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Ein sinnstörender Druckfehler in der Bülager Hamäsı, Von Ü. Hescher 

Über zwei Stambuler Drucke. Van ©. Rescher . 2 n N; 

zum Kit al-milal wal-nihal des ‘Abdalkähir al-Hagdadı (vgl. ZDMG, 65, 
8. 350, 2 182%. Von f Goktsiher » : : . E : 

Magrisi, El-mawilä wal-ftibär fi dhike el-hitat wa'l-äthär, Texte arabe 
&ditö par M. Gaston Wiet. Vol. I, füse, 1. Premiäre partie, Chap, 
1—XI. Angeneigt von MW. Sobernheim . : . , . . 

Das Pyramidenkapitel in Al-Makrfat's „Hifnt* nuch zwei Berliner und zwei 
Münchner Handschriften unter Berücksichtigung der Büläker Druck- 
ausgabe hrag, u. Übersetst von Erich Oruefa, Angezeigt von 


Histoire Nestoriennn (Chronique de Ssert). Promidre partie. Texte arıbo 
avee fraduction frangaiss par Mer. Addal Scher, archevägues chaldden 
de Sdert (Kurdistan), aven is eoneours de M. l'uhbs „. Perier, An- 
gezeigt von CF, Seybold . - ; au, a: ;* 

The History of the Governors of Egrpt by Abd "Umar Muhammed ibn 
Yäsuf al Kinds, edited from u uniyus mannseript in the British Mosenm 
by Nichalns August Koenig, Ph. D., Angezeigt von Ü. F' See 

Friedrich Bchulthoß, Zurufs an Tiere im Arabischen, Angezeigt vorı 


- = 


Sauter, Constantin: Ayiasınak Esarbeitung der aristöteliahen Metaphysik. 


t von MM, Horten A u en ee 
Four Foems by Nr Ibn Adwän, ns sung by "Ode Abu Slrmin. Edited 
by Hans HH, ee ur 


Zu thamudischen Inschriften, "Yon F Prastorius 1 i E 


Südarabisch und Abessinisch. 
Die abessinigeben THalekte und das Iabio-Minäische, Wissenschaftlicher 
Jahresbericht, Von A, Proetorims , ei ©. 
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Inhalt nach den Dieriplinen geordnet, 


Snbäisch 4 4 3 Antwort, Benachrichtigung (Orakel). Von F, Prastorius 
Suhäisch PALLX Sünden bekennen, Von F}, Prastarius .  . 
Ta, 7 der Dammbruchinschriften, Von F Prosterus  . . 
Die äthiopischen Götter, Von Ditlef Nielsen . - R - s 


Ägyptisch und Koptisch. 
Ägyptologie (1810—11}. Wissonschaftlicher Jahresbericht, Von (ünther 


Zu den ägyptischen Mastabagräbero. Von S. Krauss |. 
Coptie Biblieal Tests in the Dialeet of Upper 1 Rayot. Edited by E. A. 
W. Budge. Angeseigt von W. E. : H 


Afrikasprachen. 


Almkvist, Herman, Nubischo Sindien 177—7#, Aus dem Nachlaf 
herausgegeben von K. YV, Zetteratdem. Angeseigt von [. Keiniseh 


Iranisch mit dem Kulturkreise des Neupersischen. 

Yasna KLIV, 11—20, a study re a new edition, Br Z H. Mills 
Tho Tüzuk-iJahängIri or Memoirs of Jahängir, Frum the first to the 
twelvrib year of his reign. Translated by Alexander Rogars, 
edited by Henry Bereridge, Angwelgt von Josef Horomnits 
Die Mongolen und ihre Paläste und Gärten im mittleren ArageiNe Von 


Dagobert Schonfeld . . 


(8, auch: Untalogus of the Arnbie and Par anserigte ete.. unter 
Arabisch und Islam) 


indiseh. 
Dar indische Student. Auf Grund der Dharmasßstra- und hrs 
literatur bearbeitet von Dr. Karl (laser R 
Noch einmal Al rer nüycaoer, Van Dines Andersen 
Ths Göat and the Rasor, Yon A, Berriadale Keith . : : - 
Über die en der Spinne in der indischen Literatur, Von D, van 
Labberton. (Mit 1 Tafel u 8. 601.) rw: 
Studien über die indische Erzählungsliteratur. Von Jarl Char, j 
Die Suttunipats-Gäthäs mit ihren Paralleloo. Von A, (to Fre 204. 
Zur Eehtheitefrage des Rtusambära Von a Nobel { r 
Die Vyäjastutl, Von Johannes Nobel . 
ee Notes on Mammatn's Keyaprakie By F Sukthankar, 
A . . . #7, 
Carlo Formichi, Agraghosa, Posta del Baddhismo. Biblloteca di Cultura 
Moderna, Bd. 54. Angezeigt von Ernst Leumann 
On an intended Präkrit Dietionary. By Dr. Zi Sualı, au 2 Husstz 
von lermamn Jacobi.) , = 
Neus Beiträge zur Kanntols der Seuraseni. Von E. Hultzsch A 
Zu Kathopanisad 1,°28. Von Richard Fritzache . . . , 
The Meaning of wisannayajüa, By A. Berriedıle Keith 
Palösct, Piäiens, and "Modern Piäfen", By d{r. A. Grrierson 


Zigeunersprache. 
Für Freunde der Zigeunersprache, Von Ans Stumme : 
Zur Mittellung über die Sprache der BREMER DRRInE (oben 8. See) 
Yan A. 4, 5, Micalister  . . ; . 
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x Inhalt nach den Disziplinen geordnet, 


Türkisch und Mongolisch im Allgemeinen. 
Prologomena zu einer Ausgabe der im Britischen Museum zu London ver- 
wahrten „Chronik des Seldschugischen Reiches‘ (ul „L=l 
Kai, alull). Eine literarhistorlsche Studis von Karl Slßheinm. 


Angezeigt von Erich. Graefe, - r 
Die türkisch-mongolische Hrpothese. Von Julius Nömeth . ! 
W. P. Wassiljew, Die Erschließung Chinas, Deutsche Bearbeitung 
von Dr. Rudolf Stübe. Mit Beiträgen von Prof. Dr. A, en 


Angezeigt von Martin Harimaun . 
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So 


Nachrichten 
über 
Angelegenheiten 
der 


Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 





Zur Beachtung. 


Die Mitglieder der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft werden 
von den Geschäftsführern ersucht: 

1) eine Buchhandlung zu bezeichnen, durch welche sie die Zu- 
sendungen der Gesellschaft zu erhalten wünschen, — falls sie 
nicht vorziehen, dieselben auf ihre Kosten durch die Post") 
zu beziehen; 

2) ihre Jahresbeiträge an unsere Kommissions - Buchhandlung 
F. A. Brockhaus in Leipeig entweder direkt portofrei-oder 
durch Vermittlung einer Buchhandlung regelmäßig einzusenden; 

3) Verlinderungen und Zusätze für das Mitgliederverzeichnis, na- 
mentlich auch Anzeigen vom Wechsel des Wohnortes, nach 
Halle a. d. Saale, an den Schriftführer der Gesellschaft, Prof. 
Dr, E. Hultzsch (Reilstr. 76), einzuschicken; 

4) Briefe und Sendungen, welche die Bibliothek und die ander- 
een Sammlungen der Gesellschaft betreffen, an die „Biblio- 

thek der Deutschen Morgenlündischen Gesellschaft in Halle 
a, d. Saale* (Wilhelmstr. 36/37) ohne Hinzufügung einer weiteren 
Adresse zu richten; | 

5) Mitteilungen für die Zeitschrift und für die Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes entweder an den verantwort- 
lichen Redaktenr, Prof. Dr. FH, Stumme in Leipzig (Südstr. 72) 
oder an einen der drei übrigen Geschäftsführer der Gesell- 
schaft, Prof. Dr. E. Windisch in Leipzig (Universitätsstr. 15), 
Prof. Dr. E. Hulizsch in Halle (Reilstr. 76) und Prof, Dr, 
Ü. Brockelmann in Halle (Beilstr. 91) zu senden. 


Die Satzungen der D.M,G. siehe in der Zeitschrift Bd. 58 
(1904), 5. LAÄXIVE 


Freunde der Wisszechait des Orients, welche durch ihren 
Beitritt die Zwecke der D. M. Gesellschaft zu fürdern wünschen, 
wollen sich deshalb an einen der Geschäftsführer in Halle oder 

y wenden. Der jährliche Beitrag ist 18 Mark, wofür die 
Zeitschrift gratis geliefert wird. 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit wird durch einmalige 
Zahlung von 240 Mark (= # 12 — 500 fres,) erworben. Dazu 
für freie Zusendung der Zeitschrift auf Lebenszeit in Deutschland 
und Österreich 15 Mark, im übrigen Ausland 30 Mark. 


", Zur Vereinfachung der Berechnung werden die Mitglieder der D. M, &., 
welche Ihr Esemplar der Zeitschrift direkt dureh die Post beziehen, er- 
sucht, bei der Zahlung ihres Jahresbeitrags zugleich das Porto für freie Ein- 
sendung der vier Hefte su bezahlen, und zwar mit i Mark in Dheutschland und 
Österreich, mit 4 Mark im übrigen Auslands. 





Verzeichnis der Mitglieder der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft im Jahre 1912, 


I. 
Ehrenmitglieder!) 
Herr Dr, Bamkrishna Gopal Bhandarkar, © LE, in Bungam, Poona, 
Indien (63). 
Dr. J, F. Fleet, C.LE, 8 Leopold Rond, Ealing, London, W (88). 
Dr, Ignaz Goldsziber, Prof. a. d, Univ. Budapest, VO, Hollö-utexa 4 (71). 
Dr, Ignaaio Guidi, Prof, in Hom, 24 Botteghe oscure (58). 
Prof, Dr, H, Kern in Ütreeht, Willem-Barentz-Straat 45 (57). 
Dr. Charles Eockwell Laenman, Prof, a. d. Harvard University, 9 Farrar 
Street, Cambridge, Mass, U. 8.4, (69), 
- Dr. Theodor Köldeke, Prof, emerit., in Strassburg i/Els.; Kalbsg, 16 (64). 
- Dr. Wilhelm Badloff, Exa, Wirkl, Staaterat, Mitglied der kais, Akad, d, 
Wiss, in St, Petersburg (BP). 
- Dr. Leo Reinisch, k, k. Hofrat, Prof, a, d, Univ, Wien, VII, Felde, 8 (66), 
- EmileBenart, Membre de Institut, in Paris, VIlle, 18 rua Frangois ler (56). 
- Dr. Vilbelm L. P, Thomsen, Prof. a, d. Uoir, Kopenhagen, V, 5t, Kuuds 
Vej 56 (62). 
- Graf Meichlor de Vogüe, Mambre de Yinstitet, in Paris, 2 rue Fahbert (28), 
- Dr. Julius Wellbausen, Geh, Begierungsrat, Prof, a, d. Univ. Göttingen, 
Weberstr, 18% (10). 


u se BEE | 


11. 
Ordentliche Mitglieder. 


Herr cand. phil, Asimuddin Ahmad in Leipzig,. Albertstr. 44 II (1457). 
- Prof. Karl Ahrens, Oberlehrer am Kaiserin Auguste Victorin-Gymnasium 
in Ploen (1438). | 
- Dr. phil, Dines Andersen, Prof, a. d, Uhnir, Kopenhagen, Steen Blichers- 
ve] 4, P (14811 
- Dr. Friedrich Carl Andreas, Prof, a. d, Univ, Göttingen, Hersberger 
Chaussee 50 (1184). 


ee 


1) Die in Parenibese beipesotzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich nuf die Reihenfolge, in der die betreffenden Herren zu Ehren- 
mitgliedern ernannt worden sind, 

3} Dis in Parenthess beigesetzte Zahl ist die fortiaufende Nummer und 
beaiebt sich auf die nach der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft gsordnete 
Liste Bd. Il, 8. 505%., welche bei der Anmeldung der nen eintretenden Mit- 
glieder in den Mitgliedernachriehten fortgeführt wird, Ein beigesetzter Stern 
bedeutet „Mitglied auf Lebenszeit*, 


Verzeichnis der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. Y 


Herr Dr, Andreas Antalffy, Öberlehrer a. d. Handelsschule in Maros-Väsärhaly, 


ü 


Siebenbürgen (14653), 

Dr. Domenico Argentieri in Kom, Piazza 3, Apollinare 48. (1406). 

Edward E. Ayrton, 62 Edith Road, West Kensington, London (1456), 

Dr. Wilhelm Bacher, Prof, a. d. Landes-Rabbinersehule In Budapest, VL, 
Erzsöbetkörut 9 (804). 

Dr. Johannes Baensch-Drugulin, Hofrat, Buchhändler u. Buchdruckerei- 
besiteer in Leipeig, Königstr. 10 (1291). 

Dr. theol, et phil. Otto Bardenhewar, Erzbisch, Geistl, Hat, Prof. a. 
d, Univ, München, Bigmundstr, 1 (809). 

Dr. J. , Geh, Regierungsrut, Prof. a, d. Univ. Berlin, NW 6, Luisen- 

8 (1448), 

Wilhelm Barthold, Prof, a. d, Oniv. St. Petersburg, Wassili-Ostrow, 
46 Linie, 7 (123%), 

Dr, Christian Bartholomae, Geh, Hofrat, Prof. a. d, Univ, Hoidolbarg, 
Bergstr. 17 (955). 

Er, Georg: A. Barton, Prof, am Bryan Mawr College, Bryn Mawr, Peno- 
sylvania, U.8,A, (1439), 

Rent Basset, Correspondant de Institut, Direeteur de "Ecole Superieure 
des Lettres, in Alger-Mustapha, rue Denfert Kochoreau, Villa Louise (097). 

Dr, theol. et phil, Wolf Graf von Baudissin, Prof, a,.d. Univ, Berlin, 
W 62, Landgrafenstr, 11 (704). 

Dr, Hans Bauer in Boun, Kentersir, 2 (1458). 

Dr, A. Baumgartner, Prof. a, d. Univ. Basel, Ober-Tüllingen (Postamt 
Stetten), Baden (1063). 

Dr. C.H, Becker, Prof.a, Kolonialinstitut in Hamburg, Andreasstr, 19 (1261). 

Dr. Hermann Baekh, Privatdozent na. d. Univ. Berlin, in Steglite, 
Schlossstr, 41 (1442). 

Lia, Dr, phil, Georg Beer, Prof. a. d, Univ, Heidelberg, Römerstr, 58 (1263), 

Dr, Max van "Berchem In Crans, Cdligny (Schweiz) (1055). 

Dr, Gotthelf Bergsträßer, Kealsyınnasialläkrer in Leinzig, Eiisssuir, TE II 
1481). 

Dir, a Borohbeimer in Livorno, Corso Umberto 7 (1429). 

A, A. "Beran, M,A,, Prof, in Cambridge, England (1172). 

Dr. Carl Bezold, Gelb. Hofrat, Prof. a. d. Unir. Heidelberg, Brücken» 
str. 45 (840). 

Dr. A. Bezzenberger, Geh, Begierungsrat, Prof. a, d. Uolr. Königs- 
berg i/Pr., Sieindammer Wall 1—2 (B01) 

Dr. F. W. Freiberr v. *Bissing, Prof. a. d, Unir. München (1441). 

Dr, Maximilian Bittner, Prof, a. d. Univ. und a. d, Konsular-Akademis 
zu Wien, ın Mödling, Spechtg. 14 (1440), 

Dr.phil. August Blau, Öberbibliochekar a.d, Univ,-Bibliothek in Berlin, W 15, 
Düsseldorfer Str. 80 (1399), 

Prof, Dr, Ludwig Blau in Budapest, VII, Räköezi-Str,. 68 III (1461). 

Dr. Maurice Bloomfield, Prof, a, d. Johne Hopkins University in 
Baltimore, Md., U. 8. A. (999). 

Dr. Alfr, *Boissier in Le Rivage pres Chambdsy (Schweiz) (1222), 

Dr, A. *Bourguin, Cousular Agent for France, 827—16lh Str, Denvar, 
Colorado, U, 8, A, (1008), 

Dr. Edvard Brandes In Kopenhagen, Ö, Skiöllsgade 8 (764). 

Dr, Oscar Braun, Prof. a. d, Univ. Würzburg, Sanderring 20 III (1176). 

Dr, Charles Augustas Briggs, Prof. am Union Theologienl Saminary, 
700 Park Str, New York City (125). 


Dr, Carl Brockelmann, Prof. a, d, Univ, Halle a/8., Reilstr, 91 p, (1195). 


F. 4, Brockhaus, Verlagsbuchhändler in Leipaig, Querstr. 16 (1478). 

Ernest Walter Brooks in London, WC, 28 Great Ormond Street (1253). 

Dr. Karl Brugmann, Geh, Hofrat), Prof, a, d. Uulr. Leipzig, Schiller- 
str, 7 II (1258). 


Herr Prof, Dr, Rudolf Ernst Brünnow, 48 Library Place, Princeton, N, J, 
0.8.4. (1009), 
- Dr. Paul Büchler, Oberlehrer am r.-k. ÖÜbergymoasiom zu Maros-Visär- 
heiy, Siebenbürgen (1417). 
- Dr. theol, Kari Budde, Prof, a, d, Univ. Marburg i/H., Renthofstr, 17 (91T), 
- Dr. EA, Wallis Budge, Assistant Deputy Keeper of Eryptian and Oriental 
Antiquities, Hritieh Museum, in London, WC (10358). 
- Dr. Frants Buhl, Prof. a.d. Univ. Kopenhagen, Ossterbrogade 56 A (920), 
- Dr. Moses Buttenwieser, Prof. am Hebrew Union College in Cincinnati, O,, 
U.8. A. (1274). 
Don Leose *Caetani, Principe di Teano, in Rom, Palazso Caetani (1148). 
Herr Dr, W, Caland, Prof. a. d, Univ, Utrecht, Biltstraat 101e (1289), 
The Right Rev. Dr. L. C, Casartelli, M. A,, Bishop of Salford, St. Bade's 
College, Manchester, 8,W, (910). 
Herr Lie. Dr. Wilbelm *Caspari, Privatdozent a, d. Univ. Erlangen, Essanhacher 
Str. 31°], (1396), 
Abbe Dr. .J,. B. "Chabot in Paris, 47 rue Claude Bernard (1270), 
Dr, Jurl Charpentier, Privatdozent a, d, Univ, Uppaala, Storgatun 14 
(1404), 

M. Josef Ciäek, Pfarrer in Marienbad (1211). ir: 
Marcel Cohen, Agrigt de l'Universitd, Charg& de eours h V'Eeole des 
langues orlental«s, in Paris, XV, 2 rue Charles Onzin (144%). 

Dr. Ph. "Colinet, Prof, & d, Unir. Löwen (1168), 
Dr. Hermann Collitz, Prof, a, d. Johns Hopkins Univorsity, Baltimore, 
Mid, U. 8, A. (1067). 
Ur, phil. ©, Everett Conant, Prof. a. 4, Indiana University, Bloomington, 
Indiana, U, 8. A. (1474), 
- Dr, theol. et phil, Carl Heinrich Cornill, Geh, Kona.-Rat, Prof, a, 4, Uniy., 
Halla a/3., Weldenplan 17 (883). 
W. E, Crum, M, A., Ph, D,, in Kroisbach b, Graz (1470). | 
P, Jos. Dahbimann, 8. J,, in Tokyo, Koishikuwn, Myogadani 17 (1208). 
Dr. theol. et phil. T, Witton "Davies, B. A, Prof. am University Collage, 
Bunger (Korih Wales) (1138), 
Dr. Alexander "Dedekind, k. u. k. Kustos der Summlang ügyptischer Alter- 
tümer des Österr. Eniserhauses in Wien, XVII, Stande. 41 (1188). 
Dr. Bortbold Delbrück, Prof, a. d, Univ. Jena, Fürstengraben 14 (753). 
Dr. Friedrich Delitzsch, Geh, Regierungsrat, Prof. a. d, Univ, Berlin, 
in Hulsnsee, Kurfürstendamm 135 (948), 
- Dr. Paul Deussen, Prof, a. d. Univ, Kiel, Beseleralles 39 (1132). 
- Richard Dietterle in Alemandrien, P, Ö, Box 747 (1364), 
The Rev, Sam, B, Driver, D. D,, Cunon of Christ Church in Oxford (858). 
Herr kens Dussuud in Paris, 183 avenue Malnkoff (1366), 
- Dr. Endolf Dvoräk, Prof, a, d, böhmischen Univ. in Prag, II 44, Kleinseite, 
Brückeng. 26 (1118). 
Dr, Karl Dyroff, Konserrator am kgl. Antiguariom u, Prof. a, d. Univ, 
München, Schraudolphstr, 14 (1130). 
Ur. J. Eggeling, Prof, a. d, Univ. Edinburgh, 15 Hatton Place (T68). 
F, C. Eiselen, Prof. am Garrett Biblieal Institute, Evanston, II (1870). 
Dr. Isase Eisenborg, Habbiner in Dobfisch h, Prag (14 
Dr. Adolf Erman, Prof. a. d. Unir. Berlin, Direktor bei den kpl. Museen, 
in Dahlem b. Berliu (90%). 
Dr. Carl Hermann Ethöd, Prof. am University College in Aberystwith, 
Wales, 575 Marine Terrace (641). 
- Dr. Julins Euting, Geh, Regierungsrat, Honorurprof. u, Direktor d. kats. 
Univ. u, Landesbibliothek in Sfrnseburg ilEls, Schlossplatz 2 (614), 
- Edmond Fagnan, Prof, u, d. Ecole des Letires in Alger, 7 rue 
St. Augustin (063). 
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Herr Dr. Riehard Fiek, OÖberbibliothekar a. d, kgl, Bibliothek in Berlin, Neuen- 


= 


a ah hg 


dorf b, Potsdam (12641 

Louis *Finot, Prof. a. d. Ecole des Hautes-Etudes, 11 rme Poussin, Paris, 
XVle (1956), | 

Dr. August Fischer, Prof. a. d, Univ. Leipsig, Funkenburgstr. 16 Il 
(1094). 

James P, Fleming in Mannheim, M 5, 4 (1371). 

Prof, Dr, Johannes Flemming, Direktor a. d. kgl. Bibliothak in Berlin, 
Friedenau, Stubenrauchsir, 63 (1192), 

Dr. Willr Foy, Direktor des Kautenstrauch-‚Joest-Musenms in Cöln a/Eh., 
Ubierring 42 (1228). 

Missionar Dr, phil, August Hermann Franeke in Nieaky, Ober-Lausitz (1340), 

Dr, phil, Carl Frank, Privatdozent a. d, Univ, Strassburg i/Els., Schimperstr. 1 
(17T). 

Dr, R. Otto Franke, Prof, a. d, Univ, Königsberg ijPr., IX, Loisenallie 75 
(1080). 

Dr, Ose, Frankfurter, Legationsrat Im Ausw, Amte, zu Bangkok (1838). 

Dr, Israel Friedlaender, Prof, am Jewish Theologienl Seminary of 
Amerien, 61 Hamilton Pinee, Now York City (1556). 

Dr. Ludwig Frites, Prof, u, Seminamberlehrer in Cöpenick (1041). 

Dr. Richard Gurbe, Prof. a, d. Univ, Tübingen, Biesinger Str. 14 (204), 

Dr, M. Gaster, Chief Rabbi, Mizpalı, 193 Maida Vale, London, W (1334), 

Prof. Dr. asian Gautier, in Oolognr b, Genf (era). 

Dr, Wilhelm Geiger, Prof. a, d, Univ, Erlangen, Löwenichstr, 24 (930). 

Dr. H. D, van Gelder in Leiden, Plantsoen #1 (1108), 

Dr. Karl Geldner, Prof, a, d, Univ, Marburg i/H,, Universitätsstr, 81 (1090), 

Dr. Eudolf Geyer, Prof, a. d. Univ. Wien, XIX, Prinz Eugenstr, 18 (1035), 

K, Geyser, Pastor in Elberfeld (108#). 

Leentionsrut Dr. Hermann Gies in Frankfurt a/M., Königsstr. 42 II (760). 

Dr. Friedrich Glese, Prof, um Saminar 1, orient, Sprachen a, d. Univ, 
Berlin, in Grunewald b, Berlin, Königsmareksir. ® (1318), 

Or, Karl Glaser, Gymnasialprof. i. B,, in Wien, VIlL, Bennog. 28 (1459), 

Mag. Arthur Gleye, Lektor d. deutschen Sprache « d. Unir. Tomsk 
(West-Bibirlen), Alekanndrowakaja 34 (1464), 


T.A.Gopinatha Eao, M, A,, Superintendent of Archasslogy, Trarancore 


State, in Taikad, Trivandrom, Indien (1454), 

Dr. Richard J, H. Gottheil, Prof. a. 4. Columbia University in New 
York, West 1161 Strest (1060). 

Dr. phil. E, Graefe in Hamburg, Luisennllee 1 1 (1429). 

Dr, phil, Emil Gratzl, Bekretär a. d. k. Hof- und Staatsbibliothek In 
Miünchen, Erhardtatr. 11/3 (1382). 

Dr. G. Buchanan Gray, 23 Norbam Kond, Oxford (1278). 

Dr, Louis H.Gray, 2091 Woodside Avenne, Newark, N. J., 0.8.4. (1878). 

Liz, Dr, Hugo Gressmann, Prof. a. d. Univ. Berlin, Westend, Ulmen- 
alloe 88 (1403). 

Dr. kun A. Grierson, Q.LE,, Rathfarobam, Camberley, Surrey, England 
1068), 

Dr. Eugenio Griffin!, Prof. d. Arabischen in Mailand, via Borgo Spesso 23 
(1367). 

Dr, theel, et phil. Jullus Grill, Prof, a, d. Univ, Tübingen, Olgnstr. 7 (780). 

Dr, Hubert Grimme, Prof, a, d, Univ, Münster i/W,, Neubrückenstr, 25 I 
(1184). 

Dr. Adof Grohmann in Wien, III, Erdbergstr, i0 (1477) 

Ur. Mas Grünert, Prof, a, d. deutschen Univ. in Prag, Egl. Weinberge, 
Puchmajerg, 31 (B73} 

Prof, Dr. Albert Grünwedel in Gross-Lichterfelde, Haus Sackssir. 8 (1059). 

Prof, Dr, Leo Gry in Angers, 3 rue Volner (1447). 


vu Verzeichnis der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr eund. phil, Aros Gundermann in Leipsig, Grassigtr, 23 Ir (1467), 


Fundurang D. Gune, M. A., Prof. ef Sanskrit in Poona, z, £, in Leipzig, 
Ferdinand Rhodestr. 7 (1475), 

Liz. Dr, theol, et phil, Herm. Guthe, Prof. a, d, Univ, Leipzir, Urnssi- 
sir. 38 I (919), 

Johannes Haurdt, Plarrer in Wesel (1071). 

ceaud, phil, Johannes Haferbier in Potsdam, Französische Str, 32 part,(1054). 

Dr, August Haffner, Prof, a. d, Unfv, Innsbruck (1887). 

Dr. J, Halövy, Maitre de Confirences ha Ecole Pratigus des Hautes- 
Etudes in Paris, 9 rus2 Champollion (345). 

Dr, Ludwig Hallier, Pfarrer in Diedenhofan (1093). 

Dr, F. J, vau den "Ham, Prof, a, d. Unir, Groningen (B41). 

Dr. Albert von *Harkarr, kais, russ, Staatsrat, Bibliothekar der kais, 
üffentl, Bibliothek in St. Petersburg, Gr. Puschkarskaja 47 (678). 

Hofrat Otto Harrassowite, Konsul von Venezueln, Buchhändler in Leipzig 
{1827}, 

Dr. Martin arhaun Prof, am Seminar f, orient, Sprachen a. d, Univ, 
Berlin, in Hermsdorf (Mark) b, Berlin, "Wilhelmstr. 9 (802). 

Ur, Eichard Hartmann, Radakteur der Euzyklopädie des Islam, in Leiden, 
Ouda Hhijn 28 (1444). 

Dr, Faul Haupt, Prof, a. d. Johns Hopkins University, In Ronrihg Branch, 
Fa., und vom 1, Oktober: #215 Langwood Road, Roland Park, Md,, 
U.8. A. (1338). | 

Ur. Jakob Hausheer, Prof, a, d. Unir. Zürich, V, Bergstr, 187 (1125). 

Dr. phil. August “Haider in Gütersloh i/W,, Königstr. 40 (1330), 

Dr. phil, Adolph H. Helbig in Charlottenburg, Kiehahrstr. 63 (1350), 

Dr, Joseph Hell, Prof. a, d. Univ. Erlangen, Schloßplatz 5 1 (1358). 

P, Dr, Eugen Herrmann, Diane, em,, in Rohrbach b. Heldalberg, Gartenstr. 4 I 
(1407). 

Prof, Dr, Johannes Hertel, Oberlehrer am kgl, Honlgymnasium zu Döbeln, 
in Grossbauchlitz b. Döbeln, Leisniger Str. 24 (1847). 

Dr. David Herzog, Privatdosent a. d, Univ. Gras, BRadetzkyastr, 8 (1287), 

Prof. Dr. J. I. Hess in Letten, Zürleh 17 (1471). 

Dr. Heinrich *Hilgenfeld, Prof, u, d. Univ. Jena, Fürstengraben 7 (1280). 

Dr. Alfred Hillebrandt, Geh, Regierungsrat, Mitglied des prenss, Herren- 
hauses, Prof, a, d, Unir, Breslau, in Deutsch-Lissa b, Breslau, 
Kastanienalles 3 (050). 

Dr. H. V. Hilprecht, Prof. a, d, University of Pennsylvania in Phila- 
delphia (1109). 

Dr. Valentin Hintner, k, k. Sehulrat u. Prof, i B,, in Wien, 1114, 
Henmarkt 9 (BOB), 

Dr. Hartwig Hirschfeld, Dozent u. 4 University of London, NW, 
14 Randolph Gardens (995). 

Dr, Friedrich Hirth, Prof. a, d, Colummbin University, 401 West 118%: Street, 
New York, 7,8. A. (1252), 

Dr, G. Hoberg, Prof, a, d. Univ. Freiburg i/B,, Dreisamstr. 25 (1118). 

Dr. A. F, Eudolf Hoernle, CL E, in Oxford, B Korthinoer Road (818). 

Dr. phil.A.Hoffmann-Kutschke, Bibllotheksrerwalter am Statistischen 
Amt der Stadt Berlin, 80 16, Franzstr. 19 (1466) 

Liz, Dr. Gustar Hölsch er, Privatdozent m d, Univ, Halle n/S., Viktor 
Scheffelstr. 15 I (1884), | 

Dr. Adolf Holtemann, Gymnasialprof. a. D. u. Honorarprof. a, d. Univ. 
Freihüre i/B,, Friedrichstr. 18 (984). 

Liz. Dr. H. Holzinger, Prof, am Kurlsgeymnasiumn in Stuttgart, Werastr, 46 
(12685). 

Dr, Fritz Hommel, Prof. a, d. Unir. München, Leopoldstr, 114 (841). 

Dr. Edward Washbarn Hopkins, Prof. a. d, Yula University, 299 Lawrence 
Street, New Haven, Conn., U. 5. A. (a2). 


Herr Lie. Aladir Horoyänsaky, Prof. in Pozsony, Vörösmarty-G. 1 (1814). 
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Dr. Josef Hororitz, M. A, 0. Colleer, Aligarb, U. P, (Indien) (1230), 

Dr. Max *Horten, Privatdozent a, d. Univ. Bonn, Lotstr, 27 (1349), 

Dr. M, Th. Houtsma, Prof. a, d, Univ. Utrecht (1003). 

Clöment Huart, franz, Konsul, premier Seorötaire-interprbte du Gou- 
vernement, Prof. a. d. Ecole speelale des languss orientales virantes 
in Paris, WII, % rue de Villersezel (1036), 

Dr. Mohamtad Musharraf-ul Hukk, Senior Professor of Persian, Govern- 
ment College, Dacca, Indien (1415). 

Dr. E. Hultzseh, Prof. a, d. Uuiv. Halle a/$., Rellatr. T6 (946). 

Dr. A. V, Williams Jackson, Prof, a, d, Columbia University, New York, 
U.8. 4A. (1092). 

Dr. Georg K, Jacob, Pruf, a. d. Univ, Kiel, Niemannsweg 90a (1127). 

Dr, Hermann Jacobi, Geh, Regierungsrat, Prof, a. d, Univ. Bonn, Niebuhr- 
atr. 59 (T91). 

Dr. G. Jahn, Prof, emerit,, in Berlin, Michaelkirchplatz 18 (820). 

Dr, phil, Wilhelm Jahn in Bremen, Otto Gildemeisterstr, #5 (1363). 

Dr. Petar Jensen, Prof, a, d. Univ, Marborg ifH,. Biegenstr, (1118). 

Dr, Julius Jolly, Prof. a. d. Unir. Würzburg, Sonnenstr. 5 (B15). 

Theodor Jordanesen, Prof. in Foesani, Kumänien (1365). 

Dr. Th, W, Juynboll, Adjutor Interpr. Legat. Warner, in Leiden, Lust 
de Kanterstr, 5 (1106). 

Dr. Adolf Knegi, Prof. u. d. Univ, Zürich, II, Stockerstr. 47 (1087). 

Liz, Dr. Paul E, Kahle, Privatdozent a. d. Univ. Halle a/&,, Gr. Brannen- 
str. 27 AI (1206). | 

Dr. George Kampfimeyer, Prof. am Seminar f. orient. Sprachen a. d, Univ, 
Berlin, in Lichterfelde, W, Friedrichstr. 15 (1504), 

Dr, Felix Kauffmann in Frankfurt a/M., Trutz 23 I (1320). 

Dr. Alczunder von Kögl, Gutsbesitzer in Puszta Szent Kiräly, Post 
Lneshäza, Com. Pest-Pils (Ungarn) (1104). 

A, Berriedale Keith, Park House, 75 Albert Bridge Itoad, London, SW (1308). 

Dr, Friedrich Kern in Berlin, W 30, Schwäbische Str. #5 (1285). 

Dr. Johann Kirste, Prof. a. d. Univ, Graz, Salanmisg, 2 (1425), 

Dr, phil. Ernst Georg Klauber in Wien, I 1, Maysederg, 5 (1460). 

Dr. P. Kleinert, Prof, d. Theol, in Berlin, W, Schellingstr. 11 (495). 

Dr. Halor, Aug, Klostermann, Konsistorialrat, Prof, d. Tbeol, in Kiel, 
Jägersberg 7 (T4l). 

Dr. Friedrich Knauer, Prof. a, d. Usivr. Kiew (1031). 

Dr. Kaufmann Kohler, President af Hebrew Union College, 3016 Stanton 
Avenue, Cincinnatl, O, U. 8. A. (723). 

Dr. Samnel Kohn, Rabbiner, Prediger der israelit, Keligionsgemeinde in 
Budapest, VIL, Hollö-utern 4 (666). 

Dr. Geörge Aleı, Kohut, Rabbiner, Prediger in New York, 781 West 
End Arenue (131). 

Dr. Paul vr. Kokowzoff, Prof. a, d. Univ, 8t. Petersburg, 3. Botte 
Ismailowsky Poik, H. 11, Log. 10 (1216). 

Dr. phil, et theol, Eduard König, Geh. Konsistorialrat, Prof, a, d. Univ. 
Bonn, Händelstr, 12 (891). 

Dr. Sten Konow, Prof. a. d, Univ. Kristiania, Villa Vaikuntha, Sköien 
b. Kristianis (1236) 

Dr. Aleıauder Koväüts, Prof. d, Theol, am röm.-kathol. Seminar In Temsarär 
(Ungarn) (1181). 

Dr. phil. Friedrich Oswald Kramer, Assistent am alttestam, Sem, d, Univ, 
Leipzig u, Pfarrer in Gerichshain bei Machern (Sachsen) (1308). 

Dr. Stefan Krause, Gemeinderat In Obergrafendorf b. St. Pölten, Nieder- 
ögterreich (145%). 

Dr. Samuel Krauss, Prof, a. d. Israelitisch-Theologisechen Lehranstalt: in 
Wien, Il, Tempelg. 3 (1485). 


Herr Dr, Johann Kresmärik, Hofrat, in Wien, I, Sellerstütte 30 (1159). 
- Fritz Kreunkow, Kaufmann, 30 Dulrarton Road, Leieester (1435), 
Theodor Kreussler, Pfarrer in Ursprung, Ber. Cheninltz (1126). 
Dr. Ernst Kuhn, Geh, Bat, Prof, a. d. Unir, München, 31, Hessstr, 5 (768), 
Dr, Joseph Kuhnert, Curatos in Breslau, VL An Sicolai-Stadtgraben 10 
(1338), 
- Dr. Franz akakın, Privatdozent a, d. Univ, Wien, IV, Phorusg. 7 (1109), 
- Dr. Ignaz Künos, Dozent u, d, Une. u, Direktor d, Handelsakud, in 
Budapest, VII, Eszterhäsy uteaa 1 (1288). 
- Dr. phil. Hermaon Kurz, Stadtvrikar in Ebingen (Württemberg) (1322). 
- Tukaram K. Laddu, B, A, in Hülle a/3,, Hötel Talpe (1480), 
- Dr, Samnel Landauer, Bihliothekar u, Honorarprof, a, ıL Univ, Strass- 
burg I/Els., Ehrmannstr. 1 (882). 
-- Dr. Carlo Graf von Landberg, kgl. schwed. Kummerherr u, diplomatischer 
Agent a. D,, in München, Akademiestr, 11 (1043). 
- Dr. Michael Mar Lauer, Gch, Regierungsrat, in Göttingen, Reinhäuser 
Ühanssee 25 (1013). 
- Dr. Sal Lefmann, Honorarprof, a, d. Univ, Heidelberg, Plöcksir, 48 (868), 
- Dr. jur. et phil. ©. FR Lehmann-Haupt, Gindstone Professor of Greek 
a. d, Univ, Liperpool, 26 Abereromby Square (1076). 
- Dr. Oscar ron Lemm, Konservator am Asint. Museum d. kalis,. Akad, 
d. Wiss, in 8ı, Petersburg, Wussili-Östrow, Nirolai-GQuni 1 (1086). 
- Jenö Lönard in Budapest, VII, Elisabethring 23 (1410). 
- L, Leriche, französ, Vise-Konsul in Kubat, Marokko (118%), 
- Dr. Erust Loumann, Prof. a. d, Univ, Strassburg I[Els, Sternwartstr. 3 
(1021), 
Frau Agnes Smith "Lewis, D. D., LL, D., Ph. D,, Castle-brae, Chesterton Lane, 
Cambridge, England (1891), 
Herr Dr, Mark Lidzbarski, Prof. s, d, Univ. Greifswald (1248), 
- Dr. tool, et phil. Ernest Lindl, Prof. a, d, Onir. München, Theresion- 
str, 89 I (1245), 
- Dr. Bruno Lindner, Prof. ad, Onlr. Leipzig, Cröbern b, Gaschwitz (062), 
- Dr. phil. Enno Littmann,: Prof. a, d, Unir. Strassburg i/Eis, Tauler- 
str, 18 21 (1271). 
- Dr. phil, Rudolf Löbbecke in Braunschweig, Celler Str, 1 (1808), 
- Warmund Freiherr Lonffelhola von Colhe re in Daächan b, München, 
Villa Katharina, Holzgarten (1204). \ 
Captain D. L. R, "Lorimer, LA. H,B,M, Political Agent, Bahrein, Persian 
Guli, via Bombay (1488), 
Herr Herbert Loewe, M. A., St, Catharine's College, Cambridge, England (1409), 
- Dr. Wilhelm Lotz, Prof. a. d, Univ, Erlangen, Löwenlehstr, 23 (1007), 
- Immannel Löw, Oberrabbiner in Saeged (Ungarn) (978). 
- Dr. Heinrich Lüders, Prof. a, d, Uuiv. kerlin, kei Chnrlottenburg, Sybel- 
str. 20 (18572). 
- Dr, Alfred Ludwig, Prof, a. d. dentschen Univ. in Prag, Königl, Wein- 
berge, Krameriusg. 40 (10086). 
- Jacob Lütschg, Sekretär d. kals, russ. Konsalats in Bochara (865). 
Bir Charls Lyall, K.C, 8.L, LL, D,, in London, 5W, 82 Cornwall Gardens (923), 
Herr Dr, Arthur Anthony Macdonell, M.A., Prof, a, d. Univ, Oxford, 107 
Banbury Eoad (1051). 
- Dr. Eduard Mahler, Prof, u. d Univ, und Kustos am Ung. National- 
mustum in Budapest (1088), 
- Prof. Dr. Oskar Mann, Bibliothekar a. d. kpl. Bibliothek in Berlin, 
Charlottenburg, Grolmanstr, 58 (1197), 
- Dr. phil, Traugott Mann, Direktor der deutschen Realschule in Aleppa 
(Iyrien) (1346). 
- Willem Mareais, Inspeetenr: gändral de lEnseignement des indigänes, 
Alger, 27 Rampe Valie (1389). 
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Herr David Sammel Margoliouth, Fellow of New Colleges u, Laudian Professor 
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of Arabic a, d, Univ, Oxford (1024), 

Dr, theol,. Karl Marti, Prof, u. d, Univ. Bern, Marienstr, 25 (948), 

Michael *Maschanoff, Prof. a. d, geistl, Akad. in Kosan (1125). 

Emanuel Mattsson, Privatdozent a. d, Univ, Uppsala, Jirnbrogatan 1{1341), 

Dr. J,F,. MeCurdy, Prof, am Univ, College in Toronto, Canada (1020). 

Korman MeLean, Fellow of Christa College u. Leetarer in Onmbridge, 
Eugland (1237). 

Carl Meinhof, LL. D., Prof. der afrikanischen Sprachen, in Hamburg, 
Sierichstr. 127 (1445). 

Dr, Theodor *Menzel in Odessa, 8, Station, Datscha Menzel (1376). 

Dr. Eduard Meyer, Prof,a.d, Univ. Berlin, in Gross-Lichterfelde, Mommsen- 
str. 7/8 (808), 

Dr. tbeol, L. H. Mills, Prof, a, d. Univ, Osford, 218 Iffley Road (1059), 

Pröf, Dr. Eugen Mittwooh in Berlin, NW, Eirchstr. 23 (1272). 

Dr, Azul Moberg, Prof. a,d. Univ, Lund (1374), 

cand. phil, Paul Camillo Möbius in Leipeig, Sternwartanstr. 40 IV r. (1512). 

Dr. George F. Moore, Prof, a, d. Harvard University, 3 Divinity Avenus, 
Cambridge, Mass, U.8.4. (1072). 

J. H. Mordtmann, kais, Generulkonsul a, D., iu Pera, Konstantinopel, 
Dentsches Postamt (BOT), 

Dr. Ferdinand Mühlau, kais. russ; Wirkl. Stnatarut, Prof. a. d. Unlr, Kiel, 
Holtenauer Str. 103b (566). 

Dr. E. Graf von Mülineou, Kammerher Seiner. Majestät das Kaisers und 
Königs, ‚Kosengarten, Gerzensee, Kanton Bern (1478). 

Dr.D.H. Müller, k. k. Hofrat, Prof, a, d. Univ, Wien, VIII, Feldg. 10 (824), 

Dr. Edınund Müller-Haess, Prof. In Bern, Effinger Str. 47 (834). 

Dr. Hans v, M&ik,k. tı. k. Kustos-Adjunkt a. d. k. k. Hofbibliothek in Wien, 
XII 6, Leopoldmüllerg. 1 (1388). 

Dr. Curlo Alfonso N allino, Prof. a. d.kgl. Univ, Palermo, Yin Catania 3 (1201). 

Dr. med. Karl Narbeshuber, Chefarzt der Hezirkakrankenkasse Gmunden 
1275). 

Dr. ri van Negelein, Privatdorent a. d. Univ, Königsberg i/Pr, 
Ziegelstr, 17 A Ilr. (1361). 

eand, phil, Gyula Nämeth in Budapest, I, Menssi dt 11/18, Eötröa 
Kollägium (1472). 2 

Dr. thenl, et phil. Eberhard Nestle, Prof, am er, theol Seminar zu 
Maulbronn (805). Ban 

Dr. theol. Wilheim Anton Neumann, Prof.a,.d. Univ. Wien, in Mödling b. Wien 
(518. 1084). 

Dr. phil. Ditlef "Nielsen, Privatdozent a. d. Univ, Kopenhagen, Alexander- 

vej %, Charlottenland b. Kopenhagen (1421). | 

Dr. phil. Johannes Nobel in Charlottenburg, Weimarer Str. 18 (1434). 

Dr. W. Nowaek, Prof, a, d, Univ. Strassburg jjEls, Thomasg. 3 (853). 

Prof, Dr. Heinrich Nützel, Direktorialsssistent bei d, kl Museen in 
Berlin, NW 52, Helgoländer Ufer 7 (1166). 

Dr. phil, Schulim Ochser, Rabbiner in Kuttenplan }, Böhmen (1392). 

F. 0, Oertel, Superintending Engineer, Cawnpore, U, P,, Indien ci414). 

Dr. J.Osstrup, Dozent a, d, Univ. Kopenhagen, N, Nörrebrognde 43 (1341). 

Dr, H. Oldenberg, Prof, a, d. Univ, Göttingen, Nikolausberger Weg 27/9 
(998). 

J. van Oordt, Eachtsanwalt in Kairo, Maison Abst (1934). 

Dr. Max Freiherr von Oppenheim, Kals, Ministerresident, Kais. Deutsches 
Kansulnt in Aleppo (Syrien), Össterreieb, Post (1329). 

Dr. Conrad vou Orelli, Prof, a, d, Univ, Basel, Bernoallistr, 6 (707). 

Hilfslehrer Ott in Wiesbaden, Goebenstr. 1 III (1451). 

Dr, Felix Perles, Rabbiner in Königsberg I/Pr., Hintere Vorstadt 42/43 
(1214). 
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Horr Max Pes], Kunstmaler, in München, Il, Lessingstr. 9 (1303), 


Dr, theol, Norbert Peters, Prof, d, Theologie in Paderborn, Klingele: i 
(118#). 

Dr, Arthıor Pfungst, Fabrikant in Frankfurt a/M,, Gürtnerweg #3 (1209). 

Dr. Carl Philipp In Berlin, NW 52, Calvinstr, 24 (13186), 


The Ber, Dr. Bernhard Pick, 140 Court Str, Newark, &, J, 0.8.4. (013), 
Herr Dr, phil, Hermann Piek, Hilßbibliothekar a, d, Kegel, Bibliothek zu Berlin, 
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NW 83, Flensburger Str. 10 (1479), 

Dr, Eichard Plietsehmann, Prof, =. d, Univ. u Direktor 4. Unlr.- 
Bibliothek in Göttingen, Baurat Gerberstr, 2 (901). 

Dr, Isidor Pollak, Privatdozent =. d, deutsch. Univ. in Prag, I, k. k, 
Univ,- Bibliothek (1817). 

Dr. jur, et eand, theol, Oskar Pollak in Breslau, XV], Schwalbendamm 8 
1342), 

Dr, Samuel Poznanski in Warschau, Plomaekie 7 (12571. 

Dr, Franz Prastorins, Prof, a, d, Univ, Breslau, IX, Hedwigstr, 40 (635). 

Josef Prasch, Spurkassenhbeamter in Graz, I, Leonhardstr, 143 (1160). 

Ir, Eugen Prym, Geh, Regierungsrat, Prof. a, d, Univ, Boon, Coblanzer 
Bir. 59 (644). 

Ur. theol, et phil, Alfred *Rahlfs, Prof, a, d, Unir, Göttingen, Lotzestr. 31 
(1200), 

Prof. E,J, Kapson, B Mortimer Road, Cambridge, England (1443). 

Dr. phil. Emma Rauschenbusceh-Ciough, 40 Shepard Street, Rochester, 
New York, U.8.A, (18011 

Dr.H. Reckendorf, Prof. a. d, Univ. Freiburg i/B., Maximiliansir. 834 (1077). 

Dr, phil. N, Reich in München, Hessstr. 67 part, I. (1430), 

Ur. Hans Reichelt in Giessen, Henselstr, 3 (1302). 

Dr,theoL et phil, C, Reinicke, Konsistorialrat, in Elben bei Magdeburg (87 1). 

Dr. phil, Oskar Rescher in Galntn, Konstantinopel, Deutsche Post, poste 
restante (1487), 

Dr, Jullo Nathannel Reuter, Dosent a. d. Univ, Helsingfors, Fahriks- 
gntan 91 (1111), 

H. Reuther, Verlagsbuchhändler in Berlin, W 85, Genthiner Str, 40 (1306), 

Dr, Peter üheden, Gymnasialprof, in Duppan, Böhmen (1044). 

Dr, Nikolaus Ehodekanakis, Prof. a. d. Univ, Graz, Mandellser, 7 (1418). 

P. Dr. Joseph Riebor, Prof. a, d, deutschen Univ, in Prag, III, Carme- 
literg, 16 (1154, 

Dr. Paul Rieger, Prediger in Hamburg, Schröderstiftstr. 5 (1351). 

Dr, Friedrich Kisch, Pfarrer in Walsheim b. Landau, Rheitpfalz (1005). 

Paul Ritter, Privatdozent o, Lektor a, d, Univ, Charkow, Gubernatorstr, 4 
(1299). ! 

Prof. Dr. James Robertson, Edinburgh, 161 Mayfisid Ri, (968). 

Dr. phil, Günther Roeder, Privatdozent n, d. Unir, Breslau, X, Lehm- 
dlnamım TB (1466). 

Dr, Johannes Roediger, Geh, Regierungsrat, Direktor d, Univ.-Bibliothek 
in Marburg i/H., Barfüssertor 19 (748). 

Dr. Hobert W. Rogers, B. A,, Prof, am Drew Thoologieal Seminary in 
Madison, N, J,, 0.8.4, (1133). 

Dr, Albert Kohr, Doxent a, d. Univ, Bern (857). 

Dr, Arthur von Rosthern, Legationsrat, in Peking, k,n. k. österr, -ungar. 
Gesandtschaft (1225). 

Dr. Gustav Rothstein, Direktor d. Höheren Töchtersehnle n. d. Lyeeums 
in Minden 5/W,, Paulinenstr. 16 (13258). 

Dr, theoL et phiL J. Wilhelm Kothstein, Prof, s. d, Univ, Breslau, 
Diekhuthstr. 6 I (915), 

Dr. Mar Rotten burg in Nyiregrhäsa, Ungarn (121%). 

Dr, Willinm Hanry Denbam *Rouse, M.A,, Headmaster of the Persa 
School, 16 Brookside, Cambridge, England (1175). 
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Dr. Franz Kühl, Prof, a, d, Unir. Jena, Kaiserin Angustastr, 11 (880). 

Dr. ao on Rüfitkn, Privatdozent a, d. bühm, Univ, Prag, Weinberge, 
jermäkovra 9 (146%), 

Dr. Ed. Sachau, Geh. Öberregierungsrat, Prof. u. Direktor d. Seminars 
f, orient, Sprachen a, d. Univ, Berlin, W, Wormser Sir, 12 (660). 

Carl Salemann, Erz, Wirkl. Staatsrat, Mitglied d, kais, Akad, d. Wise, 
Direktor d, Asistischen Museums in &t. Petersburg, Wassili-Ostrow, 
Haus der Akademie (173). 

Dr, phil, Wilhelm Sarasin in Basel, St, Jakobstr, 14 (1381). 

Prof. Dr. Friedrich Sarre in Neubabelsberg b. Berlin, Kaiserstr. 39 (1339). 

Archibald Henry Sayce, M.A, Prof, a. d, Univ. Oxford (Ta). 

Dr. A. Schaade, Privatdozent a, d, Univ. Breslau, II, Teichsitr. 6 I1. (1440), 

Josef Behäfers, Kuplan in Merseburg, Bahnhofstr. 1 (1446). 

Dr. Wilhelm Schenz, kpl, Geistl, Eat, Lymeairektor un, Prof. in Regens- 
burg, 8. Asgidienplatz, Ü, 18 1I (1018), 

Dr. Lucian $cherman, Prof, a, d, Univ. München, Ungererstr. 18. II (1122), 

Celestino Schiaparelli, Prof, a. d. Univ. Bam, Via Nasionale 46 (TTT}. 

ibert Houtum Schindler, K.C. 1, E, General a. D,, 5 Thurleigh Bond, 
Balhom, London, SW (1010). 

Dr. theol. P. Nivard Johann Schlögl, Prof, & d. Univ, Wien, [Xj3, 
Schwarsspaniorhof (1289). 

Dr, Nathaniel Schmidt, Prof. u. d. Cornell University, Ithnes, W, Y, (1299). 

Prof, Dr. Richard Schmidt, Privatdozent n, d. Univ, Münster i/W., 
Malchersstr, 39 II (1157), 

Dr. Alesander E.von Sehmidt, Privatdozent a, d. Univ. St, Petersburg, 
Bolschajn Rusheinaja 24, Quartier 7 (1412). 

Dr. Leo Schneedorfer, k. k. Hofrat, Prof, a. d. deutschen Unir. in 
Prag, 1, 234 (862). 

Dr, Hans Schnorr ron Carolsfeld, Direktor d. k. Hof- u, Staais- 
bibliothek in München, Franz Josefstr, 15 (1128). 

Prof. Dr. E. Dagobert Schoenfeld in Jena, Reichards Steg 8 (im Winter: 
Yılla Biatche, Bardo pres Tunis) (1484). 

Dr. W. Schrameier, Admiralitäterat, Kommissar für chinesische An- 
gelogenheiten, in Halensee, Halberstädter Str. TI (#76). 


The Rev. Th. Sehrere, Prineipal of the Moravian Mission Training Sehool, 


Herr 
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Genadendal, Caleden, Cape Colony (1458). 

Dr. Paul Schroeder, knis, deutscher Generalkonsul a. D., in Jena, 
Griete. 11 I (TOO). 

Dr. Leopold v. Schroeder, Prof, a, d. Univ. Wien, 
platz 13 II (9085). a £ 

Dr, phil. Walther Schubring in Berlin-Steglitz, Holsteinische Str. 35 (1875). 

Ur. Friedrich Schulthess, Prof. n. d, Univ, Königsberg i/Pr., Mittelhufen, 
Albrechtsstr, 10 (1233). r 

Liz. Dr. Friedrich Schwally, Prof, a, d, Univ, Giessen, Frankfurter Str. 611 
{1140 

Dr. Paul Fr Prof. « d, Univ. Leipzig, Gustar Freytagstr. 84 II 
(1260). } 

Dr. Joroslar Sedlätek, Prof, a. d, böhmischen Unulr. ia Prag, Smichow, 
Hussstr. 18 {1161}. . 

Prof. Dr. med. Ernst Seidel, approb, Arzt, In Oberspasr b, Meissen, Dresdner 
Str, 584 (1187). 

Dr, Christian Friedrich Seyboid, Prof. a, d, Univ, Tübingen, Eugenstr, 7 
(1012) 

Pfarrer Kar Siegel in Weitramsderf (8.-Cobarg) (1428), 

Ottn Siegesmund, Pfarrer in Posen, W 3, Neun Gartenstr. 61 (1246), 

Dr. Richard Simon, Prof. a, 4, Univ, München, Siegfriedetr, 10 (1193). 

Prof. David Simonsen In Kopenlugen, Skindergade 28 (1074). 

Dr. Väclav Sizta, k. k. Prof, in Dejvie b, Prag, Polskü ulice 252 111 (1378), 
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Herr Dr. Rudolf Smand, Prof, a, d, Univ, Göttingen, Bühlstr, 31 (843). 
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Dr. theol, Henry Preserrod Smith, Prof, a, d, Meadville Thoological School, 
Meadville, Pa,, U, 8. A. (918). 

Vineent Arthur Smith, M.A, Deputy Konder in Indian History, 116 Ban- 
buryı Road, Oxford (1325), 

Dr, Christiaan Snouek Hurgronje, Reglerungsrat des Ministeriums der 
Kolonien un Prof. a. d, Univ, Leiden, Witte Singel 84a (1019), 

Prof, Dr, Moritz *Bobernheim in Charlottenburg, Steinplate 3 (1262), 

Dr. J. 5. Speyer, Prof, a, d, Univ. Leiden, Hoerengracht 24 (1227). 

Jean Spiro, Pexf, a, d, Univ. Lausanne, Cogr pr&s Lausanne (Schweiz) (1065). 

Dr. phil. Hans H. 5poer, Church House, Cairo (1459). 

Dr, Hormatın von Staden in München, N 23, Ungererstr. 86 (1482). 

Dr. phil, Freih, Alexander v, *taöl-Hoistein, Privatdozent u, d. Univ. 
und Altach am Ministerium für auswärtige Angelegenheiten, in 
St. Petersborg, Tuökovn Naberekoaya 4 (13071. 

Dr, Rudolf Steck, Prof. a, d, Univ. Bern, Sonnenberpstr. 12 (689), 

Dr. M, Aurel Stein, C, L E,, Superintendent, Frontier Circle, Archacoliogieal 
Survey of India, Peshawar, Indien (1118), 

Dr. Georg Steindorff, Prof, a, d, Univ. Leipzig, in Gohlis, Fritasche- 
str. 10 II (1080). 

P. Plaeidus Steininger, Prof. d, Theol, in der Benediktiner- Abtei 
Admont (B61). 

Bey, Dr, Thomas Stenhouse, Mickler Vicarage, Stocksäeld on Tyne, 
England (1002). 

Liz, Dr. Sten Edvard "Stenij, Prof. a. d. Univ, Helsingfors, Fraderiks- 
gatan 19 (1167), | 

J. F. Stenning,M. A. Wadham College in Oxford (1877), 

Referendar Werner Stern in Magdeburg, Augustastr. 29 (1424), 

Liz, Dr, theol. et phil. Carl Steuernagel, Prof, a, d. Univ, Halle a/S,, 
Blumenthalstr, 9 part, (1348). 

Dr, Cart Steyer, Gymnssialoberlehrer in Chemnitz-Altendorf, Weststr. 107 
(1853). | 

Dr. Josef Stier, Prediger u, Rabbiner d. isrselit, Gemeinde in Berlin, N, 
Öranlenbarger Str. 39 (1184), 

Dr, Hormann L, Strack, Prof. a. d, Univ, Berlin, in Gross-Lichterfalde, 
Ringstr, 73 (977), 

Dr, phil, Otto Strauss, Privatdozent #, d, Univ. Kiel, Reventlow-Allee 18 
(1372), 

Ur, Maximilian Streck, Prof, a. d, Univ. Würzburg, Kapuzinerstr, 21a 
(1259), 

P, Amadeus Strittmatter, DO. Cap,, in Münster i/W., Kapuzinerkloster, 
Neutor (1804). i 

Pastor Rudolf Strothmann, Oberlohrer in Pforta (1408), 

Dr. Hans Stumme, Prof, a, d, Univ, Leipzig, Südstr, 78 II (1108). 

Georges D, Bursock, Dragoman d, knis. deutschen Konsulats in Beirut (1014). 

Or. Heinrich Suter, Prof, am Gymnasium in Zürich, Küsnacht b. Zürich 
(1248) 

Dr. Emilio Teza, Prof, a, d, Univ. Padun, Santa Lucia 5 (444). 

G, W, Thateher, MA, BD, in Oxford, Manstield College (1107). 

Dr. G, Thbibaut, ©, L E, Kegistrar, Cnleutta University (781). 

Dr. F.W, Thomas, M, A., Librarian, India Offen, London, SW (1895). 

Dr. Tsura-Matsn Tokiwal, p. Adr. Baron G, Tokiwai in Isshinden, 
Provinee Ise, Japan (1217). 

Dr. phil. H, Torezyner in Jerusalem, Deutsche Post (1438), 

Charles C. *Tarrey, Prof. =. d, Yale University, New Haven, Üoun, 

| U.8,. 4, (1334). 

Dr, phil, Budelf Tsehudi in Tübingen, Staufanstr. 81 (1476), 

Dr. J. Jaecb Unger, Rabbiner in Igiau (660). 
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Herr Dr. Arthur Ungnad, Prof, a, d. Univ, Jena, Erfurter Str. 81 (1450). 
- Dr. Huns Untersweg iu Gras, Landesbibliothek (1419). 
- Dr. Herm, Vümbäry, Prof. a, d, Univ, Budapest, Franz-Josephs-Quai 19 
(672), 
- Dr, Bernhard Vandenhoff, Privatdozent a, d. Univ, Münster ilW., 
Zum guten Hirten 38 (1207), 
- Dr. Max *Vasmer, Privatdozent a, d. Univ, und Oberiehrer in St. Peters- 
burg, Peterburgskaja Storona, Boldoj Prosp. 4, D, 15 (1413). 
- Dr. phil Friedrich Veit in Tübingen, Eugenstr. 18 (1185). 
- Dr, Ludwig Venetianer, Habbiner in Ujpest (1355). 
Bai Balnılur V, Venkayya, M, 4, Government Epigraphist for India, In Simin, 
Indien (1380). 
Herr Dr, J, Ph. Vogel, Archmwologieal Surveyor, Panjab and U. Prov,, in 
Lahore, Indien (1818). 
-» Dr. Hermann Vogelstein, Rabbiner in Königsberg ijPr., IH, Fliess- 
str, 28 (1234). 
- Dr. Jakob Waekerongel, Prof. ad, Univ. Göttingen, Hober Weg 12 (921). 
- Prof. Dr. M. Walleser in Mannheim, 6. 7. 14 (1397). 
- Osear Wassermann In Berlin, ©, Burgstr. 21 (1200). 
The Venerahle Archdeneon A. William Watkins in Durham, The College (847). 
Herr Dr. med. Weekerling, Oberarzt, IL Leibrgt. „Grossberzogio® in Mainz, 
Alicekaserne (1402), - 
Herr Dr. phil, Gotthold Weil in Bonn, Gierg. 25 (1346). 
- Dr. phil. Hermann Weinheimer, Pfarrer in Schopflech, Post Gutenberg, 
Württemberg (1465). 
- 4. *Weiss, Gerichtsassessor a, D,, in Bonn, Auguststr, 7 (1369), 
- Dr. FB. Weissbach, Bibliothekar a, d, Univ.-Bibliothek u. Prof. a. d, 
Univ, Leipzig, in Gautzssch b, Leipzig (1173), 
- Dr. A. J. Wenslinek, Privatdozent a, d, Univ, Utrecht, Johan da Witt- 
strant 5 (1400). 
- Dr. Cossmann Werner, Rabbiner in München, Herzog Maxstr, 31 (1832). 
- Dr. jur, Otto Günther von Wesendonk, Attachö u. d. kais, deutschen 
Botschaft, 9 Carlton House Terrace, London, 8W (1411). 
- Lin, Dr. Gustav Westphal, Prof. a, d. Univ, Marburg ijH., Barfüssertor 21 
(1435). 
- Dr. eye yh, k, Gymnmasinllehrer, in Schweinfurt, Philosophengung 14 
1401 
Tha Bav, Arena Wiekert io Tirupati, North Arecot Distriet, Madras Pres, 
(1439). 
Herr Dr. Alfred Wiedemann, Prof. a, d. Univ. Bonn, Königstr. 32 (808), 
- Dr. Eugen Wilhelm, Hofrat, Prof, a, d. Univ, Jenn, Löbdergraben 25 II 
TA). 
- Dr. Fr Windisch, Geh, Bat, Prof, a, d, Univ. Leipzig, Universitätsstr. 15 
(73T) 
- Dr. Jakob Winter, Rabbiner In Dresden, Blochmannstr. 14 I (1405). 
- Dr. Morita Winternitz, Prof. a, d. deutschen Univ. in Prag, Smichew, 
Kronenstr. 16 (1181). 
- Prof. U. Wogihara, 19 Hatsuneeho Shichome, Yanaka Shitaya, Tokio(1319), 
Dr. Jumes Hatiehton Woods, Prof, a, d. Harvard University, 17% Bratile 
Strest, Cambridge, Masa.. U,3,A, (1333), 
- Dr. Fritz Wolff in Münster ilW., Erphostr. 37 (1435). 
- Kurt Wulff (Kopenhagen), Assistent am Thesanrus Lingune Latinae, in 
Mänchen-Nympheoburg, Romanstr, 89 (1416). 
- Prof; Dr. theol, et phil, Karl August Wünsche in Dresden, Albrecht- 
str, 15 II (639, 
- Dr. 4.3. Yahuda, Dozent a. d. Lehranstalt 1, d. Wissenschaft des Juden- 
tums in Berlin, N 84, Artilleriestr. 14 (1385). 
- Buchhändler J. B. Yahbuoda in Kairo (1427). 
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Herr Dr, Theodor Zachariae, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d, Univ. Halle a/8,, 

Händelstr. 293 (1149). 

- Dr. theol, ot phil, Josef Zaus, Prof, u, d, deutschen Univ. in Prag, II, 
Tosefsg. 48 (1221). 

- Dr. Karl Vilhelm Zettersteon, Prof, a. d. Univ. Uppsala, Kungsgatan 65 
(1315). 

- sttd, orient, Hobert Zimmermann, 5. J,, in Berlin, SW 19, Nieder- 
wallstr. 5—9 (1469). 

- Dr. Heinrich Zimmern, Prof. a, d, Univ. Leipzig, Kaiser Wilhelmstr, 42 
(1151), 

- Dr. Josef BZ baty, Prof. a, d, böhmischen Unlv, in Prag, Smiechow, Jakobs- 
pistz 1 (1189). 


In die Stellung eines ordentlichen Mitglieds sind eingetreten Fj: 


The Adyar Library in Mairas (61). 
Das Alttestamentliche eregstische Beminar der Univ, Leipzig (58). 
Die Egl. Bibliothek in Berlin, W, Öpernpiatz (12). 
„ Bibliothek der Jüdischen Gemeinde in Berlin, N, Oranlenburger 
Str. 60/62 (49), 
Bibliothek des Benedictinerstlfts Bt, Bonifas in München, 
Karlatr, 34 (18), 
„ Bodleiana in Ozford (5). 
Das Deutsche erangelische Institut für Altertumswissensch, 
des bl. Landes in Jerusalem (47). 
„ Deutsche 8ionskloster „Dormitieo“ in Jerusalem (54). 
The Dropsie College for Hebrew und Cognata Learning in Phila- 
delphia (57). 
Das kniserliche Gouvernement von Dautsceh-Üstafrika in Dars- 
salam (56). 
Die Herzogliche Bibliothek in Gotha (52). 
„ Grossberzogl, Hofbibliethek in Darmstadt (33). 
„ k. k. Hofbibliothek In Wien (39). 
Das Fürstlich Hohenzollernsche Museum in Sigmaringen (1). 
Die Lehranstalt für dia Wissenschaft des Judentums io Berlin (50). 
The Bew York Publie Library, Astor Lenoz and Tilden Foundations, in 
New York, 40 Lafayette Place (44). 
Der Orientalisten- Verein in Bonn, Breitestr. 24 (56). 
Tha Owens College in Manchester, England; siehe The Vietoria University. 
-„ Prineston Unirarsity Library in Princeton, N. Ja 0.8,A. (48), 
Dias Bt. Ignatins-Collegium in Valkenbarg (Holland) (55), 
The 8t. Xarior's Oollege, Fort, Bombay (B). 
Dia Stadtbibliothek in Hamburg (4). 
The Union Theological Seminary in Now York (25). 
Die Kgl. Unirersitäts-Bibliotbek in Amsterdam (184, 
„ Unirersitäts-Bibliothek in Basel (96), 
„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Berlin, NW, Dorotheenstr, ® (17). 
„ Kgl Unirersitäts-Bibliothek in Breslau Cı6). 
„ Universitets-Bibliothek in Christianla (43), 
„ Kals. Universitäts-Bibliothek in Dorpnt (41). 
„ Egl Universitäts-Bibliotihek in Erlangen (a7). 
„ Brossherzogl, Uniwersitäts-Bibliothek in Freiburg i]B. (42). 
„ Grosshberzogl Unirersitäts-Bibliothak in Giessen {10}. 
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1} Die in Parenthese beigesetste Zahl ist die fortianfende Nummer und 
bezieht sich auf die Reihenfolge, in der die betreff. Bibliotheken und Institute 
der D,M,G, beigetreten sind, 
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Die Kgl. Univrersitäts-Bibliothek in Greifswald (21). 

„ Grossherzogl, Universitäts-Bibliothek in ‚Jena (38). 

„ Kgl Universitäts-Bibliothek in Kiel (24). 

„ Kel. Universitäts-Bibliethek in Königsberg i/Pr. (13). 
Kgl. Universitäts-Bibliothek „Albertina in Leipzig, Beetlioren- 

str. 4 (6). 

„ Kgl. Universitüts-Bibliethek in Marburg i/H. (29). 

„ Kegel. Universitäts-Biblivihek in München, Ludwigstr, .17 (40). 

„ BKuls, Universitäts-Bibliothek in SL Petersburg (22). 

„ k.k Unirersitäts-Bibliethek in Prag (id). | 

„ GrossherzoglL Universitäts-Bibliothek in Rostock (34). 

. Kais Universitäts- 0. l:andesbibliotbek In Strassburg ijEls. (T). 
„ Kegel. Unirersitüäts-Bibliothek in Utrecht (11). 

„ Regl Universitäts-Bibliothek in Würzburg (45). 
Das Veitel-Heine-Ephraimache Beth ha-Midraseh in Berlin (3). 
The Vietoria University (früher Owens College) in Manchester, England (30), 
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Verzeichuls der gelehrten Körperschaften usw., die mit der D,M,G,. in 
Schriftenanstausch stehen, nach dem Alphabet der Städtenamen, mit Angabe 
‚ler Veröffentliehungen, welche die D.M,G, von ihnen regelmäßig erhält, 

" bedeutet, dal die D.M.G. ala Üegenleistung Zeitschrifi und Abhandlan liefert, 
+ bedeutet besondere Abmachungen. Dis Ä usw., denen n Zelchen 
beignsetzt ist, erkalten die Zeitschrifi. Yon denjenigen, deren Name mit eckigen Klaumert 
versehen ist, hat die DD, M.&. längere Zeit keinn Zusan dungen erhalitm . weshalb die 


Lieferung der Zeitschrift ab 1211 bis auf weiteres eingestellt worden lat. 
1; La Berne Africaine in Alger, 6 rue Cinusel, — Bb 566, 4°, 

%, The Vajirafiäns National Library in Bangkok (dam). 

*5 Het Hatavisusch Genogtschap van Kunsten en Wetenschappen in Bataria, 
Tijdschrift voor Indische 'Tnal-, Land- en Volkenkunde, Bb Bol. 
NKotulen van de Algemeenn en Bestnurs-Vergaderingen. Bb 9014, 
Verhandelingen, Bb $01n,. 4, 
Dagh-Register gehouden int Cnsieel Batavis, Ob 2780. 49, 

4. The &hri Yasbo Vijaya Jain Paihushbala in Benares, 

Srr-Jainn-Yasö-Vijaya-Granthamäli. Eb 836. 

*5, Die Königl, Preuss. Akademis der Wissenschaften in Berlin, 
Ablunndlungen, Philolog. u. historische, Ae 5 
Sitzungsberichte, Ace 165. 4°. 

6. Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 5W, Wilhelmstr, 23, 
Zeitschrift der Gesellschaft f. E. zu B. Ca 266, 49, 

H. Die Zeitschrift „Memnon* in Berlin (Herr Prof, Pr. Reinhald ‚Freiherr 
y. Lichtenberg, Südende, Mittelstr, 15 a). Bb 819. 

*4 Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin, Dorotheensir, 6, 
Mitteilungen des Seminars für Or, Spr. Bl 825. 

Lehrbticher des Seminars f. Or. Spr, zu Berlin,. Bb 1120. 
9. Al-Machrig, Bevue eutbölique orientale, im Beyrouth (Syrien). — Bb 818. 

10. R. Acendemin delle Sclaure dell" Istituto di Bologna, 

Memorie delln ÜUlasss di Seieuze morali, As 155, Er 
Bendiennto.della Classe di Seienze morali, As 155, gD 
11. The Anthropalogieal Society of Bombay. 
Journal, Oo 176. 
*1%, The Bombay Branch of the Royal Asintie Society in Bombay, 
Jourunl, Bh 755. 

18%. La Soeldtd des Hollandisten, 14, rue des Ursulines, a Bruxelles, 

Analeeta Bollandiana, Ab Sb. 
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1d, Magyar Tudomänyos Akademia in Bndapest. 
Ertakezisek.. An Bi, 
Nyelvtudomäoyi Közlemönyek. As 130, 
Rappeort sur les travası de (Acad. Hongroise des Seienees, As 106. 
Einzelne jeweilig erscheinende Worke, 

15, Die Redaktion der „Kerne Örientale* in Budapest (Herr Dr, Bernhard 
Munkäesi, VL Seondy-ntesa #9). 

Keleti Ssemle. Berus Orientae, Fa 76, 

(16, The Khedivial Library in Caira] 

"17, The Royal Asiatie Bociety of Bangal in Calentta, 

Journal, Part I ond Part III, Bb 7325. 
Proceedings, 'Bb T25«, 
Bibliotheca Indien, Eb 1900, 
16. The Ameriean Jourmal of Archeology in Cambridge, Mass. (Editor- 
in-Chief: Professor Harold X, Fowler, Western Reserve University, 
Olereland, Obio, U,8, A) — Na 138. 
19, Thea Ceylon Branch of the Royal Asintie Society in Colombo. 
Journal, Bb T60, 

[20. ER, Istituto di Sindi superiori in Florenz, Piazan Ban Marco 2.] 
Acendemia orientale, Hb 1247, 42 
Collezione scolastica. Bh 12478, 

"31. Socierh Asintiea Itallann In Florenz, Pinzen 8, Maren ®, 
Glornale. Bb 670, 

22. Die Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 
Kachriehten, Ao 20, 

23, Der Historische Verein für Steiermark in Gran. 

Mitiheilungen, &h200 (mit der Beilage: Stirin illnstrata, Sh 900%), 
Beiträge eur Kunde: steiermlärkischer Geschichtsquellen. Nh 201, 
"34. Het Koniaklijk Institunt voor Taul-, Land- en Velkenkunde van Nerler- 
landseb Jodid im Haag. 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van N. I. Bb 608, 
25. Teyler's Theologisch Tijdschrift in Haarlem,. — Ia 135. 

26. Die Gesellschaft für jüdische Volkskunde in Hamburg. Redakteur: 

Dr. Max Grunwuld, Rabbiner in Wien, XV, Turnerg. 28, 
Mitteilungen, Üc 1000, 

27. Das Seminar für Geschichte und Kultur des Orients in Hamburg, 
Domstr, 8, 

Der Islam, Ne 200, 

28, La Soeltd Internationale de Dinleetologie Romane in Hamburg 36, 
Edmund Siemens-Allee, 

Berus de Dialeetölogie Komane, — Bb 860, 
‚ Bulletin ds Dialeetologie Romane. — Bh 881. 
*29. L’Eeole Frangalse d'Extröme-Orlent in Hanoi. 
Bulletin. Bh 628, 49, 
30, Die Finnisch-Ugrische Gesellschaft in Helsingfors. 
Journal de la Bociete Finno-Ougrienne, Fa 60, 4" 
Mömoires de ia Soeldt4 Finno-Ougrienne, Fa 61, 4%, 
31, La Berne Biblique Internationale in Jerusalem, — ia 138, 
"32. Das Curatoriem der Universität in Leiden, 
Einzelne Werke, besonders die orientalischen Bücher, welche mit 
Unterstützung der Regivrung gedruekt werden. 

35. Ihe Zeitschrift „Troung-pao* in Leiden (Herr Prof; Henri Cordier, 
Paris (16°), 54 roe Nieolo), — Bb 905. 48, 

44. Das Archiv für Religionswisseuschaft in Leipzeie. — Ha 8; 

35. Der Deutsche Verein sur Erforschung Palästinas in Leiprig. 

Zeitschrift des Deutschen Palästinn-Vereins, In 140, 
Mitteilungen und Nachrichten des D, P.-Y, Ia 1408, 


+36. 
a1. 
38, 
+39. 


4, 


41. 


»3, 


"48, 


dd, 


45. 
46. 


47. 
"i8, 


"19. 
50. 


"51. 


DE, 


63. 
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Die Käönigl, Sich“, Gesellschaft der Wissenschaften in Leipsig. 
Berichte, Ae 51, | 
Abhandlungen, Au 8, 40 

Orlens Christianus in Leipzig (Herr Dr. A. Bunmstark In Achern 1/B,) 

Die ÖOrientnlistische Literaturzeitung in Leipelg (J.-C Hinriehs’sche 

Buchhandlung, Blumeng. 2). — Bb 800. 

Das Semitistische Institut der Universität Leipzig. 

Leipziger semitistische Studien, Bb 1114, 
The Gypsy Lore Society in Liverpool [H. A, Scott Mache, Es. 
Han, -Bee,, 21 A Alfred Street). 
Journal, Eb 6200, 
The Royal Anthropologieal Institute of Great Britain und Ireland in Lon- 
don, WÜ, 50 Great Tussell Street, 
Journal, ÖOc 175. 49. 
The Royal Asintie Society of Great Britain and Ireland in London, W, 
24 Albemarle Street, 
Jourmal. Lb 760. 
The Royal Geögraphical Society in London, W, 1 Barile Row, 
The Geographien] Jourusl. Oa 161, 
The Society of Biblienl Archwology in London, WC, Eloomsbury, 
37 Great Kussell Strert, 
Proceedings. le 2200, 
L'’Athände Oriental in Löwen. 
Lo Musdon, Af 116. 





The Siddhünta Dipik& in Madras (J. N, Hamanathan, Esq., 4/20 Mad- 


doz Btreet, Chulai, Madra=, N. C)j. — Eb 800, 
The Eihnologieal Surrey for the Philippines Islands in Manila, 
Die Känigl, Bayr. Akademie der Wissenschaften in München, 
Sitzungsberiehte der philosophiseh-philologischen und der hist 
rischen Ulusse, As '165. 
Abhandlungen der philos,-philolog. Classe. As 10. 49, 
The American Oriental Society in New Haren. 
Journal; Bb 720, 
La Socidie de Giogriphia et d’Archöologie d’Oran in Oran, 
Bulletin Trimestriel. Bb 630, 4°. 
L'Ecole Spieiale des Langues Orientales VWivantes in Paris, %, rur 
da Lille, | 
Pühlleations de V’Eeole des L,O0,V. Bb 1250. 89%, 4%, 39, 
Bibliotheque de 1'Ecole des L. O.V. Bb 18, 
Les Musde Guimet in Paris, 50 
Aunnles, Bb 1180. 4°, 
Annales (Bibliethöque d’Eiudes). Bl 11808, 4°, 
Kavoe do l’Histeire des Religions, Has 200. 
La Revue Archöologique In Paris, 2, rue d# Lilli — Zu 385, 
La Keruo de [Orient Chrätion iu Paris. Librairie Picard, 82 rue 
Bonapari, — la 126. - 
La Sociät# Asiatique in Paris, rur de Seine, Palais de Tlnstitut, 
Jourunl Asistiqus. Bb TPM. 
Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 8t, Petersburg, 
Rulletin, An 6b, 4 
Mömoires, Ae 70, 4%, [Bisher nicht vollständig.] 


al 
Bibliothees Buddbiea, Eb 2020. 
Brfarrire Koonxo. Eg 330. 4. 
Puhblieatious du Musde d'Anthropologie et d’Eihnographis de l’Aca- 
demie Imp. d, sciences de Bt,-Pötersbourg, Ve 363, 40, 
Einzelne jeweillg erscheinende Werke. 
h* 
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"57. Die Kaiser, Ross, Geographische Gesellschaft in 8t, Feteraburg. 
Hanterin, On 42, Ürsers, On 48. 
dannceen . . . Ilo orahrenin sruorpadiu. On 48, 
58. The American Philosopbical Society in Philadelphin, 104 Soutlı 5th Str. 
| Proseedings. AT 124. 
"59, Stödi italiani di Mlologin Inda-Iranjen in Pisı. — Eh 8#7.] 
"50. BR, Accademia dei Lincei in Rom, 
Kendieonti, Memorie della Cluswe di Scienze morali, storiche » 
lologiche. Au 45, 
Atti (Rendieonti delle sedute solenni), Ar dba, a0, 
6, Die Zeitschrift „Bessarione* in Rom, Piazza 8, Pantales» Na. 3. — Bb 608. 
‘2, La Seuola Orientala della RB, Universith in Rom, 
| Rivista degli studi orientali, Bb: 885, 
63. Die Internationale Zeitschrift „Anthropos* in Salsburg (Herr P,W. Schmidt 
in St. Gabriel, Mödling b, Wien), Oc 20, 4, 
ö4. The China Branch of tha Royal Asiatie Soelety in Shanghai. 
Journal, Bhb 765, 
65, The Director General of Archwology in India In: Simla, 
"66. The Tokyo Library of the Imperial University of Japan in Tokyo, 
The Journal of the College of Seienee, Imperial University of 
Tokyo, Japan... P 150, 4°, 
Cnlandar. As 74, 
67. The Asiatie Society of Japan in Tokyo, 
Transactions, Fg 100, 
68, La Revue Tunisienne in Tunis, Institut ds Carthage, — On 208, 
*59. Die Königl. Universitätsbibliothek in Uppsala, 
Sphinz. Un 9, 
Einzelne jeweilig erscheinende Universitätsschriften, Auch Af 153, 
"70, The Bureau of American Eihnology in Washington, 
Bulletin. De 2408, 
Annual Keport, Or 2380. 49, 
71. The Smithsonian Institution in Washington, 
Annual Kepört of the Board of Rogents, Af 54. 
72. The United States National Museum in Washington. 
| Erport om the progress and condition of the U,8,8.M, — Afbda, 
*73. Die Kaiser, Königl, Akademie der Wissenschaften in Wien, | 
Bitzungsberichte, Philösoph.-hister, Classe, Aa 100, 
Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsgquellen, NXh 170. 
Fontes rerum Austriachrum, Nh 171, 
74. Die Numismatische Gesallschaft in Wien, ]J, Universitätsplate 2, 
Monatsbiluet.  Mlı 185. 4, | 
MN: naeh, Zeitschrift, Mh 345. 
j & Mechitharisten-Congrepation In Wien, VII, Mechitharistengasse 
Handss amsorya. Ed 1365, 48, ar gan 


| Ex offieio erhalten je 1 Expl. der Zeitschrift: 
ne Beziken Ministerium des Unterrichts in Barliu, 

ie Deutsche Marokko-Bibliothek In Tainger (Adresse: Berlin, Darothsenstr. 6}, 
Die Privat-Biblicchek Sr, Mujestät des Köndgs von Sachsen in Dresden, Y 
on; Staatsminister Dr. Beck in Dresden, 

ie eigene Bibliothek der Gesellschaft in Halle a/8, (2 Exemplare), 
Ds Kai, Univarsitkis-Bibilochek in Halle a8, a‘ 

ns lische Deutsche Hospia in Jerusalem (auch die „Abhandl "ı 
The India Ofßee Library in London, 8W, Whitehall, Rn 
Ihe Kaiser Wilhehns-Biblisthek in Posen (auch die „Abhandlungen®), 
Die Königl, üffentlichs Bibliothek in Stuttgart, | 
Die Königl. Universitäts-Bibliochek In Tübingen. 
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Zeitschrift der Dentschen Morgenländischen Gesellschaft: Herausregeben von 
den Geschäftsführern. L—LXV. Band, 1847—18i1. 8. 932 M. (LS M, 
IL-XXL a 182 M XXIL—LVIE & 15 M. LVIIL—LXV. a18 A) 
(für Mitglieder der D. M. G. 502 M, 50 Pf. | 

Früher erschien und wurde später mit der Zeitschrift vereinigt: 

Jahresbericht der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft für das Jahr 
iB45 (1846. 8) 1846 (iddt. 8). 5 AM. (1846. 2 MM. 1806. 3 .M) 
Die Fortsetzung von 1847—1868 ist in den Heften der Zeitschrift Bd. IV 
bis XIV vertellt enthalten, 

— srister zu Band IK. 1858 © 4 Af, (für Mitglieder der 
D.M.G 5 MM.) 

_—_ — Hegister zu Band ZI—X3. 187%, 8 1 af, 60 Pf. (für Mit- 
glieder der D. M. G. 1 M. 20 Ff | 

Register zu Band XII—AEN 1877. 8. 1 M, co Pf, (für 
Mitelieder der D. M. G. ı M. 20 Pf). h 
— ——  —- Bogister zu Haud KIXI—AL, 1868. 8 4 M. (für Mitelleder 
de D.M. 6% M. m Ff. 

—_ —_  Hoegister zu Band XLI—L. 1899, 8, 4 .M. 50 Pf, (für Mit- 
glieder der D. M. G. 3 M.). 

_—_ Register zu Bund LI-LX, 1910. 8, 3 M. (fir Mitglieder 
der D.M.G. 2 Mi. 

Bd, 2, 3, 8—ib, ferner Baud 25—#7 und 20—5® (sofern ss sich bei 
Bd. 25—27 und 39—3) um Sichtmitglieder handelt; der Bände der 
ZDMG. können einzeln nieht mehr abgegeben werden, sondern nur 
bei Abnahıns der gesamten Zeitschrift. An die Mitglieder der Gs- 
sellschaft werden vom ®=1. Bande an einzelne Jahrgänge oder Hafte 
unmittelbar von dor Kommissionsbuchhandlung F. A. Broek- 
haus in Leipeig zur Hälfte des Preises abgegeben, mit Atisnalme von Band 
=5—37 und 29-33, welche nur noch zum rollen Ludenpreise (A 15 AM.) 
abgegeben werden können 

Supplomsnt zum #0. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1859 bis 1861. Von Richard Goscht. 
8 1868 4 MM. (für Mitglieder der DM 6.5 Mi. 

_—_ _—_ 0 Supplement zum #4. Bande: 

Wissenschafllicher Jahresbericht für 1662 bla 1887. Von Richard Gosche. 
HehL 8 1872. 3 M. (für Mitglieder der DM GG. ® AM: 25 Pf 
Heft I ist hiervon nicht erschlenen und für die Jahre 1869 bis Oktober 
1878 sind keine wiswnsehaftl, Jahresberichte publiziert worden, 

— — — 2 Supploment zum 55. Bande: i 

Wisenschaftlicher Jahresbericht von October 18716 bis December 1817. 
Yon Ernst Kulm und Albert Socm. * Hıffe 8 187% SM. (fir 
Bitelieder de BD. M.G.AMı. . | 

NB. Diese beiden Hefte werden getrennt nicht abgegeben, 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1878, Von Ernst Kuhn. 8. 1883, 
6 M. {für Mitglieder der D. €. 6. 3 M.). 
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Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Supplement sum 33_Bande: 

Wissenschaftlieber Jahresbericht für 1879. Von Ernst Kuhn und 4 | 
Aüller. 6, 1881. 5 MM, (für Mitglieder der D.M 6.3 M. 50 Pf. 

———— Supplement zum 34. Bande: 

Wissensehaftlicher Jahresbericht für 1880, Von Ernst Kuhn und August 
Müller. 8. 1883. 6 M. (für Mitglieder der D. M. G.3 Mi. 

Wisenschaftlicher Jahresbericht für 1881. Von H, Kern, F, Prostorina 
“0 8 1885. 4. (für Mitglieder deD. MG. = Mi. 

Wissenschaftlichor Jahresbericht über die morgenländlsehen Studien 1874 
bis 1875, (Fragment) Von Hichared Gosche, 8. 1906. ı M. (für 
Mitglioder der D. M, G, 75 Pf). 

Abhandlangen für die Kunde des Morgenlundes. Harausgegaben von der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft I Band (in 5 Nummern). 185T—ı850, 8, 
19 M. (für Mitglieder der D.M. 0, 14 MM, 25 fi 

Ile einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln: 

#r..1. Mile Ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orionts, Von 
Friedrich Windischmann. 1867: 2 M. 40 Pf. für Mitglieder de DM. Q. 
ı M. so Ff. Vergriffen, 

' Br. 2. Al-Kindi, genannt „der Philosoph der Aruber*. Ein Vorbild 
seiner Zeit und seines Volkes Von @. Flügel, ı857. ı At 00 Pf. 
(für Mitglieder der D MG. ıM. 0 Pf. 

Sr. 3. Dis fünf GAthäs oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen 
Zaralhustra's, seiner Jünger und Nachfolger. Herausgegeben, übersetzt und 
erklirt vom Martin Haug. 1. Abtheilung: Die erste Sammlang (Gäthä 
ahunavaiti; enthaltend: 1855. #6 MM. (für Mitglieder der D. M. G. 
+ M. 50 Pf), Vergriffen bis auf 1 Exemplar. 

Fr. 4 Ueber das Gatrunjayn Mähätmyam, Ein Beitrag zur Geschichte 
der Juins Von Albrecht Weber. 18586. 4 M. 50 Pf. (für Mitglieder der 
D.M0.3M. PA 

Nr. 5. Ueber das Verhältniss des Textes der drei syrischen Briufe des 
Fear zu den übrigen Roconsionen der Ignatianischen Literatur. Von 
Richard Adelbert Lipsius. 1850. AM. 50 Pf. (für Mltplieder der 
D.MG 3 M. a0 Pf. 

—————— 1 Band (fin 5 Nummern), 1860—1868. 8 27 M. 40 Pf. 
(für Mitglieder der D. MG, 20 M. s0 Pf. 

Sr.1. Hermse Pastor, Asthlopise primum sdidit et sethiopien Iatine vertit 
Antonius AAbbadie, 1860. 6 M (für Mitglieder der DM.G aM 50). 

Er. Die fünf Gäthäs... . . Zarathustra's. Herausgegeben, libersetzt und 
erklärt von Martin Haug. 2. Abtheilung: Dis vier übrigen Sammlungen 
enthaltend. 1860. 6 MM. (für Mitglieder der D, M.@. 4 M. 50 Zf). 

#r.3, Die Krons der Lebensbeschreibungen, enthaltend die Classen der 
Haneüten von Zein-ad-din Käsien Ihn Kutlübuph, Zum ersten Mal hernos- 
gegeben und mit Anmerkungen und einem Inder begleitet von Gustom Flilgel. 
1862, 6 MM. {für Mitglieder der D. M.G, 4 M. 50 Pf, 

Nr. 4. Die grammatlsohen Schulen der Araber. Nach den Ouellen be- 
arbeitet von (rüsten Flügel 1, Abtheilune: Die Schulen von Basya uni 
Kufa und die gemischte Schule. (Mehr ist nleht erschlenen.) 1862. 6 M. 
40 Ff. (für Mitglieder der D. M.G.4 MM. 80 Pf, 

Sr. 5. Kathä Sarit Sägen Die Märchensammlung dies Somadern, 
Buch VL VII. VIIL Heransgogeben von Hermann Brockhma, 1868. 6 M. 
(für Mitglieder der DM, G. 4 M. 50 Pf. Herahgeseizt auf 3 M,, 
für Mitglieder 2 A. 

— 077 IL Band (in 4 Nummern). 1864 # 37 MM. (für Mitglieder 
der D. MG. 20 M. 25 Pf). | 

#r. 1. Sseschn, Behu-king, Schi-king In Mandsehulschär Tehersetzung 
mit einem Mandschu-Deutschen Wörterbuch horansgageben von H. C. von 
fern 1. Heft, Text: 1664, 9 M. (für Mitglieder der D.M_G, 
6 aM. 75 an 
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Abhandlungen für die Kundo des Morgeslundes. II. Band, 

Sr. 2 —— & Heft Wörterbuch. 1864. 6 M. für Mitrlieder der 
D.M.G.4 M 50 Pfı. 

Nr. 3. Dis Post- und Relserouten des Orlents Mit 16 Karten nach 
einheimischen Ouellen von A. . 1. Bei. 1864 10 M. (für 
Mitglieder der D.M.G.7 M. 50 iR 

Nr, 4. Indische Hausregeln. "naar und Deutsch hernnsgegeben von 
Adolf Friedrich Stenzler. L Ägvaläyatın 1. Heft. Toxt. 1864. 2 M. 
(für Mitglieder der D. M. @. 1 AM. 50 Ffi. 

- IV. Band {in 5 Nummern), 1865—1868 8 19 M wo Pr, 
(für Mitglieder der D. M. @. 12 M. 00 Pf. 

Sr. 1. Indische Hansregeln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 
Adolf Friedrich Stenzier. L Ägvaläyana. 2. Heft, Uebersstzung. 1865. 
3 M, (für Mitglieder der D. M. G. 3 Mi 35 Pfi, 

Br.%, Gbntanava's Phitsütru. Mit verschiedenen indischen Commontaren, 
Einleitung, Usbersetzung und Anmerkungen herausgegeben van Franz 
Kielkorn. 1860. 3 M. (für Mitglieder der DM G.2 M, 25 Pf. 

Nr, 4 Usher die jüdische Angelologlse und Daemanologie in Ihrer -Ab- 
hänglekelt vom Parsismus. Von Alexander Kohut, 1666. 24, (für Mit- 
elleder der D,M. G. 1 M. 50 ff. Vergriffen. 

Kr. 4 Die Grabschrift des sidonischen Königs Eschmun-äzer übersatzt 
und erklärt von Ernst Meier. Mit:= Kupfertafeln. 1566 ı M. 20 Pf. 
(tr Mitelioder der D. M. 6. 00 Pf). 

"Sr. 5. Kuthä Sarit Sägarn Die Mürchensummlung des Bomadern. 
Buch IX—XVIH. (Schluss) Herausgegeben won Hermann Brockhaus. 
1866. 16 M. (für Mitglieder der D,M.G, 12 M.ı Herabgesetzt auf 
9 M., für Mitglieder 6 M. 

— V. Band (in 4 Nummern). 1&868—1B76. 8 31 Mi. 10 Ff. 

{für Mitglieder der D, M. G. 22 M. ss Pf). 

“r. 1. Vorueh einer hobrüßchen Formenlehre nach der Aussprache 
der hontigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Transseription der 
Genesis und einer Beilage, . . Von Hl, Peiermann. 1868. Ta, 60 Pf. 
(ffir Mitglieder der D. M. G. 5 M. 65 Pf. 

Nr,2. EBosnisch-tärkische Erenühlankunkles: Yon Qito Blau. 1808, a, 
60 Pf. (für Mitglieder der D,M. G. 7 M. 30 Pf). 

Nr. 3. Ucher das Erst age dos Häla, Ein Beitrag zur Kenntnis 

| REF ARkel: vn LRTeENE Tresee . 1970. 8 MM. (für Mitglieder der Dr. M. G. 
‘ A). Merabgesetzt nuf 2 AM, für Mitglieder 1 M. 

&r.4, Zur Sprache, Literatar und Dogmatik der Samaritaner. Drei Ab- 
handiungen nebst zwei bisher unedirten sımariinnischen Texten heraus- 
repeben von Samuel Kohn. 1876. 13 M, (für Mitglieder d. D.M.G. 9 M)). 

_—_ 97 Band (in 4 Nummern). 18T76—1678. 8. 39 M. (für 
Mitglieder der D. M, G. #9 M. 25 fl. 

Wr. 1. Chronlqus de Joaus le Stylite dorite vors Yan 515, Texte et 
traduetion par Pimlin Martin, 1876. 9A. (für Mitglieder der D.M.G, 
6 M. 15 #f.. 

Nr. %. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 
Adolf Friedrich Stenzler. II. Püraskara. 1. Heft Text. 1376. 3 M. 
60 Pf. (für Mitglieder der DM. G.2 M, 10 Pf). 

Kr. #3. Polemische und spologetische Literatur in arabischer Sprache 
zwischen Muslimen, Christen tnd Juden, nebst Anhlingen verwandten 
Inhalts. .. . von Moritz Steinschneider, 1877, 22 M. (für Mitglieder 
der D. M. @. 16 M. 50 Pf) 

Br. 4. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 

f Friedrich Stenzlar, IL Pürskarn. %. Heft. Webersstsung. 1878. 
EM 40 Pf. (für Mitglieder der DI M. G. 5 M. 80 Pf) | 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandss. WIL Band (in 4 Nummern). 
1870—1881. 8. 42 M. (für Mitglieder der D. M, G. 29 M. 50 Pf. 

Sr. 1. The Kalpasütra of Bhadrabähu edited with an Introduetion, 
Notes and » Präkrit-Samskrit Glossary by Hermann Jaoobi, 1879, 10 M. 
(für Miteliedor der DD MG.T7 M 50 Fi. Herabgesetzt auf 6 M, 
für Mitglieder 4 M, 

Fr. 2. Da la Mötrigus ches les Syrien. Par M. labbi Martin 1879, 
4 M. (für Mitglieder der D.M.G.3 M. 

Fr, 3. Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer. ern 
und durch Untersuchungen zur historischen Topographie erläutert von Georg 
Hoffmann. 1880. 14. M, (für Mitglieder der D. |. G. 10 M. 50 Pf... 

So, 4. Das Sapfacatakam des Hüls. Horansgegebon von Albrecht 
Weber. 1851. 82 M. (für Mitglieder der DM. G. 24 M.). Herahre- 
setzt auf 18 MM, für Mitglieder 12 M. 

—— VIIL Band (in 4 Nummern). 1881—18#4. 8 a7 M, 50 Pf. 
(für Mitglieder der D, M. G. 19 M. 50 Pf.ı 

No. 1. Dis Vetälapahcariägatikä in den Recensionen des Ciradläsa und 
eines Ungenannten mit kritischen Commentar herausgegeben von Heinrich 
Uhle, 1881. 8 MM (für Mitglieder der DM. G. EM) Herahgesetzt au 
6 M.. für Mitglieder 4 M. 

So, #2. Das Aupapätika Sütra, erstes Üpängn der Jalna. I, Theil. Ein- 
leitung, Text und Glossar. Von Erust Lesmanm. 1888. 0 AM, (fir 
Mitglieder der D.M.G.4 M. 50 Pf. 

No. # Fragmente syrischer und arabischer Historiker herausgagehen 
und übersetzt von Friedrich Baethgen, 1864 7 MM, 50 Pf, (für Mit- 
glieder der D.M.G.5 M.\ 

No. 4. The Baudhäyanadbarmalästru edited by E, Hultsech, 1864. 85 M. 
(für Mitglieder der D. M. G. 6 M.). 

— — ———— T&, Band (in 4 Nummern). 1886—1853. 8. 33 M. 50 Pf. 
(für Mitglieder der D. M. G. 23 M. 50 Pf. 

No. 1. Wortverzeiehniss zu den Hassregeln von BESFRNRRR; Päraskara, 
Qänkhäyana und Gobhiln Von Adolf Frieelrich Stenzler. 1886. 4 M. 
50 Pf. (für Mitglieder der D.M.G. 3 M.,, 

No, #2, Hltorla artis prammatiras apud Byron .... Compasuit et edidit 
Adalbertus Merz. 1889. 15 MW, (für Mitglieder der D.M.G. io MM). 

No.3, Sämkhya-praracana-bhäshra, Vijnänabhikshm’s Commentar zu den 
Sämkhyasütras Aus dem Sanskrit übersstzt. ... von Michard Garbe, 1889, 
10 M, (für Mitelieder der D.M.G,8 Mi, 

&o. 4. Inder zu Otto Böhtlingks Indischen Sprüchen, Von August Blau, 
1893, 4 MM. (für Mitglinder der D.M. G. 4 M. 50 Pf. 

_——. X. Band (in 4 Nummern)... 1853—1807, 8, 24 M, 30 Pf. 
{für Mitglieder der D, M, G. i6 M, 20 Pf. 

%a. 1. Die Qukasaptsti Taxtus simplicior. Herausgegeben von Kichard 
Schmidt, 1895. 4 M, (für Mitglieder der D, MG. 4 M.\ 

80. ®. Die Avasyaka-Erzühlungen herausgegeben von Eirmat Lewrunn. 
1, Ei HEN: A ‚M. 80 Ef. (für Mitglieder der D.M.G, 1 M, 30 Pf. 

edhasütrnas of Bandhäyuna, Hirnoyakesin, Gantama 
N br WG 18%6. 6.M. (für Mitglieder der D.M.G. 4 ML). 
%Xo, 4. Die Maräthi-Uebersatzung der Sukasaptati, MaräthT und deutseh 


an ie Schmadt, 1897, 7.M. 50 Pf. (für Mitglieder der D, M. G. 
5 h 


—————— XI. Band (in 4 Nummern). 1808—1908; & 25 MM. 50 Fr. 
(für Mitglieder der D.M.G. 20 M. 75 Pf). 

So. 1. Wörterbuch des Eialekts der deutschen Zigsuner zusammengestellt 

von Rudolf e. Sowie; 1898. &. M. 50 Pf. (für Mitglieder der D.M.G. 8 M\ 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes MI, Baud, 

No. 2. Grundriss einer Lautlohre der Bantusprachen oebat Anleitung aur 
Aufnahme von Bantusprachen, Anhang: Verzelchnia von Bantuwortstämmen. 
Ven Carl Meinhof. 1899. 8 M, (für Mitglieder d. D.M.G. 5 M.\ Vergriffen. 

No; 3, Lieder der Libyschen Wüste, Die Gmollen tnd die Texts nebst 
einsm Eıkurse über die bedoutenderen Beduinsnstämme des westlichen 
Unterägypten. Von Martin Hartmann, 1899, 8 M, (für Mitglieder der 
D. M.G.8 M.. 

No, 4. Cändra-Vyäkarapa, die Grammatik des Candragomin.... Heraus- 
gegeben von Aruno Liebich, 190%. 9 M, (fir Mitglieder der D.M.G. 
& M. 15 Pf. 

— Xil. Band (in 4 Nummern) 1903—1#10. 8. 18 M. 0 Pf 
für Mitglieder der D.M.G. 14 M. 55 Pf. 

Sa, 1. Über das ritnelle Bütra des Haudhbiyana Von W, Caland. 
1903, = M. (für Mitglieder der D. M.G.ı M. 50 Pf). 

No, 2. Die Liebenden von Amasla, Ein damasoener Selnttenspiel 
niedorgeschrieben, übersetzt und mit Erklirungen versehen von ‚Joh. 
GFolifried Wetzstein. Aus dem Nachlasse desselben heransgegeben von 
G. Jahm,. 1006, 5 A. (für Mitelieder der D.M.G.5 M. 174 Pf). 

Ko. 3. Der Arserakaipa des Sümavedn. Herausgegeben und bearbeitet 
on #. Caland. 1909. 8 M. 40 Pf. (für Mitglieder der D, M.6G, 
MM. 20 Pf). 

No, 4. AÄrlrüngs-Bütra, Erster Srutaskandhba, Text, Analyse und Glossar. 
Yon Walther Schubring. 1910, 8. 4.4, (für Mitglieder der D.M.G, 3 M.h. 

Vergleichungs-Tabellen der Muhammerdanischen und Christlichen Zeitreehnung, 
nach dem ersten Tage jedes Muhammedanisehen Monats bereelmet „ . . - 
herausgegehen van Ferdinand Wüstenfeld, Anast. Neudruck, 1904. 4 
1 AM. 50 #f. (für Mitglieder dee D.M.G. 1 Mı. 

Fortsetzung der Wüstenfeld’schen Verglelchungs-Tabellen der Muhammedanischen 
und Christlichen Zeitrechrung (von 1300 bis 1500 der Hedschra), ... heraus- 
ergeben von Eidduard Mahler, 18867. 4. 75 Pf. (für Mitelioder der 
D. =. G. a0 Pf). | 

Hihlioteen Araho-Siculn ossia mmecolta di testl arnbiei che toceano Ina geogralin, 
In storla, ls biografie o In bibliografie dells Sicilia, messi Insieme da 
Michele Amari. 3 fascieol. 1355—1857. #8. 18 A, (fir Mitglieder 
der D.M. 6.0 Mı. Herabgeseizt auf 9 M., für Mitglieder 6 M, 

Appendios alln Bibliotseen Arsbo-Sieula per Michele Amari con nuove anno- 
tazioni eritiche del Prof. Fleischer. 1875. & 4 MM. (für Mitglieder der 
D.M. G.3 Mi. MHerabhgesetzt auf 5 M, für Mitglieder 2 .M. 

Gororeda Appeniliee alla Bibliotsen Arabs-Sieula per Michele Amari, 1887. 
8. 2 M. (für Mitglieder dee DM G.ı M, 50 Pf... Herabgesetzt 
auf 1 MM. 50 Pf., für Mitglieder 1 M. 

Die Chroniken dor Stadt Mekka gesammelt und . „. herausgegoben von Ferdirumd 
Wüstenfeld. (Arab, mit deutscher Bearbeitung.) 1857—1861, 4 Bünde. 
8 49 M. (für Mitglieder der D,M,G. a1 M. 50 Pf) Herabgesetzt 
auf 30 M., für: Mitglisder 20 MM, 

Biblia Voterls Testament sethiopien In guirgue toimas distribmtn Tomus Il 
sive Übri Rogum, Paralipommmän, Esdras, Esther... edidit.... Augustus 
Dillmann. Fase.L 1861. 4 34/. (für Mitglieder der D.M.G. 6 M.). 

2 Pase. IE, quo continentur libri Hegum II et IV, 4. 187%. 
& MM. (für. Mitglieder der D. M. G. 6 M. 15 Pf. 

[Firdewsi, Das Bach vom Feehter. Türkisch herausgegeben von Öttaker vom 

 Behlechta- Weschre| 18682. 8. 1 .M. (für Mitglieder der D.M_ 6. 75 Ef). 

Subhi Boy, Compte-rondu d’uns deeouyerte importante en fult de numlsmatigue 
musulmans publi& en langus turque, traduit de original par Cktovar de 
Schlechta. 1863, 8. 40 Pf die Mitglieder der D.M6G. 30 il. 
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The Rämil of el-Mubarrad Edited... by W, Wright. XI Parts. 1884— 1892. 
4. 06 MM. (für Mitglieder der D.M.G. 74 A -} Part L 1864 10 M. 
(tür Mitglieder der D. MG. TM. 50 A), Part DR 16661870 a6 M 
(für Mitglleder der D.M.G: a 4.M. 50.2). Part XI (Indorss), 1888. 16 MM. 
(für Mitglieder der D.M.G. 12 MM. Part XI (Critieal Notes) (besorgt von 
MM. J. de Goeje. 1892. 16 M. (für Mitglieder der D. MG. ı3 Af,} 

Jacuts Goographisches Wörterbuch .. .. herausgegeben von Ferdinand Tüsten- 

feld. 6 Bünde, 1866— 18373. 8, 180. M. (für Mitglisder der D.M_G. 190 M 

0, 14—IV, Band in je 2 Halbbänden. 1866—1809, Jeder Halb- 

band 16 .M, 50 Pf. (für Mitglieder der D. M. G, ıı af.) 

————— W, Band, 1879, 24 M, (für Mitglieder der D.M.G, 10 M.\ 

— VL Band, I. Abtheilung. 1870. & M, (für Mitglieder der 
D.M.G,5 M. 20 Pf 

—— 0 — VL Band, II, Abtheilung, 1871. 16 M, (für Mitglieder der 
D. M. G, 10.M. 10 Pf 

Um Jais, Commentar zu Zamachsari's Mufaseni ..... . horsusgegeben von (7. Juhn. 
* Bände. 1876—1886, 4, 117.M. (fir Mitglieder der DM. G. 78 M.). 
Herabgesetzt suf 72 M., für Mitglieder 48 MY. 

L Band. 1,Hef, 1876. %, und 3. Hafl 1877. 4. Haft. 1878. 

5. Heft. 1880, 6. Heft 188%. Jedes Haft 18 M. (für Mitglieder der 

D.M.G. je 84.) Herabgesetzt auf 7 M. 50 Pf, für Mitglisder 5 M, 

— IE Band. 1. Heft, 1883, %. Heft: 1864. 3. Hoft. 1886. Jedes 
Heft 12 M., (für Mitglieder der D.M.G. je 8 MM, Herahgesetzt auf je 
7 M, s0 Pf, für Mitglieder je 5 M. — 4, Heft. 1886. 9 M. (für Mitglieder 
der D.M.G, 6Af, Herubgesetizt auf 4 M. 50 Pf., für Mitglieder 3 M. 

Chronologie orientalischer Völker von Albirtini. .. . herausgegeben von C) Erlurel 
Suchm. 2 Hefts. 1876-1878. 4 20. MM. (für Mitglisder dor DM. G. 
19 A). Herabgesetzt auf 15 M,, für Mitglieder 10 M. 

0 Heft. 1876. 18 M, (für Mitglieder der D.M.G.8M. 50 Pf. 
Herabgesetzt auf 4 M,, für Mitglieder 4 M, 

m Heft? 1878. 16.4, (Mir Mitglieder der D.M.G, 10. M. 50 Pf.). 
Herabgesetzt auf 9 M., für Mitglieder 6 M. 

Malavika und Agnimitrn Ein Drama Kalldasa’s in fünf Akten. Mit kritischen 
und erklärenden Anmerkungen herausgegeben won Friedeü Bollensen. 
1873. 8, 12 M. (für Mitglieder dee DM G. 8 Mi, Herabgesetrt 
auf 6 M., für Mitglieder 4 M. 

Mäiträyani Samhith herausgegeben von Leopold von Schroeder. 1881 — 1886, 
% 36 M, (für Mitglieder der D. M. G. #7 Mi, 

— _,._  EUL Buch, 1881—1885. 48 MM: (für Mitglieder der DACG. 

a6 M., 














IV, Buch. 18386. 12M, (für Mitglieder de DMO 9 M.ı. 

Die Mufaddalijät ... ... heramsgegeben und mit Anmerkungen versehen von 
Heinrich Thorbecke, Erstes Heft 1885. 8, TA 50 Ff. (für Mitglieder 
dee DMG 5 MM, 

Katalog der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. IT. Banıl. 
Drucke, 2, Aufl, bearbeitet von A. Pischel, 4A. Fischer, G. Jaesob. 1900. 
8: 10.M, (für Mitglieder der D, |; G.5 Mi. 

_— 11. Handschriften, Inschriften, Mlinzen, Verschiedenes. 1881. 5, 
3 MM. (fir Mitglieder der D. MG. 1 AM, 50 Pf) 

- U. Band: Handsehriften. Teil B: Parsische und Hindustanische 

andschriften bearbeitet von Dr. phil Mahommed Muaharraf-ul- Hulk, 
I#11. & 2 M. (für Mitglieder der D.M.G, ı M.). 

Nöldeke, Th, Usber Momnisen's Darstellung . der römischen Herrschaft und 

römischen Politik im Orient, 1885. 8 1 MM. 50 Ff. (für Mitglieder der 

D.M.G. ı M. ı5 Pf Vergriffen. 











Verzeichnis der auf Kosten d, D,M.G. veröffentlichten Werke, MAT 


Cstalogus Catalogorum, An Alphabetieal Register of Sanskrit Works an) Autlıors 
by Theodor Aufrecht. 1891, 4. 36. M. (für Mitglieder der D.M.G, 24 M.). 
Part IL 1896. 4. 10 MM. (fie Mitglieder der DMG, 8 M... 

Huth, Georg, Die Inschriften von Tsaghan Baliit. Tibetisch-mongolischer Text 
mit einer Übersetzung. sowie sprachliehen und historischen Erläuterungen. 
1804, 8, 3 MM. (für Mitglieder dee D.M.G. 2 M.). 

Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft 1845— 1895. Ein Voberblick gegeben 
von den Geschäftsführern. 15895. 8. 14, (für Mitglieder der DM. G. gratis). 

Kithaksm, die Samhitä der Katbın-(ükhh, herausgegeben von mol won 
Schroeder. 1. Buch. Leipsig 1000, gr..8. 1% M. (fir Mitglieder 
der D, M. 6.9 M.). 

if. Bach, Leimig 1909. gr. 8. 10 MM. (für Mitelleder der 
D.M.G. T.M. w Pf. 

-———— JE Buch, Leipzig 1P10, gr. 8. 12 MM. (für Mitglieder der 
D,M.G. 0 M.. 

Teufel, F., Quellanstodien zur neueren Geschichte. der Chännte.. (147 3) 1884. 
4 M. (für Mitglieder.der D.M.G. 5 ML). (Beparnt-Abdruek aus der Zeit» 
schrift der D, M, G., Hi. 38,) 

Goldsiher, Ignaz, Der Diwün des Gsrwal b. Aus Al-Huiej'a, (245 5) 1898. 
6 M. (für Mitglieder der D.M.G. 3 ML), (Separat-Abdruck aus der Zeit- 
schrift dar D. M. G., Bi 45 u 47.) 

Bacher, W,, Die Anfänge der heobrälschen Grammatik. (120.8. 1895, 
4 M. 50 Pf. (für Mitglieder der D.M.G, 3 M.). (Separat-Abdruck aus 
der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 49.) 

Meinhof, Carl, Das Tii-venda. (768.) 1901. 2 M. 46 Pf. (für Mitelieder der 
D.M.G. ı M. su Pf.) (Separat-Abdruck aus der Zeitschrift der D.M. G, 
Bd, 55.) 

Goeje, M. J. de, Eine dritte Handschrift von Mas'üdf’s Tanbib. (14 8.) 1902, 
60 Pf. (für Mitglieder der D, M. 6. 40 Pf... (Separat-Abdruck aus der 
Zeitschrift der D,M; G., Bd, 56.) 

Smith, Vincent A., Andhıra History and Coinage, (278) 1908. 1.M. 50 Ff. 
(für Mitglieder der D.M.G. 1 MM.) (Separat-Abdruck aus der Zeitschriit 
der D.M,G, Bi. 58.) 

Smith, Fineent A., Andhra History and Coinnge. (24 83 1908. 1 M. 50. Pf. 
(für Mitglieder der D.M.G, 1 M.). (Separat-Abdruck sus der Zeitschrift 
der D.M.G., Bd. 51.) | 

Jacobi, Hermann, Anandavardhan's Dhvanyäickn, (159 5.) 1903. 6 M, 
(für Mitglieder der DDM.G.4 MM. (Separat-Abdruck aus der Zeitschrift 
der D.M.G, Bd. 56 u. 57.) 

ı M' 15 Pf, (für Mitglieder der D,M.G. 1 .M. 25 Pf). (Soparat-Abdruck 
ans der Zeitschrift der D, M. G., Bd. 67.) 

Hertel, Johamner, Das südliche Panientautra. Übersicht über det Inhalt der 
älteren „Pafientantra® - Regensionen bis auf Pürgabhadra (68 8.) 1904. 
#2 M. ı0 Pf. (für Mitglieder der D.M.G 1 AM. a0 Pf). (Separat- 
Abdruck aus der Zeitschrift der D.M.G., Bd. 58.) 

Kresmärik, John, Beiträge zur Beleuchtung des inlamitisehen Strafreehts, 
mit Rücksicht auf Theorie und Praxis in der Türkei. (133 5.) 1904. 
4 M. 20 Pf, (für Mitglieder der D.M.G. 2 AM, 80 Pf). (Separat-Abdruck 
atis der Zeitschrift der D.M,G. Bd, 58.) 

Soein, A., Der arabische Dialekt von Mösul und Märdin, (128 6) 1004. 
4 M. (für Mitglieder der D.M, G. # M. 60 Pf... (Separat-Abdruck aus 
der Zeitschrift der D.M.G., Bd. 36 u. 3i.) 


XXVIU Ferzeichns der auf Kosten d. D. M. G., veröffentlichten Werke. 


Meinhof, Carl, Hottentottische Laute und Lehnwortse im Kaßr. (132 &.) 
1805, 4M. (für Mitglieder der D.M G. 2 M. 00 Pf). (Beparst-Abdrock 
aus der Zeitschrift der D.M.G, Bd. 58 u, 39,) 

Hunnsur, Carl, Das ayrische Alezanderlied. Herausgegeben und übersetut. 
(93 8) 1906, 2 M. 90 Pf. (für Mitglieder der D.M.G. 1 M. so Pf.) 
(Beparat-Abdruck aus der Zeitsehriit der D.MG, Bd, 60.) 

‚Jucobr, Hermann, Eine Jains-Dogmatik, Umfsväti's Tattrartbadhbigams Büira 
übersetzt und erläutert, (79 8.) 1906. 2 MM, 45 Pf. (für Mitglieder der 
D.M.G, ı M. 60 Pf. (Beparst-Abdruck us der Zeitschrift der 
D.M, G., Bd. &0.) 

Jolly, Julius, Zur Quellenkunde der indischen Medizin, (56 5) 1906. 
ı M.75 Pf. (für Mitglieder der D.M.G. ı M. 15 Pf). (Beparst-Abdruck 
aus der Zeitschrift der D.M. &., Bd. 60.) 

Hultzsch, E., Die Tarkakaumudi des Lauräkshi Hllskara, Aus dem Sanskrit 
übersetzt. (40 8.) 1008. ı M 25 Pf. (für Mitglieder der D.M.G. 85 Pf... 
(Bapnratabdruck aus der Zeitschrift der D. M.G. Bd. 61.) 

Schmidt, Richard, Amitsgati's Bubbäsitasnmdoha. Sanskrit und Deutsch, (300 8.) 
1908, 9 M. 40 Pf. (für Mitglieder der D.M.G, 6 M. 35 Pf.) (Soparat- 
abdruck aus der Zeitschrift der D.M.G. Bi 59 u. 61.) 

Gaster, M, Das Buch Josua in hebrüisch-samaritanischer Rezension, (127 ®.) 
1908, 4 M, (für Mitglieder der D.M.G. 2 M, 65 Pf). (Sepuratabdruck 
ans der Zeitschrift der D.M.G., Bd. 62.) 

Bühler, @., Beiträge zur Erklärung der Asoka-Inschriften. (300 8.) 19089, 
T MM. 50 Pf. (für Mitglieder der D,M.G. 5 M.). (Separatabdruck ans 
der Zeitschrift der D,M.G., 18831894.) 

‚Jacobi, Hermann, Buyyakn's Alumkürasarvasva, übersotzt ron - ‚ (128 8.} 
1008, 4 M, (für Mitglieder der D M.G. 2 M. 75 Pf. (Separatabdruck 
aus der Zeitschrift der DI. M.G., Bd. £2.) 

Fenetimer, Lucheig, Ursprung und Bedeutung der Propheten-Lektionen. (68 8.) 
1908. 2 AM, 15 Pf. (für Mitglieder der D.M.@. ı MM. 45 Pf). (Separst- 
abdruck aus der Zeitschrift der D.M.G, Hd. 63.) 

Weifbach, F. H., Zur keilinschriftliehen Gewichtkunde (72 8), 1ep1l, 2 M. 
(für Mitglieder der D,M,G. 1 MM), (Separat-Abdruck ans der Zeischrift 
der D.M.G., Band 65.) 





=> Zu den für die Mitglieder der D.M.G. festgesetzten Preisen können die 
- Bücher nur von der Kommissionsbuchhbandlung, F. A. Brock- 
haus in Leipzig, unter Frankoeinsendung des Betrags bezogen 
werden; bei Bezug durch andere Buchkandlangen werden diess Preise 
nicht gewährt. 


Mitgliedernachrichten. 


Der D.M.G. sind ab 1912 als ordentliche Mitglieder beigetroten: 

1482 Herr Dr. Hermann von Staden in München, N 23, Ungerersir. 36, 

1483 Captain D. L, #, Lorimer, LA., H.B.M. Political Agent, Bahrein, 
Persian Gulf, via Bombay, 

{484 Harr Prof, Dr. E. Dagobert Schoenfeld in Jena, Reichards Steg 8 (im 
Winter: Villa Blanche, Bardo pres Tunis), und 

14&5 Herr Dr. Samuel Krauss, Prof. a d leraslitlsch-Theulogischen Lehranstalt 
in Wien, Il, Tempele. 3. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr ordentliches Mitglied Herrn 
Prof, Hope W,. Hogg in Manchsster., 


Ihren Austritt erklärten Herr Rabbiner Dr. Louis Blumenthal in Berlin 
und die Bibliothek der laraelitlach-Theologischen Lehranstalt 
in Wien. 


Ihre Adresse änderten die folgenden Mitelieder: 
tere Prof. Dr. ©, Brockelmann in Halle a/3,, Rellstr. 91 p., 
Herr Marcel Cohen in Paris, XV, 2 rue Uharles Cnzin, 
Herr Dr. E, Graefe in Hamburg, Lulsenalles 1 1, 
Herr Prof. Dr. E. Mittwoch in Berlin, NW, Kirchstr, 23, 
Herr Dr. J. von Nogelein in Königsberg I Pr., Ziegelstr. 174 II r,, 
Herr Dr. D. Nielsen in Charlottenlund b. Kopenhagen, Alexanderrej 2, 
Herr Dr. J. Nobel in Charlottenburg, Weimarer Str, 18, 
Herr Prof. Ur, Frans Rübl in Jens, Kaiserin Anugustastr, 11, 
Herr Dr. A. Sehauds in Breslau, 11, Teichsir. 8 IL, 
Herr Prof. Dr. N. Schilöel in Wien, IX/3, Schwarzspaniarhof, 
Herr Dr. P, Schroeder in Jens, Grietg. I1 I, 
Herr Dr. W, Sehubring in Berlin-Steglite, Holsteinischs Sir, 53, 
Horr Prof, Dr. R. Simen in Mänchen, Biegfriedstr. 10, 
Herr Dr, H. Speer, Church House, Cnlro, 
Harr Prof. Dr. I. Woods in Cambridge, Mass, 179 Bratile Street, und 
Die Deutsche Marokko-Biblliothek in Berlin, Dorsiheenstr. 6, 


In den Mitgllederunehrichten von Bund 65, & LKIV lies Andersen 
statt Anderson. 


XIX 


Verzeichnis der vom 23. Dez. bis 6. März 191? für die 
Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften u. s. w. 


10. 


11. 


I. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken, 


. Zu Ab 272% Katalog der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Ge- 


sellschaft, Zweiter Band: Handschriften. Teil Br: Persischs und Hindu- 

stanlsche Handschriften, bearbeitet von Aahemmed Musharraf-ul-Hukk. 

Leipzig 1911. (2 Expl.). 

Zu Ab 870, 4°. Titeldrueke, Berliner, ... Orlentalische Titel, 
Barlin 1911, "No. 4. 

Zu Ac 185, Harrassoeilz, Otto, Bericht über neues Erwerbungen, Neue 

Serie Nr. 5 {Rr. 70). Janoar 1912, Leipsig, 


Bücher-Eatalog 347. S46 (Klassische Philologie und Altertumskunds 
I. II 18911. 


Zu Ac 264. Luzae’s Oriental List und Book Review. VoLXXIL No, 11—19. 
1911. London. 

Zu Ace 50, Nachrichten von der Könlgl. Gesellsthaft der Wisson- 
schaften zu Göttingen, Phllologisch- historische Klasse. 1911. Heft 4, 
Beiheft,. Geschäftliche Mitteilungen 1811. Haft 2, Berlin 1911. 

Zu As 45, Rendiconti dalla Reale Accademia dei Läineel, Class di 


stienze morali, storiche e Glologiebe, Serie quinta, VTol.XX. Fase, 7 — 10, 
Koma 1911. 


Zu Ae 65. 4%. Bulletin de lAcadamie Impärlulse des Seionens de 
Sr-Pötersbourg. VIe Särie. 1811: No.18. 1812: No. 1,23, 8t.-Pöternbourg, 


. Zu Au 155. 4%, Meoemorie della BR. Accademia delle Seienzo dell’ Istitute 


ai Bolsgna,. Classe di Seienzs Morall, Serie L. Tome V, Serlone di seionze 
storiea-Ölologlehs. Faseleolo unieo, — Sezioni di seienze giuridiehn. Fascieolo 
unieo, Bologna 1P11. 


Zu Ae 155, 89%. Bendleonto delle sessioni della HR. Acendomin delle 
Seiense dell’ Istitwto di Bologna, lasse di Selonze Morali, Serie prima, 
Vol. IV (a810—11}. Bologna 1911, 


Zu Ae 185. 4%, Sitzungshberichte der Königlich Preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin. 19811. XXXIX—XLIL Berlin 1911, 
Zu Ae 180, Sitzungsberichte der Kala Akademie der Wissenschaften 


In Wien, Phllos-Historische Klasse, 158, Band, Abb. %, 108. Band, 
Abh. 1. Wien 1B11, 


. ZuAfilt. Mundon, Le. Etudes philologiques, historiques et roligieuses „, 


Fond& en 1881 par Ch, de Harle, Nouvelle Serie, — Vol, XI No, 4. 
Louvrain 1®11, 


Zu Ah 5. Analeein Bollandiana Tomus XXXT. Fase. I, Bruzeliss | 
Paris 1918, 


L4, 


15, 
15, 
17: 


18, 


#2 
na 


21, 


25. 


34 


25. 


28. 


[=] 
= 
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Verz. der für die Bibliothek der D. M. G.eingeg. Schriften u.s.w. KXXI 


Zu Bb 606. Bessarione Pubblicasione periodiea di studi orientull. 
Fase. 117—118, 119. Serie iM, Vol VII, Anno EV, Fase V—VL 
(1810—1011). Vol, IX. Anno KVI. Fase, I, (1812). Boma. 

Zu Eb 838. 4% Bulletin de l'Ecole Frangaiss d’Extr&me- Orient. 
Tome KT, nos, 1—%, Hanoi 1911, 

£u Eh 720. Journal of the American Oriental Soeisty „.. Thlrty second 
Yolume. Part I, New Haven 191%, 

Zu Bh 750. Jonrnal, The, of ihe Koyal Asiatio Society of Great Britain 
& Ireland. Jantary, 1912. London. 

Zu Bb 785. Journal of the North-China Branch of the Hoyul Asintie 
Vol XLIL 1911. Shanghai 1011. Rules of the Narth-China 
Branch of the Royal Asintie Sorlety (rer. IP11}. 


, Zu Bb 800. 4%. Literatur-Zeitung, Orientallstlsche. Herausgegeben 


von F. E. Pelser, Fünfzehnter Jahrgang. Sr.1. & Leipeig 1B12. 

Zu Bb #i8, al-Machrig. Kavuo catholiquo orientnle munsnelle, 

Seionses-Lettres- Arte, XIVe annde, Do, 12, XVeannde Bol. 

Beyronth 1911, 1912. 

zu Bh 810. 4%, Memnon. Zeitschrift für die Kunst- und Kaltur- 
schichte des Alten Orients, Hernusgegeben von Reinhold Freiberra von 
ichtenberg. Band V. 3/4. Berlin, Stuttgart, Leipzig 1911. 


. Zu Bb 825. Beibände mi den Mitteilungen de Seminars für 


Orlentalische Sprachen. Band I [Belband zum Jahrgang XIV] Lun- 
Höng. Part II. Miscellaneous Essays of Wang Chung. Tranalated from 
the Chiness and annotuted by Alfred Forke, Berlin 1911. Leipzig, 
London, Shanghai, 

Zu Bh 860, Soeldte Internationale de Dialactologie Eomans, 
Revue de Dialoetologie Romane, dirigee par A. Aleuver . .. publide ,. . par 
B, Schädel. &o, 11/12 = Tome Il, Ko, 3/4,  Brurelles i811. — 
Bullstin de Dinlertologie Romane dirigds par A. Alcover ... publiöe .» - 
par B. Schädel. No. 11/12 — Toms II, No, 3/4. Bruxelles 1911. 

Zu Bb 885. Kiviata degli Btudi Orlantali .... Anno IV. Volame IV. Fase. 
Beeondo, Homna 1911. 

Zu Bb 890. The Light of Truth or the Siddhänta DipikE and 
Agamio Review, a Monthly Journal Devoted to ihe Study of the Agnmänta 
or the Salva-Siddhänte Philosophy and Mystieism, Prugmostie Astranomy 
and Indo-Draridlan Culture, ed. by V. V. Bamana Sästrin, Vol, 8. 
Wo. 8. Vol. XIL No; 4 5.6. Madras 1P10, 1018. 

Zu Bb foIh. 4%, Rapporten van da Commissin in Nederlandsch-Indie 
vor oudheidkundig ondersoek of Java en Madoera. 1909, Tligegeren door 
hot Batarlansch Genootschap vau Kunsten en Wetenschappen. Batavia | 's 
Grarenhage 1911. 

Zu Bb 905. 4%. Tloung-pao on Archives eoncernant Ühistolre, les langnes, 


a glographie et Tethnographie de TAsie Ürientale,. Rovus diriges par 


Henri Cordier et Edouard harannee. Vol. XI. 86.4.5 Leide 1911, 


"a Bb 1114. Leipeiger Semitistische Studien. Herausgegeben vorn A, 
Fischer und H. Zimmern. %,3. Klauber, Ernst, Assyrisches Beamten- 
term nach Briefan aus der Sargonidenzeit. Leipeig TP10. vs: Yirixaker, 
Sigurd Ü., Zur babylonischen und assyrlschen Grammatik, Eine Unter- 
suchung auf Grund der Ariefe aus der Sarganidenzeit, TLeipeig 1912. 

za Bh 1180, Lehrbücher des Seminars für Orlentalische Bprachen zu 
Berlin, Herausgegeben von dem Direktor des Seminars, - Band XXIK. 
Fritz, Georg, Die Zentrolkaralinische Sprache, Grammatik, Übungen und 
Wörterblich der Mundart der wesilleh von Yruk liegenden Atolle, insbe» 
sondere der Saipan-Kareoliner. Berlin 1811. 


AXXU Ferz.der für die Bibliothek der D..M. G. eingeg. Schriften w.a.ıe. 


So, 


öl, 


32, 


Js, 


35, 


+, 


38, 


38. 


41. 


42, 


4), 


Zu Bb 1223. *E. J. W. Gib Memorial” Series, Vol. VI. The irahäd ui. 
urib ik ma’rifet al-adib or Dietionary of learned men of Yäqgüt, Ed, by 
D, 5. Margolivuth. Vol, V, Leyden, Londem 1911, — Vol. XVIH. Djaml 
el-Tevarikh, Histoire gönäralo du monde,, par Fadl Allah Rashid ed-Din. 
Tarikb-i Moubarek-i Ghazani, Histoire des Mongols, öditis par E, Blöchet. 
Toms Il: Contenant Phistoire des empareurs möonpols sureesseurs ie 
Tsehinkkiz Khaghan, Leyden, London 1811. (Von den Truntes dies 
E. J., W, Gibb Memorial.) 


Zu Cs 8. Sphinz Hovue eritigus embrassant la domains entior du 
lEgyptologle, fondee par Karl Piehl, publiis avec In eollnborntiun de MM. 
Baillet ,.. par Ernst Andersson — George Fincart, Vol, XV. Fase VL 
Fevrier 1912, Upsala. Paris. Leipeig. Londen,. Marseille, 

Zu De 2847. 49%. [Vgl. 12617/1910. Abt "I-Mahäsin ibn Taghri 
Birdi's Annals entitlsd an-nujüm az-zähirn fi mullik misr wal-kähirn Ed. 
by William Popper, |— University of California Publientious In Samitle 
Philology|. Vol, II, Part 2, No, 4, Berkeley 101%, [Von der University 
of Califurnia]. 

Zu 10. 2%, Assam Library, [Jetst: Catalogue of Books and Pam- 
phleis registered in Eastern Bengal and Assam.| Für the quarter ending 
the 30th Juno 1811... tbe B0th Septembre 1911, (Durch die Kerl. Biblio- 
the zu Berlin.) 


Zu Eb 50, . Bengal Library Ontalogus of Books for tha Second Quarter 
ending the 30th June 1911. [= Appendix tu The Caleutta Gazette, 
Wednesday, Beptember 27, 1911. Seeond Qusrter.] (Dich die Kgl, Biblic- 
thele zu Berlin.) . 

Zu Eb 225, 2%, Catalogue of Books regisiered in Burma during than 
quarter ending the list March 1911, 30th June 1911. Bangoon 1811. 
(Durch die Kgl, Bibliothek zu Berlin) 

Zu Eb 295. 2%, Catalogue of Books registered in tke Punjab under 
Act KAV of 1867 and Act X of 1890 during the quarter ending the 
sorh June, 30th September 1911, Lahore 1911. (Durch dio Kgl, Biblio- 
ihek zu Berlin.) 


. Zu Eb 485. 2% Ontalogne of Books registered In the Üsntral Pro- 


vinces and Berar during the quarter ending the 30h Juno 1911, Nagpur 
1611. (Durch die Kgl, Bibliothek zu Berlin.) 

Zu Eb Töbe 2, Btatoment of Partenlars regarding Books and Perio- 
dienls published in the United Prorines ,,. during the dgunrter ending 
30th June, 30th September 1911. (Allababad 1011.) (Durch die Kerl, 
Bibliothek zu Berlin.) 


Zu Eb 836. 8%, Vasovijayajuliograntkamälk (Sammlung von Jainateıten), 
EHonares, Virnsaiwat 2437, Vol. L 27. 28, 


Zu Eb #200. Journal of ihe Gyrpsyr Lore Sunlety. Now Serien Vol V. 
Year 1811—12. No, 2, Liverpool, 

Zu Ed 1365. 4%. Handesa amsorva. Monatsschrift für armenlsche Phile- 
Iogle. Herausgegeben und redigiert von der Mechitaristen-Kongrogntion in 
Wien. unter Mitwirkung zahlreicher Armenisten. XV, Jahrgang 11. 
No. 12. XXXVT, Jahrgang 1012. No, 1. Wien. 


Zu Fd 530. Horkal, Chuo cha, Das Buch von Harkal. Transskribiert 
und übersotzt van Dr. U, 6, Büttner. Herausgegeben von Curl Meinhof, 
Forsetzung. (SA, aus der Zeitschrift für Kolonisisprachen I, 2.) {Vor 
Prof, Dr. Meinhof.) 

Zu Ha 5. Archir für Beliri | 


um #weites Heft, Leipzig und Berlin 1918, 


Vers, der für die Bibliothek der D. M, G. eingeg, Schriftenu,.s,w. KXXIL 


44. 


45, 


46. 


41. 


48, 


48. 


Zu Ha 200. Berue de Vhistoiro des religions; Tome LXIV, No, 2. & 
Paris 1911. 

Zu Hb 808. Kahle, P,, Das Wesen der moslemischen Heiligtümer in 
Palästina. {BA. aus Palästinnjahrbuch WIL) Barlin 1011. (Vom Verf.) 
Zu In 82, 4% ÖOriens Öhbristianus, Halbjahrshefts für die Kunde 
des Christlichen Orients... herausg. von A. Baumstark, Neuo Serie. 
Erster Band. II, Heft. Leipeig 1911. 


Zu Ia 125. BRorue Bibligus Internationale. Nouvells Serle, Nouvibme 
unndee, No, 1. Janvier 191%, Paris, Home. 

Zu Ia 126, BRorus de l’Ürient Chrötien. Recueil trimestriel, Deuri&me Serle, 
Tome VI (XVL. 1911. No. 4. Dirigee par R. (rraffin et F. Nom, Paris. 
Zu Ia 128. Rivista Oristiann Anno XXVlUL Ko. 8. 12, XXEIK, 
%o, 1. 2, Firenze 1811. 1912, 


506, Zu In 1350, #%, Tijdschrift, Nioaw Theoloeisch, Onder Redaetis vun 


al. 


52, 


ns, 


B4, 


ID. 


5, 


57. 


ba, 


50, 


H.J, Eihorst‘... Eaerste Jaargang, All. 1. Hüarlem 1912. 

Zu In 140, Zeitschrift des Dentschen Palästins- Vereins, Herausgegsban 
... von C, Steuernagel, Band KXXV, Haft 1. Leipzig 1912. 

Zu la 1402 Mittheilungen und Nachrichten des Deutschen Palae- 
slna-Vereins. Herausgegeben . .. von G. Hölscher. 1911, Nr.4. 6. 1912, 
Nr.1. Leipzig. 


Zu le 22806, Proceedings of tho Society of Biblieal Archeolögy. 
Vol. KXXIV, Part 2. London 112. 


Zu Mb 135. #%, Monateblatt der Numismatischen Gesellschaft in Wien, 
Nr, 541. 342/343, VI. Band, (Nr, 36.) IX, Band, (Br,1.) 1811, 1812. 


Zu Na 15%. Journal of Archasology, American, Second Serios ... 


Vol. XV, 1811. Number & BNorwood, Mas, 


Zu Na 130a, Bulletin of the Archneologieal Instituto of American, Volume Il. 
Kumber 4. Volume Ill. Number 1. Koorwood, Mas, 1911. 

Zu Ne 145, 4%, Enzyklopasdis dss Isläm. Horausgsgoben von 
M. Th. Houtsma und RK. Hartmann. 12, Lieferung: al Batiha—Boghlän. 
Leiden. Leipzig 1912, = 

Zu Na 325, Berus Archäologigus. Quatrikms Berle,. — Toms XVII, 
Septembre-Octobre, Novembre-Dieeembre 1811. Paris 1211. 

Zu Ni 34le 2% Progress Eeport, Annual, of bs Buperintendent, 
Muhammadan and British Monuments, Northern Circle, For the year ending 
81st March 1811. Allahabad 1911. 

Zu NT 383, ®, Epigrapby, menrding the progress of ihe Assistant 
Archseologieal Superintendent für —, Southern Circle, for the year 1910/11. 
[Government of Madrns, Publie Department.) 

Zu Oa15i. Journal, Ths Geogrsphical. Vol, EIXXIX, Ko. 1. January, 
No, 2, February 1812. London. ü 

Zu On 208. Revue Tunlsienne Dir-Kouriöms Annde. No, #1. Tunis 
19812, 

Zu Oa 2356 4% Beitschrift der Gesellschaft für Erdkunds zu Berlin, 
1811. 3o. 10. 1812. 8o. 1. 2. Berlin. 

Zu Oo 20. 4% Anthropos, Internationale Zeitschrift für Völker- und 
Sprachonkunde. Band WIL 1912. Heft 1. 2. Wien, 

Zu Öe- 176, 8% Journal, The, of tbe Anthropslogienl Society of 
Bombay, Vol, IX. So, 1.2, Bombay 1910. Silver Jubilee Memorial 
Number. Extra Number, Bombay 1#11, 


KXKIV Ferse. der für die Bihlisthek der.D.M. G.eingeg. Schriftenu., ww. 


88. Zu Os 2380, 4%, Report, Twonty serenth Atmml, of the Bursan uf 
Ameriesn Eihnology to the Serrotary of the Smithsonian Institution, 
1P05—1006, Washington 1911: 


#7. Zu P 150, 4%, Journal of the College of Science, Imperlal University of 
Takyo. Vol, XXX, Art. 1.5. Tokyo. Meijl XLIV. 


1298}, 


120. 


13995, 


12098. 


12897. 


12898. 


12989, 


13000, 


13001. 


13002, 


130603. 


UI, Andere Werke 


Böchardäs Jirrnj, Pandit, Prakritamärgöpadssiks (Prakrit-Grammatik 
in Gujarkti), Benares 1911. (Von Shastravisharada Jainacharyn. 


Benares) i Eb 5005. 
Nobel, Johannes, Beiträge zur älteren ‚Geschlehte des Alamkärn- 
Sästra, (Diss Berlin) 1911. Vom Verfasser.) Eb 4219, 


Catalogus, Supplement op den, van de Javaansehe en Madoersnsche 
Handschriften der Leidsche Universiteits-Bibliotherk, Deel Il. Kieuw- 
javannsche Gediehten en oud-, middel -on nieuwjavannsche Proznge- 
schriften door H. H, Juyndoll, Leiden, E, J, Brill, 1011. (Vom 
Verlag). nn Fb 650n. 
Jueob, Georg. Die Erwähnungen des Schattentheaters und der Zanber- 
luternen bis zum ‚ahre 1700, Erwelterter bibliographischer Nachweis. 


wo, 1 
Berlin 1912. (Vom Verfasser.) Nu dn. 
Didascalia apostolorum Syrince ed. Paulus de Lugarde, Anastatiseher 
Neudruck, Göttingen 1911, (B.) De 1857n. 


Soerignja, Hoden Poerwa, Inhoudsaopgave der Jaraansche 
Couranten in da Bibliotheek van het Batavizasch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschuppen. Mei een Vorbericht en een Index door 
D. A. Rinkes. Batavis 1911, (Von der Batavisasch Genootschap.) 


Fb 813. 
Stumm, Hugo, Aus Chiws, Berichte Berlin 1873, (Von Prof. 
Dr. Stumme,) NE 333. 


Studien zur Geschichte und Kultur des islamischen Orients, Zwangiose 
Beihefte zu der Zoltschrift „Der Islam“, hbers, von Ü. H. Becker, 
Heft 1: Strofhmenn, EB, Das Stmatsrecht der Zuiditen, Straßburg 


1912,- (Vom Verfasser.) Na 3a. 
Seidel, A. Deutsche Grammatik für Japaner, Mit Übungsstücken und 
Würterverzeichnissen, Berlin W. o. J. [111]. CR.) Fg 228, 


Lukas, Aücker, Adolf. Dis Lukas-Homilien des HI. Cyrili ron 
Alsezandrien, Ein Beitrag zur Geschichte der Exegese, Breslau 1911. 
(ke) le 1988, 
Contes et Lögendes de lArmenie, Traduits et rocuelllis par 
Frideric Macler,. Priface de Bent Basset. [— Potits Biblietheque 
Armenlenns, pabl, sous ia Direetion de M,F. Macler, Ill], Paris 1W11. 
IR.] | Ed 1278. 
Buhelm, Zwei Gedichte des Bulheim. Aus dem Nachlaf Heinrich 
Thorbeckes, Von K.WV. Zeiterstein. [—=5A, aus ZA. KEVI iBiil. 
(Vom Herausgeber.) Des 10400, 
Marktsesne nos einem egrptischen Sehattenspiel, Van Paul 
Kakle, [== 8A. uus ZA. KEVI 1912) (Vom Verfasser) De 8483, 
Ibn Afurröm Muhammad as-Sinbafi, I „Eitäb al-ägurrumiyyah“ 
Tradotto dal Adolfo Grohmmn. Ülstitoto Coloniale Italiano, Biblioteca 
di Studi eoloninli No. 17.] Roma 1911, (R.) De 5854. 


Verz. der für die Bibliothek der D. M.G.eingeg.Schriften u.a, ıw, XIET 


13007, 
13008. 
13008. 


13010, 


13011. 


13012, 


13013, 


13014. 
13015. 


13018. 


13017. 


13018, 


13019, 


13020. 
13021, 


13032; 


Hororitz,'5. Die Stellung das Aristoteles bei den Juden des Mittel- 
alters, Ein Vortrag. |Schriften beransg, von der Gesellschaft zur 
Förderung der Wiss. d. Jud. TLeipig 1011. (B. L 192, 
Germann, Paol. Das plastisch-Gglrliche Kunstgewerbe im Graslande 
von Kamerun. Ein Beitrag zur afrikanischen Kunst, (Diss) Leipzig 
18i1. (Vom Prof. Dr, Flschar,) gu 4. a, 
List of ancient Monuments in Burma. 1. — Mandalay Division. 
Eangoon 1910. (Vom Superintendent, Government Printing.) Kr 241, 


Bloch, Th. Graeeo-budähistische Altertümer im Mussum für Völker- 
kunde, Leipzig. Einleltung von A.H. Franeke. [= 54, aus dem Jahrb. 
des staedt, Museums für Wölkerkonde zu Leipzig. Bd 4 1911. (Von 
Herrn Dr. A. H, Francke.) ob #10. N. 


Bhadrabähu The Kulpe-Sutra. An Old Colleetion of Diseiplinary 
Eules for Jaina Monks. By Dr. Wulther Selsbring, Berlin. (Tranal, 
from ths German by May 8. Burgess, |[Reprintsd from the „Indian 
Antiquary*.| Bombay 1816. (Von Herrm Dr, Schnbring-) 
Eb 4656. 4°, 
Programme of the Coronation of His Mojesty Yajiravadb, King of 
Siam. ES. 130 (1911.) (Von der Vajiraünna National Library, Bangkok.) 


Ns 970. 2°, 
Thea Vajiraäana Natioml Library, 0. Du J. (Bangkok 1#11.] 
(Yan derselben ) [Engl, und Siamssisch.] Au 180, 
The white Elephant. (,0.u.J.) (Von derselben.) Ng 900, 


Märön,. Le Sacerdoce on 1#re Homälie sur la Sncordoce par St J. Maren, 
jer Patrinrehe d’Antioche sur la Nation maronite, Traduit du Syriaque, 
Par le P. Joseph Hobeica, Rollgieux Maronite Libanais, Supörleur du 
Convent de $t. Michel Bnebil. (Syrischer Text mit arab. Übers] 0,0.u.J. 
(Vom Herausgeber.) De 23380, 
Tömoignages de l'Egliss Srro-Maronite, Textes Syriaque- Arabes, 
ou fareur du Dogme de In Presenee Rdallo tirds da In lturgie, de 
Yolice förlıl des Propres des salsons et des fütes etc. (599 timoienages) 
_— 4 Voceision du Congrös Eucharistiqgus de Londres en 10905 par 
Mer. Pierre Hobeika ,.. et son frere Joseph Hobeika. En vente 
ches löditenr . . . au Coullöge St. Pierra a Basconta (Liban). (Vom 


Verfusser ) De 2651. 


Rituel des offiees et eirämonies en usage dans (’Eglise Srro-AMarunite, 
ÖOuvrags specinlement destin 4 MM. les Ürientalistes par Io FPüro 
1. Hobeika ... avec ia collabaration de... Pierre Hobeika, Premlüre 
Partis: Les ordinations ches les Maronites. [Basconta (Liban), Beyrouth, 


Syris| 0, J. (Vom Verfusser.) De 2555, 
Duval. IB. Chabot, Notice sur lu via ot los travanı de M. Rubens 
Durval. Macon 1P11, [Vom Verfasser.) Sk 240. 


Hymnen an dns Dindem der Pharnonsn. Aus elusın Papyrus der 
Sammlung Golenischeif hrsg. von Adolf Eirman,. [ABA, 1911] (Vom 
Herausgeber.) E Ca 310. 4. 
Ermamn, Adolf, Denksteins aus der thebanischen Gräbersindt. (8BA. 
1911] (Vom Verfasser.) Cn 289, 4. 
Erman, Adolf. Ein Denkmal memphitischer Theologie, [SBA, 1#11.] 
(Vom Verfasser.) Ca 200. 4 
Erumbacher: Ferz Vilmes, Emlökbessid Krumbacher Käroly felett. 
{M. Tud. Akad. Emlökbeszödek, XV. kütet. 2. seim,| Bondapest 1910. 
(Von der Akademie der Wissenschaften zu Budapest) Kk 450. 


“XXTI FVereder für die Bihliothak der D. M. @,eingeg. Schriften u.a. tr, 


15023, 


13024, 


13025. 


Sehr 


Molssan. Lengyel Böle, Emlökbeszed Moissun Henrik felett, [M. Tud, 
Akad. Emiökbesztdek. KIV, kötet, 1. szäm]| Budapest 1910. (Von 
dersellen.) Nk 615. 

'assel, E, Stäle Punique de Usrthage. [— Jules Benauit, Ile, IV® 
cahjer d’Archäologie 'Tunisierne, Ertrait Tunis 1909, 1811. (Von 
M. E, Vassel) IH 300, 49, 
Conference of Orientalists, The, ineluding Mussums and Archasology 
Conference held at Simla July 1811. Simla 1P11. (Vom Superintendent, 
Gorernment Printing, Calentia.) Ab 960, 2, 


erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der neu- 
erscheinenden 


orientalistischen Dissertationen, Programme u. s. w. 


der Unirersitäten und anderer Lehranstalten. 


XXX 


Allgemeine Versammlung 
der D.M.G. am Il. Oktober 1912 zu Jena. 


Laut Beschluß der letzten Jahresversammlung (ZDMG, 
Jahrgang 1911, p. VII) findet die diesjährige Allgemeine 
Versammlung in Jena statt, wo sie mit geneigter Erlaubnis 
des Herrn Prorektors am Freitag, 11. Oktober, d Uhr früh 
im Auditorium I der Universität (Erdgeschoß) zusammentreten 
wird. Am Vorabend (10. Oktober) ist eine zwanglose Zu- 
sammenkunft im Kiubzimmer des Fürstenhofs (Löübderstr.) 
replant. 


Halle und Leipzig, im ‚Juni 1912, 


Der geschäftsführende Vorstand, 


XXXTITH 


Mitqliedernachrichten. 


Der D,M.Q. sind ab 1012 als ordentliche Mitglieder beigetreten: 
1480 Herr stud. orient, Heimuth v. Glasenapp in Berlin, W, Bonillerstr, 17, 
1487 Herr stud. phil. V,Sukthankar in Berlin, W 50, Augsburger Str, 4# TI, 
14#8 Herr P. Dr. Jae, van QBinneken, 8. J., in Nijmegen, Canislus-College, und 
1480 Frau Wanda von Bartels in München, Pettenkoferstr. 30 11, 


Ihre Adresse änderten dla folgenden Mitglioder: 
Herr Dr. Hans Bauer in Halle a/8., Maolikestr, 1 II, 
Herr Prof, Dr. Paul Haupt, & Z, In München, Außero Primeregentenstr, Zu, 
Herr Tr. A, B, Keith, 107 Albert Bridge Bond, London, 5. W,, 
Here Dr. A, von Rosthörn In Teheran, k. u. k. österr.-ungar. Gesandtschaft, und 
Herr Prof, Dr, med, Ernst Seidel in Oberspanr-Melben, Hansestr, 2, 


KAXIX 


Verzeichnis der vom 7. März bis 20. Mai 1912 für die 
Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften u. s. w. 


Lü, 


IL, 


12; 


13, 


L. Fortsetzungen und Ergänzungen von Llcken, 


. Zu Ab 250, 4", Imperial Library. Catalogue, Fart Il. Subject-Index 


ta the Anthor Catalogus, Vol. I, M—Z. Caleutts 1910. (Vom Goveri- 

wert of India) 

Zu Ab 370, 4% Titeldrucke, Barliner .. -. Drientalische Titel 
* Barlin’1si®, © Bol. 

Zu Ac 964. Lese Oriental List und Book Review. Vol XXI, Kos, 1—8, 

191%, Londan. 


Zu An 10. 4%, Abhandlungen der Königlich Bayerischen Akademie 


der Wissenschaften. Philossphisch-phllologische. und historische Klasse, 
XXVi, Band, 1, 2. Abhandlung. München 1913, Heigel, Karl Theodor, 
Über den Bedeutungswechsel der Worte Akudemis und Akademisch, An- 
sprache „. . Mlinchen IB1l, 

Zu As 30. Nachrichten von der Königl, Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Philslogisch- kistarische Klasse, 1912. Heft 1, 
Berlin 1912, 

Zu As 45, Hendiconti delin Boale Accademia dei Lineei, lasse di 
scienze morali, stariche & floiegiche, Serin Ouinta. Vol. XX. Fase, 11’”—17", 
e Indiee del Volume Koma 1911. 

Zu As 65. 4% Bülletin de TAcadimie Imperinls des Sciences de 
%t-Pätersbourg. Wie Särie. 1912: No, 4. u 0.7.8, 8t.-Pätersbourg. 
+ Ao 165, 49% Sitzungsberichte der Königlich Proußischen Aka- 
demis der Wissenschaften zu Berlin. 191% I—XXAL Berlin 1812, 

Zu Aa 185, Bitzungsberlichte der Königlich Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. Philosophisch „phllologische und historische Klasse. 
Jahrgang 1911,13. 14. Schlußheft. Jahrgang 1914, 1, München 1911, 1912; 
£u As 190, Sitsungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Philos.-Historische Klasse, 166, Bund, Abb. 5. 168, Band, 
Abh. 7. 189. Band, Abh. 3, Schinßhefte von Band 145, 167. Wien 1911. 
Eu: Ai 54. Imithsoniun Institution, Report, Annual, of the 
Board of Hegents of tho Smithsonian Institution . . für thıo year ending 
June 30. 1910, "Washington 1911. 

Zu Af 14. Proceedings of tho American Philosophieal Boriety . - » 
Yol, L. Öctobre—Deeember 1911. Bo, 20%, Philadelphia 1811. 

Zu Ah 20, Jahres-Bericht des jüdisch-theulogischen Seminars Fraonckel'- 
scher Stiftung für das Jahr 1911. Zur Gedächtnisfeier für den Stifter, 
Sonnige, den 28. Jannar 191%, Vorsngeht: Horowiiz, 8.: Die Psychologie 
bel den jüdischen Beligionsphilosophen des Mittelalters von Bandia his 
Maimuni. Heft:«IV: Die Psychologie des Arlstotelikors Abraham Ibn Daud, 
Brealau 1912. (Vom jüd.-theol, Seminar.) 


XL 


2. 


43. 


Vera. der für die Bibliothek der DM. G.eingeg. Schriften u.a, = 


. Zu Bl 720, Journal of iho American Orlentul Swiety .. . Thirty seeund 


Volume, Part IL New Haren 181%. 


5. Zu Bh 750, Journal, The, of the Koyal Asiatie Society ol Groat Britain 


& Ireland, April 1912, London, 

Zu Bb 760, Journal of the Coylon Branch of the Royal Aslatte Boclety 
Ill. Volume XXI, No, 84 Colombo 101%. 

Zu Eb 765. Journal of the North-Uhlna Branch of tho Kuyal Asintie 
Soelety, Vol, XXX 1897—#P8. Vol. XLI 1910, Shanpla, 


. Zu Bb 700. Journal Asiatiqus .„.. Dizikme Serie, Tams XV. No. 9 


Tume KV, No 1,2. Tome XIX, Ko 1. Paris, 

Zu Bhb 800. 40 Literatur-Zeitung, Oriantalistische, Horausgogebur 
von F. E, Polser. Flufeehnter Jahrgung. Nr, 3. 4. 5: Lelpeig 1012. 

£u Bb 818, al-Machrig. Horus caihollgus oriontals mensunlls, 
Beionces- Lolires-Arta, XVe annee No, 8. 4,5. Beyronth 1012, 

Zu Bb 834, 8% Monde Oriental, Lo. Archives ponr Vblstelre vi 
Vethnogruphie, les laugues et littöralaren, Yan Je et tradilions de lEurogm 
oriontale »t de l’Asio, Redaction: K, olrmesscon, K, B. Willuncd, 
K. V, Zetterstden, Wol, W, 1011, Fase, 8. Üppunla. ilm kustach 


zu Bb 80, Boeidtd Internationale de Dinlectologie Komans, 

EKovus de Dislectologie Komans, dirigte par A. Alcover .„.. publide _, . par 

B. Schädel, No. 18 == Tome IV, Bo, 1. Bruxelles 1914. — Bulletin 

„No, 18 — Tome IV. No; 1. Bruxelles 1912. 

Zu Bb 890 Tha Light of Truth or tbe SiddhAuta Dipika amd 

Koviow, a Mouthly Jonrnal Devotel to the Btudy of the Agamfnta 
Iva-Siddhista Philosophy and Mysticiem, anche Astronomy 

and Indo-Dravidian Oulture, ed. by VW, VW, Bamann Sistbrin, Vol KU, 

Ku. 7/8. 8. 10, Madras 1912, 

Zu Bb 905. #4", Tloung-pao ou Archives concernant Ühisteirs, les langes, 


in glograpbie et Verlmographie de l’Asie Orientale, Kornn dirigde pur 


do. 


Bi. 


32, 


Henri -Corddier et Edouard Ohitanmer. Vol XII. No. 1 Leide 1P1%, 


Zu Bb 925. Zeitschrift für Kolonialsprachen, herausgigeben von Carl 
RE Mit Unterstützung der Hamburgischond Wissenschnftlichen Stiftung, 
„HH, Heft 2. Barlin 1912. (Von Horra Prof. Dr. Stummne.) 


Zu Eh 030, Zeitschrift der Dautschen Morgenländischen Gesellschaft. 
Sechsundsechzigster Band, 1, Heft, Leipsig 1812. (2 Expl,) 

Zu Bb 445. Zeitschrift, Wiener, für dio Kunde des Morgenlandes ... 
KXV,. Band. Heft 4 Wien 1®11. 

Zu Bl 1280. 4%, Memoirs oftbe Aslatie Bocletr of Hengnl,. Vol. IM. 
Ko, 2.4.4 WVo.IV, 8o, 1. Unleutta 1910, 

zu Ca 9, Sphins, Kovus eritiqus embrasant Io domalns enter de 
l alogie, fondde par Karl Piehl, publido avec la eullahcration de MM, 
Bl, par Ernst  Auakorunen — George Fincart, Vol XVL Kusel 
Avril 1918, Upsalu. Paris. Geipsig. London. Marseille, 


Zu Eb 10, 2%,  Assam Library. [Jotzt: Cntalorne of Books and Pam- 


phiets registered in Eastern Bongal and Assam,| For the quarter ending 
the Sist December 1811. {Durch die Kel. Bibliothek zu Berlin.) 


Zu Eh 50, 2°, Bengali Library Catalogue of Books for the Third Quarter 
ending the 30th September 1911, | Appondir to The Calsutta Gazette, 


Woduosday, February 7, 1912] (Durch die Kel. Bibliothek zu Berlin.) 

Zn Eb 205. 2%, Catalugun of Books reglsterad in the Punjab under 
Act XKV of 1867 and Act X of 1860 during the quarter ending the 
$1st December 1011, Labore 1912, (Lrurch de Keil, Bibliothek zu Berlin.) 


u, 


> 


Vern. der für die Bibliothek der D. M. G. eingeg, Schriften u.a.ın. XLI 


Yu Eb 45, 2 Catalogue of Bouks roglstared in the Central Firo- 
vinees and Borar during the guarter ending the 30th September 1911. 
H1st Deeeniber 1911. Nuppur 1011. 1018, (Durch die Kgl: Bibliothek 
zu Baurlin.) 

Zu Eb Td5a. 2, Statement of Partienlars regarding Books it Perio- 
dienls published in the United Prowinees . . . during the uarter ending 
44st Docember 1911. (Altubabad 1912) (Durch die Kgl. Bibliothek zu 
Berlin.) 

Ku Eb B86, RU, Valorijayajalıngrantliomäls (Summlung von Jainatexlon). 
Benaros, Wirasamrat 2497, Vol, I, 20, 30. J1. 

Zu Eb 1180. Dinkard, Tho Hinkarl, Tho Original Pahlavi Text, will 
its Fransliteration in Homun characters, und Translations Into English and 
Gujarati with Aunotations, und a Glossary of seleet words by Daruls Dastur 
P’oshotan Ser jertkeh. Wol. XIL Published under the Patronnge of the 
Pruntees of ihe Bir Jamnshodji Jijibhai YPrauslation Fund, London 1911. 
(Von den Trustees,) 

#a Eb 6200. Journal of tha Gypsy Lore Society. Now Series. Vol, IV. 
Ku, 4, WolLY, Yoar 1611-12, No,-3, Liverpool, 

Ku Edisas. 4%. Handoes amsorya Monatsschrift für armenische Philo- 
logie, Horansgegebei und redigiert von der Mochltaristen-Kongregation in 
Wien unter Mitwirkung zahlreicher Armenisten, KXVl Jahrgang 1013, 
Ko, 4. Wlan, 

u Pa #0, 4%, Journal de In Sociitlt Finno-Ougrienne XV. Hol- 


inkl IH —18 


41. 


42, 


sl, 


44, 


4, 


48. 


E) B. 


u Fa 61. 4% Möämoires de la Sorhitl Finno-Ougrierne AXIE: 
Kalima, Jalo, Die Russischen Fremdwörter im Syrjiinischen. Helsingfurs 
1910, 

#u Fa 78, Seomle, Kaleti . . » Korua ‚orientale pour les dindes ouralo- 
aliniıgues, XII dvfolyam, IBIL. 4. szim, Budajzoat. 

£u Fb 17. Benward Brandatetters Monograplien zur Indosusischet Sprarch- 
forschung. IX. Das Vorbum. Dhurgestellt auf Grund einer Analyse der 
besten Texte in vierundewanzig Indonesfschen ®prachen. Lusern 1912, 
(Vom Verfasser.) 

Zu Ed 550, Herkal, Cha cha, Das Bach von Herkal, Tramsskribiert 
und übersetzt von Dr. 0.6. Bittner. Herunagegoben von Curl Meinhof. 
Forsotsung. (84A., aus der zeitschrift für Kolwialsprachen 11, 3.) (Von 
Prof. Dr. Meinhof.) 

Zu Fg 100. Transactions ofthe Asiatie Soelety of Japan. Vol, AAAVII- 
Part IV. [Yokohama ... .] 1911. 

Zu Fr #785. Hoyal Historical Research Soelety IT The Mission of Sir 
James Brooko to Siam in 1850. Offieiol Documents Bangkok 120 (1910). 
(Von der Vajirakäna Katlonal Library In Bangkok.) 


Zu Da 200, Revne de !histaire dss religion, Tome LXII, Ku, 3. 
Tome LXIV, Bo, 1. Paris 1811. 


Zu Hb 2697. Walleser, Max: Die buddhistischv Philosophie in Ihrer ge- 
schichtliechen Entwicklung. #«eiter Teil: Die Mittlere Laliro (Mädhyamika- 
sästra) des Nägärjuna, Nuch der tibetischen Version übertragen. Heidelberg 


ı911. (B) 


"zu la 125, KRorue Biblique Internationale. Nouvelle Serie. Neurieme 


unnde, No. 4, Avril 1912, Puris, Rome, | 
Zu In 128. Bivista Cristiaum. Anno “KIE, Ko. 8,4, Fironzo 1012. 


XLII Vers, der für die Bibliothek der D. M. G. eingey. Schriften u.a.ıe. 


hi, 


bl, 


5, 


a0, 


sl. 


öl, 


ih, 


ah, 


66, 


ÖT. 


Tu, 


sc, 


7. 


Zu la 1350. 8% Tijdschrift, Nieuw Thoologisch, Onder Hodactio vau 

H. J. Eihorst „.. Eorste Jaargang, All. 2, Haarlem 191%, 

Zu In 140. Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. Herausgegeben 
‚van C, Stewernagel. Band XXXV. Hoft 2, Leipzig 1913. 


- Zu Ina 1400 Mittheilungen und Nachriehten des Deutschen Palas- 


tinn-Vereins. Herausgegeben... won G, Hölscher. 1912. Sr. 2. Leipzig. 


4 Zu le 2290. Proceedings of the Society of Biblical Archwology. 


Vol, XXXIV, Part 2,3. London 191% 


- Zu Mb 105, 4", Monatsblatt der Numismatischen Gosellschaft in Wien, 


Kr. 34. 345. IX. Band, (Nr,3.4.) 191. 


. Zu Na 130, Journal of Archasoloey, American, Sorund Series .,, 


Vol, XV. 1911. Number 8. Vol, XVI, 1912, Number 1. Nörwoodl, Muss, 
Zu Na 325, Bevoe Archöologique. Quntriime Sri, — Tome KiX, 
Janvier-Fövrior 1012. Paris 1912, 

#&u Ne 260. Der Islam, Zeitschrift für Geschichte und Kultur des 
lslumitischen Orionts. Herausgegeben von UI. Becker. Mit Unterstützung 
der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung. Band II. Heft 1/3. Btrnd- 
burg 191%, 


. Di 370, 2%, Report on tho Working of tho Archasologieal Department 


für the year 1910—11, with the [Mysoro] Gavernment Heviow thorson. 
Bangnlore 191%, 

Zu Ni 380, 9. Antmal Report of the Director-fenernl of Archarology 
for the year 18910—11. Part L, Administrative, Unleutta 1911, 

Au NE 388. 29%, Report, Ancmal, of ihe Archasslogieal Departmant 
Southern Cirels, Madras, for the yoar 1816/11. Mndras 1B11. 

Zu Mi 452. 4, Epigraphia Indica and Bocord of the Archmweolwrical 
Survey of India, Edited by Ste Komme, Wol. XL. Part 1. Januury 
1911, Üsleutia, | 

Zu Ng 878. Bulletin de la Commission Archtologique de 'iudochine. 
Anne 1011. Ir® Livrulson. Parls 1911, 

an Nh 170, Archiv für österreichische Geschichte. Herausgegeben won 
der Historischen Kommission der kalsorlichen Akademie der Wissenschaften. 
Land 98,2, Wien 1912, 

zu Nh 302. Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark. is 
IX. Jahrgang. 1.—4. Heft. Graz. 1911, 

Zu Oa 151. Journal, The Googrupbical, Vol, XXXIX. No 2 March, 
80, #4 April, No. 5. May 1912. London, 

Zu Oa 208, Rerua Tunisienne,. Dix-Neuriäms Annde, No,92.08, Tunis 
1612, 

Zu On 256. 4%, Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
112. No, 4,4. Berlin. | 

Zu Ob 1586, Söreck, Maximilian, Artikel Hatra uns Pauly -Wissowa- 
Kreli (VII, 2516—2529), (Vom Verfusser.) 

Zu Öe 175, 4, Journal, The, of the Koyal Anthropolögleal Institute 
of Great Britain and Ireland, Vol, KLL 1011. July ta December. London, 
Zu Öe 1000, Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde - +. Harauspegeben 
von M, Ö(rruniveled, 18: Jahrgang, 2. Heft. (Der ganzen Eoiho 42, Heft, | 
Wien 1012, | 
Zu P 150, 4*%, Journal of the Collegn of Science, Imperial University of 
Tokyo, Vol. XXL Art 4 Tokyo, Meiji XLIV, XLY, 


Vera, der für die Bibliothek der D. M. G.eingeg. Schriften w.e.w. XLIM 


13028, 


13027. 


IB088, 
15028. 
13030, 


13081; 


12038, 


11034, 


BiREn 


13035, 


12040, 


11037, 


13038, 


12058. 


HI. Andere Worke 


AbG Talib Mohammmdi b, Abt 'I-Hasun "Als b, “Abbäis al-Makki: 
Kür al-qulähb fi mu'ämalnt al-malıbühb wawssaf tarig al-murid ie 
mägim at-taalid. — = E.: 1) Abu !AlT Zain ad-din "Al al- 
Mu'irT: Birk al-qulüb wailln: ai-dunüb, 3 !Imäd ad-din 
al-Umawt: Hajat al-qgulüb fi kaifijst al-wusol ig "1-mahhöh, 
Teil I, IL Kairo 1910. (Durch Kauf.) De 294, 4. 


Koehl, Karl, Versuch einer aystematischen Grammatik der Schumbala- 
sprache, [— Abhandlungen des Hamburgisehen Kolenialinstituts, Band Il] 
Hamburg 1911. (B.) Fd 470. #4, 
ÖGrierson, George A, A Manuel of the Käshmirt Langunge eomprising 
Cirammar, Phruss-book and Vorabulariess, Voll Grammar and Phrass- 
book, Vol, I. Käshmiri-English Vorabolary, Oxford 1811, 2 Vol, 


[Yon den Deloentes of tho Ülarendon Press] Eb 5731. 
House, Ipog. E., Onner ua DERRUE ONE u craponeyareark zuirn 
sa Hapoımara baöanorera m Codaa creraem ..... Haranne ua 
GnGsmörerara. Codma 1010, (lm Austausch.) Eh 570, 4°. 


Festschrift. Wilhelm Thomson zur Vollendung des siehzigsten 
Lebensjahres am 85. Jannur 1912 dargebracht von Freunden und 
Schülern, Leipzig 1912. (B.} Bb 1082, 
Dinkard, The complete Text of the Pahlavi Dinkard. Published 
hy *The Soelaty for ihe Promotion of Kesearches into tho Zoronstrinn 
Raligiou” under the Superrision of Dhanjishah Moherjibhali Maden, 
Part |, Books III—V. Part IL Books VI—IX. 2 Vol, Bambay 1811. 
(Von den Trusters of ihs Parses Ponchayet Fumds and Properties from 
the Sir Jamsetjoe Jejecbhoy Translation Fund.) Er IiB1, 4%, 
Yasna The Yasna of ıbo Avesta In continnens treatment, with Ihe 
Avesta, Pahlavi, Sanskrit, and Persian Toxts, reaumed upon the plan 
initinted im the Five Zurathustrian Gatns, with the four Texts, Com- 
mentary, and Dictionary (1892 —1894—1P02). A Study of Yaann I 


«+... br Dr. Lawrenee Mille, (Van denselben.) Er 482, 4", 
Modi, Jivanji JumsbedjL, A Untechlam of the Zorosstrian Keligien, 
Bombay 1811, (Von denselben.) Hl 2859, 


Aunshi, Rustamji Nasarvanjl. The Mlistory of the Kutb Minar (Delhi), 
Being an Ingairy inte its Origin, Its Authorsbip, Tta Appellation and the 
Motives that jed to its Ersetion, Fom Ths Testimony of the Mohmedan 
(so!) Chroniclers and the Inseriptions on the Minar. Bombay 1911. (R.) 


Ki 280, 
Epigraphia Indo-Moslemica, odited by J. Hororits, 1909—10, Cnleutta 
ipi2, (Vom Government of India.) Ki 109, 49, 


Mip» Hcazawa. Hazanie EUBRURTORRAEND Osuserea Bocrorort- 
sıma. MWoas peraeıiel upod. DB. bapmande. Tows L- Bo. 1, 
C, Nerepiyprs 1911. (Vom Herausgeber.) Bh 823, 
Bauer, Leonhard, Dis Palästinische Arabisch, Die Dinlekte des 
Städters und des Follachen, Grammatik, Übungen und Chrestemathla, 
Dargestellt von ..... 2, vollständig umgearbeitete Auflage. Leipeig 
1610. (Durch Kauf.) De 274, 
al-Baihagt, Ihrähim b. Muhammad, Kitäb al-mabäsin vol-mmärf, 
herausgegeben won Friedrich Schwally .... Gießen 1902. (Desgl.) 

| Da #748, 4, 
Muhammad b, Muhammad al-'Abdari ... b.al-Hıdr. Kitäb Sumüs 
al-anwär wa kunlz al-nsrär al-kabrü ibn Al-Hayı at- Tilman al 
Majrabi, Kairo 1325, (Desgl.) De 8874, 


XLIV 
13040, 


13041, 


11042, 


1304, 


ET 


15045, 


TER, 


13047. 
13048. 


149, 


105, 


13051. 


13062, 


LOHS, 


13054. 


11055, 


HIER 


1210HT,. 


13058, 


Vers, der für cie Bibliothek der D,M. G,eingeg. Schriftenu.s.ıw. 


as-Sujnfi, Galäl ad-Din: Kltäb ur-ralına MI 'f-tibb wa 'l-bikma, 
Kalro 1308, (Desgel,) Do 10547. 
nS-Siblt. Hade ad-Din Abü "Abdallih Muhammad b, *Abdallah 
ns-Sibhlt al-Hanafı: Klınb Akam: al-margän fi alıkäm al-Fänn Kairo 
1326. (Desgl) . ‚10485, 
Journal of the Manchester Oriental Society 1911. (Von’Mesers Shoratt & 
Hughes, publishers, Manchester.) Eh 745, 
Jlohmann, Franz, Zur Chronologis der Papyrusurkanden (Römische 
Kaiserzeit), Berlin 1811, (BR. Mh 1750, 
Kalldasa. Kalldısas Meghaduta edited from Mannseripts with 
the Commentary of Vallabhadeon und provided with m complete 
Sanskrit-English Voeabularr by E. Hulissch [= Prieo Publlentions 
Fund 111). London 1811. (H.) Eh 2808, 
‘Alt al-Isbahäni Abu -Farag Kitüb al-Adani. Der Agani- 
artikel über "Ada von Hamdän, [Diss, Freiburg IB.) von Guldo Edler 
von Goutta.. Kirchhain S,-L, 1912. (Vom Verf) De 3445, 
Tarafa » Motallaqgn. Mit dem Kommentar des abü Bakr Mohammenl 
b. el-Ghsim al-Anbärl. Heruungegeben von O. Kescher, Btambnl 


1328/1811. (Vom Herausgeber.) De 10936. 
ihn al-Moqaffa!. Al-adab ns-sastr, hitabgig... Alımad Zeii Bäsa, 
Kairo 1328/1811. (Vom Herausgeber.) De 60H. 
Abmad Zekt. BaXa, attargim wn-nlämätuhn fi Inga '-urabija, Kalro 
1530/1914. (Vom Voarfasser.) Da 251, 


55-Safadi Saläh ad-Din Halil. Safadi, Dietionnaire Bibliogruphique 
les Avsugles Illusteos de Orient. Notice hibliographigue ot analytigun 
pr... Ahmer Zi Paeha, Lea Caire 1911. (Vom Verf) De 10118, 
Abmed Ziki Pacha, L’Arlution chez les Musnlmaha. Pröchde du 
diseours: pronanee h Ta Cördinonio W’Inangeration de Monument Moullları. 
Le Csiro 1912. (Vom. Verfasser.) Pıu, 
Ahmed Zöki Bey. Mömoire sur les Moyons propres h düterminer en 
Egypte une renaissance des Lettres Arabes. Le Caire 1010. De 207. 
Wiedemann. Elihard, Über Musikautomaten bei den Arubom. 
(Centeraris della naseita di Michele Ammari, Estr. dal Volnms seoande.] 


Pulermo 1909. (Vom Verinsser.} P 512/5, 
al-Hämdänt Wiedemsmn, Eilharıl, Naturschilderungen bei nl- 
Hamdäni, (84) (Ven Verlaser.) De 5265, 


Ärmıss, Samuel, Die Galilälschen Synagogenrninen, Vortrag gehnlten 
am 16. Dezember 1011 in Berlin. [Gesellschaft für Palästinsforschune. 
4. Veröffentlichung.) (Vom Verfasser.) le 2415, 


Schulmann, J. Portugal et Br&il, Monnales, Mölailles, Döcorations 
Livres Numlamutigues en vente au prix margues chez I. Schwlman. 
Amsterilam, Mh 185/20. 
Mader, Evurlstus, Die Menschenopfer der alten Mobräer und der be- 
naclharten Yülker, Ein Beitrag zur ulttestamentlichen Kelirionsgeschichte. 
[= Bibllsche Studien.... horse. von O, Dardenhewer XIV 5, und 
4. Heft) Freiborg 190%. (R.) Ie 2418, 
Fries, Carl, Die griechischen Götter und Heron. Vom nstralmythe- 
Ioglschen Statdpankt aus betrachtet. Berlin 1011. (HR) Hb A100, 
Seidel, A, Würterbuch der deutsch- japanischen Umgangssprache init 
einem Abrib der Grammatik der Japanischen Umpangssprache und unter 
Berlcksichtigung der Phrussologie. Berlin. 1810, (B.) Fe 227. 


Verz. der für clie Bibliothek der D.M.G.eingeg.Schriftenu,aw. XILV 


13059, 


13060, 


15061. 


Stein, M. Aurel, Muins of Desert Cathay. Personal narrativo of ex- 
plorations in Central Asin and Wer Chin 2 Voll, London 
1012, (Vom Verfusser.) Ob 2543, 


Hoyalta, B. Icons Plantarum RREREN. tee non et Contributiones 
ad Floram Formosanam or, lcones of the Plunts of Formösa, and 
Materiuls for a Flora of the Inland, based on a Study of the Collections 
of (ba Botanical Surver of the Government of Formosa Fase. IL 
(Ranuneulneense — Hosnerae.) Taiboku 1811. (Vom College of Science, 


Imperial University of Tokyo.) P 1iIT. & 
Nestie, Eberhard, The Judge Shamgar, (BA, The Journ! of Theot. 
Stud. XI, 51.) (Vom Verfasser.) Ie hT4, 


Sehr erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der new- 


erscheinenden 


orıentalistischen Dissertationen, Programme u. s. w. 





der Unirersiläten und anderer Lehranstalten, 





ALYU 


Mitgliedernachrichten. . 


Der D.M.G. sind ab 1012 als ordentliche Mitglieder beigetreten: 

1400 Herr stud. phil, et orient. Waller Gottschalk in Berlin, NW, 25, 
Ulaudiusstr. 12, Gartengeb. 1, 

14#1 Herr cand. phil, Senekerim ter-Akoplan in Charlottenburg, Knssebeck- 
str, 18, 

1402 Herr eand. phil, Irach Jehangir Sorabji, z. Z in Heidelberg, Pension 
Scherrer, und 

1493 Herr B, Schütthelm, Gymnaslalprof. in Lahr i/Baden, Lotzbockstr. 24, 


Dureli den Tod verlor die Gesellschaft ihr ordentliches Mitglied Herr 
Hofrat Prof, Dr. Alfred Ludwig in Prag. 


Seinen Austritt erklärte Harr Dr, J, von Negelein Iu Königsberg 1/Pr. 


Ihre Adresse änderten die folgenden Mitelleder: 
Horr Dr, H. Bauer in Halle n/8., Goethestr, 14 LI, 
Herr cand, phil, A, Gundermann in Leipeig, Lumpsstr, 11 II, 
Herr Dr. E, Hartmann in Leiden, Witte Singel 3 pt, 
Herr Prof. Dr. H, Holzinger in Stuttgart, Schützenstr. 4, 
Herr Dr, B. Lindner, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Büdstr, 55, 
Herr Dr. Oskar Pollak, Generalsekrelär des Charitasrerbandes Berlin and 
Vororte, in Berlin, 8. 24, Ge, Hamburger Str, 10, 
Herr Dr, P, Rioger, Prodiger in Hamburg, Woerdarstr. 30, 
Horr Dr. A, Schande, Privatdoxont in Breslau, 1; Neue Taschenstr. 30 IH l, 
Harr Dr, J. Schäfers, Pfarrer in Lützen, 
Herr Dr. Hana Spoer in Heliopolis (Ägypten), Kus Kafr el-Zayat, und 
llerr Dr, W. Weyh, k Gymnasialiohrer in München, 5t, Annaplatz 7 Ir. 


XLVIn 


Verzeichnis der vom 21. Mai bis 1. August 1912 für die 
Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften n. ». w. 


1. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken. 


Zu Ab 130, Untalogus Codirum manı seriptorum Bibliothecao regine 
Monacenzis. Tomi I Par» Yl Codlees Sanscoriticos complectena. 
Die Banskrit-Handschriften Nr. 2#7—413 der K, Hof- und Staatsbibliothek 
in München, Beschriehen von Julius Jolly, München 1912, 


Zu Ac 183. Harressceits, Otto, Bericht über neues Erwerbungen. Neis 
Serie Kr. # (Nr. 80). Mr. 7 {Nr 81) April, Juli 191%, Leipalgs. 


“= Zu Ac 264. Lusors Oriental List and Book Beriew. Vol. XXI, Nos, 14, 


1812, Landen. 

Zu Aa 5; 4% Abhandlungen der Königlichen Preußischen Akademis 
der Wissenschaften. Jahrgang 1911, Philssophisch-Historische Ulasse, 
Berlin 1911 

Zu Aa#. 4 Abhandlungen der philologisch-historisehen Klasse der 
Känigl, Bächslschen Gesellschaft der Wissenschaften. Band XXIX, No 5. 
Leipzig 1912. 

Zu Ae 45. Hondlioonti della Hesie Accademia dei Lincei, Ulawe di 
scienzoe morali, storiche # fllologieba. Serie quinta. Vol. XXl. Fass, 17, 
Koma 1612, 

Zu As 51. Borichte über die Verlundlongen der Königlich Sächsischen 
Gssellschaft der Wissenschaften au Leipzig. Philologisch-historische Klasse, 
65. Band. iBil. 8. 7.:8..9 10. 64 Band. 1919, 1. 2... Leipeig 
1811. 191%, 

Zu Ace #65 4% Bulletin de lAcaddmie Imperialse des Seienees de 


 StPötorsbourg. VIe Serie, 1812: No. 9, 10. 11. $t.-Pitersbourg. 


Li}, 


11, 


zu As 2 4°, Memohres de VAcadimie Imperisie de St-Petersbonrg. 


ville Serie Vol. WYIL. No. 1.2 Vol VI, No,1.24.5.88 9. 
Fol. IX, Bo. L VolX No23 St-Pätersbourg I605—1010, 


Zu As 178. Harssiorgktör, Börkor or zerwdeorgiexor. Ilerrae- 
vaca Zrvordoros IL Aupnmoov Exmiorneoren Esser H'. 
Migos zpuror. Er Addıraas 161%, 

IHMarsstorypeor, Eöwixor. Te xure rW ars Kuoxu- 
gtadur Ersparon, ForTerergarTOg Kara ro kuixor Erog 1008 
— 1808. Er Adnwaus 1912. 

Zrlides 28 Ing ieropteg roU 6R Oerratıg „os Avargıg Mexsdorızon 
Fähnsiouor. Ilperarımog koyos Errgıdaros IL. dauagor eralaufe- 
rorros rne Ilgrroriier row Ehhviaor zei Too zerodıorgeazon Mars- 
zıornpıoe. Ty 28 Befooveoion 1912. Er Adıeanz 1012. 


Zu Aa 190. Bitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Philos, Historische Klasse, 166. Band, Abh, 7. 167. Band, 
Abb. 3. 108. Band, Abh. 5. Wien 1911. 


12: 


13. 


14, 


15, 


18. 


17T. 


18, 


19, 


20. 


al. 


Vers. der für die Bübtiothek dev DM, G.eingeg. Schriften usw. ALIX 


Zu Af 116. Muadon, Le. Etades philologiques, historiques et rellgieuses 
publi& par Ph. Colinet et L. de da Faellde Pousstn: Nouvelle Sirie, — 
Vol. Xi. No,1. Lowrain 1912, 

Su Af 124. Pröorsedings of the Amarican Philosophleal Boeiety .. . 
Vol. LI, January— March, 1912. No. 203. Goneral Index to the Procendings 
of the American Philssophical Soeiety held at Philadelphia for Promoting 
wein knowledge, Volume I—50, 1838—1011, Philndelphia 1912, 
Zu Ah5. Analecta Bollandiana Tomus XAXL Fase, Il at III, Bruzelle]| 
Paris 1912, r 

Zu Ah 12. XIX. Jahresbericht der lsrnelltlsch-Theologischen Lehranstalt 
in Wien für das Schuljuhr 1011/12, Voran geht: Die Tosiftn des Traktates 
Kasikin, Haba Kamma, geordnet und kommentiert. Mit einer Einleitung: 
Das Verhältnis der Tosifta zur Mischnah. Von Rektor Prof, Dr. Adolf 
Schwarz, Wien 1812. 

Zu Bb 608. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Koderlandsch-Indiö, Deel 67. serste Allevering. '#Gravenhagse 1912, 
Zu Bh 670, Giornale della Boclsth Asiatien Italiana, Volume venti- 
gunttresimo, 1911. Firenze 1912, 

Zu Bb 750. Journal, The, of ihe Royal Asiatic Society of Öreat Britain 
% Ireland. July, 1912, London, 

Zu Bb 700. Journal Aslatique ... Dzikme Börie, Tome AIR, u, 2, 
Paris, 

Zu Eb #00. 4% Literatur-Zeitung, Orientalistische. Herausgegeben 
von F. E. Peiser, Fünfsohnter Jahrgang. Nr, 6. 7. Leipeig 1013, 

Zu Bb 818. al-Mnc hrig. Kovus vatholique oriontale menseelle, 
Selences-Lettres-Arts, KVe annde, Ha, 6. 7. Bayrouth 1912. 


: Zu Bb 818 4% Memnon Zeitschrift für dis Kunst- und Kultur- 


geschichte des Alten Örients, Herausgegeben von Beinhald Freiherrn von 
Lichtenberg. Band VI. 1. Berlin, Stuttgart, Leipzig 1912. 

Zu Bh 823. Mips» Hecsawa. Horanie Huneparopcearo Ödmeerns 
Bocronoshahbnin. Nor peaaeuieh npof. B. bapmomda. Toms 1, 
Na, 2. G-Ilerepöyprr 1P12, 


Zu Bb’B34. 80%. Monde Oriental, Le. Archives pour Vhlstolre et 


"fiethnogruphie, les langues et litterntures, roligions et traditions de Europe 


orientale ot de l'Asio, Hädaction: K, F. Johumsson, K, B. Wiklund, 


EV. Zettaratden. Vol. VI, 1912. Fuse 1. Uppsaln. (im Austausch) 


25. 


28. 


Zu Bb #85. Kivista degil Studi Orlentali . . . Anno IV, Volume IV, Fuse, 
Terso, Boma 1911. 
Zu HBb.800 Tha Light of Truth or the Biddhänta DipikE and 


: Agumie KBeriew, a Monthly Journal Devoted to the Study of Ihe Agamänta 


27. 


2H, 


28. 


or ihn Siddhänta Philosophy anıl Mystieism, Prognostie Astrenomy 
und: Indo-Dravidian Culture, ed, by VW. V, Tumaua satin, Vol. XI. 
No, 11; Madras 1813, 
Zu Bb 801. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- an Volkenkunde . .. 
Desl LIV, ' Aflerering 1-en Butavia | 's Hage 1812, 
zu. Bb Dölh. 4, Kapporten BL: de Commissie in Sederlandsch-India 
vor oudheidkundig' onderzoek op Java en Madoera, 1910. Litgegeven door 
hot Hatavrisasch' Genootschap van Kunsten on Wetenschsppen, Batavin | 's 
Gravenhago IP1l. NV 6 / 
Zu Bb $Oln. 4%, Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van 
Kunsten en Woetenschappen. Deel LIX, 3. stuk, Batavia |'s -Hage 1912, 
Pig 


L 


30, 


31. 


DEP 


34. 


3b. 


3, 


37. 


48, 


30, 


4, 


41. 


42, 


43, 


44, 


Fera, rider für die Bibliothek der D..M. G, eingeg, Schriften un. 


Zu Bb 830. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 
Sechsundsechzigster Band, II, Heft. Leipzig 1812. (2 Exp) 

Zu Bb 1125 (5). Arockelmamn, Carl, Syrische Grammatik mit Paradigmen, 
Literatur, Chrestomathle und Glossar, Dritte, vermehrte und verbesserte 
Auflage, | Porta [inguarum oriontalium, Pars v,| Berlin 1912. (Von 
Verfasser.) 


'; Eu Bb 1242, Mitteilungen der Vorderasistischen Gesellschaft (E, V.). 


1#812,.1. 2, 17, Jahrgang. Leipzig 1912. 

Zu Bb 1251. 49%, Publications ds l’Ecole Frangaise d’Exträme-Ürient. 
Volume IX, Inventaire deseriptif des Monuments do Cambodge par E. Lunet 
de Lajorgquiere, Tome troisi&me. Paris 1911, Ünrten, Paris 1811, — 
Volume AV: Biblivehsen Indosinles.  Dietionnsire Bibllographigqus des 
onvrages rolatifs i In Päninsuls Indochinoiss par Henri Üordier, Wolums I. 
Paris 191%, 

Zu Ca 9, 5phinz, Bevus erltgus embrasant le demaine entier de 
VEgyptologie, fondde par Karl Piehl, publide avec la collaboration de MM, 
Boillei... par Ernst Andersson — George Fousart, Vol, XV, Fase. II. 
Juin 1912. TI. Juillet 1612. Upsala, Paris. Leipzig, London, Marseille, 


Za Dig 1%, Bibliotheen Abbessiniea, studies concerning the Langungs, 
Literature and History of Abyssinin Ed. by Dr, E, Littmemn, IV, Tha 
Öctateuch In Eihiopie, necarding to the Text of he Paris Codex, with the 
Variants of five other Manuseripts edited by J, Oscar Boyd, Part II, 
Eıodus and Leviticos, Leyden, Princeton S, J., 1811. {R.) 


Zn Eb 10. 2% Assam Library. Üntalogus of Books and Pamphlets 
registorel in Enstern Bengal and Assum. For ts quarter ending the 
ist Mareh 1812. [>= Appendix to The Caleuttn Garette, Weinesday, 
May 22, 1912.) (Durch die Kpl, Bibliothek zu Baerlin.) 


Zu Eb 50. 2°, Bengai Library Catalogue of Books für the Fourth Quarter 
endirng the 3lst December 1911, [= Appendix to The Caleutta Gazette, 
Wednesday, May 29, 1612] (Durch dis Kgl. Bibliothek zu Berlin.) 


Zu Eb 225. 2%. Quarteriy Oatalogue of- Books [registered in Burma] 
für the Fourth Qusrter ending ths ist December 1911, Hangoon 191%, 
(Durch die Kgl, Bibliothok zu Berlin.) 


Zu Eb 473. List of Sanskrit and Hindi Manuseripts, purchase 
and depösited in the Sanskrit College Benares, during ihe year 1010— 
1911, Allababad 1812. (Vom Superintendent, Government Press, Allahabad_) 


Zu Eh 65a. 2%. Statement of Partieulars regarding Books and Perio- 
dieals published in tha United Provinees , ... during the quarter ending 
&1st March 1912. (Allababad 1912) (Durch die Keil Bibliothek zu Berlin.) 


Zu Eb Ei&. Forschungen, Indische, in zwangelosen Heften herans- 
gegeben von Alfred Hillebrandt, 4. Heft. Mudrüräksasn by Visa- 
khadatte Edited from Mss, and prorided with an Inder of all Prükrit 
words by Professor Alfred Hillebrande, Ph. D. Pahlished with the assiatanco 
of the German Oriental Society. Part I: Text. Part II: Inder. Ereslao 
1912. Vom H: ‚ber. 

Zu Eb 838. 8®, Yasovijayajainagranthamälä (Sammlung ron Jainateıten). 
Benares, Wirnaniwat 2438, Vol, 1, 32. 

Zu Eh 1433, 4", Olelenberg, Hermann, Rgveda. Textkritische und exego- 
tische Noten. Siebentes bis zehntes Buch, Barlin 191%. (= AKGWG,, 
Phil.-hist. KI, Nena Folge, Bd. XII, Sr. 3. (Vom Verfasser.) 


zu Eb 6200. Journal of the Gypsy Lore Society. New Serins, Vol V, 
Yorr 1811—12, No. 4. Liverpool, Fr 


44, 


47, 


48. 


49, 


Hl, 


»1. 


52, 


BER 


Vera. der für die Bibliothek der D.M. G, eingeg. Schriftenune. UI 


. Zu Ed 1565. 4, Hundes amsorya. Monatsschrift für armenische Philo- 


logie, Hernusgegebon und redigiert von. der Moechitaristen-Kongregation in 
Wien unter Mitwirkung. zahlreicher Armenlsten, AXVl. Jahrgang 1913, 
Na, 6, Wien. 

Zu Eg 580. 4), Befarrıra Koovrine. Eusanriäckii Bpememmer 
nazarnenufi npe Inneparoperoü Anszenin Hayas tom peyaanico 
B. 9, Peieaa,. Towı XV. Hun. 4. Casernerepiyprs 1810, 

Zu Fa 2238, 4%, Bodlof, W. Versuch eines Wörterbuches der Türk- 
Dinlekte, 24, Lieferung. Vierter Band, 6, Lieferung. St. Pötersbourg 1811. 
Zu Fa 3268. Obpanum napozsoh Anraparyps Heyron. Üoöpaunne 
3 E. Nmvapexuns. Bauyers V. Canktoerepöyprs 1911. 

Zu Fg 100. Transaetions of ihe Asintie Society of Japan, Vol, KEXVII, 
Part V. [Yokohama ...] 1912, 

Zu In #2, 4% Orlens Uhristianus, Halbjnhrebeite fir da Künda 
des Christlicben Orients ... herausg ron A, Haumstork, _Naus Berle, 
Zweiter Band. 1, Heft, Leipzig 1611, 

Zu la 15. Revue Bibliqus Internationale, Nourells Sirie,. Neuriäms 
annee, No, 8, Juillet 1812. Paris, Koma. 

Zu In 126. Kovue de (Orient Uhrdtien. Kecueil trimestriel, Deuxiäme Srie, 
Toms VII (XVII), 1912. No,.1, Dirigeo pur R. Groffin et F, Nau, Paris. 
Zu Ia 128, Rivista Cristisns Anno XXIX, No,5,6, Firenze 1912. 


54, Zu Ia135n 8% Tijdschrift, NKisuw Theologlach, Otmder Redastie van 


SER 


oh, 


67; 


DB, 


neh. 


Bih, 


Gl. 


62, 


#, 


LER 


H.J. Eikorst „.. Eerste Janrgang, Al, 4, Huarlem 191%, 

Zu In i40a Mitthellungen und Nachrichten des Deutschen Phlas- 
stina-Vereins, Hernungegeben, .. van G, Hölscher, 1912. Nr, 3. Leipzig. 
Zu Ile 2200, Proesedings of the Society of Biblleal Archmalngr, 
Vol, KAXIV, Part 4. London 1912. 

Zu Mb i35..4%, Monatshlatt der Numismatischen Gssellschaft In Wien, 
Nr. 346. 347. IK. Band. (&r.5.6.) 1812 

Zu Mb 245. Numisınatische Zeitschrift, herausgegeben von der Numis- 
mntischen Gesellschaft in Wien. Neun Folge, Band IV, 1011, Der ganzen 
Reibe Band XLIV, Heft 2. 

Zu Ka 1306, Journal of Archneology, Americas, Second Beries .. . 
Vol, XYI, 191% Number 2% Norwool, Mass, 

Zu Na 180. Bulletin afthe Archneologieal Institute of America, Volume IL 
Numbar 3, Volume Il. Number 2. MNoorwood, Mas, 1811. 1B12, 


Zu Na 5935: Berbue Archöologique. (uatrikme Sirie. — Toms XKIE. 
Mars-Arril 1912. Paris 1912, 

Zu Na 145. 4%. Enayklopasdio des Isiäm. Herausgegeben von 
M. Th Houima, T. W. Arnold, EB, Hasset und R. Hartmann, 13, Lisfe- 
rung: Boghlän—Burhan al-DMin Leiden Leipzie 1812, 

Zu Ne 260, Der Islam, Zeitschrift für Geschichte und Kultur des 
Islamitischen Orients. Herausgegeben von Ü. H. Hecker, Mit Unterstützung 
der Hamburgischen Wisensehaftfichen Stiftung, Band Il Heft 3, Stral- 
burg 1812, 

Zu Bf 110, 4%, BSurver of Coylon, Archwologiea, Epigraphia 
Zeylanien, being Lithie nd other Inseriptions of Ceylon. Ed. and iransi. 
Don Martiuo de Zilva MWirkremasinghia, VoL I, Part VL GDondon 1913. 
Zu Nf 452. 4%. Epigraphin Indies and Heeord of tha Archmologiceal 
Surrey of’India. Edited by Kul Bahadur V, Venkayya, Vol XT, Part ll. 
April 1811. Ünlontta. 


LIT Vers. der für sie Bibliothek der D. M. G. omgeg. Schriften un. 


56. Zu Nh 171. Fontes rerum Ausiriacarum,. Ösesterrelchlschs Geschichts- 
Ouellen, Herausgegeben vun der Historischen Kommission der Kais. Akud. 
der Wissenschaften in Wien, Zweite Abteilung. Diplomatarin et Acta, 
LXIiV. Band. Briefe und Akten sur Geschichte Wuallensteins. Il. Band, 
Wien 1®13, 


57. Zu Os i5l, Journal, The Geograpbical, Vol, XXXIX, Ko. 6, June, 
Vol. XL, 8No, 1. July 1012. London. 

#83. Zu Os 208. BRaerus Tunisienne. Dir-Neuvikme Annie. No. 94. Tunis 
1819: 


5, Zu Oa 256 49 Zeitschrift Jer Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
1812. No, 5. 6, Barlin. 


To, Zu Oe 30, 49%, Anthropos Internationale Zeitschrift für Völker- und 
Sprachenkunde. Bund VI. 1812. Heft 3. Wien, 


71. Zu Oe 1786. 8% Journal, The, of ihe Anthropologienl Bocieiy of 
Bombay, Vol, VI. No. 8, Bombay 1907. Wol, IX. No.3.4 Bombay 
1912. 

72. Zu Oe 1000. Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde .... Heransgegeben 
von M. Grunwald,. 15. Jahrgang, 1. Hell. (Der ganzen Reihe 41. Heft.) 
Wien 1912. 

73. Zu Oc 2408, Smithsonian Institution. Bureau of American Ethnology: 
Washington, Bulletin 47: A Dietionary of the Bllosi and Öfo Languages, 
sceomagniod wiih thirty-ons Bilozi Texts and numerous Bilozi Phrases, 
By Jam Owen Dorsey and John ER. Suoamton. Washington 1912. 

74. Zu P 150. 4", Journal of ihs College of Seience, Imperial University 
Tokyo, Vol ZXXL Dee, 1011. T. Nuakai: Flora Korsana,. Tokyo. 
Meijl KLIV. 


75. Zu P 522. - Wiedenimn, Eilbard, Kileiners Mitteilungen, — Zu Ibo al 
Hnitams Optik, — Zur Beurteilung von Astrologie und Alchemie bei den 
Muslimen. — Über einen nstrologischen Traktat won ul Kindi. — Zur 
Optik von Kamäl al Din. — Zu den optischen Kenntnissen von Qutb 
al Din al Schiräsi. — Über die Dimenslonen der Erde’ nach imuali: 
mischen Gelehrten, — Aus der Botanik des muslimischen Volkes, — Über 
die Gestalt, Lage und Bewegung der Erde sowie philos-astron. Betrach- 
tungen won Qujb al Din al Sehiräsi. (B5AA. aus dem Archiv für die 
Gnsch, der Naturwissenschaften und der Technik, Bd, 2 und 3. Leipzig 
IBI—12,— Über den Grund, as dem die Sterne bei Nacht sichthar und 
bei Tage verborgen sind von Hibbat Alläh Ibn Malkä al Jehüdi 
al Bagdäüdi. — Über die erste Erwähnung der Dunkelkammer durch Ibn 
al Haitam. — Über das Leben von Ibn al Haitam und al Kindi, 
(SSAA. aus Juhrb, f. Photogr. u, Reproduktionstechnik f. d, J. 1909/1911. 
Halle a/8.} — Über den indischen Kreis. — Zu den Anschauungen der 
Araber über die Bewegung der Erde, (SA. Mitt. zur Gesch, der Medizin 
u Nuturwiss., Bd, X. XI. 1912,) — Zur Geschichte des Kompasses bel 
den Arabern. (5A. aus Verh. d. Deutschen Physikal. Gesellach, XI, Braun- 
schweig 1000.) — Zur Geschichte der Alchemis. (6A, Journal für prakt, 
Chemie, NF. 85. 1912.) — Die Schrift über den Qarasfün. [— Eibl, 
Mathem., II. Folge, XI. 101%) — Über den Wert von Edelsteinen bei 
den Muslimen. [= Der Islam. 1, 1811.) (Vom Verfasser.) 

716. Zu P524 MWidemamn, Eilbord Beitrüge zur Geschichte der Natur- 
‚wissenschaften. XIX, Über die Brechung des Lichtes in Kugeln, nach Ibn 
al Hallanm und Kamäl al Din al Färisi. XX, Biographien 
nach al-Baibagi. XXI Über eine nstronom. Schrift von al Kindt; Über 
Vermessung nach Ibn Mammäti. XXII. Stücke aus den Mafätih al 
'Ulüm, XXI, Einiges ans al Gaubari. XXIV, Zur Chemie bei den 





Arabern. XXV, Über Stahl und Eisen bei den muslimischen Völkern, 
KAVL Über Charlatans bei den Murlimen naeh al Ganbari. (SA, aus 
den Sitzungsberichten der Physikal.-modieln, Soeletät In Erlangen. Bd. 43 
[1810]. Bd, 43 [1811]. (Vom Verlaser.) 


15082, 
130865, 


130604. 


13085, 


1A0660, 
134687, 
1306#, 


13069, 


15070, 
13071. 
130672, 


13073. 
13074, 


13075. 


1. Andere Werke. 


Minnesakrift uigifven af Filologiska Bamfundet i Gbteborg pa 
| „af dess stiftundse dem 22 oktober 1916, (= Güteborgs 
Högskolns Arsskrift 1910: IT. Göteborg. - (R.) Af 105. 
Ronzeralle, Louls, Les emprunts tures dans le Gre vulgire de 
Houmelie et speeialement d’Andrinople. [Extrnit du J. A. Juillot/Dee, 
1911,] Paris 1912, - (Vom Verfasser.) Eg 128, 
Konzeoalle, Louis, Les emprunts türen... Memolre lu au XVle Congrös 
international des Oriontalistes section XI# (Ath&nes 1012). (= Mälanges 
de ia Faeultd Örientalse Beyrouth (Syrlej. Exir, du tome VW”, pp. 571 


—5#8, (Vom Verfuser.) Ex 1288, 49, 
5, Ärischnanoami = Aiyangar, Ancient India, With an Introduction 
by Vincent A. Smith. London. Madrss, 1911. {R.) Nr 218 


Galäl ad-Din Rümr, Maulänä. The Masnavi. By Jaläla 'd-Din 
Kimi. Book Il. Tranalated for the first time from the Persian into 
Pross, with a Commentary. By C. E. Wilson. Voll. Tramslatlon. 
Yol. H, Commentary, (= Probsthain’s Oriental Beries. Vol II, IW. 
Londen 1810, (H.) Ee 1785, 
Durund, A., et Cheikho, L. Elements Grammaticas Arabicae 
cum Chrestomathia, Lexieo vurilsqus notis aueteribas.. ed, altern 
emendata, Beryti 1812, {Von den Verfassern.) Ds B54®, 
The Burney Papers. Printed by order of the Committee of the 
Vajirnfiäga National Library. (Printed for private eircolation). Vol. |, 
14. Bangkok 1810, VoL il, 1—8. Bangkok 1911. 1918, (Von 
der Wajiranäna National Library.) Ne 874. 
Macdonald, Duncan Black, The Arabic und Turkish Manuskripts 
in ihe Newberry Library, Ühicago 1912, (Vom Verfnsser,) 

Bb 330, 
Schuls, Babinger, Fraus. Friedrich Eduard Schula, Ein hesslscher 
Forschungsreisender und Orientalist 1799—1#2%. (BA, aus Archir für 
hessische Geschichte und Altertumskunde. #, Bd. Darmstadt 1812, 
(Von Verfasser.) Kk 304, 
Kauwolf. Babinger, Franz Loonhard Rauwolf, ein Augsburger 
Botaniker und Orientrelsender des sochzehnten Jahrhunderts, (3A, aus 
dem Archir fü d. Gesch, der Nutorwiss w d, Technik. 4. Band, 
Leipzig 1312. (Vom Verfasser.) Hk 680, 
Hess, 3.1, Die Entzifferung der Thamüdischen Inschriften, Paris, 
Freiburg (Schwein) 1911. (34. aus Hecueil de Travauz relatißs A 
la Philologie et A l’Archöolagie deyptiennas et assyriennss,. Vol XXXIHL) 
(R.) De 12610, 4, 
Goldeiher, I. Education (Muslim). [34. aus Hnstings Enerelopasdy 
of Heligions and Eihies.] (191%) (Vom Verfnser.) Na 185, 4", 
Strothmann, BR. Kultus der Zaiditen, Straßburg 1812. (Vom Ver- 
fasser.) Hb 1018; 
Karagöa — füs 1: Karagösln diwaneliji. gajet gülüinglü. jirmi hikajet- 
don ybaret olngakdyr. Asia kütübhanesi burrijet mutalna hanesi. Hajal 


jahod Karagösün sn perdesi, Muharriri Bohiö-kadar. Matbansy Der- 


L1V 


13078, 


13077, 


13078, 


15078, 


13080. 


19081, 


13082, 


13083. 


13084, 


13085. 


Verz, der für die Bibliothek der D, M. G. eingeg. Schriften we, 


i-sendet. — für 2: Karapbalin fotograffyrlyir - .. — Eis 3: Karıgöeln 
Bei-oslu safasy ... — küs 4: Karagözlin Kathanede dajuk jemesi ,. 
Moharriri Saliı — Kür 5: Karigie ko: dilinde, gajet ejlenkeli we 
gülünglü hikajet-Air, Fursat 5. Muharriri Balih, (Von Prof, Dr. ‚Jacob- 
Kiel.) Fa 2840. 


C. Namxanoes. O npupocrk unoporueckaro uacesenia Cnöapn. Ura- 
TEcTuIecKie warepiars 120 ocnbmenin nonpoca © nummpanin Wepko- 
Garmiarı nzemeit. Hazanie Huneparopenoh Arazenin Hayeı. U- 
DNerep6ypr» 1911. (Von der Kaiserl, Akademie der was. Petarsb.) 

b 2485. #4, 


Juynboll, H. H, Supplement op den Catalogus van da 
Sundaneosche Handschriften en Catalögus van de Halineesche 
en Sasaksehe Handschriften der Leidache Unlversiteits-Bibliotheek. 
Leiden 1612. (Von der Bihliothok.) Fa 6508, 
Ibn al-"Arabt Muhjt ad-Din. Tho Tirjumin al-mhwäg, a 
colleeian of mystical odes by Mulıyl'ddin ibn al-"Arabi, Ed. from tlıreo 
Mss with u liberal version of the text and an abridged translation of 
ihe author's Commentary thereon by Beynold A, Nicholson. London 
1811. | Oriental’ Translation Fund. New Surios, Vol, IX] (R) 
Thea. 5028. 
Koschaker, Paul, Babyloniseh-Assyrisches Bürgschaftsrecht. Ein Boi- 
trag zur Lobre von Schuld und Haftung. [Festschrift der K. E, Rarl- 
Fransens- Universität in Graz für das Studienjahr 1908/09 aus Anlud 
der Wiederkehr des Jahrestages Ihrer Vervollständigung). Leipelg. 


Berlin 1811. (H,) K B0h. 
The Science Heports uf the Töhoku Imperial University. Bendsi, Japan, 
veel,2 1012, P, 397. 4. 






Tribes, The lost ten, in America. Treuseript from an Old Rosord, 
with Introduetory Remarks by Gsurge Alezander Kohut, [Hepr. from 
Bisth Annual number, The Jewish Tribune, Portland, Oregon, Der, 17. 
1000], Nd 580. 4, 
Schulthess, Friedrich, Zurufe an Tiere im Arabischen, [Aus dem 
Anhang zu den ABA, 1912] Berlin 1012, (Vom Verfasser) Deillso, 4. 
Sär-drucke. 1. riwäjat madärr as-sär bi-kalım Mucheromuecel 
Hılmi Zain acd.Din. Kairo 1903. — 2. ww-sär ar-zirr, jahtawi ‘mia 
sage! adubı fnkähi jumattil Gami' mh jatünahu massih ax-zar min al- 
“'mäl allatt jahgel minhä waih al-Insänija wagumlat nawädir wa anüdid, 
fabiln !ala nalakat Bhmiihl Amin as-Sujjid Alımnd a»-Zajjät, — 3. Kltäb 
bida' ul-fafr fi haflat ae-zhr. ,. . falif al-harif al-bafif ag-zarif Kümil 
afınd! Darwid. Kairo 1911, — #. al-ginn wa 'mandal waseär, 
mabähit 'nlamija husdsan fi 't-tanwim al-masndtiai wa 'r-rüb, bikalam 
Muhrmmad Hasoin, tubia 'alü nafakat hadrat All afandi Mahmüd 
al-Hattäb al-kutubi... bi 'l-Iakandarija. (Von Dr. Kable-Halle,) De 12020. 
Leander, Pontus, Hebraisk Grammatik. Stockholm 1611. (Durch 
Kanf,) Dh 6592, 
Giles, Lionel, An Alphabetienl Index to the Chinese Eneyelopaedia 
Chin Une ku chin tu ehu chi ch'äng, Printed by Urder of the Trustess 
of the British Museum. London 1911. (B.) Ne 118. 4, 


LYV 


Protokollarischer Bericht 
über die am 11. Oktober 1912 zu Jena ahgehaltene 
Allzeemeine Versammlung der D. M.6. 


Dis Biteung beginnt 9% im Auditorium 4 der Universität in Jena, Zum 
'ersitzendan wird Prof. Dr. Hultesch-Halle gawählt, zu seinem Stellvertreter 
Prof, Dr, Zimmern-Lelpeig; su Schriftführern Prof, Dr. Unenad-Jena und 
Dr, Strothmann-Pforta; au Bechnungsrevisoren Hofrat Prof. Dr. Wilbelm- 
Jena und Prof, Dr. Weidbach- Leipzig. 

Liste der Teilnehmer #, in Beilage A. 

1. Die antaungskemäß aus dem. Vorstandes ausscheidenden Herren Kuhn, 
Praetorius, Windlsch werden durch Akklamation wiedergewählt, 

Der Gesamtvorstand setzt sich domgemäß =. #2. aus folgenden Mitgliedern 
zusammen: 


gewählt in Halle 1810 Posen 1611 Jena 1012 
Brockelmant Erman Kuln 
Fischer Kirste Prastorius 
Hultzsch Reinisch Windisch 
Zimmern Stamme 


Auf Anregung Prof, Steindorff's wird beschlossen, an Herrm Hofrat 
Prof. Dr, Roiniseh, Ehrenmitglied der D.M.G,, au seinem 80. Geburtstage 
(26. X, 1P12) ein Gllekwunschtelegrumm su senden. 

3, Zum Ort der nächsten Versammlung wird Marburg bestimmt, woselbst 
die Alle, Versammlung der D.M.G. gleichzeitig mit der Versammlung der 
Deutschen Philslogen und Schulmänner tagen wird, 

3. Prof, Hultzsch verliest den Berieht des Schriätführers für 1811/12 
(Beilage Bj), 

Dem Antrags Hultzsch's, die bisherige Unterstützung der Zeitschrift 
fürAgyptische Sprache und Altertumskunde für weitere drei Bände 
— d.h für die Bände 50, 51 und 52") — forteiunetisen, wird — nach einigen 
Worten wniterer Begründung seitens Bteindorfif's — beigestimmt. | 

Durch die Höhe der Rückstände an Mltgliederbeiträgen veranlaßt, schlägt 
Prof. Zimmern vor, daß künftighin die Firma F, A, Brockhaus alljährlich 
den eg zugleich mit dem ersten Heft der Zeitschrift ein Postanweisungs- 

EnNo, #5, 5. LVII, Anm. 1 sub 1 muß 08 heißen „Band 49 (Hand 
für 1911)* statt „Band +0 (Bund für 1913)*, 

f 
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formular senden möge, nm auf dieses Weise an die Zahlung zu erinneru, Prof, 
Delbrück's Antrag, daß der Vorstand diese Angelegenheit mit der Firma 
F, A. Broekhaus berate, wird angenominen. 
Prof, Stumme verliost hiernuf den Redaktionsbarieht für. 1011/12 
(Beilnes U). 
5. Prof, $tamme verlisst, an Stelle des am Erscheinen verbinderten Herrn 
Dr. Kahle, den Bibliotheksbericht für 1911/12 (Beilage Dj. Prof. Hultaseh 
tmilt im Ansehluß hieran mit, daß Prof, Broekelmann sich bereit erklärt 
habe, ılla Bearbaltung des Katalogs der Bibliothek der arabischen Handschriften 
zu übernehmen, fulls sich kein anderer Bearbeiter ünde, | 
&. Prof. Btnmme varliest aladann den Kassenbericht für 1911/12 {Bei- 
lage E), der dem beiden Rochnungsrerkoren zur Nachprüfung übergeben wird, 
Darauf wird die Sitzung 10% unterbrochen, 
Die Sitzung wird um 2 Uhr wieder aufgenommen, Auf Antrag der Berlsoren 
wird der Kawenführung Entlastung ertellt, 
Die Sitzung wird um 2% geschlossen, 
Die Vorsitzenden Die Schriftführer 
#£, Hultzsch, Zimmern, Ungnad. Strotihbmann. 


LBeilnge A. 
Liste der Teilnehmer an der Allgemeinen Versumm- 
lung der .M.G. am 11. Oktober 1912 in Jenal), 


1. 8, Delbrück, 1. H. Zimmern. 

2, Eug#o Wilhelm. 8. G. Stoindorff. 
=. F, H. Weldbach. 8. P, Schronder. 
4. H, Stumma, 10, HB, Strotibmann. 
5. E, Hultzsch, 11. A. Ungnad. 


*4. Huns Hultzsch, 


Bericht des Sehriftführers für 1911—1912, 

Seit dem leiztan Jahresbericht (Bd. 65, 8, LVIILE) sind der D. M. G. 
22 Personen (Nr. 1474—1405) als ordentliche Mliglieder beigetreten, Zu Ehren- 
mitgliedorn ernannte der Gesamtvorstand die Herren Geh, Regierungsrat Prof, 
Dr. Julius Wellbausen in Göttingen und Hofrat Prof. Dr. Ignaz Goldelherin 
Budapert. Ihren Austritt erklärten die Herren Blumenthal, Freih. vr. Lichten- 
berg, von Nogslein und Trechsel,. Durch den Tod verlor die Gesellschaft 
ihre ordentlichen Mitglieder Herrn Dr. theol. Georg Behrmann, Hauptpustor 


1} Die Aufführung erfolgt mach der elgenhändigen Eintragung in dia Liste, 
ar ae a ek sin eiyonhändigen Eintragung in die Liste 
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in Hamburg, Herr Prof. Hope W, Hogg in Manehester, Herrn Hofrat Dr. Alfrad 
Ludwig, Prof. a, d, deutschen Univ, in Prag, und Herm Pfarrer Otto Sie Bes- 
mund in Posen, 

Am 1. Jündar 1912 zählte die D.M.G, 475 Mitglieder (d, 1. 17 mehr ala 
im Vorjahr), darunter 13 Ehrenmitglieder und 24 Mitglieder auf Lebenszeit, 

Die Gesellschaft unterstützte Im Jahre 1911 die: Einzykloptiche des Inlım 
mit „A 300 und die Zeitschrift für Agyptische Sprache. und Alertums- 
kunde mit #400. 

Von der ZDMG. wurden 582 Exemplare an Mitelieder und Gesellschaften 
versandt und 151 Eremplars an Buchkändler abgesetzt, Der Gesamtabsnte der 
Veröfentlichungen der Gesellschaft ergab -# 3726.85, woron 10%, als Provision 
der Firma F, A. Brockhaus in Abzug zu bringen sind, Der somit verbleibende 
Erlös von c#M 385417 steht um ungefihr -# 400 hinter dem Erlös des Vor- 
Jahres zurück. Der Kassenbestand hat sich anch im verflossenen Jahre noch 
sicht recht gehoben, so dab os nicht möglich war, die Druckreehnungen für 
die beiden letzten Hefte von Bd, 66 noch Im Rechnungsjahre 1911 em mihlen, 
Vielmehr mußte ein Schuldposten von 8786.97 in dns nens Jahr übernommen 
werden. Dabei erscheinen unter den Aktiva leider nicht weniger als »# 820.58 
für rüiekständieo Mitellodbelträge, Unter diesen ungünstigen Umständen konnte 
an die Fortsetzung unserer Abhandlungen und die Unterstützung neuer: Ver- 
öffentlichungen zunächst nicht gelacht werden!). Trotzdem empfiehlt der geschäfts- 
führendes Vorstand die Berillisung der von Herm Prof, Steindorff beantragten 
Unterstützung der Zeitschrift für Agyptische Sprache und Altertumakunde 
auf drei weitere Jahre (für die Bände 50—h8) mit ja # 400, 

Das Fleischerstipendium wurde in der Höhe von »# 150 am 4. Mürs 1913 
an Horrn Dr. Hans Bauer in Bonn (Jjetet in Hallo #/3.} vorlichen. 

E. Hultzsch. 


Beilage (. 
BRedaktionsbericht für 1911—1#12, 

Wer in den bis jetzt fertig vorliegenden Heften des heurigen Jahrganges 
der ZOMG, nach dem „Wissenschaftlichen Jahresbericht von 1811* Ausschau 
hält, wird entdecken, daß dieser (Assyriologie, die ubessinischen TNalekte mit 
dem Sabio-Minäischen und Agyptelogie umfessand) in Heft II erschienen ist; 
dies soll aueh in Zukunft immer so sein, Jens, vonselten Ihrer Verfasssr nicht 
wohl früh, im Jahre lioferbaren Berichts verzögerten nämlich das plinktliche 
Erscheinen des Heftes I stets in unllebsumer Weise und der Erscheimungstermin 
von Heft II (welches wegen rechtzeitiger Einladung eur Hauptversammlung laut 
& IV der Statuten jaweilig spätestens Ende Juni in den Händen der Mitglieder 
befindlich sein muß) rückte infolgedessen immer allawehr an den von Haft I 
heran, Mit der nonen Maßnahme der Aufnahme des Wissenschafllichen Jahres- 
berichtes in Haft II ist allen jenen Übelständen abgeholfen: Heft I kann früh 


1} Doch s, den Rodaktiousberiecht (speziell 8. XL, 2.3—10) 


Furtsetaung der Beilage Ü alehe Beite LX. 
f* 
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LK  Frotokaller. Bericht über die Allgem. Versammlung zu Jen. 


fm Jahre erscheinen und Heft II etwa schon am 1. Juni, Als Idealste Er- 
scheinungstermins schweben dem Redaktenr sogar die Iden des Februar, Mai, 
Augest und November !j vor, 

Obwohl sich die finanziellen Verhältnisse unsrer Gesellschaft noch nieht 
sehr hodeutond gebessert haben, gingen wir zuletzt doch darauf ein, eins Arbeit 
für die „Alihandlungen für die Kunde des Morgenlandes* anzunehmen. Die betr. 
Arbeit — Herrn Dr, Isidor Pollak's Ausgabe der Hermeneutik des Aristoteles 
In ee Sprache — wird ala Nr. 1 den XIV, Band jener Serie eröffnen, 
etwa 3%/, Bogen umfassend. Ein allzulanges Aussetzon im Puhlisleren von 
ne u Serie kann für die D.M.G. — oder richtiger für deren Bihlio- 
thek — unangenehme Folgen haben. 

Vollständig fertig kann ich heute den von Herrn Prof. R, Simon unter 
großem Aufwand von Fleiß und Zeit verfußten Index zur Käthakamansgabe 
Prof. L. v. Schrosders vorlegen, Der Druck dieses, 235 Beiten umfassenden 
Buches wurde uns in dankenswoertester Weise durch das haho Prüsidiem der 
Kalssrliehen Akadomis der Wissenschaften in Wie ermöglicht, welches Herm 
Prof. v. Schronder, Mitgl. der Akad, eines namhafte Summe für die Herstellung 
dieser wichtigen Zugabe au seinem dreibändigen Werke bewilligte. 

Die Firma G. Kreysing war nach wis vor bemüht, alle unsre an sie 
gerichteten Wünsche in koulantesker Welse zu befriedigen; ihr jetziger Allein- 
chef, Herr Dr. jur. Frite Fikentscher — im März dieses Jahres war Herr Hans 
Kreysing aus der Firma G. Kroysing ausgetreten, um sich guns seinem Verlags- 
geschäfte widmen. zu können, — hat sich {und wie er uns mlttellte, nur schweren 
Herzens) dazu entschlossen, uns gegonüber den neuen Buchdruckertarif in An- 
wendung zu bringen, der eins Erhöhung der Herstellungskosten unszrer Puhblika- 
tionen am ev. 15%), mit sieh bringt Hans Stumme. 


Bibliotheksbericht für 1811—1912. 


In der Bibliothek gingen 273 Fortsetzungen au 168 Nummern ein, der 
Bücherbestand bat sich um 138 Werke (1295213055) vermehrt Es sind 
während des Berichtajahres aus den Beständen der Bibliothek 491 Bände und 
5 Handschriften entliehen worden; im ganzen waren 52 Handschriften an 10 Mit- 
glieder der Gesellschaft ausgeliohen, 20 Handschriften waren aos 6 Bibliotheken 
erbeten worden zur Bearbeitung in den Räumen der Biblisthek. Das Arbeits- 
zimmer war meist gut besucht. P: Kahla 


et Dem Redakteur wurde von verschiedener Seite vorgeschlagen, dab er, 
wenn Heft II von nun an schon im Augmt erscheinen warde, in jenem Hefte 
die Einladung zur Hauptrerssammiung wiederholen möge. Diesem Wunsche wird 
die Redaktion gern nachkommen. 

*) Den genauen Titel des Buches =. 5, 797 dieses Heften 


Mitgliedernachrichten, 


Der D.M.6. sind ab 1912 als ordentliche Mitglieder beigetreten: 

1494 Herr D, van Hinloopen Labberton, Lehrer der Javanischen Sprache 
am Gymnasium Willem IH in Halayıa, Buitonzorg, Java, 

1435 Herr Dr. Luigi $uali in Parla, Piners Castello 14, 

1406 Herr Carl Sehoy, Dr. der Technischen Wisenschaften, Gymrasisel-Über- 
lohrer In Essen a/B., Hosastr. 46, und 

1497 Herr Dr. tbeol, et phil. Rudolf Kittel, Geh, Kirchenrat, Prof, u. d. Unir. 
Leipsig, Hosentalg. 13 I 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre ordentlichen Mitglieder; 
Herrn Prof, Dr, van den Ham in Groniugen und 
Harn Pfurrer 0. Siegesmund in Posen, 


Ihren Anstritt erklärten‘ Herr Herbert Loewe in Cambridge und das 
Alttestamentliche ezegstische Seminar der Univ. Leipeig, 


Ihra Adresse änderten die. folgenden Mitplieler: 

Herr Asimoddin Ahmad, Khaja Kalau, Patoa City, Indien (eo Maulavi Fahi- 
muddin Ahimadı, 

Herr Senskerim ter-Akopian in Tobria, Porsien, 

Herr Prof, Dr. W. Barthold in $t. Petersburg. Wassill-Östrow, 4, Linie, 18.0m. 3, 

Herr Dr. G. Bergsträßar in Leipelg, Kürnerstr, 33 III r, 

Herr Prof, Dr. F, W. Freiherr v. Bissine in München, Georgenstr. 12, 

Hörr Dr. WE. Crom in Wien, IV, Johann Straußg. 28, 

Herr Prof. Dr. BR. Geyer in Wien, XVOlji, Türkonsehunzstr, 22, 

Herr Prof: Dr. K. Glaser in Graz, Strassoldog. 10, 

Sir George A: Grierson, RC.LE,FhD,D, Litt., Rathfernham, Camberley 
Surrey, England, 

Herr tand. phil. A. Gundermann in ‚Leipsig, Dufoorstr. 15 II, 

Herr Prof, Dr. PaulHanpt, Longwood Cirele, Eolund Park, Baltimore, Md., U.8. A, 

Sir Albert Houtum-Sehindler, R.Ü. 1LE., Potersäeld, Fenstanten, Hunt, 
England, 

Captain D.L, RB. 8. Lorimer, Political Departmont, Quetta, Beluchistan, Indien, 

Herr Prof. Dr. E. Mahler In Budapest, IX, Fereneskörüt 24, 

Herr Dr. 8. Oechser, k, k: Gymnasiallchrer in Turnopol, Galizien, 

Herr J, van Öordt in Calro, Sharla Zeroudachi, 

Harr Dr. Karl Philipp in Cottbus, Kaiser Friedrichstr, 22 1, 

Herr Dr. 8. Reich, p. A. Portier der Univ. München, 

Herr Dr. R. Eusitka in Prag, Chodska 27, 

Harr Pfarrer A. Siegel In Unterlauter (5,-Coburg), 

Herr Prof, Dr. V. Birte in Wittingeu in Böhmen, 

Sir Aurel 8tein, K.C.L E, Ph. D., D. Litt,, +. Se, Superintendent, Archasolögieal 
Survey, Frontier Cirele, Feshbawar, indian, 

Herr Prof. Dr. Ü. Steuernagel in Halle a/S.,. Vietoriastr. ®, 

Herr stud, W. Sukthankar in Ühurlottenburg, Weimarer Str. 18 II, 

WHarr Dr. IL Torcayner in Wien, I, Gr. Sperlg. 6, 

Herr Prof, Dr, M, Vasmer in &t, Petersburg, Storuca, Bolschaja Wulfova 4, W.34, 

Herr Dr. J. Ph. Vogel in Amsterdom, Mess Thos. Cook & Son, und 

Herr Dr. 0,G.von Wesendank, p. 4. Herrn Justiernt Schmbert in Drresden-A,, 
Seestr. 8.1, 


Verzeichnis der vom 2, August bis 5. November 1912 für die 
Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften u. s. w. 


1. 


b+ 


of 


10, 


11. 


12, 


I. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken, 


Zu Ab 370. 4%, 'Titeldrucke, Berliner ..- .Orlentalische Titel. 
Berlin 1912. C.- No, 4, 


Zu Ab 8268. Catalogus der Koloninle Bibliotboek van het Kon. Instituut 
voor de Taal-, Land- on Volkenkunde van Ned. Indiä on hei Indisel 
Genootsehap. 4° Opgave van Aanwinsten sedert hei nfslniten van den 
Catalogus, =Gravenhage 1912. (Vom Instituat) 


- Zu Au 198. Harrassonwiz, Otto, Bericht Über neus Erwerbungen, Nena 


Sarıs Kr. 8 (Nr. 82), Oktober 1912. Leipzig. 

Bücher-Katalog 352 (Parsien) 1P12., 
Zu Ac 264. Luzaes Oriental List and Book Review. Vol, XXL Kos 5—#. 
T—#. 1912, London. 


Zu As 80. Nachriehten von der Känigl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften su Göttingen. Philologisch-histerische Klasse. 1912, Heft 2, 
Gesehüftllehe Mitteilungen 1912. Haft 1. Berlin 1912. 


Zu An 45. Eendieonti della Bsale Accademia dei Lineei. Ülasse di 
seienzo morali, storiche e flologiebe. Berio quinta, Vol, XXI. Fase. 3°—4", 
Ruma 1012. 


Zu Au 85. 4%. Bulletin de lAcadömieo Imperisla des Scieneos de 
St-Pätershourg. Wie Bärie. 1812: Ro, 12, 13, 14. 8r-Pötersbourg. 


Zu An 2 #, Memoiren de lAcadimis Impiriale do St-Petersboorg. 


vie Sirio Vol VI No, 15. Vol, XL Bo, 1. St-Potersbourg 
19811. 1912, 

Zu Au 185. 4%, Sitzungsberichte der Kiniglich Preußischen Alo- 
demie der Wissenschaften au Berlin, 1912, ZI NXXTINL Berlin 1912, 
Zu As 100, Sitzungsberichte der Kuis. Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Philos, Historische Kiasse. 166. Band, Abb, 3, 187, Band, 
Abh.4 188, Band, Abh. 6; 168. Band, Abh. 4 5. 170. Band, Abh, 3, 
8.9. Wien 1811, 


Zu AfS. 4% Abhandlungen des Hamburglschen Kolonlallnstituts. 
Bd. IT, Wortermumn, D., Die Sndansprachen, Eine spruchvergleichende 
Studie. Hamburg 1811. (HR) | | 

(Das unter Sr. 1077 vergeichneste Buch ist entsprechend umsigniert worden}. 

Zu Afit4, Procsedings of ihs American Phllossphleal Society . 
Vol. L. Aprit/fune, July 1912. No, 204. 205. Phlladelphis 1912. 


Zu Af 155, Skrifter utgifna af Kungl, Humanistiska Votonakaps-Bam- 
fundeti Uppsala, Band X: 1.2, (Person, P. Beiträge zur Indogermanischen 
Wortigrschung), Band: XII. Uppsuln, Leipeig 1810—1®12, (Von der 
Universitäts-Bibliothek Uppsaln) 


14, 


15; 


10. 


17. 


18, 


18, 
20, 


21. 


Verz. der für die Bibliothek der D.M. G.eingeg. Schriften usw, LXII 


Zu Bb 6006. Bessarione Pubblicasione periodica di stadi orientali, 
Fuse, 120, Serie Ill, Vol, IX. Anno XVL Faxe. I. (1912), BHoma, 
Zu Bb 60%. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkundse var 
Kederlandsch-Indi&, Dvel66, vierde Allorering. Dael67, tweele Allevering. 


'%-Gravenbage 1914, 


Zu Bb f08e. Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indiü. Naamlijst der Lodou op 1. Augustus 1912. 
Da Ü. ii. J. 

Zu Bb 828. 4%, Bulletin de Ecole Frangaise d’Extı -Orlent, 
Toms XI, nos, 3—4, Hanei 1911. Tome XIl, no. 1, tudes sur la 
Phondtiqus historique de ia langus Annamite. Tes Initinies. Par Hetri 
Muspäro], Hanoi 1812, 

Zu Bb 7%, Jonrnal of the American Oriental Soriety . , . Thirtieth 
Volume. Part IH; June 1910. Tbirty second Volume Part, IL 
September 1912, New Haven, 

Zu Bb 750. Journal, The, of the Hoyal Asiatie Society of_Grost Britain 
& Ireland, October, 1912. Landen, 

Zu Eh 790. Journal Asistiqus ‚.. Dizioms Sdris, Tome IX. Bo, 3, 
Paris. a 

Zu Bb 800, 4% Literatur-Zeitung, Orlentalistische, Herausgegeban 
von FE. Peiser. Fünfsehnter Jahrgang. Nr. 8. 9. 10. Leipzig 1912, 
Zu Eh 818. al-Machrig. Revue eatboligue orientale mensuelle, 


Beionons-Letires-Arte IVe annde. No, 8. 9, 10, Bayrouth 1912, 


24. 


25, 


27. 


28. 


Sl. 


Zu Bb 833, Mips Hesama Hsıanie Huneparoperaro Ofmeeren 
Hocronoubatnie. Dor: peaaenieh npod. B. Bapmaanda, Tomn I, 
No. 3. U,-Ierepöyprz 1913. 

Zu Bb 880, Socidts Internationale de Dialectologie Eomanı. 
Bavne de Dinlectologie Romane, dirigte par A. Alsovor ... publide... par 
H, Schädel. No. 14 = Tome IV, No. 2. Bruxelles 1012. — Bulletin 
2. No, 14 = Tama IV. 8o, 2, Bruxelles 1912. 


Zu Bb 890, The Light of Truth or the Siddhänta DIpik& and 
Äyamie Review, » Monthiy Journal Devoted to tho Study of the Agamänta 
or the Saira-Siddhfinta Philosophy and Mystieism, Indo-Dravidian Culture 
and the Organ of the Saira-Biddhänte Mabk Samäja. Vol. KXIL No. 12, 
Vol. XIIL No; 1.2:8. Madras 1012, 

Zu Bb 801d. Notulen van de Algemeens en Direstievergaderingen van 
hit Hataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen. Doel XLIX. 
1911. Atlorering 3 en 4. Batavin | 's Grmvenhage 1811. 

Zu Bb 901. Tijdsechrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde ...- 
Desi LIV. Allevering 3 en 4. Batavia | 's Hage 1912, 

Zu Bb 905. 4°. T’oung-pao ou Archives eoncernant Vhisteire, les langues, 
in göogrnphie et Tethnegraphie de T’Asle ÖÜrientale, Herne dirigde par 
Henri (ordier et Edowsrd Chavanner, Vol. XUL No,2 Leide 1812, 
Zu Eb 050. Zeitschrift der Dentschen Morgenländischen Gesellschaft, 
Sechsundsechzigster Band, Ill. Heft. Leipzig 181%, (2 Expl.) 

Zu Bh 945, Zeitschrift, Wiener, für die Kunde des Morgenlandss .. . 
XXVI. Band, Wien 1912. 

Zu Bb 1200, a, 30. al-Jäfi't. Marhaun "ati 1-Mutiln by al-Lmärm Abü 
Muhammad "Abdullah bin Arad al-Yafri. Eiited by E, Dhenison Ross, 
Fase. L Calcutta 1910, [> EBiblistheea Indien, New Series, No, 1246.] 


"LXIV Pers. der für die Bibliothek der D, MM, G, einge. Schriften u. «, w, 


34, Zu Bb 1200, a, 85. [al-Magdist] Ahbsano-t-tagistm IT marifati-I-agälten 
kuown as al-Munnddnst, Tranalnted from tbe Arabie and edited br 
d. 5. A. Ronking and R. F, Azoo. Vol. I. Faso, IV, Üsleutta 1910, 


[= Bibliotheca Indien, Now Series, No, 1258.] 


23. Zu Bb 1206, & Abd ul-Bagı Nahävandf, Mulla. Tho Mensir-l- 
Rahbimi_ Edited with preface and notes by M. Hidoyet Hisoin, Part. L 
Fase, L Coaleatta 1010. [== Bibliotheca Indien, New Series, No, 1214.] 


>24, Zu Bb 1200, p, 26. Abu'l-Fadi 'Allümfl. The Akbarsima of Abu- 
1-Fazl, Translate from the Persian by H. Bereridge,. Vol I. Fase, VIL, 
Vol. II. Foase, 1. , Caleutta 1010. [> Bibliothera Indiea, Naw Bariea, 


No, 1245, 1953.] 


36. Zu Bb 1200, p, 38. Balram Han The Persian and Turkl Diväns of 
Bayam Khün, Khän Khünän, Edited by E. Drudson Dose. Calentta 1910. 


[>= Bibllotbees Indien, New Series, No, 1241] 


a4. Zu Bh 1200, p, 50. Guläm Mubammad Dihlavi. The Tadhklra- 
Khusbanviskn of Mawläint Ghuldm Mulammarl ‚Dihlavi. Edited with 


a Bibliotheca Indien. New Berien, So. 1233.] 


37. Eu Bb 1900, p, 54. Hafı Hän, Muhammad Hasim, Tha Muntakhab- 
w-Labäb of Khäfi Khbln, Edited by T. W, Haig, Part. Ill, Fase, I, 


Cnlentta 1009. [= Bibliothoen Indiea, New Beries, No, 1219] 


28. Zu Bb 1200, p, 55. Häsimi. Thu Faran-Nüma of Häshbimt, Edited in 
the Original Persinn with English notes by D, U, Phillott, Unleutia 1910, 


[— Bibliotheea Indien, New Series, No, 1250.] 


so. Zu Ab 1200, p, 58. Mahdi ’Alı Hän. The Mabäni 'Il-Lugbut. Beine 
" Grammar üf the Turki langmuge in Persian. Hy Mirzä Mehdi Khän. 
Edited by E. Deonison Koss, Usleutts 1910. [>= Bibliotheca Indien, Now 


Sarios, No, 1225.] 


40. Zu Ab 1200, =, 98, Anantahhatja, Tho Vidhäna-Parjütn. Edited by 
Pundita Türäprasanna Ficdyiiratna. Vol. TI. Faseleulus IV. Caleutta 1910, 


|= Bihliotheen Indiea, New Series, No. 1234.] 


41. Zu Bb 1200, s, 71, Asvaghosn Saundaranandam Käryanm br 
Äryn HBhadantn Ada Gihoge. Edited by Horoprasäcde Shörtrl, Caleutta 


ı#10. | Bibliotheen Indien, Now. Series. Wa, 1251.] 


42. Zu Bb 1200, =, 94. Bhäsardajna Nyüyasürah, by Aclryıa Ahö- 
sarDajm, Together with the Commentary called Kyayutätraryadıpikü 
by ‚Jayasimhba Süri, Edited by Satır Churmdra Fidyabhesona. Cnleuttn 


1916, [== Bibliotheca Indien, New Berles, No, 1240.] 


45. Zu Bb 1800, s #7. Bharananda Siddhantaragisa Tativraeintämani 
Didbiti Prakasa, With Tattracintamanl and Didbii. Edited by Guru 
Uhrrens Tarkardarahomatiriäo, Voll. Fuse, I. Il, TIL Calentta 1010, 


1811, [== Biblistheea Indiea, New Series, No, 1354. 1281. 1286] 


44. Zu Db 1200, s, 170. Gadadhar» Bhattacharyya, Tattracintänani 
Didhit-Virrii. With Tattvaeintamanl and IMdhbit, Edited by Aame- 


khyanatha Tarkavagssa, Vol I Fase 111. Osleutts 1010. 191%. 
Bibliotheca Indiea, Now Serios 1260, 1255,] 


45, Zu Bb 1200, =, 200%, Gobhilirs Grihya Sutra, 


Appendix to tho Gobhilu Gribynautra, with ike Commontary br the: editor, 
inkare, (Sesond edition.) Caleutta 


Edited br ÖÜhendra Könnte ) Ä 
1610. |= Bibliotheca Indien, New Series, No, 1930. 





44. Zu Bb 1200, », 2857. Haribhadra, Samaranieca Kahl Edited by 
Hermann Jacolı. Fuse, III. Caloutta 1910, [== Bibliotheea, Now Series, 


Ko. 1248] 
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Zu Bb 1200, #,.248, Hemacandrn. Thea Yogasästrua, with the 
commentary eallad Svropajnnavivarana, By Sri Hemachandrüsharya, 
Edited by... ri Fijaya Dharma Süri, Vol L Fase, II. Oaleutta 
1910. [> Bibliotheca Indien, Now Series, No, 1260.] 

Zu Bb 1200, s,255, Hamfdri Caturrargacintümani. Prayascitta- 
khanıdam by Hemädri. Edited by Pandit Promatha Nätha Torkübhüpena. 
Volume IV, Faseiculus X. Üalentta 1911. [> Eibllotheen Indie Now 
Sarles, No, 1264] 

Zu. Bb 1200, s, 385. [Ksomendra], The Avndana Kalpalsti, With its 
Tibstan Version. Now first edited by Sarat Candra Dis and Satıs 
Chomdro VPidyabhisonge, Vol 1 Fase VOL Wol I. Fase VL vu. 
YıoL Csleutts 1P10. 1911. |— Bibliotheca Indien, Now Sarios, No. 116#, 
1248, 1257, 1962] 

Zu Bb 1200, =, 385. Kumärila. The Tantra Varttika of Kumärila 
Bhatta. Translarsd into English by (reinigündiha Iha, Faseleulus VI, 
VII. Caleutta 1610. [— Bibliotheen Indion, New Series, No, 1232, 1249,] 


Zu Bb: 1200, », 505. [Pänini] Nagesabhatta, Mahabhägyapradi- 
poddyots by Nügerm Bhatfa, Edited by Pandit Aakwwallabha Güstri, 
Wol. IV. Fuss. I. Üsaleutta 1910, [= Bibliotheca Indica, N, 8. 1231.] 
Zu Bb 1200, s, 855. Kndradera of Kumaon, Bijä, Syainika- 
Sästra, or A Book on Hawkine. Edited with an English ‚Translation 
hy Haraprasäda Sädatrı, Calcutia 1810, [= Bibliotheca Indiea, How 
Series, No, 125%.) 

Zu Bb 1000, #20. The Rasärnavram edited by Fraphulla Chaurlra 
Ras and Pamlita Horiechmmera Komıratma, Fuse, II, Caleuttn 1910, 
[— Riblloiheen Indien, New Series, Ko, 1238.) 

Zu Hhb 1200, = 700. Satapnthabrähmann The Üstapatba Brähmana 
of the White Yajurveda, with the Commentary of Süyanaı Aeär era, Edited 
br Paydit Satyarrata Sämegraml. Vol. VIEL Fase, IV, V. Usleutta 
1810, [>= Bibliotheca Indien, New Serios, No. 1257. 1255,] 

Zu Bhb 1200, a, 705. Sutasähnsrikh prajülpsramiti A theologienl 
and philssophlenl discourss of Buddha with his diseiples .,. Edited by 
Pratüpecandra Ghoga, Voll Fase. XIV, Caleutta 1910. [= Bibliothees 
Indira, New Sarlas, No, 1247.] 

Zu Bb 1200, s, 850. Traets. &ix Buddhist Nyäya Traets in Sanskrit. 
New Series, No, 1226.] 
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7. Zu Bb 1200, =, 901, Väcuspati Misra, Tirthuelntämani, Etited by 


keriahnt San .„ Fase L Caleutta 1910. [= Bibliothera 
Indien, New Saries, No. 1258] 
Zu 1249, Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft (E. VW). 
1913, 8. 17. Jahrgang. Leipeig 1912, 
Zu Ca 9. Sphinz. Raros eritlqgus embrassant ls domaine entier de 
eyptologie, fündee par Karl Piehl, publiöo avec 1a collaboration de MM, 
Baillet .. . par Ernst Andersson — George Foucurt. Vol, XVL Fase, IV. 
Septembre. Y. Octobre 1912. Upsala, Paris. Leipzig. London, Marseille, 
Zu Da 1207. Lidebareki, Mark. Ephemeris für Semitische Epigmphik. 
Dritter Band. 4. Heft. Giessen 1912, 


#0 Dh 5778. Leben, Das, der Profoten nach der arabischen Legende. Aus 
den ersten Quellen susammengetrngen, ins Hobräische übersetzt und mit 
wissonschaftlichen Anmerkungen versehen von Dr. J. Kisenderg, Erscheint 
in Lieferungen in zwangloser Folge. 2, Lieferung: Das Leben Abrahams, 
o 0 191% ı(Vaem Verfasser.) 
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Henares, Virasalvat 2458. Vol, 1, 38. 35/56, 


, Zu Eb 82H. Journal of the Gypsy Lore Society for the ysar MÜMALI— 


MCMXIN. First Part of tha Bizth Volume, [New Series] Printed Priva- 
tely for the Members of the Gypsy Lore Society... Liverpool... at the 
Edinbargh University Press, 

Zu Ed 1365. 4%, Handes amsorysa. Monatsehrift für armenische Philo- 
Iogie, Hersusgegeben und redigiert von der Mechitaristen-Kongregstion in 
Wien unter Mitwirkung zahlreicher Armenisten. _AXVI Jahrgang 1912, 
No. 8.9. 10. ‚Wien. 


. Zu Er 330. 4% Befarrıra Kporixe. Buaanrißceil Bpe- 


KEUNNEr MHizaracamsl . Usneparoperoß Acrazenin Haym nor 
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vor ı£° Toner, No, 1. Actes de l’Athos, Acte de Cbilandar, publ. 


par Louis Petit et B. Korablee. Cansroerepöypru 1011. 

#a Fd 530. Herkal, Chus cha. Das Bach von Herkal. Transskribiert 
und übersetzt von Dr. C, G. Büttner. Herausgegeben von Carl Meinhof, 
(Schluß) (SA, sus der Zeitschrift für Koloninlsprachen 11,4) (Von 
Prof. Dr. Meinhof.) 

Zu Ha 5. Archir für Religionswisenschaft, Finfsehnter Band, Drittes 
und viertes Heft. Leipeig und Berlin 191%, 

%u Ha 200. Berue de Thistoire des religion, Tome LXV, No, 3, 
Paris 1812. 

Zu In 125, Beroue Bibligus Internationale, Nouvelle Särie. KNeuriimn 
annöe. No, 4. Ostobre 1912, Paris, Home, 

Zu In126. Kerun de l'Orient Chrätien. Raeueil trimestriel. Deuziöme Börie, 
Tome VIL{XYIN. 1812. Ba.2, Dirigde par B. Graffin et F. Naw. Paris 
Zu In 198, Eivistse Crlstiana, Anno XXIX. No, 7—5. Firanso 1912, 


Zu ia 18350, 8% Tijdsebrift, Nieuw Theologisch Under Redactis vun 

H. 4. Eihorst „.. Eerste Jaargang, AR. 4. Haarlom 1618. 

Zu In 140. Zeitschrift des Dentschen Palästina-Vereins, Heransgegaber 
. ron U, Steuernagel, Band XXXV, Heft 3, 4 Leipzig 1912. 

#u Ia 140a Mitthellungen und Nachrichten des Deutschen Palae- 

stina-Vereina. Herausgegeben... „von G, Hölscher, 101%, Kr,4.3, Leipelg: 


£u Ile 2300, Procoedings of the Society of. Hiblical Archwology. 
Vol. XXXIV, Part 5. London 1913. 

Zu L 228, 4%, Neumark, David, Geschlehte der Jädischen Philosophie 
des Alittelalters nach Problemen dnrgestöllt. Zweiter Band, 1, Die Grund- 
prinziplen IL 8, Bach: Attributenlehre. 1. Hälfte: Altertum. Berlin 1910. 
Zu Mb 135, 4%. Monatsblatt der Numismatischen Gesellschaft In Wien, 
Er. 348. 340, 550, IX. Band, (Nr, 7.8.8.) 19812, 


Zu Mb 240. 4° Faunceu wyukostarıgeckaro orıtsenis Inmepartop- 
craro Pycckaro ABKERBOERSIERENG Ödmerrnn. Hrzanamun nors perae- 
wien a ie y Urebsenia MM, T. Teunenu. Tows I. Ban. IV. Toms II. 
Bun. I—II. U.-Ilerepöyprs» 1919. 


Zu Mb 245, Numismatische Zeitsehrift, herausgegeben van der Numis- 

matischen Gesellschaft in Wien, Noue Folge, Band IV, 1911. Der ganzen 

a... Band XLIV, Heft 3; Band V, 1912, Der ganzen Heihe Band KLY, 
1. 
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Zu Sal3ßa, Bulletin of the Archanologieal Inatitabe of America Volume III, 
Kumber 3. June 191%. Noorwood, Musa, 

Zu Na 325. Eevne Archeologique. _Quatri&me Sirle. — Toms ZIE. 
Mai-Juin, Juillet-Aoüt 1912. Paris 1912. 

Zu Ka 424. #, DBanucEH Boctogmaro ÖÜrabsena Huneparopceraro 
Preesaro Apzeosormueesaro OGmecrsa, Tom» XIX. Bam. IV, Tom 
xx. Ban. L. U-IE IV, Tom Zx1. Bon, 1 C.-Derepöyprs 1910. 
1911. 1912. 

Zu Na 145. 4%, Enzsyklopaodie des Isläm Herausgegeben von 


M. Th Houtsna, T. W. Arnold, BR. Basset und BR, Hartmann, 14. Liefe- 
rung: Burbän al-Din—Üingie-Khän. Leiden. Leipeig 1912, 

Zu Ne 280. Der Islam, Zeitschrift für Geschichte und Kultur des 
Isiamitischen Orients, Herausgegeben von U. H. Hecker, Mit Unterstützung 
der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung. Band Hi. Heft 4, Straß- 
burg 1812. 

Zu Ne 874 The Burney Papers. Printed by order of the Vajırandua 
National Library. (Printed for privas eirenlation) WoL II, Part L 
Bangkok 1912. 


24 Nh 170, Archiv für österreichische Geschiehte, Herausgegeben von 


der Historischen Kommission der kalserlichen Akademie der Wissenschaften, 
Gensralregister der Bände I—Ü vinschließlich der Blinde I—IX des „Nötizen- 
blattes®, Wien 1912. 

Zu Sh 171. Fontes reorum Austriacarum. Ossterreichische Geschiehts- 
Guellen, Horausgegebon von der Historischtn Kommission der Kala, Aknd. 
der Wissensehaften in Wien, Zweite Abteilung. Diplomntarin et Acta. 
LKY; Hand. Briefe und Akten zur Geschichte Wallensteins, MW, Band. 
Wian 1912, 

Zu Cm 48, 3%. Banncen Huneparoperaro Pyeczaro Teorpapuseczaro 
Ofmeerss. Do orataenin Iruorpadin, Tows XXXV: Ilbeun Pyecnnrs 
Cerrasrons Mucrusom. Übopankı, eocransenmuh T. ©, Fomveomars- 
erw m M. H. Yoneserwe, U.Ilerepöypra 1#12, 

Zu Os 151. Fonrnal, The Geographie, Vol, xl. Ma. 2, August, 
No, 3, September. No, #4, October 1912. Londor. 

Zu On 208, Kerue Tuanisienne. Dix-Keuriime Annie, No, 64. Tunis 
1812, 

Zu On 256 4% Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
1012. :Ko, 7. 8. Berlin. 

Zu Oc 30. 4%, Anthropos. Internationals Zeitsehrift für Völker- und 
Sprachenkunde. Band VII. 1912. Heft 4-5. Wien. 

Zu Oe 175. 4%, Journal, The, of the Hoyal Anthropolsgieal. Institute 
of Great Britain and Ireland, Vol. KLIL, 1912, January to June. London. 
Zu-Oe 176. 8%, Journal, The, of the Anthropalogienl Society of 
Bombay. Vol. IX, Bo. 5. 6. Bambay 1912, 

Zu Oe 1000. Mitteilungen mır jüdischen Volkskunde ... Herausgegeben 
von M. Grumeabd. 15. Jahrgang, 9, # Heft (Der ganzen HKeihs 44. 
zu P 150. 4%. Journal of the College of Science, Imperial Unirsrsity 
Tokyo. Vol..XXIX, Art.2. XXX, Art, 2, XXX, Art 5.6.7. Tokyo. 
Meiji XLIW. 
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U. Andere Werke. 


Khattojidiksitu. The Siddhänta Kaumndi of Sri Bhatiaji 
Doekshitı wiıh the Commentary Sri Bälamandramä of Sr 
Fasurlera Doekahita, Pürvirdbam, Uttarärdham, Ed, and publ, by 
5. Chandrasekhara Sastrigal, Teppakulam. Trichinopoly 1910. 1911, 


2 Bde, (Vom Heransgeber.) Zr Eb 2381. 
HARkeSIR ENTER; ME SRRENE NE, Sri Balamansrıma Baries 
So. 2, Ashtadhyayi ata with Gabas and Vartikas. Ed. and poll, 
by 8, Chandro Sostrigal, Teppakulsm, Triebinopeolr 1812. 
(Vom Herausgeber.) Eb 2362, 

ns-Satränt YAbd al-Wahhäb, At-tubagät al-kubre. Kalro 1315. 
(Durch Kauf.) De 10318, 4, 


aä-Sn'ränt Abd al-Wahhähb, Kitäb almfaän. u. B.: M. b. 'Abd- 
ar-Kahmän sd-Dimasgi, Halmat al-umma ft 'büläf al-wimmn, 
Kairo 1328, (Desgl,) Da 10319. 4", 
Nullins, Karlö, lm ul-fülak, ta'rThubn nd al-‘arab I lqurün al- 
wants. mulahbhas ul-muhülarät ellati algaäha bi 'Halminti "I-mierijati 
(— al-fimi's I-misrıja. As-sann ad-daräsıja 1909—1910), Gedruckt 


zu Rom 1911. Vier Teile. (Vom Verlaser.) De 0225. 
Brown, Edward G, Tbs Persian Revolution of 1905 — 100%, 
Cambridge 1810. (BR) af 564. 


Hiuler, A, The Langunges spoken in the Western Pamle (Sbuenan 
and Vakhan) [BA. aus Theo second Danish Pamir-Erpedition 
eundueted by O. Olufsen]. Copenhagen 1912. (Vom Verla) 
Ibn Dänijal, Mohammad. Silicke uus Ibn. Dänljäls Talf al-hajäl, 
horausgegeben van Gsorg Jacob, 3. Heft: Die Eröffnungsszens aus 
‘gib wa Garib, Berlin 1912, (Vom Hersusgeber.) Ds 6170, 


DPhanamjaya. The Dasiarüps, as Treutise on Hindu Dramaturgie. 
By Dhanamjaya. Now first translated from the Sanskrit with the Text 
and an Intrudsetion and Notes by George C. 0. Haas, (= Columbia 
University Indo-Iranları Series ed, by A_WV, Williams Jackson. Vol T.) 
New York 1912, (Vom Verfasser.) Eh 2615. 


Franchet, L. Ciramiqus primitive, , Introduetion A V'Etudse de ia 
Technologie. Lesons profsssäss A Ecole d’Anthropalogie en 1#11. 
Aver 28 Figures. Paris:1811. (BR. Üe 132, 


Burmse, Ewald. Tripolis, Weimar 1912. (BR) Ob 5AP/1O, 


Batavrinnsch Genootschap ran Kunsten en Wetsnschäppen. 
Commissie in Nederlandsch-Indi voor oendheidkundig onderzook op Jar 
en Madoorn, Oudheidkundig Verslag 1912 Erste Kwartal, Uligegeven 
door het Bat. Gen. van Künsten on Wet. Batavia | '» Hage 1812. 

Hh 901. 


Pizzagalli’, A. M. Buddha e i dogmi’del Buddhismo, Dallas Nuova 
Antologia 16 Loglio 1012. Koma 191%, (Vom Verfasser) Ilb 2508, 


Hoffmann. Buabinger, Franz. Johann Joseph Hoffmann (1805— 1878). 
Kin Würzburger Orlentalist. Mit Bildnis, (SA. aus „Archiv des hitor. 
Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg. Winkbug 91%.) (Vom 
Verfasser.) Nk 497. 
Schäfers, Jos, Olivers, des Bischofs von Paderborn und Kardinal- 
bischoß von 8, Sabina (+ 1227), Kenntnis des Mohammedanismus; 


(8A. aus Theologie und Glaube IV. 1912, Heft 7, Paderborn.) (Vom 
Verfasser, Hb 988, 
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Phra Mahn Vidyadbarm, A Translation and Commentary on the 


Kalyani Inseription in Pogu, by. . ., distributed at the Oremation of 
Phra Basanobhata and Phra Dharmurajanovattil, Bangkok 1912, [Von 
der Vajlrayan National Library, Bangkok.) Fi 2786, 
Somdej Phra Buddha Ghosacariya The Eisht Questions of 
king Bedraja of Ayuddhya solved by... A.D. 1690 wich a prafase 
of H, HE. H, Prince Pamrong. Bungkek 1912, distributed at the 
ÜUremation of H. EB. H; Princo Candrasudeb, (Von derselben) Fi 2801. 


Phraya Lidaya. „Trabhoml* Buddhist Coamogany aseribed to „u. 
king of Sriskjanalay Sukhoday about 660 A,D, copied in 1778 in 
BEnjrapuri. Editer. with a prefisco of H.R.H. Prince Damrong and 
distributed at the Cremation of Their Koyal Higkhneses Privecases 
Prasansrisai & Prabnisrisaut, Bangkok 1018, (Von Bemln. 

Fi 2787. 
Fostivals, The, of ibe twelre mmths by H. M. the laso king 
Chulslongkorn printed and distributed by Lady Se at the Cremation 
of Chao Phraya Nararatna rajmanlt (To), With a prefice of H.E.H, 
Prince Damrung. Hangkok 1912. (Von derselben.) FT 2755, 
Hescher, ©. Arabische Handschriften des Top Kapiı Seraj [Privat- 
bibliothek :$. M. das Sultans] (SA. aus Hirista degli Studi Örisntali 
ol, IV.) Roma 1912. (Vom Verfasser.) De 183. 


Rescher, O, Über einige arabische Handschriften der Hamitdid-Bibliothok. 
(SA. aus ZA, XXVIL Straßburg 1912.) (Vom Verfasser) De 184: 


Önd Zü-kunt. Chan Ju-kun: His Work on the Chinsis und Arab 
Trade in tbe twelfth and thirteenih Conturien, entitied Chu-fan-chi, 
Transinted from the Obinene and Annotated by Friedrich Hirth and 
w,W Rockkill. 8t Poternbarg 191%, (Von der Petersburger kaiserl, 
Akndemis der er einer, 4 Fi 4B0. 4, 
Ezechial, ÜCheminant, P, Les Propheties d’Exächlel contre Tyr 
N SCavint 19). Thkse pour le Doetorat prös. & la Face, de Thdol, 
d’Angers. Paris 1912. (Von Prelut A, Legendre, Doyen de la Farcultö 
de Theologie d’Angern.) Ie 835. 
Erzschlel. Plarsie, Joseph. Les Propheties d’Esschiel contra VEgypte 
(KKIX— XXX), Thöse pour lo Doetorut prös. & In Fac. de Theol. 
dAngers, Paris 1912. (Yon domsaolben,) Ic 854, 


Tiele, C. P, Tho Beligion of ihe Iranlanı Peoples. Part I, (From the 
German.) Wiih Darmesteter’s Sketch of *Persin” and Goldsiher's 
infiusneo of Parsism on Islam" (From the Freuch). Translated by 
6. K. Narimon, Bombay 101%, (Vom Übersetzer.) Hb 2920. 


Kittel, Rudolf; habägira bichtäb® ha-qodes 'al pT mäsgendtähn ha-jöter 
hisabbt me'st dihre räb rüdölph gifel. targam b—. Wilna 1910 [1811]. 
[— habr, Übersetzung von: die alitestamentliche Wissenschaft in Ihren 
wichtigsten Ergebnissen) (Vom Verlaser.) Dh 5653. 
Mormassewitsch,;, B. Lehrbuch der Arabischen Spraehe, durch Selbst- 
unterricht schnell und. leicht zu erlernen, Theoretisch-praktischs Sprach- 
iehra für Deutsche , . ; 4. nenbearbeitete Auflage |— Die Kunst 
der Polygloöttie XXL) Wien und Leipzig. o..J. CK.) Da 543%, 
Datenbuch, Orlertallstlsches, Eine Sammlung von Geburts und 
Todesdaten von Orlentalisten seit don Anfängen der arientalistischen 
Sprachwissenschaft bis auf die Gegenwart in alphabetischer Anordnung, 
Herausgegebeti von Arthur Heyne Leipzig 1812, (KB. Sk 19. 
Strack, Herman L. Das Neue Testament und der Talmud, (— Thoölor. 
Liternturblatt KAIXOL 5.17.21.) Leipsig 1912, (Vom Eich i 

© 1880, 4°, 
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13115. 


13118. 


13119, 


13120, 
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Braun, K. Alkoholische Getränke der Neger in Deutsch-Üst-Afrika. 
(5A. aus Der Pilanzer, Eeitschr. f. Land- und Forstwirtschaft, VIII, 4] 
(1812) (Vom Verfasser.) Oe 410. 
Irmm, K. Bericht über eins Reise durch die Bezirks Tanga und 


Amanl. (SA, no= dem „Pilanzer* WII, 12) (Vom Verfasser.) 
| Öc 41i. 


. Adreöboch, Offizielles, des deutschen Buebbandela (Begrlndei 


von 0. A. Bchula.} 73. Jahrg. 1@i1. Leipmig. (Von Prof. Dr. 
H. Stummes, Lelpele.) Au 5, 


8 Zeligenossen, Unsere. Wer bis? Biographien nebst Bibliographien .... 


Begriindet, redigiert und herausgegeben von Herrmann A. 1. ; 
V, Ausgabe, Leipzig 1911. (Von Prof. Dr. H, Stumme, Leipelg.) 

An 20, 
Publications, University of Pennsylvania. The Moseom. Poblieatlons 
of the Babylonian Section Vol I, So. 1: Business Documents 
of Murashu sons of Nippur dated in (he relgn of Darius IL Br Albert 
T. Clay, No, 2: Documents from the Temple Archives of Nippur dated 
in the relgns of Cawita rules, By Albet T. Clay. Philadelphia 
1912. (Vom Moseum.) Do 575, 
Unger, Eckhard, Zum Bronestor von Balawat. (Diss) Leipele 1912. 
(Yon Pro, Dr, Stumme, Leipzig.) Ne 235, 
Targum, Das, zum | Jeremias in jemenischer Überlieferung 


Propheten 
von Ludwig Wolfsolm. (Diss) Hallo n/$. 1902, (Im Austausch) 
le 1954, 


Sehr erwünscht ist der Bihliothak die vollständige Zuwendung der neu- 


erscheinenden 


orientalistischen Dissertationen, Programme u. s. w. 





der Unirersilälen und anderer Lehranstalten, 


Der indische Student. 
Auf Grund der Dharmasästra- und Grhyasüitrnliteratur 
bearbeitet von 


Dr. Karl Glaser. 


Einleitung. 

Die tägliche Lebensweise des Inders war durch sehr viela Vor- 
schriften geregelt, welche anfangs wohl dureh ihre Anwendung im 
tüglichen Leben von Geschlecht zu Geschlecht überliefert wurden, 
später aber doch der Schrift anvertraut werden mußten, indem: die 
Bedeutung mancher sinnvollen Handlung vergessen, mancher Spruch 3 
und Vers entstellt wurde, „Das indische Volk ist das einzige des 
ganzen Stammes, welches schon in früher Zeit die Sitte in beson- 
dere Schriften gefaßt hat und einen eigenen Zweig der Literatur 
besitzt, der ihr gewidmet ist“, sagt Stenzler, „Über die Sitte*, 
Rede zur akademischen Feier des Geburtstages seiner Majestät des ı0 
Königs Wilhelm am 22. März 1869, Breslau 1869. (Vergleiche auch 
Stonzler's Indische Hausregeln, I, Ägvaläyana p. 153,) 

In dieser Rede weist Stenzler auf die Wichtigkeit dieser Partie 
der indischen Literstur in bezug auf Sitten und Gebräuche der ver- 
wandten Völker in den verschiedensten Phasen des menschlichen 43 
Lebens hin: für jede derselben, von der Geburt bis zum Tode, 
sind die eingehendsten Bestimmungen getroffen. Um mir ze. B. 
die Hochzeitsgebräuehe heranszugreifen, so sei bemerkt, daß der 
indische Bräutigam seiner Rrant das Brautkleid schenkt und von 
ihr ein Leinengewebe erhält; sie wird mit einem schwarzen und 
roten Halsband geschmückt und ihr das Haar mit dem Stachel 
eines Stachelschweines gescheitelt und mit Wolle festgebunden. Der 
Bräutigam ergreift ihre Hand und führt sie um das Feuer, Nach- 
dem sie das ÖOpfermahl in das Feuer geworfen hatte, wird sie im 
feierlichen Zuge in ihr neties Heim geführt, wo sie mit Feuer und = 
Wasser empfangen wird: alle diese Handlungen, welche vielfach 
Analorien in den Gebrüuchen der verwandten Völker haben, werden 
unter Rezitierung von Sprüchen ausgeführt. 

„Das Ritunle gibt uns auch sehr anschauliche Darstellungen 
von der Todtenbestattung, von den Sitten und Gebränchen beim so 
Hausbau, bei der Ackerbestellung, beim Jahreswechsel, kurz, auf 
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allen Gebieten, in denen der Mensch sein Tun zur Sitte gestaltet“. 
Mit Recht kann daher Kaegi, Der Höüpeda (2. Aufl) p. 136 
susen; „Die Grihyasütra, von denen erst wenige publieiert sind, 
werden für die vergleichende Sittenkunde die größte Wichtigkeit 
s erlangen; mit ihrer Hülfe wird es möglich sein, manchen Brauch, 
sei es im Leben der elassischen Völker, sei es im Eitus der katho- 
lischen Kirche, oder im heutigen Volksleben als uralt zu erweisen‘. 
Enge verbunden mit dieser Grbyasütraliteratur sind die Dharma- 
sastrn, erst durch M. Müller, A History of Ancient! Sanskrit 
ıo Liferature p. 106f. als eigene Groppe unterschieden und dureh 
Bähler ‘in der Einleitung zu West und Bühler, A Digest of 
Hlindoo Law, Bombay 1867, bekannt gemacht. Beide Literstur- 
enttungen gehören zu den Ausläufern der Veduperiode, 
Wenn auch Stenzler’s Aussprach in der eben zitierten Heads 
ıs richtig ist, „daß wir gegenwärtig erst im Anfange dieser Studien 
stehen und einige Zeit noch hingehen wird, ehe die Resultate der- 
selben die Sicherheit und Klarheit gewinnen werden, durch welche 
sie geeignet sind, die Theilnahme des großen gebildeten Theiles der 
Nation in Anspruch zu nehmen*. so ist es eben der anerkannten 
»» Wichtigkeit dieser Literaturgattung zuzuschreiben, dab bereits ein- 
zelne Partien in Einzeldarstellungen ; bearbeitet , wurden. - Cole- 
brooke gab schon im: 2, Bunde der Asiatic Resenrches 1801 auf 
Grund moderner Ritunlwerke eine Übersicht der Hochzeitsgebräuche 
der Brahmanen. Es seien erwähnt: Die Heiratsyebrüuche der alten 
»s Inder von E. Haas in Weher’s Ind, Studien, Bd. IV, p. 177 —412, 
Berlin 1562. — Vedische Hchzeitssprüche von A Weber. — 
Die Todtenbestattung im indischen Alterthum von R. Roth in 
ZDMG., Bd. 8, p. 467-475. — Die Todtenhestattung bei den 
EIER von M, Müller, ebend., Bd, & — De caerimoania 
ww and Ind: ice vocalier Jjetakanma von Speyer, Lngd. Bat. 
1872. _ AWebe r, Collentunenr über Kastenverhältnisse ın den 
Brühmana und Sütra, Ind Stud, & — A. Hillebrandt, Das 
altindische Neu- und Vollmmdsopfer, Jena 1879. — Julius 
Schwab, Das altindische Vhieropfer, Erlangen 1856. — L. von 
Schroeder, Die Hochzeitsyahrduche der Esten und einiger 
anderer finnisch-wprischer Völkerschaften in Vergleichung mit 
denen der indoyermanischen Völler, Berlin 1838, — B, W, Leist, 
Altarisches Jus gentium, Jena 1889, — M. Winternitz, Ds 
altindische Hockgeiterituell nach dem Apastambiya-Örhyasütru 
0 und einigen anderen verwandten W. . Mit Vergleichung der 
Hochzeitsgebräuche bei den. übrigen indogermanischen. Völkern. 
(Denkschriften der kais, Akademie der Wissenschaften in Wien; 
pbil.-hist. Kl., Bd XL, Wien 1842) — M. Winternitz, On a 
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5 Congress 1991, Papers and Transactions, London. 1392, pp. 267 — 
291. — Th. Zuchariae, Zum altindischen Hochzeitgritwal 
(WZKM., Ba. XVII, 8.135 & 211). — W. Caland, Über 
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Totenverehrung bei einigen der indogermanischen Völker, Amster- 
dam 1888; Altindischer Alnenkult, Leiden 1893; Altindische 
Toten- und Bestattungsgebräuche, Amsterdam 1896. — Julius 
Jolly, Recht und Sitte, Grundrf der indo-arischen Philologie, 
Straßburg 1896. — P. v. Bradke, Über das Meänava-ÖOrkya- 
Sütra (in ZDMG., Ba. 36). — W. Caland, Über das rituelle 
Sütra des Baudhäyana, Leipzig 1903. 

Von den Grhyasütras sind folgende Ausgaben erschienen: 
Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 
A. F. Stenzler. I. Acvakiyana. Leipzig 1864—65. II. Füru- 
skara. Leipzig 1876 und 1878, (Abhandlungen für die Kunde 
des Morgenlandes,. II., IV. und VI Bd.) — Das Cünkhäygna- 
griyasütra. Sanskrit und Deutsch van H. Oldenberg (im 
15. Band der Indischen Studien), — Sänkhäyana, Asvalüyanı 
Piraskara, Khadira Grikya-Sütra. Trmnslated by Hermann 
Oldenbere. Sacred Books’ of the East XXIK. — Fobhle, 
Hiranyakesin, Apastamba Grihyasütra. Transiated by Her- 
mann Oldenberg, Sacred Books of the East. KIX. — Gobhala 
Grihya Sutra, with s eommentäary by the editor. Edited by 
Chandra Kanta Tarkalankära Cnleutta 1910. — Das 
Gobhilagrhyasütra, herausgegeben und übersetzt von Friedrich 
Knamer. Dorpat 1884 und 1886. — Das Grhyasamgrahapari- 
sishta des Gobhilaputra. Von M. Bloomfield. (In ZADMG., Bd. 35.) 
— The Koastambye Grhyasütre. Edited by Dr. M. Winter- 
nitz. Under the Patronage of tie Imperial Academy of Seience 
of Vienna. 1887. — Hiranyakesin Grhyasütra. Edited by 
Dr. I. Kirste. Vienna 1889. — Paudhäyana, Hiranyakesin, 
Gautama. Bd. with Oritie. Notes and Index of Words by W, Caland, 
Fase. 18. Caloutta 19045. — Apastamba, The Srauta Sutra, 
belonging to the Taittiriya Samhita with the Commentary of Kudrn- 
datta edited by R. Garbe. Voll HM. Calontta 1882, 1885, — 


Die wiehtigsten Ausgaben der Gesetzbücher. 

Äpastamba., Aphorisms on the snered, law of the Hindus. 
Edited by G. Bühler. 2 vol Bombay 1868—71. Zweite Auf- 
lage Bombay 1892 —94. — Baudhäyanadharmasästra edited by 
E. Hultzsch. Leipzig 1884. (Abhandl. £ d. Kunde d, Morgen- 
landes, Bd. 8, Nr. 4). — Ihe Institutes of Gautama, Ed, with an 
index of words by A. F. Stensler. London 1376. 

Von den vielen Ausgaben des Manu sei erwähnt: Meanu- 
dharmasiatra. Sanserit text eritieally ed. neeord. to, the standard 
sanserit comment, with erit. notes by J. Jolly. London 1887. — 
Väsishthadlharmasiästram,. Aphoriems on the snered law of the 
Aryas as tanght in the school of Vasishtha. Ed. by A. A. Führer. 
Bonibay 1883. | 
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Übersetzungen. 

‚The Sacred Laws of the Aryas, as Bar in the schools 
of Apastambe, Gaufama, Väsishtha and Baudhäyana, Transl. by 
G. Bühler, Sacred Books of the East. Vol I, XIV. — The 

5 Zaies of Manu. Transl. with extracts from seven eommentaries 
by G. Bühler. Sacred Books of the East. Vol XXV. Oxford 
1856. — The Instihutes of Vishnu, Translated by Julius Jolly. 
Sacred Books of the Enst. Vol VII. 


I. Einführung heim Lehrer. 
16 &) Kleider, — f) Stab, — y) Haartracht. — #) Übergabe des Stabus. — 
#) Einführung —= zweite Geburt, — 5) Bußen für die Vernachlässigung 
- der Einführung. 
Im Betreff des Alters, in welchem die Inder ihre Söhne beim Lehrer 
einführten, herrscht im allgemeinen eine große Übereinstimmung. 

ı Wie überhaupt das Kastenwesen in alle Lebensverhältnisse tief 
einschnitt, so war auch der Eintritt in die Schule in den ver- 
schiedenen Kasten von verschiedenen Altersstufen abhängig. Trot« 
der früher erwähnten allgemeinen Übereinstimmung muß man zwischen 
apodiktischen und alternativen Bestimmungen unterscheiden. 

20 Für den Brühmanasohn wurde das achte®), für den Ksatriya- 
sohn das elfte, für den Vaisyasohn das zwölfte Lebensjahr ver- 
langt; diese Forderung stellen apodiktisch auf Gobhila-Grhyasütra ®). 
Äpastambiya Grhyasütra®), Mann Dharmasästra®), Vasistha Dharma- 
snstra®), Baudhäyana Dharmasästra®) Apastamba Dharmasästra ?); 

#5 bei den Brähmanasöhnen lassen das achte oder zehnte Lebensjahr 
alternativ nur die Grhyasütra des Asvalayana®), Säankhäyana®) und 
Päraskara!0) gelten. 

Der Vorgang beim Unterricht bei den alten Indern wurde sowohl 
populir nls auch wissenschaftlich wiederholt behandelt; H. Oldenberg 
so sprieht darüber in seinem Werke: „Die Religion des Veda* an 

" mehreren Stellen, besonders pp. 466471; Alf, Hillebrandt in seinem 
Buch „Altindien, kultursresehichtliche Skizzen“, Breslau 1899, p. 100 
— 116, ausführlicher und wissenschaftlich im „Grundriß der indo- 
arischen Philologie*, Abschnitt: „Ritualliteratur*, p. 51—61, wo er 

5 bei der Besprechung der Aufnahme des Schülers, 1. das Betreten 
des Steines mit dem Sprach, 2. die Bekleidung mit dem. neuen 
Gewand und Gürtel, 3, die Bekleidung mit dem Felle, 4. die Übergabe 

1) Nur das Grhyasütra des Hiranyakesin I, 1, 1,2 bestimmt für den 
Brähmana das siebente Jahr. ı 
08 A ze ae Pe Aigen a Das ee pers 
ri b üdsen | N „Es wırd die E rung. Au upikarena die 
Schlaßfeier Fe kusaht en ie 


8) III, 10, 16, 1-3. 4) IE, 38, 5) XI, 49-51, 71—73, 
6) 11,1,1—8, 10) I, 2,13. 
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mit dem Spruch, 5. die Speisung des Schülers, 6. die Wasserweihe, 
7. dns Zwiegespräch zwischen Lehrer und Schüler, 8. die Waschung, 
9, die Einführung, 10, die Pflichten, 11. die Berührung des Herzens, 
12. des Nabels, 19. das Flüstern ins Ohr erwähnt und nebenbei 
hervorhebt, „daß die mannigfachen Abmachungen in Handlungen 5 
und deren Reihenfolge bei einzelnen Autoren sich nicht berück- 
sichtigen lassen*. 

Der vorliegende Aufsatz hat den Zweck bei der Besprechung 
des Themas dennoch darauf einzugehen, wodurch zwar eine Wieder- 
holung mancher Bamerkungen notwendig wird, dabei aber die Dar- ı0 
stellung dieses wichtigen Gegenstandes an Vollständigkeit gewinnt. 

Zwei Angaben findet man, die eine freisinnigere Auffassung 
gelten lassen; Yajnavalkya') laßt auch die Sitten der Familien 
gelten und Apastamba bemerkt?), dal die Einführung überhaupt 
in einer passenden Zeit, wenn nämlich der Knabe zum Lernen be- ı5 
fähigt ist, vor sich gehen kann. Nebenbei sei gesagt, daß bie und 
da angegeben wird, es mögen die Jahre von der Empfängnis an gelten. 

Wichtig scheint uns noch die Angabe in drei Gesetzbüchern, 
duß das Einführungsjahr sich auch nach den erwünschten Gegen- 
ständen richten kann; Manu) bemerkt, daß der Schüler auch im ®o 
5., 6., 8. Jahre eingeführt werden kann, wenn man Wissenschaft, 
Stärke oder Reichtum an Vieh sich wünseht; nach Apastamba #) 
soll man im Falle des Wunsches nach Wissenschaft, langem Leben, 
nach Kraft, Stärke, Nahrung, Vieh beziehungsweise im 7., B., 9. 
10., 11. oder 12. Jahre den Schüler einführen ; allgemein drückt =: 
sich Gantama®) aus, indem er sagt, daß es überhanpt nach Wunsch 
reschehen könne. . 

In Betreff der Zeit, wie lange die Einführung hinausgeschoben 
werden könne, herrscht bis auf eine einzige Angabe Einstimmigkeit 
in. Örhyasütras und prosaischen und metrischen Gesetzbüchern; »0 
Gantama macht allein eine Ausnahme mit der Bestimmung, daß 
der Ksatriya bis zum zwnnzigsten, der Vaisya bis zum zweiund- 
zwanzigsten Lebensjahre mit dem upanayanamı warten kann, Nach 
der gewöhnlichen Angabe gelten für den Brahmaya das sechzehnte, 
für den Kaatriya das zweiundzwanzigste, für den Vaisya das vier- »5 
undzwanzigste Lebensjahr. 

Wir stimmen hier Herm. Öldenberg, „Die Religion des Veda*, 
p. 467 bei, wenn er sagt, daß dies künstlich zurecht gemachte 
Zuhlen sind, welche auf der Silbenzehl der den drei Kasten und 
ihren Schutzgottheiten entsprechenden Metrn beruhen. Vielleicht 40 
ist es ein alter, von Künsteleien unberührter Brauch, wenn anelı 
das zehnte Jahr angegeben wird. Bäzlh. I. 1, 8. 

Was die Jahreszeit anlangt, in welcher der Schüler eingeführt 





4. 3), 1.1, 1,2%, 5) 11,37, 1611, 80-11. 
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werden soll, so ist für den Brähmaya der Frühling, für den Kaatriya 
der Sommer, für den Vaisya der Herbst bestimmt). 
Die Einführungszeremonie wird in allen Schriften, welche den 
Gegenstand behandeln, sehr ausführlich beschrieben; man kann die 
» Zeremonie in zwei Teile teilen: der erste reicht bis zur Anlegung 
des Holzes, der zweite bis zur Übergabe des-Stabes.. Die wesent- 
lichsten Momente des ersten sind: der geschmückte Schüler tritt 
mit dem Lehrer tum Feueraltar, der Lehrer ergreift dessen Hand, 
berührt sein Herz und gibt ihm die Anweisung, was er zu tun hat, 
10 worauf der Schüler das Holz anlegt. In der zweiten Abteilung umarmt 
der Schüler des Lehrers Füße und erhält schließlich Gürtel und Stab. 


«) Kleider. 
Im einzelnen geht die Zeremonie so vor sich. Der Schüler 
muß peschmückt sein, geordnetes Hnar und neue Kleider haben 
ıs und zwar werden Öberkleider und Unterkleider unterschieden ; Felle 
werden als Oberkleider angesehen, Ein Brähmayn trägt ein Antilopen-, 
ein Ksatriya ein Reh-, ein Vaiiya ein Ziegenfell. Wenn Unter- 
kleider angezogen werden, so müssen die ersteren ein braunrotes, 
die zweiten ein krapprotes, die letzten ein gelbes haben. 50 nach 
so Afvaläyana®). Nach Sankhäyana”) können es Felle von Antilopen, 
Hirschen und Rindern sein, die Unterkleider aus Munjagras oder 
Böogensehnen und Wollfäden , natürlich nach den Kasten geordnet, 
Paraskarat) verlangt Unterkleider aus Hanf, Flachs und Wolle oder, 
wenn diese fehlen, für Alle aus Wolle Gobhils®) will Flachs oder 
ıs Hanf, Baumwolle, Schafwolle oder anch jedes für jedermann, 

Der Lehrer faßt den Schüler und stellt sich nördlich vom Feuer; 
der Sehüler blickt nach Osten, Hierauf füllt der Lehrer die Hände 
mit Wasser, spricht den Vers: „Von Saritar erbitten wir dies ®)* 
und laßt das Wasser auf die gefalteten Hände des Schülers fließen °). 

so Ist dies geschehen, so spricht ar: „Auf des göttlichen Savitar's 
Geheiß, ergreife ich mit den Armen der beiden Asvins, mit Pügsans 
Händen deine Hand, N, N,* und erfaßt mit seiner Hand die Hand 
des Schülers samt dem Daumen. Wenn der Lehrer das zweite Mal 
die Hand des Sehilers ergreift, so sagt er: „Savitar ergriff deine 

5 Hand, X. N.* und das dritte Mal: „Agni ist dein Lehrer, N. N.* 
Dabei füllt er er jedesmal die Hand. mit Wasser, 

Hierauf läßt er ihn die Sonne anschauen mit den Worten: 
„Göttlieher Saritar, dieser ist dein Schüler, den schütze, der sterbe 
nicht! Wessen Schüler bist du? Des Atems Schüler bist du. Wer 

ı» nimmt dich als Schüler un? Dem Ka übergebe ich dieh*. 

Mit dem Halbrers:- „Ein Jüngling schön gekleidet kam hierher* 
läßt er ihn sich rechts umwenden, legt die Hände über seine 
Sehnlter und berührt die Stelle seines Herzens. 

1) Ap. Grh. IV,d, Bandh. 1,2,3,10. Äp. Dh. 8. 11,118. 


2) 1, 20,10, 3) m, 2, 2—5. 4) IL, 5, 17—20, 
5) II, 10, 12—138, 6) Be. V, 8,2. 7) Pär. II, 2, 120. 
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Der Schüler kehrt das Feuer zusammen und legt schweigend 
das Holz an. 

Sarıkhäyana®) verlangt, daß der Schüler auch gewaschen werde; 
beide sollen stehen, Mit dem Sprach: „Der Opferbehang bist du, 
mit dem Öpferbehang umschlinge ieh dieh* füllt der Lehrer dem 3 
Schüler die Hände mit Wasser und frügt: „Wer bist da mit Namen?” 
Bemerkenswert ist es hier, daß der Lehrer den Schüler frärt, ob 
er Samänärgeya — vom gleichen Rsi abstammend — sei, was der 
Schüler bejaht. Nach Oldenberg*) wird men in der Annahme dieser 
fingierten Btammesverwandischaft zwischen Lehrer und Schüler ein 10 
Überbleibsel aus einer älteren Zeit erkennen müssen, welches die 
Forderung einer wirklichen Stammesverwandtschaft erhob. 

Das Anfüllen des afjeli mit Wasser geschieht hier unter Re- 
zitierung der mahäryährtayas®); auch finden sieh bier viel umfang- 
reichere Formeln beim Ergreifen der Hand; es werden Bhaga, Püsan, ı5 
Aryaman genannt. Auch ist die Art und Weise genauer angegeben, 
wie der Lehrer das Herz berührt. Hinzugefügt ist, daß er auch 
die Schulter betastet, indem .er dabei spricht: „Ein Schüler bist 
du, lege das Holz an, genieße Wasser, verrichte den Dienst, schlafe 
nicht bei Tage, hemme die Rede*. Diese Anweisung, von welcher yo 
später die Rede sein wird, kommt hier vor dem Anlegen des rg ha 

Pärnskara verlangt, wie einige andere Grhyasütrast) in Über- | 
einstimmung mit Satapathabrähmays, daf die Brahmanen gespeist 
werden und, daß der Schüler sage: „Zum Zrahmacaryam bin ich 
zekommen, lralmacärın will ich sein ®j®. #5. 

Hierauf folgt im Widerspruch mit den ührigen Grhyasütrus 
die Übergabe des Stabes und Gürtel, welche gewöhnlich in der 
zweiten Abteilung der Zeremonie vorkomnit ; den betreffenden Spruch, 
welcher nnch Päraskars angewendet wird, erwähnen wir dann bei 
der Besprechung der Übergabe, | 21 

Nach der Berührung des Herzens und nach der Ergreifung 
der Hand fragt der Lehrer den Schüler nach dem Namen *), wieder 
in Übereinstimmung mit Satapathabrähmaya *), Sobald die Antwort, 
des Schülers erfolgt ist, bemerkt der Lehrer: „Rudıa’s Schüler bist 
du, Agni ist dein Lehrer*; dann übergibt er ihn dem Prajäpati, >> 
den Wesen, den Kräutern, dem Himmel und der Erde®), Nun geht 
der Knabe rechts ums Fener. Gobhila®) erwähnt gleich anfangs 
den Altar und betont wiederholt, daß Darbhagras ausgestrent ist, 
dessen Spitzen gegen Norden gerichtet sind. Neu ist hier die An- 





1) I, 3, 1—10. 2) Ind, Stud, XV, p. 135. 
3) Der große Ausruf, Bezeichnung der Formel Öhür bhuralı svah. 
4) Ap. IV, 10,5. + xE 5.4 1. 


6) Gobh, Il, 10, 271—22. Wir bemerken hieran: dem Gürtel wird besonderes 
Gewicht beigelegt, Indem Atharrareda VI, 133 die spnzielle Beziehung zwischen 
Gürtel und Schülerschaft hervorbebt, wo der letzte Vers sagt: „Du, den die 
alten Heis, die Schöpfer der Wesen, sich umgebunden haben, sehlinge dieh um 
mich, 'o Gürtel, daß ich lange leben möze". 

7) IL 5,4, 14. Bj Pär. II, 2, 21. 9) II, 10, 18—1B. 
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ordnung, daß außer dem Lehrer auch ein spruchkundiser Brähmann 
notwendig ist, welcher dem Schüler und später auch dem Lehrer 
in die bohl aneinander gelegten Hände Wasser gießt. Diesen blickt 
der Brähmaga an und sagt: „Mit dem, welcher kommen sollte, sind 

; wir zusammengetroffen*, Gobhila M&t ihn mit beiden Händen die 
Schulter berühren, mit der reehten Hand die rechte Schulter unter 
Rezitierung des von Pürnskara angeführten Spruches, die linke mit 
der linken Haod mit dem Sprüche: „Dem Gott Saritar übergebe 
ich dieh®j*, 

u Das Apsstambiyagrhyasütra ®) verlangt, dad die Eltern des 
Schülers den Brähmana eine Mahlzeit bereiten und die Segensprüche 
rezitieren lassen; dann soll der.Schüler bewirtet und sein Haupt 
mit einer Mischung kalten und warmen Wassers begossen werden. 

Wenden wir uns zurück zum zweiten Teil der Zeremonie. 

15 Der Schüler legt Holz auf, naehdem er das Feuer zusammen 
gekehrt hat. Nach Asraläyana soll dies schweigend geschehen 
und zwar nach der Meinung dieses Grhyasütru deshalb, weil alles, 
was dein Herrn der Geschöpfe geweiht ist, schweigend geschehen 
soll, und der Schüler ist ihm geweiht. 

en Der Schüler kann nach der Ansicht einiger folgenden Spruch 
rezitieren: 

„Dem Agmi habe ich Holz geholt, dem Großen, welcher die 
Wesen kennt, Du, Agni, wuchse durch dieses Holz und wir 
durch das Gebet; srahal® 

5 Nachdem er das Holz angelegt hatte, berührt er das Feuer 
und wischt sich den Mund dreimal ab mit den Worten: „Mit Glanz 
besalbe ich mich“, 

Unter den Sprüchen "j: 
In mich Einsicht, in mich Nachkommen, in mich lege Agni Glanz. 
so In mich Einsicht, in mich Nachkommen, in mich lege Sürya Feuer. 
In mich Einsicht, in mich Nachkommen, in mich lege Indrn Kraft, 
Welchen Glanz du hast, Agni, durch den möge ich glänzend werden. 
Welchen Strahl du hast, Agni, durch den möge ich strahlend werden. 
Welche Flamme du hast, Agmi, durch die möge ich flammend worden #)*, 

s tritt der Schüler heran, beugt das Knie, umfnßt des Lehrers Füße 

und spricht: 

„Bezitiere, o Herr, die Sävitri, o Horr!®j® 

Der Lehrer faßt mit dem Gewande des Schülers und mit seinen 
eigenen Händen die Hand desselben und rezitiert die Säyitrr ser 

«0 läßt sie ihn nach seiner Fähigkeit hersagen Nun legt er die Hand 
auf des Schülers Herz, ‘die Finger nach oben gerichtet und spricht: 





1) Pär. II, 10, 88, 2) IV, 10, 5) 1,24,4 
*) Das Hola muß Abends und Morgens angelegt und der Spruch jedesmal 
wiederholt werden, Niür, 5} Gaut. I, &T. 
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„In mein Gelübde lege ich dein Herz, meinem Denken gemäl sei 

dein Denken, 

Meinem Worte folge treu; Erbaspati verbinde dich mit mir*, 
Dann bindet er ihm den Gürtel um, gibt ihm hierauf den Stab 
und weist ihn als Schüler an mit den Worten: „Du bist Schüler, ; 
nimm Wasser zu dir, verrichte die vorgeschriebenen Handlungen, 
schlafe nicht bei Tage, dem Lehrer gehorsam lies den Veda*. 

Diess festen Formeln erinnern an die Riten unserer Kirchen, 
an Taufe, Trauung, die erste Kommunion der katholischen Kinder, 
an die Konfirmation bei den Protestanten. «Im Mittelalter wurde ı0 
die Form der Rede und Gegenrede häufiger angewendet, besonders 
in den Zünften, wo die Zusammenkünfte der Meister und Knechte 
nach erlerntem Wortlaut releitet wurden. | 

Die Vorschriften der Inder in Bezug auf das Benehmen des 
Schülers erinnert an die Gebote, an welche sich der Lehrling unseres ı5 
früheren Handwerkstandes halten mußte, der seinem Meister willigen 
Gehorsam zu leisten und für ihn Holz zu sammeln gezwungen war, 

fl,Der Stab, 

Der Stab für den Brähmana soll aus Bilva- oder Palä-, für 
den Ksatriya aus Vata- oder Khadira-, für den Vaisya aus Pila- go 
oder Udumbaraholz gemacht sein. 

Yajtavalkya I, 29 stellt nur die allgemeine Forderung auf, daß 
der Schüler Stab, Fell und Schnur tragen müsse, sagt aber nicht, 
woraus diese Dinge gemacht sein müssen. 

Mehrere Grhyasütres gestätten für den Fall, dal man die be- 
treffenden Holzarten nicht bekommen könne, alle für alle: Kasten; 
weniger allgemein ist Apastamba I, 1. 2. 38, wenn er bemerkt, daß 
der Stab aus dem Holze eines Baumes gemacht sein müsse, welcher 
passend zum Opfer ist. i 

Was die Länge des Stabes anlangt, so soll er einem Erähmana 0° 
bis zum Scheitel, einem Ksatriya bis zur Stirne, einem Vaisya bis 
zur Nase reichen !). 

Die Stäbe müssen unbeschädigt, von unversehrter Rinde, duroh 
Feuer oder durch Würmer nicht unbrauchbar gemacht sein rn, 


#) Haartracht. Er 

Das Hasr kann der Student in eine Flechte sebunden oder 
einen Teil des Kopfes geschoren und das übrige Haar auf dem 
Scheitel in eine Locke vereinigt tragen *), 

Es muß bemerkt werden, daß die Anordnung des Hanres nicht 
von der freien Wahl des Schülers abhing, sondern sieh nach der wo 
Sitte der Familie, der Schule und des Landes richtete: die Ge- 
wohnheit das ganze Haupt zu scheren herrschte vorwiegend bei 
den Cbandogas'). 

1) Mann TI, 45 —#. +) Mana 1, 47. 3 Älv, L18, 12, 

#4) Bühler, Noto zu Gaut: Translation I, 27. 
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Nachdem bei Sankhäyans der Schüler gesagt hatte: „Herr“, 
laßt der Lehrer, nach dem Worte „Om* den Schüler sagen: „Die 
Sävıtri, Herr, trage vor“. Hierauf trürt er ihm diese vor, entweder 
sofort, oder nach drei Tagen, oder nach einem Juhre zuerst je einen 

s pada, dann einen Halbvers, die yayafri dem Brähmana, die fristuhl, 
dem Ksatriya, die jagati dem Vaidya. | 

Hierauf setzen sich beide nördlich vom Feuer, der Lehrer mit 
dem Antlitz nach Osten, der Schüler nach Westen; der letztere 
kniet mit. dem rechten Knie auf Kusaschößlinge, der Lehrer um- 

10 faßt sie mit der linken Hand, besprengt sie mit; der rechten mit 
Wasser und läßt sich vom Schüler auffordern, nach der Reihe ihin 
die Süvitri, die Gäyatrı, die Strophe des Visrämitra, die Rsis, die 
Gottbeiten, die Sruti, die Smrti, Glauben, Gedenken, die Metra vor- 
zutragen, oder wie es der Meister für gut findet. 

15 Um zu Päraskara zurückzukehren, soll der Spruch nnchgetragen 
werden, mit welchem dem Schüler der Gürtel umgebunden wird; 
er. lautet: | 

„Dieser Gürtel, welcher böse Rede fernhält und meine rein» 
Farbe klar macht, ist herbei gekommen, dem Aus- und Einatmen 

0 Stärke verleibend, schwesterlich leuchtend, beglückend*. 

Sankhäyana sprieht von keinem Kleide, Nach Päruskarn und 
Gobhila legt der Lehrer dem Schüler ein Kleid an, indem er Sart: 
„In welcher Weise Brhaspati dem Indra das unsterhliche Kleid 
anlegte, in der Weise lege ich es dir um zum Leben, zum langen 

25 Leben, zur Kraft, zum Ruhme* oder: „Tung, schön gekleidet, um- 
wunden kam er; seit er geboren, wird er immer schöner: ihn 
riobten auf Männer auf geschiekte Weise, andächtig mit dem Geiste 
die Götter. ehrend !)*, 

Nun übergibt er ihm‘ den Stab, welchen der Schüler mit 

» folgenden Worten annimmt: „Den Stab, welcher mir im Freien ent- 
fallen war, den nelme ich wieder zum Leben, zur Andacht, zum 
söttlichen Glanze*; oder auch mit den Worten: „Zum lungen 
Opfer geht er®)* 

Saskhäyansa teilt auch den Spruch mit, mit welchem sich der 

5 Lehrer nach rechts dreht: „Ich wandle auf Indra's Bahn, ich wandle 
auf der Bahn der Sonne nach*, 

Alle Sütras sprechen von der Berührung des Herzens; hier 
spricht der Lehrer atich den Wunsch aus: „Ich möge dem unver- 
letzten Herzen des Schülers angenehm sein* und fürt hinzu: „In 

so meinen Willen nehme ich dein Herz, meinem Denken folge dein 
Denken, Brhaspati verbinde dieh mit mir“, Seltsamer Weise schließt 
er: „Des Küma Schüler bist du, N. N.#, 

Außer dem Herzen berührt der Lehrer nach Sankhäyann auch 
die rechte Schulter und trägt ihm die bekannten vier Gebote auf 

45 Daß der Lehrer vor der Berührung des Herzens oder der 





1) Pär. II, 2, ®, 2) Sutap. Bräh. XL, 8, 92. 
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Schulter den Schüler die Sonne ansehen hieße, wie bei Asvaläyana, 
finden wir bei Sankhäyana nicht erwähnt; nanh Gobhila wird anch 
die Nabelgegend berührt. 
Nach Asvaläyana legt der Schüler das Holz unter Rezitierung 

eines umfangreichen Spruches an; hier lautet der entsprechende s 
Satz: „Dieses Scheit, Agni, ist dein*.. Umgekehrt ist die Anweisung 
den Mund mit, Wasser auszuspülen, bei Asvaläyana kurz mit: 
„Schlürfe Wasser" angegeben, während Sänkhäyanı sagt: „Die 
Wasser” ist ener Name, die „Stärkeren* ist euer Name, die ‚Gläck- 
lichen* ist euer Name, die „Unverwüstlichen* ist euer Name, die ı0 
„Furchtbaren* ist euer Name. die „Unsterblichen* ist euer Name, 
80 will ich von: euch genießen; nehmt mich in eure Huld*. 


Ö) Übergabe des Stabes. 

Sprüche, unter denen der Stab dem Schüler übergeben wird, 
führen nur Pärsskars und Gobhila an; der erstere sagt: „Der Stab, ı5 
der mir im Freien auf dem Boden hin entfallen ist, den nehme 
ich wieder zum Leben, zur Andacht, zum göttlichen Glanze*, 

Bei Gobhila ist die Übergabsformel weitlänfiger und es ist bei 
ihm nicht der Schüler, sondern der Lehrer der Sprechende: „Dem 
Projäpati übergebe ich dich, dem Gott Savitar übergebe ich "dich, 0 
den Gewässern übergebe ich" dich, den Kräutern übergebe ich dich, 
dem Himmel und der Erde übergebe ich dich, allen Göttern über- 
gebe ich dich, allen Wesen übergebe ich dieh zur Unsterblichkeit*. 

Die Bestimmungen dieses Sütra über das Anfnllen der Hand 
mit Wasser, über das Aufblieken zur Sonne und die Berührung ss 
des Herzens, über das Anfassen der rechten Hand, über die Frage 
des Lehrers und die Antwort des Schülers sind die in den übrigen 
Sttras üblichen. 

Bemerkenswert ist es auch, daß bei Päraskara!) die Anweisung 
als Schüler früher geschieht ind später erst die Sävitri vorge- » 
tragen wird. 

Bei Asraläyana*?) wurden dem Schüler vier Gebote aufgetragen: 
1. Das Ausspülen des Mundes mit Wasser, 2, Verrichten der vor- 
geschriebenen Handlungen, 3. Wachen bei Tage, 4. Gehorsam 
gerenüber dem Lehrer. 33 

Im Betreff des Vortrages der Sävitri ist bei Päraskara®) die 
genaue Bestimmung gegeben, daß der Schüler nahe beim Lehrer 
sitzen, ihn ansehen und von ibm gesehen werden soll; auch die 
Zeit ist willkürlicher festıesetzt, entweder in einem Jahre oder im 
sechsten Monate, oder am 24, 12, 6. oder 5. Target), Pr 

5 Der Sävitri wird eine große Kraft zugeschrieben ; denn der- 
jenige, welcher nur einen Teil der Sävitri kennt und dabei den 


ee 


1) IL, 38, 2) 1,22, 2. n a 3: 
4) Einem brahmanischen Schüler ist die 5a Er sogleieh oder am dritten 
Tage mitzuteilen, Satap. Bräh. XI,5, 4,2. 
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Sinn beherrscht, ist besser als derjenige, welcher alle Veden kennt, 


aber alles ißt und alles verkauft T) 

Über das Anlegen des Holzes verbreitet sich nach Asvaläyana 

am ausführlichsten Päraskara, welcher diesem Gegenstande das ganze 
s 4. Kapitel im 2. Kända widmet, 

Zunächst kehrt der Schüler das Feuer zusammen, indem er 
spricht: „Agni, du Ruhmreicher, mache mich rubmreich. Wie du, 
ruhmreicher Agni, rulmreich bist, so bringe mich, Ruhmreicher, 
zum Ruhm. Wie du, Agni, Schatrhüter der Opfer für die Götter 

10 bist, so möchte “ich der Schatzhüter des Veda für die Menschen 
werden*. 

Diese Verse werden nach Asvaläyans vom Schüler rezitiert, 
wenn er in einer nicht verbotenen Himmelsgegend einen Paläda- 
zweig oder, wenn kein Palada da ist, ein Kusabündel rechts herum 

ı5 mit einem Wasserkruge dreimal begießt. 

Von dem Besprengen des Feuers ist in den übrigen Grhyastitras 
nieht die Rede; hier geschieht es mit dem Sprüche: „Dem Agni 
habe ich Holz gebracht, dem großen Wesenkenner. Wis du, o 
Agni, durch das Holz entzündet bist, so wurde ich durch Leben, 

»t Weisheit, Glanz, Kinder, Vieh, Gdtterglanz entzündet. Mein Lehrer 
möge lebende Söhne haben; ich will weise sein; möge ich nicht 
vergeßlich sein *)*. 

Nach dem Anlegen des Holzes wärmt er sich die Hände, 
wischt sich den Mund ab und spricht: „Leibhüter bist du, o Agni, 

5 hilte meinen Leib! Lebensgeber bist du, o Agni, Glanz gib mir! 
Was an meinem Leibe mangelhaft ist, o Agni, das mache mir voll- 
ständig. Weisheit verleihe mir Gott Savitar, Weisheit die Göttin 
Sarasvati Weisheit, die beiden Götter Asvins mit Lotus bekränzt*. 

Hillebrandt in seinem Aufsatze „Bitonlliteratur* bezeichnet 

als die Pflichten des Schülers 1. das tägliche Anlegen von Brenmn- 
holz, 2. Bettelgang, 3. Schlafen auf dem Boden und 4. Gehorsam 
gegen den Lehrer. Da der Zweck dieser Arbeit eine ausführlichere 
Darstellung des Studentenlebens ist, so werden diese Pflichten 
nieht im Zusammenhang, sondern an verschiedenen Orten zur Be- 

s5 sprechung kommen. 
:) Die Einführung = zweite Geburt. 


Wie in der christlichen Kirche das Kind durch das Sakrament 
der Taufe in die Gemeinschaft der Christen aufgenommen wird 
und dadurch gleichsam eine zweite, geistliche Geburt durchmacht, 

4 s0 wird auch bei den Indern die Einführung beim Lehrer als 
zweite Geburt angesehen®. Die Geburt, welche bezeichnet ist 
durch das Anbinden mit der Schnur, ist die Geburt des Veda. Man 
sart, daß dabei die SävitrT die Mutter, der Lehrer der Vater ist#), 

1) Manu 11, 118, a) A. 5. KIN, 84. 9) Gaut, I, 8, 

4) Manu Il, 1705 Vie XXVIl, 98; Äp. 1 1,1,17; Vas. I, 3; Yajı, I, 58, 
M. Müller, Hist, of the Ane, Sanser. Lit, p. 590 segq, 


—_- 
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denn Vater und Mutter gewähren dureh ihre Begierde nur die 
physische Existenz"); jedoch die zweite Geburt ist die wichtigere, 
denn sie siehert Belohnung im Leben und nach dem Tode zu?) 
Denjenigen, weleher die Ohren mit heiliger Reue anfüllt, welcher 
ihn von aller Pein befreit, einen solchen Mann soll der Student 3 
als. den wahren Vater betrachten 9) 

Es gibt aber noch eine dritte Geburt und diese geschieht durch 
das Diksitaopfer. 


& Boußen für die Vernachlässigung der Einführung. 


Ist die für jede Kaste bestimmte äußerste Zeit verdossen, ı0 
ohne daß der Junge eingeführt worden wäre, so ist er als ausge- 
stoßen und der SävitıT verlustig — patitasdritrikat) — zu be- 
trachten und wird von den Arya verachtet®). Solche dürfen, wenn 
sie nieht; gewisse Bußen persalviert haben, nicht unterrichtet werden, 
man darf für sie nicht opfern, mit ihnen nicht verkehren), auclı ı5 
wenn sie im Unglück sind ®) mit ihnen keine ehelichen Verbindungen 
eingehen ®}, auch Speise von ihnen nieht annehmen”), Der Nicht- 
eingeführte kann keine vedischen Texte rezitieren 7), außer bei den 
Totenopfern1®), und ist dem Südra gleicht®); vor der Einführung 
kann ihm keine religiöse Handlung auferlegt werden**), Derjenige, » 
dessen Vater und Großvater !°) nicht eingeführt worden waren, heißt 
Brahmantöter und diejenigen, deren Groß- und Urgroßvater!"), sich 
dieser Zeremonie nicht unterzogen hatten, Leichenfelder. 

Die Vernachlässigung der Einführung kann gesühnt werden 
durch das Bad am Ende eines Asvamedhaopfers1?), durch ein Vrütya- »s 
stomaopfer *#) oder dureh die Uddälakabnße'”), welche darin besteht, 
daß sich der Schüler zwei Monate von Gerstenschleim, einen Monat 
von Milch, einen halben von geronnener Milch, acht Tage von klarer 
Butter, sechs Tags von nicht erbettelten Almosen, drei Tage von 
Wasser ernährt und einen Tag und eine Nacht fastet. 20 

Apastamba gibt als Buße die Rezitation von sieben Pävamanız *"), 
Yajuspavitra *), Sämspavitra®*) und Aügirasapavitra®”) oder der 
Vyährti (Om, bhüh, Bauvalı, suvah). 

Wenn man diese Einführungszeremonien überblickt, so ist 
sehr auffallend, daß sie im ganzen Rgveda nicht einmal annäherungs- 35 
weise berührt werden und daß man dadurch zum Glanben ver- 


1) Manu IL, 147. 2) Manu 11, 146. 7 Vig, AEX, AT, 
4) Vas, XL, 74. 5) Mann II, 39. 6) Yazaı. I, 38, 

7) Asv. 1,19, 8. 8) Mann II, 40, 9) Van, XI, 75. 

10) Käty. XV, 8, 14. 11) Guut. II, 5. 12) Manu II, 172, 
13) Manu II, 172. 14) Baudh. I, 2, 3, 8. 15) Ap. L 1,1, 37. 
16) Ap. 1,1,2. 5. 17) Vas. XI, TE, 18) Van, AI, TB, 


19) Van, XL 76—79. 

20) Die sieben Paramänis sind sieben Verse, Rgveda IX, BT, 21-24, 
21) Yajusparitra sind = Taitt, Samh. I, 2.1,1. 

>32), Sämaparitrn sind Sfimaveda 1,2, 2,3, 5. 

23) Aügirasapavitra = Ngreda IV, 40, 5. 
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leitet werden könnte, sie seien eine junge Neubildung und eine 
Schöpfune der Brahmanen. 
Bei den westlichen Nachbaren der Inder, bei den Iraniern!), 
finden wir ühnliehe Sitten und Gebräuche; der fünfzehnjährigs 
s Jüngling wird durch 'die Umgürtung mit der heiligen Schnur in 
die Gemeinde der Zorosstrier aufgenommen, und jedenfalls hat 
dieser Vorgang eine gemeinschaftliche Grundlage mit dem Upanayana 
und reicht daher in die vorredische Zeit zurück Mag mun diese 
Feier mit der Erreichung der Pabertät in Verbindung stehen oder 
ıv nicht, — diese Sitte der Aufnahme des Jünglings in die Gemeinschaft 
der Männer kann bei den verschiedensten Völkern?) der Erde be- 
obachtet werden. Wenn der Jüngling einen neuen Namen bekommt, 
wenn er beschnitten oder mit dem Blute seines Arms begossen wird, 
überall scheint die Vorstellung einer sweiten Geburt oder des De- 
15 ginnes eines neuen Lebens maßgebend für diese Zeremonien zu sein, 
Selbst bei den Indianern von Virginia und den Qnojas in Afrıku 
lebt die Vorstellung, daß die Knaben ihr Leben vor der Weihe 
vergessen haben und alles wieder neu lernen müssen, wie neureborene 
Kinder. Das Umlegen des Gürtels kommt bei vielen Naturvölkern 
so in der Weise des vedischen Rituals als Bestandteil der Pubertäts- 
weibe vor: dem Jüngling wurde eine neue Tracht gegeben. 

Das Upanayana ist also michts anderes, als die vedische Form 
der ufrikanischen, australischen, amerikanischen Jünglingsweihe und 
ist in der Sphäre des Brahmanenstandes zur heiligen Wissenschaft 

5 des Veda umgesetzt®). 


I. Das Studium. 
&) Wert des Studiums. — fi) Dauer des Studiums. — y) Dauer des Samesters, 
— Bd) Anfang des Semesters. — E) Eins Unterrichtsstunde. — f Ferion und 
sotıstige Unterbrechungen. 1) Ferien bei Geburts- und Todesfällen. 2) Ferion 
30 im Beginn und beim Schluß des Semesters. 3) Unterbrechungen bei Katur- 
erscheinungen. &) Unterbrechungen nach ürtlichen und zeitlichen Verhältnissen, 
— nn) Schulstrafen. — 9) Nums und Wertschätzung des Lehrers 1) Gruß, 
= Andere Ehrenbezeugungen. — ı) Entlohmungen des Lehrers. 


a) Wert desselben. 


as Die Wissenschaft wurde von den Indiern seit jeher sehr hoch 
greschätzt. Diese Behnuptung bestätigende Außerungen könnten in 
großer Anzahl beigebracht werden; hier mögen mar einige angeführt 
sein. „Wissenschaft, Wohlstand, Alter, Verwandtschaft und Be- 
schäftigung müssen geehrt werden, aber jede vorbergehende Eigen- 
4 schaft ist mehr zu ehren als die jolgende*%), Manua°) führt sie in 
1) Geiger, Östiranische Kultur, 238, 
2) Lippert, Culturgesehlehte II, 340; Ploss, Das Kind®, II, 411ff,; 
Pre Zeischrift für Ethnol. XV, 191; Oldenberg, Religion des Veda 
3; H. Öldenberg, Dis Religion des Veda, p. 470, 
4) Vas, Kill, 56—57. 5) Manu IT, 188, 
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veränderter Reihenfolge auf: „Reichtum, Verwandtschaft, Alter, 
Beschäftigung und Wissenschaft sind die Titel für die Verehrung; 
jedes Folgende ist häher m schten als des Vorhergehende*, 

Die Wissenschaft wurde personifiziert und bezeichnete selbst 
ihren hohen Wert: „Die Göttin der heiligen Wissenschaft kam zum 
Brahman und sagte zu ihm: „Bewahre mich, ieh bin dein Schatz ; 
offenbare mich nicht einem Verächter, noch einem Leidenschaft- 
lichen; überzib mich einem, welcher Sehätze besitzt, welcher keusch 
ist, welcher sich nieht betrübt und welcher nieht schmäht**}). 

Wer die heilige Wissenschaft gesammelt hat, gewinnt seine 
Substanz auf dieser Welt*}. Das Ansehen des Braähmaya kommt vom 
Wissen, das der übrigen Kasten von Kraft, Reichtum und Geburt. 

Vornehmlich wird die Kenntnis des Veda als Wissenschaft an- 
gesehen. Nicht deswegen ist ınan würdig der Achtung, daß man 
srrautes Haar hat; wer. jung ist, aber den Veda studiert hat, 
den betrachten die Götter als, verehrungswürdig*). Sieht durch 
Jahre und nieht durch graue Haare, nieht durch Gesetze und nicht 
dureh Verwandte wird man groß. Wer die Veda mit den Ana 
gelernt hat, ist bei uns groß®), Wer beständig den Veda liest, 
der bekommt eine Frucht, als wenn er dreimal die mit Gaben ge- 
füllte Erde verschenkt). Wer die Unterredungen, die Puräya, 
die Narafanısı, die Erzühlungen, die Sagen, die Wissenschaft nach 
Möglichkeit täglich studiert, der sättigt die Himmelsbewöhner mit 
Fleisch ete.”). Mehr als Öpfer verschafft der Veda den Zwei- 
seborenen Heil). 

Wenn derjenige, der in erster Linie berufen ist, die Wissen- 
schaft zu pflegen, dies nicht tut, so wird er hart mitgenommen: 
„Ein kenntnisloser Mensch ist in der Tut ein Kind; denn die Alten 

immer zu einem unwissenden Manne „Kind*, zu einem Lehrer 
des Veda „Vater”), Wie ein Elefant aus Holz, wie. eine Antilope 
aus Leder, so ist ein ungelehrter Brähmann, diese drei tragen nur 
den Namen*1"), Wie ein Eunuch unfınchtbar ist mit einem Weihe 
und wie eins Kuh mit einer Kuh unfruchtbar ist, wie eine Gabe 
unfruehtbar ist, wenn sie einem Unwissenden regeben wird, 80 ist 
unfruchtbar der Brähmana, welcher die Be nicht kennt ti). 

Die große Wertschätsung der Wissenschaft bringt es mit sich, 
daß der Schüler bereit sein muß, Belehrung von jedermann an- 
zunehmen, in Zeiten. des Unglückes auch von nichtbrahmanischen 
Lehrern !?). 

Solange der Unterricht; dauert, soll er ihm nachfolgen und ihm 
zuhören, denn Weiber, Wissenschaft, Gesetz, Reinliehkeit, schöne 
Rede, verschiedene Künste soll man von jedermann annehmen #9). 





17 Via ZIIK, D—10. 3, Yin, EAX, 480. $ Mana IE, 155. 
44 Mane 11, 158 53 Manc II, 104. co) Yajı. 1, 48. 

T) Yajı. 1,45 —48. 8) Yan. 1,40. 9) Mann I, 158. 

10) Mann IL, 157. 111 Manu II, 158. 12) Mant II, 241. 


13) Mann 11, 240. 
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fr Dauer des Studiums. 

Für das ganze Studium — die drei Velen — wurde eine 
sechsunddreißizjährige Zeit festgesetzt: für jeden Veda zwölf Jahre ?). 
Bondhäyanı 1 e, teilt jedem Jahre ein Kända zu; Äpustamba fürt 

s die Erklärung bei, daß unter Kända ein Buch der Taittirfyasamhitä 
zu verstehen sei, Es wird aber in betreif der Daner überall die 
Beschränkung hinzugefügt: „bis er den Veda erfaßt hat® - positiv 
könne man dies auch nicht für alle festsetzen, weil das Leben un- 
sicher ist?. „Der Unterricht erfolgt Tag für Tag, 5%, bis 6%], 

10 Monate lang; dann durfte er für den Rest des Jahres rınhen*. 
Hillebrandt, Altindien p. 104. 

Eine weitere Erleichterung besteht darin, daß für alle Schüler 
nur soviel Vedas obligat sind, als er deren vor dem Eintritt in das 
Stadium lernen zu wollen sich bereit erklürt. 

15 Entscheidet er sich für alle, so findet für alle “nur eine Vor- 
pliehtung und nur eine Darbringung der Opferspende statt: wenn 
er sich aber anfangs nur für einen oder zwei Velas entscheidet, 
nsch Absolvierung dieser aber auch die übrigen zu studieren 
wünscht, so findet eine neue Verpflichtung und eine nene Üpfer- 

20 darbringung statt. | 

Iher erafädesa ist nicht für alle vier, sondern mr für die 
drei ersten Vedas notwendig. Unter den Dharmasästras und Grhya- 
sütrns erwähnt nur Bandhäyana den Atharvareda als Unterriehts- 
gerrenstand. 


26 „) Dauer des Semesters, 


Die allgemeine Bestimmung geht dahin, daß der Unterricht 
beginnen soll, wann die Hitze des Sommers vorbei ist und der 
Regen die Pflanzen wieder ins Leben ruft, also zu Anfang der 
Regenzeit, welche die beiden Monate Srayann und Bhädrapada — 

5 ‚Juli-August, August-September — umfafit®, Damit stimmt 
Apastambat) überein und fügt noch die Angabe über den Schluß 
des Semesters hinzu, welches nach ihm his zum Rohinitage im 
Monate Pausa, also 4!/, Monate dauern soll. Einen Monat länger 
kann das Semester nach Ganutamn 1. ce. dauern, oder uuch, solange 

5 die Sonne nach dem Süden sich bewagt®), 

Weil das Semester gerade in die Regenzeit fallt, heißt «es 
such varsikom. In dieser Zeit muß der Student nach Visnn die 
Vedangas lesen. A 

Advaläyann“) fordert 6 Monate und bezeichnet in Übersin- 

ı stimmung mit Gantama die Zeit als rärsikam, 


1) Äiv. 1, 22,8, 

=) Baudh, 1,2, 3,4; mach Hir. Grh. I, 2, 8,16 wird: das Studi des 
Känla begonnen url beendigt mit dem Spruch; „Herr des Wohnsitzss, der 
wundervolle Freund des Indra, ich bin eingetreten wegen der Gabe der eht®. 

8) Adv. 111, 5,908, ei 

#) Ap. 1,.4,8,.1—3, 5) Gaut, XV 6) IE, 5,14, 


laser, Der indische Student, 17 


Daß bei den Anhängern der vier Vedas der Gebrauch ver- 
schieden war, ist natürlich; es teilen sich sehon, wie Kamalakkra 
Bhatta und Käsinätha behaupten, die Anhänger des Yajurveda allein 
in vier Gruppen: 1. in die Hiranyakesdin und Taittiriyas: 2. Äpa- 
stambiyos; 8. Baudhäyaniyas und 4. in die Känva-Madhyamdinädi- 5 
Kätyävaniyas, 


do) Anfang des Semesters 


Daß die Eröffnung des Semesters nicht ohne religiöüse Hand- 
lungen vor sich gehen kann, ist bei dem frommen Simn der Inder 
selbstverständlich,; ebenso wird auch der Schluß gefeiert Die Er- ı0 
öffnung heißt upäakarman, der Schluß wisarga. Visou*) behauptet, 
daß nur derjenige Schüler den w/sarga mitmachen kann, welcher 
sich der upäkarman-Feierlichkeit unterzogen hatte, widrigenfalls 
er die Sühne durch eine Buße vollziehen muB; er kann auch nicht 
zum Studinm eines anderen Veda zugelassen werden, 15 

Asvaläyana?) gibt folgenden Ritus bei der Aufnahme an. Nach- 
dem zunächst dem Agni und Soms zwei Butterteile geopfert worden 
sind, werden an Säritri,- Bralman, Sraddha (Glauben), Medhä 
(Einsicht), Prajüiä (Verstand), Dhärapä (Gedächtnis), Sadasaspati _ 
(Herr der Sitzung), Anumati (Gnade), die Versmaße und die Hgis »0 
Üpfer dargebracht. | 

Nach der Opferung von Mehl in saurer Milch rezitiert der 
Sehüler den ersten Vers des Rgveda: „Den Agui verehre ich als 
Hauspriester“, den letzten Vers der uns vorliegenden Säkalaka- 
Sakhä: „Gleich ist sure Absicht“ und auch den Schlußvers der # 
Bäskala-Sakha: „Um Glück und Segen flehen wir*. | 

Hierauf opfert der Lehrer, vom Schüler berührt, den oben 
aufpezählten Gottheiten und dem Opferförderer, genießt das Mehl 
in satırer Milch, legt das zum Herumstreuen bestimmte Grms auf 
seine Doppelband, setet sich westlich vom Feuer auf das Kusagras, ® 
welches mit den Spitzen nach Östen liegt, legt etwas Kussgras in 
das Wassergefüß, faltet die Hände zum Vedalesen und beginnt den 
Unterricht mit dem Worte „Om* Hierauf wiederholt er dreimal 
die SävitrT und füngt mit dem ersten Verse des Veda an. 

Päraskara laßt nach der Opferang der Butterfspendenjteile » 
zwei Butterspenden darbringen, beim Hgveda unter dem Spruch: 
„Der Erde, dem Agni*, beim Sämaveda mit dem Spruch: „Dem 
Himmel, der Sonne“, beim Yajuryeda mit dem Spruch: „Dem 
Äther, dem Väyu*, beim Atharvaveda mit dem Spruch: „Den 
Himmelsgegenden, dem Monde*, oder bei jedem Veda mit dem 4 
Spruch: „Dem Brahman, den Versmaßen“ und: „Dem Prajäpati, 
den Göttern, den Rsis, dem Glauben, der Weisheit, dem Herrn der 
Versammlung, der Anumati“. 

Abweichend von Asvaläyana ist bei PFärsskara die Angabe, 
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daß; der Lehrer dreimal geröstefe Reiskörner opfert und dab die 
Schüler nach jeder der drei Spenden ein feuchtes, mit Blättern ver- 
sehenes Udumbaraholz auf das Feuer legen und mit dem Spruche : 
„Zum Heile seien sie uns* die gerösteten Körner essen, ohne sie zu 

5 zerbeißen; dann verzehren sie saure Milch mit dem Sprüche: „Dem 
Dadhikrävan*. 

Der Lehrer sagt zu den ibm gegenüber Sitzenden „Om*, rezitiert 
dreimal die SävitrT und beginnt mit dem Veda, und zwar mit den 
Anfängen der: Mandala bei den Kereds-, mit den Parvans bei den 

ı0 Sümaveda- und mit den Liedern bei den Atharvavedastudenten. 

Sehr abweichend wird nach Sankhäyanat) das Semester ein- 
geweiht. Nach ihm befinden sich Lehrer und Schüler nördlich vom 
Feuer, letzterer mit dem rechten Knie auf Kusabüscheln knieend, 
ersterer mit seiner Linken die Rechte des Schülers umfassend, 

15 Der Lehrer läßt sich vom Schüler auffordern, die Sävitri, die 
Gäyatri, die Strophe des Visyämitra, die Bsis, die Gottheiten, die 
Metra, die Sruti, die Smrti, den Glauben und Gedanken vorzutragen, 
und verspricht nach jeder einzelnen Forderung dem Wunsche seines 
Zöglings nachkommen zu wollen, Falls er aber die Rsis, Gott- 

» heiten und Metra nicht kennen sollte, so hilft er sich mit „tert 
savilur. verenyanmı', 50 kann er: a) jede rc oder b) jeden anınaka 
oder c) soviel er für passend hält, oder d) das erste und letzte 
Lied #iner re oder e) eines anuväaka, oder 7) die Anfangsverse 
eines  säkfa vortragen, oder er kann 2) im Anfange eines jeden 

»; sikta suren: „Das ist der Anfang*, 

Zuletzt nimmt er die Kusaschößlinge, macht an deren Wurzel- 
stelle eine Gimbe und sprengt für jedes Lied Wasser hinein; den 
Rest des Tages steht oder fastet er. 

Bei den Anhängern des Yajurveda folgten der dreimaligen 

0 Rexitation der SävitrT die Anfünge der adkyäya genannten Ab- 
schnitte in: den Mantra und Brähmaya der Yajustexte, bei den 
Bahrrea die Anfänge der Mandala und Sükte, bei den Chandogs die 
Anfänge der Parvan genannten Abschnitte. Weber bemerkt, „dad 
diese Angnben von hohem Werte sind, indem man aus ihnen ent- 

» nehmen kann, daß die Texte damals: innerhalb der einzelnen Sükhä 
bereits völlig geordnet waren und daß man der Zusammenbhaltung 
der zueinander gehörigen Abschnitte spezielle Sorgfalt: widmete, 
indem man jedes Schulsemester mit einer Gesammtübersicht er- 
Giinete*, 

40 e) Eine Unterrichtsstunde 


Den Vorgang beim Unterricht selbst findet man im XV. Patala 


des Rgvedapräticakhynm und im Bänkbäyunagrhyasütra IV. 8 näher 
beschrieben. 


Es wird vom Lehrer verlangt, dal er selbst Student gewesen 
is sei, Er setze sich nach einer guten MEOeO, nach Osten, Norden 


1) IL 7,1 et zeqy, 2) Ind, Stud, X, 
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oder Nordosten; ein oder zwei Schüler setzen sich nach rechts: wenn 
es mehrere sind, so riehten sie sich nach den Raumverhältnissen, 

Der Zögling darf nicht auf einem erhöhten Sitre in Gegen- 
wart des Lehrers, nieht mit ihm auf einem Sitze, nicht mit aus- 
gestreckten Füßen, nicht mit den Armen unter das Knie greifend, 3 
nieht angelehnt, nieht mit den Beinen einen Schoß bildend, nicht 
sie wie eine Axt haltend, sitzen. 

Hierauf umfaßt der Schüler pflichtschuldigst die Füße des 
Lehrers und ladet ihn ein zum Beginn des Vortrages: „Reritiere, 
Herr!*, worauf der Lehrer mit „Om* erwidert!). Dieses „Om“ ist ı 
das beste Gebet, „welches die Tür zum Himmel Lehrer und 
Schüler ist*, und soll stets den Anfang des Studiums bilden. 

Jedes Wort, welches nur den Hochton hat, bloß aus einem 
Vokal besteht, nicht den Ksaiprasamdhi oder öfi nach sich verlangt, 
wird zweimal vorgetragen. Dann saprt der Lehrer dem Schüler das ıs 
erste Wort des Praina vor, wenn es ein Kompositum ist, oder 
zwei, falls nicht. Wenn dabei etwas zu erklären ist, wird der 
Lehrer mit 40 dazu aufrefordert. Der Schüler wiederholt die 
erste Frage und ebenso die übrigen rechts sitzenden Schüler. 

Besonders besprochen werden: abi, uf, para, nis, vi, pro, w 
sam, prafi, ati, adhi, apa, ä, dus, su, api, pari, ava und anı, 

Ein jedes Pensum besteht aus 60 solchen Fragen zu je zwei 
Versen, wenn das Metrum mehr als 40 Silben, zu 2—3 Versen, 
wenn es gerade 40 Silben, und aus 3 Versen, wenn es weniger als 
40 Silben enthält; also mindestens 120, höchstens 180 Verse kann #5 
ein Pensum enthalten — jedenfalls eine bedentende Leistung. 

Wenn der Vortrag beendet ist, umfassen die Schüler wiederum 
des Lehrers Füße und können sich entfernen. 

Die Studierenden dürfen aber nicht gestört werden, und der 
Lehrer muß auch während des Unterrichtes am Pintze bleiben. so 
Wenn ein Fehler vorgefallen ist, so soll er drei Tage oder einen 
Tag und eine Nacht fasten, die Sävitri möglichst oft rezitieren 
und den Brabmaga Geschenke geben, 


f Die Ferien. 


Als Ferien müssen die vielen Unterbrechungen angesehen » 
werden, welche durch die verschiedenartigsten Umstände — Todes- 
und Gebortsfälle, Erscheinungen in der Natur, Vorkommnisse im 
alltäglichen Leben, durch innere und Außere körperliche Zustände 
des Studenten — bedingt sind. | 

‘Die Ferien sollen bier im allgemeinen nach der Lünge ihrer w 
Dauer behandelt werden; zwei Ausdrücke müssen. aber’ gleich an- 
geführt und erklärt werden, nämlich akalam?) und tatkalam®). 
Der erste bedeutet: „bis zur gleichen Zeit am folgenden Tage* und 


1) Äp 1,4, 13, 5; Gaut. L 57; | | 
2) Saükh, IV, 7,2; Gobh. 111,8, 17; Mann IV, 10,935; Pär, 11, 11, 8. 
y% 
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der zweite: „so lange danernd, als die Erscheinung oder der Zu- 
stand anhält“, 


1} Ferien bei Geburts- und Todesfällen, 


Zehntägige Ferien finden statt, wenn Vater, Mutter oder Lehrer 
s sterben!), Zwölftägige bestimmt Apastamba®) und verlangt, daf 
der Schüler in diesem Falle ebensoviele Tare hindurch ein Bad 
nehme; die jüngeren Verwandten müssen sich Bart und Haare 
seheren ®). 

Bemerkenswert ist der Umstand, daß das zu den ältesten Grbya- 

0 sütra gerählte Werk des Sankhäyann und das die vorgeschrittenen 
Ideen vertretende Sästra des Äpastamba die längsten Ferien in 
diesem Falle statuieren, aber letzteres keineswegs ausschließlich ; 
denn es sagt, daß nach einigen auch drei Tage genügen, und so 
salangt man zu den für diesen Fall im allgemeinen auf drei Tage!) 

ı3 festgesatzten Ferien, 
Die gleiche Zeit dauert die Unterbrechung Todesfällen 
solcher Personen, für welche der Lehrer Familienoberhanpt ist®), 
wenn ein Opferpriester, ein Guru oder ein Verwandter gestorben 
ist#, Nach dem Tode eines Srotriya, welcher die gleiche Sükhä 
» studiert, tritt eine einlägige”), nach dem Tode eines Mitschülers, 
welcher mit ihm den Tänünaptra®)sehwur geleistet hat, eine drei- 
nächtige, 
Man soll nicht studieren auf einem Leichenfelde”), während 
ein Leichnam gegen das Ende des Dorfes geführt wird*"), in der 
5 Nähe eines Friedhofes ohne ‚einen Stock aus Samyst!), in einem 
Dorfe, wo eine Leiche ist oder wo ein (aydäla sich aufbält!”), auch 
mioht in der Nähe eines Südra 14). 
Wenn ein Student und ein Südraweib oder ein Weib, welches 
einen Mann von niederer Kaste hat, sich gegenseitig ansehen 14), 
» mu) die Kezitation. des Veda unterbrochen werden. Das gleiche 
rilt beim Anblick von Ausgestoßenen. 
Nach dem Tode eines Schülers oder eines Landesherrn tritt ®) 
eine Studienpause von einem Tage und einer Nacht ein; nach dem 
Tode des Sohnes des Lehrers oder seiner Frau hat der Student die 
ss gleichen Ferien 1®,, 
‚ Bemerkenswert ist der Umstand, daß der Tod eines Königs 
einen verhältnismäßig geringen Eindruck machte, indem bei dieser 
Gelegenheit nur der Rest des Tages frei war”), 

Sach Totenopfern ist keine Lesung!®) Baudhäyana!”) fixiert 





1) Stükh, IV, 7, 1-8. 2) 1,3, 10,4 3, Ap.1L3,10,5—6, 
4) Gebh. III, 3, 28, 51 Sünkh. IV, 7,11. 6) Yajı. I, 144. 

7) Ap. 1,3, 10, 11. 8) Pür. U, 11.8. 

8) Satıkh, IV, T, 2%, 10) Ap. 1,3, 9, 16, 11) Ap. 13,9, 8, 
13) Säükh, 4,7, 4. 18) Vis, XXX 14 19 Äp. 1,8, #, 11—ı3 


15) Gobh, III, 3, 24—35. 10) Vas, XII, 40, i7) Gaut. XVL, 32. 
18) Sükh, IV, 7,5. 10,11, 01,8 


(laser, Der indische Student, 91 


die Ferien für den Rest des Tages und nach Päraskara sind sie 
akälem; sie sind gültig für jung und alt 
In (Gegenwart eines Leichenträgers!) studiert man auch nicht. 


2) Ferien im Beginn und beim Schluß des Semesters. 

Gelegentlich des Upäkarman und des Utsarga — so sind be- 
kanntlich Anfang und Schluß des Semesters genannt — sind drei 
Tage frei”); es sind nämlich der Tag der Zeremonie, der voraus- 
gehende und der folgende gemeint. 

Wie bei den Ferien nach Todesfällen, ist auch hier Apastamıba 3) 
freigebiger, indem er nach der Upäkarmanzeremonie einen ganzen 
Monat hindurch abends freigibt. Wenn ein neuer Veda begonnen 
oder beendigt wird, tritt eine eintägire Pause*) ein. 


3) Unterbrechungen bei Naturerscheinungen. 
Von großem Einfluß sind auf die Studienunterbrechungen die 


reg im Naturleben. Eine dreitigige Pause tritt ein, ı 


wenn Blitz und Meteore zu gleicher Zeit erscheinen); wenn Blitz, 
Regen und Donner außerhalb der Jahreszeit eintreten ®), Wenn 
der Blitz zur Zeit der Dämmerung gesehen wird und wenn der 
Schüler in der Entfernung eines Samyästockes nicht unberschi 
kann, ob eine Kuh schwarz oder weiß ist, so ist derselbe Tag und 
der dazu gehörige Abend frei). 

Zur Zeit des Erdbebens®), der Prodigien und Wunderzeichen, 
des Aufwirbelns von Staub durch Wind®), bei feurigen Luft- 
erscheinungen und Orkanen1®), bei Röte des Himmelst!}), beim Er- 
scheinen des Regenbogens, am heiligen Tag der Sävitri!®), beim Er- ss 
scheinen von Meteoren und Kometen"), wenn Sonne und Mond 
einen Hof haben, desgleichen wenn sich diese Erscheinung bei 
Jupiter und Venus zeigt, treten tatkalam "Unterbrechungen ein. 

Wenn ein Meteor allen und eın Blitz allein sich zeigen, so 
studiert man nicht, solange an demselben Tag die Sonne scheint 4); 
wenn Donner in der Regenzeit eintritt, so sind nach Päraskara 9), 
Gobhiln2®,, Baudhäyanat?) akalam- „Ferien, nach Yajüavalkya!®), Apa- 
stamba!®, Tag und Nacht dauernde Unterbrechungen. Blitzt es 
abends, so darf man in der Nacht nicht studieren ®%); blitzt es wäh- 


N) 


rend der Nacht, so ist Pause bis zur dritten Nachtwache. Donnert ss 


es vor Mitternacht, so ist diese Nacht frei; geschieht es vor Mittag, 
50 pausiert man den Rest des Tages, 


1) Säükh, IV, 7,17. a) Manu IV, 119. 3; Äp. I, 3,9, 1, 

4) Ap. 1,3, 11, 7. 5) Var, KIT, 36. #) Vaz, IKK, 8, 

7) Ap. L 3, #, 22, #) Gobh, TIL 3, 18, 9) Baudh. I, 11, 21, 20, 

10) Gobh, III, 3, 19, 11) Vin, XAX, 9. 

12) Gobh. II], 3, ®. Shritri ist die Göttin, welche den Naksatras vorsteht; 
Sänkh, I, 26, 11. 13) Gobh, TIL, 3, 18, 

14) Vas, XIII, 87. 15) I, 11, 2. 16) IIL &, 17, 

17) u, 11, 21,7. te) L 145. 19) 1, 3, 9,22, 


20) Ap. 1,9, 8, 21. 21) Gant XVI, 25. 22) Gaut XV, 30—32. 
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An den Tagen des Indra!), an den Frühlingsfeiertagen, am 
13. Tage der ersten Hälfte des Caitra ist das Studium eines 
Anuväka verboten; dieser Tag wurde in alten Zeiten in ganz 
Indien gefeiert ®), 


4) Unterbrechungen des Unterrichts nach örtlichen und zeit- 
lichen Verhältnissen. 


Man kann nicht einen Baum besteigen und zugleich studieren ®); 
auch nicht, wenn man sich im Wasser befindet*); nicht minder, 
wenn man seinen Sitz auf einem Elefanten ®), einem Esel"), einem 
Kamel”), einem Lasttier®), einem Pferde”), einem Schiffe!"), einem 
von Ochsen gerogenen Wagen inne hat!!); wenn man sich beim 
Heere nufhält!%) oder in der Nähe der Stadt ist!?), an einem un- 
reinen Orte!#), in einem Walde, wo es kein Feuer und kein Gold 
ribt; auf einer Brücke, in einer Grube, bei Kühen, bei großen 
Menschenmengen, auf Reisen, auf Wegen und Marktstraßen, es sei 
denn, daß eine Strecke mit Kahmist bestriehen wurde. 

Bei der Ankunft gewisser Personen im Dorf und zwar, wenn 
Ausgestoßene kommen, wird am Tage der Ankunft nicht gelernt); 
dasselbe tritt ein, wenn ein gelehrter Brahmaya!®), wenn ein guter 
Menseh kommt!?. Wenn ein solcher kommt und zu studieren 
wünscht oder schon tatsächlich studiert, so mag er studieren oder 
lehren, nachdem er die Erlaubnis dazu erbalten hat!#), 

Wenn beim Beginn!?) eines nenen Käyds die von einer mutter- 
losen Person gegebenen Speisen und bei Schluß desselben die von 
einer vaterlosen Person gegebenen Speisen verzehrt werden, dann _ 
muß das Studium auf einen Tag und einen Abend unterbrochen 
werden. 

Wenn zwischen Lehrer und Schüler ein Ichneumon, ein Hund, 
eine Schlange oder eine Katze hindurch läuft, ist einen Tag und 
eine Nacht frei®"), Nandans bemerkt, daß zwei Tage Ferien sind, 
wenn eine Krähe, eine Eule, ein wilder Hahn, ein Frosch, drei 
Tage, wenn ein Hund, ein Iehnsumon;, eine Schlange oder eine 
Katze hindurch laufen. 

n) Schulstrafen. 

Trotz der großen Freude am pravdieenem waren aber auch die 

indischen Pädagogen der Ansicht, daß der Präzeptor der Rute nicht 


entbehren könne. Strafmittel nach Äpastamba*t) sind: Schrecken, ' 





1} Äp: 1,8, 10,26, 2) Bühler, The Saer, Laws of the Ary. II, p. 42. 


8)-Ap. L3, 11, 18, 4; Manu IV, 109, 5) Vas, XIX, 18. 

#) Mano IV, 120, 7) Mann |. e, Bj Gaut, XVL 17, 

9) Mana 1. 0. 10) Manu 1. e. 11) Vie XIX, 18, 
18%, Saükh, IV, 7,40. 13) Mann IV, 116, 14) Manu IV, 137. 
15) Ap. 1,8, 9, 18, 18) Par. Il, 11,6. 17) Ap. 1,3, D, 18. 
18) Ap. 13,10, 14. 18) Ap. 1,8, 11, 1—2. 20) Vie XXX, 22. 


21) 1.%, 6, 30, 
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Fasten, Baden im kalten Wasser, Entfernung aus der Nähe des 
Lehrers; dus sind Strafen nach der Größe der Sünden. Gautama!) 
ist auch im allgemeinen für diese Strafen; jedoch fügt er hin, 
daß im Falle der Erfolglosigkeit dieser Bestrafung auch ein dünner 
Stock in Anwendung kommen könne. Dieser Ansicht schließt sieh 
scch Manu* an, empfiehlt aber Mäßigung, da sonst der König 
gegen einen zu gestrengen Lehrer seine deandenit? — sein Straf- 
recht — in Anwendung bringen könne), 
Einen Orbilius plagosus kennt der Inder nicht. 


# Name und Wertschätzung des Lehrers. 

Der Lehrer heißt dcäryat), Er führt den Schüler in den Vede, 
Kalpa und das rahasyam ein, und unterriehtet ihn in den erafa: 
Gelübden*i Wer nur einen Teil des Vedn vorträgt und zwar gegen 
Bezahlung, heißt wp@dhyaya = Unterlehrer. Guru ist der geistliche 
Führer, welcher ihm die Gebräuche nach den Regeln beibringt und 
ihm auch die Nahrung gibt. Er verrichtet für ihn die heiligen 
Handlungen und kann ihn auch hier und da im Veda unternchten ®j. 

Die Mutter ehrend erhält man diese Welt, den Vater’ die 
mittlere, durch den Gehorsam geren den Lehrer die Brahmanwelt ”, 
Deswegen wird der Lehrer das Bild des Brabman, der Vater das 
Bild des Prajüpati genannt”); Vater, Mutter und Lehrer werden 
den drei Veden, den drei Gottheiten, deh drei Welten gleichgestellt”), 
mit. den.drei Feuern gärkapatıra, daksina und dhaveniya verglichen 19), 

In Folge der hohen Wertschätzung der Wissenschaft und ihrer 
Vertreter ist es ganz erklärlich und natürlich, daß vor allem der 
Schüler dem Lehrer mit großer Achtung begegnen mnd. 

Bemerkenswert ist es, daß nach Vis. XXX, I—2 ein König, 
ein Priester, ein gelehrter Brahmane, welcher lasterhafte Taten ver- 
hindert, ein väterlicher Onkel, ein 'mütterlicher Großvater, ein 
mütterlieher Onkel, ein Schwiegervater, der älteste Bruder und die 
Schwiegereltern dem Lehrer gleichgestellt werden. 

1) Gruß. 

Die Achtung kommt zunächst durch den Gruß — abhivadana — 
zum Ausdruck. 

Der Gruß ist sehon im allgemeinen ein verdienstliches Werk; 
denn demjenigen, welcher beständig grüßt und die Älteren ehrt, 
wird ein langes Leben, Weisheit, Ruhm und Kraft tt) zuteil, weil die 
Lebensgeister eines fangen Mannes beim Nahen eines älteren in 


1) a1, #2. ) WIE, 209, 3) Gunt, II, 44. 4) Manu II, 140. 
5) Wis. XXIK,1. Dis erala eines Studenten sind gewisss Übservanzen. 
welche. gehalten werden müssen, bevor er zum regelmäßieen Unterrieht zu 


gelassen wird. Wison Smrti, Transl. Jolly KAIX, 1. Mano II, 141; Vie: XXX. a 2, 
u) Yan, I, 84 7) Manu II, 233; ve. Manu IV, 182; Vi AXKı, 10, 


8) Mana II, 226. 6) Vis, IKI, 7. 10) Vie. XAXKLE#, 
11) Mann If, 121. 
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die Höhe steigen und wiederum herunterkommen, wenn man grüßtt), 

Nach der Begrüßung soll der Brähmana, welcher älteren Leuten 

begegnet, sagen: „Ich bin Der und Der*; sollte aber die Begrüßung 

nicht verstanden werden , so soll ein weiser Mann sagen: „Das 
s bin ich*}*., 

Einen Brübmaga befrage man beim Gruß nach dem Befinden, 

einen Ksatriya nach. dem Wohlergehen, einen Vaisya nach der Ruhe, 

“ einen Südra nach der Gesundheit, wobei die Wörter kusala, and- 
maya, kpema und anäroya angewendet werden ®). 

7) Wenn der Gruß eines Mannes der ersten Kaste erwidert wird, 
50 soll die letzte Silbe des Namens der angeredeten Person eine 
Länge von 3 Moren enthalten*), Der Gruß muß unbedingt erwidert 
werden; sollte aber jemand das Grüßen nicht verstehen, so braucht 
er überhaupt nicht gegrüßt zu werden und ist einem Sudra gleich 

ıs zu achten. 

Gruß, Raum fürs Bleiben, Feuer, Wasser, Willkomm und ein 
freundliches Wort dürfen im Hause eines guten Menschen nicht fehlen. 
Jeden Morgen soll der Schüler sich dem Lehrer achtungsvoll 
nahen, ihn begrüßen, seine Füße umarmend’); sogar die Haltung 

»» der Hände und die Betonung der Wörter wird vorgeschrieben. Mit 
gekrouzten Händen soll er die Füße des Lehrers umarmen*), näm- 
lieh mit der rechten Hand soll er den rechten Fuß, mit der linken 
Hand den linken Fuß am Koöchel berühren®); dabei soll er den 
rechten Arm nicht bedeekt haben. 

25 Nach der Begrüßung soll er den eigenen Namen nennen und 
das Wort Bhoh hinzufügen!®), oder er soll Synonyma anwenden, 
desgleichen bei Personen höheren Standes, | 

Genauer gibt Äpastamba die Zeiten an, wann der Schüler den 
Lehrer zu begrüßen habe, indem er festsetst, daß jener in der 

+ letzten Nachtstunde aufstehen und ‚den Lehrer egrüßen solleil); 
oder wenn er ihm nach Sonnenaufgang begegnet, umarmt er die 
Füße, aber nicht mit gekreusten Händen. Apastamba geht noch 
weiter mit der Behauptung, daß nach der Ansicht einiger der 
Schüler den Lehrer bei jeder Gelegenheit so begrüßen solle!*), 

35 Sollte aber der Schüler „den Himmel und langes Leben* sich 
wünschen, so kann er auch anılare Dante in solcher Weise begrüßen, 
den rechten Arm vorwärts streckend auf gleicher Höhe mit dem 
Ohr, den Ksatriya auf gleicher Höhe mit der Brust, den Vaisya 
suf gleicher Höhe mit der Taille und den Sadra ihn tief haltend 18), 

a0 Seinen Lehrer soll er nicht grüßen. wenn er zu nahe. ist 14) 
(oder Nahrung, einen Topf oder Blumen in der Hand hat). 

Die Füße eines Guru muß der Student nach Verrichtung der 








1). Manu LI, 120, 2; Manu Il, 122—23, 5) Manu 1, 137, 


4) Mana 11, 125; Ap. I,2,5,18; Vas X, 46, 5) Baudh. 1, 2,5, 46. 
8) Manu II, 126, 7) Man 4, 7}, 8) Mana II, ve 
9) Ap, L2,8,.16—18. 10) Vis, XXVII. 17, 11) Äp. 12,5, 13, 


12) Ap. L%, 5, 2r, 15) Ap. 12,5, 15—14, 14) HBaudh. : ı 82, 
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Morgenandacht jeden Tag umarment}; falls der Lehrer nahe ist, 
soll er die Füße anderer Guru nicht umarmen: er soll nieht auf- 
stehen, um einem solchen Guru entgegen zu gehen"). 

Ein Student muß die Füße von Personen umarmen, welche 
ihn auf Geheiß des regelmäßigen Lehrers unterrichten. N 


2) Andere Ehrenbezeugungen, 

Wenn der Lehrer sitzt, soll der Schüler stehen, wenn jener 
fortgeht, soll er ihm nachgehen, wenn jener läuft, so soll er aueh 
laufen), Wenn der Lehrer in einiger Entfernung ist, soll er ihm 
pahe kommen; liegt jener zurückgelehnt, so soll er sieh zu ihm ıo 
hinneigen; er soll nicht achtungslos liegen, ihm gegenüber ®). 

Antworten soll er ihm nieht liegend, sitzend oder essend, oder 
weggewendet*®), sondern sich erhebend ?}. 

Der Sitz des Lehrers mnf immer höher®) sein, als der des 
Schülers®); auf gleich hohem Sitze darf er mit seinem Lehrer nur ı5 
zuf einem Felsen, in einem Boote oder auf einem Wagen, anf 
Streu, auf einer Matte oder Holzbank sein!®); er darf weder zu 
nahe noch zu ferne von ihm sitzen, sondern in solcher Entfernung, 
daß jener ihn erreichen kann tt), 

Wenn er den Lehrer auf einem niedrigeren Platze sieht, als er 
selbst ist, oder seewärts oder windwärts, so soll er aufstehen 4?), oder 
er soll den Platz wechseln, ohne sich mit den Händen auf dem 
Boden zu halten!) oder sich an etwas zu lehnen!#), Er soll sich 
ihm micht nähern mit Schuhen an den Füßen, den Kopf bedackt, 
oder etwas in der Hand haltend, außer anf der Reise 15), 2 

Wenn der Lehrer ihm nicht zuhören kann, erzähle er ihm 
nichts #8). er dagegen soll sich mit dem Gesichte gegen den Lehrer 
wenden, wenn ihn jener «uch nicht; ansiehtt”). Er soll den Lehrer 
nicht bedienen, wenn jener zornig ist, noch in der Nähe der Weiber; 
wenn jener sitzt oder sich auf einem Wagen befindet, soll er ab- » 
steigen und ihn begrüßen ®). 

Jeden Tar soll er den Lehrer zu Bette bringen, nachdem er 
seine Füße gewaschen, und sich hierauf mit seiner Erlaubnis zurück- 
ziehen t®,, 

In Gegenwart seines Lehrers soll er wenig essen, schlechte s 
Kleider tragen, früher aufstehen als der Lehrer und später schlafen 

Wenn ihm vom Lehrer etwas zu tun geheißen wird®t), so muß 





1} Vis. XKVIL, 14 2) Ap. I, 2, 8, 28—31. 3) Ap. L 4,13, 12. 
4) Manu Il, 198, 5) Yig. ZAVIL, 21—23, 8) Manu IL, 195. 
7) Gnut, 1125. 8) Ap. 1,1,2,4; Weber, Ind. Stud., X, 123, 

9) Mano IE 197. 10) Vis. XXVIll, 28. 115 Ap. L 38, 91—22. 
12) Gant, IL, 37T. 13) Ap. 1, 26, 15—14. 14) Ap. I, 2, 8, 17. 
15) Ap, 1. 2,#, 11. 16) Manu II, 208, 17) A. L2,8%, 

18) Manu 11, 202: 19: ÄAp. 1,2, 6, 1-2, 20) Manu II, 194. 
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er es gleich tun und muß sieh überhaupt zu Diensten anbieten ?); 
im gewissen Sinne soll er sogar sein Lehrer sein, nämlich ihn in 
allen Handlungen unterrichten, welche eins Vermehrung des Ver- 
dienstes und seines Wohlstandes berwecken ?). 

5 Wenn es ihm vom Lehrer reheißen wird, so soll er den gleichen 
Wagen besteigen; auf seinen Befehl kann er in eine Versammlung 
gehen, auf der gleichen Matte schlafen); vom Lehrer gerufen soll 
er aufstehen und ihm antworten #). 

Wenn er vom Gura nicht dasu aufgefordert wird, soll er 

‚o nicht zu ibm spreeben, ausgenommen , um ihm gute Nachrichten 
zu bringen®), 

Er soll sich s6 benehmen, daß er dem Guru gefüllt und ihm 
dient ®); dagegen muD er es vermeiden, ihm etwas ins Ohr zu füstern, 
ins Gesiebt =u lachen, seinen Namen zu rufen oder ihm gar Be- 

ı5 fehle zu geben; in der Zeit der Not mag er durch auffallende 
Handlungen die Aufmerksamkeit auf sich lenken 7). 

Er soll den ganzen Tag aufmerksam sein und seinem Geiste 
nicht erlauben, herumruschweifen®); den Körper, die Sinne, die 
Stimme bändigend soll er mit gefalteten Händen dem Lehrer 

20 gegenüber stehen"); er soll das tun, was dem Lehrer nütelich und 
angenehm ist19); er soll ihm beistehen beim Ankleiden, ihn bedienen 
beim Baden und seine Speiseliberreste esse 

Wenn der Lehrer geht, so soll er u nachgehen und Mit- 
teilung von dem machen, was er tun will). Er soll den Lehrer 

5 nieht berühren, wenn jener. sitst oder liegt oder nnrein ist; er 
soll aber auch keinen Augenblick unrein bleiben, wenn er Wasser 
bekommen kann?) 

Wenn der Lehrer geschmäht wird, so soll er dem kein geneigtes 
Gehör, geben, sondern fortgehen'*); denn ein Tadler des Lehrers 

so wird ein Esel, ein Sehelter wird ein Hund, der Neidische aber wird 
ein Insekt 1#), 

Der Schüler soll nicht den Gang, das Benehmen und die Rede 
des Lehrers nachäffen1®) und nicht freiwillig auf den Schatten von 
Bildern!®, der Götter treten. 

35 Der Schüler soll weder den Lehrer, welcher ihn einführt, noch 
den, welcher ihn den Veda lehrt, noch den Vater, noch die Mutter, 
noch einen Guru, noch Kühe, noch Brahmanen, noch Leute, welche 
Bußen verrichten, verletzen. 

Übwohl, wenn der Lehrer sich Blößen ‘gibt, indem derselbe 

0 Gesetze Wiisentlich oder unwissentlich übertritt, der Schüler ihm 
dies privatim nahelegen soll und selbst, die religii sen Handlungen 











1) Äp. L, 2,6, 28, a,:Ap. 1,4,29. 3) Ap. ,2,8, 18, 
4] Pär. II, 5, 28, 5) Ap 28,14, 6) Vie, ZXVIN, 7. 

7) Äp. L 2,8, 15-14. #) Äp, 1L,2,5, 4. 9) Mann II, 51: 
Yaja, I, 27, 10) Gaut. IL, 3. 11) Gaut. 1, 28, 12) Ap. T, 5,18, 8, 
19) Maimı II, 200. 14) Mund 11, 201. 15) Vie KAKVIU, 25. 
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ausführen kann, und obwohl der Schüler im Falle der Unfähigkeit 
des Lehrers letzteren verlassen kann!) und Leute nicht zu Lehrern 
zu zählen braucht, die das Amt nicht verstehen®), so ist im Ba 
gemeinen der Gehorsam die heiligste Pflicht des Schülers*), mag 

ihn der Lehrer sehen oder nicht; jedoch wird der Gehorsam nie ht 5 
verlangt, wenn der Lehrer etwas Gesetzwidriges, ein den Verlust 
der Kaste bewirkendes Verbrechen befehlen*) oder wenn er etwas 
dem Veda nicht Angehöriges®) vortragen sollte Auch dann wird 
der Gehorsam nicht verlangt, wenn der Schüler älter als der Lehrer 
ist") und wenn zwei sich gegenseitig zwei verschiedene Redaktionen 10 
vortragen”}. Die beste Form®) der Buße ist der Gehorsam; der 
Schüler soll sich ihm überhaupt wie einer Gottheit nähern, nicht 
Torheiten erzühlend, sondern ihm aufmerksam zuhörend ®). 

Wenn ein Schüler zwei Lehrer hört und von ihnen nicht be- 
frredigt ist, so soll er sie nicht der Unwissenheit anklaren:%, weil ıs 
er sonst nicht lünger Schüler bleiben könnte, sondern er kann 
fortgehen. 

Wenn die Schüler wirklich 50 geartet wären, wie es Yäjüavalkya'!) 
wünscht: „Dankbare, nicht hassende, verständige, reine, gesunde, 
freundliche, sute, fühige, vertraute, Wissen und Reichtum spendende* so 
und nach Apastamba!®): „Ergebene, sich selbst beherrschende, 
energische, von Angst und Neid freie, die Glieder vom Unerlanbten 
fernhaltende, unermüdliche in der Erfüllung der Pflichten*, dann 
könnte auch das Satapathabrähmana Recht haben, wenn es sagt: 
„Eigenes Studium und der Unterricht anderer machen Freude; der »5 
Geist wird dadurch gesammelt, man wird unabhängig von anderen, 
Tag für Tag gewinnt man dadurch an Vermögen, man schläft ruhige 
und sorgt für sich selbst: Genügsamkeit, Wachstum an Einsicht, 
Ruhm und belebrender Einfluß auf. die Welt sind damit verbunden‘, 

Das Lehren wurde aber auch als Pflicht des Brähmaya ange- »0 
sahen: diese Pflicht soll er hochbalten und seine Wissenschaft nicht 
Falls preisgeben: wo Verdienst, Vermögen und Gehorsam nicht 
vorhanden sind, soll er nicht nteräirklun: in schlechten Zeiten soll 
der Lehrer lieber sterben, als die Wissenschaft in einen schlechten 
Boden säen#). Visnu!®) bemerkt, daß man dort keine Wissenschaft 35 
einprägen soll, wo durch den Unterricht eines Knaben weder ein 
religiöses Verden erworben, noch die Gesundheit erhalten, noch 
ein hinreichender Gehorsam erreicht werden kann. 

Der Lehrer moß sich aber auch bestreben, den Unterricht 
BUERER zu gestalten: „süße und angenehme Rede muß an- «0 


1} An. 1,8, 7,20. 2) Vie, XIX, 15. 3) Vas. VII, 10. 
4) Ap: 1 1, a, 19, 5) Apı I, #, 13, 11. 8) Ap, I, 4,18, 15, 
7); Ap. 1,4. 13, 18. 8) Manu I, 229: Vis, XXXI, 6, 

9) Ap. I, 2 6, 11—13. 10) Ap. I, 2,8, 97. 


11} 1, 28— 20. Mana II, 109 führt auch 10 Eigenschuften an, die sich aber 
nicht alle mit den bei Yäjünvalkya angeführten decken, 12)1, Ss „17-24 
18) Manu X, 75—T9. i4) Mana II, 112—13, 15) XXIX, #, 
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gewendet werden von dem, der das Gesetz beibringen will?)*, Der 
Schüler muß durchaus freundlich ermahnt*) werden beim Fehltritt. 
Der Lehrer soll ihn freundlich anblicken, wie seinen eigenen Sohn, 
und voll Aufmerksamkeit gegen ihn sein, indem er ihm die heilige 
s Wissenschaft beibringt, ohne ihm etwas zu verbergen. Er soll ihn 
nieht benützen für seine eigenen Zwecke, um ihn vom Studium 
abzuhalten, außer in dar Gefahr *}. 
Der Unterricht muß methodisch und klar sein; denn wenn 
jemand unpassend fragt, und die übrigen unpassend antworten, 50 
ı0 gehen sie beide zugrunde). Der Schüler muß mit den Kenntnissen 
zurückhaltend sein; ungefragt soll er niemandem antworten, und 
wenn er auch etwas weiß, tue er, als ob er nichts wüßte"). 


ı) Entlohnung des Lehrers. 


Der Lohn®), welchen der Lehrer für seine Mühewaltung be- 

15 kommt, soll nieht ein ausbedungener sein; denn derjenige, welcher 
für einen bestimmten Lohn lehrt und welcher dafür unterrichtet 
wird, wer Sudraschüler unterrichtet und derjenige, dessen Lehrer 
ein Sudra ist, der Lohn einer Ehebrecherin und der Lohn einer 
Witwe müssen gemieden werden ?). 

20 Vor der Erteilung des Samävartanasakramentes braucht der 
Schüler dem Lehrer keine Entlohnung zu leisten, sondern erst nach 
Persolrierung dieser Zeremonie. Die Entlohnung soll ein Feld oder 
Gold oder eine Kuh, ein Pferd, ein Sonnenschirm oder Schuhe, 
Getreide, Gemüse sein*); Waffen, geistige Getränke sollen nicht die 

3 Entlohnung bilden®), sondern freiwillige Geschenke nach den Ver- 
mögensverhältnissen der Schüler") Wenn der Schüler den Lehrer 
entlohnt hatte, so soll er sich dessen nicht rühmen und nicht 
erwähnen, was er gegeben hat!!). Im allgemeinen wird vorausge- 
setzt, daß Schüler nur aus den drei oberen Kasten als entlohnungs- 

0 fühig angesehen werden; von einem Sudra- oder Ugraschüler soll 
der Lehrer nur dann eine Entlohnung annehmen, falls er in Not ist, 

Nach Manu soll ein Lehrer selbst in Not lieber sterben, als 
seine Wissenschaft in einen unfruchtbaren Boden pflanzen "?). 
Falls der Sehüler seinen Lehrer ein Jahr lang nicht gesehen 

5 hat, so soll er ihn mit der Schenkung einer Kuh und Hönig- 

kuchen ehren 1#), 





1} Mano IH, 15#. 2) .Ap: 1,.2,8,20, 5) Ap. 1,2, 8, 25—28, 
4 Via. KIT 5) Manu II, 110. 

6) Gant. 11,48; Äp. 1,2, 7,10; Yaja, 1,51. 7) Mann III, 156. 
3) Mann I, 2456. 0) Was. KIN, 55. 10) Ap, L2, 7,19. 
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Il. Reinigungen und Bußen. 

Da selbst die Reinigung von materiellen Gegenständen (worüber 
sich am ausführlichsten Gautama im 1. Kapitel verbreitet) genan 
vorgeschrieben wird, so ist es nach der religiösen Anlage des 
Inders ganz begreiflich, daß in betreff der Sühnung nach begangenen 
Vergehen oder Verbrechen ins einzelnste gehende Bestimmungen 
bestehen. 

In betreif der materiellen Dinge gibt Gautama Aufklärungen 
darüber, was bei den einzelnen Gegenständen als Reinigung auf- 
gefaßt werden müsse; er sagt L eo, daß ein Gegenstand ats Metall 
gereinigt, aus Lehm gebrannt, aus Holz gehobelt, aus Leinen oder 
Zwirn gewaschen werden muß. 

Die Selbstreinigung wollen wir nicht des nüheren schildern, 
sondern nur bemerken, daß man in einer reinen Gesrend mit dem 
Gesichte gegen Osten oder Norden gerichtet sein, Wasser schlürfen, 
welches bis zum Herzen reicht, das Herz berühren, zweimal die 
Lippen, die Füße und den Kopf besprengen soll®). 

Reinigungsmittel sind Wasser *) und Erde, Erdeausstreuung ist 
Beinigung®); denn wenn der Schüler dadurch unrein wird, daß er 
etwas in der Hand halt, so wird er dadurch rein, daß er Wasser 
schlürft #). 

Nachdem der Schüler geschlafen und gespeist hat, soll er 
wieder Wasser schlürfen. Speiseüberreste verunreinigen erst dann, 
wenn sie auf den Boden fallen; der Schüler wird dadurch, daß er 
sie verzehrt}, rein. 

Von der Besudelung durch unreine Suhstanzen wird man 
dadurch rein, daß man Flecken und Geruch entfernt, wozu man 
Wasser und Erde benützen soll?}. 

„Mörgenstunde bat Gold im Munde* wird dem jungen Inder 
frühzeitig zu Gemüte geführt, und die Nichtbeachtung dieses Spruches 
wird bestraft; denn Manu®) bestimmt, daß, falls ihn die anfgehende 
Sonne sehlafend antrifft, er den nächsten Tag fasten und die Sävitri 
rezitieren soll Visyu®) knüpft diese Bestrafung an die Bedingung, 
daß der Schüler vorsätzlich schlief; wer aber diese Buße nicht 
ausführt, wird für einen großen Sünder gehalten ?9), 

Wer das Gebot des Almosensammelns und Feueranlegens durch 
sieben Tape vernachlässigt, ohne krank gewesen zu sein, soll das 
Avakirpaopfer vollziehen"), | 

Wenn dem Schüler der Lehrer oder der Großvater von mütter- 
‘ licher Seite gestorben ist, dauert die Unreinheit drei Tage!*).. Nach 
Manu 1°) danert die Unreinheit einen Tag und eine Nacht, wenn der 
Sohn oder die Frau des Lehrers gestorben ist; nach Visgu'*) auch 





1) Gaut. 1, 55—37. 2) Manu II, 6% 5; Gaut. I, 39, 
4) Gaut, I, 32. >) Gaut, I, 37. u) Gaut, I, 3040. 
71 Gaut I, 42-—#4. 8) U, 220. 8) RT, 53, 
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dann, wenn ihm der Unterlehrer oder ein mütterlieher Onkel oder 
ein Stiefbruder oder ein Stndiengenosse gestorben sind. 

Ein Student, welcher bei irgend einer Gelegenheit Met oder 
Fleisch genossen hat, soll die gewöhnliche Kreehrabuße vollziehen 

s und dann sein Gelübde erfüllent); nach Visgu soll er ‚die Praja- 
patyabude: vollbringen ?). F 

Ein Student, welcher an einem Sräddhasssen teilnimmt, soll 
drei Tage fasten und einen Tag im Wasser bleiben, um rein zu 
werden ®); Manut) stellt diese. Forderung für den snäfaka — den 

ı» vom Lehrer heimgekehrten Studenten — auf. 

Wenn der Schüler den Lehrer, den Unterlehrer, Vater oder 
Mutter oder Gura zum Begräbnisplatze hinausführt, so wird er 
nieht unrein?); nur soll er die Wasserlibationen einem verstorbenen 
Verwandten nicht darbringen, solange er Student ist. Wenn er 

ı5 dies nach vollendeter Studienzeit tut, so wird er in drei Tagen 
rein; wenn er aber als Schüler die Totenopfer nach einem Guru 
verrichtet; so wird er es nach zehn. | 

Wenn der Jüngling eine den Verlust der Kaste nach sich 
ziehende Handlung freiwillig begeht®), so muß er eine sämlapana- 

»0 krechra-, wenn aber unfreiwillig, eine frechra-Buße ausführen. 

Wer die Mutter, den Vater, das Weib, den Bruder oder den 
Lehrer anklapt oder dem Lehrer nicht ausweicht, der soll um 
10 Para gestraft werden ?). | 

Sich unrechtmäßiger Weise eine hohe Geburt beilegen, dem 

ss Könige Belehrungen geben in betreff eines Verbrechens, falsche 
Anklagen gegen den Lehrer erheben: sind Beleidigungen, welche in 
derselben Weise wie der Brahmanenmord gesühnt werden müssen’). 

Eine freiwillige Samenergießung zur Zeit seiner Btudien ist 
eine Überschreitung der Gesetze’); die entsprechende Sühneart: 

»0 Bader, die Sonne anblicken und dreimal den Bgvedavers; „Es mige 
die Kraft zu mir zurückkehren* reritierent®,. 

Ist der Student in seiner schwachen Stunde ein avakirna 
geworden — einer, der die Keuschheit verletzt hat — so gibt es 
für ihn verschiedene erlösende Bußen. Nach Guutamat!) soll er 

» auf einem Kreuzwege der Unglücksgöttin zur Zeit des Neumondes 
einen Esel als Opfer schlachten, sich die Eselshhut umgekehrt um- 
hängen, ein irdenes Gefäß in seiner Hand: halten, in sieben Häusern 








1) Manu XI, 159: Vas XXI, 13; Yajn, Lil 282. 2) LL45.0 

3) Vis, LI d3—45, 4) XI, 158, 5) Manu V, 91; Wis, XXI, 87, 
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genießt und eins andere Periode von drei Tagen fastet (Mana XI, 212 — 13; 
Gaut. KXVL 2—5); 7) Manu VII, 275. # Manu XI, 56. 

9, Manu IL, 180; Wis. KXVHI, 48. 10) Manu IL 181. 

11) XXL, 17; Käty, 1,1, 1814; Manu XI, 119 — 20, 





betteln und seine Tat öffentlich bekennen; dann wird er nach 
einem Jahre gereinigt. 

Leichter ist folgende Buße: der arme Sünder opfert zwei 
Butterspenden und bekennt: „Käma, ich bin unkensch gewesen, 
unkeusch bin ich gewesen, o Käma! Dem Käma sähat — Os 
Käma, ich habe Übel getan, Übel getan habe ich, o Käma, seaha!* 
Hierauf verehrt er das Feuer mit den Worten: „Es mögen mich 
benetzen die Maruts, benetzen Indra und Brhaspati, es benetze mich 
dies Feuer mit Kindern und Reichtum*j#, 

Nach Apastamba soll er sein Vergehen Käima und Manyu ı0 
beichten, Sesam genießen, hierauf an den Voll- und Neumondstagen 
fasten, den nächsten Tag baden und den Atem anhalten, die Gäyatrf 
1000 mal wiederholen oder auch nieht den Atem anhalten ®). 

In ähnlicher Weise opfert er nach. Boaudhäyana®) geklärte 
Butter und beichtet, daß ihn die Lust, das innere Organ, die ıs 
Leidenschaft, Unkenntnis, die Sünde, der Zorn dasu verleitet habe, 
gibt als Geschenk eine Koh, steht hierauf wührend der Nacht west- 
lich vom Feuer und kleidet sich in ein schwarzes Antilopenfell. Nach 
Anbruch der (Nacht) Dämmerung geht er zum Badeplatz, unter- 
drückt sechtehnmal den Atem, verehrt die Sonne und begibt sich so 
hierauf in die Wohnung des Lehrers. 

Diese Bußa ist soviel wert, als das Bad am Ende eines Pferde- 
opfers, Er kann auch am Vollmondstage des Monats Srärannt) 
fasten, im Wasser eines großen Flusses baden, ein Brandopfer unter 
Rezitation der Güyatri darbringen, oder er kann auch das Isti- und s 
Somaopfer für seine Reinigung darbringen?). 

Andere Dharmafästras sind wiederum sehr strenge, in der 
Beurteilung dieser. Handlungsweise, welche zu den munhirpüifahie 
— Todsünden — gerechnet wurde, Brahmayamörder, Trunken- 
bolde, Diebe, Ehebrecher mit Frauen von Gurus sind als Leute an- so 
zusehen, die Hauptsünden begangen haben; für einen solchen Sünder 
ist eine furchtbare Strafe festgesetzt: er soll auf einem glühendem 
Bette mit einer eisernen Frau liegen®) oder seine abgeschnittenen 
Glieder tragend in die südwestliche Gegend gehen, bis er tot 
zusammenfillt 7). a8 

Es kann aber für diese strenge Buße ein Substitut eintreten, 
wenn der sündhafte Studio durch drei Jahre das Präjäpatya- 
oder durch drei Monate das Cändrayaya-Gelübde *) vollzieht, den 
Veda lesend, wie Yajiavalkya") angibt. Strenger ist Harita bei 


1). Pär, III, 12, 1—10; Taltt. Ar, IL 18. 2) Ap. 1, 9, 26, 19-14, 

3) IL 4, 1—#. 4) Vier IXVIl, 50. 56} Ap. 1.9.25, 14. 

4) Manu 1X, 23542; Baudh. 1, 18, 185 Vie. V, 3—7; Yaja, III, 997. 

7) Manu XI, 104— 107; Yajı. I, 258; Vaa. IX, 13-15; Gaut, XX1l, 
8—1%2; Äp. 1, 25, 1—2; Baudh. II 1, 19, 15; Yis, XIV, 2 

#) Diese Bube besteht darin, dad er-bei sünehmendem Mond jeden Tag 
einen Rissen mehr, beim abnehmenden einen weniger genießt, 

9, III, 232, 
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Apastambat): „Der Schänder des Ehebettes des Guru soll bis zum 
letztem Atemzuge folgende Buße verrichten: Er soll sich ein vom 
Nabel zum Knie reichendes Kleid anziehen, soll täglich dreimal 
baden, Speisen genießen, welche weder Milch noch Gewürz, noch 
5 Sulz enthalten und durch 12 Jahre in kein Haus eintreten, Visyu®) 
verlangt als Sühne dafür ein Asvamedhaopfer oder den Besuch 
sämtlicher Wallfahrtsorte. 
Wer mit solchen Sündern verkehrt, wird ihnen gleich ®. 
Wer zur Tochter oder Frau des Lehrers oder zur eigenen 
10 Tochter, zu den Schwestern des Vaters oder der Mutter, zur Frau 
des mütterlichen Oheims, zur Schwiegertochter, zur Schwester in 
einem unerlaubten Verhältnisse steht, ist gleich dem Beflecker des 
Ehebettes des Guru; man soll ihm das Glied abschneiden, ihn töten. 
Zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten waren 
1 die Auffassungen über diesen Punkt verschieden; bei der Mahßvrata- 
{eier war es sogar ein integrierender Bestandteil der Feier, daf ein 
brahmacarin und ein Mädchen sich zuerst mit Schmähreden hart 
anließen und, sich dann in einem verhüllten Schuppen fleischlich 
vereinirten*}, 


“0 IV. Das Erbetteln von Almosen. 

Was die Zeit anlangt, in welcher der Student ausgehen darf, 
um Almosen zu erbetteln, so bestimmt Äsvaläyans®) den Abend 
und Morgen, Satkhäyana den Nachmittag. 

Das Erbetene wird gekocht, nachdem die Sonne untergegangen 

»» ist", Zunächst soll er seine Verwandten um Almosen bitten, und 
zwar seine Mutter oder Schwester, oder Tante”) oder eine Frau, 
die ıhn nicht abweist®), oder zwei andere guten Freundinnen oder 
soviele deren da sind®), tndellose Brähmanas*"), in den Häusern 
solcher Mensehen, welche die Opfer nicht vernachlässigen und durch 

so ihre Handlungen berühmt sindt}, 

Wenn er die Nahrung bei anderen Personen nicht bekommen 
kann, kann er auch beim Lehrer, bei den Verwandten, beim Guru 
oder im eigenen Hause betteln!“), Daß er im Hause des Lehrers; 
und der Verwandten nicht betteln soll, ist die Ansicht Visgn’st®, 

ss Von dem, was er erhalten hat, muß der Schüler dem Lehrer Mit- 
teilung machen 14); nach empfangener Erlaubnis &sset®) er, die Rede 
hemmend, das Essen ehrend, nicht tadelnd?®), nach Osten gewendet !?), 
rein, schweigend, zufrieden, öhne Gier!®), 

Die erbettelte Speise übergebe er dem Lehrer oder in dessen 

ı Abwesenheit einem Mitgliede der Familie, oder wenn such dieses 








1): 10,28, 13. 2) KAXKV, dä, 3) Yajä, III, 261; Manu XI, 105. 


4) Weber, Ind. Stud. %, 123. 5) L 22,4. ö) Al. I, 28, 12. 
7) Mann 1, 50. 8) Asr. 1,22, 7, 8) Gobh, II, 10, 44. 

10). Yajı. L 29, 11) Mann IL 183, 12) Gent. II, 87, 

18) KKVIIL ®. 14) Asv. 1,22, 1%, 15) Manu IL 51. 


16) Yaja, I, 91. r7) Manu II, 51. 18) Gaut. II, #1, 


nieht da ist, einem grofriya und hole sieh bei ihm die Erlaubnis 
zum Essen. Nach Vollendung der Mahlseit soll er den Tisch 
reinigen, die Überbleibsel verbrennen oder ins Wasser werfen!) 

Überbleibsel nach dem Vater und nach dem älteren Bruder zu 
essen ist erlaubt®,. Er soll nicht übermäßig essen, und sich 5 
nirgends zeigen, ohne sieh gereinigt zu haben; denn Übermäßigkeit 
bewirkt Krankbeit, Mangel an Ruhe, verwirkt den Himmel, ist 
unheilig und macht bei den Menschen verhaßt, Ist er aber zu einem 
Totenmahle geladen, so mag er nach Belieben essen}. 

Der Schüler darf sich nieht fortwährend von einer Person ı0 
erhalten lassen #). 

Vasistha allein bestimmt die Essenszeit; es ist die 4, 6. und 
8. Stunde des Tages®), Leben sich wünschend esse er gegen Osten 
gewendet, Ruhm gegen Süden, Gerechtigkeit gegen Norden"). 

Die Speise soll ihm Freude bereiten und von ihm genchtet ı5 
werden; dann wird ihm Stärke und Kraft zu teil, 
Da der Schüler die erhaltene Speise achten muß, darf er, 

wenn er darum bittet, nieht geringschätzend behandelt werden; 

denn es beißt bei Visna LIX, 27: „Diese drei, der Student, der 
Bettler und der Eremit hüngen mit ihrer Existenz vom Haushermn =o 
ab; deswegen darf der Hausherr diese nicht mit Geringsehätzung 
behandeln, wenn sie zu ihm kommen.* 


V. Allgemeine Gebote und Verbote. 
&) Gebote. 

Vor allem muß der Student ein keuscher Jünglinz sein*); denn ss 
er hat ja seinen Namen von der Bereichnung dieser Eigenschaft: 
brakmaeärin = „Enthaltsamkeit, Keuschheit übend*, und es wird 
sogar „Keuschheit bewahren“ im Sinne von „Studieren® angewendet, 

_ Einen Wasserkrug, Blumen, Kuhmist, Lehm, Erde und Kusa- 
gras soll er jeden Tag herbeibringen®), Beim Beten stehe er bei so 
Tage und sitze bei Nacht?%); er stehe still während der Morgen- 
dämmerung, sitze während der Abenddämmerung. Er soll die 
Gäyatri mit den großen Worten voran, jedes von „Om* begleitet, 
hersagen. Er soll dreimal des Tages den Atem für 15 Minuten 
zurückhalten und die Sitze des Lebensatems mit Kusagras berühren, »5 

Sogar die Art und Weise, wie er die Notdurft verriehten soll, 
ist vorgeschrieben. 

Ein wichtiges Gebot ist das Baden!!), welches dreimal des 
Tages reschehen soll!2). Im Wasser soll er schwimmen wie ein 
Stock bewegungslos!#), zweimal des Tages den religiösen Akt des 40 





1} Ap. 1,1, 3839. 2) Ip. 11,4, IL 3) Manu II, 189. 
4) Mann II, 188, 5) Van, VIL,8. 6) Manu Il, 52, 
7) Manu I, 54—55. 3) Yajn. 1,38; Ap. 1,1,2,26; Manu 11,180; 
Hir. Grh. 11,8, 13. 0) Mann 11, 182. 10} Was. VII, 18, 
11) Manu II, 17%. 12) Vas. VU, 17. 13) Va. ZEV 8. 
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Besprengens mit Wasser vollziehend und zwar zu Ehren der Götter, 
der Weisen und der Manent), die Zunge im Zaume haltend®), den 
Körper unter Manträs abreibend®), die Sonne anbetend *). 


fi Verbote. 


s Auf dem Wege soll er niemals ausweichen?®), wenn es regnet 
unter kein schützendes Dach treten®), die Sonne nicht anschanen ’). 
Verboten ist der Genuß von Honig und Fleisch); verpönt sind Wohl- 
gerüche und Salben, das Abpflücken von Bätmen der wohlriechenden 
Blätter wegen ®}; verpönt sind alle Substanzen, welche sauer werden 

ıo und die lebenden Wesen peinigen!®), spirituöse Getränke), Ge- 
würze1®), saurer Reisschleim #), Essen von Überbleibseln nach dem 
Lehrer und nach der Frau des Lehrers '#), Nahrung, geopfert bei der 
Leichenfeier!®), das Tragen von Sehuben innerhalb des Dorfes!#®), 
überhaupt der Gebrauch von Wagen !”), das Kämmen, Zähneputzen, 

ı5 Fußwaschen, Scheeren !#), das Baden des bloßen Vergnügens wegen !", 
Bedienung beim Baden *"), das Tanzen, Singen, Spielen von Instru- 
menten®t), das Zusehen beim Tanz, Anblick eines nackten Weibes. 
Er soll ein Weib mit dem Gesichte nieht berühren, um ihren 
Geruch einzuatmen*®®), soll sie auch im Herzen nicht verlangen *) 
= und mit einer Frau überhaupt nur soviel sprechen als es nötig ist®*), 

Den Gurufrauen soll er die Glieder nicht salben und abreiben, 
die Haare nicht scheiteln, die Füße nicht waschen *); er soll nieht 
schwätzen ®*), nicht auf einem erhöhten Platze sitzen *”), nieht- aus- 
spucken, lachen, gähnen, mit den Fingern knacken *®), in Gegenwart 

s; des Guru oder des Lehrers den Hals nicht bederken, die Füße 
kreuzen, sich anlehnen, die Füße ausstrecken®®). 

Er soll die Unwahrheit vermeiden #°), nicht bei Tag schlafen #); 
er soll nicht zormig*®) und habgierig sein#*); er soll Liebe, Angst, 
Freude und Täuschung®®), Grobheit, harte Worte und üble Nachrede®®), 

»0 solche Orte, welehe der Lehrer besucht 25), leeres Gerede "9, Eigenlob, 
Tadel der andern und ähnliches ##), Töten lebender Wesen ®®), Annahme 
von ihm nicht Gegebenen #%) und den Anblick der Sonne #1) vermeiden. 





1j Vis XXVIU, 4. 2) Vaa, VI T7. 5 Yaja, L 22 

4) Yajı, I 28, 5) Gobh. III, 2, 16, &) Gobh. II, 2, 10, 

T)Gaut.IL, 12. - Bi Pür.I,5,12. 9) Mana Il, 177— 78; Yaja, 1, 39, 

16) Manu II, 177. 11) Gaut. II, 20, 12) Ap. 1,1, 2,28. 

13) Vils. XXVI, 11. 14) Gast. II, 32. 15) Vis, XXVII, 11. 

16) Gobh. LIT, 1, 85. 17) Gobh.. IIL, 1, 24, 18) ZIE, 1, 21— 29. 

19) Vaa, VII, 15. 205 Vis, XXVII, 5. 21) Mann II, 178; 
Gaut. II, 18; Vi AXVOL 1: 9) Ap1,27,8 2A 19T 0—10; 
Manu 11, 178, 24) Äp. 1,1, 3, 16. 25) Vin. KXXII, 8, 

26) Manu 11,179; Yajn. I, &8, 27) Pür. II, 5,12. 


28) Ap. 1,2, 7,6—7; wenn or aber schon lacht, soll er den Mund mit 
der Hand bedecken; Ap. 1,9,7,7. 239MAp 126, 80) Pär.l,5,ıs, 


31) Yas. VIL 15, 32} Gobh. II, 1, 16. 38) Manu 11, 178, 
341 Gaot II, 18, 35) Yajn. 1,38. 36) Äp. 1,1, 3, 15. 
47) Manu 11, 179. 38) Ap. 1,2,7, 24. 30). Yajı. L 53, 


40) Pär. 11, 5, 12, 41) Yajı. 1, 38. 
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VI. Beendigung des Studiums und Erteilung des Samavartana- 
sakramentes, 

Es entspricht dem religiösen Sinne des Indiers, daß er sowohl 
den Schluß des Semesters als auch den des ganzen Studiums mit 
Zeremonien feiert; dies geschieht nach Sänkhäyanat) auf folgende 5 
Weise: 

Vor allem ist ein Bad’) notwendig. Hierauf laßt der Lehrer 
den Schüler sich auf ein Stierfell setzen, Bart, Haupthaare und 
die Nägel beschneiden. 

Nachdem der Schüler die abgeschnittenen Haare mit Reis und ı0 
Gerste, mit Sesam- und Senfsamen, mit Apämärgs-*" und Badä- 
blument}; weggeworfen, vom Lehrer unter Rezitierung des Apo- 
histhiyahymnus®) mit Wasser besprengt, geschmückt und mit zwei 
Kleidern versehen worden war, sitzt er einige Zeit in der Einsam- 
keit, begibt sich dann auf den Platz, wo das Arghaopfer vollführt ıa 
wird, und besteist den Wagen, um nach Hause zu fahren. Er 
genießt am Tage seiner Heimkehr seine Lieblingsspeise und beschenkt 
seinen Lehrer. > 

Worin das Geschenk besteht, wird bei Asvaläyana®) gleich 
anfangs angegeben: er soll sich bei der Heimkehr mit ein paar =» 
Perlen, Ohrringen, Kleidern, Schirmen, Schuhen, Stäben, Krünzen, 
Augensalben und Turbanen versehen, je eines von diesen Dingen 
für sich und eines für den Lehrer. Wenn er dies doppelt nicht 
haben kann, wenigstens für den Lehrer. 

Hierauf nimmt er ein Stück Holz von einem opfermäßigem »5 
Baum, und zwar saftiges, wenn er Nahrung, Wohlstand, Pracht, 
ein trockenes, wenn er heiligen Glanz wünscht. 

Nachdem er den Brähmapa eine Mahlzeit bereitet und eine 
Kuh geschenkt hat, verrichtet er die Zeremonie der Bartscherung 
Hierauf wäscht er sich in lauwarmem Wasser, bekleidet sieh mit a0 
noeh nicht gewaschenen Kleidern, salbt sich seine Augen und steckt 
die Ohrringe an. Ein Brähmaga salbt sich den Kopf, ein Kgatriya 
die beiden Arme, ein Vaisya den Bauch. Mit den entsprechenden 
Sprüchen zieht er die Schuhe an, nimmt den Schirm, den Stab, 
die Kopfbedeekung, legt Holz anf das Feuer und sagt: „Erinnerung, 25 
Tadel, Wissenschaft, Glaube und Weisheit als fünftes, Geopfertes, 
Gegebenes, Gelesenes, Getanes, Wahrheit, Gelerntes, Gelübde, 
— welches wehört dem Agni mit Indra, mit Prajäpati, mit den 
Bsis, mit den königlichen unter den Reis, mit den Vätern unter den 
Königlichen, mit den menschlieben Wesen, mit den königlichen 40 
unter den menschlichen Wesen, mit dem Herschein, mit dem Über- 
schein, mit dem Nachsehein, mit dem Gegenschein, mit Göttern und 
Menschen, mit det Gandharvas und Apsaras, mit den wilden und 
zahmen Tieren — welches eigene Gelübde in mir ist, wohnend in 


1} Di, 1, 1—1#, 2) Gobh, II, 4, T—H. +) Achyranthes aspere, 
4) Unlotropis giganten. 5) Rgreda X, 2. 6) IH, 8,1 seqq. 
| 3” 
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mir selbst, das ist das Allgelübde, Hier bin ich, o Agni, dem 
Alleelübde ergeben. Svaha.* 
Die Nacht soll er an einem Orte zubringen, wo man ihm 
Ehre erweist, 
h Nach Beendigung dieses Gebetes legt sich der Schüler unter 
Absolvierung des Liedes: „Mir, 6 Armi, sei Glanz**) nieder, 
Abweichend von der einfachen Darstellung des Satıkhäyann ist 
hier die dreimalige Erwähnung des Brennholzes von einem opfer- 
mäßigen Baum, das Salben von Gesicht, Armen und Bauch und 

10 die Rezitierung des umfangreichen Sarvarratagebetes bemerkenswert. 

Mehr im Anschluß an Aövaläyana als an Sankhäyans behandeln 
Päraskara und Gobhila die Zeremonie der Reife, Hier tritt der 
Schüler nördlich vom Verschlage auf Kusahalme mit nach Osten 
gerichteten Spitzen, östlich von acht Wassergefäßen. Mit dem 

1» Spruch: „Die Feuer, welche in die Wasser eingegangen sind: das 
zu verbergende, das zu verdeckende, den Strahl, das den Geist 
schlagende, das nicht wankende, das zerbrechende, das Körper ver- 
derbende, das Sinn schlagende, diese lasse ich zurück“, nimmt er 
aus dem einen Gefäß Wasser, 

0 Hierauf verehrt er nach Anlegung eines anderen Kleides die 
Sonne, genießt saure Milch oder Sesam, salbt sich Nase und Mund, 
umwindet sich das Haupt mit dem 'Turban, salbt sich die Augen 
und sieht sich im Spiegel an; von einem Wagen ist hier keine Rede. 

Im wesentlichen mit Asvaläyana und Päraskara übereinstimmend, 

5 hat Gobhila®, doch die Eigentümlichkeit, daß der Lehrer zmerst den 
Schüler mit lauwarmem Wasser begießt, hierauf der Schüler sich 
selbst mit dem bei Päraskara üblichen Spruch. Vor dem Rasieren 
speist er die Brähmags ab. 

Nach dem Bade wendet er sich, von allen Hausgenossen um- 

» geben, zum Lehrer-mit den Worten: „Dem Yaksa gleich möge ich 
lieb eurem Auge sein“. Nun wird dem Schüler von seiten des 
Lehrers die Ehrenauszeichnung zu teil, 

Nach Hiranyakesın ®,) sind die Zeremonien viel komplizierter, 
Vor allem ist das Bad notwendig, welches unter der Konstellation 

ss Eobini oder Mrgasiras, oder Tisya, oder Uttara, oder Phalgunf, oder 
Hasta, oder Citrä, oder der beiden Viänkhas genommen werden 
kann. Er legt ein Stück Paläfaholz aufs Fener, mit einem Spruch, 
dessen Schluß lautet: „Agni, in Deinar Freundschaft wohnend, mögen 
wir vom Übel verschont sein. Syahäl* Nach Rezitierung von 

#0 zwei anderen Versen reicht er dem Brühmays Speise, verehrt dis 
Sonne, legt das Öberkleid ab, welches er während der &tudenten- 
schaft getragen, und zieht ein anderes an, legt den Gürtel und den 
Stab ab, legt das Antilopenfell in das Wasser, setet sich westlich 
vom Feuer, blickt nach Osten und berührt das Rasiermesser; der 

« Barbier schert ihn unter Rezitierung verschiedener Sprüche und be- 


1j Ber. X, 138, 2j Gobh. IIL, 4, 1— 34. #4, 3,8, 1—18; 
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schneidet ihm die Nägel. Eine dem Schüler befreundate Person 
sammelt Haare und Nägel und verbrennt sie. Der Schüler reinigt 
sich die Zähne mit einem Stück Udumbaraholz und wäscht sich auf 
(eheiß des Lehrers mit lauwarmem Wasser, Statt dieser Zeremonie 
kann er auch vor Sonnenaufgang in einen Kuhstall sehen, wohin s 
ihm seine Freunde verschiedene Parfünms oder Sandelhols bringen; 
er erhebt seine Hände geren Osten, verehrt die Götter und zieht 
die ihm gebrachten Ober- und Unterkleider mit Sprüchen an. 
Dann bringen sie ihm zwei Ührringe, welche er auf Blätter von 
Durbbagras legt und über das Feuer hält mit Sprüchen, mit ıo 
welchen er langes Leben, Glanz und Wachstum des Vermögens 
und Beliebtheit bei den Göttern, bei allen Kasten sieh erhittet. 
Hierauf lert er sich die beiden Ohrringe an. Dann legt er sich ” 
den Kranz um den Nacken, salbt sich mit der Traikakudasalbe !) 
und sieht sich im Spiegel an, nimmt einen Stab ans Schilfrohr und ıs 
wünscht den Schutz gegen alles Übel, schwingt den Stab von 
links nach rechts über seinem Haupt, nimmt den Sonnenschirm 
und zieht die Schuhe an (L 3. 11, 111), 

Hieranf bringt man ihm einen Wagen oder ein Pferd oder 
einen Elefanten, und er begibt sich dorthin, wo man ihm Ehre so 
erweisen und die Honigmischung bereiten will, welche entweder 
aus drei oder fünf Substanzen“) besteht. Damm wäscht ihm ein 
Südra oder eine Südrafrau die Fiße®, Jede Substanz wird ibm 
einzeln angeboten; dann mischt er sie alle und setet sich auf die 
Erde, Hiersuf wird die Kuh angemeldet, welche entweder ge- » 
schlachtet oder freigelassen wird. Es werden die Brähmana gespeist, 
und er genießt nach Belieben. | 

Hiermit wäre eigentlich dıe Sumävartanazeremonie beendigt, 
und die dabei beteiligten Personen könnten sich entfernen. Wenn 
aber der Schüler wünscht, daß sie noch bleiben sollan, so soll er w 
noch einmal baden, mit den Brähmaya sprechen, Gefuld zeigen, 
Indra bitten um Tadel für die Fortrehenden und ein Stück Sidhrakn- 
holz aufs Feuer legen. 

Hiranyakefin stellt im 18. Kap. dar, wie die Angst zu var- 
treiben und Sieg ru erringen sei. » 

Auf die Pflichten des Snätaka wird hier deswegen nicht ein- 
gegangen, weil dies die Zeit von der Entlassung bis zur Gründung 
eines eigenen Hausstandes ist; vel. Jolly, Ritualliteratur p. 63 
(Grundriß der Indoarischen Philologie, IIL Bd., 2. Heft). 


1) eraikakuda ist ein Gebirge, siehe Zimmer, Altind, Leben, p, 69. 

2} Die Mischung aus drei Substanzen besteht ans Quark, Honig und Ghee, 
die Mischung aus fünf neben diesen noch aus Wasser und Erdbeeren; Hir. Grh, 
I,4, 12, 11—12, 

3) Pär. I, 3, 10, 11; Asval. 1,24, 11. 
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Studien über die indische Erzählmmgsliteratur. 
Yon 
Jarl Charpentier. 
5. Kleine Bemerkungen zur Jätakaliterataor. 
A. Das Gandhärnjätaka. 
Als ich in meiner Abhandlung „Stud. x. ind. Erzählungslit., L., 
Paccekabuddhagesehichten“, Upsala 1908, 53. 35—164, die (e- 
s schichten der sogen. „vier Protyekabuddhas*?) behandelte und dabei 
das Kumbhakärnjätaka (Jät, 403) und die Erzählungen aus Devandra's 
tika zu Utterajjhayana zum Ausgangspunkt meiner Untersuchungen 
nahm, hatte ich absiehtlich das bei Devendra, Ausg, Erz. ed. Jacobi 
8. 55 überlieferte Stück von der Begegnung der vier Heiligen in 
ıo Ksitipratisthita®) bei Seite gelassen, weil ich glaubte, daß diese 
Geschichte, die ich nirgendwo anders wiederfinden komuite, eine er- 
günzende Erfindung der jainistischen Kommentatoren sein möchte. 
Inzwischen habe ich ein Gegenstück dazu in dem Jätakabuche ge- 
funden und stelle im folgenden die beiden Texte nebeneinander als 
ı5 eine Ergänzung zu meinen damaligen Auseinandersetzungen. 
Devendra a... O. erzühlt folgendes: 
„Als die vier herumwandelien, kamen sie einmal nach der 
Stadt" Khiipaitfhiys, In einem dort befindlieben Tempel mit vier 
Türen trat Karakandu durch die östliche (Tür) hinein, Dummuha 
so durch die südliche. (Da der veyantara-Gott”) dachte): „Welchen 
Heiligen soll ich mich denn freundlich 4) zeigen ?* machte er sich 
auch an der Südseite ein Gesicht. Nami (trat) dureh die westliche 
(Tür) ein, auch an dieser Seite entstand ein Gesicht; Naggai wie- 
day Gurch die nördliche, auch dort entstand eins®). Karakaydu 


er Kämlich ‚Karakanıdu, Dvimmkhn, Nami und Nagnajiı. 

2) IM. Ak 

SR Prkt. ende das Wort fehlt bei Jacobi, (Glossar s. v. zu dieser 
Stelle; aber zu Era,, p. 28, 30 übersetat er viinımantırı mit „Vyantera-Dämonin*, 

4) anummmuha- muB skr. *anvaeimukhn- sein (mm : anıık = p, 
Wit : eisnak, vgl IF, KXIK, 382 1): vgl. zur Bedeutung skr. annagbhdeem 
adr. „friendly disposed“, ammagbhuya indeel. „becoming friendly dispusel*, 

5) Diese Geschichte erinnert an die Erzählung davon, wie Hrahman vier 
Gesichter bekam, als die schöne Nymphbe Tilotiamä in der Götterversammlung 
ihren Rundgang machte, MBh. 1, 211, 18H. 
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hatte ja!) vom Kindesalter an die Krätze. Er nahm jetst ein 
Bürstehen hervor und kratrte sich das Ührläppchen. Dann ver- 
steckte er (das Bürstchen) an irgend einer Stelle. Dies bemerkte 
Dummuha und sagte: 

(1) „Königtum und Reich sowohl als Stadt und Harem — 5 
auf dies alles hast du verziehtet, warum machst du denn jetzt 
einen Erwerb ?* 

Als Karakandu keine Antwort gab, sprach Nami: 

(2) „In deinem geerbten Reiche waren viele Arbeiter — 
ihnen Arbeit (zu geben) hast du aufgegeben; heute aber mühst du ıo 
dieh ab“, 

Dann sprach der (König von) Gandhära ®): 

(3) „Da du alles aufgegeben hast und nach der Erlösung 
strebst, warum tadelst du einen anderen, da du doch für dich selbst 
das höchste Ziel zu bewirken suchst ?*®) 15 

Dann sprach Karakandu: 

(4} „Wenn du bei Mönchen, die den Weg der Erlösung be- 
treten haben und kenusch leben, einen Fehler abwehren willst, darfst 
du nicht selbst sündhafte Reden führen“. 

[Über den fünften Vers # weiter unten.] 0 

Sio folgten dieser Ermahnung des Karakapdu und erreichten 
alle vier ihrerseits die Erlösung.* 

Als erstes Jataka des zweiten vagge im Sattanipäta des Jütaka- 
buches steht nun das sogenannte Gendhargjataka (Jüt. 406, Fans- 
bel IIT, 363 £), wo folgendes erzählt wird: Einmal wurde Bodhi- #5 
satta als Sohn des Königs der Gandhärer geboren; nach dem Tode 
seines Waters wurde er selbst König*. Zur selben Zeit regiert« 
ein König im Videhareiche, mit dem Bodhisatta, obwohl sie einander 
nie gesehen hatten, eine feste Freundschaft schloß. Als der Gan- 
dhära-König einmal seinen Ministern einen Vortrag über die Pflichten »0 
hielt, bliekte er zufüllig durch ein Fenster hinaus und sah, wie 
Hähu den Mond verschluckte. Dabei dachte er: „Der Mond ist 
jetzt dureh Rähu verdunkelt worden; so geht es auch mir — durch 
diese Umgebung werde ich verdunkelt, Wie der Mond das Dunkel 
abstreift, will ich dieses Königreich verlassen und ein Einsiedler 35 
werden*, Er überließ sein Reich den Ministen und zog nach dem 
Himälays. Als nun der Videhakönig von Kaufleuten zu hören be- 
kam, daß sein Freund Einsiedler geworden sei, verließ er auch sein 
Reich und begab sich nech dem Himälaya. Einmal begegneten sich 
die beiden Heiligen, ohne daß sie wußten, wer der eine oder der « 








1) Wie oben erzählt, Ausg, Erz, 5. 36, 207. 

2) Nagpni. > Ze 

3) atto-nisesa-küras; nisesa- kann hier kasın nähdeser sein; es mul viel- 
mehr akr. nalsreyasa repräsentieren, Öder ist nilsert = nihslesatü „complete 
distruetion“? Vgl. J. J. Meyer, Hindu Tales, p. 189. 

9) Er entspricht also dem Naggai der jalnistischen Legende; der Videhn- 
könig wiederum ist Nami, 
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andere war. Der Videhakönig wurde aber ein Schüler des Gandhäm- 
könie. Einmal wurde Mondfinsternis und dabei erzählte der 
Gandhärakönig dem andern die Geschichte von seiner Erleuchtung. 
Dabei erkannten sie sich gerenseitig. Sieh über dieses Zusammen- 

s treffen frenend lebten sie lange Zeit zusammen. 

Einmal begaben sie sich vom Himalaya ins Tiefland, um Salz 
und Essig zu betteln. Die Einwohner irgend eines Dorfes erbauten 
ihnen im Wald eins Hütte, wo sie nach vollendetem Bettelgang 
ihr Essen verzehrten. Non bekamen sie jeden zweiten Tag Salz 

10 tınmd jeden zweiten Tag ungesalzenes Essen. Einmal erhielt aber der 
Videbakönig sehr viel Salz und versteckte dabei das überflüssige, 
um e5 am nächsten Tage zu gebrauchen. Als er dann am zweiten 
Tage das Essen salrte, erstaunte der Gandhärakönig und he- 
merkte, es sei doch der Tar, wo sie sonst kein Salz bekämen, 

15 Dann erzählte der andere, wie er es vom vorigen Tag aufbewahrt 
babe Da sprach der Bodhisatta die erste gatha: 

(1) „Sechzehntausend gutbevölkerte Dörfer und gefüllte Schatz- 
kammern hast du verlassen — und jetzt bist du wieder um Sammeln“, 

Den andern verdrossen aber diese Worte und er antwortete: 

ı (2) „Das Gandhärareieh, überfüllt von Schätzen und Getreide, 
hast du verlassen, auf Machtsprüche hast du verzichtet, und jetzt 
befiehlst du über mich*. 

Dann antwortete Bodhisatta: 

(3) „Richtig spreche ich, o Vaideha, Unrecht gefüllt mir nicht; 

»s da ich Bechtes spreche, haftet keine Sünde an mir*, 

Der König von Videha war aber noch zormig und sprach die 
vierte githe: 

(4} „Wenn einer aus irgendwelcher Ursache daran Anstoß 
nimmt, 50 darf doch ein Weiser auch ein zutreffendes Wort nicht 

so aussprechen", 

Dann antwortete ihm Bodhisntta : 

(5) „Jener mag sich. nach Belieben Argern oder nicht — oder 
er mag sich gründlich verändern: da ich Rechtes spreche, haftet 
keine Sünde an mir“. 

5 [Es folgen noch ein Prosastück und zwei gatha’s, die aber 
nicht zu der ursprünglichen Erzählung gehört haben können, da 
hier statt „Vedeha® der eine mit „Änanda* angeredet wird, nach 
dem puecuppannesattiu aber gerade Ananda in einer früheren 
Geburt der Videhakönig war] Am Ende gestand der Videhakönig 

“0 seinen Fehler und entschnldirte sich. Beide erreichten allmählich 
die Erlösung und gelangten in die Welt des Brahman. 

Es mag beim ersten Anblick scheinen, als ob die beiden Er- 
ählungen nicht viel Gemeinsames böten. Dieser Einwand zerfällt 
aber, wenn man die Strophen in den beiden Versionen prüft; da 

«rn diese an ein paar Stellen unzweifelhafte Übereinstimmungen zeigen, 
und somit die ältesten Partieen der Geschichten miteinander ver- 
wandt sind, kann es nieht viel bedeuten, daß die Prosserzählungen 
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in der buddhistischen und der jninistischen Tradition in verschie- 
dener Weise ansgeformt worden sind. Ein ‚subjektives Urteil — 
wie es in diesem Fulle sein mul) — hat freilich nicht viel Wert: 
m, E. ist aber hier die buddhistische Tradition die bessere, sie 
scheint weit minder gekünstelt, weit mehr der alten Volksgeschichte 
ähnlich, wie die bei Devendra überlieferte!), die außerdem ver- 
dachtir ist, weil sie an die Geschichte von der Krütze des Kars- 
kandu anknüpfe Und es muß zweifelhaft bleiben, ob nicht diese 
gunze Geschichte nur des Wortspiels ( Aarakandu — kandu, s. Ausg. 
Erz. 5.36, 20f£.) wegen erfunden ist®}. 





11 Außerdem scheint die Gäthä # des Kumbhakürn jätaka (Jüt. +08), das 
mit diesem zusammenhängt (s. weiter unten), irgendwie mit der Gesehlehte von 
dem Sala und dem unpgesnleenen Essen in Verbindung zu stehen und somit diese 
Geschichte ala alt zu erweisen. Die Gäthä lautet: 

Amam pukkon cm jünent alla lopam alonikam | 
kam aham dient pahbajim car! era boam emräm' aham || 

2, Ea ist hier nicht der Platz sich über die Stellung der JAtukaprosa im 
allgemeinen auszusprechen, Da aber Winternite, WEKM, XIV, 107, gegen 
die in meinen Stadien zur indischen Erzählungsliteratur 1, 106, Anm. 2 gemachte 
Behauptung „our da... wo die Prosa bestimmt mit den Gä:h#s in Widerspruch 
steht, kann man . .. sio nla., .: Kommenturmachwerk ausmustern" Einwendungen 
erhoben bat, muß ich erklären, dad ich bisher keins entscheldenden Gründe 
sche, von diese Behauptung abzustohen. Dis jetzige Jütakaprosa kann in 
keinem Falle als die ursprüngliche betrachtet werden, as ist aber kaum glaub- 
lich, dad die Prosaverfasser olıne weiteres alles entweder ans dem Ärmel g#- 
schüttelt oder aus den Versen herunsgeklügelt haben; sie müssen doch In den 
meisten Fällen alte Tradition zugänglich gehalt haben, obwohl Ich gern zugebe, 
daB diese die Gäthas umschließenden Prosapartien wohl nieht überall friert 
waren, sondern eiemlich mach Belleben verändert werden kounten, Bei der 
Jätakaliteratur scheint mir nämlich die Akbyänathsorie besser begründet werden 
zu können ala in Heang anf den Rgveda Es mul weiter in Betracht gezogen 
werden, dad die (oder der) Ordner der Jütakssamimlung wohl ziemlich sicher 
eklektisch verführen: wo sie (oder arı mehrere Traditionen vorfanden, suchten 
»io sig wohl zu rereinsn oder wühlten das aus, was ihnen am besten zu pınasen 
schien, Daneben suchten sie (er) uber auch überall den Inhalt der Gathäs in 
dis Prosa mit aufsunehmen, und da sie diese Öfters mißverstanden haben, sind 
oft ungereimts Sachen zusummengebracht worden, Wegen dieser Betrachtungen 
muß ich auch das allgemeine Urteil, das Hertel (WZEM. XXUI, 279) über dis 
Minderwertigkeit der buddhistischen Erzählungsliteratur im Verhälinis aur brah- 
manischen und jainistischen auszusprechen reneigt zu sein scheint, als kaum In 
allen Teilen zutreffeond’ansehen. Hat doch der metrische Teil das Jätaka an 
manchen Stellen mit außerordentlicher Präzision alts Erzählungen und Gespräche 
bewahrt. Nur dis sicher viels Jahrbunderte später frierte Prosa bat dabei an 
manchen Stellen Unheil ft | 

Die. Jat scheint mir übrigens in bezug nuf die Meihode, wie sio 
sich die Gäthäs am elgen macht, eine gewisse Ahnliehkeit mit der Methods, 
wis die Brähmannrerfasser alte Erzählungsstoffs behandeln, zu bisten. Wenn 
x. B. — um ein sehr bekanntes Beispiel zu nehmen — Egv. %, 95 und ökr, 
XL,5, 1,1. beide die Ersählung won Purärsvas und Urvasi überliefern, so ist 
es jn beim ersten Anblick ersichtlich, daß der Brähmngaverfasser nicht den 
Rev. als Gnells gehabt hat: beide geben auf eine gemeinsames Vorlage zurück, 
den fünften Veoda, dus Itihasapuräna, und jeder hat es In seiner Art verarbeitet, 
Da nun der Brähmanarerfasser Rgv.-Verse in seino Erzählung einführt — bei 
der Art, wie er es tut, kann man überhaupt fragen, ob nicht der Rev.-Text die 


10 


Die erste Gäthä des Jätaka lautet folrendermalen : 


hitca gümeasahassine: parimınnanı solasa 
kotthägiräni phitanı sannidhim dan! kubbasi. 


Sie entspricht offenbar dem ersten Verse bei Devendra, obwohl die 
s beiden Versionen die ursprüngliche Vorlage jede in ihrer-Art om- 
redichtet haben. Es heißt nämlich bei Devendra: 


jaht rayjam ea raftham ca puram anteuram taha | 
sv ya periccajja sameayanr kim kures "imam | 


Das letzte Viertel des Verses mit den identischen Worten sanni- 
10 dhim und samcayam, sowie der Sinn des Ganzen spricht für ihre 
Entstammung aus gemeinsamer Vorlage ?!). 
In den Gäthäs 2—#3 und den Versen 2—3 bei Devendra finde 
ich keine direkte Entsprechung außer der, daß der Sinn in G. 2 
und V,2 ungefähr derselbe ist. Dagegen entsprechen einander un- 
ı5 zweifelhaft die Gäthas 4—5 und die Verse d—5 des jainistischen 
Textes, die folgendermaßen lauten: 


Verse des ltihisa ziemlich unverlindert aufgenommen hat, — fügt er hinter 
jedem Vers ein kurzes Resume in Prosa ein, das offenbar gar nleht ein Kommentar 
des Vorses sein soll, sondern nur in seiner Art die Prosasrelblung weiterführt 
(rel. WZEM. KXXV, 300). 50 handeln auch oft die (der) Werlasser der „Jätaka- 
prosa, Daß die Brähmannverfasser bei ihrer Arbeitsmethode bisweilen alte Verse 
mißrerstanden oder, um sie mit einer anderen, ihnen mehr geläufgen Tradition 
in Einklang zu bringen, Änderungen versucht huben, ist wohl gweifelles, Und 
dann darf man es kaum als einen Bewois für die Minderwortigkeit buddhistischer 
Ersählurgsliteratur anseben, wenn die Jatakaprosalsten sich — natürlleh In mehr 
ausgedehnten Maße — dieses Vergehens schuldig gemacht haben, Bei diesom 
Auselnandersetzungen befinde ich mich nor in tellwelsem Widerspruch miı 
Hertel: denn ich gebe gern zu, daß bei der Ausgedehntheit der Jütakaliteratar 
sogır sehr viele Fülle namhbaft gemacht werden können, wo tatsächlich die 
buddhistische Literatur dis Tradition entstellt hat — als mitwirkender Umstand 
kommt dabel vor allem die Umwälsung in den religiösen Anschauungen in Be- 
tracht, was auch bei den Jainisten zutrifft, ich erhabe aber gegen die gensrells 
Unterschätzung der buddhistischen Erzählungsliteratur Einwand und glaube nicht, 
dad es in dieser Beslehung mit den Jainisten besser staht. 

Um das Gesagte kurz zusammenzufassen, meine ich also: 1. Die Jätakn- 
literatur hat in ihren metrischen Partien zum Teil richtige 
ältere Tradition bewahrt; 2. die Prosa hat aber nur bedingien 
Wort, weil sie weit später firiert wurde, sie fußt aber im All- 
gemeinen auf alter Tradition und ist deswegen nieht unbedingt 
minderwertig; 3, nur, wo sie mit den Gaäthäs in Widerspruch 
steht, ist sie bestimmt zu rerwerfen, und 4, das unzweifelhaft 
beidaem Vorhandensein mehrerer Traditionen eklektische Ver- 
fahren der Prosarerfasser und ihre fehlerhaften Deutangen der 
ihnen unverständlicehen Partien ist am meisten an ihren Un- 
gereimtheiten sehuld, 

1) Da fahü aclır wohl „etwa® und „ferner* bedeuten kann (ungefähr — 
rerstärktes oa am Ende des Versen ‚ ist es Überhaupt fraglich, ob nicht jaha 
sigentlich eins kontruhlerte Form <_ jahära (dies Ist in AMg. belegt, s, Pischel, 
Prkt. Gramm., 3. 400) dem buddhistischen Asted entsprechend repräsentiert. 
Eins solche Kontraktion nach Ausfall des -y- ist nichts Unerhörtes, vgl, Pischel, 
Prkt, Gramm , & 82. 
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Gäthe Devendra. 
4. yena kena ci vannena molskhamaggapavennesu 
paro lahhati ruppanamı sühtsu bambhayarisu | 


mahatthiyam pl ce vacam ahiyattham nivärento 

na kam ee pandito, na dosam vottum arihası || 
5. kamam ruppatu vä mä vü rüsao zT pero mä vd 

bhusam va vikiriyyalı visam ve perndyattao | 

dhamman me bhanamänassa bhäasiyavea hiya bhasa 

na pöpam upalippati'}. sapakkhagunakariya || 


In G.4 und V. 4 füllt es auf, daß doch in wahatthiyam und ı0 


ahiyattham eiwus Gemeinsames stecken muß”); das paro des Jütaka 
kehrt in V.5 bei Devendra in ähnlichen Zusammenhang wieder, 
und die Schlußworte na tam bhaseyya pandito und na dosam 
vottum arihasi, wo dosam (das Devendra mit‘ mantulopäd dosa- 


vantam erklärt) recht verdächtig scheint, decken sich ziemlich genau. ı3 


Größer sind. jedenfalls die Ähnlichkeiten «wischen der letzten 
Gätha und dem letxsten Verse des Devendra. Es zeigt sich dabei, 
daß der Präkrtvers, dessen meiste Würter Jacobi in seinem Glossar 
als unverständlich bezeichnet, sich gut mit Hilfe der Gätha erklären 


läßt, Bei den Schwankungen der Handschriften zwischen Schreibung ® 


mit & oder o ist kein Anstoß daran zu nehmen, wenn man rüsao 
und pariyatiao in rüsau und pariyafteu ändert, also in ihnen 
Imperativrformen sieht, die den Worten ruppatu und vikiriyyatu 
im Jätaka entsprechen. rüsau ist —= ski. rugyaftu zu einem 


pkt. rasai — rusyati, das auch sonst bekannt ist; im Apa- # 


bhramsa liegt das Passiv. rüsijju und eine Ableitung rdsane- 
vor in einem Verse bei He. IV, 418, 4”). periyattau wiederum ge- 
hört zu pariyattad — pari-vert- und ist ın der Bedentung gleich- 
bedeutend mit pkt. eukeriyyats „er soll sich verändern* zu w-Ar-. 


Nur *risam, das mit bhusam — bhrsam*) identisch sein muß, 


bleibt verderbt; es wäre ja möglich, daß *risam eine Verschreibung 
für *bhisam sein könnte, ich kenne aber im Präkrt keine Form 
für bhrsam, wo 7 > + geworden ist, 

Um das Metrum in Ordnung zu bekommen, muß man wohl statt 


rüsau vrä einfach räscu vera lesen. Der Vers würde also so lauten: 35 


rüsau vra paro mä vä *visam vl pariyattau | 
bhäsiyarca hiya bhasa sapakkhaqunakariya | 


1) — Guba 30-4, | | 

2) Dad das m’ in mahatthiyam aus dem vorhergehenden Worte stummen 
kann ist klar. Weiter ist aber nieht zu ersehen, ob das eine oder anders ur- 
sprünglicher ist. Die varia leetio des Jütnka hat: Ckb mahstfhiyarakı, BE ma- 
hacelhiyenm ei, was zunlichst auf eine Lokutivlorm zu deuten scheint, 

3) Vgl, J. J. Meyer, Hindu Tales, p. 189, n. 2, mit dessen Auselnander- 
sszungen ich im übrigen nicht einverstanden sein kann, 

4) Der Komm. des Jütaka hat offenbar den Vers mißverstanden, da er 
bhusam — Ihusa „Staub* (skr. hmaa-) setzt, was ja keinen Sinn gibt, 
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d. h. „Der andere mag zürnen oder nicht (zürnen), oder er mag 
sich ... verändern: ein passendes Wort ist auszusprechen, das die 
Richtigkeit der eigenen Meinung erweist (?)*, 

Durch die gleiche Anzahl, durch die teilweise Übereinstimmung 

; in Sinn und Wortlaut erweisen sich diese fünf Verse der buddhi- 
stischen und. jamistischen Tradition in den Grundbestandteilen dieser 
Erzählung won der Begemune zweier oder mehrerer der vier 
Pratyekabuddhns als altererbt, obwohl die beiden Versionen in 
bezug auf die einrahrmende Prosu verschiedene Wege gewandelt sind. 

10 Diese Erzühlung bildete wahrscheinlich auch in der alten Vorlage 
den Abschluß der Geschichten von ihrer Erleuchtung, 

Es ist sicher kein Zufall, daß dieses Jätaka als 406 der Samm- 
lung dssteht, und als 403 das Kumbhakärnjätaks, das von der Er- 
lsuchtung der vier Pratyekabuddhas berichtet"), folgt. Eigentlich 

1» sollte ja die Ordnung die umgekehrte sein, der Grund, warum sie 
ihren Platz vertauscht ‚haben, ist dber leicht ersichtlich: die Jätaka- 
sammlung hat ja als einziges Prinzip für die Anordnung der Nipätas 
Er kleinere oder größere Anzahl von Gäthis und verführt dabei 

daß die kleinere Anzahl der größeren vorausgeht, Diese An- 

EI) ne muß wohl auch in den Unterabteilungen. der Nipätus, den 
Vaggas, die ursprüngliche gewesen sein, obwohl sie hier ebenso oft 
wie in den Hauptabteilungen durchbrochen wurde. Nun bat aber 
das Gundhärajätaka in seinam jetzigen Zustand 7 Gäthäs, das 
darnuf als 407 folgende Mahskapijätaka ebenfalls 7, das Kumbha- 

5 kärnjütaka aber 8 Gäthas*, Somit ist das Umkeollbeln der ur- 
sprünglichen Ordnung der Errählungsstöffe leicht verständlich, 
Wichtig scheint mir also das Auftreten dieser Texte in der 
unmittelbaren Nühe voneinander, die auch ein Zeugnis für den 
relativ großen Wert des Jätakatextes abgibt. Eine andere solche 

so Reihe von Erzählungen, die wahrscheinlich oder sicher in der älteren 
Vorlage aufeinander folgten, findet sich in Jätt. 497 (Mätafiga- 
jütakn) —498 (Citta-Sambhütajätaka) —509 (Hatthipalajätaka); eine 
Anordnung, die der des Uttarsjjhayaga, wo dieselben Erzählungen 
die Kopp. XI, XII und XIV bilden, entspricht. Wahrscheinlich 

s; läßt sich mehr derartiges im Jütakatexte konstatieren, was vielleicht 
wichtige Aufschlüsse über die Vorlagen der alten Erzählungsliteratur 
seben wird, 

B. Nachträge zum Bhissjätoka. 


Als ich in dieser Zeitschrift Hd. 64, 58. 65—83 das Bhisa- 
“o jätaka (Jüt, 485) mit dem Bisastainyopäkhyüna des großen 
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2) Von den Gäthäs des Gandhärajüfaka gehören, wis gssagt, wohl nur 
1—5 zu der ursprünglichen Erzählung; von donen des Kumbhakärafätıka sind 
sicher 1-4 und 5 alt, wahrscheinlich auch 6—7. da hier die alten Gotranamen 
Bhaggavn., "ei (— Bhörgeva-, °oT) als Bersiehnung für den Töpfer und seine 
Fran vorkommen. Die Gabi 8 gehörte wahrscheinlich ursprünglich zu einer 
andern Partie der Erzählung (s, oben 8. 41, Anm, 11, 


Epos (MBh. XIIL, 93,1 —= 4396 ff.) zusammenstellte, kam ich wegen 
der Übereinstimmung in der Komposition der beiden Erzählungen 
und der auffälligen Verschiedenheit in den die Eidesleistungen ent- 
haltenden Versen zu dem Schlusse (3. 80 f.), daß beide Versionen 
„aus einem alten Itihäsa geschöpft sind“, und daß das MEh, in der s 
Abfassung der Verse ursprünglicher ist wie das Jätaka. 
Durch die Ausführungen von Geldner in dieser Zeitschrift 

Bd. 65, 53 306—307 sind diese Annahmen bewiesen worden, 
Geldner hat nämlich aus Ait. Br. V, 30, 10—11 eine gatha zitiert, 
die so lautet: 16 

anenasam enast so "binisastad 

enasvato vipaharad enah | 

ehätithem apa sayamı runaddhit) 

bisäni steno apa so jahära || 


und somit ganz offenbar in ihrem Schlußteil den Refrain der Lotus- ı5 
diebstahlgeschichte enthält; auch setzt sie Säyana mit jener Er- 
:ühlung in Verbindung. Geldner hat auch bemerkt, daß man statt 
so jahara in Übereinstimmung mit den MBh- und Jätaka-Versen 
40 jahära lesen muß (vgl. auch Oldenberg, GN. 1911, 5.464, A. 2). 
Es zeigt sich also eine genaue Übereinsimmung zwischen der »o 
Formulierung des Brahmaga: bisani steno apa 140 jahara, was 
nstürlich die ursprünglichste Fassung gewesen sein muß, und der 
des Jätaka: Ahisünd fe brahmana yo ahäsı*). Dagegen lautet im 
MBh. der Refrain in der ersten Version: disastainyam karoti yahı 
in der zweiten nber: yas te harati puskaram, was sich ja als ıs 
Umdichtung erweist. Aber — und, dies ist gerade wichtig — 
der Vers, der die Eidesleistung des Sunahsakha (= Indra) enthält 
(XII, 4533 — 4590), hat von allen anderen abweichend: yo Aharate 
bieäni, was der ursprünglichen Fassung näher steht. Und weiter: 
während sonst im MBh. die Erzählung durchweg in Sloken ab- »0 
gefaßt ist, hat dieser selbe Vers den Tristubh behalten, was uuch 
das Versmaß der Gäthäs im Ait. Br. und im Jütaka ist. Man wird 
also den Tristubh nls das Ursprüngliche betrachten können, und 
ich finde in der Tatsache, daß gerade dieser Vers des MBh. sich 
als der um besten bewahrte erweist, eine krüftige Stütze meiner »s 
früher ®) ausgesprochenen Vermutung, daß eben dieser Schlußvers 


1) Zu diesem Ausdrucke vergleicht Geläner TBr, 111,7,3,8; Ap. 9r. 8. 
IX, 3,8; Ähnlichkeit bietet auch Jat. 444, 0. 2; yazmıl diinam n'abhinandin 
eisam jivatu Yannadatto. Zu deu Worten anenasım ete, vgl. Suparutdhy. 


11,4 (vgl. meine KL Beitr., #. Indoiran. Myth., Upsnin 1911, 8, 97, Anm.). 

2) Resp, bias de brükmana yo hy ahkärsit bei Arya Sara Übrigens 
ist zu bemerken, daß, well stena im Prakrit (# Pischel, Gramm, & 307) und 
Päli im allgemeinsn ten lautet, man sich tatsächlich einen Vers *bhislins teno 
apa yo ahdei denken könnte, der dann im Shen fe (brähmane) yo ahfei 
verändert worden wäre, 

3) ZDMG. 64, 82. 
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der Eidesleistungen von entscheidender Bedeutung bei der Um- 
dicehtung der Gäthäs in der buddhistischen Version wart). 
Es ist also offenbar, daß wir hier eine Erzählung antrefien, 
die in der alten Itihäsasammlung ‚ dem fünften Veda, stand, denn 
s aus einer anderen Quelle kann de Ait. Br. kaum geschüpft haben. 
Und zwar war wohl dort mindestens die Hauptpartie der Geschichte 
in Tristubh abgefaßt. 
Zu meinem früheren Artikel bemerke ich weiter, daß der Vers 
MBh, XII, 4524 (= 4568): wdapanaplave gräme brühmano vr- 
ı0 salipatıh, wozu Nilakantha sagt: udapüänap en ekaküpaikajizane, 
den ich ZDMG. 62, 77 A.5 als mir unklar bezeichnet hatte, offen- 
bar aus MBh. VILL, 2062 seine Erklärung erhält. Es heißt nämlich 
dort, niemand würde in den Himmel gelangen, der in Bhütilaya 
gebadet habe. Dazu bemerkt Nilakantha, in Bhütilaya gübe es 
ıs nur einen Teich, wo Brahmänen und Candälas zusammen badeten. 
Die G. 10 des Jütaka: 


dasinam hi sabbasamigatänan 
biurijeyya südım ankampamiana, 


wozu vgl. Jät. 326, G, 3: eko sädum na bhunjeyya, knüpft offen- 
= bar an sehr alte Vorstellungen über die Verderblichkeit, nur für 
sich allein das Essen zu behalten, anderen nicht davon Teil zu 
geben, an, vgl. EV.X, 117, 6: kevalagho bhavatı i kevalädi und die 
Stellen bei Sieg, Sagenstoffe 3.9. 
Es gibt noch ein Jütaka, daß dergleichen Eidesleistungen ent- 
5 hält, nämlich das Ambacorajataka (Jüt. 344, Fausboll II, 137 #.). 
Da enthalten aber die Gäthas WRRINES Verwünschungen und sind 
nicht in buddhistischem Sinne umgediehtet, wie im Bhisejätaks; 
die Erzihlung macht dadurch einen weit schlichteren und mehr 
ultertümlichen Eindruck. Die Prosserzählung scheint aber stark 
= entstellt zu sein, da sie eigentlich keinen Zusammenhang bietet: 
Bodhisatts war einmal als Sakka wiederrebören. Zu der Zeit 
lebte in der Nahe von Benares ein schlechter Einsiedler (kasajarıla), 
der sich in einem Ambawalde eine Hütte erbaute und sich von 
Ambafrüchten ernährte. Als non Sakka einmal über die Welt hin- 
blickte und dns schlechte Benehmen des Asketen bemerkte, be- 
schloß er ihn zu verschenchen, weshalb er einmal die herunter- 
gefallenen Ambafrüchte wegnahm. Im selben Moment kamen vier 


1) In Alt. Br. finden wir, was auch bemerkt zu worden verdient, in den 
Verwünschungen abhisastät und apaharat, also Konjuktive (neben rungdedhi): 
das MBh und Jataka bat durchgehend Optativ oder Imperativ; nor in MBh,. 
AU, 4577 stoht dead, Adereeendi, was alls Handschriften in Gätht 2 dies 
Jätaka haben, wird wohl richtig sein; ibid, Gacha 8 ist mil... datthu (statt 
erbautthun, Fausheil) des Metrums wegen zu lasan (mi ,... Iubelha bei Arya Süra). 
elatthe kann übrigens nieht mit Kuhn, Beitr, zur Pali Gramm, 111 als aus 

‚Verhärtung* von *"elacddha entstanden erklärt werden, da ja das Päli auch 
die Form (a)luddhf kennt, sondern setzt ein skr. *alapmeio wor, wel. 3, PL 
Hr. (vgl. Johansson, BZ. 32, 444, 
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Kuaufmannstöehter aus Benares in den Wald, und der Einsiedler 
warf ihnen vor, sie hätten seine Ambafrüchte gestohlen. Die vier 
Mädchen reinigten sich durch die folgenden Eidesleistungen: 
1. yo niliyam mandayatı sandäsena vihannati 
tassa sä rasam anrefu yü te ambe avdhari, 5 
„Wer (seine Haare) schwarz färbt und sich mit der Zange ab- 
müht) — in dessen Gewalt mag sie gelangen, die da deine Amba- 
früchte weggenommen hat“. 
2. visam va pronnueisam va ünafimsan va jaflyd 
tadısa patım mä laddha ya ete. 10 
„Bei zwanzig, fünfundzwanzig oder sogar neunundzwanzig Jahren 
mag die keinen Gatten finden, die da* usw.*). 
3, digham gacchatu addhänem ekikä abhisariya 
sakete patim mä addasa*) ya ete. 
„Einen weiten Weg mag das verliebte Mädchen allein gehen, beim ıs 
Stelldichein ihren Liebhaber nicht finden, die da“ usw. 
4. alamkatä surasani mälini camdanussada 
. ekiki sayane seyalı yü etc. 
„Geschmückt, schön bekleidet, bekränzt, sandelduftend mag sie allein 
auf dem Lager ruhen, die da usw. z0 

Der Asket wurde durch diess kräftigen Eidesleistungen von 
ihrer Unschuld fberzeugt und ließ sie gehen. Sakka aber trat in 
schreckenerregender Gestalt auf und jagte ihn fort. 

So, wie die Geschichte erzählt wird, ist sie ja ziemlich un- 
gereimt. Aber das Auftreten des Sakks, der die Früchte weg- » 
nimmt, der ganze Ton der Eidesleistungen, die weit mehr an die 
des Bisastainyopäkhyäna des MBh. wie an die des Bhisajätaks er- 
innern und vor allem der deutliche Anklang in dem Refrain: yä 
ta ambe avahari zeigen offenbar, daß wir es hier mit einer Doublette 
zur Geschichte vom Lotusdiebstahl, wenn nicht sogar mit einer Um- a6 
diehtung eines gewissen Teils desselben zu tun haben. 


C, Zum Jütaka 148 (Bigälajätaks). 


In meinen „Paecekabuddhageschichten* 3. 22 ff. habe ich dis 
Jütaka 148 (Sigälnjätaka), das davon erzählt, wie eın Schakal 
sich in einen Elefantenkadaver hineinfraß und dort eingesperrt wurde, »» 


1) Nämlich um die grauen Haare ausaureiben. u = 

2) So nach dem Komm. Es wäre aber möglich, dad jätiyä aus jätiyo 
entstellt sei; dann würde der Sinn sein: „In zwaneg... Geburten soll die 
keinen Mann finden* usw. m | 

3) Metrisch unmöglich; es ist mit Bi md adda zu lesen. acdıla = skr, 
&dräk SHr. GBr. Danach ist die orste Person adedam gebildet, e. B. Jät. 408 
dach 1. 
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behandelt, Die Erzählung kehrt im Jätaka 490 (Pafcüpossatha- 
jätaka)!) wieder, was ich damals nicht bemerkt hatte, 

Dort lauten die GG. 8—10 fölgendermabßen: 

8. pavissam kucahem mahato gajassa 
5 kunape rato hatthimamse pagiddho 
unho ca ville Bikkhind ca rasıniyo 
te sosaryum kassc Kartremangaen 
9, kaso ca panda ca aham bhadanıe 
na me ahum nikkhamanayı maggo 
in maha ca megho sahasü se 
Fu ferne ar ca] 
10, fato aham TR rcler 
cando yatka rahumukhä Bammaahlo 
tasıma aham posatham pälaydamı 

15 lobho mamam mä punar. ägamäsi. 

(8) „Ich ging ein in den Hauch eines großen Elefanten, mich 
an dem Leichnam freuend, lüstern nach Elefantenfleisch; heißer 
Wind und die scharfen Sonnenstrahlen machten dessen Mastdarm *) 
vertrocknen. 

20 (3) Ich wurde mager und blaß, o Ehrwürdiger®), nicht gab 
es für mich einen Weg zum Herauskommen; dann fingen große 
Wolken heftig an zu regnen und durchnäßten des Leichnams 
Hinterteil, 

(10) Dann kroch ich heraus, Ehrwürdiger, wie der Mond be- 

#5 freit von dem Rachen des Rähu; deswegen beobachte ich die 
Fasttage, Lüsternheit soll mich nieht weiter befallen.* 

Die Erzählung dieser Verse stimmt in allen Einzelheiten mit 
dem, was die Prosa des Jätaka 148 bringt, überein. ! 








Y} Fausbell IV, 325 f 

2) Auf diesem Wege war nach Jät, 148: der Schakal in ee Kadarer 
hineingekrochen. 

%) Der Schakal orzählt einem Heiligen seine Geschichte, 
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Paisäci, Pisäcas, and “Modern Pisäca”, 
By 
6. A. tirierson. 


1. What was Paisäci Prakrit ? 

The following notes on Paitäct Prakrit are based an the 
10% chapter of Vararnei's grammar with Bhämahas commentary, 
on sütras 808—328 of the 4! chapter of Hemacandra’s Prakrit 
grammar, and on verses 6—18 of the 8" chapter of Shankar 3 
Pändurang Pandits edition of Hemacandra's Kumarapalacerita. 
The last-named passage was composed to illustrate the rules laid 
down by Hömacandra for Paifäct and may be considered to be 
part of his grammar!), 

Hemncandın desceribes three kinds of Paisäct. To the first, ı0 
or. standard Paifäct (P) be devotes most space. He then deals with 
two varieties of what he calls "Cnlikäpaisaeika” (CP), contenting 
himself with explaining in what partieulars they differ from his 
standard. "The difference lies mainly in the treatment of medial con-» 
sonänte. In He.'s standard Paisßel the only medial that is hardened to ı3 
a temmis is d. In the first variety of Cüliküpaisneika (CP!) every 
medial is hardened wherever it oceurs, and in the second variety 
of Cnlikäpaisäeikn (CP*) medials are hardened only when they are 
not at the beginning of a word. Moreover, both varieties of CP 
optionally change # to /, » change which is not allowed in He,s #0 
standard. 


Viraruci deseribes but one form of PaizäcT, which is praetically 


ı) V, = Vararuei eum Bhämaha, or Varnruel's grammar with Hhümahn's 
eommentary, He. — Hömasandra, or Hömscandra's grammar, K,— Kumnärn- 
leerrita, P — Paiktei, CP — Cüliküpalskeika, UP! — He, ürst variety 
st cp. CP? — Her second variety uf UP. Chapters are indiented in Roman, 
and sütras or verses in Arabic nomerals. When references arm ınade to the 
10th chapter of V. or to any of the PaiäfleT sütrns in He, iho number of tha 
chapter is not indiented, Pischel’s Prakrit grammar is quoted by pages, not by 
sections. E have alsn eonsulted the Paisäct sections of Bimharkjas Prükrta- 
ropdeotdre and of Kramadisvara's Semksptasiira, but my main rellance has 
been upon the works above mentioned. 
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the same as He.s OP? The only important difference is that 
secording to V. not only do initial medials remain unbardened, but 
also all medial compound consonants. Thus the Sanskrit eyäghra 
would become vakkha according to He.s CP®, but would become 
cagyka according to V. Vararaci’s rule is not always observed by 
his eommentator Bhamaha, who gives such words us niechara, not 
nijphera, for nirjhara, and göpimta, not göpinda, for gövinda!), 
I therefore consider myself at liberty to treat these two — Ws 
P and He.'s CP? as one and the same form of speech. 
10 The Indian grammarians who deal with Paisäci give differing 
acconnts as t0 the mumber of its varieties. Vararıei mentions 
only one, He, has two (or three, counting the two varieties of CP), 
while Märkandeya hbandles three principal ones, and mentions eirht 
others. As Vararmuei is much the oldest of these writers, I take 
his variety (together witlı He’s CP?) as the standard, and treat 
He’s standard and his CP! as variations from Vs standard. 
As it is important to know exactly. what the materials are 
on which we have to work, I eommence by giving three lists of 
Paisäct words. The first list, and the most important, eöntains all 
»o the words in Vs standard P (together with CP*®) that I have been 
able fo colleet. To tkis are appended two subsidiary lists (IA 
and IB) showing the details in which Vs P differs from CP®, 
List IA recapitulates those words in List I which, while following 
V., do not follow He’s rules for CP®, and List IB similarly re- 

» capitulstes those words in List I which, while agreeing with He.'s 
rules for OP®, do not follow V. List II contains words which 
belong to Hec/’s standard P, and which do not belong to any other 
form of P. List III contains words which belong to CP! and 
which do not belong to any other form of P. 

20 Each list contains four eolumns. In the first column is-the 
Paisacı word; in the second, its Sanskrit equivalent; in the third 
a reference to the place where it is to be fonnd in V., He., or K.: 
and in.the fourth references to any Prakrit change suffered by the 
word under eonsiderafion, in addition to those changes undergone 

ss in accordance with the special rules for Paisäcı. 


bi 
wa 


I. 


List of words oceurring in V., He., and K. which complr 
with Vs definition of Paisaci, also of those given by V. which 
do not agree with his definition, and also of those which agree 

40 with "Ho’s definition of the second variety üf Calikapaisäcika, even 
wben they are inconsistent with V.'s definition. 


1) In this respeet, Ho. also des not always follow the rules he gives für 
his CP!, Thus (32861, he gives palibembam, Juchedem und senmchi, whon his 


ou rules require pfipimpem, Öuttam, and samutia, respectively, 
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Paisäri 


«oclute, Ti 
Bl 
Alam 
emhatad 
Irre 
ernten 
EITFERFT. 
ra 

the 
ertitther 
etthem 
silakı 
Jam 
Ihukenufi 


bharda, bhüriya 


Aheriyüna 
herr 
bhakı 

En 

cerlemı 
eorlane 
caltüri 


cha 
eintayenmind 
eimtayamtö 
cinaditern 
cıntälammen 
elemerrulke 
dnmütard 
+litänam 
lien 
«human 
dhahnd 
dalint 
ekatbese 
eat 
"lisa 
Er ' 
gacahite, -Li 
gahımmm 
gakanısa 
Game 
gamtima 
rer 
as 
gato 


‚Sanskrit 


recht 
ayru 
GETAEEN/ER 
anyiarsuf 
beiten 
arhat 
oda 
adreta 
than 
brahma 
Aongereneii 
hhäryü 
bhärydinam 
üheri 
blunerti 

[En 

Een 

ur Tre 
enter 


ost 
einbeypmdnd 
ernlarjern 
eintilam 
einbaydbenypcan 
Jdamaruıka 
dümsdarid: 
ehirkten 
dhanamı 
dhamyarfı 
dölayenti 
Aikerielersen 

Enz 


idrda 


errm 
gasehete 
grahemeen 
gegen 
GNGEAFMENLEEAT. 
guaded 
gene 
patih 


Where found 
He,2319; E.10, 


He, 322, 326, 
RK. 18. 

He 417. 
&.#. 

He, 517, 

RK. 13. 

K:9, 

K. 12, 

He, 333, 

He. 310, 

He. 347. 

K, 13. 

Ha; 397 
Y,8; He, 314. 
K.8,; 

K, is: 

He. 318, 


He. 321. 322.325 


He, 336, 
E,12, 
RK. 11. 


K.7. 
He. 310. 
He. 322, 
He. 320. 
K.ü. 
He. 327} 
He. 427. 
Y.8: 
v4, 
He. 323. 
He. 327; 
He, 304, 
K.1i13, 
He. #15. 
K.1, 
He, 328. 
He. 320, 
Ile. 317. 323, 
He, #22; 

He, 319, 

He. 323, 

T,3 

TH: 

He. 312; KT, 
He, 306, 

He. 327. 

He. 334, 


29884 


Pr. «litthä, He. 11,44; 


K. 15, 


K, 13. 


Remarks 


:99 for gr, He, IL, 78 


Pr. cmAdriso, He, T,i4e 4 
Pr, saunariad, He, |, 142. 
Pr. appa, He. 11,51. 

Pr. orıkö, He, OD, 111. 

14 
th for rt, He, II, 70, 


Pr. bamha, He. Il, 74. 
Lö 


CH, hanatı, hütı, 


r. cattarı, He, 11, 1%; 
He, Il, 122. 


Pr 
Bl} 

$, „din, He. IV,2T1. 

8. «die, He. IV, 268, 
35 
40 


ö für 7, He. 1,105, 


9 for. gr, He, TI, 79, 45 


8, “dit, He. Iv,a71. 
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Paisäct 


erleerrn 
ghepmerte 


ghöttänem- 


a ge 
gayypatı 
gern 
10 gumend 
har 
erschien 
kalte 
16 
habl 


Aötu 
so Auuäyya 
11777) 


‚Jela 
25 ‚san 


au 
„JarE 
aochara 
„firmäile 
‚la 
FELL? 
‚Futtd 


40 
ko 
kascamı 
kamalanı 


4 kampitä 
BER. 
kann 


konperfin 
56 karanı 


- [} 


>= 


P 4 
a ii 


Kınskrit 


srhyatz 
grhiteä 
art 
giyate 
gauri 
gund 
gunene 
Aarası 
Aussehen? 
Alurrerti 


Areale 
Aheratl 


Iureredas 
Aaaeei 
ara 


„aba 


yasım 


Ha. 527; K.ıa, 
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He. 397. um for. rm, He. II, 7#. 

K.11. Pr. ghöppe-, He.1V, 250. 

v.ı2. 5. dm, He. IV, 271. 

RE. 13. 

He, 515. 

He. 328. u for aa, He. 1, 158. 

un; 
- He, 306; K. 4. 

He, 306, 

He. 324, 

Yv,14. | 

He. 31%. 5, » dena, He. IV, 271. 

K. 19. Pr. havat, He. IV, #0. 
cr hat, Adtı, 

Y.143 He. 310; -K, 7. 

He, #1%, Pr. Aut, He, IV, #0, CX 
biuti, havatı, 

He. 507; See Anti, 

He. 320, 523, Pr. Auna-, He, IV, du, 

He, 323, Plschel, p. 202, Ef, Vedie 

Hr, 304. 

E.#, 

K. 18, Pr. je-, He. 1,245, But 
in P initial y ia retalnod 
(He, IV, 324, The 
forın Istherefore wrong, 
as He. I, 2345 cuunot 
apply. 

E.# 


Jh far rjk, He, II, 79, 


He. 327; K; 13. 


KR. 7. 
K.9®. 
He, 306. 


He. 520, 
v„1l, 


Pr, ju-, He, I, 245: & 
for kt, He. 11, 77. Wo 
should have miiir, sen 
jasarı abore. Aw. |. 
is Yrulli, | 


Pischel, p. 195, 


V.4; He. 308, 


K.8. 
He. 326, 
He. 325, 
v,r10. 
He, 305, 
K.#; 
KT. 


v6; He. 


mm for rm, He. 11, 79_ 


pp for rp, He. 11,7, 


ld, 
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Paisäet Sanskrit Wlere found Kemarks 
kusäyd karäamilh K.8. 
knata kria He. 323; E. #. 
katisind krtäsind He. 322, Mn i 
kitiinam kertei V.18. 3, ine, He,iV,2rı. 5 
kraapi krumm: va 
bei Ita He, 324. 
bilır Kaiker R. 6. 
Alm kam He. 510, 
lärmie kersycafi He. 316: K.®#. Pr. kirei, He, IV, 250, 10 
Leriyde ker E.11. 
kufamı kuulam He, 308. 
kurumme kresamıcı He. 322, 
engen | kutumba K, 7. ” 
kutan ba el kutumbekem He, 311, 
lagga kaygma He. 326, 99 Tor gu, He, 11,58, 
Kice rıtjar K.i2, 
Japate, -ti lorpeatı He. 319. zu 
dapitam lapitaın He. 304. 324, 
dila lila He, 328, 
Jöke Lökı He. 323. 
Inelekım ruelrei He. 326. del for ddr, He.-11, 78, 
arenkorrit aruerkanrce He. 323. us 
ankarıketi meakarulhötel He, 324, 
reed nee He. 325. og for'ry, He. 11,79. 
em ze He, 325, 
HELGE UPE FETT v.& 
nee, I ae He, 307.321, 5, -feld, Tele, He.1V,276, 90 
werten nastieelelean He. 325, 
Arekri, , mangalaın K,il. 
acer mentram E11. nd for ner, He, 11,79, 
nem arareralreuh K.®, ni for mer, Ho. Il, 79 
nat neben He, 307. 324. 320. ‘8 
nur neck K.6. 
alhaertm sanelkuram He. 325. 
einer nina v3. 
nid Nr v.14, 
meh megkah V.3; He, 325, u 
ranndokece an kam E. 10, Mg. Fk for ka, He. IV,296, 
mukkea runder Ki, ik fur kt, He. 11,2. 
sankhehcı möken K.1%. kich for &#, He, 11,3. 
"l Till E.7.8.10.1#, i5 
errmeea uriyufalı He. 324. cc for &y, He. 11,18, 
[erta tayü Hr. 523, Pr: »a-, He, 11, 70, 
ni tayü K. 11, Pr, @0-, He, III, 70, 
surkser cm LTE PO TEN He. 325. 
vurkchur sucrkohen He. 326. .. 
nimmt Terme He. 528, 
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Palsäct Sanskrit 
Ad jadnam 
nalthiing nurzeind 
nerithäin | | 

; nattküna rerefen 
tere ter 
net rend 
niecherrö nerjAerel 

ı0 
au yoherabereı nahen 

15 

0 panaya pranaya 
panna projia 
En Drüjniiniime 

:5 parapasd a een 
paribbhammmta pariähreman 
petükä patakf 

25 erg 
-ppatänfnc -prachinönd 
yrustkc pulra 

0 puinakammd — punyakermä 
en) rin 
räelinem rüjdnam 

ah rieamid räjnä 
rücia ran 
rilermi räjni 
rend rijmah 
räcind rjänh 

so rammie, ta 


Where found 


He, 308. 

K.&, 

He. A138. 

K, 11; He. 322 
He. 318.519. 
Y.3; He; 325, 


Ha. 328, 
Ks, 
Ha 325. 


He, 327; K. 18. 


He. 536, 
He. 328, 
He, 126, 
He. 403. 
K.s. 
Hc, 324, 
R.B#. 
He, 307, 
He, 324. 
He. 822, 328, 
He. 307. 
RK.7. 
He. 307, 
He. 325, 


He. 807. 
He. 323, 
He. 310, 
VYıt 

He. 322, 
He, 324. 
He. 305. 
He. 3085. 
K_6, 

He. 323, 


Y.3.12; Ho,835, 


V.12, 

v.12. 

He. 304: K. 6, 
v.18 

v.12, 

He. 304, 


remalı (paras- He. 318, 


maipada) 


Hamarks 


Pr. dl, He, 111, si, 


HA Tor rjä, He, II, 78, 
V.3 has niechud, Ac- 
eording to V.'sn rulethe 
word should be nejjh”, 


tr for rr, He. 11,78. 

He, confines this to Le 
it form of CP. 

Ile. eonfines this to the 
Zad form of UP, 

p fur pr, He, 11,78, 

p for pr, He. II, 79. 

p for pr, He, Tl, 79. 

p for pr, Ho, Il, 7». 

ft for pr, He, Tl, 78, 


55h for Öhr, He. 11, 1m, 


17 for pr, He. IL, 70, 

Pr. pidimit, He, I, 206 
(a special form), 

rer for re, He 11, 79, 

pP for pr, He. Il, 78. 

Pr, pt, He. 1,41. 

Pr. prev, Pischel, p. 230; 

pp for pr, He. 11; 1%, 

H for ir, He. 11,7%. 


mm for rm, Ho. 11,78, 
An, also Mg., He. IV, 203. 


Puidäei 
reiner 


rem yenbe 
ranıplar 
rurmftind 


urn, 


rannd 


roane 


ran 
rannd 
rirguletan 
sailä 
sakko 
ala 
ja i 


ser 


zent 


Sanskrit 
reummert ( penrers- 
mirspace) 
Paper 
rımbhä 
rernbert 
rajäd 


ara 
ren 
rüjsah 
Srehah 


Sulabhal 


Feen 


iuddhükegäye 


farm 


Where foanıd- 


He, 107, 


Ile, 315; 
He. 325. 
Ha; 312, 


Y.12; He, 304, 320; 


R.6, 
K.10. 


V.1% 

V. 12; He. 304, 
lie, 325, 

He, 328; 

He, 309, 

Y.3 

He. 308; E.#, 
K.#, 

v.3 

He. 3232, 

He. 309, 

He. 316: 

Ha. 325, 

He, 326, 

Y. 
Y, 


-1 ez 


He. 308, 
Vv.3 
He, 323, 
He. 309, 
He, 307; 
He, 307. 
K. 12. 
E.$, 


Y.0; He. 303; K.13. 


He, 318, 


K. 10. 


He. 314, 
K.B8. 
K.7, 

K. 11. 


Hr.322, 423; E.14, 


K.T7. 

He, 314. 
He, #14. 
Hr, 322. 
vs, 14 
He, 328, 


He, 3286, 


Pr. ruuna, He, I, 86. 


Here ny does not be- 10 


come AH, 


kk for Mani He, 11,78. 


9 for gr, He. I, 78, 


dd for dr, Hell, 79, 


ee for rtv, He. 11,79. 
eo for ro, He. 11,79. 
vv for re, He, 
Pr. -s#r, He. IH, 10, 
# far ai, He, 1, 148, 


suljo, He. 11, 24. 64. 


II, TB, 


25 
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Paisfel Sanskrit Where found Remaärk» 
kiran far He, 320. 
Lern kon He. 428, 
Eon terpealı K. 10. 
& fapenmdö topyamänalı  E.10. 
tüperan kirpeker He. 323, 
kertinlesenn tarläganı He. 425. 
Eiikirer tadrdo He. 817; K.#. 
tert tatah K.., 
10 tulldıer tatrc .  Hoa.322, Pr. tattoo, He. M, 161. 
er Er } athitna He. ars, 
Eilna tdeat He, 321.423; K.10, CL däve, 
thalası efhirlerin He, 326, th for ath, He, 11,77. 
15 Fa Loryar He, 321.985 
tumät, -Eut tmattalı He. 507. 321, 8, Men, He. IV,276, 
uerhallamt wechlent! He, 324, 
ajjäete werjhiken K,8. 
ukkherfn uk He, #20. Pr. uikhioai, He,IV 144. 
zu ulkheoenm is werninet 
rulas for V’,, 50» Pischel, 
p.13®, n. i, 
ukkhösumdnena udglköseki B.11. aglı for erh, He. 11,77, 
Bpasam upasirmenh K 13, 
an Din INEETTEIT Hc 324 
Beer vyäghruh vH ggh for gie, He, 11,7%, 
vakdchi enäghreh He. 325, gl for re, He. II, Tu, 
vnlatı vorlaö K.i, 
verubh hanekad K, 14. 
30 Daram DEREN He, 321, 
rom 101777 He. 518, Pr. 2oani-, He. IV, 11. 
ru euch He. 128. 
ertrmekenin errdleanakcm He. 307. 
Pestägrn earfisan ur 
25 vaflo erartnte vo, Printed text lin“ weritar, 
which is wrong. 
Bern vrriresc K.6. © for ai, He, I; 148, 
ve ‚vida He. 323, 
neben vetasal, He. 307. 
40 vi eu K.10, 1%, Pr. avi, He, 1,41. 
a DOTE PET eijhänam He. 208, 
LurpaTt?T rijherteeh v,® I 
Ya ee He. 326, 5. init, Pischel, p. 138, 
yet ir K,# 
45 yralı yadı He. 333; K. 8, 
yatı yüh K.s. 
yätısı yüdısıa He, 317; K.B, 
yıma ylnat E. 10, 
sure rem He, 517, mi for am, He, IT, 74. 
come Ar He. 519,331.923, °8, yyere, He, IV, 080, 
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1A. 
List of words oceurring in He. and K. which eompliv with 
Y.s definition of Puidüel, but which do not eomply with He.'s 
definition of the second variety of Cülikäpaisieika. 


Paitäct Sanskrit Where found Kemarks 
CTET ugra He. 322,328, gu for gr, Be. 11,79, 
hut FF I, 5 = Ma 
ni Bu Eu kutumhalksın He, 311; 
derggu Jrtermee He. 328, 77 far gm, He. II, T#. 


He. gives this ss UP; 


but according to his 
rule the word shoulı 
bo lakkı, 

durleam radeon He. 326, eled for dr, He. II, 78. 
He, gives this ss UP, 
but aceording to his 
rule the word should 


ba Fiebkerm, 
nach herren mangalanı + MK.il, 
nierbbhamemti paribbraman He. 324, bh for Gr, He, 11, Th, 
some ech, He, 424, edel fur dr, He, Il, 78, 
. | He. given this as UP, 


but according to his 
rule the word should 


be samukblr. 
suddhikesäyı Auddhäkegäye KT, 
zu irgend He. 314. sujj0, He. IL 24, 64. 
sejjnten zei jhaiken K.$#, 
1 B. 


List of words oecurring in V„. He., and K. which do not eomply 
with W.s definition of PaifäeTl, but which do’ eomplp with He.’s 
definition of the second variety of Culikäpaisäeike. 


Paisäci Sanskrit Where (uand Kemarks 
legal haha K. 18. 
gpimdo görindah v.3. 
Junechara ‚JAarjhara He. 3371 K. 13. äh for rjä, We. I, 79, 
kunmtappö kanderzuuh Ho, 825, PP for #p, Heli, TR, 
mabkand mürgenal He. 325. 99 for rg, He. 11,7%. 
wecrnberlern mmurueherkunn He. 335. 
niechars nirjherel V.3; He.325. dh fur nik, He. II, 78. 


vB Bas hier, 
secorling to Vs rule, 


15 


tho n should ba dental, #5 


und also jjh shanld he 


prasorred. 


=8 Grierson, Paifiäct, Piäieas, and "Modern Pi”, 


Palöger Sanskrit 
nayjaların EFT) 
rad ru 
amt scenlherh , 

3 ukkAbsamiihänd ucghögatü 
wrrkichö eyrdghrah 
vr beandheeh 


10 List of words oceurring 


of Paisacı. 





pabhuti 


Sanskrit 


pathiteni 


Where found 
He. 3275. K: 18, 


He. 525, 
He, 325, 
E. 11, 

He, 325, 


K.12 


Il. 


Hemarks 


om for gör, He. Il, 79, 
v3 has vngghö, 


in He. and K. which agree with He.s 
definition of Paifäet, but which do not agree with V.s definition 


Where found 


He, 305. 
He. 323, 
He. 333, 
K.1®, 

He, 324. 
He. 323. 
He. 323, 
He. 307. 
He, 323, 
K. 10, 


He. 323. 
He. 323, 
He, 323, 
H. 312, 


K.10. 
He. 343, 
R. ti. 
R.11, 
He, 312, 


He. 3153 K, 9. 


Hr. 328, 


He. 316. 


Koemarks 


ih or dr, He. 11,26, 


According to rula this 
should ba Zara, 
ee for dee, He. 11,79. 


8. kadham, He. IV, 367. 
8, kadhedh, He. IV, 267. 
8. -cfüna, He, IV, 271. 


pP für pr, He, 11,78, 

ch for th, He, I, 198, 
But this should be 
path-, as He. 1,100 is 
enneelled by IV, 324. 

dh for th, He, 1,109, 
should be path-, son 
above, 

Aceording to He, this Is 
the first variety of CP,, 
but in this cme we 
should expert pmalı- 
pimpaem, Rogarding 
pati,ssePischel,p.15t. 

C[. Pischel, p, 159, 
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Paisäci 


rajd 


rayam 


sagen 
söbhanm 
söbhatt 
kümatard 
Fame 


ters 
tatthiin, 
tatthiinen!) 
tet 


terarö 
tithö 


Eiriib 
tirdbn 

FT 
vjayasindänı 
jeher 
güge 


Sanskrit 
rapa 
rijen 
Jühlumean 
Koh 
cdimdcderah 


dampantsu 
alerdranı 


ddaedäti 


därad 
duräcd 
vijayıusenena 
ejäberyie 
yüge 


Where rund 


He, 322, 
He. 324, 
Ha. 323, 
He, 324. 
He, 309, 
He. 309, 


He, 307. 325. 


He. 116, 


He, 326, 


He. 326, 


He. 420, 323, 


He. 318, 


He. 324. 


He, 314. 321, 323, 


He. 321. 323. E.10, 
He. 321; K. 11. 


K.#, 
He. 324, 
K. 8, 

KB. 11. 
K.7,.1% 


Eemarks 


Also He.’s first CP, 

Also He.'s fürst ÜP, dan 
särca, He. I,26. tö 

Also Ho,s first CP. m 
för rp, He. II, TB, 

Also He,'s first CP. 


Also He.'s fint CP. 
Also He.'s first CP, & 
dei, He. IV, 273. 


15 


Also He.'s first CP. th 
for #, He, II, 34. 20 

Also He,s first CP. 

Abo He,s frst CP. 


ine for ey, Kle. 1,78. = 


List of words in He. and K. which comply with He.s definition 
öf the first variety of Cülikäpaisäcika, and which do not agree with so 
V’s definition of Paisacı. 


Paidäct 


daccaram 
ehaochard 
eimilo 


palakö 
pramikans 


Sanskrit 
Jarjaram 
Jharjharalı 
gäglharm 


iybjitam 


Where found 


He, 325, 
Hr. 325. 
He. 525, 
He, 325. 
He. 325. 
He, 325, 
He, 325. 


He. 325, 
Be, 325. 


jj for rj, He. 11, 79. 
jfh for ri, He. 11, 79. 
4b 


nım for rmı, He, 11,79, 


He, 327 eonfnes this to 
the Ärst varletiy of ÜP, 40 
but it agress with Vs 
definition of P, 


tv... In both places facklhüna, which is tba form adopted by Shaükar 
Pänderang Pandit, 
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De 


Puisaci Sanskrit Where found kemarks 

Ink bhegaeafi He. 325. 

temaar limödaro He, 407. 425, Also Hes P 

Lermacenae «darsang He. 316, Als He’s P. elamsanı, 
5 He. 1,2%. 

Frppenän darpandan He,3326. Al He's P., 

tameruko elenmenruken) He. 325. Also Hes P. 

ts chediren He. 326, Also He.s P. 

eirthen deametrü He, 325. Pr. dächä, Be. II, 13%, 
nn ee, efrsteü He. 320, 323. Also He.'s P. 

th lacäti He, 318. Also He's P. 5. dedi, 

He. IV, 273. 

erard cleeanal He. 324. Also Hes PP 
15 fhakkü ılhalkka He, 325, 

halt dhüli He, 325. 

utrhe erster Be.314.321.325. Also Bes P. 

Hirt dürdd He. 21.323; K, 10, Abo He)s P, 

kart fürärd He. 321: K. 11. Alsı He.s P, 


ah In eonsidering the foregoing liste, it is unnecessary to repent 
here the rules laid down by V. and He. for the formation of 
Paisäct words, They are well known, and are available in any 
Prakrit grammar. 1 must, however, mention one sütrn, as it is an 
instance of “legislation by reference”, and has hence been more 
s; than once overlocked by students of the subject. According to He. 
IV, 324, the rules given for Prakrit in sütras I, 177—265 do not 
apply to Paisaci. These sütras, besides dealing with a number of 
specinl cases, inelude several most important general laws. Thev 
consist of nearly all the rules dealing with single intervocalic 
» eonsonants, and of little else. Taking these into eonsideration, we 
tberefore find the following facts regarding Paisäcl, — additional 
to those given in IV, 303—324, but, of course, also subject to 
these speeial rules when they apply. 
The first of these additional rules is without doubt the most 
a» important of all those dealing with Paidäct. There is hardly u 
word in the language which is not affected by it, and it isit, — 
not the oft-quoted rule about hardening medial (or sonant) con- 
sonants, — that gives Paisaci its essential character. This rule 
is that single interroealie mute eonsonants are not elided (He. I, 177), 
1 and that similar aspirates are not reduced to A (He. 1, 187). Inter- 
voealie # does not beeome d (1,195). Intervocalic #h does not 
beeome dh (1,199), and intervocnlice d does not become [ (1, 202), 
As this rule is so important, and as no colleetion of examples has 
hitberto been made, I here zire a series compiled from the fore- 
us going Lists. 


ii vw. 1. tadcdhine, Bee Lit II. 
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k bälakö, damanıka, löke, makara. 

kh mukham, nakhe. 

y  Mgacchamand, bhagavam, sagara, yöge, yögl. 

dh mökhöo, 

ce vacenam, cl, CP! niyöeitam. & 

ch No example. 

3 -dıhaje, püjito, räjd, vijetavve, 

34 No example, but of. anykayanto, 

t  kapata, kufumda. | 

th asathesu, cf. also He. P padhitäna, 10 

No example. 

dh dadha. 

te bhöti, gato, jäli, jimite, lapitam, and many others. 

th No example, but cf. V. vasutka, He. P. adha, kadham; also 
namathc, 15 

d tämöltare, fürato. 

dh äyudham, evameidhar, mahädkenam, nidhi, voadhö. 

pP Kapata, püpam, samipaın, fipasa. 

ph No example, but ef, raphass, 

bh ablimannü, labhöyya, pabhuti, sobhanam. 

Other rules based on IV, 325, and not so important, are the 

following: — 

The prefix pradi becomes pufi, not pade (1, 206). 

The letter d does not become r in hnmerals (I, 219). es 

Intervocalic p does not become v (I, 231), intervoealic pl does not 
beeome dh or & (I, 236), and interrocalie 5 does not become 

e (I, 237). 

Initial y does not become 7 (1, 245). 

Tt will be seen that the above include some of the most 
important rules of Prakrit phoneties dealing with intervoealic con- 
sonants. On the other hand, a referense to Lists I and II will 
show that changes of compound consonants, other than those special 
to Paisäct, do actually ocenr. In the 260 words the following are 
those noted: — 25 

The most frequent change is the omission of r when a member 
of a eonjunet eonsonant (I, 79), as in ayge for ara, attha for 
ertba. 20 also the similar omission of er (Il, 79) as in caffärt. 


change of dyh to ggh (IL, 77), as in ukkhösamänena. “0 
change of dhy to A (I, 26), as in enujkayantaı), 
change of k# to kkh (II, 3), as in mukkha for mölga, 


1} Note thut the jr is not donbled to j%, althaugh ihe pressding vowel 
remnins short, 
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change of ktato kk (II, 2), a5 in mukka for mukta. 
exeeptional ehange of ny to nn for nn (1, 66), as in ranne, 
change of rd to ms (L 26), as in famsanz, 
change of sm to mA (II, 74), as in amhatiso, yumhätiso, 
s change of st to AA (II, 34), as in atıltlha. 
change of sth to th (II, 77), as in thalam. 
change of ts to kkh (IV, 144), as in uhkhöeena, 
change of ty to ce (II, 13), as in nacca-, dance. 
change of #4 to we (II, 78), as in ofjetanva, 
16 The following changes of special words also oceur: — 
eppä Tor ülmäa (ll, 51). 
eriha for erkat (TI, 111). 
Ber for (U, 74). 
ghepp- Tor grah- (IV, 256). 
15 have, ge hö for bha (TV, 60). 
kirate for kriyate (IV, 250). - 
prima for pratimä (1, 206). This is not a proper P form, I, 206 
being cancelled by IV, 324. It is a special case of.n Prakrit 
word being borrowed, and treated as if it were Sanskrit (He, 
= IV, 325), and will be dealt with subsequently (p. 69). 
pi for ap (IL, 41). 
tattha for tatra (I, 161). 
rasuäft for eat (IV, 11). 
The following are forms which must be referred to Saurasänt: — 
s; Ablative termination ade, adu: (IV, 276), as in fürats, 
(dawa for Zdeae (IV, 262). (List I, but also füra 321, 323; K. 10), 
dad: for dedäat (IV, 278), as in Ze 
dh for th, as in kadkam (IV, 267). (List I. 
ka termination of 2 plur. imperat. (IV, 267), ss in namatlıa. 
u yycoa for Eu (IV, 280). 
There is one form which can only be compared with Mägadhr 
Prakrit, via. 
muhlem for möksem (IV, 296). 


Two other points connected with Paisäct phonetics must he 
s5 noted. These are not Inid down as rules in s6 many words by 
either V, or He., but they must be inferred from the materials at 
one disposal. 
The first is that there is a weak feeling of the distinetion 
between cerehbrals und dentule We have Aufumba or kutumba; 
u nafihüna or natthina; tattınna or tatthüna. Very probably this 
fact helped to the borrowing of the Prakrit padimä, undar the 
form puffmä, a word which will be diseussed at some length below. 
The original Sanskrit being pratimä, this would regularlr beeome 
pabımä in Paiäcl, 


' The other point is that the letters = and & are sometimes 
interehanged. When vr is changed to 4, it in the ordinary course 
of V’s P becomes p, Exumples are göpimta for görinda and käsıpa 
for kedava, In manthu for kindie (Ho, in K,12) we have an 
example of the reverse change of 5 to r. On the other hand # 5 
is preserved in words like mäthava (madhava); pavvati (parvati); 
scrve (sarva); and veggke (vyäghra). 

In eonnexion with List III, it should be noted ihat He, in 
sütru 325 explains-how, in CP*, all medials are converted to 
tenues, After giving examples, such as nakarap (= nagaram) ı0 
and makkano (= mürganah), he goes on to say that this change 
also sometimes takes place when the medial is a secondary consonant, 
He gives two examples of this, The first is the Banskrit prafima, 
which beeomes in Prakrit padimz, and this padimä becomes 
pafimä in CP. Here He. apparently makes # slip, The Prakrit ı5 
padimä is formed in accordance with sütra I, 206, but, according 
to IV, 824, this sütra is not to be used for deriving Paisäcl words 
from Sanskrit. lf we take the Sanskrit pratima, its Paisacl form 
must be pazima, not patimä (cf. patibimbum, IV, 326). As, however, 
He, gives us pafimä as a UP word, we. must accept the fact that zo 
it was used in CP, and the explanation of the apparent contradietion 
must be that He. meant that pudima is a secondary word foreign 
to P, and that this pedema, without any eonsideration of its 
connexion with the Sanskrıt prafima, has been borrowed as 
foreign word by speakers of CP and mispronounced by them. In» 
other words, these speakers borrowed words from other Prakrits, 
and. therefore other Prakrits were in existenee, and current, at a 
time when CP was either a spoken or a literary language. This 
i9 an: important point. 

The other example: of the hardening of secondary medinls » 
given by He. is 2äthäa, for Pr. dadh@, representing the Sanskrit 
damsträ. Here we can take the line of explanation supgested by 
yalima, Türka, as borrowed by CP does not represent any Sanskrit 
word at all, It is simply the Prakrit word dädha borrowed as a 
Prakrit word, and mispronouneed. Kramadisvara (Pischel, 139) in s 
the corresponding passage gives another example, — eacana , for 
the, Prakrit jajana which represents. the Sanskrit yorancı. But it 
is the Prukrit jajane, not the Sanskrit yajcnca, which has been 
borrowed and mispronounced, for in Paisäei- an initial does not 
become } (see above). ' - 

It will bare been noted that He. says that this change of 
secondary consonants oecurs "sometimes"; lt therefore. does. nat 
ocenr always. In sütra 325 he does not ive any example of such 
a secondary medial not being hardened, but cases occur elsewhere, 
For instanee, in IV, 326 we have the CP ukkheeenat), where, if a 


1} Pischel (Gramm, p. 130) wishes to correct ths word io ukkhöpen, but 
in my view, ihis Is not necessary. 


Fi Grierson, Frusüc, Pidcas, and “Modern Pietien”. 


the word really represented the Sanskrit uihggpene, we ought (0 
bave had ukkhöpena. But the form shows that the word is 
borrowed direstly from the Sauraseni ulskhreene, without reference 
to the Sanskrit word at all. In this case the “sometimes” of He. 

s is justified. The Prakrit v2 has not been hardened to p as it has 
been hardened in göpimta &e. 

Again, in He.'sstandard Paisaet the only medial which is hardened 
is «] (fümöterö for dämödarak). Yet, in IV, 323, be gives dava 
(along side of füne), a plain instance of borrowing from Saurasänt, 

‚the A of which is n secondary consonant and is not bardened, 
Other examples in He’s P can be similarly explained. Thus 
(He. IV, 824; 1,245) an initial y does not become 7 in P; and 
yet we have jeussre Inot yassa) (RK. 13), and jwtö (if it, and not 
yutlö is the correet reading) (He. 306). Both of these are evidently 

ıs borrowed from Sauras@nT. 

Another instructive case is ranne (K. 10). This represents 
the Sanskrit aramy#, and shonld take the form aranne in P (305). 
Hence ramn? is not a Paisüel formation from eranye, but is 
Saurnseni ranne (1, 66) borrowed directly as an independent word. 

so The change from runn?® to ranne is quite regular, 

it may be urged that in quoting these examples | am forgetting 
V,2, wiz. that the prakrti of Paisäei is Saurmsent, A very little 
eonsideration will show that this cannot mean that we are to look 
upen Paiäücı 53 a eorrupt form of Saursseni, or that every Paiäcı 

“ word is derived from that Prakrit. I need not waste time in 
labouring: this point as it is already completely disposed of by 
Lassen (Inst. 447). All that is meant is that, except for the special 
peenliarities of P and UP, these two languages undergo changes 
similar to those undergone by Sauraseni. This, in so many words, 

so is what is said in He. 323. We have seen in the above examination 
that the two erammarians have stated the forts correetly. With 
the exception of one borrowed Magudhi form, which is possibly 
wrong reading, all the changes noted, exeludinz those specinl to 
P and CP, can be referred to Seurssäni, and some can be referred 

33 to no other Prakrit, When words are borrowed from other Prakrits, 
they are, moreover, always borrowed in their Saurasäni forms, and 
are then further altered to agree with P and CP pronunciation. 

But Paitici did not eonfine its borrowings to Saurasent. In 
the modern Indo-Aryan vernaeulars tbe Indian part of the vocabulary 

40 is divided into two main classes of words, Tadbhavas and Tatzaımas. 
Tadbharas are those words which have come down from the Sanskrit 
stage through Prakrit, such as, e. g., the Hindi Zn, a command, 
derived, through the Prakrit annä or ana, from the Sanskrit Ajha. 
Tatsamas are, on the other hand, words directly borrowed in modern 

4 times from Sanskrit, such as, e.g., ja, a command, commonly 
used in the modern vernaculars alongside of än, especially in the 
literary style, Such tatsamas are often unsuitel to the vocal 
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organs of modern times, and ars liable to be mispronounced. Thus, 
& modern speaker of Hindi finds it diffieult to utter jn, and says 
ägyä instead of ajNd, Such words us Zyyä are tatsamas all the 
same, although mispronounced. They are not tadbhavas, as they 
have not come into the modern language through Prakrit. 5 

Now, Puiääci possesses in exactly the same way a mumber of 
words borrowed direetly from Sanskrit, i.e., tatsamas. The bulk 
of its vorabulary consists of words derived from Sanskrit, which 
have passed through the stages of growth peculiar to Paishet, Such 
are agga, attha, vakkha, and so on. These correspond fo the 18 
modern tadbhavras. But there are several words which have not 
passed through these stages. They are tatsamas- pure and simple, 
borrowed from Sanskrit, as literary Hindi borrows them now, and 
mispronounced, as literary Hindi mispronounees ana, The only 
difference is that, in Hind1, it is not eastomary to represent the ıs 
mispronuneiation in writing, while in Paisäet, this is done. Peisäot 
examples are bhäriya, for Sanskrit bhürya, a wife; kasafa, for 
kasfa, trouble; räcina, for rajpna, by a king; sanäha or sinha, 
for snöha, love; sanäna for snäna, bathbing; sinäfa, for smäte, 
bathed; sunwsz, for snusä, a daughter-in-law; cesafaı, for odgfa, ©0 
an effort; kiriyä, for kriya, an action. All these are borrowed 
tatsamas, If they were tadbhavas, ie, if they had passed through 
the usual Paisäct stages of development, we should have dhajja, 
bhacca, or phaccä; kaftha; ranna (a tadıhava form which is 
setually used alongside of räcinä); neha; nhana; nhäta; zusä »s 
or sunha; cöttha; kia (M. kördyda, He. Il, 104, is a taisama. He, 
in ibe same sütrn also gives Kia). 

We have seen that P and OP must have existed, either as 
spoken or literary languages, at a lime when SourasenT was u 
living langunge. They could not have borrowed from it otherwise, zo 
With regard to the tatsamas borrowel from Sanskrit, the case is 
different. In tbe modern Indo-Aryan langunges intsamas are 
borrowed for literary purposes from Sanskrit, which is a dead 
language. As we know that Paisäcı was used for literature, it is 
reasonable to assume that the same was the ense here too, and ss 
that these tatsnmas were borrowed for literary purposes from 
Sanskrit, which was at the time more or less of a dead language. 
We may sum np this part of the diseussion by saying that the 
vocabulary of PaisäcT possessed three component parts, These were: 

1. Paisäct words proper, or tadbhavas, 40 

2. Words borrowed directly from Sanskrit, or tatsamas. 

8. Words borrowed from Saurasent, 

The following are, therefore, the prineipal charasteristies of 
Pailäct, which distinguish it from other Prakrits. 

1. The retention of intervoralie single mute consonants. 13 

3, But, nevertheless, the obseryance of the ordinary Prakrit 
rules for the treatment of compound consonants. 
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3. The change of original medials to temues. The extent 
varies in different forms of Paisäct. It is most prominent in He.s 
CPt It is less prominent in Vs P, and in He’s UP®. It is 
least: prominent in He.s P. 

5 4. The absenee of cerebral n, and the regular employment of 
the dental. (He. 306). | 

5. On the other hand, tbe preference for the eerebral | over 
the dental 2 (He. 308). 

t, The possession of only one sibilant, — the dental s. (He. 309). 

16 7. A wenk ganse of the difference between cerebral f and 
dental f£, 

8. A weak sense of the difference between 5 and w. 

9. Optional change of r to Z (He. 826). 

10. The. borrowing of loan-words from Saurasän. 

15 11. The borrowing of lonn-words from Sanskrit, and the use 
of what are, in the modern vernaculars, called tateamns, 

It will be seen that in the füregoing pages I have covered 
much the same ground os that taken up by Professor Konow in 
his article on The Home of Paiszci in ZDMG, 64, 104 f., but in 

0 greater detail. When we touch upon the same points we generally 
sgree, but in two cases he has come to conclusions different from 
mine. In the first, he considers the esumples (kufumba, tattküna, 
naftküne) insuflcient to prove the weak sense of the distinetion 
in sound between / and £ He even goes so für, in referring to 

& kufumdba, ns to suggest that Hemacandra may have based his 
statement on a single occurrence of the form, which might be due 
to. an oversieht of the copiest of the manuseript from which he 
took it. Here, I wonld represent that, if we aceept Hömacandra 
os our guide, we have no right to charge him with being misled 

so by m eopiest's blunder, withont any proof whatever, when his 
stutements runs counter to what we want to prove, Hemacandra 
makes a certain definite statement, and we area bound by it, unless 
we can show that he is wrong. The statement is that in the case 
of two words, and in the case of the syllable fu, we may have 
ss either f or & If that is true, it does show that, necording to 
Hemacandrn, Paitäct had a weak sense of the difference between 
the two sounds. Öther examples of the interchange between 
cerebrals and dentals which Konow has omitted to notice in this 
eonnexion, are the change of n ton, and the change of I to 1. 





1) We find the sams change recorded as occurring in the »peech of the 
Asuras, According to Patanjali I, 1,1, they nid Ar 'layı A 'lanyalı for Aö 
aroyd AE areyalı, Tha reading of the Satapntha Brähmapa Hl, oe, 1, 28 is As 
iowö he Tlaverh, with the same ebange of r to Z, but with e instead of y. It 
ls henee unnseessary to refer ihe expression to Mägadht Prakrit, or to locate 
the Asuras in Eastern India, as is usually done, The change of y to v is also 
efkong br the Palifet Artapaka, for Audovaka, for Ardeyaka (Pischel, 

samm, p, 177), 
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He makes eonsiderable use of the change of n to n in another 
part of his paper, and, to quote a homely proverb, he cannot both 
eat his cake and have it. He cannot ignore the change in one 
place and utilize it in another, 

The second case in which Konow and I do not look at the 5 
facts in the sume light has reference to those words which I elass 
as "tatsamas”, bharıya, kasafa, rächa, saneha or sinzha, and so 
forth. These he looks upon as forming part of what I here call 
d4ndbhava” Paifüci, He says that the usmal Prakrit rules for 
compound consonants are observed, — here we agree —, and adds ı6 
that, as in other Prakrit dialects, there are some few exceptions. 
He quotes bhärdya as an example of the latter, and, further on, 
the others given above, with the exception of den 

Here, I must admit that it is s matter of subjective assertion, 
He looks upon these and similar words as Prakrit, while to me ıs 
they are all, in whatever Prakrit disleet they occur, tatsamas, 
Other Prakrits borrowed tatsumas and misprononneed them just as 
Pnisäct did. Ardha-Mägudhi has sinzna, just as Paigäci has sende, 
and just as Hindi has at the present day sinn alongside of nhön, 
the tudbhava form. No one wonld venture to call senän anything so 
else than a tatsamn, and to me the same reason is convineing for 
Paisäct and Ardha-Mägadhtt), 


2. Who were the Pisäcas ? 


The question now arises as to who were the original speakers 
of Paisaei. The word means the language of the Pidäcas, or, as» 
they are also called in Sanskrit, Pisitäsins, and in Prakrit, Pisajas 
(He. I, 177), Pisäns or Pisallas (He. I, 193). According to writers 
of later elassical Sanskrit the Piääcas were demons who ate human 
flesh, or dhütas (Lacöte 49, 51), The name occurs oceasionally 
in Vedio literature, and here they are uniformly spoken of aa» 
maligmant demons, But'we must not mecessarily conelude that 
therefore they were to the Vedie Aryans merely beings of the 
other world. They may well have been, like the Räksasas and 
Asuras with whom they are assoeisted), human beings obnoxious 
to the authors of the passages in which their names oeenr. Most 35 
people admit that behind the mythical Räksasas and Asuras, there 


1) It is an interesting fact that, in borrowing English words, srorabhaktı 
ge. For instanee, in the Ganges valloy the English word “station” is pronounend 
isfEsan or fern, while in the Panjab It is sifesen, 

3) The only person who, so für as lam aware, has disputed this meaning 
is M, Laröte in his Eseri sur Gunädhya et ia Brhatkethä, On p,40 be 
maintains that £ho Prakrit bad no name of its own, and that it was simpiy 
ealled *Paiäüct" because Piäßcas play a prominent part in the Brhatksiha, 

8) e, g. TS, HD, m, 1. 

: 5 
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were memories of, or allusions to, very real persanalitiest), In the 
Mahäbhärata the word is over and over again used in the sense of a 
eannibal demon, but it is also employed to indicate a group of human 
beings inhabiting North-Western Indis. Lacöte, knowing only one 
s reference in the MBh, to such a group (p. 47), looks upon the 
ocenrrence of the name as a piece of imaginary geography. They 
are, however, referred to as human beings of an cbnoxious kind, 
but now and then given to piety®), in several oiher places. Their 
marriage eustoms are condemned (1,2965; XIII, 2412), and they have 
ı0 a special form of battle-array (VI, 5009). In I, 8293, they are 
mentioned as inhabiting the Khäpdavn forest in the Eastern Panjäb, 
and a song sung by a Pifiea woman in the same vieinity is 
mentioned in II, 10520. In VI, 2083, they are drawn up in the 
wings of the Pägdaya arıny, being named immediately before the 
ıs Düradas. In VII,398, Monntaineers, Das@rakas, Käsmirakas, Aurasikas 
(the inhabitants of modern Hazara on the North-west Frontier), 
Pisacas, (Sa)mudgalas and others are yanquished by Krega, In 
VII, 4819, Duryödhana leads a troop of Sakas, Kamböjas, Bählikas, 
Yavanas, Pärndas, Kulitgas, Taügenss, Ambasthas, Paisäcas, Varvaras, 
» and Mountainsers. 

In VIIL, 2104, Hüksasas and Pisäcas are represented as pro- 
teeting Himavat®). In the Travellers Guide in XII, 1397 f. the 
Himarvst mountain in the North is inhabited by Paitäcas of many 
kinds, who are worshippers of Mahädeva, The context shows that 

5 these can hardly be intended to be mytbieal beings. 

In IX, 2140, 2849, pious Pitäcas are mentioned as living on 
the banks of the Sarssvati, but they may be the demons converted 
into ssinte, In two curious passages, — MU, 655 and 9960, — 
they are olassed with Ksatriyas as performers of sacrifices of living 

so creatures In XV, 904, after the solemn review of the ghosts of 
the warriors who had fallen in ths great battle, the vorious shades 
return to their speeisl places. The ghosts of the Häksuess and 
Pisäcas who had fonght (as above mentioned} and had been killed 
went home, some to the Uttarakurus®), while others accompanied 
ss the Immortals. 

According to VII, 2064, the Bahikas of the Western Panjab 
were descended from two Pisacas wbo dwelt on the river Vipäsä 
(the modern Biäs), The alleged connexion with the Bahrkas, an 
Aryan tribe of extremely unorthodox eonduct, is of great interest 





1) It will be remembered tbnt tbe Anıras spokse a human language, 
apparentiy akin to Paiäßel. Bee note on p. 66 ante, 

2) a. g: AIL D2B5 

&; Hars the Piiäca ars probably the mythologieal demons, but it is note- 
worthy that both here, and in the long account of tha birth of Skanda (VII, 
14310 &e,) they are represented as having their home In the Himalaya, 

4) Hegardine the Uttarakurus, see Pliny's remark on p. 73. 
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and will be enlarged upon in a future pagel; We may here 
couple it with the reference to the “many kinds” of Piääcas in 
XTIL, 19897 (ef. III, 14530). The whole context of these passages 
gives me the impression that the word “Pisäca” does not mean 
any special tribe, but is n generie, opprobrious, nickname for the 
unorthodox tribes, Aryan and non-Aryan, — in VII, 398, they are 
mentioned in the same list with Dürndas, Khasns, Sakas, and 
Yaranas, — of North- Western India and the neighbouring mountains, 
They are mentioned in lists of names. The other names certainly 
belong to tribes of human beings, and to exelude Pıisücas from 
that eategory, simply becauss one has hitherto looked upon them 
as mythologieal demons, is not a reasonable eourse, When they 
are mentioned in lists of mythologieal beings, by all means call 
them mythological, but the same reasoning must be applied when 
they are gronped with real tribes, As mythological beings they 
are frequently grouped with Rüksasss, Rüksasas haye often been 
identified with this or that aboriginal tribe, and no one has ever 
objacted to this on prineiple, I do not see why anyone Should, 
on principle, objeet to similar treatment being awarded to Piöäcas. 
On the other hand, it is an open question whether the Piäßcas 
were originally a human tribe, whose name was afterwards givefi 
to demons, or whether the word originally referred t0 cannibal 
demons, and was subsequently extended to tribes whose flesh-eating 
propensities rendered them objeets of horror to the more eivilized 
Aryan inhabitants of Indin. 

Whntever answer may be given to the above question, 1 
consider myself justified in maintaining that the Mahäbhärsta does 
on several oceasions refsr to people wbom it calls "Pisäcas”, and 
that the context of the passages in which they oecur, a3 well as 
the names of tbe tribes together with whom they are listed, in- 
variably indientes that these Pitäcas inhabited North-Western India 
or the Himalayan mountsins immediately adjeining *} 

In the Mahäbhärata, Pisücas are often mentioned in close 
eonnexion with Yaksas. It is onnecessary to multiply examples, 
and it will suffiee to refer to the oceurrences in the first book, 
35, 6496. In the Jütukas, so far ss I ean sscertain, the word 
“Pisgen" doss not occur, but Yakkhas (i. e. Yaksas) frequently 
perform the part assigned in classical Sanskrit to the mytbological 
Piäcas®). In Kalbayn's Aajatarangeni 1,184, the word “Yaksa” 
is trented as eqnivnlent to "Pitäca”, and, throughout the Dard 
eountry at the present day Yach is the name given to malignant 
demons of cannibal propensities#). 


1) See p. Tl, 

%, For Kriher details ses my Pisffücos in the Mahabharata in Fest- 
schrift für Yilbelm Thomsen (1912), 188 f. 

3) See, for instanee, Franeis's note 1, p. 248 of Vol. V of the translation. 

& Soe, for instunee, Leitner, Dardistan, Pt. II, paasim. 
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Although no one suggests that legends about Pisäcas or Yaksas 
should be taken au pied de da leitre, they often give indieations 
of origin that should not be neglected. Konow uses the Brhatkathä 
for this purpose, and I may be permitted to use other sources 

s with a similar object. The various Poranic secounts of the origin 
of Pisäcas and Yaksas are eonveniently summarized in Wilson-Hall’s 
translation of the Vispga Puräga U, 74, According to thess the 
Pıöacas, Yaksas, and Hüksasas were all son= of Kasyapa, who, 
scoording to another well-known tradition, was the founder of 

ı0 Kafmir. The name of tbe mother of the Pisücas was Krodhat), 
and of the mother of the Yaksas and Räksasas, Khasä. The first 
Pıösca was therefore a half-brother of the first Yaksa. With Khasä 
we can compäre the Kihass or Khass tribe which inhabited, and 
still populates, the lower face of the Himalaya from Kasmir to 
ı5 Kumaun?). The two Pisacas, from whom, according to the MBh. 
Bähikas were deseended, dwelt on the Vipäsä in this very country. 
Wa thus haye a series of legends connecting the Pisücas and Yaksas 
with Kasmir and the adjeining Himalaya. I next turn to the 
Nilamata, I do this with some trepidation, as Konow (p. 102) 

#0 stiematizes it as "not an old work”. I do not know on what 
authority he says this, or what be means by old”. It is quoted 
os an old and authoritative work by Kalhana (12° ventury)®), and 
according to Bühler) in its present form it may go back to the 
6 or 7% century, At any rate, it must be at least as old as 

5 Ksamändra and Sömadsva (11% century), and it could hardly have 
borrowed its legends from the Kasmiri Brhatkathi as Konow 
suggests (p. 102). 
But all idea of borrowing dissppears when we compare the 
two works, As the Nilamatn is not readily accessible in Europe, 
s] give the following necount of the Pifäcas from my own copy, 
quoting the aotual text of the erucial passage. The Nägas, with 
Nıla their king, lived in the Satisaras (97), Siva struck the 
monntain with bis plougbshare and drained off the water of the 


1) Aesording to another legend her name was Kapisä, with which may be 
eompared the name of the town Käplia at ihs southern foot of the Hindü Kush. 
‚„ ee Thomas, JRAS., 1906, p. 461. Käpiin was Käfristän (Watters on Yuan 
Chwang, 1,39, 128, 194, 181, 250 =; 11, 343). This would make the Pisäcas 
inhabitants of what is now Käfiristän, One of the most important of tbe Käfir 
asp now known as *Paisi”, & mame which can ensily by derived from 
*Piigen”. . 

2) For tho aneient Khasas, soo Stein, Translation of Rajateraügini Note 
to 1, 817. For the modern Khas tribo, »oe Atkinson, The Hinaloyan Dirtriete 
of the North- Western Provinces of India, I, 875#. A full account of the 
Khasas is given in Vol. IX, part IV, of the Linguistie Survey of India, now 
In the press, 

9) Räjutarabeigt, I, 14. 

4) Report, p. 41, 

*) This is ths lako which when dried up became the Valley of Kuimir. 
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lake, thus produeing Kaäınfr (212). Kasyapa, Nila’s father, then 
proceeded to populnte Kasimir (230f.). He peopled it with gods 
and goddesses, ns well as with the Nagas who were the former 
inhabitants of the lake now dried up. He wished to introduce 
men, but the Nägas objeeted to their company (251). Kasyapa 
therefore oursed the Närms, and commanded them henceforth to 
dwell with Pitücas, Nlla interoeded with bis father, and Kasyapa 
replies as follows, — 
Svam uktak sa Nilena rsih paramadhärmikah | 
unieca vacımam oiru Kasyapö 'tha prajäpatih || 262 || 
välukörnaramadhıya tu deipah sadyöjanäyatalı | | 
fatra santi Pifära yo Dastya-Yaksal sucdtrunak | 
fösam tu nämahdrthäya Pöäteidhipatir Bali | 
Nikumbhanama dharmätna Kuberena tu yöjitah | 
pahcakötyah Pisäcanam Nikumbhasya 'nuyayinam || 265 || 
gatoa Nikumbhas taih särdham ganmäsan yudhyate sada | 
fatra kötyaf ca pafloai 'va Pisacanam durätmanam | 
ye 'dhikah kötidasakan nidam äyantı. 2 sada | 
paksayor ubhayör, Nila, gadbhir masaih sad 'va tu | 
Nikumbhah punar üyat! paieaköätiortö balı | 
dukläsvayuk paneadasyam nityam devaprasädatah | 
Himäcale tu sanmäsän vasaty fga sada aukhi | 
adyaprabhrti sanmitsäms tasy? 'ha vasatir maya || 
dattd 't sahltüs föna sasainyend "ha veatsyatlıa | 
sanmäsän mänavuih särdham Nikumbhe nirgate sada || 270 || 
vam uktas tada Nilah pitaram cd 'ha dhüarmikalı | 
nityam äva hi vatsyamd manusyalhı sahita vayamı | 
na Pifäcais tu vafsyimd därunair darunapriyalh 
iram bruvati nägöndre Nilam Virmur abhägata | 
Fismuh — 
munieakyam tu Ar Nilati an Mi scrfunr gom | 
tatafı m bu sukhind manusyalkı saha vefsyalha | 
oloasiryah Pisaca! ca bhauiyyanti "ha sarvadı | 
Nägasya yasya ye sthüns nivasigyanki mänaedh | 
tö kam sampäjanyısyanli puspas pänwläpenaih || 275 || 
nafeedyair vwidhair gavyailı prökzüdänais ca söbhenaih 
tvayd "ktam ca sadäcärım pälayisyanti ye janalı | 
tatra dass dhünya-putra-pasu-pautra-samanıtah | 
It Nilamatö Virnuvcaradäna- Nögapüjäridhana- 
VErNANAM., 
















1) Comm. 253, seumyeaciäy aticlürd aikatümayeal sernwlrd "all, yalrı- 
tale "tieakrürä mateyä per ots rasant, 267, tatroväsindm dkakı 
nityaolamilm kötipancakam, Nikumbhasyä pn kötipahtakım; ii dadako- 
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Ihe briefest slance at the above will show that, except for 
the oeeurrenee of the word “Piäsea", there is not the slightest 
eonnexion between the Nilamata and the Brhatkathä The Intter 
does not mention the story at all, nor does it record, so far as I 

scan remember, Nikumbha #5 king of the Pisücas. Nor does my 
memory revall any mention in the Brhatkathbä of the island in the 
sund-oeean to the north of Kasmir, which, according to the Nilamata, 

“ was the originsl home of the Pisäcas. The Nilamata is an 
entirely independent work. 

10 By the expression *an island in the sand-oesan” to the north 
ct Kasınlr, the Nilamata can only mean an oasis in the Üentral- 
Asian desert lately explored by Dr, Stein. In the MBh., the Nägas, 
also descended from Knsyapa and half- brothers of the Pisäens , 
are frequentiy mentioned together with them. That these mrtho- 

15 logical Nägas represented an actual people has never, I believe, 
been doubted; and here, in the NTlamata, we see them desoribed 
s3 the original inhabitants of Kasmir, and as half-conquered by 
Pitäca invaders from an oasis in the Central Asian desert. If we 
now tum to the Süryagarbha sütra of the Mahascmnipäta, the 

s0 Mähäatmya of Khötan®), we find the same story repested. The 
Yaksıs (i. e. Piääcas) are again brouglbt into prominence as superseding 
the Nägas. The latter refuse to aceept charge of the twenty holy 
places of Buddhism. The Yaksas then accept the responsibility of 
nineteen, the twentieth, Gösriüga in Khötan, being left to the 

»5 Nägas, It is bardly necessary to remind the reader that every 
holy spring in Kaämir, — and every spring is holy, — is called 
a "näg.” 4), 

We have another legend desling with the strife between the 
Nagns and the Yaksas (or Pisacas), in the story of Apaläla®) the 


fayahı sad jiranty Era; yi punas tatrd 'dkiöker öhrermei, 15 hamyantz, ki, 
Note how tha Piääca orer-lord is Kubera, ts Yaksädbipa of ıho MBh. Hero 
the term "Piigen” seama to include Duitras und Yaksns, 

1) Vlaus Priräna, Wilson-Hall, II, 74. 

2) a. g., L 6408, 8171, 8293, 8295, 

S) Sylvaln Levi, Notes Chinoiser sur U’Inde, Vih sarios, pP. 4. 

4) What anclent tribe is meant by the Nägas, | da not know; I am 
inelined ta believe ihat they may have bean the ancestors of the nan-Aryun 
inhnbitants of Hunza-Nagar, whose language, BurushaskT, has not vet been 
identified as belonging to any known family of speech. 

Thess pesple certainly once ooeuplod a much larger arsa than they do 
at present, Words borrowed from their langusge are found all over tho Korth- 
West hills, For instange, the Burüshnakt word for “iron”, ehomar, is sed not 
only in the neighbouring Sina of Gilgit, but even in Khöowkr and the Käfir 
languages. It is a curious inet that one of the fow Aryan words in Burushaskt, 
— ph, (hie), m demon, — contains a hardened medial 8s8 Biddulph, 
Trides of the Hindoo Koosl, 4, 

5) For the whole story 406 Watters, On Firm Choang, I, 220, Sao 
also Senart, “Vajrapkui dans las Seulptures du Gandhära”, in Vol. I of the 
Actes du KIYe Congrös International des Ürientalistes. It may be notsd 
that the guurdian deity of the Sakyas wns a Yakkha (Watters, #1, 14). 


 Grierson, Poiidei, Pirens, and "Modern Pisüca”. 13 


Naga of the source of the Swät. river. He was conquered by 
Vajrapäni the chief of the Yakkhas. The Fwät river is situnted 
in the hill-eountry north of Pashäwar, and it rises in the country 
between Chitral and Gilgit. 

Here. also we may conveniently quote Pliny XVL 17, “Next 5 
the Attacori (Üttarakurus) are the nations of the Thuni and Forcari: 
-++.. then come the Cssiri, an Indian people who look to the 
Seythians and feed on human flesh“ 1, With “ÜUasiri” we may 
eompare the modern KäshmirT adjeetive kasirs, of or belonging 
to Kafır® or Kasmir. Begarding the Uttarakurus, see emte, p. 68, 16 

The Yaksss, like the Pisäcas, were cannibals®), and at the 
present day all over the hills of North-Western Indin there are 
lerends of ancient eannibalism. I think that suffheient attention 
has not been paid to these as arguments. A single cannibal story 
is not worth much, but a number, widely distributed, count as au 
great den. An ordinary legend may not carry much weight, but 
some of these legends are not ordinary. They deal with the 
foundations of a tribe or of its religion, and cannot be lightly 
regarded®), The Sina festival of the Winter Solstiee, the great 
festival of the year and commemorating the freeing of tha tribe 
from a tyrant, is based on a legend the essential fact of which is 
eannibalism,. Similarly, the Wai Kafır's story as to why they worsbip 
their god Trasken is founded on the same eustom er 

In the foregoing pages I have described the Pisücas, for the 
sake of brevrity, as cannibals, The word, however, really means » 
"an enter of raw fesh”, and this well senorda wii Ehe account 
of one of the tribes elaseed as of Pisäca deseent, — the Bähikas. 
These are (MBh. VIII, xliv, xlv) described as people who have no 
distinet eastee At one time they are Brähmanss, and at another 
time Kaatriyas. They gorge themselves on beef and intoxieating so 
liquor; their grossly formed women eat mutton, pork, fowls, and 
the flesh of asses and enmels. They eat out of vessels that have 
been licked by dogs. They drink the milk of sheep, camels, and 
nsses, and eat curd and other preparations made from such milk. 
What could be a better description of the habits of a nomadie 35 
tribe of Üentrnl Asia? That, in later days, such ceustoms should 
be exagperate? into cannibalism is exactly paralleled by the English 
word, which originally meant a savage, and afterwards took the 
meaning of PEN The mythologieal Pisäcas were certainly 


1) MeCrindle, p. 113, 

3) CF. Watters, On Yuan Chwang, 1, 216; IL, 178; Jütaka, 518, 5837. 

3) Giren in full in Pülten — Ruopeyos, JEAB., 1905, 285, where 
also there are other similar lagenda, not mentionsd here to save space, 
| 4) In some partioulars this legend resembles the story of Bakäsura ([MBh, 
1, 6108). Theo position of Ekncakra, the scens of that story, is doubrful. One 
autborlty pats it In the North-West. Son Pargiter on Mirkandäöya Puräon, 
LVill, 48, We hare ssen abore that Käüpisa Is Kafristin, 
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deseribed as enters of human fiesh, and the unelean feeding of the 
human Pisscas, together with possible stray instances of actual 
cannibalism, may well have been exaggeraled by Indo-Aryan hatred 
for these Äryan or non-Aryan *Outsiders”, Bahikas, and have given 

s rise to the lerend, 

At the same time, though horribly impure, these Bähikns 
were not altogetber *Ontsida” the Aryan pale. They are mentioned 
in the Satapatha Brähmaya dl, wii, ii, 8) as worshippers of Agni, 
under the name of "Bhara”. Bo, too, Kurya (MBh. VII, 2056) 

ı6 does not deseribe them as non-Aryan, but as republican Aryans 
whose religion has been destroyed (nasfadharmah). 

I believe therefore that we may assume: — 

1. That there were actoal people, probably of Aryan origin, 
whom the Indians called “ Pisacas”, — eaters of raw flesh, BpopeyoR, 

15 2, That: this was probably an opprobrious nickname riven to 
a number of tribes, 

3. That all the evidence sbows tbat tbe Mahäbhärata considered 
these tribes or this people as inhabiting the North-West of India 
and the neighbouring parts of the Himalaya. 

20 4. That olosely eonnested with them were the Khnsas, the 
Närns, and the Yaksas, and that they and the last-namel were 
often identified as. one and the same people. 

5. That the Pigäcas once lived in the desert of Central Asia, 
two distinot lerends eonneeting them or the Yaksas with Khötan 

35 or some other oasis in that desert. Possibly, in later times they 
inhabited Käfiristänt), and gave their name to one of thıe Käfir tribes, 

6. That the use of the term @uoperos became extended so 
as to include eannibalism, when national hatred had cansed tradition 
to pieture Pisäcas as malignant demöns, or, as an alternative, when 

0 national hatred had extended the name Piößea from meaning merely 
tannibal demons to mean in addition these impure tribes. 

7. That traditions of these Piöücas or Yaksas, and of their 
nlleged eannibalism, survive to the present day in ihe mountain- 
country North-West of India. 


" 3. What was meant by the term Paisäci? 

I have said that the word "Paisäct” means “the language of 
the Pisäcas”, and if it is accepted that that language was tha 
langunge of the human Pisäens described in the foregoing pages, 
there is nothing more to say. But this is not the case. Konow 

# sums up the varying opinions of European scholars on pp. 107 #. 
of his artiele. Omitting tbe indefinite opinion expressed by Lassen, 
the prineipal theories put forward have been as follows: — 

1880. Hoernle (Gaudian Grammar, XIX) considered Puiskci 


1) Bes p. 70, note 1. 
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to be the low Prakrit spoken by Dravidian aborigines who fell 
under the dominstion and influence of the Aryan immigrants, and 
in-whose mouths the Aryan vernaeular was distorted into Paisäct, 
Gradually, as the aboriginal population was amalgamated by the 
Aryan immigrants, the peculiarities of its PaisäcT speech wonld 5 
naturally die out, and the Aryan vernacular, incorporsting whatever 
in the Dravidian speech was capable of assimilation, would remain 
the sole oceupant of the field, This Aryan vernacular Hoernle 
identified with Apabhramsa, 

1836. Senart (Inseriptions de Piyadasi II, 501, note) suggests 10 
that PaisäcT was merely a name of the popular language of India, 
and that at the time of Vararuci it was probably the same as 
Apabhrama, or closely resembled it, the two being subsequently 
differentinted by later grammarians, 

1900, Pischel (Grammatik der Prakrit-Sprachen, 23) considered ı5 
Paisäct t6 be an independent Prakrit dialect, whose home must be 
looked for in the North-West of India. 

1906, I myself (Pisäca Languages of North-Western India) 
followed Pischel, while admitting (p. 190) that in later times there 
may have been Paifäci-speaking eolonies in other parts of India. #0 

1908. Lacöte (Essai sur Gunädhya et la Brhatkathn, 58) 
considers the Paisäct of Gunädhya to hava been based upon an 
Aryan language of the North-West or West, but to have been 
spoken by non-Aryan peoples. 

1910. Konow (The Home of Paisäci, ZDMG. LXIV, 112) » 
agrees with Hoernle, and considers Paisäct to be an Aryan language 
as spoken by Drarvidians of Central India. 

The enrlier Prakrit Grammarisans do not mention the locality 
in which Paisüct was spoken., Later writers, Mürkandaya, Rüma- 
tarkavägisa, und Laksmidhara, give lists of such places, which are # 
recorded at length by Konow (pp. 100). But these lists are 
admittediy of little value. To the writers, the Pisäcas have become 
merely the demons of mythology, and Paisäei is confounded with 
Apabhramsa. Moreover tbeir lists do not agree. Konow altogether 
abandons them ns authborities, and fixes the home of Paisact in or #5 
near the Vindhya hills, a locality not mentioned by any of them, 
We may however conclude that these lists are based upon tradıtion, — 
Laksmidhara says this in so many words, — and have been amplified 
in Inter times, They mention loealities scattered all over India, — 
East, North, North-West, tbe Ganges Valley, Berar, South, and #0 
South-West. Ons mentions one place, and another another, and it 
is impossible to find any general agreement among them. We can 
nevertheless take the place or places as to which they are all in 
agreement, and can plausibly consider that we there find the oldest 
tradition, from which the later traditions have diverged. Now, the 
three writers agree in regard to one, and only one, eountry, They 
all state that Paisäci was spoken in Keksya, i. e., in the extreme 
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Korth-West of India We are therefore justified in saying that 
the oldest reeorded tradition of tka Prakrit gratmmarians placed 
Paisäci in the North-West. The statement of another, and much 
older writer confirms this, We have seen that the Khasas were 

s intimately connested with the Pifäcas. The Aharata Nätyası 
in its list of Prakrits (XVII, 48 #.) does not mention Paisäet, but 
(52) ıt says: — 

Bahlıkabhügödieyanam Khasanan ca svadösaja, 
The Bahlika language is the native tongue of Northerners and of 

10 Khasast), The Bählikas inhabited the country to the North of the 
Hindü Kush, and possibly that to its Sonth also, At any rate 
they are frequentiy mentioned as being in, or entering inte, Indin 
proper, so that we again have the close congeners of the Pisäcas 
referred to the extreme North-West and beyond. 

15 Before going further, I wish t6 explain again“) that I by no 
msans deny that there may have been, and, in later times, probably 
were, Pisäcas, or that forms of Paissci were spoken, in parts of 
India widely distent from the Nortb-West, Indeed, I quite agree 
with Konow that. a variety of Paidäci was probably spoken in the 

so Vindhya bills, althongh I have arrived at the conelusion from a 
different standpoint. Konow traces resemblances between the Vindhya 
langunges and Paigäc, while my argument depends upon resemhlances 
between the Vindbya langunges and the modern languages of the 
North-West, which I have named "Modern Pisäca®)”, Very probably 

#5 forms of Paisäci were also spoken elsewhere, — in Sürasana for 
instance, Let us even admit, for the sake of argument, that Paisäct 
was spoken in all the widely separated localities mentioned by the 
Indian grammsrians, and then, what follows? No language that 
existed was ever orenteld in small pieces, and then senttered, as 

so cut of a pepper-pot, over a conlinent, s0 »5 fo appear only in 
isolated spots far distant from one another. If the state of the 
case is as admittel above, there are_ only two possible explanations. 
One is that the isolated instances of Paißhci are survivals from a 
period when it covered the whole of India, and the other is that 

5 Paidüct has spread from a eommon nidus, No one has ever suggested, 
or ean suggest, the former alternative, and we are therefore driven 
to the second, — that all exeept one of the localities where Paisäct 
was spoken were localities to which the speakers had migrated, 


1) 1 am Indehted to Professor Konow for drawing my nttention to thia 
pnssage, | may add ihat Laksmidhara says that two of the countries in which 
Paiäict was spoken were Kökaya and Bählika. 

2) Sea The Piiäen Langunges of Korth-Western India, 180, 

. 2) Bes Linguistie Survey of Indin, Vol. IX, Pi. Il, pp. 2,69, 110, In 
order to nabsolre Konow from all responsibility for the stntemants about "Pikien” 
langunges on pp, 2 and 89, | mmst explain that, though fhis part of Vol. IX 
wss mainly written by him, these passages were additiors made by mie, 
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and that the ons losality excepted must hava bean the common 
nidus from whence they spread. I maintein that tbat common 
nidus was North-Western India, and I consider that the reasons 
given in the foregoing pages are suffieient to prove the great 
probability of such an assumption. When to these reasons is added 5 
the proof which I have given as to the home of the Pisüeas, the 
probability beeomes a certainty. 


4, Paisäci and the modern Indian languages. 
The Indien nidus of Paisüci was in the North-West, and it 
will be reasonable to conelnde that the languages now spoken on 10 
the North-Western Frontier of India will show traces of its former 
existenee. Konow denies that this is the esse, while I maintain 
that the truces are many and convincing. 
Thess languages, whieh I name “Modern Pisäca”, are as 


follows: — ar 
Käfir group:— Baigalt (B.),. Dard Group:— Sinä (8.. 
Wai-nla (W.). Käsmiri (K$.). 
Veron (Y.). Gärwi (Gär.). 
Pasai (P.). Maiya (M.)®). 
Gawar-bati (G.). 4 
Kalasa (K.). 


Khöwär (Kh). 

But there are traces of the former prevnlence of these langunges 
over an area much wider than North-Western India. The Khasa lan- 
zunges of the Western Himalaya as far as Kumaun”) present many 35 
peouliarities which are also found in “Modern Pisca” forms ol 
speech, and only in these. So also the Lahnda of ihe Western 
Panjab, Sindhi, and Panjäbt itself, To go into this in detail would 
take up too mnch space, and one example must sufliee. The word 
for “we” is as? in V., ispa in Kh., aseı in 5., and as! in Kä. so 
With this compare Kului (s Khosa language) ass®, Lahndä asst, 
Sindhr and Panjäbi ast. This change of sm, through su or sh, to 
sp, and thense to ss, s, does not occur in any other Indian language, 
and is typiesl of “Modern Pizäca”®). 

Hut these “Modern Pisäca” fentures bave spread much further a5 
than the Panjäb, They have gone from SindhT into Northern 


1} Additional contractions used in this portion of the artiele are;— 
LSI = Lingnistie Survey of India, 
PL = The Piliea Languagsa of North-Western India, 
2) Deseribed in LSI IX, ıv, under tho names of Western PahkrT und 
Central Pahärt. 
9) This partienlat changes Is not directly derived from Paisäel, but is 
Eranian, Of. Av. asman-, Porslan (dinleet) arbün. The change of & to p is, 
on the other hand, typical.of Paislet, 
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Gnjurättt), and thence, a5 already stated, into the Vindhyä country 
of the Bhrlz They are also traceable so far sonth as the Könkanl 
dialect of Maräthi®), 

While I maintain that these languages of the North-West Frontier 

5 are connerted with Paisäct Prakrit, I do not deny other relationships. 
They ars also related to the Eranian languages, and possess phonstie 
peeuliarities which distinetly belong to the Eranisn family. I have 
dealt with this point in the Modern Pid&ra Languages of North- 
Western India?) at considernble length, and do not repeat what is 

10 there sid. While I do not suggest that PaisärT Prakrit, as de- 
scribed by the grammarians, was Eranian, it is Rhiejlur ie that, 
here and there, we come across forms which remind us of Eranian 
and which are strange to India, Such are the preservation of 
initial y in yamhatısa, yant!, and similar words, With the latter, 

ı5 we may compare the Gär. root ya-, come. It is easy to explain the 
presence of Eranian forms in the modern languages owing to the 
Iocality in which they are spoken. The languages as we have thom 
now are eertainiy mixed, eontaining even non-Aryan (Burushaski) 
words, and the only doubt is as to how far back we onn put the 

so introduction of this Eranian element, Some of it certainly belongs 
to a time when Eranian had not yet developed all its typical 
peenliarities, such as the change of sm to Amt). 

If these proto-Eranian forms were employed in the Pisaen 
eountry when Paisäct Prakrit was a spoken language, we can still 

ss explain their absence from the Intter by remembering that the 
country was a border land, containing both Indian and Eranian 
peoples who were in process of fusion, and that some may have 
spoken a proto-Eranian langunge, while others spoke a langmare 
more akin to Indo-Aryan. This is what has occurred in regard 

so to Indo-Aryan languages themselves. Later Aryan immigrunts to 
tbe land of the Fire Rivers could not understand the speech of 
the earlier comers, and the tribes, all Aryan as they were, stigmatized 
ench other as unintelligible mlöcchas. Nevertheless these varying 
tongues have fused into the homogeneous modern Indo-Aryan ver- 

35 naculars. 

In comparing, therefore, the “Modern Pisäca” languages with 
Paisäct Prakrit, we must look for the points in which they agree, 
and not for those in which they disagree. The prineipal typical 
fentures of Paisaci Prakrit have been summarized on pp. 65ff. ante, 

«0 and need not be repented. We shall now proceed to compare them 
one by one with “Modern Pisäca”. 





1) LSI, Vol. IX, Pt. II, p. 330. 

2) LSL Vol VIL pp. 168, 169, 

3) Sons, far Instance, p. 8, 46, and 130 (Ko, nike 
4) PL, 46, 
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1. Retention of interrocalie single mutes. 

Although these were retained in Paiääct Prakrit, this is no 
reason for their retention in the modern languages. In the course 
of centuries all Indo-Aryan languages have passed through the same 
process. Intervocalie mutes, if they are tenues, are first softened 5 
to medinls, and nre then dropped, If they are medials they are 
dropped straight away. As an example, we may take the Sanskrit 
word, krtalı. 'The first stage ia the softening of the #, and we get 
the Saurasent kado. The next is elision of the d, and we get the 
MäharästrI kad. Similarly nagaram becomes naarap. Some 1 
Prakrit dialeets were more conseryative than others, and, sa to 
spenk, put a brake upon the rate of change, though they did not 
succeed in stopping it. Thus Apabhramss (He. IV, 396) referred 
to retain the interrocalie medial rather than to elide it. Sanraseni 
preserved only an intervocalic d and the cerebrals, while Mähärästri ı5 
elided all exeept the cerebrals. Even those which generally elided 
oteasionally preserved an intervocalic letter for some partieular 
cause, especially when eonfusion wonld haye been the result of 
elision. Thus the Sanskrit kakah, a erow, becomes in ihe first 
stage kägd, and the existenee of the Hindi käy shows that in the m 
country where Hindi grew up, the evolution of tbe word must 
have stopped ut that stage, as kaö, of the third stage with the # 
elided, might represent not ‘only an original kakak, but also käcalı 
and käyahı. 

Now, in this respeet, Paiääct must be looked upon as we look #5 
upon other Prakrit. If we take as an example He’s UP, we 
have a langunge with no medials, only tenues. But these temnes 
eonld not Inst for ever, and as generstions passed on, when inter- 
vocalie, they must have undergone the fate of Sanskrit intervocalie 
tenues in other Prakrite, first becoming medials, and then dis- so 
appenring. Only » few sporadie instances of the preservation of 
tenmes would survive to the modern languages, just ns the Prakrit 
kagy has survived in Hindi. If this is true for CPt, it is a for- 
tor! true for the other forms of Paifäct, and it is true not only 
for original tenues, but also for the seeondary tenues derived from 3 
medinls dealt with below. Such survivals of intervocalie tennes do 
ocenr in the modern languages Let us first take examples of 
tonnes being preserved without change. m 

k Kiüthalt (Khasa) sükro or sügrö = Skr. Sükaraka-, a hog. 
The pleonastie suffix ka, as in V. were-k, a house, mase-k, the moon. 40 
K£. ak-, Skr. öka-, Pahlavi iv-ak-, one. B. kakakt), V. kakoka, 
K. kakawak, a fowl = 8kr. krkavaku-, a cock. 


1) Konow (p. 113) maintains that ibis is a nursery word, and is not 
derived from krkaraku, Tiis might be true if kukak were the only word; 
but the ezistonee of different forms in different langunges shows that (here must 
have been a common original, and why that commen original ennnot be krka- 
väku-, I do not see. 
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kh B. miok, K. mökh — Ehr, mukhe-, a face, ' 

c, ## K& köüt- = Bkr. kfce-, glass; Kö. aflsar- — Skr. acala-, 
immovenable (the change of £ to r shows that this is not a tatsama); 
Ks, süg- = Skr, süctka-, a tailor. 

d ch, tsh There are, of course, no possible examples of a single 
Sanskrit intervoealie uneompounded ch. Cf. Ka lach-, a hundred 
thousand — Skr. laksa-, and ach! an eya= akgi-, and many similar 
words, in which co% is represented by ch preoeded by a short 
vowel. (ÜUf. anujhdyanfsö not anupk” in Paisact List II) 

10 t V,but-, W,mat-, M. bat-, divide = Skr. raf-; Ks. zat-, loose 
hair, a rag, = Skr. gap. 

tk No example noted. | 

‘ ÖOften preserved in past participles. Cf. Panjabt, Lahndä, 
and SindhT pi, drunk; sia, sewn; Aa, done; Dödi Siräji (Khasn) 

ı5 butö, he was; Ka kit, dor — Skr. krto-; Katar, gleet — Skr, 
dhätu-. 1 do not do more than mention föt, a father, and zafa-n, 
5 house, as Konow (p. 113) objects to them, There are, however, 
many other examples. E,g. Ks. chöt-, white — Skr. deäfe-; gat-, u 
revolution = Shr. gafa-; Ähal-, a hundred — Skr, Sata-, and so on. 

+0 th No example noted. 

p Ka röp-, silver ee rap K£. dip-, a lamp = Skr, 

uleronel- — Bkr. d ruzperdk I-: Ka hir - 4 bear = 
ph Ki kapkh-, phleem — Skr, kapka-, 

25 We shall now take instances of original tennes which have 
passed into the second stage of development and have become 
medials. As “Modern Piääea” possesses no aspirated medials, there 
can be no exumples of these, | 

k>yg K& pragas-, moonshine = Skr, prakäsa-; Jaunsäri 

» (Khass) agas, henven = Skr. akasa-; V. att-ege, one —= Skr. üka-. 
The ka suflix often becomes ga &c., as in M. «ü or dä-g, the back; 
V. bufo-g, share. Especinlly in partieiples, as in B. eima-n or 
vina-ga-n, striking; V. pösumtio-go, 5. &ide-gö, M. kufa-g-il, struck. 

c>j No example. ec is nearly always preservel as c or fe. 

ab t>dorr 6, kukur, eock = Skr, kukkuta-; W. gur, a horse 
— Skr. yhötaka-; B. bar-este, a share, ef. Skr. vat. 
t>d G. puda-me, before = Skr. pravat-, 
p>böorrv(w). B.kapa or kaba, angry (= yafa); Ka. böh-, 
sit — Skr, upeaeif-; K. rüwa, silver = Skr, rapaka-, 

40 2, Obsersatim of the ordinary Prakrit rules for compound 

These are, on the whole, observed also in “Modern Pisaca”, 
but there are enses of independent development. Thus, instead 
of palkka- or pikka- for pakva-, we have the K& papt, ripe; and 

 instend of amhz for asman, we have Ki as, and other similar 
words for "us", Ci. PL 46, The same change of sm to # oeeurs 
in Shähbäzgarhr, Sometimes Eranian rules are followed. Of. PL 3.28, 
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3. Hardening of Medials to Tenues, 

As explained under head No. 1, we cannot expeet many examples 
of this in the modern langusres, but I can give the following 
instances. It is important to note that many of them are borrowed 
words, wlich shows that when a new word is encountered the genius 5 
of the language still persists. But the list is’by no means confined 
to these, as suggested by Konow (p. 105), When an aspirated 
medial is hardened, it usually becomes an unaspiratedl tenuis, following 
“the law that in the modern languages aspirated medials become 
unaspirated as is the Rs. bör-, be — Bkr. bhawn-. art 
dh ee Ka, fakam, a bridle = Persian fagam: Ks, kakaz, 
paper — Persian köpad, Üf. Sbähbäzgarhi maka, 

„iN>e, 6 Ka khöts-, fear — Skr. ksudya-, Pr. khuyja-; 
Kiüthalf (Khasa) läkha-cskha, calculation = Hindi Iskha-jolha. 
Dislectie Lahnda maric-, for martj-, passive base of mär-, strike. ıs 

d, dh? Kumatunt (Khasn) jhanft, a flag = Hindi jhande; 
Dinlecti& Lahnda (Hazäüra, near Swät) fd, Standard dAidh, beily. 

d, dh—>t Kumanni (Khasa) sardd or saröt, a bargain ; podmo 
ör pöfin, mint; Ks. bäderapet- — Ehr. bhädrapada-; Ks. hapat-, 

# bear —= Skr. Seäpoe-; Jaunsärt (Khasa) ums — Arabic umda; = 
Dodı Siraji (Khasa) 76, postposition of the genitive, as compared 
with the Pahjabi da; Kümaunt (Khasa) kagat = Persian kayad; 
Kumaunf (Khusa) aukhat, JaunsärT (Khass) ökafı = Skr, augadha-; 
Kumauni s##, interest — Persian sad; Ks. tat-, gleet = Ihr, dhäzu-; 
$. tha- or fa-, do — Skr. dhä-; Gujuri of Kasmir #, a daughter = »5 
Pr. dhia; S. dat, milk — Skr. dugdha-, Pr. duddha-; V.tür-ekh, u 
house, ef. Skr. drär-, | 

b, bi, e>p Ka. hap-, a corpse —= Skr. sana-; B. ba or pa, 
in; V, pseh, what? — Avesta erant- (PL. 78); Es. pop“, ripe = 
Skr. gr a-, through *parvaka-; B. aspäp, property — Arabic 





asbab; B. tapip, a doctor — Arabie fabib; W. jip, a tongue = 
Skr, jikeä; B. en, one, V. ıp-in, one; Kh. ispe, we, for Skr. asma-, 
through asse-; W, ei, Kh. pi-su, you; 8. aspö, a horse —= Skr. asea-, 
Avcstn aspa-: Kh. öspusär, sister — Skr. srasäar-; V. epä, four — 
Avesta caßvärd, through "cavräerd (cf. Wakhi %#äbür). Cf, Shähbäz- ss: 
el gear give a few examples of original medials which 
have passed through the stage of hardening into tenues, and again 
have dereloped into secondary medials. ; | 

„>k>g Ks bage, a share — Skr. bhäagakahı; Ks. bag, walya «0 
Skr. bhaga-; K8. mög, a cloud = Shr. möga-, s 

j>e>j Ka apwend-, caram coptienm — Skr, ajarnıda-; 
aim, a partner = Skr. bhijakah. 

d>t>ud No example noted. 1 | 

d>t>d Ka. harad-, autumn —= Skr, sarad-; Ka äraden, #5 
worship —= Shr. aradkanz (not u tatsama); BR. bäd, wisdom — 
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b>p»p>b Ka. aböde, unwise = Skr. abudhaka-, 

Some may maintain that I have no right to assume the inter- 
mediate hardening of these medial. Admitting this for the suke 
of argument, we must then &ccept them as original intervocalie 

‘ medials which have been retained. In that case the examples fall 
under head No, 1. * 

4. The exclusive use of the dental n. 

Konow (p. 117) lays great stress on this, He points out that 
a cerebral m is common in B., and argues that therefore the *Modern 

to Piöäca” langunges cannot be descended from Paisäc. He has, 
however, been misled by not comparing B. with the other members 
of the family, As a matter of fact, only those members of the 
family have a eerebral n which are brought inte «lose contact with 
Pashtö, a langusge in which that letter plays a very. prominent 
15 röle. These are the Käfir languages, They are all’strongly in- 
fiuenced by Pashtö, and borrow much of their voeabulary from 
that langunge. Politically most of the speakers are subject to 
Afghänistän. B. has the oerebral n, and so has P., the two languages 
of the Kafir group which are best known and which are in im- 
*ö mediate contact with Pashtö. 30 perhaps have W. and K., but 
the fact is not definitelv established. For the Käfir Veron I know 
of no instance of the oceurrenee of n, but as we have only u 
limited acgunintance with this langusge I do not press the point, 
although it happens to be the member of the group which has 
#5 jeast contsct with Pashtö, and whose borrowings are rather from 
Ghalchah than from the speech of the Afghäns. But Kh. and also 
all the languages of the Sinä group, including K$. have only the 
dental n, and these are the languages which are least subject to 
the influenee of Pashtö. Konow’s argument therefore falls entirely 
» to the ground. 

5. The oecuwrrence of cerebral | in Paisäci Prukrit, 

Konew (p. 116) Inys great stress on the fact that “Modern 
Pisäca” has not this letter, Here again I must. differ from him. 
The letter is there all right, but under the form of the cerebral 

3 Consonant r or, prineipally in those langunges which like K&. do 
Dr posess a cerebral r, under the Er od vr. A few examples 
will suffice, Skr. anguli-:; Paisäct "anguii-; W, dgur, K, Ara k 
Gär. angr, a ur Skr. bidüla-, Paisäcı "betalar; Ka. Erarı, 
a» cat. Similarly, Skr. acala-, K$. atsar: Skr. vela, Ka. bera, u 

4 boundary; Skr. nalıka, Ks. nor", a waterchannel, and many other 
similar cases in K& In Lahndä, Panjabi and the Khnss langrnages, 
the F is preerved without change, It is unnecessary to give 
examples. 


6. The pössessim of only one sibilant, the dental s. 
4 Here I admit that “Modern Pisäen” has not followed Paidser 
Prakrit. Eranian infiuenee has come into force, and the letter £ 
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or # is very comment), There are, however, even now a few 
instances in which £ or 3 has become 5. Such are, for instance, 
G, khös, hair = Skr. kösa-, and K.nis-, sit, cf. Av. nisidaitr, kr, 


7, A weak sense of the difference between cerebral {| und > 
dental t. 

In nearly all the “Modern Pisäca” languages ihere seems to 
be-only one &, a semi-cerebral. We see this most plainly in Kh, 
and 8, It is trme that in some specimens of Käfir languages and 
of Sina we find instances of the cerebral letter, but this is due ı0 
to the fact that the persons who teok them ‚down in writing, were 
natives of India. In the Käfir languages the influence of Pashts, 
in which ? is a aommon character, is also to be borne in mind. 
Indian seribes seemlto be unable to deeide whether the sound they 
hear is cerebral or dental. I hare specimens of Sinä in which the ıs 
same word, written twice on the same piece of paper by the same 
seribe, is written once with a cerebral and once with-a dental £. 
See PL. 17 for further partienlars. A few ewamples of the inter- 
changeability of cerebral and dental letters, taken from widely 
distant localities, may br given in illustration of the foregoing zo 
remarks, 8. güt or göf, a house; B. V. ost-, G. wsit-, Ks. wöth-, 
but Hindi üth-, arise; Ks. dal or dal, a leat; Gür. ah, 8. ath eight; 
Kumaunt (Khass), tärd or fära, distant: Jaunsäri (Khasa), dötya 
or dötiya, tomorrow. In the Thali dialeet of Lahnda d regularly 
beeomes d. Thus, Thali, de-, give, but standard Lahnda d2-; Thali es 
ide, but Standard @dde, here. In Ks. poetry #4 often rlymes 
with zu. ; 

8. A weak sunse of the differenee between b and v. 

Under head 3 we have seen several examples of the. change 
in “Modern Pidäca” of v being hardened to p, of course through » 
5, Compare Vararuci's güpimta, kösapı. 

9, The optimal change of r to l. 

CE B. droh, Kh. brar, G. bliesa, P. läi, a brother. B, grom, 
Gär. /äm, a village; M. läm, a fort. We may here note that while 
in "Modern Pisäca” intervocalie r is frequently elided, in the Khasa a5 
languages intervocalic / or ! very often undergoes the same füte, 
Thus: — 

"Modern Piäca"—P, kar-am or ka-ım, I do: B.zare, W, zo, 
the heart: Skr. daru-, B. düo, wood, and many others. 

Kumaunt (Khasn) — kälo or- käwe, black; näla or nawa, ao 
brook: bädal or baden, a cloud; galüno or gaüne, to melt, The 
+ in these words is simply inserted to aid the pronnneintion, like 
the ya-srutı of Prakrit. = 

10. Borrowing of loan-words from Bauraseni, and, when 
borrowed, treating them according to Paisacı phonetic rules. 15 
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When "Modern Pisäica” borrows from foreign languages, it 
almost always hardens interyocalic-medials, as in fakam, käkas, &r., 
noted above. “ 

11. The borrowing ef words from Sanskrit. 

5 This of eourse is common in the literary forms of all modern 
Indo-Aryan vernaenlars. Üuriously enough, the Paitaoı bharıya 
appears in K&. as bäria, und similarly the Sanskrit sürya is re- 
presented by the Tatsama süri in $. and K., while Paissci Prakrit 
had the tadbhava sujjo (He. IV, 314). Another tatsama is Kä 

10 sinän, bathing, which we may compare with the Paisäct sinäta, 

A few minor points may be mentioned, which Konow (p. 105} 
notes as peculiarities of Paisäci Prakrit, These are: — 

The Mähärästri change of r to a in kata-. This can bardiy 
be of importanee, — though we may eompare the B, kara, he 

. 15 made, and other eonneeted "Modern Pisica” forms (PL. 69), — for 
in other anses Pnisäct changes 7 to i, as ätisu- for idrsa-, hitapaka- 
for Ardaya-. Another example of tha change of r to a is Panel 
acchati for rechati, According to Pisobel (p. 49) it is doubtful 
whether kadı, as well ns kida, was not also Sauraseni. 

20 The use of the Mähärästri fi#, by her, instead of fa&, Compare 
Ks. rilh), that; td-hande, of them; P. ti, to him or her; #is, of him 
or her. There are also forms with e, as K. das; W. tasö; K. tier, 
of him or her. In these “Modern Pifäca” languages there is no 
distinetion for gender in the base of tkis pronoun, and fa- or &i- 

ss ınay be masculine or feminine, 

The gernnd in ünd This Mähärästri form appears only 
sporadically in Paisäci, which usually has the Sauraseni düna. 
Considering the origin of dana (Pischel, pp. 395, 396) the ana 
comes quite-naturally in the few words ın which it oeeurs (those 

so which, in kr. ended in sfo@, as compared with those in ifea, 
He. IV, 312, 313), and it is altogether unnecessary to refer it to 
ähärästri. So far as I am aware, this terınination has not survived 
in any Modern Indo-Aryan vernacular, nor can it be sbown to have 
sarvived in “Modern Pisäca”, though one or two gerunds in @ 

ss could be auoted, which it would be possible to refer to it, Most 
of the “Modern Pisäca” gerunds end in i, corresponding to the 
Saurassni ia (He. IV, 271), or in # &c., corresponding to Eyyca. 
Thus, (ia) Kh. kari, K£. ker, having done; (fya) B. &-f, Ks, karit(h), 
having ‚done; Kh, #1-t2, having beeome, 

46 The change of zjä, ny, and ny to nn, as in Mägadhi. The 
same change oecurs in "Modern Pisäca”, which no one can conneet 
with Mägadhi, In “Modern Pisäca”, all double eonsonants are 
simplified, So that we hare, for instanse: — 

Sanskrit räjni, a queen; Paisäci *ranni; Ks. raid; but Prakrit 

4 *ranni; Hindi räni, 

Sanskrit dhznyanı; Pac *dhandam; Ki. dana; but Prakrit 
dhannası: Hindi dhan. 
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In Be. it is a general phonetie rule that when it the prooess 
of Jdeelension or conjugntion an nı is followed by #, the two together 
become #. Thus, ran-, cook, but rafe (for ran + ya); they (fem.) 
were tooked, | 

Passives, formed as in giyyate, deyyate. These ars peouliar 5 
to PuisäclT, Saurasäni and Mägadhi having ia; and other Prukrits 
ijja (Pischel, p. 370). In Lahnda and Panjäbi the passive is formed 
by adding ö, which, as it does not oceur farther East, must be taken 
ss a relie of Paisäct. Thus, Panjäbi mars, Lahnds mari-, be 
may be struck, Sindhi has 3; as in märje-d, | bave not noted ı0 
any Passive formations in "Modern Pisäca” exespt in Sina. In 
this, in the present and imperfect tenses alone, a suffix -i7- ir used, 
as in Sid-s-umus, I am being struck. | | 

Prothesis of 4, as in yyera and yeva, for Zra, It is the 
regular rule in Kä, and probably in all “Modern Pisien” languages, ı5 
that 4 is prefixed to every word beginning with & Thus @r or 
y#r, wool, always pronounced yar; &run or yarın, pronounced yörun, 
to arrange thread for wearing. | 

It will thus be seen that, except in regard to the change of 
# and $ to s (which can be explained), and one-or two other very w 
minor points, the “Modern Pisäea” languages show traces of every 
feature peculiar to Paisäcı 

I have shown that the home in India of the Pigacas was in 
the North-West of India where these languages are spoken, and 
that s0 far a3 any trustwortby tradition can be found in the works »s 
of native grammarians, the nidus of Paisäci Prakrit was also in 
North-West. Taking the facts now stated in an addition to these, 

I consider that I have proved that the “Modern Pisäca” languages 
are righily named, as the modern speech of the descendants of 
tlıose outeaste Aryan peoples, whom the authors of the Mahäbhärata » 
styled "Pisäeas”, or "eaters of unelean food”, 

A word or two may be said in conelusion regarding the 
theories put forward that Paisäci Prakrit was not a real vernacular 
but represented an Aryan language as mispronounced by aborigines, 
Dravidian (Hosrnle and Konow), or North-Western (Lacdte, Ass 
little eonsideration will, I think, show tbe impossibilitr of this 
being true, 

If Paiääci was a mispronounced Aryan language, that Aryan 
language must have been contemporary, Sanskrit, or contemporary 
Päli, or eontemporary Prakrit (say Saurasänf), The aborigines a0 
eould only have attempted to imitate the actual speech used at 
the time by their Aryan neighbours. If that language was Sanskrit 
or Pali, tbe nborigines wonld have spoken bad Sanskrit or bad 
Pali respectively, and could not possibly ulso have spoken bad 

| öni which did not come into existence till some centuries 
Inter. But Paifäci, as we have seen, did employ borrowed Sanrasänt 
forms, Hence it cannot have been Sanskrit or Päli that the 
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aborigines tried to imitate, But the case is just as absurd if we 
sssume that they were trying to spenk Prakrit. No amount of 
bad promuncistion would have enabled the aborigines to restore 
intervocalic consonants that bad ceased to exist in the Prakrit 
sstage No amount of mispronunciation would have enabled an 
aborigine to say löka-, when the surrounding Aryans said löa-, or 
to say gakana-, when they said gayana-. It may be said that the 
aborigines tried to imitate Apabhramsa, in which medial eonsonants 
are retained, But thie will not help, There is no phonetic 
!0 process in existence, no psychologiecal impulse in the being of 
mankind, that would induce anyone, eivilized or uneivilized, to 
mispronounde bhayjü as bhariya, kattha- ne kasafa-, rannä as 
räcna, nhäta. as sinäta-, or usa or sunha as sunusd. Nor can 
such wörds be in such birokmeehnhe tatsamas, Aborigines when 
5 trying to speak a living language do not interlard their sentences 
with words borrowed from » dead one, any wore than a modern 
Chinaman borrows from Anglo-Saxon or Latin when he is con- 
versing in Pigeon English, Paisäci therefore eannot be a mis- 
pronuneiation of Sauraseni just as it cannot be a mispronunciation 
so of Sanskrit or Pal. If our authorities give a correct account of 
it, it was an independent language, — a vernaeular, — not a 
mongrel form of speech used by savages brought into eontact with 
Aryan eivilizution, and having another tongue of their own. 
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Zur semitischen Verbalbildung, 
Von 
H. Toreryoer. 


In seinem Artikel „Newere Stammbildungstheorien im semitischen 
Sprachgebiete* (ZADMG. 65, 709— 728) hat E. König auch zu meinen 
Darlegungen über die Geschichte des semitischen Verbums (inner- 
halb meines Artikels „Zur Bedeutung von Akzent und Vokal im 
Semitischen*, ZDMG. 64, 269—311) Stellung ganoimmen. Insofern 3 
k, sich keden dieselben ausspricht, sind seine Äußerungen durch- 
wegs reserviert gehalten und zur Widerlegung könnte ich mich mit 
dem bloßen Verweis auf meinen der Bespreehung zugrunde liegenden 
Aufsatz begnügen, wo alle von K. vorgebmehten Argumente durch 
vielfache Gründe bereits zurückgewiesen sind, Aber K.® Artikel 10 
erweckt beim Leser — zum Teil auch deshalb, weil KR. über drei 
einander schnurstracks zuwiderlaufende Arbeiten dort ein gemein- 
sames Urteil füllen will — den Eindruck, als zwinge auch meine 
Auffassung zur Annahme von „absoluten Differenzen zwischen den 
Haoptüsten des semitischen Sprachstammes* (65, 728) und meine „von ı5 
der historischen Erklärung ... abgehen zu müssen“ (5. 716). Meine 
Absicht aber war eben gewesen, — m. E. zum ersten Male — eine 
wirklich historische Erklärung der gesamten semitischen Verbal- 
bildung in ihren Zusammenhängen zu versuchen. Und darum muß 
ich König's Ausstellungen Wort für Wort entgegentreten. 0 

Nachdem König zunächst im allgemeinen erklärt, daß ich in 
der Trennung der hebräischen und der arabischen Verbalstämme 
zu weit gehe (weil ich, wo Nichtzusammengehöriges verknüpft war, 
getrennt, dagegen aber weit mehr Zusammengehöriges, das bisher 
getrennt wurde, an riehtiger Stelle verknüpft habe), sart König 5 
(3. 715): „Wenigstens in den westsemitischen Sprachen brauchen 
die Vokalisationen des nächstliegenden Intensivstammes (Pi: =:e]) nicht 
als absolut getrennte Größen angesehen zu werden“. Schon die 
ersten Worte „wenigstens in den westsemitischen Sprachen® schließen 
das wichtige Eingeständnis in sich, daß auf dem bisher begangenen s0 
Wege der kritiklosen Gleichsetzung resp, Gleichmachung scheinbar 
entsprechender Verbalforınen das Assyrisch-Babylonische dem Unter- 
suchenden ein warnendes Halt entgegenruft, Babylonisches ee 
als = arab. yattal(c) zu erklären würe unnützer Aufwand grammatischer 
Erklürungskunst, da das Perm. qutztuel offenbar von der im Präsens s5 
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gebrauchten Vokalisation geattal verschieden sein muß, Und K. 
tut das, was er von mir behsuptet: er nimmt „absolute Differenzen 
zwischen den Hauptästen des semitischen Sprachstammes* — dem 
Öst- und dem Westsemitisechen — an. 

5 Das Hebräische und das Aramüische aber, die dieses Präsens 
[jhegatial in vorliterarischer Zeit verloren haben, mfissen es sich 
gefallen lassen, daß man nicht aus der Sprache schließt und Gleiches 
sleichsetzt, sondern ihre Formen nach verschiedenen und wie ich 
gezeigt habe organisch fremden arabischen Bildungen zurechtstutzt: 

ı0 „Ans gettala mit dem Impf, jugateile können das hebrüische girl 
und das aramäische gafel auf organische Weise dureh den Einfluß 
such sonst wirkender Faktoren des Sprachprosesses entstanden sein*, 
Bäumen wir einen Augenblick ein, daß solche Sprachfaktoren hätten 
wirken können, so dürfen sie nicht angenommen werden, weil wir 

15 keine Spur eines früheren, andersartigen Zustands finden, die uns 
berechtigen würde, an der Ursprünglichkeit der existierenden Formen 
zu zweifeln. Ferner kann man sich von der Wirkung solcher 
Faktoren Jadurch überzeugen, dal man dieselbe Form unter Be- 
dingungen vergleicht, wo. diese Faktoren nicht wirken konnten. 
»» Mit ihnen müßte ihre Wirkung fallen, und tatsächlich ist dies bei 
dem analogen, von mir ZDMG. 64, 253 und 305, 14 ff. besprochenen 
nigtal (aber: ngöm, ndsab) und dem Impf. jigtöl (aber: jergüm, 
jasöb) der Fall In den uns hier beschäftigenden Stämmen yetrel 
und Aigtil aber nicht! Das habe ich 8. 285 gezeist und ebendort 
»5 5, 255—259 den ausführlichen Nachweis dafür erbracht, daß die 
hebräischen und die aramäischen Formen aus den arabischen nicht 
erklärt werden dürfen. Auch spricht K. selbst vorsichtig nur von 
gettel und Aigfil, nicht aber x B. vom enar : offenbar weil auch 
er nicht zeigen könnte, wie aus arab. ingetala (nach hebr. Lautgesetz 
so iggätal) hätte nigtal werden können®), Wenn aber in niyfal das 
hebr. Perfekt aus dem Arnhischen nicht entstanden st, dann ent- 
spricht eben das hebr. Perfekt der vermehrten Stämme überhaupt: 
nicht ohne weiteres dem arabischen Perfekt! Oder will K. der 
Gleichsetzung des hebr. und amb, Perfekts zuliebe auf die Ent- 
> sprechung des hebr. Perfekts in sich verziehten ? 

Aber such in bezug auf girl und Aögfil erwidert K. auf die 
von mir erbrachten Gründe nichts, sondern wiederholt nochmals 
einige bereits widerlegte Vermutungen: „Denn erstens kann (von 
mir gesperrt) eine Vereinerleiung der Tempusstämme sich voll- 

4 zogen und dabei der bei mehr Formen (mindestens auch beim 
Imperativ) fungierende Imperfektstamm gesiegt haben... Zweitens 
konnte (von mir gesperrt) auch das a in der tonlos werdenden 
Paenultima von ga sich zu # erhöhen und erleichtern“. Ich 
will gar nicht so unbescheiden sein, Herm Prof. Kinig daran zu 

45 erinnern, daß man für eine Hypothese, sei sie noch so alt und 


— 
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allgemein giltie, nicht nur eine Auswahl aufeinander selbst gestützter 
Möglichkeiten, sondern auch den Versuch eines Beweises verlangen 
dürfte, zumal wenn es sich darum handelt, auf Grund des Arabischen 
allein und segen das Zeugnis des Hehräischen, Aramäischen umd 
das gewaltsam zum Schweigen gebrachten Assyrisch-Babylonischen zu 
entscheiden. — Aber darf da von Vereinerleiune die Rede sein, wo 
die Verschiedenheit im Resultat — Perf. giffal (s0 nach der herrschen- 
den Auffassung die bessere Form) zu gaftil — grüßer ist als im an- 
geblichen Ausgangspunkt: gattal:gastil?t. Und dad qufel niemals 


gattil gelantet hat, habe ich außer durch andere Momente auch ı6 


dadurch bewiesen, daß ich gezeirt habe (2866), daß das alte passive 
Partizip des gqirtrel, das ebenfalls so lautet, einfach die adjektivisch 
gebrauchte Verbalvokalisation des Perfekts girl ist. Von diesem 
Partizip habe ich weiter nachgewiesen, daß es genau gleich dem 
entspreehenden babylon. Partizip pass, quftul ist, dad somit die mit 
diesen Partizipien identischen Verbalformen, das babylonische Permansiv 
ui (Imptv. quitif) und das hebr. Perfekt qitfel einander genau 
entsprechen müssen. Diese Gleichung fordert auch die Vokalisation 
des babvlonisehen Lehnworts im Hebrüischen a2 — bab. huss# 
(290, 9). Die Vokalisation des Partizips giffel hat auch das Aramäische 
unverändert erlalten, obgleich sie im Verbum stets eine andere 
Vokalisation verwendet. 


Daß das Hebräische und Aramäische überhaupt vielfach dort « 


seizen, wo Assyrisch und Arabisch (wohl älteres) # bieten, ist m. W_ 
noch unbeachtet geblieben (vgl. Broek., Grundr. I, 5 52). Man vgl. 
nur arab. geafalfe, midogattölen, den Plural auf ana, die Pronomina 
ai, +2, AR ass, qafläht, muglaffilu, Plural auf -älm), anal, 
altänu, -kunfw) ete, ete, mit hebr.-aram. qufale, qitlät; mitgattel, 
meigattal; Plural auf im, in, den Pronominibus znökf, attem, 


-kem etc. und bes. ar. Fl, u? = hehr. rg, 1577. Das Arabische : 


hat diese Ausspracheerleichterung erst in modernen Dialekten durch- 
geführt, bes. im Syrisch-Arabischen, wo stets niigatiil, Plural auf 2 
2. B, musilmin — \yelma (oder auch misilmen!), für jugteln stets 
Färgtil gesagt wird, und wo die ‚si-formen fast eAmtlich wia aer 
gehört werden, ete. { 

Danach war für hebr. it?! im Babylonischen ul zu erwarten, 
und #benso muß die entsprechende arabische Form lauten, die aber 
nach dem Babylonischen, Aramäischen und dem hebräischen Partizip 
tel passive Bedeutung haben muß, Darum habe ich mm hehr. 
Piel das arabische Passiv quttila gestellt (S. 306; =. dort unuch 
über quöile). Das Arabische selbst bezeugt also die Ursprünglich- 
keit dar hebräischen Vokalisation qitel, | 

Aber K. sagt: „Man braucht also nicht sich zu der Annahme 
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zu Hüchten, daß dem hebräischen gittal von vornherein ein ganz 
anderer vokalischer Typus, der nach Torczyner in beiden Silben 
ein # besessen hätte zugrunde liege". Ich schäme mich dieser 
Flucht durchaus nieht; denn es ist unsere Pflicht, wissenschaftlichen 
5 Tatsachen gegenüber nachzugeben. Und wenn K. sagt: „Wenn 
man diese Annahme aber nieht braucht, dann darf man sie nach 
meiner Überzeugung auch nieht machen*, so möchte ich dem den 
Satz gegenüberstellen, daß man auch eine Annahme, die man braucht, 
nicht machen darf, wenn sie den Tatsachen widerspricht, Nach K, 
10 sieht es-aus, als ob ich eine unnötige Annahme mache, aber in 
Wirklichkeit konstatiere ich nur, daß der hebr. Intensivstamm im 
Perfekt eben giftel lautet, wie wir ihn in den Texten stets vokalisiert 
finden. Und Herr Prof. K. und die herrschende Grammatik nehmen 
ohne Grund und gegen das Tatsachenmaterinl an, daß qittel nicht 
15 tel, sondern qattal sei. Ist Herr Prof, König wirklich so rigoros, 
daß er stets die Notwendigkeit einer Annahme fordert, s0 habe ich 
gezeigt, daß man seine Annahme nicht braucht, und bitte ihn, sie 
nicht zu machen. 
Weiter sagt K. (716): „Denn das erste Urteil ist in der historischen 
»o Spracherklärung immer dies, daß die Formen ebendesselben Sprach- 
stammes organisch untereinander zusammenhängen“. Gewiß, auch 
das ist ein Urteil — vielleicht das erste, aber doch nicht das dir: 
denn dieses muß sich immer erst aus gensmer Prüfung der Tat- 
sschen ergeben, — und dann jedenfalls auch kein Urteil gegen 
»; mich, sondern geren König! Denn K. konnte nur einige (vgl. das 
Zugeständnis in berug auf mehrere durch mich erklärte Tatsachen 
Lehrgbde. I, 5, 8 Anm.) lautlich und organisch (s. 5. 7) grund- 
verschiedene Formen des westsemitischen Verbums allein verknüpfen, 
während ich weit mehr, lautlich und organisch entsprechende Bil- 
#0 dungen (eine Widerlegung meiner Zusammenstellungen hat K. gar 
nicht versucht) verbinden konnte — und dies ohne jede Annahme 
nichtnachweisbarer Wirkung von Sprachfaktoren. 
Das hebr. higfil wird von K. durch den Hinweis auf die 
Deutung von gif erklärt (5. 716). Auch ich verweise daru anf 
5 die obige Widerlegung. Meine Auffassung von Argfel als einfach 
— Aigfil wird ohne Begründung als „nicht im Worteil® bezeichnet, 
Gelehrt ist sie freilieh nieht. Aber « in beiden Silben bedarf gar 
keiner Erklärung, weil diese Vokalisation durch bab. äugl'il, ararnı. 


Sigel oder Airfünl (2. B. our — erard) und arab. ae RER, 
wis Und um die Form högeil aus der Welt zu schaffen, müßte 
man alle Bibeln umschreiben. 

Zum Beweise für seine Gleichung = a führt König zwei 
einander widersprechende Hypothesen an, deren Unsicherheit er 
selbst Lehrgbde. I, 8.8 Anm. erklärt hat, Er sagt nämlich: „Mag 

4 man bei der Erklürung dieses 4 in der Ultima von Aögiil eine hin- 
reichende Parallele in der Verwandtschaft des geschlossenen £ {woher 
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dieses? Der Verf.) mit « sehen, oder die Analogie der Hiphällformen 
wie högim (selbst unerklärlich! Der Verf.) konkurrieren lassen müssen, 
das ist für die uns hier beschülftigends Frage gleichgiltig‘. Sonderbar 
genug, wenn man weiß, daß in dem besprochenen Aufsatze beide 
Möglichkeiten als unstatthaft zurückgewiesen wurden (S. 285)! i 

König führt gegen mich seine Erfahrung an, „daß man dem 
Sprachprozeß die Gründe für alle Vokalisationen nicht abfragen 
kann“. Damit will K. doch nicht alles Weiterforschen verbieten? 
Manches werden wir immerhin noch finden können, Und da mich 
zufällige ohne jedes Verdienst meinerseits, mein Gedankengang auf ı0 
neue Kriterien in diesen Fragen geführt hat, babe ich manches 
historisch zu erklären vermocht, was bisher unerklärt war: nach 
König wäre ich daher darin sogar zu weit gegangen. Trotzdem 
legt mir König auf derselben Seite die Meinung in den Mund, „von 
der historischen Erklärung differenzierender Formen des Semitischen ı5 
abgehen zu müssen“. Ich habe jedoch nur anders erklärt, und 
es ist doch wohl kein Vorzug einer Hypothese, wenn sie gerade 
differenzierende Größen einander gleichsetzen muß! 

Aber bei meiner Beweisführung „wirken Entscheidungsgründe 
mit, die nur eine fragliche Sicherheit besitzen“. Zur Mitwirkung » 
missen meines Erachtens womöglich alle, daher auch unsichere 
Momente mit in Rechnung gezogen werden. Und daß ich nicht 
auch andere sichere Gründe erbracht habe, behauptet ja auch K. 
nicht. Nun besitzen nber die von K. zitierten Entscheidungsgründe 
durchaus nicht frngliche Sicherheit, für das, wofür ich sie heran- 25 
ziehe! Ich sage wirklich: „Wie kommt es, daß dasselbe gazil vor 
dem Pronomen stets intransitiv oder passiv, nach demselben stets 
aktiv, und gerade umgekehrt: gafal vor dem Pronomen stets aktiv, 
nach demselben stets passirischen Wertes ist*? (279, 40), Ich 
stelle diese Frage, aber ich schließe durchaus nichts Positives daraus, 50 
und wenn König letzteres behauptet, ist er mir und sich die Ant- 
wort schuldig, wo er dergleichen in meiner Abhandlung gefunden. 
Ich stelle dieses Problem, und glaube, daß das Aufwerfen einer 
solchen Frage auch dann von Wert gewesen wäre, wenn ich nicht 
auch die Lösung daru gegeben hätte. Das ist mir aber gelungen, a5 
und wenn K. die Erklärung nicht gefunden bat, so bitte ich ihn 
8,296 nuchzusehen, wo gezeigt wird, wie dasselbe gafl nur nach 
dem Pronomen aktiv, und vor ihm stets passiv ist; dasselbe quzud 
vor dem Pronomen stets passiv, nach ihm ausschließlich aktiv ist: 
wie es nnsgeschlossen ist, daß in der Vokalisation irgendwie der ı# 
Unterschied von Aktiv und Passir ausgedrückt wäre und wie er 
nur in dem einzigen Formunterschied liegen kann und muß, der 
#wisehen aktiven und passiven Formen im Assyrischen besteht, der 
Differenz von Vor- oder Nachsetzung der Pronomina. Dieses Problem 
ist absolut eindeutig bestimmt, es gibt keine andere Möglichkeit, a 
und man wird mir glauben, dad ich selbst von vornherein an eine 
so einfache Wurzel aller Schwierirkeiten der semitischen Verbal- 
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bildung auch nicht im entferntesten gedacht habetj*, Und dab quzil 
(Perfokt- Permansiv} durchaus identisch ist mit dem geschärften 
gaftl in wat, habe ich 8.295, 15. durch folgende einfache Er- 
wägung bewiesen: „Dem Intensiv- und Kausativstamm liegen im 
West- und Östsemitischen drei Vokalisationen zugrunde, gafal, 
er Al td gl Nun sind aber diese Grundformen nichts anderes 
als eben die Formen jenes Stammes, aus welchem durch Schärfung 
von Konsonanten etc, die anderen gebildet wurden, d.h. sie stellen 
uns die älteste erreichbare Form des Grundstammes, des Oul, dar!* 

Warum also sind einzelne Verbalformen aktiv oder passiv ? 
Niemals hat die Vokalisation darauf Einfluß gehebt, sondern immer 
muß bei gemeinsemitischen Formen die Bedeutung historisch 
erklärt werden! . Und kann es Zufall sein, daß ich da (8. 297—310) 
im einzelnen zeigen konnte 1. daß es keine „intransitive* oder 
passive Verbalform gibt, die nicht ursprünglich such die passive 
Stellung von Verbum + Pronomen aufwies, 2. daß es keine Verbal- 
forın gibt, die nicht entweder ursprünglich passive Form und passive 
Bedeutung hatte wie hebr. giftal (vgl. das Partizip), oder nber mit 
ursprünglicher aktiver Bedeutung auch die aktive präfigierende 
Form des Imperfekts besessen hätte? 

Ich will hier nicht im einzelnen wiederholen, wie sich nach 
meiner Auffassung das semitische Verbum entwickelt hat. Man 
kann das in meinem Aufsutze mitsamt der Begründung finden. 
Dann wird man auch darliber urteilen können, wieviel an Königs 
weiterer Behauptung richtig ist, daß ich das Urteil, das arabische 
Perfekt gaflalı sei einst eine Präßxform gewosen, mit Erwägungen 
begründe wie z. B., daß man es bisher „nicht erklüren konnte, 
warum vom Unterschied „transitiver* und „intransitiver* Verba 
in den vermehrten Stämmen nichts zu merken ist“. Gewiß halte 
ich such diese Frage aufrecht, und daß sich mir 5, 297, 12#. ihre 
wunderbar einfache Erklärung von selbst ergab, ist wieder ein 
starker Beweis für die Riehtirkeit meiner Verbaltheorie; und wenn 
K. (5, 717) sagt, er wenigstens habe immer gedacht, dieser Unter- 
schied müsse in den vermehrten Stimmen nieht unbedingt ausge- 
prägt gewesen sein, 50 zeigt das nur, daß selbst ein Forscher wie 
K. über diese Frage sich keine Gedanken gemacht hatte, deren 
Wiehtigkeit und Schwierigkeit ich 8. 285 ja nachgewiesen hahe, 
indem ich auch zeigte, daß die Frage „transitiver“ oder „intransitiver* 
Vokalisation die ganse Verballehre beherrschte, da man danach ver- 
schiedene Verbalstämme stefuierte, und an ihr den angeblichen 
„charakteristischen Vokal* entdeckte, der dann auch zum Kriterium 
für die Nominalbildung ward, 

Die Behauptung aber, das arabische Perfekt sei ursprünglich 


1) K. 5.723 Anm. 3 bestreitet, daB -ka in gefkikn das Pronomen „ich® 
sein kann, Wie erklärt er dann ena-ku, an-ta ote,? 
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Präfixform gewesen, ergibt sich mir, wie dies 5. 291 ff. eingehend 
begründet ist, aus folgendem: | 

1. Die Vokalisation gatala, gattala ist die einer babylonischen 
Prafixform (5. 291). 

3. Das arabische Perfekt trügt noch Spuren der ehemaligen 
Präfigierung (8. 292.) 

3. Das postulierte arab, Imperfekt der Vokalisation gatal ist 
in zwei Formen noch erhalten (8. 2931.) 

Zu Ende dieser Verteidigung, will ich noch bemerken, daß, 
nachdem die Verbalbildung des Assyrischen längst erkannt war, 
man — wie ich das im ersten Satze meines Aufsatzes (3. 269) 
andentete — auch anf einem kürzeren Wege längst hätte zu den- 
selben Schlüssen kommen können, wie ich, wenn man sich einfach 
vom Assyrischen aus etwa gesagt hätte: das Assyrische hat im 
Grundstamm und in den vermehrten Stämmen 3 Zeiten und 3 Vokali- 
sationen gatal, qarl] und quf sl, Das Aramiüische hat in den ver- 
mehrten Stämmen nur eine Vokalisation ausgebildet qui. Das 
Arabische gatal und gafil. Das Hebräische bietet gafil und gizel, 
welch letzteres sicherlich —= qu£udl ist. Denn der Grundstamm bietet 
in allen Sprachen alle 3 Vokultypen gafal, gazil und gutul (Im- 
perfekt —= ass. Prüteritum), für welch letzteres auch gif stehen 


darf (Verba der Form kei). Selbst wenn daher gezeigt werden 


könnte, daß girl ursp. qattd gewesen sein kann, würde das Baby- 
lonische dagegen entscheiden !). 


Auf Grund der hier dargelegten Erwägungen, kann ich K.: 


auch in seinen a. a. 0, vorgebrachten positiven Außtellungen durchaus 
nicht zustimmen. K. wie die von ihm Besprochenen, Ahrens und 
Butter, bauen alle anf morschem Grunde. Trotzdem sollen meine 
Ausführungen durchaus nicht gegen den Gelehrten gerichtet sein, 
der sie hervorgerufen und dem ich für die ernste Behandlung der 
aufgeworfenen Fragen zu Dank verpflichtet bin, sondern gegen die 
Sache, die er vertritt. 





1) Daß K. die Arbeit, die er beurteilt, nicht allwegs sehr eingehend 
durchgelesen hat, zeigt dis Behauptung 8. 723 Anm. 3, auch ich „teile die jetzt 
herrsehande Ansicht, wonach mit dem Perfekt der sonstigen samitischen Sprachen 
keins Verhalformen des Assyrischen organisch zusammenhängen sollen, indem 
auch nach mir (naeh wem sonst? Der Verf.) „dns arabische Perfekt einst ein 
Imperfakt war“ (8. 292, 17 f,)*t Ich schließe aber nur 3 Zellen vor der zitierten 
Stelle u.a. oben darnus, daß das arab, Perfekt mit einem assyrischen Imperiekt 
identisch ist (was übrigens schon Barth 1887 geschen hatte), die von Känik 
gegen ihren Sinn zitierte Behauptung, daß such das arabische Perfskt einst die 
Form des Imperfekts hatte! Ebendort spricht K. noch immer davon, die 
Vokalisation charakterisiere das intransitivo Verbum. Ist dann etwa der grüßte 
Teil der aktiven Verbalformen, ist jedes semitischo aktive Imperiekt, sind alle 
aktiven Partlaipien und ist dus ganze aktive arnımälscha Verbum der vermehrten 
Stimme intransitiv ? 
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Zur Flexion der semitischen Zahlwörter. 
Yon 
J. Barth. 


Über diese Frage handelt in dieser Zeitschrift (Bd. 55, 8. 550 
—559) H. Reckendorf im Anschluß an meine Abhandlung „Sprach- 
wissenschaftliche Untersuehungen [= 8U.], Teil IL, 8,1—17. Hr 
macht gegen die von mir gewonnenen Resultate hinsichtlich der 

s Flexion der Zahlen von 3—10 und gegen meine Verwerfung seiner, 
wie aller anderen, früheren Aufstellungen über sie Argumente geltend, 
die ich in allen Hanptsnchen ablehnen muß. Dies zu begründen, 
sei mir im Folgenden gestattet Diejenigen Ergebnisse, zu denen 
wir von ganz verschiedenen Grundlagen aus gemeinsam gekommen 

ıo sind, hat BR, selbst schon 8. 550 zusammengefnät. Es handelt sich 
also im Folgenden um die von mir bekümpften früheren Erklärungen 
der Endungen :#, #, £& der männlichen Zuhlwörter von 3—10 als 
weiblicher Substantivendungen. 

Reckendorf hat sie, wie alle Früheren, ungeprüft als Feminin- 

ı5 endungen aufgefaßt und die alte erux, daß feminine Zahlwörter 
neben den gezählten Maskulinen stünden, aus einem mehrstufigen 
Prozeß erklären wollen, nach welchem die *-Endung der maskulinen 

"ee DE 
Einer aus derjenigen der zweiten Zehnerdeknde pn 313 usw. und 
diese wieder erst aus falscher Analorie nach dem femininen ER: 

20 ine entstanden sein sollte. 

Für diese komplizierte Ableitung bieten die Erscheinungen der 
Sprache nicht den mindesten Anhalt. Sie war nur möglich, wenn 
man. als selbstverständlich annahm, daß die *-Endung auch hier ein 
Feminin, ihr maskuliner Gebrauch also auf einem Umwegs zustande 

5 gekommen sei. Diese Voraussetzung hat auch Reckendorf ohne 
Weiteres zugrunde gelegt;-er hat nicht beachtet, daß die parallel- 
gehende Endung fü der äthiopischen Einer- und Zehnerzuhlen keine 
Feminin-, sondern eine ausgesprochene Maskulinendung ist!}, die wir 





1!) In „Die ayntaktischen Verhältnisse , , .“ 270, Arm, I hält er auch dia 
äthioplschen Endungen ## der zweiten Dekade für feminine, deren Verbindung 
nit muskolinen Substuntiren eina Inkongruenz darstelle, 
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vom ursemitischen Pronomen her sehr wohl kennen. Sonst hätte 
er mit dieser äthiopischen maskulinen ##-Endung sich auseinander- 
gesetzt, bevor er nicht nur für das Arabischet), sondern auch für 
das Äthiopische mit dessen ta®) „weibliche Form, wenn Männliches 
gezählt wird* behauptet hätte. 

Nachdem ich jetzt: darauf hingewiesen habe, daß) der maskuline 
Gebrauch der #-Zahlen sich durch die maskulinen ##-Formen des 
Äthiopischen als ganz natürlich erklärt, will Reckendorf dss un- 
bequeme fü dieser Zahlen in zwei Teile zerlegen: das € soll immer 
noch ein ursprüngliches Feminin und auf dem Umwege von oben 
her von der zweiten in die erste Dekade gelangt sein; das @ aber 
soll von unten her, von "ahad-du „eins“, durch Analogie in die 
Zahlen von (2), 3—10 aufgenommen worden sein; in die Zahl „1° 
(stwa auch 2) salle allein dies #w vom Pronemen her eingedrungen 
sein wegen ihres vertretenden „pro’nominalen Charakters. 

Für all das liegt nicht der geringste positive Anhalt vor. Es 
sind Behauptungen, die in der Luft schweben, daß das sthiopische 
{ü in ein feminines f und ein analogisches # aus dem dü der „Eins* 
zu zerlegen sei, weiter, daß im Semitischen die „Eins“ eher von 
den Pronominn her deren maskulines fü habe übernehmen können, 
ala die $—-10. Das semitische aha „eins* hat in Bau und Ety- 
mologie nichts, was dem Pronomen näher steht, als die anderen 
Einerzahlen®). Es ergäbe sich aus dieser unbeweisbaren Kombination 
auch die höchst merkwürdige Erscheinung, daß in 'ahad-de, kel'e-tu 


„1, 2* die Endung ein maskulines f#, die gleiche Endung in Salas- # 


tü „3* usw, aber eine Zusammenschweißung aus einem analogischen 
£ der zweiten Dekade und einem indifferenten # aus der Eins sei; 
sie sollten gleichwohl aber aus ganz verschiedenen Ursachen 
indem maskulinen Gebrauch zusammengetroffen sein, die 
„1.(2)* wegen des pronominnlen fü, die zanz gleiehgebildeten „3— 
10* wegen der Analogie mit der sekundären maskulinen 15 usw. 

Dieses ist der springende Punkt in der ganzen Frage, dem 
gegenüber alles Andere zurücktritt. Meine frühere Charakteristik 
dieser Aufstellungen, sie seien „bloße Konstruktionen und ohne 
tatsächlichen Anhalt in den vorliegenden Erscheinungen* sagt nicht 
zu viel, im Hinblick auf die jetzt erst behauptete Zerspaltung des 
äthiopischen maskulinen fü der 3—10 in ein! + ä eher zu wenig. 

Denn die Sprache bietet nirgends einen Anhalt dafür, dal 
dus maskuline ta des Äthiopischen in Sulas-ta usw. ein anderes sei 
als das in wee-fü „er“, zen-ta „dieser*, dal das in ahad-da, kel’?- 
a eine ursprüngliche Analogiebildung nach dem pronominalen #, 
dasjenige in Julas-t# aber etwas anderes, eine Komposition von 
?-+ ü bilde, keinen Anhalt dafür, daß das ta in dalas-tü etwas 


1) Syntaktische Verhältnisse, 8. 265. 

2) Biche 8. P4 Anm. 

3) Kein Pronomen hat im Semitischen irgendwelche etymologische noch 
inhaltliche Beziehung zu alınd „eins*. 
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anderes als das. £ in nöd seit), Alle diese künstlichen Kon- 
struktionen gehen aus dem Streben hervor, die frühere, ohne Berück- 
siehtigung des Äthiopischen gemachte Annahme, dal) diese Zahlwörter 
weibliche Substantive seien, anch jetzt noch gegenüber den damit 
> unvereinbaren äthiopischen Zahlwörtern festzuhalten. Die üthiopischen 
maskulinen Zahlen sind keine weiblichen Substantive, daher auch 
meht die entsprechenden Zahlen der anderen Sprüchen. 
Das Öbige gilt auch davon, wie sich Heckendorf mit all den 
Erscheinungen determinierter Zahlformen mit £im Aramäischen 
10 abfindet, die ich geltend gemacht und aus demonstrativem Ursprung 
des zu, fi erklärt habe. Er greift aus allen die zwei Fälle n#3-% 
SSR „die 4 Steine‘, Lot „ausm „die d Winde* heraus*) und 
hält diese für Analogiebildungen nach Frsr, obgleich doch selbst 
hier die Suffixverbindung bei diesen und die (Genitiyverbindung bei 
ı5 jenen nicht sehr wie eine Nachnhmung des ersteren nach dem 
zweiten aussehen. Alle die andern Fülle aber bleiben sanz unberfick- 
sichtiet. Sollen etwa SWR) ons 1 denciolıe, Un haıa 
„die T-türmige*, [wo MaS/ „die 4 Winde‘, yonssl „die 12° 
auch Analogiebildungen nach rmrSn sein? „Alle diese deter- 
‘+o minierten Verwendungen des -Affixes müssen in ihrer Einheitlich- 
keit und Zusammenstimmung gewürdigt werden*, hatte ich gest 
(3.9). Dab dem von Reckendorf auch Rechnung getrasen wäre, 
kann man gerade nicht behanpten, 


Wenn Reckendorf gegen meine These, daß hier das #-Affis 
«s (ebenso bei ice li ein fü oder fı) determimerende Wirkung 


ausgeübt hat, behauptet, es gäbe nirgends eine Spar davon, daß fr 
(oder nuch 2) als Determinationszeichen verwendet werde, s0 ver- 
weise ich einfach auf das wpbn-o wer "nm „dies ist das Denkmal 
des Maralgais* der Inschrift von Nemärs 7. 1, auf das &i-ka „jene* 
so des Arabischen und alles Ähnliche. Daß ein solches demonstratives 
fr und sein Maskulintm ti, wenn Sie affigiert werden, eine deter- 
ıninterende Kraft üben, braucht nicht erst bewiesen zu werden, 
weil 68 selbstverständlich ist. Das ursemitische Demönstratir zen, 
den „dieser* ist im Aramtischen durch präfigiertes ha zu ha-de-u 
ss [vgl. arab. Aa-dä, hebr. ha-zze], im Äthiopischen uber durch affiriertes 
ei zu zen-f@ erweitert worden; jenes Ar und dieses f# haben die 
gleiche Bedeutung, Wo ta affieiert wird, steht nie ha vorn; ebenso 
!) Zum Schwund des Endvokals vergleiche hebr, MÜT mit Kthiop, Mt. 

2) Dal dis geschlechtliche Eigenart von 7 hier verdunkelt ist, habe ich 

selbst 8.4. M. geragt. — Daß ale zu einer Zeit übertragen sind, in der es noch 
ein weibliches Demonstrativ auf f gegeben hat (was Beckendor? mit einem $ 
versieht), wird gesichert durch das gleichfalls aram. IN „alba®, An--rr 
„parva“, "PTR „alla® u. a, m. im babylonischen Talmud und Mandäischen, 
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umgekehrt, weil sie bedentungsgleich sind. Alle semitischen Artikel 
sind ursprüngliche Demonstrative: hebr. Ad, arab. al, das sab. n, 
das stidarab. m, Wird also ein solehes Demonstrativ #7, fü affigiert, 
so hat es selbstverständlich determinierende Wirkung, These ist 
bei der Übertragung von den komponierten Pronomina auf die mit 
? komponierten Zahlen für gewöhnlich bei diesen nieht mehr fühlbar, 
weil sie es auch bei jenen nicht mehr war!). In den aramäischen 
Fällen wie gr mr und allen dazu gehörigen und in dem 
= = r 2 [) # 
Zahlabstrakt in 5 Se (2.6), Ju, Zee Saslss hat: sie sich aber 
erhalten. 

Heckendorf behauptet, daß diese Zahlwörter auch nach meiner 
Auffassung „alle Kennzeichen des Substantivs* hätten (8. 557, 2. 10£). 
Sehr mit Unrecht. Sie hätten, sagt er, nach mir Kasusflexion, „x. B. 
die Zahl 10 in der zweiten Dekade‘. Sie haben vielmehr die 
Kasusflexion fi : fa des Pronomens, von welchen das fa beim 
Zuhlwort der Kasus obliquus (Genitiv-Akkusativ) ist (vgl. ZDMG. 
46; 686). Sie bilden gerade keine substantivische Kasusflexion *}. — 
Sie hätten, sagt er weiter, nach mir Singular, Dual und Plural, — 
Bekanntlich hat auch das Pronomen demonstretivum dieselben drei 
Numeri, ohne doch Substantiv zu sein. — „Sie haben*, wendet er 
weiter ein, „eine natürliche Determination und Indetermination und 





können einen Genitiv regieren [in #,&= wJSä], der, wenn er deter- 
miniert ist, determinierend auf das regierende Zahlwort wirkt, — 
Natürliche Determination hat auch die „2", die doch sicher kein 
Substantiv ist, in Firm, ran, die dann sogar das Vorbild 
für die „3* abgegeben haben. — Abgesehen vom Arabischen, 
welches sie in. die Nominalflexion einbezogen hat, haben sie keine natür- 
liche Determination und Indetermination. Denn 1. sie regieren nicht 
den Genitiv des Gesählten"), weder in der hehräo-aramäischen 


1) Vgl. SU. 11,3 unten f. — Auch in den auf 8. #6 Anm, 2 genannten 
Adjaktiven ist eie verloren gegangen. 

>, Daß dagegen ie „die Zehn" die diptotischse Flesion als weiblicher 
Eigenname haben sollte, was die arabischen Grammatiker und, Ihnen folgend, 
Hackendorf behauptet, ist elne von jenen Grammatikern nor für ihre unhaltbare 
Zwol-Ursachen- Theorie der Diptosie erfunden Aunakene. Feminine Zuhlabstrakta 
auf wie Se „Zehnbelt“ wären ebensowenig Diptota, wie alla anderen 

Er | b 


EL 


Abstraktn auf 2, =. B. im -Welsbeit®, pt „Alter*®, Kaäi „Bache? na, 


— Dis Ifptosie beim absoloten Gebrauch der Zahl erklärt sich vielmehr aus 


dem identischen Kthiop, 'adar-tur. Da bei könkretem Gebrauch wegen folgenden 
Genitirs Triptosio WENDE mußte, #0 geschah dies auch Bu Voranstallung 
ürs Gezählten, XS S>>,, und bei dessen Subintelligierang SA3 1.315, 
2) Kor in Komposition mit einer folgenden Zahl steht der Status ‚eon- 
Zeitschrift der D.M.G. I. LEVI T 


10 


#0 
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Sprachgemeinschaft, noch im Äthiopischen, Im Hebräo-Aramäischen 

lautet das allein ihnen gemeinsame Maskulinum vor Nomins las, ; 

TerT usw., das keine Stat, constr.-Form ist (Formen wie nes 

kommen nur im Hebräischen vor). Der Beweis, daß dies das im 
; Hebräischen Ursprüngliche ist, liegt darin klar vor, daß 

2. ım den Femininen fast ausschließlich nur die Form des 
Status absolufus erscheint: gusse wihg, 2537 wis usw. — 
AT Ernm, EyC Car, rer Som und so überall, mit einziger 
Ausnahme von mieyz zon Eu 35,10 08, — mins Fa, #35 

una, D’OrD "3 usw. niemals 23, desgleichen has sun, vor 
P7777 usw, niemals s£m. Hieraus folgt, daß bei den maskulinen 
Zahlwörtern die Verbindung im Status absolutus 273 MI uw. 
die ursprüngliche ist, wie sie im Aramäischen die alleinige geblieben, 
und dab Formen wie r7>G auf falscher Analogie nach dem femininen 

ı5 Nomen beruhen, Im Aram, ist im Femin. die Form des Stat. constr. 
von der des Absolutus nicht unterscheidbar; daß aber hier eben- 
falls der Absolutus vorliegt, ist zweifellos, da die maskulinen Zahl- 
wörter ja die Endung s— des Absolatus haben; 

3. das Aram, bildet von diesen Zahlen vor dem Gezählten keinen 

:o Status emphat., selbst bei ausgesprochener Determination: & B. für 
hebr, os ya nes Gen. 40,12, Targ. Onk. za ann, Pesch. 
haıa SL, — für mas erspem me 2 Kön. 3, 10 das Targ. 

“ ö 2 " 
Jon. pas ss5n rar, Pesch. RN BENT) IIE vgl. ferner 
= o* BS}/ S & „diese 4 Monate*, „010, N 1 SS „Seinen 
ıs 3 Schülern“, waL Jia Zus Öpug Zudeng, nicht [Kaalı): 

4. ebenso regieren die üthiopischen Zahlwörter keinen Genitiv; 
structus, wie 2. B. Tier Ext, miRn sen und »o immer in Zahlkompasi- 
tionen; hier herrschen eigens Gesetze, wie der singulsrische Genitiv in XL, R 5 um. 
beweist, der gegen alle sonstigen Gesetze verstößt. Dahln gehört auch der 

ze 40 = 
Genitiv in 5,Se ml3. Dis Verbindung ist hier nach Analogie derjenigen 
des. Substantivs erfolgt; denn die sahlwörtliche Art der Verbindung obns den 
Genitiv würde bedeutet haben „3 Zohne“, d. h. 30, Mit der Verbindung der 
Zahl mit dom Geeählten hat dies nichts zu tun; 

1) Siehe Nöldekse, Syr. Gramm. $ 202 D; 238. — Im alten Srrisch ist 
bekanntlich die Norm (die freilich nachher oft durchbrochen "irdj, daß des 
Gezählte nach der Zahl im Status absolutus steht, Diss berubt m. E, auf 
formaler Angleichung des Gezählten an die Zahl, nachdem deren ehemalige deter- 


minlerende Endung #2 In # übergegangen und dadurch unkenntlich geworden 
ar. Bun nahm auch das Nomen, der Zahl folgend, keine Determination an 
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denn das Zi der Maskuline ist bekanntlich keine Status constructus- 

Endung; ebensowenig: haben die Feminine die #-Endung vor dem 
Gezählten (*dalzs-a usw.), wie es bei nominaler Genitivverbindung 
unerläßlich wäre. 


Das südsemitische Athiopisch stimmt also mit der hebräo- 


aramäischen Sprachzemeinschaft darin überein, daß die Einer-Zahl- 
wörter von 8—10 keine Substantive waren, Beckendorf's Be- 
hauptung, daß sie ‚alle Kennzeichen der Substantive hatten* fallt 
vor den obigen klaren Tatsachen zusammen. — Ebensowenig sind 


sis aber Adjektive, da sie zumeist vor dem Gezählten stehen, Sie 


sind im Ursemitischen eine Wortgattung sui generis. Sie haben 
den Plural des Gezähblten nach sıch, micht aber den Genitir des 
Plurals; darin stimmen das Hebrio- Arnmäische und das Äthiopische 
FTÜSAIMLIDEI. 


In der einzelsprachlichen Entwickelung hat das Arabische: 


das Genitivverhältnis zum Gezählten durchgeführt, das Hebraäische 
nur zum Teil bei den Maskulinen, die auf uraltes ?#, späteres #— 
endigten (rz3$ usw. neben dem Nicht -Stat.-constr. 22% usw.], 
in beiden Sprachen durch Analogisierung des ursemitischen i# nach 
dem femininen #, at, m—. Die endungslosen [femininen] Zahlwörter 
regieren aber auch weiter im Hebräischen keinen Genitiv des Ge- 
zählten. Der substantivische Gebrauch hat hier die femininen Zahl- 
wörter nicht erfaßt (außer bei den Zahlkompositionen), die maskulinen 
#-Formen nur zur Hälfte, ist also gewiß nicht uralt. 

Reckendorf‘s Versuch, die gemeinsamen Maskulinformen we 
des Hebräischen und Aramiischen (9753 raU, wo lisa) als 
etwas Sekundäres zu erklären, worin der attributire Gebrauch der 
Zahlwörter die Öberhand gewonnen“ habe (8. 555), scheitert daran, 
daß, wie wir gesehen, anch das Äthiop. das koordinierte Verhältnis 
der Zahl und des Gezählten aufweist, dies also das Ursprüngliche ist. 
Er ist aber auch ohnedies mit den Tatsachen nicht vereinbar. Denn bei 
attribntivem Veaalkiis sind als Regel beide Glieder in gleicher Weise 


determiniert (wie A; se ange mare, nos arm) oder beide 


indeterminiert (wie in BET „is, ER 22)"). Wenn dagegen das 
Zahlwort häufige Verbindungen des "Gegenteils aufweist, wie sad 
Pa SET, — niFI7 nieT sag, — sıEn ns pe (ren. 
41,261, oe mE Jos: 6, 8,7 Per 2a Rei Jos. 15,14, 
in Hanne 1 Sam. 17, 14 usw. mit ndebenkitiarbir Zahl Meg 
determiniertem Gezählten®), so ist erwiesen, daß kein Attributiv- 
verhältnis vorliegt”), Dasselbe ergibt sich ans dem Aramiäischen 

1) Das Hebräische hat dies freilich nicht so streng- durchgeführt, wis das 
Arabische. 


2) Die keine Genitirrerbindungen sein können. 
8 Was ferner Rockendorf mit der Bomerkung sagen "ill „wogen des 


-s 
d 





je 
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des Targum, in welchem die Determinationskraft des Emphatieus » 
noch lebendig ist; auch hier steht z. B. in ars Brad „die 
? Priester“ ‚Jos. 6, 8, 83737 arım „die 3 Großen“ 1 Sam. 17,14, 
*722 22 arenm „die 5 Helden* usw. der Status absol, des Zahl- 
worts neben Stat. emphat. des Gezählten. Es liegt also kein 
Attributivverhältnis vor. — Dageren erklärt sich auch diese Er- 
scheinung ohne weiteres daraus, daß die jetzige Endung =—, 
aram. R—- das ehemalige demonstrative f# repräsentiert, neben. 
welchem eine weitere zweite Determination im Hebrio-Aramäischen 
nicht aufkam, 

In den Fällen wie iz Zt x at, die ebenfalls aller suhstan- 
tivischen Rektion zuwider sind, sieht sich Reckendorf „zu der Lösung 
gedrängt“, daß das Nomen bereits ein Adjektiv geworden ist und 
findet dann die Verbindung im Hinblick auf >} , ut 
Ju; einwandsfrei, — 50 muß er das Zahlwort zuerst ein Substantiv 
das den Genitiv regiert habe, sein Inssen, dann ein Substantiv als 
Attribut, dann wieder ein Adjektiv, Die letrtgenannte Zusammen- 
stellung mit der uneigentlichen Genitivverbindung nach dem Adjektiv 
ist aber gleichfalls unhaltbar, Denn diese tritt im Arahischen nur 
ein als Stellvertretung eines Akkusativs entweder der Speziali- 
sierung (Tamjtz), wie am Mae! [>= hehr. a3, 77, Bryan opm, 
eg mie)] usw., oder des Akkusativs des Objekts beim präsen- 
tischen transitiven Partizip, wie in Ku Aslaft, sehr selten in Poesie 
für eine Präposition mit Nomen, nur da also, wo ein wirklicher 
Genitiv ausgeschlossen ist, wo der Genitiv vertretungs- 
weise für ein anderes, fast stets akkusativisches Verhältnis steht, 
Niemals aber kann eine solche Verbindung ihren Ausgangspunkt 
von einem epexegetischen Genitiv wie „lan, PR haben, der ein 
gewöhnliches. Genitivverhältnis darstellt, Da Reckondorf die or- 
sprüngliche Konstruktion der Zahlwörter als solchen eigentlichen 
(senitiy ansieht, konnte aus ihr sich nicht über ein Adjektiv hinweg 
später ein uneigentlicher Genitiv entwickeln. 

Bei der anderen Konstruktion Ji=, xalalt, die mit einem 
substantivischen Charakter der Zahlwörter unvereinbar ist, sucht 





E 


» of 
Genuswechsels könnte noch unf Kubli AA>| verwiesen werden“ (8, 558 unt.), 
verstehe ich nicht, denn bei dem. letateren Andet kein Genuswechsel stuft, 
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Reekendorf nach einem anderen Auskunftsmittel, Hier soll die 
unerhörte Verbindung des Artikelnomens mit einem indeterminierten 
Genitiv nach Analogie von I, BE? einer normalen Ver- 
bindung mit dem Akkusativ, bewirkt sein. Wenn man sich zu 
Anslogieannahmen bei so radikal verschiedenen Verbindungen ent- 
schließt, läßt sich schließlich alles machen®); denn irgend ein 
anderes Zahlwort mit dem Artikel gibt es natürlich immer: wenn 
dieses auch einen anderen Kasus regiert, also eine ganz andere 
Konstruktion hat! 


Es zeigt sich vielmehr aus der #@-Endung. des Äthiopischen, 


der gemeinsamen —-Endung des Hebräo-Aramäischen vor dem 
Gezählten, den regelmäßigen Status-absolutus-Formen SiIy, S37 usw. 
des Hebräischen, dem Fehlen des Stat. emphat. bei der Zahl im Aram. 
(5.100) vor dem Gezählten ®) in Übereinstimmung untereinander und 
mit den ebengenannten zwei arabischen abnormen Determinierungen, 
dad das Zahlwort im Ursemitischen kein Substantiv ist, daß es in 
den anderen Sprachen, außer dem Arabischen und teilweise sekundär 
im Hebräischen, auch nicht an dessen Flexion angeglichen worden 
ist: — Wie sich vielmehr alle diese Erscheinungen aus der Her- 
kunft der #-Endung vom pronominalen f& einheitlich erklären, wieder- 
hole ich hier nicht, da ich es in meiner obengenannten Abhand- 
lung schon ausgeführt habe#), Ob das, was ich dort vorgebracht, 





1) Vgl. das 8. 96, 2, 11. zu RI T7ITN Bemerkte, 
2) Im substantivischen Gebrauch, beim Zählen von Monatsdaten, hat das 


Syr. |ha54]5, |baL> in doterminterter maskuliner Verwendung (Nöldeke 
Syr. Gramem,, 5 150). Hier hat sich das maskulins determinierte fi erhalten, 
dessen feminines Gegenstliek in dem determinierten formal femininen "7 ich 
SU. IL, 8.8 besprochen habe. — Als weiblicher Abstrakta wäre der Gsbrauch 
jener Formen unerklärlich, 

3) Von Einzelheiten, die an der Grundirage nichts ändern, bemerke ich 
hier noch: a) Daß man Formen wie mess an sich als Fetminioe ansehen 
könnte (Beekendorf, $. 552 unten—5553}, habe ich natürlich nirgends bestritten, 
vielmehr gesagt: nachdem wir aus dem äthiop. kels-tu, änlas-tü usw. wissen, 
daß dis Endung kein Feminin ist, orweist sich Yas hebr. konsonantischse MT als 
älter, als das schon zum Feminin gewordene +17 8.4. 5) Das Kossaj 
in son da ist — darin hat Reckendorf 8.552 Recht — kein Beweis 
für ursprünglich konsonuntisch beginnendes fa. — Auch das Kusiäj in DO > BL, 
ymmsn würde sich lantlich aus *lelattaikhön erklären lassen (Beckendorf, 
"4 0). Daß es aber tatsächlich nicht s0 entstanden Ist, das beweist die 
Übereinstimmung des hebr. sercie, ame mit dem äth. eAhEiPen-, 
„ale drei® (Dillmann® & 159). lch sehe in dinsem Btkiiop. fi dasselbe deman- 
strntive Element wis in Ara "nam „die 4 Bteine new‘, wenn auch 
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„den Tatsachen nieht stand hält und meine Einwendungen gegen 
Heckendorf’s Zahlworterklärungen sich als unbegründet erwiesen 
baben‘, wie Reckendorf 8. 559 versichert, darüber werden andere 
das letzte Wort sprechen. 


dort vor dem Sufiz Aomü usw,-seine determinierende Bedeutung unnötig, also 
erschlafft war, Dis Annahme einss £ + abnormen pluralischen Bindeelements 
’ statt des singularischen d wegen der plaralischen Bedeutung der Zahlwärter 
(Dillmann) wäre an sich denkbar, ist aber wegen dieser aramlüischen Parullel- 
bildungen mißlieh, — Sahr bedausre ich übersehen zu haben, daß H. Grimme 
die Erklärung von Aibtim, tiPim schon vor mir gegeben hat; ihm kommt 
dar die Priorität zu, 
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Mitteilungen zur semitischen Grammatik. 
Yon 
Hans Baner. 


I. Das Pluralpräfix ‘= im Südsemitischen. 

Daß die gebrochenen Pluralformen "agtäl, 'artäl (ütbiop.), "artıd, 
"ertilet nur die entsprechenden Weiterbildungen von gital, quiül, 
qutul, qatilat (qitlat) sind, liegt klar zu Tage (vgl. Barth, Nominal- 
bildung zu den einzelnen Formen und Broekelmann 5: 431). 5 
Um so rätselhnfter ist die Entstehung dieses "a@-Präfixes. Eine andere 
merkwürdige Erscheinung ist die, daß im Arabischen die sogenannten 
Wenirkeits-Pluralo (für eine Anzahl bis zu 10) mit den 'a-Formen 
nahezu zusammentallen‘).. Das ist schwerlich ein bloßer Zufall. 
Wenn aber ein ursprünglicher Zusammenhang zwischen beiden be- ı0 
steht, so kann er nur so gedacht werden, daß jene Pluralformen 
_ überhaupt erst in der Verbindung mit den Zahlwörtern 5—10 
entstanden sind. Damit wären. beide Erscheinungen mit einem 
Schlage erklärt. Ist aber jene Voraussetzung richtig, dann kann 
das ’'s-Präfix nichts anderes sein als der angewachsene ıs 
Akkusativausiaut des vorangehenden Zahlwortes, 

Ein solcher Hergang wird leicht verständlich, wenn wir be- 
denken, daß gerühlte Dinge für gewöhnlich das Objekt der 
Handlung bilden, also regelmäßige im Akkusativ steben. Weiterhin 
lag es nahe, daß Verbindungen wıe hamsa gitäl oder hamasata vo 
qutul im Fluß der Rede zu hamsagtal und hamsatagtul zusammen- 
gezogen wurden. Aus letzteren konnten aber leicht, wie man sieht, 
durch falsche Wortabteilung die neuen Plurale 'artal und 'agrtul ab- 
strahiert werden. Ähnlich liegen die Verhältnisse im Äthiopischen. 
Da wir auch hier die subordinierte Verbindung des Gezähltem mit #5 
dem Zahlwort wohl als das Ursprüngliche anzusetzen haben und 
überdies der stnt. constr, stets auf a ausgeht, s0 dürfen wir an- 








1) Es sind des bekanntlich Mit, kat, il. Das vierte (les) 
könnte durch seine Verwandtschaft mit 5L=#l in diesen Kreis geraten sein; A 
jeicht durf man hier aber an eine Analogiebildung nach uhr denken, das ja 
gewöhnlich eine kleine Anzahl bezeichnet, ; 


ar 


1 
= 


ib 


20 
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nehmen, daß beispielsweise hamesta qufäl zu hAamestagtal zusammen- 
gezogen und daraus der Plural "agtäl entnommen worden sei. Der- 
artige falsche Wortabteilungen sind ja in keiner Sprache etwas 
Seltenes, Man vergleiche für das Semitische die Belege bei 
Brockelmann 3. 290, ganz besonders den völlig analogen Vor- 
gang im Neuarnbischen, wo die Femininendung der Zahlwörter als 
Präfix des Gerählten empfunden wird, z. B. maltesisch “adar titfal 
„zehn Kinder“. 

Es ist wohl überflüssig, zu bemerken, daß weder im Arabischen 
noch im Äthiopischen jeder einzelne 'a-Ploral direkt aus der Ver. 
bindung mit dem Zuhlwort zu stammen braucht. Einige wehige 
derartiger Muster konnten genügen, um nach gewohnter Weise 
Kategorie zu machen, sobald die Sprache das Bewußtsein von ihrer 
Entstehung verloren hatte. Der Grad dieses Verlustes ist aber in 
beiden Sprachen verschieden. Während im Äthiopischen den he- 
treffenden Formen uneingeschränkte Pluralbedeutung zukommt, haben 
dieselben im Arabischen sozusagen die Eierschalen, die ihnen aus 
der Verbindung mit den Zahlwörtern 3—10 anhaften, noch nicht 
völlig abgestreift?). Vielleicht hangt das damit zusammen, daß im 
Arabischen der Plural {nicht auch der Sinzular wie im Äthiopischen) 
von „Finger*, also der Urtypus des Wenigkeitsplnralis überhaupt, 
äußerlich das 'a-Präfix aufweist (<3Wol), Natürlich ist das reiner 
Zufall. Aber dieser Zufall könnte dazu beigetragen haben, das 
Bewußtsein in der Sprache rege zu erhalten, daß der 'a-Plural ur- 
sprünglich und von Eechts wegen nur einer kleineren Anzahl, 
„die man an den Fingern abzählen kann*, zukommt, 





Il. Die Herkunft der Reflexivformen im Gemeinsemitischen. 

Bei der Analyse der semitischen Beflexivformen ergeben sich 
die Präfixe fa und na als die ursprünglichen Bildungselemente. 
Wir wollen hier nicht die unter dem Einfiuß des Aorist erfolgte 
Umbildung dieser Elemente zu :f, hit, in usw. verfolgen (Brockel- 
mann 5.5284.) sondern den Ursprung jener Prüfixe selbst xu er- 
gründen suchen. Es liegt dabei in der Natur solcher prähistorischer 
Untersuchungen, daß sie für ihre Ergebnisse nicht mehr als den Wert 
einer Hypothese beanspruchen. 

Wie sind also die semitischen Reflexiva entstanden? Wenn 
wir deduktiv vorgehen wollen, so ist ohne Zweifel der nächstliegende 
Gedanke der, daß man das Refiexivum durch Doppelsetzung des 
Personalpronomens bildete, wie etwa in den deutschen Sätzen: „Du 
irrst dich, wir frenen uns*. Selbstverständlich braucht hierbei der 
Akkusativ oder der obligue Kasus überhaupt nicht vom Nominativ 
formell verschieden zu sein. Machen wir nun die Anwendung aufs 


Ä 
1) Nur bel eAmöl ist es wirklich der Fall, 
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Semitische, 56 erhebt sich zunächst die Frage: Wo haben wir die 
mutmaßlich ursprünglichste Gestalt des Pronomens zu suchen? 
Offenbar nirgends mit größerer Wahrscheinlichkeit als dort, wo 
dasselbe seit uralten Zeiten mit dem Verbum verschmolzen ist d. h. 
in den Präfizen und Suffixen der Verbalformen. Gewiß sind auch 5 
diese nicht ganz frei von Umbildungen geblieben!), aber die Tat- 
sache, daß wenigstens zwei von ihnen im Aorist und Perfekt als 
völlig identisch sich herausheben, darf doch wohl als Kriterium 
ihrer Ursprüngliebkeit gelten. Es sind dies die 2. Pers. u mäst. 
ta (taglul, qutalta) und die 1. Pers. plur. na (nagtul, gatalna). 
Sind somit die Elemerte fa „du*, na „wir“ als die wirklichen 
Urformen semitischer Fronomina gesichert, so lautete unserer. Vor- 
aussetzung gemäß bei ihnen das Reflexivum: *r-gatal-ta „du 
tötest dieh*, *na-qatal-na ‚wir töten uns*. Nun können wir uns 
aber den weiteren Verlauf der Entwicklung so denken, dad zu ıs 
"agataltz unch ein Fr *tagataltumäa usw. gebildet wurde, 
desgleichen zu *nagatalndg auch ein "nagataltuma, *nagatalü usw. 
So wären denn die Pronomina fa und na ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung verlustig gegangen und als Zeichen 
des Reflexirums überhaupt empfunden worden. =o 
Derartige Funktionsrerschiebungen sind in der Sprachgeschicht« 
nichts Seltenes, und wir brauchen gar nieht weit zu gehen, um 
ziemlich genane Parallelen dafür zu Enden. „in Altnordischen hat 
sich mit Hilfe des Reflexivs ein Medium und Passivum herausge- 
bildet. Dabei ist das auf sik zurückgehende -s%, jünger z, welches »s 
ursprünglich nur der #. Person zukommen konnte, zuerst auf die 
zweite, dann auch auf die erste übertragen, z. B. hikoms statt 
ülterem Aikomk (= diko-mik); das z wurde nicht mehr in semer 
ursprünglichen Bedeutung, sondern als Zeichen des Mediums und 
Passirums gefaßt. In sehr vielen nord- und mitteldeutschen Mund- » 
arten wird sieh auch als Reflexivum für die 1. Plur. gebraucht, 
bie und da auch für die 2. Person)“. Derselbe Vorgang hat sich, 
natürlich unabhängig, im Siavischen vollzogen, weshalb man 
bei dentschsprechenden Slaven nicht selten Ausdrücke hören kann 
wie „ich wundere sich, wir freuen sich“ usw.) 35 
In die gleiche Kategorie gehört im Grunde auch das syrische 
Adverh obaa ;> „auf der Stelle*, eigentlich „Sohn seiner Stunde*; 
von Haus aus nur für die 8. Sing. mase. berechtigt, wird es, ob- 
wohl etymologisch noch ganz durchsichtig, doch unterschiedslos für 
alle Personen und Genera gebraucht. | a0 


1) Auch von Anfang ar werden sie einander schon deshalb nicht überall 
entsprochen hınben, weil m. E. das sog. Perfekt (ursemitisches Präsens) arbeblich 
jünger ist als der Aorlat. : ER 

5%, H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte®, 3. 37, 

2) Das lateinische amor geht (worauf mich Prof, Stumme aufmerksam 
macht) nach Ansicht vieler Indogermanisten auf amo se zurück. 


# 
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Ill. Das Problem der schwachen Verba im Gemeinsemitischen. 
Der alte Streit über das Wesen der sogenannten schwachen 
Verba, der vornehmlich auf dem Gebiete der hebräischen Grammatik 
sich abspielte, ist immer noch nicht geschlichtet. Wenn wir die 
; Geschichte anderer wissenschaftlieber Probleme verfolgen, so machen 
wir fast überall die Wahrnehmung, daß im Laufe der Zeit die 
mnannigfaltigen Richtungen immer mehr gegen einen bestimmten 
Punkt konvergieren, der endgültig des Rätsels Lösung birgt. In 
unserer Frage scheint das nicht der Fall zu sein. Im Gegenteil, 
ıo fast sieht es so aus, als seien wir heute von einer einheitlichen 
Lösung weiter entfernt denn je. Wie nämlich aus der bei 
Brockelmann (8. 605.) skiezierten Geschichte des Problems zu 
ersehen ist, sind der traditionellen Anschauung von der Ursprüng- 
lichkeit der drei Radikale, die eine Zeit lang durch die Zweiradikal- 
ı5 theorie abgelöst und überwunden zu sein schien, gernde in den 
letzten Jahren wieder zahlreiche Verteidiger örslahden, als der ent- 
schiedenste bekanntlich Brockelmann selbst), 
Nun sind in der Tat die Schwierigkeiten, welche der Zwei- 
radikaltheorie, so wie sie bisher vertreten worden ist, anhaften, sehr 
20 gewichtige. Abgesehen von der Frage, woher die ursprüngliche 
Scheidung der u- und «- (und a-)Aoriste stamme, bleibt unbe- 
greiflich, warum bei lautlich ganz gleichen Verhältnissen die Sprache 
einmal die Dehnung, einmal die Verdoppelung gewählt habs 
(EBroekelmann 632), warum bald der erste, bald der zweite 
25 Vokal gedehnt worden sei, um das Verbum auf die Stufe der 
Dreilautirkeit zu bringen. Andererseits erheben sich aber auch 
zegen die alte Ansicht von der durchgängigen Ursprünglichkeit 
der drei Radikale schwere Bedenken. Als der schwerste, der aber, 
soweit ich sehe, noch niemals geltend gemacht wurde, muß die 
so Hanfirkeit dieser schwachen‘ Wurzeln erscheinen. Man 
bedenke: während nämlich sonst die Halbvokale # und f, auch wo sie 
als Wortanfang ziemlich häufig vorkommen, im Wortinnern doch 
verhältnismäßig selten sind oder fast ganz fehlen (man vergleiche 
das Englische!), hätte im Semitischen (nach einer oberflächlichen 
s5 Schätzung des Hebrüischen) ein starkes Drittel, ja nahezu die Hälfte 
aller Verbalworzeln an zweiter oder dritter Stelle einen solchen 
Halbroknl stehen gehabt. Ein derartiges Verhältnis ist, schon rein 
arıthmetisch betrachtet, von vornherein durchaus unwahrscheinlich. 
Somit scheinen beide Parteien ebenso sehr Recht wie Unrecht 
#0 zu haben und die Untersuchung auf ein totes Geleise geraten zu 
sein. Sollen wir daher nicht lieber alle weiteren Bemühungen 





1) Die jüngste Behandlung unserer Frage von K. Ahrens (Der Stamm 
der schwachen Verba in den semitischen Sprachen in ZDMG, 64, 161.1 ist 
wieder im Geiste der Müller-Stadeschm Theorie gehalten, Sie zeichnst 
sieh aus dureh eins sorgfältige Verwertang des hebräischen Materials. Dhagepen 
wieder E, König, ZDMG, 65, 709 ff. 


a 
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aufgeben und die Frage als unlösbar zur Seite schieben? Oder 


sollte etwa die Unlösbarkeit darin ihren Grund haben, daß man 
nur mit falschen Fragestellungen an das Problem herangetreten, 
daß man Tatsachen zu erklären gesucht, die einer Erklärung weder 
bedürftig noch fähig sind, daß also — kurz gesagt — alle Schwierig- 
keiten nieht sachliche, sondern selbstgemachte wären? 
Die Frage erscheint mit einem Schlage in ganz anderem Lichte, 
wenn wir nicht das sog. Perfekt, sondern den Aorist-Imperativ 
zum Ausgangspunkt der Betrachtung nehmen. Wie ich 
anderswo!) nachzuweisen versucht, stellt dieser Stamm die Urgestalt 
des protosemitischen®) Verbums dar. Wenn es nun ein richtiges 
methodisches Prinzip ist, daß nicht das Schema und die Schablone, 
sondern die Mannigfaltigkeit der Sprachformen als das Ursprüngliche 
anzusetzen ist, so werden wir es nicht für wahrscheinlich halten, 
dad im Protösemitischen jedes Verbum ansgerechnet aus drei Kon- 
sonanten mit zwei kurzen Zwischenvokslen bestanden habe (*pigid, 
"mul, *Scama), Wie vielmehr im Englischen Verba vorliegen von 
der Form keep, loose, kiss, pull, shall oder im Malayischen von der 
Form duka „öffnen“, mad „sterben“, dur „jagen* usw, so dürfen 
wir eine ähnliche Verschiedenheit von vornherein auch im Proto- 
semitischen vermuten. Diese Erwartung wird in der Tat nicht 
getäuscht. Wenn wir nämlich unserer obigen Voraussetzung gemäß 
den Aorist-Imperativ-Stamm zugrunde legen, so ergeben sich ohne 





1) Die Tempora im Semitischen, Ihre Entstehung und ihre Ausgestaltung 
in den Einzelsprachen, BA. VI, 1. Leipzig 1910, Die in dieser Schrift 
niedergelogten Anschaunngen bilden die Grundlage für die vorstehenden Ans- 
führungen, so daß ich, um mich nicht selbst zu wisderholen, öfters genötigt bin, 
auf dieselbs zu vorwelsen. — Hier nuch ein Wort über die von mir im Folgenden 
angewandte Terminologie, Warum mir für das bis jetst Imperfekt genannte 
Tempus die in Frankreich und England eingebürgerte Bezeichnung Aorist zweck- 
dienlicher mi haba Eesg dort (8. 21 Anm. 1j zen Ah die DENE 
Verbalformen ale, rated, gebule unlangt, so mag für die westsem, Spruch 
der Namo Pre A er auch nicht Überall zutrifft, beibehalten bleiben, 
weil er die spezifisch westsemitische Funktion jener Formen ausdrückt. Für 
das Bubylonisch-Assyrische (ikafac) wäre die Bezeichnung Präsens, insofern 
damit die Zeitsphäre eines Partieiplum präs. gemeint ist, angebracht. Für die 
zahlreichen Fülle, wo gatal auch in den westsemitischen Sprachen seine ur- 
semitische präsentische Bedeutung beibehalten hat, möchte ich die Benennung 
„Ur-Präsens*, für das sog. Perfeetum eonseeutirum im Hebrälschen die Benennung 
„Waw-Prüsens® vorschlagen (Tempora 35#.). Mit einer solchen Terminologie 
wärs indes nur den Einzelsprachen gedient, für die sprachvergleichends Be- 
trachtung wären alle genannten termini gleich unbrauchbar. Sie bedarf vielmehr 
einer Bezeichnung, die von jeder einzolsprachigen Differenzierung abstrahiert 
und doch dem eigentümlichen Wesen der in Kedle stehenden Verbalformen gs 
reeht wird. Dn nan deren Wesen gerade darin besteht, dad sie ass dom Nomen 
(Nomen agentis und Adjektirum) hervorgegangen sind (Temporn $. 12), =» 
gebrauche ich im Folgenden die Bezeichnung Nominal und zwar a-Kominal 
für gatale, -Nominal für gatila, u-Nominal für attda. 

9 Mit „protosemitisch* bereichne ich jene sprach-geschichtlichtliche 
Epoche, die der Entstehung des Nominals und der Ausbildung des Verbalspstems 
voratliegt. (Temporn 8.2 und 5fl) 
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weiteres protosemitische Verba wie *gäm „aufstehen*, *%bm „unter- 
scheiden*, *Aayt) „fürchten*, *rudd „zurückwenden*, *firr „Hiehen*, 
"add „lieben*, *rim? „werfen*, *qule „aufdecken*, *&utai ‚trinken‘, 
"radau „gern haben“. Ähnlich den oben angeführten englischen 
s und malayischen fungieren diese Verba zugleich als Imperativ und 
Infinitiv, ein Zustand, der am reinsten im Hebräischen (vgl, die 
Verba I w/f und med. gem.) sich erhalten hat. In Verbindung 
mit dem Pronominalpräfix ergeben sich die Formen: Zagümu*), 
tabimu tahafı, taruddu, tafırru, tauaddu, tarmi (aus *tarmi-u), 
10 tagli, *Hadtaı, *urdase, Es liegt auf der Hand, daß die in 
der Einleitung aufgeworfenen Fragen: Woher die 
Unterscheidung zwischen w- und -,Imperfekt*? 
Warum einmal die Dehnung, ein anderes Maldie Ver- 
doppelung? von diesem Standpunkte aus, wenigstens 
soweit der Aorist-Imperativ-Stamm in Betracht 
kommt, überhaupt keinen Sinn mehr haben, weil sie 
von vornherein erledigt sind, 

Als nun an dieSprache die Forderung herantrat, 
zu jenen Aoristen ein Nomen agentis bz. eins Verbal- 
form nach dem Muster von gatal zu bilden (Tempora 8. 12), 
mußten sur Gewinnung: des dritten Radikals ver- 
schiedene Wegeeingeschlagen werden®). Soentstanden 
mehrere Klassen von schwachen Verben, die wir nun- 
mehr im Einzelnen zu betrachten haben. 


1 


45 I, Verba med. gem. 


Am einfachsten liegen die Verhältnisse bei den Verben mit 
Verdoppelung des zweiten Radikals, die jedenfalls in den Plural. 
formen wie firrä, tafırra, rucdä, jaruddü usw. immer deutlich 
hervortreten mußte. Hier sind also in der Tat drei Radikale ge- 

» geben, so daß die Bildung der a: ara, *radada eine ganz 
regelrechte ist. Zu @-Aoristen wie jayaddu mußte ein i-Nominal, 
also *wadide, gebildet werden*) (Tempora 8.12 u. 14). Was das 





1) Wenn ich zur Exemplifisierung aus praktischen Gründen die arabischen 
Farndigmata wähle, so ist es dabei natürlich nieht meine Meinung, als ob Kernde 
sie in der Orzeit schon alle vorhanden gewesen wären. Sie haben vielmehr 
une typische Hedsutung. 

2) Eine Vermutung über die Eutstehung (es u-Auslautes siehe Tempora 8, 11. 

3) Das ist der Punkt, von welchem aus das Rätsel der Dreilautigkeit 
der semitischen Wurzeln überhaupt zu begreifun ist. Ich gedeuke, dieses Thoma 
demnächst eingehender zu behandeln. 

4%) Dis Unterscheidung von transitiven (aktiven) und in- 
transitiven (neutrischen) Verben erweist slch für eins geschicht- 
liche Betrachtungswolie als völlig unbrauchbar, ja Keradozu 
irreführend, worauf im Folgenden noeh öfters hinzuweisen sein wird, Ein 
formeller Unterschied zwischen den beidan Klassen existierte In der ültasten 
Sprache ebensowenig wie im Indogermanischen. Wenn jene Unterscheidung für 
die jüngere Sprachstufe eine teilweise Berechtigung besitzt, so beruht das anf 
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weitere Schicksal dieser Formen in den Einzelsprachen anlangt, so 
möchte ich nieht mit Brocekelmann ($. 633) annehmen, daß die 
Kontraktion (Haplalogie) farara > farra durchweg schon im Ur- 
semitischen erfolgt und später teilweise wieder aufgehoben worden 
sei (z.B. im hebr. 335). Ich halte es für wahrscheinlicher, dad 
jene Kontraktion erst in den Einzelsprachen vollzogen wurde, und 
daß sie im Hebräischen eben erst in der 3. Plur. (22) einzusetzen 
beginnt (vgl. die sorgfältigen Angaben von Ahrens, ADMG. 64, 176). 
Die merkwürdige Erscheinung, daß die „intransitiven* Verba wie 
>=, en, 37 usw. im Gegensatz zu den „transitiven® fast durehweg 
kontrahiert sind, erklärt sich wohl am einfachsten daraus, daß sie 
gar keine Verba im ursprünglichen Sinne sind, sondern daß ihnen 
die einsilbigen Adjektiva gall, rabb usw. zugrunde liegen, an welehe 
die Verbalsuffixe unmittelbar angefügt wurden (Tempora 5. 13). 
Somit haben wir keinen Grund, Urformen wie *galla, *"rabiba an- 
zusetzen, Das Gleiche gilt für das assyrische dan „mächtig sein“, 
Formen wie ‚Al sind natürlich Neubildungen nach dem Schema 


Ma, 


Zu *farara ist mehrfach nach dem Muster des starken Verbums 


ein nener Aorist und Imperativ gebildet worden, der im Arabischen 


(it, zP)) neben der alten Form verwendet wird, im Äthiopischen 
und Babylonisch-Assyrischen (£3ul, Zulul) aber nahezu alleinherrschend 
geworden ist. 

Weitere sekundäre Umbildungen und Analogiewirkungen haben 
für uns an dieser Stelle kein Interesse. 


IL. Verba tert. w und ». 


Bei Urformen wie *rimi und *gqulw brauchte man nur die 
Endvokale / und u halbvokalisch auszugestalten, um den zur Bildung 
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der Tatsnche, daß die w-Nominale durchweg und die i-Kominale großentells _ 


nichts welter sind als verbalisierte Adjektiva, die naturgemäß intransitive oder 
neutrische Bedeutung haben, während der a-Nominal dem ursprüngliehen Tat- 
wort entstammt und daher größtenteils transitiv oder aktiv ist. Bo ran 
vom sog. Perfekt aus gesehen, der täuschende Schein, als habe die Sprache von 
Anfang an die „aktiven® Verba in die a-Form, die „neutrisehen“ in die *- und 
w-Form gegossen oder zu gießen beabsichtigt. Jedermann weiß, daß dieso Regel 
ebenso zahlreiche wie unbequemo Ausnahmen hat, die such durch die gewalt- 
snmsten Umdentungen sich nicht zurechtsetzen lassen. Das Sprachgefühl, welches 
auf dem Gesamteindruck beruht, brauchte von jenen Ausnahmen nieht berührt 
zu werden und konnte schlechtweg den a-Nominsl als transitiv, den nnd -- 
Nominal als intransitiv empänden, So steht z. B. im Arabischen in der Tat 
vielfach ein aktives gufala neben einem neutrischen gatila und gatula von 
derselben Wurzel, Das ist aber nichts Ursprüngliches, sondern erst auf arabischem 
Boden gewnchsen, ungeführ so wie im Althochdeutschen aus jedem Adjektiv 
zwei schwache Verba abgeleitet werden konnten, ein a 
transltives auf „en. Im Ursemitischen scheinen die i- und w-Nominale nur 
wenig zahlreich gewesen zu sein im Verhälteis zu den a-Nominnlen. Existiert 
ah: soviel ich sche, kein einziges gemeinsemitisches Exsmplar der Spezies atule. 
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gatela fehlenden drittan Hadikal zu gewinnen. So ergeben sich 
die Nominale ramaiı und "alaya, die der weiteren Entwicklung 
zugrunde liegen. Zu „intransitiven* Verben wie *nasar ‚vergessen®, 
*"radas „gern haben* gesellt sich wie überall ein *-Nominal, also 
nasija, ragija (aus, *radiga). In der einzeleprachigen Entwicklung 
wurden bekanntlich diese verschiedenen Klassen mehr oder weniger 
untereinander ausgeglichen, so daß von manchen nur das eine oder 
andere Exemplar sich gerettet hat. 
Wenn im Hebräischen beim Nominal die „aktive® Form (ramaita) 
10 fast durchweg durch die „neutrische* (953) verdrängt ist, (Brockel- 
mann 627), s0 haben dabei wahrscheinlich die SO, „neutrischen*, 
in Wirklichkeit aber gut aktiven und sogar transitiven Verba "jaja 
„trinken*, "naslın „vergessen*, "ala „seben® als Muster gewirkt: 
Da die genannten Verba in der Rede und Gegenrede des täglichen 
15 Lebens, also vor allem in der ersten und zweiten Person, unendlich 
oft vorkommen mußten, so konnten die bei ihnen regelrechten 
Bildungen wie DR, m, ng usw. leicht auf die pre Klase 
übertragen werden. In der 3. mase. sing. ist dagegen bekanntlich 
die „aktive* Form d. h. der a-Nominal alleinherrschend geworden, 
 _  Beachtenswert ist, daß das Syrische allein unter allen semitischen 
Sprachen die Urformen *satır („Baj) und im und zwar charak- 
teristischer Weise im Imperativ erhalten hat (vgl. Tempora 8, 7}. 
Zusatz: Vielleicht dürfen wir neben "rend und "rule auch 
noch eine Urform "hat ansetzen, bei welcher der ı-Nominal mit 
ss Hilfe von x als drittem Radikal gebildet worden wire: hatı’a. 


er 


II. Verba med. y und sg. 


Bei protosemitischen Verben der Form gäm und din war es 
möglich, den langen Zwischenvokal zum Halbyokal auszugestalten, 
so daß sich die Nominale *yayama und "bafana ergaben, Es lng 

» dies um so näher, als verschiedene Anzeichen darauf hinweisen, 
daß schon im Protosemitischen gewisse Ablautverhiltnisse existierten, 
wo langer Vokal und Dipbthong in einer Wurzel nebeneinander. 
standen, also etwa sum „fasten“ und Zn „unterscheiden* neben 
seum „Fasten* und Aufn „Zwischemaum®)“, Die letzteren konnten 

ss nun als gaf-Formen angesehen werden, wo u und f als zweiter 
Radikal fungierten; in Wirklichkeit waren sie das natürlich nur in 
einem Außerlichen und materiellen Sinne, ähnlich den deutschen 
qatl-Formen Haus oder Hain. | 

Was die weitere Entwicklung von "zayama und "baren be- 

trifft, so nimmt Brockelm ann (5.607) an, dad die Kontraktion 
zu gäma und böne schon im Urssmitisehen erfolgt sei. Er ist 
daher genötigt, in üthiop. Formen wie söra „trug*, Jet ‚verkaufte* 

‚14 Das ist zweifelos der Fall bei merut „Tod* und mät „sterben“, Ver. 
gleiche unten 8. 113 Anm, 1. 
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Neubildungen zu sehen, desgleichen in den babylonisch-assyrischen 
Formen imwa! „stirbt*, irias „vergilt*, sowie auch in den Infinitiven 
hiaru, tuäru usw, Ich sehe für die Verdoppelung eines solchen 
Prozesses keinen zwingenden Grund und möchte daher die betreffenden 
Bildungen für ursprünglich halten. Wenn die nordsemitische s 
Entwieklung von der südsemitischen sich verschieden gestaltet hat, 
so hat das vielleicht darin seinen Grund, daß dort *gauwama ge- 
blieben oder zu *quuama geworlen ist (regressive Assimalition), 
hier dagegen zu *gauumat) (progressive Assimilation). Unter 
dieser Voraussetzung ergübe sich für die Formen der Einzelsprachen ı0 
folgender Stammbaum: 


1. med, u. 
n) %, sing. mask, 











"molar FOREN 
Anmneine "rama ? * gerne 
| | | | | 
imit = go Are 7 
b) 2. sing. mask. 
*gapenmte 
Bar: pre 
me ab ou Beh 
2, meld. @. 
u) #, sing. mask. 
"rarale *erkem 
) i — er 
eriah "ame ? "sarımd 
| | | | 
irab es yam “a "em 
bi 2, sing. mask. 
*deramea 
"srramla? *arimda 
| Kuba a | 
Pub ; | ws AP 


Hierzu sei bemerkt, daß vermutlich im Urarabischen die Ans- 
sprache von „Lö und „LS noch nieht zusammenfiel, sondern gäme 
und #äma gelautet hat. Spuren davon liegen wohl noch vor in 

1) Dieser Prozeß hat sich, einsr freundlichen Mitteilung von Prof, Stumme 


zufolge, in ähnlicher Weise im modernen Tunisisch wiederholt: deinewr „er 
drehte*, dämmeirt „ich drehte“ usw. 


der von den Grammatikern überlieferten regelwidrigen Imäls-Aus- 
sprache gewisser med. # wie >, 151), Später sind bekannt- 
lieh beide Klassen völlig zusammengefallen und die Vokalfürbung 
hängt lediglich von den umgebenden Konsonanten ab. 

s Die eigenartige Ausgestaltung unserer Klasse im Mehr; wird 
von Brockelmann (8. 611) so sufgefaßt, als habe dieses den 
Unterschied zwischen aktiver Bildung (sär ‚stand*, kan „war*) und 
nentrischer Bildung (löm „tadelte*, zöl „hörte auf", Faug. „ver- 
brannte“) noch bewahrt, Da nun aber „stehen“ und „sein“ neutrische, 

14 „tadeln“ und „verbrennen* hingegen aktive Verha sind, so sollte man 
doch eher das umgekehrte Verhältnis erwarten. Wir haben hier 
ein Musterbeispiel für die oben (8. 108 Anm. 4) dargelegte Un- 
brauchbarkeit dieses Schemas für die vergleichende Sprachbetrach- 
tung. In Wirklichkeit stehen eben im Mehri, dem Mischeharnkter 

15 dieser Sprache entsprechend, verschiedene Ausprägungen neben- 
einander, die arabische in sär und kan, die äthiopische in sol — 
*zaul und löm — *laum und eine Altere Stufe in der. 

Was. die ursprünglichen a-Aoriste wie Ja-näm anlangt, su 
sind sie großenteils dem Zuge der Uniformierung gefolgt und in 

: die 7/@-Klasse übergegangen. Nur im Arabischen sind sie noeh in 
größerer Anzahl vertreten. Auch bei ihnen dürfen wir vielleicht 
mit protosemitischen Ablautsverhältnissen rechnen, so dab etwa 
ein Verbum janam „schläft“ neben dem Substantiv nerum „Schlaf“ 
gestanden hätte, Durch letzteres wäre nicht nur der dritte 

#5 Hadikal gegeben, sondern auch der Eintritt in die 1t- Klassa vor- 
bereitet, Zum @-Aorist gehörte nstürlich ein d-Nomina|]: Friertr 
> "najima > näma Wie man sieht, fällt diese Klasse im Ars- 
bischen mit der vom Typus gen zusammen, Auch bei ihr wird 
von den Grammatikern Imäla-Aussprache überliefert: ls — 

 käfa, wol> — hübe, Mehrere dieser Verba sind bei ihrem Über- 
sang in die öju-Kiasse auf halbem Wege stehen geblieben, so daß 
wir 2. B. die Varianten Sin Ver, las hai Ju nebeneinander 
haben; sie wurden bekanntlich zur Bedeutungsdifferenzierung be- 
nutzt. Freilich könnte bier, absolut gesprochen, auch der a-Aorist 

55 die sekundäre Bildung sein, allein ein solcher Vorgang ist, weil 
der anf Uniformierung hindrängenden Entwicklung zuwilerlaufend, 
höchst unwahrscheinlich. Wir werden deshalb a. B. auch das 
hebräische #i3- (aus aba), welches überdies zum Athiopischen 
stimmt, für ursprünglich halten gerenüber dem arabischen Eun, 

40 Noch einige Einzelheiten: 

a) Die Wurzel nm darf nicht nach dem Schema der einzel- 
sprachigen Grammatik beurteilt werden, sondern es stehen allam 
Anschein nach schon im Protosemitischen nebeneinander: 


!) Vol. Nöldeke, Beiträge zur semitlschen Spruchwissenschaft; 8, 44, 
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1. ein Verb. müt „sterben“, 

2. ein Subst, mut „Tod*t), 
8. ein Adj. (meait?) „tot“, das im Hebräischen als nr, im Aramil- 
ischen und Assyrischen (im Permansiv) als mit (mitf) vorliegt. 
Was man als Perfekt bexeichnet, ist sonach identisch mit dem 
genannten Adjektiv. Das Assyrische dagegen hat einen regelrechten 
a-Nominal *meagala gebildet, der noch als imuat überliefert wird, 
b) Das hebräische „Perfekt* si „schön sein* ist natürlich 
keine gatuwl-Form (*aub) oder eine sonstige Kontraktion einer 
dreiradikaligen Wurzel, sondern nichts anderes als das Uradjektivum 
tab „ut“, wie es such im Aramäischen und Assyrischen erhalten. 


ist”). Trilit, 30° u. aa, wie arıb. R® sind Neubildungen. 


c) Ähnlich wie 4% ist auch “is zu beurteilen. ‘Es fungiert, 
etwa wie das englische £ight, zugleich als Substantiv („Licht“), 
Adjektiv („hell“) und Verbum („leuchten‘). 

d) In einigen anderen Fallen, z. B. beim hebr. Ö3, erlauben 
m. E. die sprachlichen Tatsachen noch keine ganz eindeutige Lösung, 
so daß wir uns mit einem non liquet begnügen müssen. 

; IV, Verba prim. # und L. 

Zu dieser Klasse ist wenig zu bemerken. Ob wir wild und 
sanag oder ulid und inay (mit leisem Einsatz) als Urformen an- 
zusetzen haben, ist nicht zu entscheiden, da die Entwicklung hier 
wie dort den gleichen Verlauf nehmen mußte. Der Nominnl lautete 
in beiden Fallen walada und dandga, — 

So spiegelt sich denn — das haben unsere bisherigen Unter- 
suchungen gezeigt — in den sog. schwachen Verben eine Mannigr- 
faltigkeit der protosemitischen Verbalformen wieder, wie sie wiel- 
gestaltiger auch in einer anderen Sprache kaum zu finden ist, Nur 
&äiner Form sind wir noch nicht begegnet, die wir von vornherein 


1) Wie diese Differenzierung vor sich gegatigen und welcher Laut ureprüng- 
lich Ist, können wir natürlich nicht mit Hestimmtheit wissen, Es liebe sich denken, 
dad beim Aubatantiv der lange Vokal zum Diphtong gesteigert sei (wie bei 
Haus gegenüber altdeutsehem Aüs), während beim Verbum unter dem Eindlol 
der Endungen (damit) dieser Vorgang gehemmt worden wäre, In anderen 

be 
Fällen lst sicherlich das Substantiv das Primäre, so bei bus „Sommer“ gegen- 
über sä,; „bringt den Sommer zu“, möglicherw eise nuch bei zul „Wwild® 
gegenüber jasichs „jagt“. Jedenfalls müssen wir uns der Kompliziertheit dieser 
Yeı a stets bewußt bleiben und uns hüten, an die urzeitlichen 
Sprachformen [um solche handelt es sich bei der Frage nach dom Wasen 
der schwachen Verba in erster Linie) das einfürmige Schema der 
deskriptiven, unhistorischen urabischen oder hebräischen 


Orammatik heranzubringen. | 
2) Vgl. auch Nöldeke, Neus Beiträge zur samitischen Sprachwissen- 


Zaltachrift der D.M.G. Bd. LXV1. # 
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ebenfalls dort erwarten müssen und die in der Tat recht häufig ge- 
wesen sein mag: ich meine einsilbige Wurzeln mit kurzem 
Awischenvokal, wie sie im englischen kit, puf, can vorliegen, 
Während in den oben behandelten vier Klassen, der zur Bildung 
s des Nominals erforderliche dritte Radikal sich mühelos darbot, war 
das bei der letztgenannten Klasse nieht der Fall. Sie konnten ihn 
nur dadurch gewinnen, daß sie, wohl auf Grund von formaller oder 
Bedentungs- Analogie, in eine der bestehenden Klassen eintraten. 
Teils werden sie also den zweiten Badikal verdoppelt: (vgl. englisch 
ı0 hitling, puting), teils den Mittelvokal gedehnt haben, andere mögen 
den IM jr sich angeschlossen oder (unter Einwirkung der ent- 


sprechenden Aoristpräfixe ?) durch Voransetzung von » bezw. > ihren 
Stamm erweitert haben. Es ist klar, daß e4 bei diesem Prozefi 
nieht ohne vielfache Schwankungen abgegangen sein kann ‚ die in 

15 der Sprache ihre Spuren hinterlassen haben müssen, Wir werden 
kaum fehl gehen, wenn wir die gerade bei den schwachen Verben 
so zahlreichen Wurzelvarianten (die „Verwandtschäft* der schwachen 
Verba untereinander) auf die genannte Quelle zurückführen. Doch 
haben vielleicht auch sonstige Vermischungen, etwa der Verba ıned. 

* 1/7 und med. gem., stattgefunden. Wo der eine und wo der andere 
Fall vorliegt, läßt sich kaum mehr entscheiden. — 

Es erledigt sich mithin, wenn unsere Ausführungen über- 
zeugend gewirkt haben, der Streit über die schwachen Vorhba dahin, 
dab im Grunde beide Parteien recht behalten, die Anhänger der 

15 Zweiradikaltheorie für den Aoriststamm, die traditionelle Anschauung 
für den Nominal (Perfekt). Die Formen gayanıa, ferarı, ra- 
mazja usw. sind nicht eine leere Fiktion, sondern sie haben — 
wenigstens bei den der Urzeit entstammenden Tatwörtern — wirk- 
lich einmal existiert, dagegen dürfen Formen wie Jaquumu, jah- 

so yafı usw. vielleicht für einige wenige, nicht aber für die große 
Masse jener Verba als ursprünglich angesetzt werden. 

Hier wie bei der Untersuchung über die Natur der semitischen 
Tempora war es der Gedanke der Priorität des Aoriststammes, der 
sich als überraschend fruchtbar erwiesen und in dem Labyrinth 

s5 verwiekelter Tatsachen und widersprechender Meinungen als der 
leitende Faden sich bewährt hat. (Auf die Einwendungen E. König's 
ZUMG. 65, 709 if. mag ich nicht eingehen, — schon deshalh nicht, 
weil seine Anschauungen fiber Wesen und Entwieklung der Sprache 
mit den meinigen inkommensurabel sind) Ich sehe daher in der 

40 Erscheinung der schwachen Verba die stärkste Stütze für jene 
Fundamentalthesis, Will man dieser nur den Wert einer Hypothese 
zugestehen, 50 Verfesse man nicht, daß eine Hypothese, welche die 
in Betracht kommenden Erscheinungen zwanglos erklärt und mit 
keiner einzigen im Widerspruch steht, eben dadurch als wirkliche 

45 Tatsache sich ausweist. 


Arabische Studien. 
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(, Rescher, 


I. Bemerkungen und Berichtigungen zu Freytag'’s 
„Proverbis Arabum III*. 


Mit gewissen Einschränkungen darf man wohl sagen, daß der 
#. Band dieser Sammlung, der eine Art Zusatz und Ergänzung zu 
den Band 1 und 2 füllenden Sprichwörtern und Sentenzen des s 
Meidänf darstellt, auch heute noch recht nützliche Dienste leisten 
kann. Leider ist jedoch ein großer Teil der Sprichwörter, so wie 
sie der Sammler aufgenommen und interpretiert hat, in der ge- 
botenen Form und Übersetzung zum Teil ganz unklar, zum Teil 
such tatsächlich falsch”); auch ist das Buch von mancherlei In- 10 
konsequengen nicht gant frei; so =. B. daß Freitag die Sprich- 
wörter, die Meidäni und Zumahisri?) aus einer gemeinsamen Quelle 
-(Mufaddal,;, Abu ‘Obaida ete,) geschöpft haben, auch dem 3. Bande 
einverleibt hat, obwohl sie (einigemal sogar besser!) in Band 1 
und 2 bereits aufgeführt sind, Entschieden störend ist es ferner, ıs 
daß klassisches und vulgäres Gut ohne jede Bemerkung untereinander 
gemischt ist; sehr häufie hat man auch den Eindruck, daß rein 
klassische Zitate nur durch die grammatische Nachlässigkeit: der 
Handschriften einen äußerlich vulgären Anstrich erhalten haben. 
Verschiedene Zitate (besonders aus der schlechten und un-„ 
zuverlässigen Handschrift D®}; cfr. p- XI— XII der Vorrede) 
scheinen mir $0 verderbt, daß ich mit ihnen nichts anfangen konnte; 
andere hingegen sind wieder ganz aus ihrem Zusammenhang heraus- 
gerissen (besonders die „Gefligelten Worte” aus Mufaddal’s Samm- 
lung), daß. sie in ihrer jetzigen Isolierung überhaupt keinen Sinn 35; 


1) Wirklich grotesk ist das Mißverständnis von 1987! 

2) Es ist sehr zu bedauern, dad uns ron der klassischen Sammlung bis 
jetzt auch nicht eine einzige korrekt sdierte (etwa die et nee 
vorliegt. 

3) Ihr entstammen die tneisten Schwierigkeiten; ich habe die Hs, natär- 


lich nicht gesehen. 
a 
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mehr ergeben, Auch aus der Zusammenstellung von vulgärem „Ir* 
als Vorschlag des unyollendeten Aspekts mit dem klassischen Träb- 
Vokal wird doch weder aus der Praxis noch der Theorie der 
arabischen Sprache sich eine Berechtigung vindizieren können. — 
s Einen Hinweis suf Parallelen gebe ich im großen ganzen nur 
innerhalb des 3, Bandes, seltener einen solchen auf Bd. 1 und 2: 
auf andere Sammlungen?) nur dann, wo es mir aus besonderen 
Gründen angezeigt erschien. — Merkwürdig und tadelnswert scheint 
mir der Umstand, daß, nachdem zuvor schon Fleischer’s „100 Sprüche 
ı0 All's* und Burckhardt’s „Ägyptische Spriehwörter* in deutscher 
Sprache vorlagen, der Autor doch wieder zu dem, dem arabischen 
Geist ganz widerstrebenden, lateinischen Idiom gerriffen hat, — 
Ich lasse hiermit die Sprichwörter der Reihe nach folgen #: Nr. 2: 
F nn, . 5.5. GE e£ 
PL- (Dr.). — Nr. 10: Lies [Fe] Pr In zii ») La [aJ wu, “| 


ıs nach Lis. 6, 214, Z 2 und 3 v.u. erklärt®) ERPERE I>t, ER Ten 


tr uk Pr us „ 
11: Ist aus Muf. (Usiro 1327/1909) p. 43; die Stelle steht dort 
im Zusammenhang mit einer langen Erzählung, ich gebe hier des- 
halb auch die Stella des T, A, III, 6, 23 [im Lisän konnte ich sie 
«0 nicht finden] nnd ibid. sub .i (,,:L4) als var. III, 8, 3 von. für 
die Bedeutung des Wortes; übersetze also: Hüte dich vor Worten, 
aus denen (später für dieh oder andere) Unheil entstehen könnte. 
— 14: ‚£%& „Turban®, weder in Dozy®), noch Freytag oder Lis, zu 
finden, vid, Steingaß (Pers.-engl. Wörterbuch p. 723®), — 17: Lies 
2 KILL, efr. (riehtig) Meid, IT, 66 und Lis. 11, 881,12: das Wort 
ist auch sonst nieht selten, vgl. Mutalammis’ Gedicht 15, 6, Ferar- 
dag’s Gedicht 217, 3 te. — 25: Die Schreibung von : = bald 
mit, bald ohne Hemza®), ist überall ganz willkürlich; letrtere 
Schreibart findet sich z. B, 504. 518. 965. 1102, 1136. 1223. 1719, 


1 
5 E 


al —= er ist spurlos verschollen, — 


1) Damit künnte man leicht ein ganzes Buch füllen. 

2) 80 benutzt er auch des öfteren diese zwei Sammlungen und giht ihre 
riehtige Übersetzung verbullhornt ins Lateinische übertragen wieder. 

#) Abkürzungen: 0. Z, = ohne Zusammenhang; in soleben Fällen habe 
ich für gewöhnlich auf eine Interpretation verzichtet; v, = rulglr; Tr, — 
(rermutlich) Druckfehler; Band 1 und 2 zitiere Ich als ein fortlaufendes Ganzes 
kapitelweine; Njaüm| Sfogair] (ed. Cairo 1324); (—) — = Seite & Nr. 

4) Vokalisation ungenügend! 

5) Vgl, 8. 8, (18) 15, — Eigentlich vulgäre Wbb, sind leider in keiner der 
hiesigen Bibliotheken aufsutreiben, 

6) Ich nehme hier Vulgarismen el, BR ote, natürlich aus. 
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1766 (beides zusammen!;, 2033 ete. eto,, während sich die ent- 
gepengesstzte, richtige Schreibung ebenso oft findet, ohne daß man 
immer wüßte, warum der Autor dieser oder jener gerade den Vor- 
zug gegeben hat, — 31: „eapiens* d. h. der Dieb [kann nor einer 
sein, in den Verdacht kommen aber viele (an der‘Missetat Un- 
schuldige)] — 32/83: „Die grüne Hand“ (d.h, die Wohltat) wird 
genauer exemplifiziert auf p. 654, wo es heißt: Der Hände (Wohl- 
taten) sind es dreie: die weiße, das ist mit einer Wohltat selbst 
den Anfang machen; die grüne, das ist die Wiedervergeltung (einer 


empfangenen Wohltat}, und die schwarze, das ist das Vorrücken ı 


(erzeigter Wohltaten) [was für den arabischen „gentleman* als sehr 
‚shocking® galt und gilt!)| — 49 efr. 640. 2120. 2144 — 
Cheneb 515. — 67: Zu der Phrase un u ofr. 161 und 
Meid,. I, 308, — 70: Lies weh! wegen des Reims auf |‚.J; nun 
vokalisiert zwar Freytag in seinem Wörterbuch wie auch in den 
Spriehwörtern x. B. 2695 und Meid, I, 443; 24,494 )®):; dus 
gewöhnliche ist doch aber zweifellos |jJ; so sagt auch Lis. 8, 
356.3: ... und was Sibaweihi anlangt, so kennt er nur die Form 
mit Kesra®) — und damit können es wir uns auch genügen lassen. 
— 77: Lies |] (= xöla>, ‚s],) = Lia. 18, 22,9 (— ie). — 
78: Ganz falsch, auch ist uwullt) Nom, propr. Das Sprichwort 
steht ja bei Burckhardt 462 (als Anspielung auf den Schmarotzer) 
folgendermaßen: Der Schmaus ist in Überägypten, (ironisch :) gar 
nicht weit von hier. — 79: Dazu sagt Sam.: aklö was @yäjl 
ae vr ji end. — 82: Das „jussu“ scheint doch ganz 
unpassend, u ist ein (Bestechungs-) Geschenk, wie, es in 
Nr. 178 wiederkehrt; der Sinn ist offenbar: 1000 Drachmen, die 
man einem Richter (xz. B. um einen vorteilhaften Rechtsspruch zu 
erhalten} spendiert, können dem Menschen nicht soviel nützen, als 
eine (armselige) Drachme, die man um Grottes willen spendet (efr. 
“Alf, Anhang 70). — 9%: a sl wen ei sch cfr. Lis. 


1) Cir, =. B, Meid. I, #7, | | ! 
+) Bo gibt auch Steingass 1122b alle drei Vokals für das Persische; 
Cheneb 712 vokallsiert dagegen gar nicht, | 
3) Die auch besser dem griechischen „listis® entspricht. 
4) Bo richtig in Hr, 1128, | 
5) Besonders für Richter: efr. „Der vertraute Gefährts* este, [ed, Flügel! 
Pug. 4, 


| 
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4,69, 65v.m. — 108 efr, 1389 .... wie ein Fluß ohne Wasser. 
— 110: ww, — 118:; +4 (deutsch am besten wiederzugeben 
durch): „Respekt*, — 122: Lies „| (Dr) und Ass [so richtig 
Burckhardt 6891] ofr. 1434 und 173 — ‘Alt 9: aus U 
sd. — 131: Wahrscheinlich: Sie werden gesetzlich (von der Be- 
hörde, vom Steuerpächter) und ungesetslich (von den Nomaden, 
Räuberbanden ete,) geschunden und ausgepreßt. — 136: Lies ep 
(Dr.); Brünnow gibt in seinem K, el-itba p. 1, 12 die Formeln: 
eis Se sat und Su Sys del; ofr. den Kommentar Nr. 476/77; 
1050 such Lis. 12, 285, 2.6 und /v,u. — 143: Üfr, Meid. 21,54 
und Ihn Hisam 846 (der irrtümliche Text ist dureh den Nachtrag 
verbessert). — 147: Bezieht sich auf ein Schaf. — 151: Statt 
slim lies OlLu> (efr. ‘Al 98). — 152: Zu => vgl. auch 
3120 und Meid,. 21,83. — 191/92: Enthält die Verwunderungs- 
ı5 formel 35 ‚kail — last kr; außerdem vergleiche zu 191 noch 
Meid. 19,6. — 217: Lies (mit Artikel) ul. — 337 — 655 
ist doch kein Wunsch, sondern eine Erfahrungstatssche: Dein Auge 
allein ist es, das um dich (deinen Schmerz) [aufriebtig] weint ete. 
Also plorat — frieat. Rein äußerlich der Form nach könnte 
so Be v. auch probibitiv sein, aber wie gesart, es paßt nicht. — 
270: „Um 40 verkauft“ ist unklar; nach Chen. 621 („um 100 Fehler 
willen* ete.) ist der Sinn: um 40 gegen den Freund begangener 
Fehler willen; efr. auch Snonek-Hurgronje, Mekkanische Spr. 66. 
— 274: Nach Lis. 2, 190, 11 #. var. (oline Tekdid) K.xH ul 
25 Kiel. — 279 = 2019. — 286: Lies „alt (Dre). — 294: Gibt 
neben Meid, 3,154 folgendes Bild: Der kleine Esel rennt den 
ganzen Tag neben seiner Mutter her (die wohl Lasten traren ete, 


muß): natürlich um an ihr zu trinken. Es ist also zu übersetzen : 
„abgehetzter, ermüdeter‘ (— fatigatus). — 308 efr. Cheneb 1415 


so Anm.; äußerlich ähnlich ist MB KEu (in der Anekdote von 





1} Ins hat meistens darauf Bezug, daß die vulgären Formen, dis eins 
Vorliebe für die konstante Triliteralitkt haben, auch im Imperativ, Prohibitiv este, 
der medine und tertias wie und j@ von einer Elision der schwachen Konso- 
nanten Abstand sehmen, 

2) Das würde z. B, auf die Armenierdörfär in Üstanatolien sehr gut 
passen, die zugleich der Regierung zehnten und von den rünberischen Kurden- 
banden sich aussnugen lassen müssen. — 3) Ci. Hamäsa (Bülng) 4, 24,108 


7 
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Tarafa und Mutalammis Muf. p. 104); beide Stellen zusammen 
bringt Lis. II, 85, 2. — 818 cfr. 3309; lies + nach Lis. 18,121, 2. 
— 840: ala, (Dr). — 348: ihelt (ebenso 2024/25). — 887: 
Auch bei Zam. (von 'Alı zu 'Ammär b. Jasir. — 388/89: Das 
>! soll wohl ein Kompromiß zwischen ex und > sein, ich 
glaube aber, daß > gar nicht in Frage kommt; vgl. 405 (efr. 
such den Vers des Kommentars in der Hamäsa [Cairo] 1, 49), — 
394: Lies a (eventuell Kay, =), efr. Lis. — #390: Lies 
vulnern ab amico eto. — 435: ‚helalt (Dr). — 480: Zu dem Aus- 
druck vgl. 3264 und 3266. — 504: Was der Orientale umsonst 
haben kann, läßt er sich — will er nicht aus der Art schlagen — 
nicht entgehen; besonders drastisch illustriert bei Burckhardt 268; 
vgl. auch die Sentens: Was ist süßer als Honig? — Essig, den 
man umsonst haben kann. „1 (wenn richtig) wäre sehr stark 
vulgär; jedenfalls ist umgekehrt die Einsetzung der casus obliqui 
für den Nominativ doch bei weitem gewöhnlicher, als viee versa. 
— 512: Lies „| (mit Artikel}. — 528) efr. Lis, 8, 11, 12 (nach 
el-Mufaddal): (paze Ars „bel L&S. — 680: Übersetze: Der 
ist dem Verderben am nächsten, der ohne Bildung ist; „bs 
(— #45 Lis.) ist ein ganz gewöhnliches Wort; sollte andererseits 
„ira* richtig sein, so müßte notwendig ns gelesen werden. — 
638: pn (bibit) ist im Zusammenhang sinnlos; ist zu: lesen ? 


Ein ähnliches Sprichwort kenne ich vom (Neger-) Sklaven, das un- 
reführ so lautet: Hat der Sklave Hunger, so denkt er an nichts 


anderes, als seinen Bauch zu füllen (and macht deshalb seine Arbeit » 


schlecht und nachlässig), und ist er satt, so (wird er übermütig 
und) geht (er) Vergnügungen nach auf eigene Fuust (läßt also seine 
Arbeit ganz und gar liegen). Zum Esel des Walkers siehe auch 
Socin 175. — 695: „Ebenso lang wie dumm*; sehr verbreitet (1856 
— {heneb 1147 = Sorin 875; Socin 377; Stumme, Beduimen- 
lieder 8. TEL). — 697: 3 Ju>l und Si Sl vid. Brünnow, 
K. el-itba‘, Kommentar 479—51. — 700—712: Auch Lis. sub a 
in der Übersetzung: Lailam (Dr), — 751 efr. 1252%, — 756: 


Vokalisstion > möglich: Lis. 2, 29, 1. — 760: Ist etwas merk- 


würdig ausgedrückt: Das Brot ist die Zehrung dessen, der nicht 35 


1) 0.9.55 (aM. 2) Zu deutsch: Wer die Wahl hat, hat die Qual. 


jE 


en 
= 
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stirbt (d.h. nieht tot, sondern am Leben ist): besser wire vielleicht 
folgende Einkleidung: Ay S> Ss Jo pi. — 761 efr. 
Meid. 23,567. — 774: D.h. „zu spät“, „post festum*; cfr, türk. 
at aldn Üsküdard geimis. — 784: Vokalisiert SS (efr. dazu 
1178 und 161 auf p. 640) 5,2 und 1068 >. Letzteres ist 
wohl falsch, efr. Lis. 11, 362, 8: „2 (u, WR) aa) 3 
— 1792; RD nach ed-Demiri (der einen Vers des Ak zitiert) das Igel- 
wännchen (oder hat man das Stachelschwein darunter zu verstehon ?). 
— 508: WR (für An Y. — 804: Etwas prägnant ausredrückt; 
Geld geben muß ja der Moslem schließlich immer, such wenn er 
eine Häßliche ehelicht; deshalb muß der Sinn sein: Er mul #s 
sich ein Stück Geld kosten lassen. So sagt auch 1223: Wer ein 
hübsches Weib sein eigen nennen will, maß schließlich (für die 
Mitgift) sein Haus (verkaufen und) drangeben. — 831®): Eine bild- 
liebe Redensart (efr. Lis. 6, 224,7 vu): DL&U \&s BER I 
Pe Ye - ee : in ge er 
a aa 8 uherill ähnlich wie wir „zügellos* im Fin von 
‚unmoralisch, ausschweifend* gebrauchen. — 842/43: Il ae 
843: Lies Su, Y, au Y Salt Kat de — wohli 
Ies zul Se a Yo umuall ae | im 
Sinne von quieta non movere: zu kat efr.,Lis, 43, 266, 16 & 
[wie z.B, Meid. 28, 622). — 859: Lies Sch, [25 U. — Vgl. 
daza ‘All 37 — Burekhardt 691 = Mustatraf I, 27,276 (Usiro 
1314), Aus b. Haar 36, 5 ete]. — 960: Vokalisiere er [Lis. 3, 
232, Tv. u; das ist das gewöhnliche. Nach Abü Zaid und el-Mn- 
füaddal sollen aber auch andere Formen, Or und cn» vorkommen 
(232 ult.— 233, 1)]. — 1007 efr. 2254. — 1015: ua — doch 
wohl „Stock, Prügel, Knüppel*, efr. Soein 199%), — 1048: Lies 
AU) — ferner ist auch all ER (das Biechen an Jüng- 
linsen!} natürlich unbaltbar; da num 1102 (Vier Dinge sind an- 


so genehm ete.: etwas Schönes zu erblicken, das Riechen an Wohl- 


1) Cr. 2, B, Humäsa 4, 166, 3, 2) Ibd, 8, 72,5 vu, 
3) 8.3, (10) #0, 
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gerüchen etc) Adult se: liest, so ist das auch hier (eventuell 
ein Plural) einzusetzen. — 1070: Von „caput radens* ist nicht die 
Rede; ad ist vielmehr einer, der Schröpfköpfe!) ansetzt: so hat 
es ja Burckhardt auch schon ganz richtig erklärt (ofr. 752). 
— 1087: I> (mit doppelter Vokalisation; eine Art „Kuhl® — s 
Augenschminke); nicht häufig, so x. B. Hud., Diwän 20, 10; efr. 
Lis. 18, 168,3 v,.u.f,, wo dieser Vers auch zitiert wird, — 
1085: In Ibn Hitaäm 845, 5v.u.: dort steht die von Freytag 
in der Anmerkung gegebene Lesart, aber im Sinne einer tntsach- 
lichen Entscheidung, nicht einer spriehwörtlichen oder sentenz- ı0 
artigen Wendung. — 1113: Lies Zuali (Dr... — 1124: >. 
(ebenso 1623), — 1125 — Meid, 29, 618: Anspielung auf einen 
Geizbals (nicht etwa ein Bild für einen Menschen, der mit Um- 
sicht das Seinige fester zusammenzuhalten weiß), — 1128: Offen- 
bar Ausdruck der Geringschätzung. — 1146: kl (mit Artikel) v,, ı5 
efr, 2437. — 1149 — 1446. — 1158 ofr. Meid. 24, 456. — 
1163 — Meid.X, 48, — 1130: Sonst vom Narren gebraucht; 
„de te flebit* verstehe ich nicht; der Sinn ist: Passiert dir ein 
Malheur, so grinst er dich (schadenfroh) an; passiert ihm eines, so 
heult er dir die Ohren voll. — 1182: Vielleicht besser £luslt ?) m 
„Sonnenstäubehen*, efr. 344. 822, und besonders 813 und 949 
(sluell er ss, (at, — 1206; Lies ( \iua# oder) haus, efr. 
Dory (fontaine, eonduit d’ean). — 1221: Sinn: Wer ete, ... der 
läßt das Ungemach, das ihm von seiten seiner Mitgläubigen zustößt, 
rubig und mit Geduld über sich ergehen [einem Juden oder Christen » 
gegenüber wäre eine solche Resignation nicht Verdienst, sondern 
Schmach]; „S. und „So vid. ZA.XXV, 214. — 1228 efr. 804. 
— 1227: > & im Sinn der Prüposition N (cfr. Geyer, 2 Ge- 
dichte, p. 35), — 1232 ofr. 751. — 1246 läßt sich allenfalls 
zu den von mir ZA. KXIV, 380 und XXV, 215 zitierten „Bauern- 50 
regeln“ ziehen. — 1262 efr. 1460, — 1292 efr. Meid, 1:17; — 
1297: 01,2 (für klassisch Of,>) vulgär, efr. Lis. 1, 258,11 vw 
— 1302: Wörtliceh: Zwei Sklavinnen (Konkubinen) und (d. h. dazu) 
eine Herrin {rechtmäßige Gatttin) sind (wie) zwei ans Fener gesetzte 


1) An und für sich kann der Buder ja auch Barbier sein: efr. Mayämen, 
Hamadanl (Beirut) pag. 172 2,7 und #, 
2) Allerdings bieten die Hss. wirklich +1,72, 
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Eier; d.h. die brennende Eifersucht der Herrin macht ihnen dia 
Hölle heiß, wie wir zu sagen pflegen. — 1330: Lies zelu. — 
1389 cefr. 103, — 1895: „u;= heißt zweifellos zunächst bloß 
„nackt*, das aber für die Übersetzung nicht paßt. Ich erinnere 
5 mich, irgendwo folgendes Sprichwort gelesen zu haben: Es gibt 
drei (Arten von) Torheit: Den Löwen in seiner Höhle aufzusuchen, 
dem Feind zu trauen, auch wenn er (anscheinend) schlaft, ohne 
Geld auf den Markt zu gehen. — 1397: Etwas variiert in 
Meid. 1, 69; zitiert auch in Hommel, Säugetiere, p. 166. — 1405: 
ı Allfemein (auf jeden, der auf Gottes Wegen wandelt) oder speziell 
(Abraham — Ibrähfm)? — 1423 cofr. 3146 und Meid. I, 88, Das 
„vigilantior* ist unklar; es soll nicht heißen „wachsamer“, sondern 
„länger wachend* d.h, später zum Schlafe kommend... — 1424: 
Ku, ist gar nichts; in mt zu verbessern 44? — 1430: at Sam 
js (prava opinio?) = „Mißtrauen, Pessimismus, Misanthropie* ats, — 
1446 cfr. 1149, — 1460 cfr. 1262, — 1475 >= 1294, — 1476; 
Der Sinn (aber nicht der Text) ist klar: Sie ist eine Bettlerin und 
beißt dabei „Herrin im Wohlstand®* (Frau „Wohlhabend*). ‚ir 
paßt keinesfalls, da es nur „Straufße* heißen kann®): die vom 
»o Editor vorgeschlagene Änderung wäre immerhin möglich, da aber 
die Hs; D — wie zahlreiche Stellen beweisen — schlecht ist, 
so läge eine Verbesserung in Per (zu Keil ;) am nächsten (eventuell 
eine sonstige Ableitung von dieser Wurzel, — 1477 cfr. Meid. 
1,185. — 1485: Falsch aufgefaßt:; übersetze: Das Unglück kommt 
5 aus einer Schlauchöffnung, d.h. in vollen Strömen, und das Glück 
aus einer Nadel Öhr, d. h. sozusagen (um beim ersten Bilds zu 
bleiben) tröpfehenweise. Etwas einfacher findet sich diese Sentenz 
in 573/74: Das Unglück kommt eilend, das Glück träge, sozusagen 
bedächtig Schritt um Schritt. — 1490 efr. zu 23 (= 1,F1 zu) 
a6 Lis, 11, 186 ult—187, 1. — 1495 cfr. 989. — 1502: Die gleiche 
Inkonsequenz wie in der Schreibung von & 0% findet sich auch bei 
der von s\ı& und iÖ; hier in Nr. 1502 fehlt das Hamza wie 


auch in 2288. 2281 ete,, dagegen ist die Schreibung richtig in 
2049. 2291. 1585. 1802; an anderen Stellen (2381/82. 2656, 
ss 2575) ist „i& einzusetzen. — 1509 efr. Lis. 10,239, 4 v.u.; nach 


er 


Ibn el-Atir: PomeN 5 Pe) > sch at Vi andere 'er- 





1} Grünert, „Der Hund“ Ill, Sr, 27 übersetzt das Lateinische. 
2) Allerdings findet sich 1645 eine Kaleil| ku>Le, 


klären das Zitst wieder etwas anders, — 1511: Lies ld -. 
auch in dem zitierten Vers (Liz. 3, 308, 5r.u) — vgl. auch das 
große Wörterbuch (vid, im). wo auch die richtige Übersetzung 
zu finden ist!); eine Form ‚\\s3 von or (eıpliestio) gibt es nicht. 
— 1512/13 — Übeneb 1023/24. — 1515; Lies „<a; (mit TekdidN) ; 
so riehtig 2667; auch Lis.10,44,6 v.u, er bemerkt dam: se,i 
zamallı all 3 Kam. Übersetze auch nicht ‚sufficit*, 
sondern „es kann, mag dir genügen“, — 1528: Ähnlich Meid. IL 412 
Anm. — 1552: (meöl (m „eb „widerspenstig sein, spröde 
tun“ [von einer Fran ete.] parallel zu el (jemand, der von ıo 
etwas, von jemänd niehts wissen will) bei Mutalammis, Diwän 5,10. 
— 1554: ls, — Träbvokal neben dem vulgaren & zusammen 
ist unmöglich, — 1581: „U = türk. on bay, jüz bay ete.; 
bier wohl dimbasy „Oberst* gemeint, — 1601: Ein Hadit efr. 


Lis,. 5, 110 ult.—111, 1 und 2: u Leils sta! Bande u 15 
Bier 


Bar re und ae Sr it? “sul (von Frauen gesagt); dasu 

Lis. 5, 214,12. — 1648 cfr. 2527. — 1689: „SL (f. für Sl) 
— 1683; Dazu Dyoisk, Abt Firäs (p. 21) vollständig: j 
[AS] # u 8 oil ul Als fe 
— 1704 efr, Meid, 24, 566. — 1711 efr. La1,19 28 vu,» 
sowie 2, 62,6 und Meid, 23,471. — 1724: Ba (für u2,)) v— 


1728: Lis,, ed-Demiri ete, kennen nur Eure — 1745: un piail 
(mit Artikel): überseize: Den schadhaften Zahn riß (oder als 
Sentenz; reißt) die Scheidung heraus. „Der schadhafte Zahn“, das 
ist eben hier — die Frau. — 1761: magis periens: zu denisch #6 
einfach „wertloser* (Hann man läßt es zugrunde gehen, eben weil 


keinen Wert bat). — 1765: LS; (nur Dammalj. — 1770: opp. 
3257, — 1753: Zu SE vid, Nr. 16 und Meid. 24. ‚442, — 


1804 efr. 2045 und Üheneb 153 Anm. — 1829: eupit ist viel 
zu ‚blap und unbestimmt ; nn heißt „gierig (habsüchtig, gefräßig a0 


1} Das ist sohr merkwürdig, da das Wbech, 10 Jahre vor seiner Sprich- 
würtersammlung erschienen ist. 
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— je nach dem Zusammenhang —) sein*. Das Begehren (z. B. 
des Gewinstes im Handel) ist selbstverständlich erlaubt, es kann 
von 13 dabei keine Hede sein. — 1844 efr. Socin 351; zu dieser 
Sentenz paßt auch, etwas anders gewendet, folgende: Des Hasenfußes 
s Mutter braucht sich um dessen Leben nicht abzusorgen (efr. auch 
Meid. 1, 300). — 1846: Ein Wort X gibt es nicht: lies Xuy 
„Sorge, Kummer‘, — 1892; Lies „lel} und dann (wahrscheinlich): 
a Pe! (zu diesem Ausdruck vergleiche Lis); d.h: Er be- 
trügt (die Wissenschaft) und verkürzt sie um ihr Recht. — 1910; 
ıt Lies (besser) us ll, wie es richtig bei Burckhardt 689 sich 
findet. — 1915: Bezieht sich offenbar auf den Hetzer und Ver- 
leumder (efr. Cheneb 2023), — 1918: Zu der mitgeteilten Phrase 
vgl. T.A.5,181,12 (nach Zum’s Asäs el-baläßa) mit der Er- 
= bs 
klarung; Ho pt sl a Pi ya ala; zu Va, sagt der 
ı:s Kommentar in Hädira (ed. Engelmann) p. f, ls: ah Role 
= ER N 3 ae 5) m al Er ir® Kal, BLAN. — 
1924: Lies „a, (statt „ät), — 1935: Die X. Form sit 
ist mir unbekannt, auch wohl zweifelhaft; zum wenigsten hätte 
der Herausgeber dazu sprechen sollen. — 1954: Der Text scheint 
»o mir zweifelhaft, der Sinn dagegen klar: Greif deinen Feind hungrig, 
aber nieht nackt (d. h. ohne Waffen) an. Das ‚= ist, wie schon 
oft bamerkt, zweifellos der in der vulgüären Form beibehaltene 
3. Radikant; um ein Femininum (etwa Amazonen?) kann es sich 
natürlich nicht handeln, ebensowenig um A= oder um die un- 
ss, passende IL Form de; 50 bleibt also nur Ike Il übrig und diese 
Form stellt, wenn sie nicht gerade falsch ist, eine stark vulgäre 
Umbildung dar. — 1965 efr. Meid. L &6. — 1973: Mir unver- 
ständlich; vielleicht ein Scherz, — 1977: 0. 2; lies slus. — 
1982: „tolerat* ist sehr nichtssagend; übersetze: Die Liebe kennt 
so nur der, dem sie in den Eingeweiden (eigtl.’der Leber) sitzt (und 
brennt). — 1987: In diesem Zusammenhang das Bad und die 
Tauben miteinander zu verwechseln, ist wirklich zu arg!! — 
1394 cfr. Socin 139. — 2009 efr. Meid. I, 83. — 2022 efr. 1355 
und Uheneb 696. — 2025 cfr. 348 [\äü&e]. — 2028: D. h. wohl 


(in feindlichem sinn): Anstatt zu warten, bis der Feind dich abends 
überfüllt und sich dann am Gewonnenen gütlich tut, komm ihm 


Jtescher, Arubtsche Studien, 195 


des morgens ‘schon (in seinen Plänen) zuvor! Lies gsi (ohne 1). 
— 2032 efr. Muf; (Cairo) p. 82 (auch: Meid. 24, 232). — 2033 efr. 
Meid. 23, 551. — 2040 efr. Mnf. p. 86. — 2041: „les (für 
si) v. — 2042: Lies &ubSsU. — 2045 fr. 1804. — 2054: 
Lies ! — was Dläc betrifft, so konnte ich auch aus den ; 
Öriginalwörterbüchern nicht eindeutig feststellen, ob ike 
oder wlär gemeint ist. T. A. gibt _&, auch für den Flug des 
läe; im ersteren Fall wäre der Sinn: „Der “gab besitzt eine 
eroßbe Flurgeschwindiekeit* — das wäre recht trivial; im anderen 
Fall: Die Strafe (oder: Strafen überhanpt) treten hurtig ein, Das ı 
‚gäbe recht wenig Sinn (es gibt ja auch langsam eintretende Strafen); 
man müßte dann schon freier übersetzen: Manche Strafe fliegt 
herbei, ebe man sichs versieht, etwa im Sinne von: „Unverhofft 
kommt oft* ete. et. — 2097: Lies (besser) = unäszel?) nach 
Muf. p. 9. — 2109: efr. 2122, 2131. — 2116: Lies la& „. —ı 
2144 efr. 49 u. 2120. — 2149 efr. Muf. p. 12. — 2155: Lies AS 
(Dr.). — 2169: Lies slas=. — 2173: sepelitur (neben „I!); über- 
setze: Wenn er (schon) auch noch nicht begraben ist. — 2175: 
Bezieht sich auf den Eigensinnigen, der sieh auf seine Ansicht 
such dann noch versteift, wenn er bereits das (Gegenteil vor den » 
Angen hat, cfr. Cheneb ad 1782. — 2178: Analog 1001, — 
2186: Der Text giebt so unmöglich einen vernünftigen Sinn. — 
2188 efr. 2461, wo zlase steht; infolgedessen kann bier mur ein 
Zusammenhang mit 5 ge! bestehen, zumal „pudendum* doch gar 
nicht hierher paßt; lies auch ak wie 2641. — 2200: Die 5 
aus Burkhardt (p. 186) zitierte Stelle ist dort ganz falsch. 
Übersetze: Es schimpfte der Kessel den Kochlöffel; da sagte dieser: 
Du schwarzer Teufel®), Der revanchierte sich und replizierte: Du 
Wühler, du Stänker!*?) Durch den sa‘ ist der Passus sehr lako- 
nisch geworden und hat sich. — um des Reimes willen — auch so 
noch eine Umstellung zefallen lassen müssen; vergleiche aber Aus- 
drücke, wie: Iikelıs Ale Jen an, —= ich sah Zaid, während 
ich hinabstieg, hinaufsteigen, Eine andere Übersetzung halte ich 


11 Zam. hat allerdings den hier gebotenen Text, 

7) Weil nämlich der Topf vom Kochen unten geschwärst Ist, 

5 Weil dieser die Masse, die im Topf ist, aufrührt; Üübertriggen ist dns 
auf einen Hetzer oder Wühler zu verstohen. 
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fir unmöglich; so wie Burckhardt den Passus wiedergibt, fehlt jede 
Pointe und Beriehung. — 2205: Zu xuae vgl. Lie. 2, 126, 10. — 
2207: Des Reimes wegen lies so: „It sie!) le, Sue da 3 
Su (r-" — 2212: Text falsch! Lies auch in der Anmerkung 


s 3 "Ale „7; eigentlich bezieht sich diese Sentenz (efr. Cheneh 322) 
auf die Ehe und heißt: Wer eine Frau nimmt, die nicht aus seinem 
Geschlecht ist, der stirbt an einer Krankheit, die für ihn (als 
tödlich) eigentlich (von Allah) nicht bestimmt war: d. bh, da die 
Frau eine Fremde ist, so ist ihre Liebe zu ihrem Marne lan und 

ı sie vernachlässigt ihn in seiner Krankheit, so daß diese einen 
schlimmen Ausgaug nimmt: oder, da sie, als Fremde seine Natur 
an kennt, so können ihre Kemlikanden um ihn, wenn er krank 

ist, infolge ihrer Unkenntnis auch keinen günstigen Erfolg haben, 
Was Freytag übersetzt, ist ebenso falsch wie sein Text. — 2233: 


15 AE ist vollständig unmöglich; man erwartet ein Wort im Zu- 
sammenhang mit 15 [Physiognomik]. — 2287: Lies yot,l 
(Dr... — 2254 cfr. 1007. — 29289: Lies Pi (wie richtig 
Meid. I, 135). — 2316 efr. Burckhardt 492. — 2333: Ws parallel 
ol,> efr. Qorän 7, 180. — 2335 efr. Lis. 10, 100, 8: alu Erst 

„0 au Ab „lb aule und Zeile 10: oa ande Y Las ASf il 
at. — 2338 cfr. Lis. 20,15,3f, — 2841: Vielleicht besser 
Jeail! zu vokalisieren. — 2343; Die Form ist wohl zugleich 
komparatisch und exklamativ zu fassen: Um wieviel besser 
(vorzüglicher) ist Verstand denn (irdisches) Gut! — 2356: Zu der 

st Hedensart nn a vgl 2855 und Lagit (Nöldeke) II, 36. — 
2872: Has, ! 3,8 (mit 25 in BRandseholien erklärt). — 
2377: Die erste Hälfte bei Lia, 1,118, 6; ahnlich Meid. 24, 215, — 
2381: Lies ie — 2388: Zu Socin 405/86? — 2396: Nach 


Socin 368 Bi; „Sellerie ®j*. — 2399 efr. Lis. 11, 226, 6v.u — 


2405: Ju (für »Li5) v.: 02.45 (Hs, D!) ist gar nichts! Woher 
also die Übersetzung? — 2421: Ganz falsch! us I — Wann 








1) » Ae kenne Ich nicht. 2) CL Meld. II, 208, 
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du Glück hast, 50 ..., efr. Sosin 407, ls ist sicher falsch 
(Hs, D!), da der Gegensatz zu Su3l nur ‚Hof sein kannt). — 2424: 
m r 
=?) ist schlecht, da im Zusammenhang unbrauchbar (Hs. Di); 
auch ist sonst > überliefert (Burckhardt 335; Cheneb 513 Anm.; 
ibid. 1104). — 2436: Anm.: ‘Amr... Karib. — 2437: \slt v. 1146 3 
— 2444: Tilge % (riehtig Burckhardt 771), — 2457: Das doppelte 
„quod* ist ALTE mindesten schwerfällie, wenn nicht falsch; über- 
setze: Nichts hurtiger als des Tyrannischen Njederwerfung (De- 
mütigung durch Gott); kein sicherer treffender Pfeil ala des Ver- 
gewaltigten Gebet (zu Gott) [da es sicherlich erhört wird. — ı0 
2461 cfr. 2188. — 2467: Eine solch wörtliche Übersetzung ist 
direkt fulsch; efr. Freytag’s Wbch. voce Lee: aperuit ili quod in 
anımao erat. — 2527 efr. 1648. — 2538: „dv. (für se) — 
2545: Trotz der Gleichheitsidee des Islam werden vom Hadit schon 
ausdrücklich verschieden bewertete soriale Stufen anerkannt. — ıs 


2563: „ie v. (für ze). — 2578: Lie, 9,12, 18m — 2575: 
Lies Re: oder slie. — 25831: er. uf — ein Bild aus der 
alten Poesie, cfr. Geyer, 2: Gedichte p. 181. — 2584: Erinnert 


etwas an das: „Es wächst der Mensch mit seinen höhern Zielen“, 
w— 2602/53 und 2611: i. e; Viele Köche verderben den Brei. — » 


2613 efr. Jacob, Studien III, p. 32. — 2627: WoAxIt (besser) 
parallel zu #.0ll. — 2698: Lies aXs (löst das Versprechen ein) 
— 2639: Der Edle (der Muslim überhaupt) darf kein Kopfhänger 
sein [efr. auch Nr. 166 auf p. 641], aber andererseits sucht nieht 
ausgelassen, der rechte Weg soll ihm die goldene Mittelstraße®) = 
sein: efr. aan GEL, , fer) KERT — türk. maslahatlarıın hai- 
rysy ortasy (Osman, Sprichw. 427), — 2656: Lies „ie. — 
2661: Ber: wäre möglich, es ist aber gesucht und etwas ab- 
liegend ; lies (einfacher) ‚5. — 2667 = 1515. — 2670: Auch 
die „all stehen in dem Buf der Unzertrennlichkeit (Lis, 16, » 
142, 9: u>Lo lagie At, 5, 3). — 2676: Auch türkisch 
1) 8.3. (15) 174: NEN 2) Sorin 146 allerilings ebenso, 


9 Zur „auren mediocritas® vgl. auch Meid. 25, 004; N, 5, (25) 23: (55) 
32: (50) 72. 


m 
ee 
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(Osman. Spriehw. 210); übnlich Mustatraf (Cairo 1814) II, 34, 9 ete, 
— 2682 efr. Burckhardt 545; Socin 434. — 2638 efr, 2672 und 
Nr. 85, ähnlich ist 2689; lies hier ax; „..ndho. — 2694 cfr. 
1849, — 2695: Lies (besser) babt, ofr.  Meitie Bemerkung zu 
Nr. 70. — 2706: o,+ (so Topkapi 2290), >, (N. 0); man könnte 
aber schließlich ach an ER denken und übersetzen (die lateinische 


Wiedergabe verstehe ich nicht): Jeder Gewinst aus (oder; mit der) 
Dummheit, bringt zuletzt doch Schaden (oder — nach Text — 
geht zugrunde, hat keine Dauer)!j., — 2708 efr. 2994. — 2713: 
Eine religiöse Sentenz; Sinn: Das Gute geht seinem Herm (nach 
dem Tode) in den Himmel voran, um dort vor Allah zugunsten 
des Betreffenden Zeugnis abzulegen. — 2714: Ganz zweifelhaft! 


Das + am Anfang paßt wenig; auf HErE u, kann natürlich 
nur ein mase (a5) folgen; > fehlt Lis?); nach Dozy®) 
heißt das Wort „chose Shane um also auf „vulnus* zu kommen, 
müßten mir doch 5 lesen, dann hätten wir folgenden Sinn: 
Für jede Wunde gibt es ein Heilmittel, nur nicht für einen ver- 


dorbenen Uhnrakter (oder: die Oharakterlosigkeit). Dann aber müßte 
man- logisch die Üharakterlosigkeit auch zu den Wunden zählen ! 


Andererseits heißt aber _ > hur Wunde, nicht aber „Übel* oder 
‚„Mangel* überhaupt im allgemeinen Sinn. Als Hypothese möchte 
ich kurz folgendes noch bemerken: Sollen wir vielleicht x; 

„Naturell* lesen und eine vulgäre Affrikation des g annehmen? 
(efr. #. B, mucrig der Beduinen = s,&+ ete.). Natürlich ist dus 
alles fraglich; zu wundern braucht man sich nur, welch blindes 
Vertranen der Editor solch schlechten Texten geschenkt hat, — 
2725 «fr. 2813/14, — 2735: De wohl im Sinne von (religiöser) 
Festtag. — 2738: Lies wu, (Dr), — 2740: D. h. wohl: E 
versteht sich jede Situation zu Nutze zu machen. — 2748: Ist 
zweifellos in Text und Übersetzung „verpatzt*; was ein Hund auf 
der Jagd mit sis oder SL. tun soll, verstehe ich nicht, Fr. 
wohl ebensowenig. Der Sinn ist klar: Der Hund, den man zum 





— 


1) Ähnlich, aber auf elnen andern Fall angewandt, sagt das deutsche 
Sprichwort: Unrecht Gut gedeiht nicht, 

2) Daß D meist üußerlich vulgires Gut enthält, macht nichts, denn ein 
großer Teil ist auch bei den Sprichwärtern Meidänt's zu finden. 

4) Leider haba ich hier kein anderes rulgür-arabisches Wörterbuch zu 
meiner Verfügung. 
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Jagen tragen muß), fängt keine Hasen, wie wir zu sagen pflegen ; 
also ist wahrscheinlich ».. (zu Si. „treiben, anspornen*) zu 
lesen. Man fühlt dem Zusammenhang an, daß dem Hund die 
Initiative und Lust abgeht und daß der Jäger sich abplacken muß, 
sie ihm (künstlich) beizubringen. — 2750; Sir! aut, efr. 5 
Muf. p. 6. — 2757: ;—, = ‚Strafe* (außerhalb des Qurän) selten, 
efr. Lis. 7, 219, 5 u.10. — 2768 efr. Cheneb 1415, — 2769 ofr. 
Cheneb 87. — 2773 — 1642, — 2780; Statt des unpassenden 
„75 lies „is: Wem das Grab als letzte Wohnstätte bestimmt ist, 
der braueht (wahrhaftig) nicht viel große Worte zu machen (Auf- ıo 
forderung zur Demut und Selbstbescheidung), efr. ‘Alf, Anhang 215, 
— 2787: Lies pe (auch persisch-türkisch nur mit Kesra), — 
2788: In xil>Ut wirkt der Artikel störend: zu einer Determinie- 
rung liegt kein Grund vor. — 2791: Anspielung atıf einen Geia- 
hals? — 2797: Nach der Grammatik ist bislang nur ein casus 15 
obligaus im pl. fem, üblich, also ola>. — 2793: Anspielung nuf 
einen Unentschlossenen. — 2808: Wird auch von der Eule gesagt, 
tfr. Soein 151; Burckhardt 524 Anm. — 2818/14 ofr. Meid. 23, 379, 
— 2847 efr, folgende Sentenz: Wer spricht, was ihm behagt, be- 
kommt (bald) Dinge zu hören, die ihm nicht behagen. — 2848: » 
Schmiede das Eisen, so lange es heiß ist. — 2855 cfr. Meid. 
24, 383. — 2861 — Cheneh 1333. — 2869 (korrekt): bis Y, 
— 2871 cfr. Lis. 12, 206,8 vu. — 2882 efr. Lis. 3, 342,8. — 
2888: ze „„e nicht eben häufig, eft. z B. Hamäsa (Cairo) I, 28, 
Mitte in einem anonymen Dichtervere. — 2885 cfr. 2856. — m 
2838: Lies sla% fanch pers.-türk: nur mit Kesra). — 2393: Lies 
Ay (Dr). — 2916 cfr. Meid, 28, 528. — 2918: ‚LU (selten), 
efr. z.B. ‘Omar b, abi Rabra 10, 9. — 2948 cfr. Meid. 24, 323, 
— 2357 eir. Cheneb 383, — 2970 cfr. Meid. L 141. — 23975 efr. 
Aeıd, I, 223. — 2994 cfr. 2708. — 299: ds v. [efr. Dozy], — v0 
3033: Dazu gibt Zamahsarı folgenden Vers des Usäma b: Zaid 
el-Hudali (Basit): 
+ 3 # =.» „& PERBEER we #8 
* EU Le nil> wo a oe 
— 3071 cefr. Lis. 8, 247,8. — 3076: Ist verständlich (das Ara- 
bische!, weniger die lateinische Wiedergabe), obwohl für unsers 35 
Begriffe etwas geschraubt: Wen man groß (und imposant) gleich 
Zeitschrift der D.M.G. Bi. LIVE 5 
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einer Kuppel sieht, möchte man anch gleich für einen Besuchsort 
halten (da gewöhnlich Kuppeln einen solchen zu überdecken pflegen). 
Besuchsort ist der Ort, wo man seins Devotion verrichtet, um 
Hilfe und Unterstützung (seitens des Himmels) zu erflehen: hier 
s natürlich auf den Patron angewandt, zu dessen Türe man sich 
Hüchtet. Aber — man kann sich täuschen; wie es Kuppeln gibt, 
die keine Andachtsstätte überragen (so =. B. Kuppeln über den 
warmen Bädern ete.), so gibt es auch Scherife, bei denen man nichts 
zu erwarten hat, wo es also heißt: Noblesse n’ohlige pas oder zu 
ı0 deutsch: Es ist nicht alles Gold, was glänzt, — 3085 —= 'Alı 41. 
— 3095: Es fehlt die Negation. — 3113: Das Volk ist freilich 
nieht präzis in seinen Ausdrücken; trotzdem dürfte (auch v.) (536 
nur mit „falco* übersetst werden können; für „vultor* gibt @s 
andere Ausdrücke: Lie ete. — 8120 cfr. Meid, 21, 83. — 3124 
15 cfr, Nr. 169 auf p. 642. — 31886 efr. 215. — 3142: Loy. — 
Ebenso 3144/45. — 8146 efr. 1423. — 3161 cfr. Meid. 20, 146, 
— 3174 efr. 325 und ‘Als, Anhang 263, — 3191: bu“ Zus 
efr. 493 und Brünnow, K. el-itba‘, Kommentar 340—42; desgl, 
Cheneb 454 (Eu=!t). — 3192: Zu ler Sagt Lis. 7,135, 8 vr. ıL: 
so: 8, a a acht; in der Übersetzung ist der 
Komparativ nicht zum Ausdruck gebracht: Wer mit einer Elut- 
rache, die er nicht zu erfüllen vermag, belastet ist, der pflegt am 
offenherzigsten sein Herz auszuschütten (indem er um Hilfe, Unter- 
stützung betitelt), — 3206 cfr. Nawäbig el-kalim (Barbier de 
#5 Meynard) 275, p. 123. — 3212: Lies 5, el (Dr.). — 3220: oU5 v. 
— 3227 efr. Lis. 20, 265,1 und 2 (= ae u ie m U). — 
3228 cfr. 1571; auch Osman. Sprichw, 329, — 5237 ofr. 1770 (opp.). 
— 3245: iv. — 3251: las, — 3253 — 'Alı, An- 
hang 246; „Ungerechtigkeit* d.h. gegen die der Wohltat Würdigen, 
— 8264. 3266: DS bB, cfr, 480. — 3287 efr. Muf. p. 7. 
— 3301 — ‘All 56. — 3307: Auch türkisch; Le“ Verb und 
Form v. 


IL Die Manuskripte des Ibn Asad 
[Leyden, Berlin, Konstantinopel.] 
s6 Eins Identifikation zu Ahlwardt's „Katalog der urabischen 
Handschriften*: 6927 — Woetzst. II, 1836, ih. 
Von Herrn Dr. Kern auf die etwas abstruse und anscheinend 
snonyme Berliner Hs. aufmerksam gemacht, hatte ich sie längst 
abgeschrieben und auch, mangels einer Druckgelegenheit, fast ver- 
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gessen, als ich in Konstantinopel durch einen Freund in der 
Umümije auf die Schrift Ihn Asad's!) aufmerksam gemacht wurde. 
Hatte ich früher — in Unkenntnis des Nöldeke’schen Aufsatzes in 
ZDMG. 16, 742 — die Schrift eben wegen ihrer mehr als sonder- 
baren Interpretation der in ihr behandelten Verse schon halb und ; 
halb als satyrisch — wenn man nur den Arabern, diesen Stief- 
kindern des Humörs, auch so etwas hätte zutranen dürfen — auf- 
fassen wollen, so zeigte mir die umfangreiche Kopie der 'Umümije 
die Gründliehkeit, mit der der Verfasser seinen Stoff abgefnßt 
hatte, Leider erfüllte sich das Versprechen meines Freundes, die ı0 
Schrift mit meiner Kopie des Berliner Fragments vergleichen zu 
wollen — ich selbst hatte dazu keine Zeit — nicht, so daß ich 
mich, nach Deutschland zurückgekehrt, erst durch Einsicht des 
mir freundlichst übersandten Leydener Kodex von der tatsächlichen 
Richtigkeit meiner Vermutung, daß, das Berliner Fragment einen ı5 
Teil von Ibn Asad’e Werk bilde, überzeugen konnte Um auf das 
Berliner Fragment selbst überzugehen, so beginnt es im Anschluß 
an den fehlenden Kopf des „2 _&,>*) und zwar einem Verse des 
Dür-Rumma [Basit]: 
“lat ale! el ee Li el ae le I #9) 0 
ab aiıl, all Wlyet Kal ut ee ae 
ee Eu ll a La Au as 
u! m et ge azil Bir 3 Lei est cr“ ml 35 
lol gl Klo} x Y y ale I, lin „a Lu Sr 
Es fehlt also hier demnach der Inhalt von fol. 1—54, Mitte, 
des Leydener Kodex. Die erste, ziemlich durchlöcherte Seite letz- 
terer Kopie läßt sich ihrerseits ziemlich leicht durch das Kon- » 
stantinopeler Manuskript ergänzen, dessen Anfang gut erhalten ist. 
— Es folgt Leyden: fol. 60° ha; 67: ha; 75+ dal; 90 dal: 91 ra; 


130 sin, womit die Hs. schließt (fol. 135); dazu Berlin: ha (2%); 
ha (4b); dal (6); dal (10); ra (11); dieser letztere Buchstabe wird 





1) Cfr, meine Ausführungen ZDMG., 64, 497 £.\. 
2) Nach Loyden. 
#) STb, 76, 10. 254, 16. 308, 9; Ibn Ju'Ts 126, 399, 293, 582, 
4) Leyden fol. 34, 
5) Hier beginnt das Berliner Fragment, 
g* 
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hier auch nieht zu Ende geführt, er bricht ab (fol, 20 — Leyden 
120) mit dem Verspaar von „iA ‚„est [Mutagärib] 


pol a ee 
- gabe Sie (nel Lenin ul) + 


s ohne die weitere Erklärung a! al le aa, noch zu geben, 
So wäre also für eine vollständiges Edition — der allerdings 
noch manches Jahr Frist beschieden sein dürfte — nur der Kon- 
stantinopeler Kodex mit den beiden Fragmenten*) zur Unter- 
stützung heranzuziehen ®). 


10 OL. Was bedeutet al-Aawalid? 


Lisän 4, 113 sagt ausdrücklich: das Wort hat die Bedeutung 
Bergfe), Steinfe) und Fels(en), die wegen der (unverwüstlichen) 
Existenzdauer ihrer Beschaffenheit diese Bezeichnung erhalten haben, 
Freytag übersetzt in seinem Lexikon: ese montis partes, guine 

15 Arsbibus inseryiunt tripodibus in deserto (die Bergteile [!], die den 
Arabern in der Wüste ale Herdsteine dienen): dann fügt er noch 
hinzu: Inpides, montes, In den von mir fin der Beeker'schen 
Zeitschrift Der Islam, Band H, Seite 348, Note 3) zitierten 
Stellen war ich demzufolge solchen Interpretationen gefolgt, wie 

» sis Hnart durch seine Übersetsung „rochers“ und Seligschn als 
„montagnes“ zum Ausdruck bringt. Zuvor hatte allerdings schon 
Nöldeke in seiner „Mo'allaga des Lebid* zu Vers 10 erklärt: 


1} 2. Vers: Hin. II, 131, | 

2) Besonders maß noch bemerkt werden, daß, wie von Nöldeke in keinem 
Aufsutz auch riehtig hervorgelioben, die Verse der Leydener Kopis nicht 
immer vollständig ansgeschrieben sind, 

3) Nüldeke ang pl 743 seines Artikels: u... Und eina fernern Bürg- 
schaft für das Alter dieser Vorseo haben wir darun, daß er häufig die Aus- 
sprüche älterer Grammatiker von al-Halfi an zitiert; anf die Arbeiten dieser 
Grammatiker stltst sich der bessere Teil dieses Buches ... .“ Dam möchte 
ich beispielsweise von den eitierten Grammatikern einige nennen: Ahü 
Ishäg (L. 17,8) — Talab (786, 5. 80 0lt, 82,4 vu) — Abu Hasan el-Ahfa! 
(26, 2. 41,2, 1086, 4) — el-Haltl (41,3) — Hälaweih fOpb, 5) — Abu Zald 
(82%, 1 — Bibameih (dIbult. 31, 3ete) — Abt Otmän el-Mäzint (70, 7. 81,9) 
— Abi ‘Ubaida (17, 7. 120, 4) — Ab ‘Alf (sohr oft, = B.: 60, 1, 61, 1. 
74h, Mibte, 80,4 vu. 81, 3. Bib, 1, 82,4, 82b, 5. 107 ult, 116, 2 v.u, 
130, 2 7.0.) — Abi ‘Omar el-Öarmt (91, 5) — Abd ‘Amr b, el-Ala’ (31, — 
el-Farrk (TEb, 5. 1286. 4) — el-Kisat (81,2 v.n) — Mahramän (198) 
— en-Kabbäs (125, 1) — Jünus: b. Habrb (17, 5. 31,4) — Ist b, Omar 
(31,5); und von den zitierten Werken: E. el-hurüf (des Verfassers) 108, 5v.u. 
— Dis tedklre (des Aba Alt) L.60,1 — Sarlı K, ol-iuma‘ [Hü Ibn Ginni] (dan 
Verfassers) L, 123b, Mitte 1916, 1 — K, el-galb wal-ibdäl (li Ibn es-Sikkte) 
L. 706,2 — Die nawädir (li abi Zaid) L, 138, Mitte, 


ee u = 
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in heißt hier einfach „die noch immer da sind*, und dann 
hinzufügt: „Hier wendet sich der Dichter wahrscheinlich an die 
Herdsteine*, was auch Lisän kurz vor der oben erwähnten Stella 
ganz eindeutig sagt, indem er die Tarafa-Stelle dafür zitiert. Aber 


nicht nur wegen des Epithetons „=! (das sich offenbar auf die dem » 
Feuer ausgesetzten und deshalb geschwärzten [Seiten der] Steine 
bezieht), sondern auch dem ganzen Zusammenhang nach muß es 
sich, wie Nöldeke in seiner Lebid-Erklärung ganz riehbtie vermutet, 
an diesen drei Stellen notwendig um die Herdsteine handeln 
(denen Wind und Wetter wegen ihrer Festigkeit nichts anhaben 10 
können, die — an der Stelle im Supplöment zu Tarafa 33,4 — 
kleine zwischenhbefindliche Aschenhäufchen vor dem Verwehtwerden 
durch den Wind bewahren). Auch bei Seläma erfordert der Zu- 
sammenhang notwendig, daß es nicht etwa ganz beliebig umher- 
liegende Feldsteine sind, die dem Dichter die Erinnerung an die ı5 
ferne Geliebte wecken, sondern eben solche, die mit ihr zuvor in 
einem Zusammenhang gestanden hatten, also eben die Herdsteine, 
auf denen jene ehedem wohl selbst die Speisen am Fener zu- 
bereitet hatte. Demnach ist die Übersetzung ‚rochers* und „mon- 
tagnes* gleich unklar, wenn nicht positiv falsch, und durch „pierres* # 
zu ersetzen, 

Trotzdem ist aber der Gijäs, d.h. die Übertragung dieser Be- 
zeichnung für Berge, wie dies auch Lisän bemerkt, durchaus zu- 
lässig, nur ist dafür der Stellennachweis meiner Note unzureichend, 
aber es steht mir im Augenblick für diese Bedeutung ein $ähid + 
oder sonstiger Beleg leider nicht zur Verfügung. 
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ab-hawalzd. 
Von A. Fischer. 


- Auf Wunsch von Herrn Dr, Rescher teile ich hier im An- 
schlusse an die vorstehenden Ausführungen aus seiner Feder, Nr. III, 
einige Bemerkungen zu BSipe mit. 

Der Ausdruck A,> „auf ihrer Stelle ununterbrochen Ver- 

s harrende* (nicht: „Ewige*, Islam IT, 343, A. 3) geht gewöhnlich anf 
die drei Herdsteine (afäfi); vgl. noch Zuhair III, 3 und Abü Nupäs, 
ed. Kairo 1598, 9%, 7 v. uw. Gelegentlich erscheint dafür auch 


E35 


die Form iA, so Garir I, v1, 3 (195, wall alle (65) 
und Ayant VII, 14,20 (Als, 5 Le wills 1) Halbe Syno- 
ıo.nyma dazu sind ASl.,, SAs}, und As, „Bewegungslose‘; s. #Antara 
XXI, #; Hassän, ed. Hirschfeld, CLXXV, 3; Kaääaf, ed. Lees, If, 
ult. (dasu Muhibb ad-din, Sarh Sagähid al-K.); Hud,, ed. Wellhausen, 
CCLI, 6; Ibn Gais ar-Rug. XXX, 2; Garir a. a 0. 
Daneben aber stehen Al und wir, und zwar in der- 
ıs selben Bedentung, auch von Bergen, Felsen, Felsblöcken usf. Vgl 
Ka:sb b. Zubsir, Diwan (Kod. Soein) III, 17: 
_& Fl 7 Ne a £ 
Fu, u PN ae ei De P Abel} 


(mit dem Kommentar: DEN Li is ul Juol „sit 


20. Ye Te A ir, 
agle Igaiüel al, (ya Je #52l)2); Labid, ed. Chalidi, I.., pu.: 


1) Herr F. Krenkow, der eins Ausgabe des Diwans plant und in dassen 
Händen sich der Kodex a, Z, befindet, hatte die Freundlichkeit mir von diesem 
Kommentare (ich hatte mir vor Jahren nur den Vers selbst lüchtig notiert) 
eins Abschrift zu schieken. 
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„Und den beiden Seiten von Sau’ar und den Anhöhen von Cauy, 
auf ihrer Stelle ununterbrochen verbarrenden, unter denen von 
keinem Weggehen die Rede ist (d. h. die nie daran denken ihren 
Platz zu verlassen)*?), und Labid a. a. DO, P#, v.1: 5 
zit gr RE Ye rl Te ee 
„ich bin ja nieht ein Pfeiler von (den Bergen) Abän und Sähn, 
noch von den ununterbrochen suf ihren Plätzen verharrenden®) 


(Felsen) der (Berge) Suyag und Rurrab®, 
Den Vers 10 
ze ü # a 3. = we Per 7 
JUL Lu,s ei # Hu tüs Suls 
den der Lisän s. ıL= als Beleg dafür anführt, daß Ni, auch 
„Steine* (5,.>) bezeichne, übersetze ich: „Und sie (die Schmäh- 
verse) werden zu dir gelangen, leichtbeschwingt®) und weit durch 
die Lande getragen, indem ihre Steine (d. h. ihre Schmähnngen) %) ı3 
selbst die Felsen zerschmettern‘, 
Labid a. a. O0. IPs, v.2 steht All,s von Gestirnen (ebenso 
Hamäsa Yw, ult. — fa, 6 Ast,, und ibid. vie, 6 AS,). 





1) Die Übersetzung von Huber—Brockelmann: „... den Jochen Kaums, 
dis ewig unveränderlich sich durch Vergehn nicht verändern" (Lebid, Nr. EVII, 2) 
kann ich nicht für richtig halten, denn Er e- heit m. W, nie „sich verändern®, 

2} Huber a, a. OÖ. IX, 8: „unrergänglichen®, 

Hi 

3) zIiA> als Epitheton zu Zul auch Farazdag FF, 11: Ardot XXI PB: 
Ham, ff, ult. #. 

4) Dieser Tropus (All, > ja eig.: „beharrends“) soll wohl nicht nur die 
Heftigkeit der Schmähungen, sondern auch die unverwüstliehe Fortdaner ihrer 
Wirkung ausdrücken, Vgl Gcldzihber, Abhh. =, arab, Phil. I, 92. 


Zu Süre 2, Vers 191. 
Von 
P, Schwarz, 
Eine für die Beurteilung der koranischen Ausdrucksweise 


ECT PERNAER CH 


wichtige Stelle ist bei der Besprechung der Worte im vorigen 
Hefte nicht berücksichtigt worden. Sie ermöglicht die vom Ver- 
5 fasser jener Besprechung vertretene Auffassung einer vagen For- 
mulierung des Verses durch eine dem stark rhetorischen Charakter 
des Korans gerecht werdende Erklärung zu ersetzen. 
Die Belegstellen meines Herrn Vorgängers entstammen ziemlich 
späten Zeiten der Sprachentwicklung, sie füllen in das 7,—11. Jahr- 
ı0 hundert nach Muhammed, abgesehen von einer Stelle aus Ihn Hikam 
und einer nach de Goeje mitgeteilten Stelle aus Tabarı. Bei allen 
ist eine Beeinflussung durch die Ausdrucksweise des Korans z. T. 
sicher, 2. T, außerordentlich wahrscheinlich: sie sind deshalb wenig 
mehr als wiederholte Koranzitate und können wohl über die Lebens- 
ı5 dauer der Ausdrucksweise nach Muhammed Aufschluß geben, nicht 
aber über ihr Werden, ihren eigentlichen Inhalt. Zu Fleischers 
Zeiten hatte man gegen diese Art der Belege keine Bedenken. Ein 
Schüler Fleischer’s, F, Pfrastorius), verlangte noch im Jahre 1893 


allen Ernstes, das von allen Handschriften überlieferte "x, bei 
0 ‘Umar ibn abi rabT'a 5, 12 sei zu ändern in zii, mit Rücksicht 


auf das Scholion zu Mutanabbr ed, Dieterici &. 8, W.7. Dabei ist 
dieses ul außer an der erwähnten Stelle bei demselben ‘Umar 


Gedicht 9 V.6, 11 V.4, 58 V,18 und 14 von der Frau, 41,8 
von einem einzelnen Körperteil gesagt, nachzuweisen. Es ent- 
»5 sprechen in älterer Zeit die Synonyma =! bei AS: Mulallaka 
ed. Lyall V. 8, —,#| bei Kais ibn al-Hatim Af. 2,168, 25%, in 
späterer Zeit „nit bei ‘Aröt Ag.1,155, 30. Heute treten die 


1) Ebenso von ungenanntem Verfasser Kallar 3, 10, 1, 
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Begriffe der Sprachindividualität und der Sprachentwicklung auch 
innerhalb des „klassischen* Arabisch etwas deutlicher zutage. Wir 
müssen also für das Verständnis schwieriger Stellen im Koran 
Zeugen zu finden suchen, die Muhammed’s Zeit nahe stehen und 
vom Islam möglichst nicht beeinflußt sind. Die Hamiäss des Abo s 
Tammäm bietet nun in einem Gedichte des Rukäd ibn Mundir, 
der nach der arabischen Genealogie etwa ein bis gwei Generationen 
vor Muhammed anzusetzen ist?), folgenden Vers?): 


dal ja a A 


In den vörhergehenden Versen spricht der Diehter seine Freude ı0 
über den Besitz einer jungen Stute aus, Er wünscht sich, wenn sie 
herangewachsen sei, einen fröhlichen Entscheidungskampf, zu dem 
sıe ihn dann tragen soll. Der Dichter schließt mit einem Danke 
für den Spender jener Stute: „Gern opfere ich für den edlen Mann, 
der sie mir zum Geschenk gegeben, mein Erbgut, meine Leute, die ıs 
Herden wie den Freund‘*. 


Die Worte Luul N „EN erklärt Tibrizt durch 


4 Ss 0 ur ul, 2 er 


„er schenkte sie mir und gab mir die Macht über ihren Zügel®. 
Wenden wir den Begriff der Übertragung des Besitzes, des Ver- w 
fügungsrechtes auf die Koranstelle an, so ergibt sich dort eine 
außerordentlich wirksame Steigerung des Gedankens. Der Auf- 
forderung, für Gottes Zwecke d. h. den Glaubenskampf Aufwen- 
dungen zu machen, tritt in der Form einer Warnung zur Seite der 
Hinweis auf die Folgen einer Weigerung. Es bleibt dann nicht = 
bei Vermögenseinbußen, es geht an den Leib: der Besitz, das Ver- 
fügungsrecht an den Händen geht über an das Verderben. Mußte 
da nicht jeder Anhänger Mulammeds — und hing er auch noch 
so sehr an seinem Besitz — das kleinere Übel wählen und lieber 
Besitz opfern, als daß er am Leibe büßte? Daß es starker Mittel so 
bedurfte, um die Gebefrendigkeit der Muslime anzufenern, ist zu 
verstehen, wenn man auch nur Doughty’s Urteil über die heutigen 
Araber vergleicht; „When an Arab has closed the hand upon a 
penny, for all his smiling and graye goodiy words it comes not 
forth again*®). »s 
Öb Muhammed mit seinen Hörern in der „Auslieferung der 
Hände* nur die Ergebung in die Gefangenschaft verstanden hat, 
ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Allerdings berichtet Wakidi 


1} Wlstenfeld, Genenlögischa Tabellen J 20, 
2) ed. Freytag 281. 23; Büläk 2, 82, 28, 
3) Arıbla Deserin 1, 24 Mitte, 
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von den bei Räfi' gefangenen Geguern Muhammeds'): „sie waren 
mit den Sehnen ihrer Bogen gefesselt* und zwar an den Händen, 
denn einer, der sich selbst befreite „zog seine Hand aus der Fessel*, 
Die Fesselung der Hände ist das Entscheidende; die nach unserer 

s Anschauung nächstliegende Entwaffnung der Gefangenen war nicht 
erfolgt. Der 4 ınn kann sofort sein Schwert ergreifen und seine 
Hüter damit bedrohen. Möchte man den Ausdruck symbolisch 
deuten, so könnte man die Schilderung des Abü Rijä5 von dem 
Ausgange des Kriegszuges gegen die Banü Fazära unter dem 

ı0 Chalifate des ‘'Abdalmelik vergleichen. Um den Stamm vor der 
Vernichtung zu bewahren, opferten sich zwei angesehene Männer; 
sie begaben sich zu dem Statthalter des Chalifen und „legten ihre 
Hände in seine Hand**. Bis werden dadurch zu Gefangenen und 
als solche vom Statthalter zum Ühalifen geschickt. Aber das dem 

ı5 Ausdrucke ne gi Bahn FE in dem Sinne der Ergebung in 
Gefangenschaft synonyme s:  aei bedentet daneben such; „die 
Hand darbieten zum Abhauen‘, 56 sagt zur Zeit des Chalifen 
Abt Bekr der als einer der „falschen Propheten* bekannte Tolaiha 
von sich ®j: 


- = = [= 0. 2 = us: 
20 u Dim et wir] le mr 


„und will als Sühne meiner Untat meine Hand hingeben®. Wie 
naheliegend die Vorstellung vom Handabhauen noch der Generation 
nach Muhammed war, sieht man aus Stellen wie ‘Umar 91, 23 
und 94, 4 oder Ferazdak 74, 12, 





1) Wakidt ed, w. Kremer 347, 21; 348, 1. 
>) Hamäsu ed, Freytag 263, 23; Bolük 2, 44, 37, 
#) Ibn Wadib, Historlae 2, 145, 15. 
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Tod und Andenken des Chalifen Jezid L 
Ya Ign. Goldziher. 


L. 


Das fortlanfend erscheinende ausgezeichnete Werk H. Lammens' 
über die Regierung des Omajjaden Jerid L. (Mölanges Beyrouth, 
Bd. IV—V) bringt mir eine das Ende dieses Chalifen betreffende 
schTütische Version in Erinnerung, # 

Es ist nicht auffallend, wenn Schfliten den ihnen als Ver- 
ursacher des Märtyrertodes des Husejn noch mehr als die anderen 
Omajjaden verhaßten Jeiid nieht eines so ruhigen Todes sterben 
Inssen wollen, wie dies in der allgemeinen historischen Überlieferung 
geschieht, die übrigens auch von 'alidisch gesfimmten Historikern 10 
rezipiert ist. Ihre Gesinnung fordert vielmehr im Sinne historischer 
Gerechtigkeit eine fürchterliche Ahndung des durch Jezid begangenen 
Verbrechens. Er müsse des Feuertodes sterben, eine Antizipierung 
des Höllenfeuers, dem er doch ohne Zweifel verfallen ist. Es ist 
ja ihre allgemeine Anschauung von der Regierung der Omajjaden, ı5 
daß das „Blut der heiligen Familie* während ihrer Regierungszeit 
unablässie nach Rache rief. Am Morgen, der auf die Tötung des 
Husejn folgte, fand man in Jerusalem frisches Blut r jedem 
Stein, den man von der Erde aufhob. Die Herrscher der Dynastie 
selbst waren sich der bösen Folgen ihrer ‘Alidenverfolgung bewußt, »0 
Diese Überzeugung habe den 'Abdalmalik veranlaßt, dem grausamen 
Wüten des Hasgag b. Jüsuf Einhalt zu gebieten‘). 


1) Leldener Handschrift Aufn, Nr. 971, fü. 68: Mill Lambo ji 

SB paßle al miele ie is a > ui a ei 
Ja zo un Sa Tel N lat en N Due wis 
le u EU le Il > ur an 
NEN al a N a a A 
Sale le de 
(Sal 39) Zus > Wis a 
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Ein Postulat dieser Anschauung ist nun auch die im folgenden 
einem zejditischen Werke entnommene Fahel über den Tod JezId's. 
Der Verfasser ist der als zejditische Autorität bekannte Imam al- 
Mahdi li-din Alläh Ahmed b, Jabjä (st. 840/1437); das Werk‘) 

& hat — wie aus fol. 34% der Handschrift Leiden, Amin Nr. 271, 
die das Buch enthält}, ersichtlich ist — den vollen Titel: TErP pe 


ll ET a eye A a 
Fee en 1,8 5, el. Hier wird fol, 3° die Todes- 
art des Jezid in folgender Weise erzählt. Der Chalif habe einen 

ı0 seiner Vertrauten zu einem intimen Abendessen geladen und ihn 
bei dieser Gelegenheit in sehr zuvorkommender Weise bedient. 
Während des Mahles fragte der Gast in sehr eindringlicher Weise 
den fürstlichen Gastfreund, ob er böse Folgen der Tötung des 
Husejn erfahren habe. Der Chalif verneinte; es habe ihn nicht 

ı5 nur kein Unheil betroffen, sondern alles gehe ihm vielmehr seither 
nach Wunsch. Mittlerweils wollte Jezid das niedergebrannte Ende 
des Lampendochtes entfernen, indem er es mit seinem kleinen 
Finger zerdrückte. Da ging das brennende Fener der Lampe auf 
seinen Finger, und als er es ausblasen wollte, ergriff es seine Lippen 

“0 und 20g von da durch seinen ganzen Körper. Auf der Stelle ging 
er durch Feuertod zu Grunde. 


2) alt ste, Le leäl ala un dolle walist, u 
 aele Ad U, st al 
wol weh a 1 SE 5 my 5, vie wie Jan 
1 rl, lt ale Walt ut Is it > u al 
I I ee Le alle YO Js ale 
sit el, KL all ol sit al it de 
3 wäles nnie Limes ne ul sm as al 
mE Mage gb Yalzak wind ach Likle, lb zei ib 








1) Feblt bei Broekelmann, Arab, Lit, 11, 187; vgl. auch Strothmann, Der 
Islam, 1, 362, 

2} Vgl, Landberg, Catalopuo de Manuserits arabes provenant d’une Biblio- 
thögus privde h Ei-Medinn (Leide 1883) 88, 

3) Cod, ae. 4} Wohl zu lesen - 5) Cod, S,>, 


6) Cod, aakah, 7) Den 
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Lii> NÄR2 Sul > ls > lie a el Li nn 
Seil le wii, al) A de ch a 
ut heat Sl> Lüle ill AG all wlaie pam & 
ot Mo) x 3 nut, Yan W el, „an VL 
Ip Kuslae nl (a I AA „ild as ae Lufls > 
Ay als Gare Ya AT a 9 A, LEG ar 
IS Eau 3 ion, 


Ihese Version hält der Verfasser unter den verschiedenen 
heit über das Ende des Chalifen für die wahrscheinlichste, 


1. 

Wir ersehen aus dem’ vorangehenden Textstück, daß — frei- 
lich mit völliger Unbestimmtheit (‚in einem der Werke des G, 
dessen Titel, den unser Gewährsmann genau angab, uns während 
der Abfassung [dieses Buches] zweifelhaft geworden ist") — Gazäli 
als (Quelle der Erzählung angegeben wird. Diese grundlose Berufung 
ist jedoch als Moment der anderswoher bezeugten Erscheinung von 
Interesse, daß die Zejditen dem G. Sympathien für ihre Partei 
nachrähmen; er sei als Zejdit gestorben (034; Le)5). Hingegen 
ist die Angabe, daß G. die Verfiuchung des Jexid mißbilligte, gut 
begründet. Er hatte sich ja in einem besonderen Fatwä, in dem 
er eins hierauf bezügliche Anfrage beantwortete, in einem dem 
Andenken des Jezfd nicht feindseligen Sinne ausgesprochen ®}, Diese 
Gesinnung des 6. sowie die des &äffitischen Erzählers ist dem 
Alımed b. Jahja um so auffallender, ala sie ihm damit im Gegen- 
satz zu ihrer säfifitischen Norm zu stehen scheinen, Wenn auch 
diese Annahme im allgemeinen berechtigt ist?}, so kann sis dennoch 
nicht als ausnahmslos gelten. Vgl, eine Auseinandersetzung darüber 


1) 80, 2) Cod. ill,, 

3) Ich Ainde den Ort nicht in den zugänglichen geographischen Guellen; 
vielleicht ist er identisch mit dem unklaren a (im Geblete von ji) bei 
Hamdärt ed, D, H. Müller, 1, 1086, 1: 

4) Coil, wrale di. 

5) Bai E, Griflini, Manoserliti arubl della Biblioteca Ambrosiana 1,38, 6v,u, 
(— Eirlsta degli Studi Orientali, 1911, 573), 

6) Ibn Challikän ». vr. al-Kija al-Harräst (ed, Wüstenfeld V, 16), vgl, 
ZDMG,. 53, 648, 

7) ZDMG. 56, 226,3 vw. u.; vgl. zur Frage Lammens, Le califat da Yaztd 
25 (Melanges Beyrouth IV, 255). 
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bei Ahmed al-Sirwänt!), wo der Säßitische Standpunkt mit den 
Worten gekennzeichnet wird: el > 35 Lupe Ku ae 
41 Suaii,. Im Anschluli hieran Ka auch darauf hingewiesen 
werden ,‚ daß auch im hanbalitischen maghab, in welchem im all- 
s gemeinen die Apologie der Omajjaden als der Vertreter der Sunna- 
Kontinuität vorherrscht?) und folgerichtig auch das Andenken des 
Jezid geschont wird, sich Voten für die Schmähung des letzteren 
kundgeben. Abu-l-farag ibn al-Gausi ist der hervorragendste Ver- 
treter dieser Anschauung"). Darüber belehrt uns auch das hier folgende 
10 Stück ans den Tabakät al-Hanäbila des 'Abdalrahmän ibn 
Regeb 5. v. 'Abdalmngit b. Zuhejr al-Harbi (geb. ca. 500) #): 


6) ii} le u A en el 
or A use all La 
US sl 8 ii ne or gie a end 
1 lt ie eilt de 5 slln Llr EN ki ann, 
EU Galyalare 12 reält As ie aaa a Ya 
Nün is ms 5 al War Due un ei RL 
ale a ee ll u. 
> de a a ar Aa 
02 u LS ie u Lt 
ll a aus Lil ut u 
en ET a 
bl he nr u NE Doyai Aszell 


ee ei Er ie Eile 
16 has an! u ei ne sale Da Arge 
Ari „di zer Aus a ee a 


1) Hadiknt al-afrah Hi-iziboe al-aträhı (Bülsk 1282) 168, Der Verfasser 
selbst, sowie der von Ihm zitierte Bald al-din al-Taftazäni Inssen dem Numen 
Imtd's kräftige Fluchformeln folgen, 

2) Vgl, im Einzelnen ZDMG. 63, 646 Anm, 2, 

3) 8. die Leidaner Ha, Warner 959, Katalog, 2. Aufl, II, 58, 

4) Handschrift dor Leipziger Universitätsbibliothek, WVollers, Nr. 708, fol, 79a, 

5) Vgl JEAS, 1904, 273 (Amsdroz), da) Brockelmann 1,503, Nr, 18. 
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Sur Si up lie who (shll wunell Due wit DJ Sue 
Ba N e\ ar E\ „U 
L aim] Js als um Y ns ale (5,5 WI geludt- 
on SE LEN RE a AU IE ae u > 

| ee ee re > a 
et > 
u at Je Sa ia, Je il aut us UN gi 
Alt > unalalt all ol r wnaäll Due a 
ale 
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Noch einmal AlZ iv päyzısen. 
Ven 


Dines Andersen. 


Als ich vor kurzem mit einer Untersuchung der indischen 
Verba Ykal und uz-ykal (hinauswerfen, hinausschmeißen) und 
ihrer Derivate!) beschäftigt war, wurde meine Aufmerksamkeit 
nochmals von der interessanten Geschichte von dem Bock und 
s5dem Messer (Jätaka Nr. 481, Vol. IV, p. 281) gefesselt. Die 
Leser dieser Zeitschrift werden sich erinnern, daß diese Geschichte 
eine Reihe von gelehrten Abhandlungen hervorgerufen hat; 3. be- 
sonders ZDMG. Bd, 43, 44, 46, und zuletzt 47, 86 f. (Pischel), wo 
auf die obengenannte Jätaks-Erzählung zur Lösung der schwierigen 
ı0 Fragen hingewiesen wurde, Ich beabsiehtige hier nicht auf die 
vielen Einzelheiten jener Abhandlungen näher einzugehen, sondern 
nur einen neuen Vorschlag zur Übersetzung desjenigen Mahä- 
bhärsta-Verses zu geben, der damals eine Orux der Philologen war 
und auch später unbefriedigend erklärt geblieben ist. Wie man nun 
15 auch die grammatischen Schwierigkeiten des genannten Verses 
(Mhbh. II, 2193 [0] = 66, 8 [E]) erklären möge, so bleibt doch 
immer klar, daß sein Sinn kurz und bündig folgendermaßen aus- 
gedrückt werden kann: Man darf sich nicht mit allzu gefährlichen 
Gegnern in Kampf einlassen, denn es geht einem sonst wie in der 
20 Geschichte vom Bock mit dem Messer, das er verschlingen wollte, 
und das ihm im Halse stecken blieb, sodaß er eine schlimme Ver- 
wundung erleiden mußte, Dieses und nichts mehr, glaube ich, ist 
wirklich auch durch die Worte des Textes deutlich ausgesprochen ; 
es gilt bloß die richtige grammatische Erklärung zu finden. Ich 
5 gebe gleich hier meine Übersatzung: 
Ein Bock wollte (einmal), sagt man, ein Messer rerschlingen; 
als (aber) das Messer mit der Spitze unten im Rachen verkehrt 
kam, wurde seine Kehle schreeklich zerfleischt. 





i) Die Resultate dieser Untersuchung, die dorch den Aufsatz von J. Hertel 
(„Die angebliche Wortfamilio wihrläpene, ate.*, Idg. Forsch. XXIX, 2151 ver- 
anlabt wurde, werden demnächst in der Übersicht der Verbandlungen d. K. dän, 
Ges, d, Wiss, erscheinen, : 
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Man braucht dem Text gar keine Gewalt anzutun, man transskribiere 
nur folgendermaßen: 

Ajo hi Sastram ailat Iila_ekalı 

sastre vipanne Sirasi_äsyahhumau 

nikpntanam svasya kanthasya gheram, ete. 5 
Nur auf diese Weise, glaube ich, wird die Schwierigkeit in #fra- 
säsya bhümau des Textes beseitigt: eya ist „der Rachen“, und 
das Kompositum äsya-bhüaman bedeutet „auf dem Boden [,in der 
Mitte“, oder „unten*“] des Rachens*, „in der Faucal-Region*, o. dgl. 
Man vergleiche hier eine Stelle des bekannten Bäveru-Jätaka (Päli ı0 
Reader p. 18, sı), wo es heißt: kako... kaka 'W vassanto ganteä 
ukküra-bhümiyam otari „die Krähe versteckte sich (vor Scham 
und Ärger) in der Mitte des Misthaufens*. Die Verwendung des 
Lokatiys von hümd ist hier ganz dieselbe wie in äsya-bhümaı, 
und bei dieser Erklärung entgeht man der nutzlosen Diskussion ı5 
über -«sya (Gerund. oder Pronomen?). Man vergleiche auch 
Jät. IV, p. 250,5: gocara-bhümiyan deisu mendesu yujjhantesu. 
Es steht wohl nichts im Were, das Wort sirası mit Sastre zu 
verbinden (= die Spitze des Messer), und das übrige erklärt 
sich von selbst. — Was den folkloristischen Inhalt des Verses be- 
trifft, so liegt es nahe zu vermuten, daß wir es mit einer Kon- 
tamination von zwei verschiedenen Motiven zu tan haben: 1. Das 
Tier, das aus Unvorsichtigkeit oder Neugierde ein Messer verschlingt, 
RV,X, 28, 9 (Titel: „Bestrafte Unvorsichtigkeit*], und 2. das Öpfertier 
(oder Schlachttier), das zufällig ein Messer zum Vorschein bringt #5 
und dadurch selbst Ursache seines Todes wird, gjäkrpäniyam, als 
rw adyepew [Titel: „Der Pechvogel*\ Mit ersterem ist offenbar 
der Mhbh.-Vers zu verbinden, nur daß hier der Bock aus letzterem 
eingedrungen ist; es geht übrigens aus dem Zusammenhang nicht 
hervor, ob der Bock nur aus Unvorsichtigkeit oder Neugierde das Messer » 
verschlang, oder vielleicht aus Torheit, weil er meinte, daß er 
durch Verschlingen des Messers seinen Henker der Waffe berauben 
könne (vgl. Pischel, ZDMG. 47, p. 88—89). 

Schließlich noch eine Frage zur Erwägung: Ist die merkwür- 
dige Verbalform avekkhipantt, die im Verse der Jütaka-Erzählung ss 
(Vol. IV, 251, »4) vorkommt und von Pischel ganz richtig „mit den 
Füßen aussehlagend* übersetzt wird, nur dureh Schreibfehler ent- 
standen, oder haben wir hier eine alte Form, aus *avaskipati — 
ava-kaipati, wie purekkhära — puraskära usw,? 
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Anzeigen. 


Durch Armenien (Eine Wanderung) und der Zug Xenophons 

bis zum Sehwarsen Meere. (Eine miltär-geograpkische 

Studie) vom E, v. Hoffmeister, Generalleutnant =. D. 

Mit 5 Vollbildern, 96 Abbildungen, meist nach Original- 

5 aufnahmen des Verfassers, 2 Kartenskiszen im Text sowie 
2 Kartenbeilngen. 1.—93. Tausend. Leipzig u. Berlin, Druck 

u.Verlag von B.G. Teubner, 1911. IX-+ 2215. geb. Mk. 18.—. 


Die Literatur über den Kaukasus weist einen erstaunlichen 
Reichtum auf, es würde eines hervorragenden Gelehrten bedürfen um 
ı6 diesen Reichtum nur ein Weniges zu ergänzen. Jedoch scheint es 
mir, daß das vorliegende Werk Hoffmeisters vermöge seiner ge- 
schiekten Darstellung und prächtigen Ausstattung einen dauernden 
Platz in der Literatur des Ostens behaupten wird. 
Wir finden in dem Buche keine Geschlossenheit, keinen leitenden 
15 Gedanken, denn der Verfasser will nur erzählen, was er gesehen hat 
— und zwar was ihn, den Soldaten in höherem Maße interessiert 
hat — klug und gemütlich; darin besteht sein einziges Bestreben, 
Das Buch ist voll Leben: Georaphie, Geschichte, Politik, Ethno- 
graphie und Strategie fließen zusammen in ein überaus buntes und 
20 lebendiges Bild; wer aber das Land der Armenier und besonders 
die Armenier selbst kennen lernen will, den wird das Buch wohl 
In dem ersten Kapitel behandelt der Verfasser Südrußland, 
Wenn seine Bemerkungen auch öfters recht zutreffend sind, dünkt 
9; es doch etwas seltsam, daß er das beireffls seiner Kultur zweifellos 
fremdartige Rußland ein „rätselhaftes Land“ betrachtet. (8, 4.) 
Er sagt, daß man in Rußland sehr selten über Politik reden höre 
oder Zeitungen lesen sehe, Ich habe während meiner Heise im 
Kaukasus im Sommer 1910 gerade das Gegenteil erfahren... Es ist 
so eine sehr bemerkenswerte Erscheinung, daß man in den größeren 
kaukasischen Städten auch in den Häusern der wenig aufgeklärten 
Tataren russische Zeitungen findet; es ist natürlich, daß politische 
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Ereignisse lebhaft und gern besprochen werden. — Andererseits 
kann man über das treifende Urteil des Verfassers über die neuen 
Zustände in dem osmanischen Reiche verwundert sein. (5. 109—113.) 
Diese Schilderung bildet vielleicht den wertvollsten Teil des Buches. 

Es ist sehr zu bedauern, daß der Verfasser das Volksleben in 3 
Anntolien bzw. in der Umgebung von Trapezunt nicht eingehender 
studiert hal. Was er z.B. über die Lebensweise der Frauen sagt, 
entspricht den Tatsachen nicht. Die Auffassung ist leider allgemein; 
daß das Mädchen in Kleinasien, gleichwie in Konstantinopel, schon 
von früh auf verschleiert lebe, und ohne sein Zutun, meist durch ı0 
die Vermittlung von alten Weibern, mit einem ihm oft völlig un- 
bekannten Manne verehelicht, weiterhin aus einem Frauengemach ins 
andere gelange. Anch dies kommt vielleicht vor, aber man darf 
nicht diese Gewohnheit als eine in Anatolien allgemein übliche 
betrachten. Als ich, als halbes Kind, in Kleinasien war, habe ich ıs 
längere Zeit in einem Harem zugebracht. Und da habe ich erfahren, 
daß das Liebeswesen und die Eheschließung in Anatolien ebenso, 
wie z.B. in Mitteleuropa vor sich gehen. 

In der Beschreibung der Landschaften ist v. Hofmeister immer 
gewissenhaft und sorgfältige. In solchen Teilen treten immer seine so 
strategischen Gesichtspunkte hervor und einen großen Teil des 
Buches nehmen die Beschreibungen von Kämpfen ein, die 1877/8 im 
türkisch-russischem Kriege gefochten worden sind, In die Kritik 
dieser Teile kann ich mich hier nicht tiefer einlassen. Mit einer 
militär-geographischen Frage beschäftigt sich auch der zweite kleine #5 
Teil des Buches: der Zug Xenophons. 

Bemerkenswert sind die Daten, die der Verfasser zur Geschichte 
der Baukunst: liefert und mit guten Illustrationen veranschaulicht, 
Sonst kann man an seinen Illustrationen manches anssetzen; so: ist 
z. B. der auf Seite 25 geschilderte Mann kaum ein Wasserträger, » 
— derselbe trägt vielmehr in dem charakteristischen Ledersacke 
eine Art Küse, Es würde ferner die Beschreibung des Gefechts 
bei Kars durch einige Aufnahmen über das Gefechtsfeld viel klarer 
dargestellt worden sein; Illustrationen, wie x. B, „Schwarzer Stier 
auf dem Gefechtsfelde* (5. 50), oder „Griechinnen bei Subotan® (5. 46) ss 
können kaum diesem Zwecke dienen. 

Sonst kann ein jeder Freund des Morgenlandes das nene Buch 
v. Hoffmeister’s mit Vergnügen und Nutzen lesen. 

Julius Nemeth. 
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Catalogue of the Arabic and Fersian Manusoripts in the 
Oriental Public Library at Bankipore. Frepared for the 


Government of under the Supervision of E. Denison 
Ross, Ph.D. Vol, IF. Arabic Medical Works Prepared 
5 buy Maulavi Asimu'd-Din Ahmad. Cnleutta, The 


Bengal Secretariat Book Döpöt, 1910, VIII, 208 8. 


Im Gefolge der politisch - militärischen Invasion syrischer, 
afghaniseher, tatarischer Mouhammedaner vom 8. bis zum 16, Jahr- 
hundert hatte mit den Armee- und Hofärzten atıch die arabische 

ıo Heilkunde ihren Einzug in das nördliche Vorderindien gehalten. 
Sie trat sogleich in schärfsten Gegensatz und Wettbewerb zu der 
seit Alters bodenständigen, durch die Meisterwerke der alten Hellenen 
in ihrem innersten Wesen nur schwach beeinfußten Hindumedizin, 
die ihrerseits mit dem Eindringling schon wegen dessen ungescheuter 

ı5 Verwendung von Rindertalg bei der Salbenbereitung — man denke 
an die mit der gleichen Substanz eingefetteten Enfieldpatronen als 
dem Funken im Pulverfaß der Sipähl - Rebellion — unmörlich 
paktieren konnte, Den heutigen tiefen Verfall der einst durch 
Caraka und Susruta so glänzend vertretenen Disziplin, ihre traurige 

1 Verstümmelung, ihr Überwuchertsein durch abergläubisches Folklore 
schildert in drastischer Weise die unlängst erschienene Broschüre 
„Moeurs midioales de PInde von Dr. Paramanands Mariadasson, 
aber such ihre hochmütige Intoleranz gegenüber der europäischen 
Medizin, so daß es nieht verwunderlich erscheint, wenn gerade auf 

&# diesem Spezialgebiete, ungleich denen der Geodäsie, Geographie 
und Philologie, bisher kein einziger Fall von Mitarbeit im Sinne 
abendländischer Heilkunst seitens der indischen Pandits verzeichnet 
werden kann. 

Gesünder dagegen entwickelte sich das von altgriechischem 

so Geiste durchdrungene muhammedanische sog. Hakimi-System, Die 
Kurre seiner Lebensfühigkeit ging in sükularem Schwunge stetig 
aufwärts bis zum 18. Jahrhundert, wo ein Sarif Hän und ein 
'Aluwi Hän als berühmte Praktiker und Begründer von nur 
dureh die Verordnung von Mineralien voneinander unterschiedenen 

5 Schulrichtungen seinen Gipfelpunkt bezeichneten. Als aber der 
Niedergang seiner veralteten Doktrin, von dem uns schon vor 
50 Jahren ein Arzt von Calcutta, Hakım Mobammad Mir:zz 
(in Gaz, hebd. 1861 Nr. 18), ein Bild entworfen hat, als unabwendbar 
offenkundig wurde, nahm es bereitwilligst westliche Elemente 

4 (Paracelsus, Sennert) in sich auf und verschmähte es, unzweifelhaft 
bewogen durch die Erfolge des von den Engländern eingerichteten 
Indian Medical Department, durchaus nicht auch weiterhin Fühlung 
mit der europäischen Medizin zu suchen. 

Der Sprößling einer solehen, bisher durch vier Generationen 

“in Bihar fortgesetzten Ärztedynastie, Herr Azimu'd-Din Ahmad 
dessen oben genanntes Werk ich anzuzeigen die Freude habe, ist nun 
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zwar nicht, wie der Hauptredakteur behauptet, der erste — denn 
wir haben bereits einen Maulayi Mirzä Adraf 'Ali und einen 
Kemälu’d-Din Ahmad mit '‘Abdü’l-Mugtadir als Ver- 
fasser der Bibliothekshandschriftenkataloge der Asistie Society of 
Bengal (1898), bezw. der Osaleutta Madrasa 1905) —, 50 doch s 
einer der wenigen seiner einheimischen Kollegen, der die Be- 
arbeitung eines medizinischen Handschriftenkstaloges — und zwar 
desjenigen der Öffentlichen Bibliothek zu Bankipore, der west- 
lichen Vorstadt von Patna (Prov. Bihar, Lieut.-Governorship Bengal, 
am rechten Ufer der Ganga mit über 40000 Mohammedanern) — ı0 
nach den bei uns geltenden bibliographisch-bibliothekstechnischen 
(srundsätzen vorgenommen hat. Mann kann mit vorwegnehmender 
Freude bekennen, dad das mit ernstem Eifer, umfassenden Kennt- 
nissen und spürkräftigem Scharfsinn durchgeführte Werk ganz be- 
sonders reiche Erfolge gexeitigt hat. Ein micht wunbeträchtlicher ı5 
Anteil von ihnen kommt auf Rechnung des (über den von europäischen 
Mediko-Historikern gewöhnlich benutzten weit hinausgehenden) bio- 
bibliograpischen Hilfsapparates, mit dem der Herausgeber gearbeitet 
hat. Ich kann mir nicht versagen, unter Ausschaltung der zahl- 
reichen, abendländischen, namentlieh englichen Geschichtsbücher und » 
Enzyklopädien, zu Nutz und Frommen aller künftighin auf gleichem 
Acker Pilügenden eine Liste der fleißig vom Verf. eingesehenen 
Schriften orientalischer Herkunft aufzustellen, wobei die mit * ver- 
selenen als in Brockelmann’s Literaturgeschichte und bei Fonahn 
fehlend hervorgehoben werden sollen: 7) 

1*. Nüma-i- Daniswarän-- Nogiri. 
2*, Bampiür Üatalogque, 
3*, (ahär magäla, transl. by Browne 

4*, Mirat-i-Äftab-numä von sah Nawäae Hän. 

5". Haft Iglim. su 

6*. Madjalis al-Mu'minin. 

7*, J’in-i-Akbart, transl. by H. Blochmann. 

8*. Eaudat us: Safdı, Nawäl Kishore ed. 

9*, Habib as-sijar. 

10*, Ziljat al-wasifin von Hakım Mahdi. Ei 

11*. Asrär w-“läj von HakIm ‘AlT Sarıf von Lucknow 
(vel. 5. 97). 

12*, Kasf al-wjub wea’l-astar fan ahwäl al-kutub warl-asfär 
von 'Igäz Husain fs. 5. 132), 

13*, Miftah at-twarih. u. 

14*, Tabagät al-almaf von "Ali al-Qärt. 

15*. Tuhfat az-zaman fi tarıh-sädat il-jaman. 

16. Kitäb muhtagar ud-duwal von Abü '-Farag, ed. 
E, Pococke, Oxon. 1663, suppl. 1672; ed. Salihänt, Bayreuth 1390 
(Br. 1,345). fr 

17. Mir'at al-janän wafihrat al-jagean fi marrifat hawadir 
az-zaman usw. von'Abdallähb, As’adal-Jafi'i(Br.IL 177,13). 
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18, Tabayät ad-dawaf‘ von ‘Omar b, al-Mulaggin, 
(Br. II, 92£.). | | 

19. al‘Igd almudahhab fi tabagat hamalat al-madhab von 
demselben (das). 

s 20. Aum ual-muhädara fi ahbär Misr wal-Qähfra von 

Galäluddin as-Sojüti (Br. I, 157. 279). 

21. Tabagät ul-kubrä, Cairo ed., von Tagaddin as-SubkI 
(Br. II, 90: tabagit ab-Safi'fju). | 

22, Tabagat as-sufya von Tagiaddın b. Qadr Suhba 


Ir, 5i 
28. Lee al-kämmma fi atyjan al-mi’a af-tümina von 
Abmad b. Hagar al-'Asgaläni (Br. II, 70). 
24. Attamürih ul-gadima, ed. Fleischer, von Aba 1-Fidä 
(Br. U, 45: muhtasar tärih al-basr), 
15 25. Sagd’ig un-numanlja fi 'ulama ad-daulat al-‘otmänija 
von Abü’l-Hair Taiköprüzäde (Br. II, 425), 
26. Hulasat ul-atar fi a'jün al-garn al-hädi ‘adar von al- 
Muhibbhr (Br. II, 298). 
27. Igd al-jawähır wa’'d-durar (fi ahbür algarn al-hadi 
0 “asar) von a5-Billi (Br. II, 388). 
28. Tärih al-islam von ad-Dahabi (Br. II, 46), 
29. Dastär al-ılim (bi-mafärıf al-'alim) von Ibn 'Azam 
(Br. IL, 173), 
30. Al-gabas al-hawi Äijurer ad-dau' (al-Jam) von as- 
ss Sahäwi (Br. II, 34) oder von a3-Sammä‘ (Br. II, 304). 
31, Sadd al-isär fi haft dl-awzär von Mu'Iinaddin Abt 
1-Qäsim Gunaid aß-Sträzt (Br. II, 195). — 
Der Herausgeber zerlegt das Material der Bibliotheksabteilung 
übersichtlich in 1. Allgemeine Medizin, 2. Medizinische Wörter- 
so bücher, 8. Pharmakopöen, 4. Vermischtes, 5. Tierarzneikunde, 
6. Naturgeschichte, 
Ordnen wir nach einem rein Außerlichen Merkmale, so entfallen 
von den 120 Nummern auf: 


ı0 (Br. 


IL Werke mit Angabe von Autor und Titel: 

FT} 77 Autoren mit 95 Schriften, neben 24 Teilschriften berw. 
Dubletten .&. Aus ihrer Zahl fehlen hei Wüstenfeld 
und Brockelmann gemeinschaftlich: 31 Autoren — cn. 25%), 
nämlich Nr, 26, *40, "41. *46. *4B, 52. 67. 68, L "73. #74. 75. 
79, UL 81. "84. "85. 86. 87, 100. 101. 105. *107. 108, IV. 

«0 "108, VIIL *108, X. 108, XVL 108, XVIL 108, XVIIL *108, XIX. 
109, 1. 109, V,. 113,1, wobei die mit * bezeichneten Inder sind, zu 
denen vielleicht noch 86 und 87, sicher die gelegentlich im Text 
angeführten Mob. Sa'ıd b. Moh. Absanu’'d-Din al-Färügı 
(s. in Nr. 102), Moh. b. 'Abdulläh al-Hindi fs. in Nr. 108, 

p-156 u) Hakimu’d-Din Mahmäd Tabrizi (s. in Nr. 64), 
Hakım Lutfulläh b. Sa'du’d-Din al Färügt (f 9831/1524, 
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s. das), Hakım Sarif Hän (s. in Nr, 108, X, wahrscheinlich aber 
identisch mit Nr. 48) und Hakim 'Alı al-Giläni (Nr. 35), von 
Geburt allerdings ein Perser, zugerechnet werden müssen, und 

39 Werke = ca. 33"),. nämlich Kr. 1. 6. 7. 264-27. 40, 41, 
46. 48. 52. 58. 67.68, L 70, IL 73. 74. 75. 79, IIL 81. 84. 85. s 
56. 87. 100. 101. 105. 107. 108, IV. 108, VIIL 108,X. 108, XVL 
108, XVIL 108, XVIIL 108, XIX. 109,1 108, V. 112,L 112, IL 
113,1. 113, IL, hierzu kommen als zweifelhaft: Nr. 2, IL (vgl 
Br.1I, 206, 2.5, op. 4 und Wüst. Nr. 69, 4, m. 3 +4 = 
Teil von Nr. 44 (vgl. Br. 1,457, 2. 11 x. u.: und Wüst. Nr. 244, op. 3, ı 
wo „medicinse theoretiene et practicae prineipia generalin* zweifellos 
mit den Kullijät zusammenfallen), Nr. 35—39 (vgl Br. I, 457, 
2.8 x.) Nr. 79, IL (vgl. Br. II, 252 0. op. Xl und Wöst. Nr. 2953), 
Nr. 104 (vgl. Br. I, 489, 2 12 und? Wüst. 196), Nr. 108, XV (vgl. 
Br. I, 235, op. 18.? 37.2 38.? und Wüst. Nr. 98, op. 19) und Nr. 108, ıs 
XXU (vgl. Wüst. Nr, 125, op. 93). 

IL Werke mit Angabe allein des Titels: 

21, von denen als einziges persisch geschriebenes Nr. 108, XVI 

figuriert, 
IH. Schriften ohne Angabe von Autor oder Titel: » 

18, von denen Nr. 68, I und 106, II persisch geschrieben sind, 

während Nr, 108, VI wegen nicht medizinischen Inhaltes ausscheidet. 


Zu den oben unter I zahlenmäßig erörterten, mehr von vorn- 
berein gegebenen Vorzügen des Stoffes, die zugleich für unser Wissen 
von der arabischen Medizin und ihren Trägern einen sehr bedeutenden 35 
Zuwachs einschließen, gesellen sich aber auch ureigenste, rein per- 
sönliche Verdienste des Verfassers. Ich kann nicht umhin, das ihm 
von Dr. Ross in der Vorrede wegen einiger Erfolge auf biographischem 
Gebiete gespendete Lob durch den Hinweis auf die hervorstechendsten 
anderweitigen Ergebnisse, die wir seiner großen Belesenheit und 30 
seinem eindringenden Forschersinne verdanken, zu ergänzen. Dabin 
gehören die geschiekte und überzeugende Verteidigung des Abü 
1-Qäsim ax-Zahrawi gegen seine Übarakterisierung als Plagiator 
durch Rose's Biographical Dietionary (8. S0f.); die m. E, recht 
glückliche Vermutung der Autorschaft eines Kommentars zu al- s 
Qarkı's Müdiz (Nr. 49) auf Grund einer Notiz bei Hägt Halifa 
($. 710); die Ableitung der Autorschaft der Asrär ul-‘Ilag (Nr. 85) 
aus gewissen Phrasen und Randnoten von Kr. 65, die Verwendung 
einer Stelle ans Nr. 86 zur Identifizierung des Talıwih at-fbb (Nr. 66) 
mit einem bei H.H. erwähnten Werke (5. 100); die Widerlegung 40 
des Schreibers von Nr. 75, der diesen Kommentar auf Ibn Rosd 
zurückführt (8. 113); die Zurückweisung der falschen Meinung des 
Cairo Catalogue und des Moh. Sa’'id Isfahäni über die Autor- 
schaft von Nr. 76 (5. 115£.): die Bekanntschaftsvermittlung mit 
dem berühmten, bei Br. aber nicht erwähnten, um 1000/1572 ge- 
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storbenen persischen Arzte ‘Imädaddn Mahmüd (s. Nr. 81, vol 
Nr. 108, IV); endlich die ausführliche Lebensbeschreibung und 
Würdigung der im Eingang der Besprechung genannten Hakime 
‘Alawı Hän und Sarıf Han (88. 66£. 135. 161), — 

& We Licht ist, findet sich naturgemäß auch Schatten; doch wird, 
wenn im folgenden die Reihe der Beanstandungen lang erscheinen 
sollte, ihr Gewicht schon dadurch verringert, daß ein sehr großer 
Teil derselben lediglich dem Mangel eines Druckfehlerverzeichnisses 
zuzuschreiben ist. Es möge gleich hier bemerkt werden, daß die 

1 sonst ganz vortreffliche Ausstattung des Buches durch recht häufige, 
zuweilen sinnstörende Zerreißung arnbischer Wörter verunstaltet 
ist. Als bei weiten bedenklicher und folgenreicher aber hat es 
sich herausgestellt, daß der Verfasser, wie andrerseits freilich aus 
den Umständen entschuldbar, so bervorragende enropäische Hilfs- 

15 quellen, wie Steinschneider, Simon, Fonahn, nicht herangezogen hat. 

Es mögen nun die Einzelheiten des von mir als verbesserungs- 
oder ergänzungsbedürftie Befundenen folgen. 

2,8. sr bezieht sich m. E, mehr auf die ja auch hier 
zum Ausdruck kommende Figur des Schrifteingangs und darf nicht 

#0 ohne weiteres mit fagıim gleichgestellt werden, da das Bild, an 
welches die Vorstellung des Benenners anknüpft, im ersteren Falle 
zur stammbaumförmigen, im letzteren zur schachbrettfelderartigen 
Anordnung führt. Wahrscheinlich geht das tertium comparationis 
der Verästelung zunächst auf die un wa fürü' der spekulativen 

5 Philosophie zurück Wenn im übrigen die vorliegende Kopie die 
tagwim-Form zeigen sollte, so muß dies nicht notwendig auch für 
das Original, bezw. seinen Eingang oder Fihrist gegolten haben, 
So bewahrt die Bodleyan Library unter II, 333, 3 die Masa'il fi 
r-£bb Til-muta’llintn des Hunuin b, Ishäg „in Stummbaum- 

» form* (Br. 1, 205), Sicher gehört hierher auch ar-Razır's Kitas 
at-fagsim wwa't-tasgir (Br. I, 234, op, 5), eine Annahme, der aller- 
dings die Wiedergabe bei Wiüst. 98, 137: de medicina in tabulas 
adinstar compendü distributa ebenfalls wie oben entgegenzustehen 
scheint. — Zur Etymologie vgl. Dozy I, 780. 

s5 3, Fußn, 2. m, ist nicht = gr. xdrogog, sandern — »dpog 
„heavy sleep, torpor*., 

3, Fußn. 6. Warum [2b nicht in La=1,b verbessern, 
was ausgezeichneten Sinn gibt und graphisch näher liegt als a,b! 
siru ist in (ge zu emendieren. 

a“ 4, Fußn. 4 Eine Krankheit morphosis gab es nicht, wohl 
aber morphnea d. h. eine Art Lepra, auf die die erklärenden Zu- 
sätze im Text recht gut passen. | 

4,9 rw. Hinter der Genitalienkrankheit Unis verbirgt 
sich vielleicht ein pleyudvn oder dnöornue, 

4a 5,13 v.u. 1 Mesopotamis st, Arabia, 
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6. Nach den ausdrücklichen Feststellungen des arab, Textes 
ist das Buch in der Hauptsache ein Auszug aus 1. Gal. E. VI, 
453— 748 (De alimentorum facultatibus) und 2, Gal. E. VL, 749—815 
(De probis pravisqnue alimentorum suecis) und seine Identität mit 
dem bei Ibn abü Usaibiia erwühnten Werke unzweifelhaft. Es ist > 
deshalb auf 7,9 „probably® zu streichen. 

6, Fußn. 6. Das problematische „„s,,! mit dem als Arzt 
‚ gänzlich unbekannten Harduin zu deuten, erscheint mir wenig 
glücklich. Eher ist an den #söAoyog Orpheus (Gal. K. XIV, 144) 
zu denken. 10 

6, Fußin, 7. „us dürfte sich ungezwungener mit Dieuches 
(4. Jahrh. v. Chr.), als mit Zeuxis erklären. 

6, Foßn. 11. L 4% st, 14h 

6, Fußn. 19, „Llams ist sicher nicht Theophrastos, 
sondern wahrscheinlich Xenokrstes (1. Jahrh. n. Chr.). i6 

6, Fußn. 14, Die Lebenszeit des Antyllos kann seit den 
Forschungen von V. Rose (Anecdofa graeca, Berl. 1870, Bd. I, 
8, 22) und M. Wellmann, Die pneumatische Schwule bie auf 
Archigenes, Berl. 1895, 8. 86—91) genauer mit um 140 v. Ühr. 
angesetzt werden, 20 

10 u. Die Schlußfolgerung, daß ar-RäüzI bei den zur Be- 
stimmung der geeignetesten Lage für einen Krankenhausneubaun 
susgeführten Experimenten „recognised the results of microbial 
infeetion, though its cause remained unknown“ ist nicht hinreichend 
gestützt. Die Fäulnis wurde, wie von den arabischen Ärzten über- 35 
haupt, so such hier, nur auf eine Verdorbenheit, eine intemperies 
der Luft ohne irgendwelche kausale Beziehungen zu Lebewesen 
12,10. L pityrinsis st. ptyriasis, 
13 u. Bei den literarischen Notizen konnte die Druckausgabe des »0 
Kita Dur’ us-saa von van Dyck, Beyrouth 1872, Erwähnung finden, 

17, 3.. ee) ist zu Ben zu verbessern. 

19,14. Bei Net ist der Artikel abzusetzen. 

21,5. 1.380 st. 830. 

32,7. L SsÄsst SA, b5 

32,12. 53,14 L 3! st. et. 

s4,1vu 1 „sl st „el, 

85,19. 1.1708 st 1710. 

36,9v.u. 1.1188 st. 1190. 

85, 5v.u 1 Lelälist oil, 40 

86,3 v.u. 1. Kahhalin st. Kulhalin. 

87,2. 18753 st, 887. 


40,3 1.0. 46,4.6 1, olläl st, lläöl, 


44,4. 1.as-Bäwagt st. al-Süwagi, 
44,7, verbessere sd 
45,13. Neben den Lesungen Hazm und Haram bringt der 
ja such zitierte Br. I, 499 eine dritte: Hlaram, die er in der Fuß- 
s note als richtig verficht. 
48,12. 11311 st. 1310. 
48,19. 1 (5,21 st si. 
52. Im Gegensatz zum Verf. gibt Br. II, 195 den vollen Namen ' 
mit Sa’'daddin (st. Sudiduddin) Moh. b. Mas’'üd al-Käzärüni und als 
ı0 exaktes Sterbedatum Gumadä IL, 753 = Juni 1557 an, 
54,6. 11367 st. 1369. 
56, 5. en ist wohl st. 9% zu lesen 6% wegen des nachfolgenden 
dt | 
60, Er v.u 1 &us st. Shojat. 
16 60, ilvm 11797 st. 1787 (wie auf Z. 10). 
60,9 v:.u. 11223 st. 1229. 
61,13 v.u. 62,4. ], Brock. 1 485 st Brock. I, 45. 
62,5v.w 1 Brock. I, 457 st. I, 459. 
63,6. Im Titel ist wohl ebenso wie 2 7v.um. & vor m 
+0 einzuschalten. 
63,9£ Zur Datierung 779/1377 vgl. den völlig abweichenden 
Br. I, 467, sowie obige Bemerkung zu 8. 52. 
64, 3v.u. 1.1488 st. 1497, 
65. Zu Nr. 46 vermissen wir die Außere Beschreibung des Ms. 
£b 67,4. Die Gleichung a. h. 1231 = a d, 1799 stimmt nicht, 
Ist nun 1231 = ARINIIS oder 1214 — 1799/1800 richtig ? 
69, 15 Y. ur In diesem Eenahlänge darf Kl nicht mit 


beverages, sondern muß mit sirops wiedergegeben werden. Ebenso 
s dürfte 69,5. 6 ole,äi besser mit infusions, als mit solutions zu 


übersetzen sein. 
70,1. L eclegmas st. elactunries. 
70,14. other ist zu streichen. 


72,10 ist wohl zu lesen: las! EN wi 


ss „Umgangsformen des Arztes gegenüber solchen, denen die, Angeleren- 
heiten (des Kranken) anvertraut sind*, 
75£ Vergleichen wir die Angaben Tbn at-Taijib’s (l.) mit 
deuen von R. Fuchs (F.) im Handbuch der Geschichte der Medizin 
I, 373%, so ergeben sich folgende Abweichungen: a) Pergamon 
+0 liegt 5, W. von Konstantinopel. — L: east; b) F.: geboren im J, 130 
vr. Chr. — L: 131; c) F.: Pelops war Schüler des Quintus, nicht 
des Numisianus — L:a pupil of Quintus or more cörreetly 
of Numisianus; d) F.: die Pest trat auf am Ende des ersten 
römischen Aufenthaltes des Galenos i. J. 166. — I. verlegt sie in 


a 
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den zweiten, wodurch ehronologischer Wirrwar entsteht; e) L iaBt 
Gulenos bei demselben Besuche in Bom zurückbleiben, weil er eine 
Pilgerfahrt zum Tempel des Askulapius vor hatte. — F. motiviert 
dies anders in Übereinstimmung mit Gal. K. XIV, 650; f) L’s Er- 
zahlungen von den letzten Lebensjahren Galenos‘ im Anschluß an 5 
Ja'qüt'’s Mu‘jam fehlen bei F. und sind ebenso unkontrollierbar, 
wie der Arminas des Ibn al-Qifti und seine Kleopatra; 
g) Der „Lial: = Albinas des Tarıh-i-guzidi war Platoniker und 
nicht Peripatetiker (s. F., op. cit. I, 375 0). — Übrigens leben 
sämtliche Gewährsmänner 1’s viel zu spät, um zuverlässig sein zu 10 
können: ‘Obaidulläh b. Gibril (nach Br. I, 256. 483: um 
330/941, bezw. im 5./11. Jahrh.), dem ja auch der Herausgeber 
viele große Ungenauigkeiten nachweist, samt seinen Nachbetern 
Ibn abı Usaibi'a (t 6868/1270) und al-Qiftt (r 646/1248), 
ferner Muba&$ir b. Fätik (Br. 1, 459: um 445/1053) und al- ıs 
Mas'üdi (Br. I, 144: # um 345/956). 

76,16. 1. Ulpius st. Ulpieius. 

76,22. Das aa Me lis‘ handelt nicht von „sargieal 
operations“, sondern ist identisch mit den Avarommel dygerpijdeig 
(Gal. K. I, 215 f.); über Chirurgie direkt hat Galenos nicht  ge- 20 
schrieben. Vgl. Moritz Steinschneider, Die griechischen Arzte 
in arabischen Übersetzungen, Berlin 1891, $ 16, Nr. 17, 

76,25. „Ks muß als xivet „Katalog“, nieht als gold 
gedeutet werden. Freilich kommt jener Titel in der griechischen 
Liste der Galenischen Werke (Fuchs, op. eit. I, 381) nicht vor, # 
doch ist es nach Steinsehneider, op. cit.5 13 so gut wie sicher, 
daß Gnlenos, der — nach Fuchs’ Worten — „wie das Altertum 
kein Gewicht auf genaue Titelangaben legte‘, nach seinem eigenen, 
Hippokrates gegenüler befolgten Vorgange (5. Gal. K. XVIII#, 379) 
bei den sonst mepl zöw ide» Pıßklar, bezw. megl rg rdfeng row m 
iälov Bıßllaor : benannten Büchern gelegentlich und nebenher das 
zegl durch wireE ersetzte. 


50,19. L Isi st „a, 

86,6 v.u. Der Ruhm, als Erster die Regeln der Pharmazeutik 
festgestellt zu haben, dürfte nicht dem späten Samargandi,as 
sondern al-Kindrt (8./9. Jahrh.) mit seinem Werke fi ma’rifat 
qua "-adırtja il-murakkaba gebühren. Vgl 5.162, letzter Absatz. 

8S#. Bei Vergleichung der Biographie des Hippokrates 
nach Ihn abi Usaibi*a, al-QiftT und al-Farag mit RB, Fuchs 
(op. eit. 1, 198.) ergeben sich folgende Abweichungen: a) die « 
Abstammeung vom neunten der Asklepisden, König Urisamis 
(9.—8. Jahrh. v. Uhr.) fehlt bei F.; b) Hipp. gehörte nach F, nicht 
der 19., sondern der 20. Generation des Askulapios und der 19. 
des Herakles an; c) 1: Hipp. wohnte nach al-Qifti m Frühl = 
Hims — Emessa, dann in Damaskus „wo noch im 18, Jahrh. eine 45 


= 
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IE Küus gezeigt worden sei, — fehlt bei F, und ist sicher 
Anekdotenkram; d) I.: Hipp. war nach dem Kitab al-fihrist und 
nach al-Kindi Schüler des Askulapedes II oder, nach Tar’rih- 
“yuzidä, des Pythagoras (582—504) — fehlt bei F. und ist ın- 

s wahrscheinlich. Bringen ja doch die um mehr als ein Säkulum 
schwankenden Aussagen der arabischen Historiker über die Blüte- 
zeit des Hipp. deren ganze Willkür und Leichtgläubigkeit, namentlich 
sobald es sich nm stammfremde witae handelt, an “das grellste 
Tageslicht, 80 entbehrt auch die Behauptung, daß Hipp, 95 Jahre 

ı0 alt an Paralyse gestorben sei und eine hochrelehrte Tochter GAls 
,! hinterlassen habe, jeder Begründung und fehlt hei F, Ä 

91. Man vgl. die Liste der 10 ins Arabische übersetzten 
ärztlichen Schriften des Galenos im Fihrist p. 288 mit der viel 
reicheren bei Steinschneider op. eit. $$ 15—21. 

15 32, Zum Geburtsjahre 'Abdallafifs wäre noch zu bemerken, 
daß Br. 1,481 abweichend 555/1160 hat, 

94,5v.u 1 > we! er (wie richtig 95, 2) st, > öl 

96,9, 1 1233 st. 1232, 

97, Nr. 64. Zu dem Wettbewerb um die Antorschaft konnte 

«0 noch herangezogen werden die Schrift Tarwih al-arwah litagkil 
ül-asbäh von 'Alä’addin ‘Ali al-Baihagf (um 912/1506 
&. Br. II, 213, zur Person vgl. Fon. 384); freilich ist sie (Ms. Berlin 
6403) als Diätetik bezeichnet. Indessen hat der vom Herausgeber 
mit großen Scharfsinn als Autor aufgestellte al-Hugandr die größere 

»5 Wahrscheinlichkeit für sich. 

97,8 v.u. It al-Malnän wirklich „a work of unknown 
authorship (but most probably that of Ihn Gamf al-Israli)*? Br. 
I, 458, op. 82f. nimmt letzteres ganz bestimmt an. 

B8,5. l. Süs st. zii. 

[1 100£. Hiernach müßte der alternde HugandT (um 703/1303) 
von dem jugendlichen Magduddin ar-Räsf (f 750/1349) über 
eins Kur belehrt worden sein. Letzterer ist jedenfalls identisch 
mit dem von Br. I, 398 als Kommentator des Maklasar HT-furu‘ 
von at-TibrizT erwähnten Safliten Ma@duddin as-Sankalüni 

ss (t 740/1339). ; 

101,18 vw 1 1156 st. 1135. 

105,9 7. LAS st Las, 

117. Der Autor der Hulässt ul-Atar, der hier zitiert wird, 
geht offenbar irre, wenn er Di’üd al-Antäkı einen Feind und Ans- 

so rotter allen Aberglaubens nennt. Gegenbeweisse aus der Lektüre 
seines Hauptwerkes gibt es in Hülle und Fülle. 

118, 17. za) ist hier besser mit „pneums’s* als mit ‚Kärast 


125,3. wm 1 gi,äl et. A. 





wied 
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128,13. 1. deliquium st. delinguium. 

129,4 v.ım Das Werk as-Sujüti's heißt nach Br. II, 148 
al-azhär al-mutanätira fi Lahbär al-mutanwätira, nicht .. Mutan& ira 
it-Tawäturah, 

130,5. L Paracelsus st. Paracelens. 5 

130,6. Br. 1,365 hat b. Saläm st. Ibnu-Sallümı. 

180,6 vr. u Pe mel ist der Wittenberger Professor 
Daniel Sennert (} 1637), auf dessen Tractatus de eonsensu et 
dissensu Galenicorum et Peripateticorum cum Chymicis (in: Öpera 
amnia, Lugd. 1619), nicht also, wie der Herausgeber sagt, anf ıo 
Paracelsus “Trentiss on medicaments", die Handschrift direkt sich 
gründet, Letztere erfuhr auch eine Übersetzung in das Türkische, 
von der ich eine Kopie besitze (voll. 1223/1808). 

181,5. Lilasas st LS‘, 

151,1 vw.w Der Herausgeber hätte die Stelle ae er (,jıs 
we ‚als mir meine Brust aufging (zur Aufnahme des Isläm)" 
biographisch verwerten sollen. 

135,13. Statt der sonst nicht belegten Form \ıb> „Plate- 
rogen* ist wohl besser zu lesen „AbR, 

ij, 4vu L—53s — 58, 

138,3. Die Worte „like the Qänün* sind zu streichen, da 
der Gänün nicht in eine Mugaddima und fünf Fann zerfällt, 

138,85 vu L a st eh 

140, 15#. v.u. 1, Calle st. Cologne, st. Paris 1637. 1549 1 
Vened. 1538, Frankf. 1549 (nach Üboulant). = 

140,7 w.u. 1. Lagos st. Legas. 

142,6v un st el entweder sl eh oder 

144,1. 1. Sontheimer st. Bontheimes. 

146,6 vw „Jueli Lii ll ep, wäre richtiger zu so 
übersetzen mit: „der Vorsteher der Kollegensehaft, der gelehrte Imäm*, 

148,10 v.u. 1 1291 st. 1292. 

149, 11. 1. entweder 73 = 1565/66 oder 975/6 = 1568. 

149,3 vw.u. 1 Tabıba st. Tabibu. 

158,9. L ei st, gi. 55 

153,11. 1 Tinkubünf st. Tinkanäbi. 

154,7. 1. Ciehorium st. Ciehorum. 

155,5 v.u |. Bei! „Ragouts* st. gel „Farben, 

159,10, 1 „läl st, La, 

166 zm Nr. 108, V. 109, IV, resp. 109, L Über die Risala so 
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gabrija, die eapsula eburnen und die mutmaßlichen Übersetzer s. die 
grundlegenden Forschungsergehnisse bei Steinschneider op. eit. 
510, Nr. 15, die ihrerseits hier manche Bereicherung finden, 

167, Iv.u. l. „al st. Pr 

= 1685,10 1 sad sb ‚sl „. Der Autor ist also, 
streng genommen, nicht Saih Darwi5 Mohammed, wie ange- 
geben, sondern dessen Sohn Asad 'Alı, der die praktischen Er- 
fahrungen seines Vaters als Material benutzte. 

169, 3. old aus wäre bier wohl besser mit behavionr, als mit 

10 change übersetzt. 

168, 11. siAs5 ist mit compnutation st. mit number zu übersetzen, 
da zweifellos die bekannte Progressionsreehnung al-Kindi’s damit 
gemeint ist. B.S5prenger's Gesch. d. Arsmeikunde II, 3851, 

169,14. „ale „extingnishing“ dackt sich nicht mit ‚refrigerant*, 

15 dem Ip der arabischen Ärzte, 

174 zu Nr. 108, XVII. Es wäre wünschenswert und interessant 
gewesen, zu untersuchen, ob die zugrunde liegende Quellschrift ist: 
Monardes, Jiber de medicamentes Americae, lat. ed. Ulusius, 
1579. Es durfte „= dem Carlo saneto, Wil der Barsa- 

so parille entsprechen ; wlseus ist natürlich gesichert „Bassafras*, 
‚pssW“ Mechoaean, „> Jalapa (s. Ausgabe K. Stüntzner, Halle 
1895). | 

174, 15. 18. Nach dem ebengesagten dürfte French mit 
Franki zu vertauschen sein. 

25 175. In Nr. 108, XIX sind die Epitheta des Verfassers im 
Text z. T. anders geschrieben als oben, so ee, (ya 
—_ sm. 

176,7 v.un L Ss st sa». 

177,10 vu 1 ul st, Abel, 

30 177,7 vu. Leu (wie richtig 2.8 vu.) st, ae, 

17,5 v0 ‚mail wäre eine weitere Mißschreibung für 
ru zu den in meiner Mechitharausgabe Anm. 10 erwähnten. 

178,1. verbessere le zu kbule, 

178, 10, L, Je; st, has, 

= 180,9. Lust „seinem Konzipienten® st. md, 

154,11. 1. etiology st. oeteology. 

185,8. 1 muhajfat „bewiesenes“ st, Muhgat. 

187,5 v.u. 1 Nagibijät st. Najtyät, 2 v.u. Taräkıb st, Tarühtk. 

1858, 2 v.u wel,ei sind „incidents*, nicht „symptoms®, 
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191,2. 1. [, ji st. [ „IS, 2.12 vu zayell st, Anal, 

195,3 v. u. ist wohl zu lesen: Lil ol 3 (se 
2.1 v.n. streiche AUS, | 

196, 2, streiche rechts „ol, 

197,6. Statt des unbekannten > ist besser &> „kleine 5 
Melone* zu lesen, was sehr gut m „ul paßt. 

198,5. Statt Loss st wohl besser „ „asia zu lesen. 

199,12. 1 Set st. Alt, Z3 v. u. widerspricht die Schreibung 
„1, dem Hizäm auf 8. 198,1. 


202, 12, vielleicht besser ,> für „u> zu lesen, 10 
208,10. L „us (Dory, Wahrmund) oder _4 (Eichardson) 
st. Weed 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die durch Nicht- 
benutzung von Fonahn’s (für den Herausgeber des Katalogs wohl 
zu spät erschienenem Buche) „Zur Quellenkunde der Persischen ı5 
Medizin, Leipzie 1910“ versäumten mannigfaltigen Wechselbe- 
ziebungen mit diesem Werke und die aus ihnen sich ergebenden 
Probleme. 

1. Zu Nr. 28. 43. 61. 62. Hiernach wäre der Autorname 
... Harüm ül-Füräi bei Fon. Nr. 91 mu verbessern in: ... Ham »w 
(Haram) al-Quı$i (von Qars, einer Stadt in Transoxanien). 

% Zu Nr. 32. Man vergleiche hiermit das teils ergänzende, 
teils ergänzungsbedürftige biographische Material zu al-Amuli 
bei Fon. 5.134 oben. 

3. Zu Nr.35. Sollte nicht Hakım ‘Alf al-Gilänt (f 1017| » 
1608) identisch sein mit dem Onkel des Verfassers von Fon. Nr. 36: 
“Al& (siel) Bl-mutatabbib al-Gilant? Dann kann freilich 
gr Fürst, für den letzteres geschrieben ist, nicht Burhän Nisän 

äh L (1508—1558) gewesen sein. 

4. Zu Nr.45. Das Werk ist identisch mit Fon. Nr. 91, wo »0 
'Ywad für Aud (vgl. Brock. I, 218) zu setzen ist, 

5. Zu Nr. 46, 47. Der Autor Hakim A'agib b. Mu'zlig 
Hän ist zweifellos der gleiche wie Fon. Nr. 133. 

6. Zu Nr.d8. Über den nämlichen Autor, Sarif Hän von 
Delhi, s. Fon. Nr. 255. fr 

7. Zu Nr. 51. 70,1. Zu al-Ga&mini es. Fon. Nr. 87. 88. 

8. Zu Nr. 58. Eine Untersuchung darüber, ob die kommentierte 
Anatomie des Galenos mit Fon. Nr. 7 zusammenfällt, wäre interessant; 
bei den Ansgaben und Übersetzungen hätte das schöne Werk 
unseres + Max Simon, Sieben Bücher Anatomie des Galen, ı0 
Leipzig 1906, Erwähnung verdient. 

9 Zu Nr.56. Die Schrift ist identisch mit Fon. Nr. 405 
(äl-muhtarat). 
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10. Zu Nr. 66, Der Kıtab talwik ir-több ist offenbar dasselbe 
wie Fon. Nr. 395 (Taheih da asrar at-tangih) von dem nämlichen 
Autor Fahruddin al-Hungandi | 

11. Zu Nr. 67. Der Autor Mahbmüd b. Iljas Sirazt ist 

s offenbar auch derjenige des Tuhfät äl-Hukämäa bei Fon. Nr. 398. 

12. Nr. 68, IL „on the preservation of health* wäre zu 
kollationieren mit der Rısala-s-kıfesäd — Mser. 2792 India Office 
bei Fon. Nr. 76, die dem Ihn Sins zugeschrieben wird, 

13.. Zu Nr. 70,1 s. Fon. Nr, 24, 

10 14, Zu Nr. 98 a. Fon. Nr. 264. 

15. Zu Nr. 99 s. Fon, Nr, 330, 

16, Fu Nr. 107. Fur Lebensg Bad 
vgl. Fon. 5.130 und Nr. 9. 

17. Zu Sr, 108, IV. Hakım ‘Imaduddin’s Abhandlung 

ı5 Über das Opium ist identisch mit Fon. Nr. 285, (— Mser. Add. 
19619 [Samuel Lee] III Brit. Mus.), sowie zweifellos mit Fon. Nr. 335 
sub Ms, Uoder COCLXXX. Wien. Kat. Kraft, wo wahrscheinlich 
irrtümlich Tilonia st, Filinija steht. Ein Succedaneentraktat nach 
demselben Schriftsteller wird bei Fon. Nr. 244 erwähnt, Zur Lebens- 

so geschichte und den sonstigen Arbeiten des Hakım 'Imäduddın 
s. Fon. Nr. 38, 103. 167. 260. 233, 284(9), 291. 8. 181£. 

18. Zu Nr. 108, XIL Die Risala fi kifz as-sihhe ist nicht 
zu verwechseln mit dem gleichlautenden Fon. Nr. 83 von Saih 
Mob.b.abı Ma&d Nasır, noch auch mit dem — ebenfalls dem 

5 Ibn Sinä zugeschriebenen — Fon. Nr. 76 oder gar mit Fon. 77, 
da in allen Füllen, soweit ersichtlich, äußere und innere Anordnung 
ganz verschieden ist, 

19. Zu Nr. 110, IV, vgl. Fon. Nr. 45, wo Aly Jezzär m 
ben Gezlä zu verbessern ist. 

50 20. Zu Nr. 114 vgl. Fon. Nr. 336. 337. 

21. Zu Nr. 115 vgl. Fon. Nr. 344. 

Alle diese Ausstellungen aber — wir wiederholen es — sind 
nicht im geringsten im Stande, den außerordentlich hohen Wert 
der vorliegenden Publikation als einer gewaltigen Bereicherung für 

5 den Geschichtsforscher der orientalischen Medizin herabzudrücken. 
Möge uns vielmehr die Freude beschieden sein, in Zukunft noch 
manches gleich ausgezeichnete Emanstion aus der Feder des durch 
Geburt und Erziehung prädestinierten Herrn ‘Azimuddın Ahmad zu 
empfangen und ihn mehr und mehr ganz zu den Unsrigen zählen 

er ern Ernst Seidel. 
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Te Old Sprit (r ospels (rf" Eremgelton Da-M, epharreshä ; 
being the Text of the Sinai or Syro-Antiochene Falimpsest, 
including the latest additioms and emendations, with the 
verriamts of the Curetonian Tert, corroborations from many 
other MSS., and a list of quotations from aneient Authors. s 
Edited by Agnes Smith Lewis With four Fuacsimiles. 
London, Williams and Norgate. 1910, LYXVIU-- 334 5, 
25 shill 


Die Ausgabe des Erungelion da- Mepkarreshe durch Burkitt 
ist durch das vorliegende Werk antiquiert. A. S. Lewis bat 1906 ıw 
das Sinaikloster zum sechsten Male besucht und wiederum viele 
Stellen des Palimpsestes entziffert, die bis dahin als „unleserlieh“ 
bezeichnet waren. Die Früchte dieser Reise sind zusammengestellt 
in dem Appendix I: Addenda and Corrigenda to the text of the Sinai 
MS: in Professor Burkitt's edition of the Evangelion-da Mepharreshe ı5 . 
(3. 271-300). Eine Durchforschung der syrischen Kirchenväter 
nnch Zitaten, die mit dem altsyrischen Text gegen die Pesitta über- 
einstimmen, lieferte Appendix II: List of quotations from syriac 
Fathers (3. 3981—334). Dazu kam eine Vergleichung des Üod, sin, 
mit dem griechischen Text (welcher Ausgabe ?), die lehrte, daß sın. zo 
besonders reich an Auslassungen sei; diese Auslassungen sind ge- 
sammelt in Appendix III: List of important omissions in the Binai 
Palimpsest (3. KLVII—LXXVIIN. Diesen Studien geht eine Ein- 
leitung voran (8. TI—XII), die kurz über die Entdeekung des 
Textes, seine Geschichte, seine Eigentümlichkeiten und seine Her- » 
kunft orientiert. Daran reihen sich: Notes on remarkable passages 
(3. KIV—XXXV) und eine Bibliographie (3. XXXVU—ALYVI. 50 
ist die Hälfte des vorliegenden Werkes mit Untersuchungen aus- 
gefüllt, die des Dankes aller Erangelien-Forseher gewiß sind und 
für die Geschichte nicht nur des griechischen, sondern auch des » 
syrischen Evangelien-Textes hervorragende Bedeutung haben. Den 
Wert des Appendix III vermag ich allerdings nicht einzusehen, ob- 
wohl sich Miss Lewis (8. VI) auf Autoritäten wie Rendel Harris 
und Friedrich Blaß beruft. „I shall be disappointed if, after a 
careful study of my list of omittel phrases, some renders are not 35 
struck by the faet, that the literary style of the several Evangelists 
is really improved by their absence* (5. VID. Diese Hoffnung be- 
ruht auf einer Überschätzung des Textes, die man der glücklichen 
Entdeckerin gern zugute halten wird. Aber ebenso wichtig wie 
die Auslassungen sind die Auffüllungen, ja noch wiehtiger; denn 4 
die Auffüllungen, die ullerdings im sin. weniger zahlreich sind als 
im cur,, erheben den Einfluß des Diatessarons über jeden Zweifel. 
In einer Mappe sind beigefügt Appendix IV: Changes in the English 
translation (dureh Burkitt) which have been made necessary by 
the Intest emendations in the Syriac text (8. IA); und‘ ferner ıs 
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Appendix VW: Inder to the Arsbie Dintessaron (by the late Mr, 
E. F. Waorman). 
Hätte sich A. 8. Lewis damit beenügt, so hätte sie ihr Wark 
vollauf geleistet, Aber sie tat noch ein opus supererogativum, in- 
5 dem sie den Text des sin, neu drucken hieß mit genauer Angahe 
der Seiten und Zeilen des Manuskripts; im Apparat sind die Ah- 
weichungen des cur. und die Übereinstimmungen mit anderen 
syrischen, griechischen und lateinischen Codiess notiert. Diese Nen- 
susgabe des sin. war nicht unbedingt notwendie und ist mur der 
ı0 eifersüchtigen Liebe entsprungen, mit der die Entdeekerin über 
ihrem Palimpseste wacht: die „‚Unterordnung*, die sich der sin. 
unter den eur. durch Burkitt gefallen lassen mußte, ist ihrem 
Herzen unerträglich gewesen (8. I). Das Buch wurde dadurch zwar 
im Preise verdoppelt oder gar verdreifacht, aber die Benutzung der 
15 Texte ist sehr viel bequemer gemacht, und darum hat die Herans- 
geberin auch in dieser Hinsicht Anspruch auf unseren besonderen 
Dank. Dieser Dank wird noch dadurch gesteigert, daß die Sore- 
falt, die auf den Druck verwandt worden ist, geradezu muster- 
gültig genannt werden darf. Die verschwindend wenigen Druck: 
:o fehler, die sich hier und da finden, sind meist auf den ersten Blick 
erkennbar, wenn man nicht gar darüber hinwegliest. Die Ab- 
weichungen des cur. sind peinlich genau angemerkt und erwiesen 
sich fast überall, wo ich nachgeprüft habe, als zuverlässie. Dem 
zweiten Varianten- Apparut (Similia in aliis Codd.) kann ich das 
# gleiche Lob nicht spenden; die Auswahl, die hier zeboten wird, 
ist oft willkürlich und nicht immer richtig. Frl. Lewis hat zwar 
keine Vollständigkeit erstrebt, aber diese wäre wünschenswert ge- 
wesen. In der Auffassung einer Stelle gehen unsere Meinungen 
vielfach auseinander, da sie für andere Lesart hült ‚ was oft nur 
so freie Übersetzung ist, und umgekehrt. Wer des Syrischen mächtir 
ist, wird sich die Varianten jedesmal selbst zurechtlegen müssen. 
Hier läßt sich ein subjektives Urteil gar nicht vermeiden; aber 
uuch wo objektive Fehler oder Versehen vorliegen, darf die Heraus- 
geberin mit Recht das Wort für sich in Anspruch nehmen, das 
3 sie als Motto über Appendix I gesetzt hat: Chi non falla non fa. — 
Ich vermeide, das zu wiederholen, was m. W. schon andere 
vor mir gesagt hnben, und stelle einiges Allgemeine voran, um 
mein Urteil zu begründen: Versziffern, die an falscher Stelle ein- 
gerückt sind, führen irre Mt. 12, 28; 21, 45; Lk 22, 60: auf 
5.272 lies 8,26 statt 8,25; auf 8, 274 lies 14, 22£. statt 14,23. 
Irrtümliebe Varianten finden sich z. B, in dem Apparat zu Mrk. 9, 3; 
10, 17; 10,36; 18,1; Lk. 2,27 (irreführend); 21, 30; Joh. 4,54: 
in Lk. 16, 24 sollte der pal, nicht fehlen unter den Zeugen usw. 
Offenkundige Druckfehler sind: Mirk. 16,6 lies Del 5; LE 10,13 
4 im cur. lies „ad; Lk. 19, 44 lies im sin, „Zyacons; Joh. 7, 10. 
Anm, b lies Nm. Zu Joh. 1,25 Lsoog. fehlt die immerhin 
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nicht gleichrültige Variante des cur. 5009. ; Joh. 6, 19 Anm. e 
fehlt ein Minnszeichen (om. cur.'). Auffällie, aber wohl in der 
HS. begründet ist die defaktive Schreibweise, die sich mehrfach 
findet Mrk, 10,32 | 7 = [io/: 11,28 hsa — lrsos; 12.11 
Ikoy: — |LasspL; 13,5 ans = gaads; 14,12 Noll = 
NasjL; Lk. 2,532 | aa = Loos, 


Im einzelnen begnüge ich mich mit folgenden Beinerkungen, . 


die den ursprüngliehen Text wiederherstellen sollen, während die 


Herausgeberin mür die Lesung des MS, wiedergeben will: Mt. 5,29, 


ist das sinnlose ‚8loalsoh wohl aus „oloasis entstellt; aller- 10 


dings steht 8. 272 „ons, Wie liest die H3.? — 18,5 laos 
„Untiefe* ist wohl jetzt riehtig erkannt —= dir ro wi, Erziv Bditog 
(om. yis) — 25,17 statt „—, LL/ ist mit pe, Et ztt lesen. 
— 26, 60 ist wohl =0 zu verstehen: xul oly too» mollöw sroosel- 
Uorroav Wendoucprügnr —- nber sie waren nicht imstande, es als 
wahr zu beweisen (oby olol re noer dAndeiew). — 27,7 statt 
N. lies mit ped. nah. — 27,20 statt ans? lies oma, 
=. 275 steht zwar ein Stern vor dem Worte, dann ist aber die 
HS. hier verderbt, — Mrk. 1, 29 erwartet man entweder eEel- 


Howe nAdor oder Zeit Aber, aber eier Abo» ist un-; 


möglich. Wegen des folgenden oo oyaa ist notwendig der 
Singular |LJo zu verbessern. — 4,12 bosao (allerdings nicht 
sieber) = asovsir statt drodeoen, «Eine solche Lesart oder ein 
solebes Mißverständnis war um s0 eher möglich, als sin. im Vor- 
hergehenden Alerwsır ui nicht Ins, — 12,38 ah] — ir 
orowiz statt Er aroleis; ebenso teilweise der pal. und Lk. 20, 46 
sin. cur, Es muß sich demnach doch wohl um eine alte grie- 
ehische Lesart handeln; — 14, 7 hinter ‚gon. fehlt ein „ans. — 
Lk.2, 20 NT TN) eiwoörres, vielleicht nach pe. in om zu 
verbessern, vielleicht nber auch richtie, da Wo in den Odan 
Sulomos hänfiger „singen* bedeuten muß. — 2,30 trotz der Über- 
einstimmung mit pres, ist ihn doch wohl alter Schreibfehler für 
yi ru Oorjwor cow. — 3,13 statt an ‚> lies wie in cur. 

,. — 3,27 statt las = ist wohl FE) > zu lesen — 
4, 18 statt Jo lies ala = 46m|s) rooreiles. — 9,11 statt 
BD: lies (|. wie im eur, — 10, 42 fehlt zu 4 die Variante in 
cur. Yo. — 16, 25 statt 9055 ist mit Borkitt „ia zu lesen — 
18, 3 statt jooy lies Log wie im eur. — 19,42 statt keoa. lies 

| j1* 


30 


45 
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boa, mit eur. — 20, 24 statt hl lies haukso mit cur. 
— 21,24 is 5 statt Dias mit cur, — 24, 16 lies et 
statt ref mit eur. — Joh. 3,33 lies Jar wie in cur — 
4,35 wo ist trotz des Sternes auf 8. 284 in oo zu ver- 
5 bessern mit eur, — 9,2 ist En) wohl nicht zu streichen, sondern 
in „=# zu verbessern, — 9,34 für &,1 möchte man nach pes. 
bu vermuten. — 18, 15#. Ich würde nicht annehmen, daß 
v.18b fehlt, sondern v. 25a, da die überlieferten syrischen Worte 


renau mit v, 18h übereinstimmen. Hugo Greßmann, 
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Kleine Mitteilungen. 


Zum Kitäb al-milal wal-nihal des 'Abdalkähir al- 
Bazsdäadi (vgl. ZDMG. 65, 5.350, 2. 151.), — Die an angegebener 
Stelle auf Grund des betreffenden Handschriftenkatalogs ausgedrückte 
Erwartung, daß; das genannte Buch in der Stambuler Handschrift, 
Bibliothek 'Asir Efendi Nr. 555 erhalten sei, hat sich als trüge- 5 
risch erwiesen: eine Erfahrung mehr von der Unzuverläissigkeit der 
Konstantinopeler Handschriftenkataloge, denen man sich nur mit 
Außerster Behutsamkeit anvertrauen darf, Auf meine Bitte war 
Herr Dr. E.Graefe während seines Aufenthaltes in Konstantinopel, 
September 1911, so gefällig, die erwähnte Handschrift an Ort und ı0 
Stelle aufzusuchen und mir näher zu beschreiben. Won ıhım erhielt 
ich nun ®. % die folgenden Mitteilungen :*) 

Dem Text des Buches geht folgende Notiz voran: Hl olss 

ee ee Er 
ae et A el a RT 35 ot is 


el Kam! cr ‚ke u FE Ben px Fr un 
us er oe „ad ai Er: TE I X-" nr pre rn 
all aa us ea ara; Gl dns Zu, 
helall last ze dt lo N abs es en> sul 
ar > a: LE Percy P wtixtt al = ze 
a ,5Lö um Il aild, shö BEROE Kir Kr sili 
a. Ep eh ale ee! Kar he Los, nl (s0) ln! 








1) Einige diakritische Punkte sind von mir hinzugefügt resp, berichtigt, 


Schon aus dieser Notiz ist klar efsichtlich, dad die Handschrift 
nichjs anderes als das Kitäb al-milal wal-nihal des Ibn Hazm 
(Al! Ih „2.) enthält und die im Jahre 1160 d. H, veran- 
staltete Kopie eines Exemplares ist, das der Chef der Staatskanzlei (?) 

; Mustafä Efendi der Bibliothek zur Verfügung stellte. Der Verfasser 
les Katalogs hat nicht über die ersten Worte der Notiz hinans- 
geblicki, in der nach H. Ch. (I, 115, Dr, 12893) sur Orientierung 
der Leser eine bibliogrsphische Übersicht über die Milal-Literatur 
gegeben ist, deren erste Stelle ‘Abdalkähir einnimmt, Der eil- 

ı0 fertige Katalogmacher bat nun gleich diesen als Verfasser eingesetzt. 
Davor hätte ihn auch ein Blick auf die ersten Zeilen .des Buches 
selbst beschützen können (nach Basmalah und Eulogie): ze ‚Ms 
m ee ae u et 
Er ae, pe Aa mil 


15 Dem entsprechen auch die mir von Herrn Dr. Graefe mit- 
geteilten Exserpte. ‚Jedenfalls ist es interessant, daß in Stambul 
im Jahre 1747 von diesem verpönten, sorusagen anf den- Index 
gesetzten Buche eine Kopie angefertigt worden ist, Diese ist nun 
zusammen mit der jetzt der Yale- University in New Haven 

6 gehörigen, früher Landberg’schen Handschrift (vgl. I. Friedländer, 
Heterodoxies of the Shiites I, 24, JAOS. XXVII, 24) dem hand- 
schriftlichen Apparat für das Werk des Ibn Harm (Brockelmann 
1,201) Binzuentagen, I. Goldziher. 


Zum Wesen der altsemitischen Schrift. — Als ich 
* in meiner Schrift Über den Ursprung des Kanaanätschen Alphabets 
betonte, daß man die altsemitische Schrift mit Unrecht als Alphabet 
bezeichne, daß sie im Grunde vielmehr noch Silbenschrift sei (vgl. 
Brockelmann, Grundriß d. Vrgl. Gramm., 1. Bd. $ 34), wußte ich 
nicht, daß andere bereits früher dieselbe Anschauung gewonnen 
a hatten, Besonders Wimmer, Die RKunenschrift (deutsch von Holt- 
hausen), 5. 31 äußert sieh ganz in diesem Sinne. Vgl weiter 
Berger, Histoire de l'&eriture dans lantiquit&, 8.137; Deecke in 
Baumeister’s Denkmälern, Bd. 1, 8.50%: auch Brücke, Grundzüge 
der Physiologie und Systematik der Sprachlaute®, 8. 136, 
26 F, Praetorius, 


Zur Katze mit der Kerse — Zur Episode der Katze mit 
der Kerze, die in Wilhelm Weyh’s Artikel „Zur Geschichts der 
Siebenschläferlegende* (ZDMG. 65, 289 f) außerhalb jener Legenden- 
varianten nur aus Stück VI meiner „Märchen der Berbern von 

ı Tamazratt in Südtunisien* belegt wird (S. 299, Note 1 des Artikels), 
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f 
bringt die neueste Arbeit des ausgezeichneten französischen Folklo- 
risten Emmanuel Gosquin „Le conte du chat et de Ina chandelle 
dans !’Enrope du Moyen Age et en Orient* (Extrait de la „Komania*, 
tome XI;, livraison de juillet et oetobre 1911. Paris, H. Champion, 
1912. [Separat-Ausgabe]) reiche Parallelen. Hans Stumme. 5 


Zu ZDMG. 65, 255, sowie 619 f. („Wohlgeruch des 
Prophetengrabes* und „Süßduftender Tod’, — 4 
modern parallel is given by Jnussen in *Mission Archöologigus 
en Arabie (Mars-Mai 1907) de ‚Jürnsalem au Hedjar, Mödäin-Saleh 
par Jaussen et Savienac” i— Publie. de la Sociste des ıo 
Fouilles Arch£ologigues), Paris 1909, p, 471 (note 1}: Pilgrims to 
the tomb of Anron (Neby Haroun) at Patın relate that when they 
visit the sanetuary *chngue pölerin porte un flambeau aveo Ini, 
mais la lumitre du nöby enreloppe tous les Fidäles prösents d’une 
clart& werte, en möme temps qu'une forte odeur de muse imprögne 15 
tous les vötements”. — Among Christians also the *odor of sunctity” 
seerns to have been more than a figure of speech, for I have rend 
somewhere that the explorers of the Roman Catacombs distinenisheil 
the ‘graves of the martyrs from those of others by the fragrance 
which emated from the former. 20 

Henry Preserved Smith 


(Hierzu verweise ich nun namentlich noch auf ZDMG. 65, 
9. 787 [Text u. Anm,]; auch kann ich mir nicht versagen, auf 
ınir besonders aus maltesischen Legenden bekannte „formelhafte 
Schlüsse“ hinzuweisen, wie etwa: „Ein himmlischer Duft stier her- & 
nieder, und alles verlor sich in Nichts*, „Ein guter Geruch ver- 
breitete sich, und die Geschichte ist ans“ u. 4, — s. hierüber Bd. IL, 
S. 116 von „Maltesische Märchen und Schwänke* von B. Ir, 
Leipzig 1906. — Hans Stumme.) 
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(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hoftso angezeigten Werke). Die Redaktion 
hehiilt sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor, Rücksendungen 
künnen nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vel. dieses Zeitschr, Bd, 64, 
8. LIL Z. 4. — nur dann Resensionen von Büchern etc. aufgenommen warden, 
wenn ein Examplar des betr, Buches etc, anch an die Bibliothek dar G»- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eins 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen, Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.) 


Fastschrift Vilhelm Thamsen zur Vollendang seines siebzigsten Lebens- 
jahres um 25. Januar 1912 dargebracht von seinen Freunden und Ver- 
shrern, Leiprig, Otto Hurrassewitz, 1912, m + 23368 M 10 


efhrl vr. Orelli. — Allgemeine Eeligionsgeschichte von Conrad von Orelli, 
9. Aufinge In 2 Bänden. Des 1. Bandes 2, 5., 4., 5. Lieferung [womit 
Band I, zu VIII -+ 420 Seiten, komplett ist). Bimn, A, Marcus & E. Webers 
Verlag 1911. (Auch Lieforung 1 — vgl. ZDMG, 65, 308 m. 871 — ist 
jetzt vergeben.) 


L. Framchei_ - Cöramique primitive (Introduction A letude da In technologie). 
Lovons prufussies h Ecole d’Anthropologie en 1911. Par I. Franchet, 
Avee 26 figures, Paris, Pan Geutbner, 1911. 160 8. 

Hermann Weinheimer. - Hebräer, und Israeliten. Eino Untersuchung über die 
Bedeutung der Bezeichnung *Ibrim und ihre Folgerungen auf die Besiohungen 
Isrnels zu Asgrpten und auf die Einwanderung der lsrasliten In Kanaan, 
(Tübinger Dissertation.) Von Hermann Weinheimer, Tübingen, Druck von 
H. Laupp jr., 19182. 11 + 748. 

=, Horoviiz, — Juhres-Bericht des jüdisch-theologischen Seminars Fraenckel- 
seher Stiftung für das Jahr 1911. Voran goht: Die Psreholegie bei den 
jüdischen Rellgionsphilssophen des Mittelalters von Saadia bis Maimuni. 
Heft IV: Die Psychologie des Arlstotelikers Abraham Ibn Daud, Von Dr. 
S, Horowitw. Bresinu 1912. Paginiert 8. 211—286 4 17 5. 


EHue Iy. — Corpus seriptorum Ühristianorum orientalium eurantibus 
L-B, Chabot, 1, Guidi, H. Hyvernat, Serlptares Syri. Texztus Series 
serunda. Tomus XÜl: Anonymi auetoris Erpositio Ofhelorem Eerlasias 
Georgio Arbelensi vulgo adseripta. Edidit H. H. Conzolly 0.5.B.1. Parisiis; 
Far He Lipsine: O. Harrassowitz, 1911. 241 8. M. 12. 80. 


1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schrifien, 
also aller bloßen Ahdrucke von Aufditzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Bammel- 
werken etc, Diese gehen als ungerignei zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek Über, werden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr, mit aufgeführt. 
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Aldi Scher — Pierre Dih, - Histoire ne+toriente (Chroniqus da Bert). p üben 
Pierre Dib. (— Patrologia oriontulis, Tome V, füse, 2.) Paris: Firmin- 
Didot et Cie (für Deutschland, Österreich und Ungars: D. Herder in Frei- 
burg i. B.. Paginiert: 217—344. (Mit „Premitre partie® des Werkes 
ADMG, 81, 8. T6L, 4.23 und mit der nackten Titelfasanng ZDMG. a5, 
5.871 st „Premiäre partie, |* gemeint gewesen, Jenes Heft ist vergeben.) 

Willem Muir. - The Life of Mohammad from original sourees by Sir William 
Muir, A new and rerisei edition by T. H, Weir, B.D., M.M.A& 
Leeturer in Arabie In the University of Glasgow. Edinburgh: John Grant, 
1813. CXIX + 556 8. Geb, 10 shill, 6 4. 


=D. 5, Margoliouth, — The Irshäd al-arib ii mairifat al:adib or Dietionary 
of Leurued Men of Yarit, Eilited by D. 8, Margallonth, Vol V, TE 
J. W. Gibh Memorial” Series, Vol, VT, 5.) Leyden: E, J. Brill; Londan: 
Enzae & Co, 1811. XI-toy, 8 (Die Teila II,2 und IV +rscheinen 
zunfehst nieht; vgl, ZDMG. 45. 8. E1l, Z, 30.) 


A.-L-M. Nicolas. — Soyyed Ali Mohummed,. dit jo Bub, La Beyan Persan 
iradult du Persan par A.-L.-M. Nieolas, Consul de France a Tanris, Tome HE. 
Paris, Paul Geuthner, 1811. XXI + 1488, m 


A. LM. Nicolas, - Le Chöikbisme. Par A, L. M, Nicolas. Faseicule IT; 
Doetrine, 89 8. Paris, Ernest Lerouz, 1911. (Extralt de In Kevns du 
Monde Musulman.) 

A-L-M. Nieoles. - Esal sur le Chökhisme, IV. La scieneo de Dien. Par 
A-L-M, Nieolas, Consol de France k Tauris, Puris, Paul Geuthner, 1911. 
LU +875 8#, 

Hustamji Nasarvanji Munshi. — The History of Ihe Kutb Minar (Dolbi). 
Being an Iinguiry inte its origin, its anthorship, its mppellstion and the 
matives. ihat od #0 its mreetion, fram the testimony of the Mohmadan 
Chronielers und the Inseriptions on the Minar, By Rustamji Nasarvanji 
Aunsbi, Bombay 1011. (Printed at ihe "Fort Printing Press’) 4 ++ VII 
+ MM 5. kl 8% Gebunden; mit dem Bilde des Turmes in Goulddruek 
nuf der Vorderseite, M. 4.50, 

S. Kriahnaneami Aiyanger, - Ancient India, By 8. Krishnaswami Alyangar, 
M. A. With an ‚Introdnetion by Vineent A. Smith, London: Luzac & Ca, 
Madras: 8. P. C. E. Depository, Vepery, 1811. XIV + 451 8. 

(seorge A. Grierson. — A Manual of the Käshmiri Langunge eomprising 
Gramenar, Phrase-book, and Vocabulary. By George A, Orlerson, C.LE, 
Vol, 1: Grammar and Phrass-book, 160 3; Vol I: Käshmiri-English 
Vorabulary. 211 & 8%, Oxford, At Tho Clarenden Press, 1911. Preis 
für beide fin Leder gebundenes) Bünde zusammen 12 5hill, | 

Jarl Charpentier, — Uppsaln Universitets Arsskrift 1811. Filosofi, Spräk- 
veienskap och Historiskn Vetersknper, 2: Kleine Belträge zur iranlschen 
Mythologie von Jarl Charpentier, Uppsala, A.-B, Akademiska Bokhandeln. 
Il + 84 8. 

F Blochet, — Djami el-Tövarikh, Histoire genernle du monde par Fadi Allah 

' Rashid oed-Din, Tarikh-l Moubarek-] Ghasani, Histoire des Mongols 
2dite par E. Blochst, Tome I, eontenant lhlstolre des Eımpersurs nongen]s 
successours de Tehinkbiz Khagan. [*E. J. W. Glbb Memorlal” Berins. 
Volume XVII] Leyden: E, J. Brill; London: Lozso & Co, 1P11. 78 + 
iv 8, In 4 Exemplaren eingeliefert, (Auch die „Introduetion® des Werkes 
— 3, ZDOMG, 64, 269 — bt noch zu vorgeben) 

Chen Huan-Chang, Ph. D. — The Eeonomie Prineiples of Confuejus and his 
School, By Chen Huan-Chang, Ph. D, 2 Bände von XV + 364 Salten 
und 384 Seiten, [— Studies in History, Eeonomies and Public Law. Editer 
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by the Faculty of Polltiesl Science of Columbia Untversityr. Val XLIV u, 
£LV. Whole Number i11 and 11%] Now York, Cslumbin University 
[Longmans, Greon & Co.; London: P, 8, King & Son}, 1011. 5 Dollars 
(geb : 6 Dollars). 

®E. Destaing, - Etude sur lo dinlecte berbers des Beni-Suous par E, Destainp. 
Lireetsur de la Medersa d’Alger, Tome II (Contss XLI—XCIX), Paris, 
Ernest Lerous, 1012. 322 8, (== Poblieations ds Ina Faeultö des Lottres 
d’Alger, Bulletin ‚de Correspondanes afrienine, Tome KHXV) 

®=Dr, Prorotelle, - Etude sur Is Tamazir't ou Zenatia de Kalnht #u-Senad 
(Tunlale) par le Dr. Provotells (de Gaßa). Paris, Lerons, 1811, IV + 
135 8. (= Publications de la Faeult& des Löttees d’Alrer, Bulletin de 
Correspondance afrienine, Tome XLV1.) 

#8, Biarnay. — Etude sur le dialecte des Bet'tionn du Viell-Arseu par 8, Diarnny. 
Alger, Adolpho Jourdan, 1811. (Extrnit de la Revue Alricnins Nos 277 _ 
283.) 261 8, 


Mitteilung der Hedaktion. 


Nach den für die Kedaktion der ZDMG. geltenden Bestimmangen hat das 
il, Heft der Beitschrift jeweilige am 10. Juni zur Versendung zu gelungen, Dies 
schließt eine Annahme von Manuskript für jenes Heft nach dem %9, Mai 
aus, bedingt aber zugleich, daß Manuskript für des I, Hof nieht wohl viel 
‚später als bis zum 20, Februar angenommen werden kann, Für diejenigen Mit- 
arbeiter, weiche einen der Wissonschuftllichen Jahresberichte des jeweiligen 
Vorjahres liefern wollen, ist aber der 20, Februar in der Regel sin zu früher 
Termin, Aus diesem Grunde sollen die Wissenschaftlichen Jahres- 
berichte von nun an allemal im II, Hefte orscheluen. 


Abgesehlosson am 18, März 1814, 


in 


Tammuz bei den Harränern. 
Von Wolf Wilhelm Grafen Baudissin. 


Ein Teil der Bewohner Harräns hatte unter dem angenommenen 
Namen der Säbier noch unter den Chalifen sein altes Heidentum 
bewahrt, das auf die babylonisch-assyrische Religion zurückging 
und wohl auch auf davon unabhängigen altaramlischen Glauben. 
Daß zu den von den spätern Harränern verehrten Gottheiten auch » 
der babylonische Tammüz gehörte, wissen wir durch Angaben En- 
Nedım’s im Fihrist (wo Ta’üs entstanden aus Tawüs für Tamüz, 
mit Übergang des m in ww) und ans der „Nabatfischen Landwirt- 
schaft* des Ibn Wahschijja, Ans diesem Buche sind nach aus- 
drücklicher Verweisung geschöpft Mitteilungen über den Tammtüz ı0 
der Harräner bei EI-Makrisi. Die Angaben dieser drei Autoren 
beziehen sich alle auf das Tranerfest für Tammür und seine Ver- 
anlassung dureh den Tod des Tammtz (s. hierüber mein Buch „Adonis 
und Esmun* 8. 111M.). 

Zu diesen Aussagen kommen zwei weitere hinzu, wo die über- ı5 
lieferte Schreibung Tamära ( h, ‚„ei) offenbar zu verbessern ist in 
Tamüza (h; 43). Daß diese Korrektur notwendig ist, ist bisher — 
soviel mir bekannt — noch nicht geltend gemacht worden, Ich 
erlaube mir, im folgenden diese kleine, an sich nicht bedeutsame 
Beobachtung zu begründen. Sie erweitert immerhin unsere Kennt- so 
nis der nieht uninteressanten Erscheinung des in Harrän konser- 
vierten Heidentums, Außerdem liefert die eine der beiden Aussiyren 
einen Beitrag zur Geschiehte der Mythenwanderung, und vielleicht 
kann die andere einiges Licht rückwärts werfen auf altbabylonischen 
Mythos und Kult. 2 


1. 

Der melchitische Patriarch von Alexandrien Eutychius (Sa’ıd 
ibn Bitrik), gest. 940 n, Chr., gibt in seinen Annalen folgendes an 
für die Zeit Abraham’s und des Königs „im Örient* u >; doch 
wohl —= „Cyrus*t) (ed, Pococke I, 8. 78; Chwolson, Ssabier II, »0 


I} Die syrische „Schatshöhle* (s, deren Parallelstelle unten &. 1721.) bat 
dafür GP000, arabische Version | m And, 
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5. 507£): damals habe die Königin Häjabab (Pococke „Chnyebab* 
neben _l>1)}, die Gemahlin des Priesters Sin (ep) und Er- 
bauerin von Nisibis und Ruha (Edessa), in Harrän einen großen 
Tempel errichtet und darin ein goldenes Götzenbild aufrestellt, das 
ssie Sin genannt habe, Nach ihrem Befehl, dies Bild zu verehren, 
hätten die Bewohner von Harrän sich 50 Jahre lang gerichtet. 
Darauf aber, als Ba'al-samin, König von ‘Iräk (Babrlonien), in Liebe 
entbrannt war zu Talbin (en), der Gattin des Tamüra { I,„eä), 
des Königs von Mausil (Ninive), floh sie vor ihm und warf Feuer 
ıo in Hlarrän hinein, so daß es verbrannte zugleich mit dem Tempel 
und dem Idol®}. 
Daß hier „„uls korrumpiert ist aus ers, d. i. die babylonische 
Göttin Bjdrıg (Abydenns bei Eusebins, Praep. IX, 41, p. 4564, ed. 
Gifford I, 8. 568; Hesychius Bijiöns s. v.®), zu sprechen „Belthis®), 
ıs Belit, hat schon Chwolson (Ssabier II, 8.817) gesehen, Ebenso 
evident ist, daß der Nume des Königs von Ninive in Is zu 
ändern ist®), Dies geht daraus hervor, daß dieselha Geschichte in 
kürzerer Fassung und mit einer Variation in der syrischen „Schatz- 
höhle* erzählt wird mit dem Namen Tamtisä (jasoL) für den 
»» (semahl der Beltin (ed. Bezold 8. 154 #, Übersetzung 8. 37): „Und 
Beltin®) wurde dem Tammüz (jJasoL) gegeben, und da Be’el-kemtn 


1) Auch Hottinger, Smegma orientale 1658, 8. 323: ul>, Offenbar 
derselbe Name, der in der „Schatzhöhle* Inutet bass, Haranit, arabische 
Version a Gregarius al-MakTn bat die Namensform ——l- (Cbwolson: 
Herätib; Hottinger 8. 324; u, wofür zu Isson sein wird ul, ‚, über- 
einstimmend mit der „Schatahühle*, Diess Namensform ist gewiß die richtige; 
man nannte die Herrin von Harrän „die Harränerin*, 

2) Diesalban Angaben mit einigen Variationen und mit Auslassung der 
Geschiehte von Baltin, Tamürf und Bu'al-samin, aber mit dem Bericht vom 
Brands des Tempels und Harrkns, hat auch Grogurius el-Makin (gest, 1273 n. Chr,) 
bei Chwalsot, Saabier I, 8, 508 7., dar ala wahrscheinlich dem Eutychits entnahm, 

8) Handschrift; . . Adzossg HAßns, d "Hoa. 7 Apoodirn. Die Emen- 
dation kann nicht zweifelhaft sein. 

4) Auf die Form Pe statt el konnte man wie durch bloßen Schraihb- 
fehler so auch dadurch vorfallen, daß in den Erzählungen von der Begründung 
der Keligion der Süblor ein persischer König eb oder „ab (letztern 


Form bei Eutyehius, Ann. I, 8, 62) eins Rolle spielt; =, Chwolson, a. a. O,, 1 
9. 781. 


») Bezold schreibt „Baltfn®, Prof. Nöldaks hat mir einmal mitgeteilt: 
„Für „ASS scheint die richtige Aussprache zu sein Brlath, mit tummen = 
am Ende. Auf alle Fülle ist # der erste Vokal. Es liegt eben das babylonische 
53 sugrunde* Zu Bölath kann ich mich angesichts von N und Bijärıg, 
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sio liebte, floh Tammüz vor ihm, und sie legte Feuer an, und 
Harrän verbrannte‘, Der Fliehende ist hier Tammüx, während bei 
Eutyehius Baltın Rieht. Die Erzählung ist aber an beiden Stellen 
sus derselben Quelle geschöpft; denn auch das in der „Schatxhöähle* 
unmittelbar dem eben angeführten Passus Voranstehende berührt 5 
sich trotz einiger Variationen aufs engste mit den Angaben des 
Eutychius, Es lautet: „Und im fünfzigsten Jahre des Regu ( ars) 
stieg Nimrod herauf und baute Nisibis und Edessa Und Harrän, 
welches Edessa ist, umgab er mit der Mauer der Haranit, des 
Weibes des Sın!), des Priesters des Berges, und die Einwohner von ı0 
Harran errichteten dem Sin} ein Bildnis und beteten es an.*® 

Die „Schatzhöhle* scheint etwa dem 6. Jahrhundert anzuge- 
hören (Bexold, Übersetzung 3. X), Eutychius hat aber doch wohl 
kaum seine Angaben der „Schatzhöhle* entnommen sondern wahr- 
scheinlich aus einer andern Quelle, da unter den kleinen Ab- ıs 
weiehungen seiner Erzählung von der „Schatzhöhle* die oben schon 
hervorgehöbene von der Flucht, wie weiterhin besprochen werden soll, 
die ältere Form zu sein scheint. Sicher aber hat Eutychius direkt 
oder indirekt aus einer syrischen Quelle geschäpft, Das zeigt die 
Sehreibung I; ei (!, ‚ij, deren Endung nur aus dem syrischen » 
JassL zu verstehn ist. Sie entspricht keiner assyrischen Form 
des Namens, und er wird bei den Arabern sonst jyei (so EI- 
Makrf«f) oder wre (50 Ibn Wahschijja) geschrieben (s. Adanis 
u. E., 5,112). Schwerlich hat Eutyehius die 50 Jahre des Kultus 
des Sin, von denen die „Schatzhöhle* nicht redet, willkürlich hin- ss 
‚zugefügt. Sie beruhen gewiß anf irgend einer Tradition über den 
Kult des Sin zu Harrän oder auch auf einer Kombination ver- 
schiedener Daten, 





3 und ie nicht entschließen. Aber das 2 wird zu akseptieren sein, 
Freilich könnte auf eine syrische Aussprache balti mit a das griechische Boeirlg 
(bei Philo Byblius, ed. C, Müller 8.569, fr. 3,95) für die Göttin von Byblos 
von Einfluß gewasen sein; aber bei den spätern Griechen und den Lateinern 
hat die babylenische Aussprache Eilos, Bel, auch für den phöänizischen Gottes- 
namen die Altere Birk (so LXX) verdrängt, Die Syrer dachten bei der „ASS. 
wie die Schreibung ohne %, (7) zeigt, nieht an phünizisches 7572 sondern an 
babylonisches bil, 

1) Lies „009 mit B, nicht „009 (so Bezold: Dasan), 

2) Lies „eh mit B, nicht „OO. (so Bezold, der os streicht). Dias 
Oh vor [5 wird entweder durch „oh wieder aufgenommen oder ist u 
streleben, Daß die Lesart „Sin® die richtige ist, ergibt sich deutlich nicht 
nur aus der Parallelstelle bei Eutyehius sondern auch daraus, daß der „Dasan® 
"ler „Sin* der „Schatshöhle‘, ebenso wie bei Eutychius der „Sin“, bezeichnet 
wird als „Priester des Berges“, was eins Anspielung auf den Berg Sinai sein wird, 
19" 
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Sin trug als der in Harrän verehrte bei den Assyrern den 
Namen Böl-haran, aramaisch ermsss „Herr von Harrän*, 80 viel 
ch weiß, ist der Kult des Sin zu Harrün nieht früher bezeugt ala 
in der Angabe Nabuna’id’s, daß er Ehulhul, den Tempel des Sin 

s:u Harrän, wieder nufgebaut habe „auf dem Grundstein des 
Asurbanipal, des Königs von Assyrien, welcher den Grundstein des 
Salmanassar, des Sohns Aäurnasirpal's, gefunden hatte* (großer 
Zylinder aus Abü-Habba, 0.1, 46 f, IL 1#, KB.II,2, 8.984.) 
Ob Salmanassar II (860—825) den Tempel neu gebaut oder nur 

16 restauriert hat, laßt sich nicht ersehen !. In einer Inschrift des 
assyrischen Königs Alur-nirari (755—745) wird der Gott Sin be- 
zeichnet als „der große Herr (Zilu rabu-w), der in Harrän wohnt* 
(Peiser, Mitteilungen d. Vorderasiat. Ges. 1598, 5.231 (5). EB 
muß bis jetzt unentschieden bleiben, ob der Kult des Mondgottes 

15 zu Harrän altaramaischer Religion angehörte oder erst von den 
Assyrern importiert war. War ersteres der Fall, so trug der Gott 
vielleicht ursprünglich den altaramlischen Namen des Mondgottes 
mo. Ob auch der Name Sin altaramäisch ist oder ans Babylonien 
stammt, kann hier dahingestellt bleiben. Die (sottesbezeichntung 

»0 Bel-harän ist haufig in assyrischen Personennamen seit der Zeit 

+ Sanherib’s (KAT ®, 5. 368); die, soviel ich sehe, älteste Bezeugmung 
ist die des Eponymen für das Jahr 741: Bel-harän-böl-usur „Herr 
von Harrän, schirme den Herrn® (Schrader, Keilinschriften und 
Geschichtsforschung, 8. 355), Aber schon in der zweiten Hälfte 

*5 des 8. Jahrhunderts finden wir in der Inschrift zu einer Relief- 
darstellung des Königs Barrekub von Sam’al den 4rr-=#3, d. i. nach 
dem beigegebenen Symbol der vollen Scheibe und der Sichel den 
Mondgott Bin von Harraän, nach dem Reiche Sam’al übertragen 
(Sachan, Baal-Harrän in einer Altaramäischen Inschrift: Sitzungsber, 

2® Berl. Akad. 1895, VII, 8. 119). Wenn auch vielleicht die 
Übertragung erst damals vollzogen wurde, so muß doch der Kult 
des Bin in der Stadt Harrän schon lange bestanden haben, als dieser 
Gott schlechthin der „Herr von Harrän* genannt werden konnte, 

Welches Ereignis bei Eutrehius der Angabe von der Zerstörung 

s5 des Sin-Tempels durch Fener zugrunde liegt, ist schwer zu sagen, 
Von einer Zerstörung der Stadt Harrän und des Tempels scheint 
nichts bekannt zu sein vor dem Baricht Nabuna'id's (556—539): 
„-bol-hul, den Tempel Sin’s, der in Harrän (belegen ist), darinnen 
seit ewigen Tagen Sin, der große Herr, als einem Wohnsitz seiner 

40 Herzensfreude wohnte, — über die Stadt und jenen Tempel er- 
grimmte er in seinem Herzen und ließ den Seythen ( UÜmman-man-da) 
herbeiziehen und vernichtete jenen Tempel und lief ihn zu Ruinen 
vergehn* (groß, Zyl. aus Abü-Habba, C. 1,8, KB.II, 2, 8. she). 
Was sich Eutychius oder seine Quelle gedacht hat hei den 50 Jahren, 





1} Vgl. A. Mez, Geschichte der Stadt Harrän (Straßburger Dissertation], 
1892, 8. 27£. - 
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die der Kult des Sin zu Harrän bis auf die Zerstörung des Tempels 
bestanden haben soll, laßt sich kaum vermuten. Die ehronologischen 
Angaben in der Darstellung bei Eutychius sind überaus verworren, 
wie aus jener Voraussetzung der Gleichzeitigkeit van Abraham und 
Cyrus hervorgeht: Deshalb wäre wohl möglich, daß der Bericht s 
von dem Brande Harräns und seines Sin-Tempels sich auf eine 
ganz späte Zerstörung der Stadt, vielleicht auch eines spätern 
Tempels bezieht, oder daß die Vernichtung des Tempels hinzuge- 
diehtet is, Kult des Mondes unter dem Namen Sin blieb in 
Harrän bis in späte Zeit bestehn. Jakob von Sarüg (geb. 451 n. Chr.) 10 
erwähnt den Sin als eine der Hauptgottheiten von Harrän (ZDMG. 29, 
5. 110, 52; 191), Noch die „Säbier* in Harrän verehrten den 
Mond unter diesem Namen mit Opfern (En-Nedim ed. Flügel 
5.321, 29; 325, 5; Chwolson, Ssabier IL 8. 22. 37), und bei einem 
gewissen Baba, den die Harräner des Mittelalters als Propheten ı5 
ansahen — er lebte vielleicht erst nach Muhammed — heißt Harrün 
„die Stadt des Sin“ (Pognon, Inseriptions sömitiques de la Syrie, 
5.13)", Mondkult läßt sich in Harrän beobachten bis zum Jahre 1083 
n. Chr, wo der Mondtempel der Säbier ihnen genommen wurde ®. 


1} Vgl. überhaupt Pognon, u a. O,, 8.12, auch meinen Artikel „Mond* 
in Huuck’s Renl-Eneyklopädie f. P. Th,?, XIII, 8, 348£, 

2) IrimiäkT (gest. 1827 n, Chr.) redet von dem Mondtempel zu Harrän 
und dessen Zerstörung (Chwolson II, 8, 3#7; vgl, 1, 5, 406£, #666), Nach 


mehreren Handschriften erfolgte die Zerstörung dureh die Tataren („Bll, sch 
liest Chwolson), nach einer aber durch Feuer [ „ll. Eins Zerstörung durch 


die Tataron wäre anzusetzen im 13, Jahrhundert, wo es nach andern Nach- 
richten einen heidnischen Kult der Harräner nieht mehr gab, Wahrscheinlich 
ist zu losen u, und dann ist wohl ein viel früberes Ereignis gemeint, gewiß auf 
Grund der selben Tradition von einer Zerstörung durch Feuer, welche in der 
„Schataböhle* und bei Eutychius vorliegt, Sorial ich sehe, ist von einer Zer- 
störung oder Eroberung des Mondtempels in Harrän nach dem Seytheneintall, 
von dem Nubunsid redet, nichts bekannt bis auf eins Eroberung des Tempels 
durch die „"Allden® oder „Agypter* im Jahre 1033 n. Chr, (s, darüber Chwolson I 
5. 666), die für die Angabe in der „Schatzböhle* und bel Eutychius nicht in 
Betracht kommt. Es wäre danach denkbar, daß ihre Darstellung sich auf jene 
alter Zeit angehörende Zerstörung durch die Seythen bezieht. Daß die „Schatz- 
höblse* und Eutychius, aus denen weiter Dimiäkl seine Nachricht überkommen 
haben kann, noch eine Tradition besaßen üher dies so weit zurückliegende 
Ereignis, ist nleht unmöglich, Eine andere erstaunlich langlebends Tradition 
über einen in einer wsayrischen Inschrift bessugten Vorfall ist bei Pseudo-Melito 
nachweisbar, nämlich die Erinnerung an die von Adurbanipal berichtete Ent- 
führung des Bildes der Nanä (s. meinen Artikel „Nannia* in Hauck's Beal- 
Eueyklopädio f, P. Th’, XIN, 8. 887, 4), und noch Bar Könf hat offenbar das- 
selbe Ereignis im Sinne bei der Bemerkung fScholien, Bach 12) über Nanai 
(13), die „Tochter eines der Boherrscher von Elam*: „Elle fat emmende en 
eaptivit# par les Chaldsens qui tubrent son fils* (Pognon, Inseriptions mandastes 
des eoupes de Khounbir, Partie II, Paris 1888, 8. 157. 281). Daraus, daß Bar 
KönT die Chaldäer ([s59) nennt, während Psendo-Melito nur von ‚Feinden* 
redet, welche die Nanal aus Elam gefüngen fortschleppten, kann vielleicht Re 
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Übgleich die Angaben der „Schatzhöhle* und des Eutychius 
über das Vorhandensein eines Sin-Tempels in Harrän auf richtiger 
Tradition beruhen, geht das von dem Tamüra oder Tamüza Errählte 
doeh wohl nur in diesem Namen auf alte einheimische Überlieferung 

» zurück; der Inhalt der Erzählung ist schwerlich alt. Von einem Kultus 
des Tammüz in der Stadt Harrän wissen wir aus der assyrischen 
Periode nichts, Er muß aber nach den Angaben En-Nedim's und 
Ibn Wahsehijja's irgendwann aus Assyrien oder Babylonien dorthin 
übertragen werden sein. Die Schreibung des Namens mit = in der 

ı0 „Sehatzhöhle* ergibt sich zweifellos uls die richtige damus, daß 
die Geschichte von den Ehewirren deutlich dem entspricht, was 
nach der syrischen Apologie, die den Namen des Melito trägt, und 
nach den Glossen des Nestorianers Theodor Bar Könt von Tammiır 
und Belti erzählt wurde. 

5 Die Erzählung bei Psendo-Melito, der vielleicht der Zeit 
Caracalla’s angehört, lautet mit Auslassung dessen, was für unsere 
Vergleichung ohne Interesse ist (Corp. apologetarum ed, Otto IX, 
3. 504f. 426): „Die Phönizier verehrten Belti, die Königin von 
Üypern, weil sie den Tammüzr liebte, den Sohn des Kütar, des 

% Königs der Phönizier. Und sie verließ ihr Königreich und wohnte 
zu Gebal, einer Festung der Phönizier... Und weil sie vor Tammüz 
den Ares geliebt und mit ihm Ehebrach begangen und ihr Gatte 
Hephästos sie überrascht hatte und eifersüchtig auf ihn geworden 
war, [kam er und] tötete er den Tammüz auf dem Berge Libanon, 

ss als er Jagd auf Wildschweine machte. Von dieser Zeit an blieb 
Belti zu Gebal und starb in der Stadt Aphaka, wo Tammüz be- 
graben war.“!) Theodor Bar Köni, der wahrscheinlich dem 8. Jahr- 
hundert zuzuweisen ist“), hat seinen parallelen Bericht zweifellos 
aus einem alten Apologeten geschöpft, aber nicht aus Psendo-Melito, 

s da er einige selbständige Züge bietet, die nicht alle frei erfunden 
sind (vgl. Adonis u. E,, 8.75£). Sein Bericht lautet mit Aus- 
Inssung einer Stelle, die sieh nicht auf die Geschichte des Tammiz 
bezieht (ed. Addai Scher im Corp, seript, christian. orientul,, Seriptores 
Syri, Textus, Series seeunda, t. LXV, 8. 312£): „Dieser Tammüx 

a5 war, sagt man, ein Hirt und liebte ein Weib, das wegen seiner 
Schönheit berühmt und gefeiert war. Sie war von der Insel C'ypern 
und hieß Belti, ihr Vater Herakles, ihre Mutter Arnis(?)*) und 





schlossen werden, daß Bar Rönt nicht von Pssudo-Mallto abhängige Ist, wie er 
#4 jedenfalls in seinen Angaben über Tammüs nicht ist (s, oben 8, 1761. Wus 
or mit der Tötung des Sohnes meint, weiß ich nicht. 

1) Siehe dam Adanis u, €, 8. 74H. 528, 

2) Rishe über die Zeit des Theodor Bar Köni: Pognon, Inseriptions man- 
dniten, &, 105. f 

3) Vielleicht ist aus (Variante SPashf) der selbe Name, den Bar 
RönT an anderer Stelle in der Form „A anführt (Sehollen, Buch 12, bei 
Pognen, u.a. O, 8.155). Er nennt dort Arn nt und Afrödız als Feen im 


ihr Gatte Hephästos. Sie floh mit Tammüz, ihrem Geliebten, in 
die Libanonberge. Eben sie nannte man such Estra [Astarle, 
Planet Venus]; denn ihrer Verderbtheit wegen hatte ihr Vater ihr 
diesen Namen gegeben. Ihr Vater beweinte sie sieben Tage im 
Monat Tebet [Januar]... Hephästos, ihr Gatte, verfolgte sie in s 
die Libanonberge. Tammüz begemete ihm und tötete ihn: aber 
auch er starb, zerrissen von einem Eber. Jene Buhlerin aber starb \ 
wegen der Liebe, die sie für Tammüz empfand, aus Schmerz über 
seinem Leichnam. Ihr Vater veranstaltete, als er ihren Tod erfuhr, 
eine Trauerfeier im Monat Tammüz, und auch die Eltern des 10 
Tammüz beweinten diesen.“ Dieselbe Geschichte findet sich auch 
noch bei dem syrischen Lexikographen Bar Bahlül im 10. Jahr- 
hundert (s. v. |jasoL, ed. Durval Sp. 2070). Er hat keinerlei Orts- 
angabs, überhaupt außer Belti und Tammüz keine Namen, Den 
Tammüzx bezeichnet er wie Psendo-Melito und Bar Köni nicht als ıs 
den Ehemann sondern als den Buhlen der Belti, der sie — wie 
hei Bar Köni — ihrem Mann entführt t),. 

Diese Erzählung ist nicht auf babylonischem Boden entstanden, 
da sie bei Pseudo-Melito in Gebal, d. i. Byblos, spielt und bei Bar 
KonfT in der Gegend des Libanons; es handelt sich hier danach » 
um den phönizischen Gott von Byblos, den die Griechen Adonis 
nannten und die Spätern seit Örigenes mit dem syrischen Tammüz 
identifizierten (Adonis u. E., 5. 94 @.); auch Bar Bahlül erklärt den 
Tammüz für identisch mit Adonis (s. v. [uow’ Sp. 35, 21f.. Die 
Belti gehört ebenfalls nach Phönizien; sie entspricht der Ba’alat ss 
von Gebal. Die babylonische Göttin Balit, die Gemahlin des Enlil- 
Bel von Nippur, bat in dem babylonischen Tammüzmytbos und 
-kultus keine Stelle, und auch l&tar, die Freundin des Tammür, 
wird, soviel mir bekannt ist, nicht unter dem Namen Balit, der 
allerdings auf sie. übertragen wurde (Zimmern, KAT.®, 5, 431f. ), 20 
zu Tammüz in Beziehung gesetzt. Dagegen könnte neben dem 
Namen der Ba’'nlat von Gebal eine weitere Veranlassung, den Namen 
Belit mit Tammüz in Verbindung zu bringen, der Umstand gewesen 
sein, daß der babylonische Name der Schwester des Tammüz lautet 
Balıt- -gör! „Herrin des Feldes“, Aber für den Gegensatz zwischen ss 
dem Tammüz als Gemahl und dem Be'el-semin als Liebhaber findet 
sich bei den Babyloniern kein Vorbild; überhaupt entspricht der 
aramdisch-phönizische Gottesname Be'el- Semin, Ba'al-Samim keinem 
habylonisch-assyrischen. Wir können wohl anf Grund von Kom- 
binstionen vermuten, daß Tammüz bei den Babylomiern in dem 





Üksidant nach Varstellung der Mandäer, Der Name einer griechischen Göttin 
kann kaum in dem ersten Naman stecken. Möglicherweiss steht aber K= PET 7 
stntt PN - Adonis, worauf mich Dr, Arthur Schande (der die 1. Korrektur 


dieses Artikels las) aufmerksam macht. 
1) Siehe au Pseudo-Malito und Bar KönT Adonls u. E, 8. 75f, 
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Gott NINIB einen Widersacher hatte (Adonis u. E., 8. 150#£.), 
aber dad diese Feindschaft beiderseitige Ansprüche auf die Iftar 
sur Veranlassung habe, wird nirgends angedeutet. Diese Motivierung 
würde auch kaum in eine babylonische Göttergeschichte hinein- 
s passen, Für Iötar besitzen wir allerdings im Gilgamesch-Epos ein 
nicht gunz kleines Register verschiedener Liebschaften; aber keine 
der andern scheint in Konflikt mit ihrer Liebe zu Tammüz ın 
treten. Dagegen ist aus einer Identifizierung der Ba'alat von Byblos 
mit der Aphrodite bei den christlichen Apologeten die Erzählung 
ı von einem Zusammenstoß des Gemahls der Aphrodite, des Hephästos, 
und ihres Geliebten, des Tammüz, entstanden, Daraufhin lassen 
Psendo-Melito und Bar Könt den Tammüz durch Hephästos oder 
doch aus Anlaß der Verfolgung von seiten des Hephästos seinen 
Untergang finden. Auch in der Endung der syrischen Namensform 
ı5 Belt, Beifim für die babylonische Bälit oder die phönizische Ba’alat 
zeigt sich wohl griechischer Einfluß, nämlich der der gräzisierten 
Form Böirıs. Die Gleichsetzung der Ba‘ulat von Byblos mit der 
eyprischen Aphrodite war schon seit alten Zeiten anf Üypern vor- 
bereitet durch Ineinanderließen der griechischen Göttin mit der 
:0 Astarte der phönizischen Ansiedelungen. Daraufhin wurde anf 
Uypern Aphrodite als die Freundin des phönizischen Adonis gedacht. 
Der Tampel des Adonis und der Aphrodite zu Amathns auf Cypern 
(Pausanias IX, 41, 2f.), das allem Anschein nach eine phönizische 
Gründung war, wird ursprünglich ein Tempel der Astarte und des 
ss Adonis gewesen sein. Dürch eyprischen Einfluß auf Byblos wurde 
dann die mit der Astarte gleichbedeutende Ba’alat von Byblos zur 
Aphrodite, und die Liebesverhältnisse der griechischen Göttin 
wurden mit der Liebe der Ba’alat zu dem Adonis kombiniert Die 
Schrift De Syria dea ($ 6) nennt den von ihrem Verfasser besuchten 
großen Tempel zu Byblos, in welchem die „Orsien* des Adonis 
gefeiert wurden, einen Tempel der dggodin Bußlin. 

Nach dem allen wird der Be’el-femin oder Batal-samin der 
„Schatzhöhle* und des Eutychius ein willkürlicher Ersatz sein des 
Hephästos durch jenen Gottesnamen als einen bekannten syrischen. 

ı5 Be'el-3emin war nach Jakob von Sarüg einer der Hanptgütter von 
Harrän (ZDMG. 29, 8. 110, 52: 181) Nach Isaak von Antiochin 
(5. Jahrh.), der den Be’el-Jemin als „Haupt der Götter“ bezeichnet, 
war zu seiner Zeit dessen Kult in Harrän erloschen (ed. Bickell L, 
5.210). Ob dieser Gottesname in Harrän aus altaramäischer, 
“ vorassyrischer Zeit stammte oder erst später dorthin übertragen 
war, muß dahingestellt bleiben®), Der Gott ist nicht etwa identisch 
mit dem Ba'al-Harrän, den wir aus der Inschrift des Barrekub 
kennen; denn dieser ist Mondgott, also identisch mit Sin (s. oben 
8.174). Sin aber ist nicht nur in der Geschichte, die in der 


1) Über die altsramilische Borölkerung Harräns s, Schiffer, Die Aramäer 
1011, 8, 30 
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„Schatzhöhle* und bei Eutychius erzählt wird, sondern auch, was 
mehr wiegt, in der Aufzählung der Götter von Harrän bei Jakob 
von Sarüg von Be’el-Femin verschieden. Auf diesen verfiel man 

für die Erzählung won Belti und Tammüz vielleicht deshalb, um 
in seinem Namen Be’el ein Pendant zu haben m dem der Beltin, 5 
wahrscheinlicher ans dem Grunde, weil der „Himmelsherr* wohl 
dem griechischen Zeus gleichgesetst wurde und man sich der 
Liebesgeschiebten des Zeus erinnerte. Eben deshalb wird er 
nieht, wie Hephästos, als der Ehemann sondern als Liebhaber ge- 
dacht und infolgedessen Tammüz aus dem Liebhaber sum Ehemann 10 
gemacht worden sein. Eutychins hat aber der „Schatzhöhle* gegen- 
über, die von einer Fincht des Tammüz berichtet, noch die ältere 
Version in der Angabe, daß Baltin flieht, ebenso wie Belti bei 
Pseudo-Melito und Bar Könt. Die Erzählung ist daraus entstanden, 
daß man den Kult der Aphrodite, die mit Belti identisch gedacht ı5 
wurde, won Üypern nach Byblos gekommen wußte und diese 
Wanderung als Flucht der Göttin auffaßte; bei Pseudo-Melito ist 
freilich nur davon die Rede, daß die Göttin Uppern verläßt, bei 
Bar Köni aber davon, daß sie in Gemeinschaft mit Tammtz aus 
Üypern entflieht. In der „Schatzhöhle* ist reflektierender Weise »o 
daraus eine Flucht des Tammüz vor dem großen Nebenbuhler ge- 
macht und dadurch verständlich geworden, weshalb Beltin den 
Brand in Stadt und Tempel wirft; sie tut es wohl aus Kummer 
über die Flucht des geliebten Gatten. 

Jedenfalls haben wir in der Erzählung der „Schatzböhle* und des »s 
Entychius eine späte Kombination babylonischer, phönizischer und 
griechischer Bestandteile, in dem Be’el-Semin wohl auch einen spezifisch 
aramäischen. Diese Erzählung ist also nicht ein wirklicher Mythos 
sondern ein künstliches Gebilde. Sie ist lehrreich für die Erkenntnis, 
daß lediglich durch die Identifizierung von Gottheiten verschiedener » 
Religionen neues mythologische Stoffe hervorgebraeht werden können. 
Der alte babylonisehe Mythos scheint, abgesehen von den Ereig- 
nissen nach dem Tode des Tammüz, die una hier nicht interessieren, 
als Liebesgeschichte des Gottes nur erzählt zu haben, dab Täter 
ihn liebte und daß er ihr durch den Tod entrissen. wurde. Ebenso as 
vermutlich lautete die phönizische Erzählung von der Ba'alat und 
dem Adonis, Die bei Psendo-Melito und Bar Köni vorliegende 
Zusammenstellung verschiedener Elemente ist jedenfalls in der Form, 
die diese Erzählung auf den Tammüz bezieht, erst bei den Syrern 
aufgekommen; denn diese werden es gewesen sein, die den ihnen 40 
von Babylonien her gelänfigen Namen Tammüz auf den Adonis von 
rn übertragen haben. In einer weitern Entwicklungsform der 
zählung, wie sie in der „Schatzhöhle“* und bei Eutychins vorliegt, 
Sur die sekundären Namen, aus denen die Geschichte entstanden 
ist, bis auf die beiden, um die sie sich dreht, Belti und Tammüz, 45 
dureh andere ersetzt und die Erzählung wird mit diesen neuen 
Namen auf eine andere Örtlichkeit übertragen. 
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Daß in der „Schatshöhle* und bei Eutychius als die ‚neue 
Lokalität Harrän erscheint und danach die Geschichte dort wirklich 
als eine harränische erzählt worden sein wird, ist nicht befremdlich, 
da wir auch sonst in dem, was ons von Religionsvorstellungen 

s der spätern Harräner überliefert worden ist, griechische Bestandteile 
oder griechischen Einfluß beobsehten. Die alte Handelsstadt Harran 
hatte viele Beziehungen nach dem Westen hin, solange sie nicht 
durch das neugegründete Edessa in ihrer Bedeutung überholt: und 
schließlich verdrängt wurde. In unserm Fall hat der griechische 

ı0 Einfluß auf die Gestaltung der harränischen Erzählung seinen Aus- 
gangspunkt deutlich in Byblos, ausgenommen etwa die Ei n 
des Be’el-5emin, wenn dieser überhaupt seine Rolle wirklich von dem 
griechischen Zeus überkommen haben sollte. In der harränischen 
Erzählung ist der Adonis von Byblos unter dem Namen Tammiz 

ıs zum König von Ninive gemacht worden, vielleicht schon lange vor 
Eutychins und möglicherweise auf Grund einer noch vorhandenen 
dunkeln Ahnung, daß der Tammüzkult von Assyrien her nach 
Harrän gekommen war. Auf diesem Weg ist die Belti dieser Geschichte, 
die eigentlich gar nicht die phönizisch-babylonische Ba’alat-Belit 

so sondern vielmehr Aphrodite ist, nachdem sie ihr Königreich Cypern 
verlassen hat, um dem Adonis-Tammüz zu folgen, zur Gemahlin 
des Königs von Ninive geworden. Als Hivale des so anfrefaßten 
Tammüz konnte nun leicht der König von Babel erscheinen. 

Im letzten Stadium der Entwicklung unserer Geschichte werden 

ss bis auf die zwei Namen, die im Mittelpunkt stehn, alle andern zu 
dem alten Mythos später hinzugekommenen wieder ganz abgestreift, 
und es bleibt nur der dureh eben diese Namen gewonnene Stoff 
übrig, Bar Bahlül, der am meisten mit Bar Köni übereinstimmt 
und möglicherweise ans ihm geschöpft hat, nennt den Tammüsz- 

» Adonis und die Belti; aber der legitime Ehemann der Belti ist bei 
ihm namenles, und durch das Fehlen von Ortsnamen ist die Ge- 
schichte, die ganz und gar durch die lokalen Verhältnisse von 
Byblos bestimmt worden war, des lokalen Charakters entkleidett} 


1) Auf die Erzählung, die in Byblos entstanden ist, geht auch der Passus 
über Aphrodite in der Apologie des Aristides (unter Antoninus Pius) zurück, ob- 
gleich er Byblos nicht nennt, den Adanis in eine Keihe atellt mit andern bei 
den Abendländern genannten „Buhlen* der Aphrodite und keinerlei Geschichte 
ihres Liebesverhältulsses mit Adonis vor dessen Tod und dem darauf Folgenden 
gibt. Der syrische Übersstzer der Apologris hat die Angabe über Adonls auf 
den Tammüz bezogen, den er le Adonis identiflslert, Die Stelle lautet (ed. 
Harris 8, 1066): Apgodirme di Afyoonı zul wire Dedr elvaı len 
wort yüg fozs norgbe vor Ayne, wort di dyrlane, zorl Adams? [E. u, 18: 
JassL „ooh_)» guoyfi, oörıros wel For Sdvaror nlalaı (2, 14: Lane 
Jaols or ala), inroten zur Epeorije abrigerl, Dies Aphrodite 
Ist ofenbur die mit der eyprischen Aphrodito identifizierte Belti (Ba’alat| won 
Byblos, von der Pseudo-Melito und Bar Könf reden. Was dann noch bei 
Aristhdes folgt über das Hinabsteigen der-Aphrodite In den Hudes, läßt sich im 


Der babylonisch-phönizische Mythos ist in allen diesen s 
Formen, bei Pseudo-Melito und Bar Könt, in der „Schatzhöhle* 
und bei Eutrehius, zuletzt bei Bar Bahlül, durch die auf Enemerismus 
berubenden Deutungen und Zutaten sur Sage und endlich fast 
zum Märchen geworden. Diese Wandlungen‘ einer obskuren Ge s 
schichte können an sich kaum Interesse beanspruchen. Aber wie 
wir hier für späte Zeiten nach datierbaren Quellen verschiedene 
Stadien einer identischen Geschichte deutlich erkennbar beobachten, 
können und werden sich in alten und Altesten Zeiten der eigent- 
lichen Mytbenbildung durch Identifizierung verschiedener Gottheiten ıw 
und durch Übertragung des Kultus in analoger Weise Wandlungen 
der Erzählungen und Auffassungen vollzogen haben, Bei der Ent- 
wicklung der hier besprochenen Geschiehte, deren Weg deutlich 
von Uypern aus über Byblos nach Harrän geht, habe ich so lange 
verweilt, weil sie mir zu veranschaulichen scheint, wie wir auch ı5 
für alte Zeiten, aus denen wir keine schriftlichen Nachrichten be- 
sitzen, uns den Hergang der Übertragungen und Verschiebungen 
denken dürfen. 

Bei den Harränern sind verschiedene Erzählungen über Tammüz 
in Umlauf gewesen. Was wir aus der „Schatzhöhle* und Eutychius w 
über ihn erfahren, stimmt nicht ganz überein mit dem, was En- 
Nedim im Fihrist (geschrieben 987 n. Chr.) von Ta’üz, d. i, Tamm, 
berichtet, Danach bezieht sich die Klage der harränischen Weiber 
um den Ta’üx darauf, daß „sein Herr ihn getötet, seine Knochen 
in der Mühle zermahlen und sie dann in den Wind zerstreut hat* # 
(ed. Flügel 5. 322; Chwolson, Ssabier Il, 8. 27), Weiter gesponnen 
ist diese von En-Nedim aus älterer Quelle entnommene Erzählung 
vom Tode des Tammüz in der „Nahntäischen Landwirtschaft“ des 
Ibn Wahschijja (um 900 n. Chr.) und bei El-Makrizi (geb. 1364 
n. Chr), der sie aus Ibn Wahschijja entnahm. Der Herr des » 
Taız bei En-Nedim wird entweder sus dem Hophistos entstanden 
sein, von dem Pseudo-Melito redet ala dem Ehemann der Belti, der 
den Tammüz getötet habe, oder vielleicht eher aus Ares, der häufig 
bei den Griechen als Veranlasser des Todes des Adonis erscheint. 
Jedenfalls wohl ist aus dem Eheherrn der Belti-Aphrodite, Hephästos 3 
oder Ares, die Bezeichnung als „Herr* gebildet worden (das Nähere 
6. Adonis u. E., 5. 111). Auch hier also scheint eine harränisch 
Erzählung auf phönizisch-griechischer Grundlage entstanden zu sein. 


2. 

Weit mehr als die Erzählung bei Eutychius beruht auf spezifisch « 
babylonischen Anschauungen die Aussage im Fihrist des En-Nedim 
über Tamürä als einen Gott der Harräner, Wenn auch sie — 
wie mir scheint — Interesse beanspruchen kann, 80 betrifft es hier 
Mythos von Byblos nieht nachweisen und. geht jedenfalls durch irgendwelche 
Vermittlungen auf. altbabylonischen Mythos aurlick, s. Adonis u. E, 8. 353{, 
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nicht, wie bei der ersten Erzählung, die Beobachtung von Wande- 
rungen sondern die andersartige, daß sich hier Uraltes unverändert 
bis auf späte Zeiten erhalten hat. Die betreffende Stelle enthält 
in einem Bericht über „die Götter der Harräner* folgendes (ed, 
s Flügel 8. 325, 21 # ; Chwolson, Ssabier II, 5.40): „Die Herrin des 


Tel (‚Kt &,), die den Tamüra (1, „) in Empfang genommen (?) 
hat (ls). Arü!), der Herr. Baltı ”j, die Göttin. Was die Herrin 
des Tel betrifft, so (?) hat sie angefangen das Hüten der heiligen 
Ziegen, die zu verkaufen niemand gestattet ist, die sie vielmehr 
10 darbringen als Schlachtopfer und die keine schwangere Frau opfert; 
such nahen sie sich ihnen nicht,* Ich glaube, eine neue Erklärung 
dieser Stelle vorschlagen zu dürfen. Ihre Korrektheit scheint mir 
nicht zweifelhaft zu sein, obgleich ich zwei Wärter nicht mit Be- 
stimmtheit zu deuten v 
ih Dad bei En- Nedim ‚statt ei au losen ist es erribt sich 
aus dem, was von der mit 1, in Verbindung gebrachten „Herrin 
des Tel* ausgesagt wird. Die heiligen Ziegen, mit deren Hut sie 
irgend etwas zu tun hat, verweisen auf den Tammüz-Mythos. In 
den Tammüz-Hymnen wird Tammüzx vielfach als „Hirt* bezeichnet 
> (Adonis no, E., S. 101). In einer Beschwörung wird als ein Heil- 
mittel die Entnahme eines „weißen Zickleins des Gottes Tammür* 
angeordnet, und noch an anderer Stelle scheinen Lamm und Zieklein 
als dem Gott Tammüz angehörend gedacht zu sein (Zimmern, Gott 
Tamüz, Abh, Sachs, Ges. d. Wiss, philol.-histor, Kl. KAXVI, 20 [1909], 
ss5. 7281), Dahinsiechen der Schafe und Zieren wird in einem 
Tammüz-Hymous angesehen als Folge des Verschwindens des in das 
Totenreich hinabgestiegenen Gottes (Zimmern, Tamüzlieder, Ber, 
Sächs. (es. d. Wiss, philol.-histor. Kl, LIX, 1907, 8. 207,1 #). Der 
Gott, der „nicht mehr wohnt*, wird in einem andern Hyınnus ver- 
» glichen mit einem Schaf oder einer Ziege, denen man das Junge 
genommen hat (Zimmern, Tamüzlieder, 8. 228, 16f). In einem 
dritten Hymnus scheint auch, als die Schwoster des Tammüz, d.i 
Getinanns oder Belit-seri, in die Unterwelt hinabsteigt, dadurch 
Unfruchtbarkeit und Unseren bei Schafen und Ziegen veranlaßt 
ss gedacht zu sein (Zimmern, Tamüzlieder, 8, 243, 36 #.- vgl. Gott 
Tamftız, 5. 729, Anm. 1)®). Im Liber Adami der Mandäer wird von 
denen, welche zum Hause des Tammüiz (mar) gehn, gesngt, daß 

1} Diesen Namen weiß ich nieht zu erklären. 

*) Die Form „Al bei En-Nedtn hier und sonst neben FE; bei Hesyehins 
ist gewiß aufgekommen außer Kounes mit der griechischen Form Eidg neben 
Biärız als eine selbständige nrabische Fortbildung. Bei den Griechen ist 
das # in # umgewandelt worden, wie ich mich von einem Gräecisten belshren 
lasse, unter dem Einfluß von 15 (me). 

3) Über die Göttin Geltinanna oder Bellt-gäri =». Zimmern, Gott Tamüz, 
3. T10M,; vgl. derselbe, Zur Herstollung der großen babylonischen Götterlinte 
Au, Ber. Süchs, Ges, d. Wiss,, philol.-histor, KL, LXIIT, 1911, 8. 101. 
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sie Zicklein sehlschten (Adonis u. E., 8.1164), wobei zweifellos 
an Opfer zu denken ist. Aus den Keilinschriften ist allerdings, 
soviel ich weiß, über Ziegenopfer im Tammürkultus nichts bekannt, 

Daß En-Nedim an einer andern Stelle den Namen des Gottes 
Tammüz je- schreibt: (ed. Flügel 5. 322, 28; Chwolson II, 8.27), » 
entscheidet nicht gegen die Lesung 3 an unserer Stelle. En-Nedim 
hat seine Nachrichten über die Harräner in verschiedenen Quellen 
vorgefunden und könnte aus der einen die eine, aus einer andern 
die andere Schreibweise entnommen haben, und wenn er, wie 
allerdings wahrscheinlich ist, beide Angaben aus seiner Hauptquelle 10 
für die Harräner, dem Christen Abti Said Wahb ben Ibrahim, 
schöpfte®), so gilt auch won diesem, daß er verschiedene Quellen 
benntzt haben kann. 

Wer aber mit der „Herrin des Tel* gemeint und wie ihre 
Beziehung zu Tammür zu verstehn ist, ist nicht unmittelbar ıs 
verständlich. Mehrdeutig ist zunächst der von dieser Beziehung 
gebrauchte Ausdruck hs. Soviel ich sehe, kann das be- 
deuten: „eonvertit, avertit, recepit*. Chwolson (II, 8. 40. 294 £) 
übersetzte: „welche den Tamüra empfangen hat* und fand darin 
eine Hindeutung „auf eine eheliche Verbindung in mythologischem :o 
Sinne*, Aber dafür wäre doch der Ausdruck sehr fernliegend. 
Als Gemahlin des Tammüz könnte nur etwa gemeint sein die ihn 
liebende IEtar. Auf sie werden wir durch den dunkeln Namen 
„Herrin des Tel* aber nicht verwiesen, Ich habe daran gedacht, 
öl könnte verschrieben sein aus ‚ak: und wir hätten hier dann #5 
wieder die Belti-Ba’alat als Begleiterin des Tammüz-Adonis, Daß 
En-Nedim die „Göttin Balti* als eine andere Person neben der 


‚hal x, nennt, wäre nieht geren jene Korrektur entscheidend: 


denn schon dem En-Nedim oder such bereits seiner Quelle hätte 
die korrumpierte Form vorliegen können. Wohl aber entscheidet so 


gegen die Korrektur, daß das vorausgestellte in, sich nicht als 
Apposition zu dem folgenden Wort (\ilt) auffnssen laßt; als solche 
müßte es nachstehn. Deshalb wird, wie schon Flügel =. d. 8t. 
(IL, 8. 160) bemerkt hat, ‚Kl im Genitivverhältnis zu x, stehn. 
Ferner ist es wohl nicht zufällig, daß bei den Babyloniern in der as 
Belit-seri „Herrin des Feldes* eine als „Herrin* bezeichnete Göttin 
zu Tammüz in eine Beziehung gesetzt wird und bei En-Nedim zu 


1) Die Übersetzung „Zieklein“, die mir Nöldeke als our „mahrscheinlich® 
bezeichnete, wird durch die Aussagen bei En-Nedim empfohlen, 
2) Übrigens ist es nach der Überschrift, ed, Flügel 8. 325, 16£,, Chwolson II, 
8.39 nicht absolut sicher, daß die Angabe En-Nedim's über „Tamürk* aus 
AbG Ba'td Wahb entnommen ist, 
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dem „Tamürä® ebenfalls eine „Herrin ; &, scheint danach auf 
einer Übersetzung von „Balit® zu beruhen, gewiß nicht anf einer 
von einer direkten Quelle En-Nedim’s herrührenden Übersetzung 
sondern auf einer viel altern. En-Nedim hat nach seiner aus- 
> drücklichen Angabe die Aufzählung der Götter der Harräner, wozu 
unsere Stelle gehört, wenigstens zum Teil entnommen aus der 
Schrift des Abü Said Wahb (ed. Flügel 8. 825, 161, vgl. 8. 321,27; 
Chwolson II, 8. 39, vel. 8, 22). Wann dieser geleht hat, ist, soviel 
ich weif, nieht bekannt. Er scheint Syrisch verstanden zu haben, 
ıe und wenn jenes x, eine Wiedergabe von Zelt sein sollte, müßte 
es wohl durch Vermittlung der Syrer aufgekommen sein, zu einer 
Zeit als das Verständnis der babylonischen Sprache noch nicht ganz 
ausgestorben war, da von den Arabern bat in dieser Weisn schwer- 


lich aus dem arabischen “ erklärt werden konnte. Die Schreibung 
15 5,45 entscheidet, ebenso wie bei Eutychius (*. oben 8, 173), mit 


Bestimmtheit für eine syrische Quelle. 

Was aber ‚LÜt bedeuten soll, weiß ich nicht zu saren. Wenn 
die Vermutung über x, richtig ist, so sollte man hier an einen 
Ersatz für das babylonische säru „Feld* denken. Dabei könnte 

:0 beachtenswert sein, daß — worauf Flügel (Fihrist II, 8, 160) anf- 
merksam macht — Kl} noch einmal bei En-Nedim vorkommt, 
©. 341, 29, nämlich als Bezeichnung einer Schöpfung des der 
Sekte der uns=>,.! angehörenden Gottes L&l. Hier ist damit 
deutlich eine Landschaft oder Örtlichkeit gemeint und zwar eine, 

» die mit dem Euphrat in Verbindung gebracht wird. Es wäre 
etwa denkbar, daß von einer indirekt bei En-Nedim benutzten 
alten Quelle das zu ihrer Zeit noch bekannte babylonische geru 
als Bezeichnung dieser Gegend oder Lokalität verstanden und dem- 
entsprechend in einer Übertragung des Namens Bälit-söri wieder- 

so gegeben wurde durch \il. Aber auch abgesehen davon, daß 
ich meinerseits \3 (scheinbar eine Bildung vom Stamme \$ „perüt* 
oder „perdidit*) als Übersetzung des Wortes #eru nicht zu ver- 
stehn weiß, stößt diese Kombination doch auf Schwierigkeiten. 
Von jener Sekte sagt En-Nedim (3. 342, 4), daß sie an der Meeres- 

» küste hause. Sie wird also, da in ihren Vorstellungen der Euphrat 
eine Rolle spielt, wohl in der Gegend der Euphratmündung, etwa 
in Mesene, zu suchen sein®), Es läge dann zunächst nahe, die 

1) Man könnte deshalb für die Vorstellungen dieser Sakte, etwa auch für 
N, an Berührungen mit den Mandäern denken; aber Prof. Nöldeko achreiht 
mir: „Mit den Mandüern finde ich hier keinerlei spezielle Übereinstimmiung, Der 
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Schöpfung ihres Gottes, die mit ll bezeichnet wird, in eben 
dieser Gegend zu denken. Aber aus dem Wortlaut geht diese Lage 
nicht hervor und ist anch nicht wahrscheinlich. Von dem Gott 
us wird nämlich noch gesagt, daß er „auf diesem ‚k3i* eine 
5, pflanzte, d. i. einen Zyziphus spina Christi (Linne). Diese 
Pflanze verweist nicht gerade auf Sumpfgegend), Da der Sidr- 
baum bei den Arabern Parsdiesbaum ist und der Strom, den der 
Gott „in diesem \5* fließen ließ und den man den großen Euphrat 
nannte, als Paradiesstrom gemeint sein könnte, ist hier vielleicht 
nicht an eine geographisch nachweisbare Lokalitätt zu denken. 


Es ist wohl zu lesen ‚\5*), und das Paradies könnte als auf einem 


ganze Abschnitt ist sehr dunkel, » schon der Name der Sekte, lch haba an 
sine arabische Nisba von einem persischen, „3.0,,1* oder So? — „892 
‚Gefangenschaft‘ gedacht. Das neupersische & ist hier PR RIET, entstanden, 


die Form Ber also richtig gebildet und ein präfigiertes Y sahr wohl möglich. 
Aber weiter kommt man mit dieser Ableitung des Soktennamens für dessen 
Verständnis auch nicht, * 

1) 8, über den von den Arabern sicdr genannten strauchartigen Baum, 
dessen süße Früchte geschätzt und im Paradies von den Horis den dort Weilenden 
gereieht werden: Forskäl, Flora Argyptineo-Arabiea, Haunine 1775, 8, CXX: 
Sprengel, Historia rei herbarino, Bd. I, Amsterdam 1807, 8, 251; M. E. Lane, 
Manners and enatoms of the modern Exryptianat, Londen 18386, Bd. u, 8. 237. 
288; E. W, Lane, Arabie- English Lexleon, 8. 1381; Dozy, Suppläment x 
dietlommaires arabes, Bd, 1, 8.641. In den angeführten Werken wird für aidr 
meist ungegeban „Zieyphus Iotus*, dugegen bei E, W. Lane a. a. OÖ, „rhamnus 
spina Christi. wis mich Prof. Engler gütigst belahrt, sind Zisyphus Yokun (Li) 
und Zieyphus spins Christi „zwei verschiedene Arten, von deven erstere von 
Arabien am Boten Meere bis Sizilien (Palermo) und Süd-Griechenland (Busen 
von Korinth), letztere von Palfstioa über das steinige Arabien bis Kordost- 
afriku verbreitet ist*. Nach Dinsımore und Dalman, Die Pflanzen Pallistinas, 
ZAbPV, 54, 8, 25 wird in Palästina mit side beselchnet der Ziryphus spina 
Christi, während Zieyphus lotus dort 'arkad oder rubbAd genannt wird. Dalman 
eühlt für Palästina drei Arten des Zisyphus auf und noch zwei Varietäten, Über 
Vorkommen eines Zizyphus in den Euphratländern habe ich keins Angaben 
erfunden. Das Herbar des Königlichen Botanischen Gartens und Musonms in 
Dahlem basltst kein Exemplar von dort. 

2) Auch Autoritäten für Arabisches, die ich befragt habe, wissen keinen 


andern Rat als statt Kö zu losen ‚Kö. Prof. Bachan möchte an den in den 


Euphrat- und Tigrisländern bäufigen Gebrauch von hal als Ortsname denken 
und die betreffende Örtlichkeit nach den Wohnsitzen dieser Sekte am ehesten 
im südkichsten Babylonien und in Mesene suchen, fügt aber hinzu: „Dort frei- 


lich kann jch keine Ortschuft kalt nachweisen, wohl aber etwas nördlich von 
der babylonischen Grenze im Gebiet des Dufail-Fiusses; dort liegt |,axe ‚Kö, 
das nach Jäküt 1, 868 ahgekürst ‚Kill genannt wird®, 


10 
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Hägel befindlich gedacht sein, Von einem gewöhnlichen irdischen 
Tell könnte & kaum heißen, daß „in (3) diesem Tell* der 
Euphrat flob. 
Dagegen ist in der Aussage En-Nedim’s über die Harräner 
s schwerlich für die „Herrin j&l1* an die Gebisterin einas Paradies- 
hügels zu denken. Allerdings darf auch hier, und zwar mit noch 
größerer Wahrscheinlichkeit als in dem andern Fall, angenommen 
werden daß statt \3 zu lesen ist \5. Damit aber wird hier ein 
ganz bestimmter Tell gemeint sein. Wir wissen nämlich aus 
ı0 arabischen Autoren, daß in oder bei Harrän bis in späte Zeiten 
ein Tell als besonders heilige Stätte angesehen wurde (die Belege 
5. bei Chwolson I, 8, 411 £.: vgl. Mez, Geschichte, 8, 11 f.). Vielleicht 
hieß die Göttin der Harräner nach diesem Tell \xl} x,. Aller- 
dings legt die Annahme nahe, daß an dieser Stätte der Hauptgott 
ı5 der Harräner, Sin, verehrt wurde. Wir wissen es aber nicht, und 
es wäre nicht ausgeschlossen, daß neben ihm auch eine Göttin dort 
ihre Kultstätte hatte, Nach diesem Tell mag schon vor der ara- 
bischen Periode von den Syrerm die Bälit-s&ri als „Herrin* des 
Tell, )L, bezeichnet worden sein. In der nenen Benennung wäre 
ei 


+ aus der alten nur Zah (durch ©) wiedergegeben. 

Ich kann nicht unerwähnt lassen, obgleich ich keinerlei Ge- 
wieht darauf lege, daß die babylonische Bezeichnung einer Göttin 
als dölit zer! u bamati „Herrin von Feld und Höhen* vorkommt 
(Zimmern, Beiträge zur Kenntnis der Babylonischen Religion: Die 

»» Beschwörungstafeln Surpu 1901, 5. 38, Taf. VII, 75). Die 
Bezeichnung scheint der mit der Belit-seri identifizierten Göttin 
Getinanns beigelegt zu sein (Zimmern, Gott Tamüz, 8. 712, 
Anm. 4), ist aber, soviel ich sehe, nor einmal zu belsgen. Des- 
halb wäre in „Herrin des Tell® schwerlich ein Anklang an dies 

so bumati zu finden; auch wäre die Niehtberücksichtigung des in der 
Benennung der Göttin feststehenden gr neben der Wiedergabe 
des bamätl auffallend. Immerhin zeigt die Benennung beit yört 
u bamäti, daß die Belit-söri mit Höhen in Verbindung gebracht 
wurde, also auch etwa mit dem Tell von Harrän in Verbindung 
5 gebracht werden konnte, 


Was mar sieh immer bei öl zu denken hat, soviel scheint 
mir durch den Zusammenhang der ‚hal Ba, mit den heiligen 
Ziegen als gesichert gelten zu dürfen, daß mit der K&lt x, die 
Belit-s@ri gemeint ist. In welchem Sinne von ihr das schwer ver- 

«0 ständliche ls ausgesagt sein könnte, bleibt dunkel. Ich ver- 
mute, dab darin eine Hinweisung liegt auf das in einem der 
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Tammtz - Hymnen (Zimmern, Tamüzlieder, 8. 242 f., 2. 22 ff.) aus- 
führlich geschilderte Hinabsteisen der Schwester des Tammüz, d. i. 
der Gestinauna oder Bölit-seri, in die Unterwelt. Dieses hat, ebenso 
wie das Hinabsteigen der Istar den Zweck, den Tammuz aus der 


Unterwelt heraufzuholen, ihn zu „beleben“, und es läßt sich nieht 


anders denken, als daß der Mythos mit der Erreichung dieses 
Aweckes schloß (Zimmern, Gott Tamüz, 3. 726. 730). Ich kann 
hier nur eine Frage in die Arabisten richten, nämlich ob es 
möglich ist, den Ausdruck „ls zu verstehn von der „Annahme*, 
d.h. Einholung oder Findung des Gesuchten, von dem, was in dem 
analogen Mythos des Osiris- Adonis von Alexandrien und Brblos 
und dem dem Mythos entsprechenden Kultbrauch als die Auf- 
findung des Gottes bezeichnet wurde (s. hierfiber Adonis n. E.8.134%£. 
189; vgl. 5. 408). 

Wenn meine Vermutungen nicht unberechtigt sind, dann hätten 
wir in der Bezeichnung der Belit-seri als x;, den Vorgang, daß 
ein altbabylonischer Gottesname seiner Bedeutung nach tihersetzt 
wurde In den Angaben des Abü Sad Wahhb über die Harräner 
bei En- Nedim werden wohl die babylonischen Namen der Gott- 
heiten der Tage zum Teil durch griechische Gottesnamen ersetzt, 
wie eine solche Identifizierung der alteinheimischen Gottheiten mit 
griechischen bei den Westsemiten in der hellenistischen Periode 
allgemein gebräuchlich war. Aber die Wiedergabe eines altbaby- 
/onischen Gottesnamens durch eine Übersetzung seiner Bedeutung 


im Babylonischen weiß ich sonst nicht nachzuweisen. Hier scheint 
sis mir in der Anwendung von x, als Bezeichnung der Belit-seri 
gesichert; zu sein, 
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Abgesehen davon hätten wir, wenn meine Deutung statthaft : 


ist, kaum einen andern Beleg für langdauernde Konservierung baby- 
lonischer Gottesvorstellung und Kultsitte, der sich an Treue dieser 
kleinen Notiz im Fihrist an die Seite stellen ließe 1), 





1) Eine sehr merkwürdige Übereinstimmung würde es sein, wenn es noben 
der bekannten pompejanlschen Darstellung des (sterbenden) Adonis im Schoße 
der Aphrodite (Ren! Museo Borbonieo, Bd, IV, Neapel 1827, Taf. XV) eine 
parallele Abbildung des Tummüsz gäbe, F. A. Vanderburgh, Bahylonian Tammux 
lnmentations, American Journ. of Semit. languages, Bd. XXVII, July 1P11, 8. 818; 
„pietiire of Tammox on the knees af liter in u Chaldasan intaglio (Ulereg, 
Cntalogue, t. I, Paris 1888, Plate IX, m. 82)*. Aber die Ahhlldung aus der 
Colleetion de Clereqg, auf die Vanderburgh sich beaioht, stellt eine kleinere, 
viellaioht kindliche Gestalt auf den Knieen einer. wie mir scheint, zweifellos 

innlichen Gottheit dar, in welcher nach dem Hulbmond daneben der Gott 
Bin su erkennen sein. wird, Übrigens möchte doch vielleicht dns Bild von dem 
verstorbenen Lazarus im Schoße (oder un der Brust) Abraham’s Luk. 16, 20£. 
(womit sich etwa 4. Makkab, 13,16 [17] vergleichen läßt) auf einer altorlantalischen 
Y et ung beruhen , nuf dis anch Jene pompejanische Darstellung zurückgelhn 
könnte, Daß Luk. 16, 227. nach Joh, 18, 23 von der bevorzugten Stellung hei 
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einem festliehen Mahle zu verstehn sei, seheint mir ausgeschlossen zu sein, da 
die Engel den Lazarus nicht wohl direkt in diess Stellung hineintragen können. 
Die Parabel denkt wahrscheinlich wis Joh, 1,18 an das Kind im väterlichen 
Schoßs. Aber es fragt sich, ob in diesem Sinne die Vorstellung vom Liegen 
im Sehoße als Hild der jemseitigen Bellgkeit entstanden ist. Die Dar- 
stellung des Verstorbenen in der Attitide einss Kindes ist einigermalon be- 
fremdend, Adonis im Schoße der Aphrodite war vielleicht ursprünglich nieht, 
wis in dem Bilde au Pompeji, als Sterbender sondern als su nouem Leben 
Erwachender gedacht, und dieselbe Vorstellung könnte in Luk, 18, 22£. zugrunde 
liegen, Auch die Darstellung eines erwachsenen Körpers auf dem Schoß eines‘ 
Weibes, um die liebende Pilege zum Ausdruck zu bringen, ist nicht recht 
natürlich. Dieses Situntion versteht sich leichter ans der Vorstellung herans, daß 
dem in dieser Welse gehegten Körper Lebenswärme mitgeteilt werden soll. Es 
wäre dabei au denken an die Schilderung vom Erwachen des Esmunos ads dem 
Tode zu neuem Leben bei Damaselus. Die Stellung dos Eamunos zu der 
Astronoe, d, i, Asturte, entspricht der des Adonis zur Aphrodite, und es heißt 
hier von seinem Erwachen aus dem Tode, daß Astronoe ihn durch „die loben- 
bringendoe Wärme“ ins Leben zurückgerifon habe: ...ri re Emoydraı dhie 
relutunnineoe Hehe Froinser, "Eouorror omb Porriawe Gronanpevor Pal, 
ri Hepuy Fig Song (Photius, Bibllothsen, Und. 242, 573 H.). Vielleicht legt 
auch dem Bilde vom Schoß Abraham's die Vorstellung von der Erwärmung nus 
dem Tode zu neuem Leoben zagrunde lch weiß aber im Altertum eine ent- 
sprechonde bildliche Darstellung nicht nachzuweisen, die wirklich den Gedanken 
des Wiedererweekens zum Ausdruck bröchte, 


Nachschrift. Die Inschrift Nabuna'id’s (oben 8.174; 5.175, 
Anm. 2) s. jetzt such bei Langdon, Die neubabylonischen Königs- 
inschriften (Vorderssistische Bibliothek IV) 1912, der Ummän- 
meanda wiedergibt mit „Meder-Manda*. 
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‚Four Poems by Nimr Ibn ‘Adwän, as sung by ‘Öde 
Abu Slimän, 

Edited by 
Hans H, Spoer, 


In my travels among the Bedu of Eastern Palestine and else- 
wbere it has been my good fortune to gather, upon various oeeasions, 
about sixty of the songs of their favourite poet Nimr Ihn ‘Adwän I) 

So far as I know, only some half dosen of the Nimr poems 
— those eolleeted by Wallin ®) and Soein®) respeotively — have been 
published). I select the following four poems from my collection, 
being those of which I possess a transliteration made on the spot, 
as sung, These were afterwards read over to ths rei in order to 
mäke sure of having followed his pronounciation. 


I hope Inter to publish the remainder of the poems accompanied ı 


hy such account of the poet and of the times and eireumstanees 
in which he lived, as I have been able to güther from the mouth 
of the people, as well as from the songs themselves, 


Transliteration. 


The transliteration is that which is usually employed, and 


reference need be made only to a few consonants whose pronoun- 
eintion, by the Bedu, is different from that by the fellähin 5): 


1} 1 wish 10 scknowledgs the kind help whleh Prof, Littmann has given 
me in reading tle whole Ms, and in making many valuable Ssurgestions, I am 
iikewiso greatiy iIndebted to my friend Mr, Elius Haddad for halp in thus 
diffieult work of tranalatlon, 

2) See ZDMG. VI, pp, 190-214. 

3) Seo Albert Soein, Dan aus Centralarabien, heransgegeben von 
Hass Stumme, Leipzig 1900—1P01 (in ihe main see Part III, p. 32). 

4) It Is of course koown that the late Conaul Wetzstein made a eolleetion 
uf Bedawi poetry including some poems by Nimr. At the suggestion of Prof, 
[ Stumme I applied to the present owner of the Mas. for prrmission to Soinars 
with his eolleetion any in mins which were similar; but have received no reply 
from Guben, 

} >) Ci. Spoer and Haddad; Manual of Palestinean Arabie for self- 
in#eructon, Leipzig, London. 190%, 
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19 Ser, Four Poems b4 Nimr Im 'Adıän. 
=! voiceless English *th”, sg in “go”. Sometimes however, 
generally before and after *i”, like English *j" = 9, e. g. Poem Il, 
v. 5° 36 = bindöjin; 6% A4sz ramij. II, v. 12 za) dajiga. 
&—= och in *chase”, e g. I, v.6 chiabi; vw. 7 chimachib; some- 
5 times however, after short a, it remains k, e.g. 1, v.2 ak. 
A straight line indiestes a long vowel. 
The Arabie text is given as noted from the lips of the singer. 
The frequent addition of prefixes i or = to nouns, proper-names, 
or verbs, e. g. I, v. 1 e-ichtabf for chitabl, ajdea‘ for jeden‘, 
ı0 imdamraba X, II, v. 10 is reproduced only in the trans- 
literation. For this habit cf. Manual ete. $ 143 R ete. 


1. 
1 hatt el-galam fi rabbt al-hibr serbi 
bis-zaf süm wa sd) füg el-ichtäbi 
15 2 ma gitlak ya galam li tarur bi 
aslei lak aydeı Sarıyın yarı bi 
3 ya misnedi ya jedae Bag id-dahar bi 
bagyit al-Iali wilyan nabi 
4 bäyit a-lsalı mejihdatin biharbi 
zu für ad-Figa ya fazz mäadi ya ‘adabı 
5 fr mibsami 'addet lamma sichir bi 
lamma rerig bisiffatı ras nabi 
6 af kilid dead wuzlal 3erbi 
nom: lagefa härman fi chitabi 
Fr 7 ya sahibi della muhlabah 'alai. wistaher Bi 
yü sahibi füg el- chiwächib rigä bi 
fi mil silch el-‘anchabüt inkadaerbi 
ya jedau fi rattet hatüta hawa bi 
9 zattani bihöy el-möj taf al-baharbi 
50 möj el-hawa chinn safagin ya 'adabi 
10 fi-itlatı ma ad 3ergin u rarbi 
tetalmased dinyal wan-nür rübi 
11 malatim dl-amıma) sowwat en-nichrän Bi 
gisa 32bi Jabat gabl minna Sababi 
35 12 manasilan tübat lahum Yayib darbi 
wurjal lowjüh al-'ada mathabi 
13 wujder hassı Bij-jelulät tarbi 
u in zällak Sanni janbo bijiwabi 
14 qulla tesalin sanfin minal-oing minhasir Bi 
# wahamad ıl-bari ta'alı 'amma jerabi, 
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1. 


ya hal bijühe tesa ıafasrın 

barafin wama fıha nufiy al-luräti 
Aalen 'adatın Gb wa Aumma 'adaein 
wahumma 'adätin bi biräd wa tadatı 
walz hammni low müta li sitta wahwen 


- fihim yezül il-hamm warjul-panäti 


walä simt ‘on zädi walä sihrat el.‘en 
iwilia ‘ad Sirbi min hamimu hiyatı 
‘ode saweb fi bindijin ramaha zen 
mahräm ramıya bil-merämät ietäfi 
jirkha ramij u had ma ben Jiln 
minna nahagy galbi tisahad u mälti 
'agab la yä miljati wagurret el-‘zin 
In chän ya habibi tihfae wusäti 
ibhas linna gabral. hibaiyib u dellm 
häda Sfa ‘ini u Adda mmati 

min läminni yibla binnen u tahbil 
tibga chisihah yaddu bil-kadidi. 


II. 


fi reidin ya nasi min el-rarb dira 
hideli jiwäab ichtab yusif u dazih 
salzm bu fühat imsäch we-'ohlra 
im'onbaran bil-hel tgl el-/asel fih 
muitzg ‘a rafla walhfa imlagıh 
taski linna firgat fatahin rerira 
askılkum min chihiyallamm walih 
'an Jürli mä mitelha chill hira 

ya balati ya-yab mabtala fHh 
Fismi nahl wal-in mä la bisira 
galbt ‘elil u ma legi min dat 
ya am ifham 'almenä mä3 rera 
iyak min harin tagüla u tafarihı 
mit sic sachbad-demae al-rasira 
bhal-rall wa ‘add näaba bisafıh 
mä bin Au möj tasma‘ zamira 
mid ben harre bard ahök wähth 
chillmt laget imlamraha mistedira 
wus mä reiit imräh ya 'amim antbehih 


191 


20 


25 


35 


192 





11 
12 
13 


14 


16° 


17 


CH 


9 
10 


Sposr, Four Foens by Nünr Ibn Adam. 


anal- yöm daya‘ u fitatin rarira 

la bil-masari; wal-marärib Haabil 

ia hi nafwasa u la hi gayira 

wa hi dajiga mined-dejäag al-matinih 
rihut *aragha fah mischa wibira 

dab al-‘asal as-sukkari ben asafıh 
Iubbi sida ben el-jawändh dahira 

fül as-ziman wubsakart al-möt nafrih!r 
billad-din walli-tabated-din jira 

m Aiyat alli halına wa narjih!) 

alli yalgı ydnds liya bisira 

Jimi‘ ma malketa yimmi a‘fih!) 

wa min lämni la chetter alläh höra 
walyagtata rabbı min marajü u maratih, 





IV, 
ya rächib alli hoffe bil-ga* ma bän 
'algah daräri Sämih al-miten nabi 
arba zimimu tumm hözo bimikjan 
bas-sira' yashi mit! farh al’ayabı 
alläh min benin rachchibni ruchühem 
wa hallaf bi galbi dümirät al-irchabi 
wa hallaf bi galbi tisafat alaf südan 
südan sulmin sd lin al-irrabi 
warbat aläf charra tirchab al-he firsän 
rüm el-watan min mihelfin aj-jawahi 
lamma sallüni mit! maslül daban 
wai-chill minhum tiwakkal bigemafat fadabi 
lägta! hedüd es-derg wädina ma‘ad-daen 
wägrif "ala michnäs adawiı sawähi 
gum ya janini kima najaddid al-ehzan 
wusbur tiyabak tumma sbur tiyabi 
wal-basbis mubsam bisbäs 
min el-kaharab wal-chirchi Üil- ‚chef Jjabi 
min limmni yıbla bisamm Indie dürlbin 
hasbi ‘alzh allah yezibu mazabt. 


1) Those words wers pronouneed in ainging with @ in the first syllable, 


Spoer, Four Poems bu Nimr Ibm * Achoiem, 
L. 

a ae at 
m m ni! A |  ) 
aI au > DL u D 
no AI, SEN SI 
Me ben Tun Day m! ml; 
ge B er 5 DL; nt er 
un es a ah Cal 
> u Lal> ass] Be pa 
ih el rat, 
Re pe Ziel ee ki 


a a eh ee 
alone DL; ie ee ah: r 
a a 

m le let li 
ee 
ee > En 
ah ann des 
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ee el u he ai ad if 
BT a ac 
IL. 
ee EL. | 
a bi ee La Ss 
a yols False In 
ehr 
il a ee 
Sa Dyim Ia (50h; (pe men If 
ae el ET 
a A se 
ee a 
PEN ’ 
EN 5,3 PP UR > BE er 
a aeg . eo 
ee le 
nm I un Lii Dis 
USA END PFERDE ©» ER a 
aus mu am wi 
TIL. 

DEP En re See a En 
a A er > 
Bas el m a nf 
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ya a) „lie Dil 
2: ii „3,5 [4 nn 
er ae a © a 
> I ul u > ge 
ya a a 
as al Le anlle si ge 
ee le Lie ah el 
a = Be 
Ser 3 gr m or Ze Lt 
re ve als aus 
A en ae er re L 
ee N re 
wu) UI are u Ir res Le dal 
. PR Bee sl: = la wa Lil 
Ba 3 a AL: Y 
eh ei 5 N 
ya m ib se is, 
ei a et u 


5 


a el En if 


tb 


DS a nee u DES no Boa 
Kia 5 | = we sl = 


m ur 


Ed 
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zb ra ar 
sah Tamsli € zur © 
ala en cr“ a, arbä,, 


| IV. 
„be Le Zl aus (eilt art, La 
ee 
RE EC e > Be mals; Pl 
a ee Eu 
se gt 0“ „Li 
AN elle „iCal, 
log EU Run a als 
le eh em Bam re 
EN Aal 
AT ee 
‚nice Kai 5 ie N 
ul a dal Bl > alas 
Mn ) vure Fte "u ln 
al al > Us 
a er 5 ul or 
ee 


" 
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I. 

Thea pen dipped in a draught of ink, 

In haste it went, and walked gently over the letter, 

Have I not said to thee, O pen do not play me false? 

I eomplain to thee, O Jedae', of the things which happened to me. 5 

0 my stay, Ö Jede=‘, time has forsaken me!!) 

The nights have deceived me, and the days are far away. 

The nights relentlesiy made busy in my strıfe 

The bird of ill-Inuck, Ö my past happines! OÖ my torment! 

In my smiling mouth I bit when he was drunk®) with me, ıo 

When the point of my tusk sank into my lips. 

Loathing delightful food and sweetest drink, 

I found my sleep forbidden in my book ®). 

Ö my friend! he brought his olaw down upon me; he upraised 
himself with me. 15 

O my friend! he ascended with me above the stars. 

As on a spider's thread he dropped down with me, 

OÖ Jede=! in the oasis of’ Hatütfa®) be hurled me down. 

He cast me into the raging billows, the sea rose with me, 

The waves of love buffeted me. OÖ my torment! 20 

In my night I find neither East nor West 

My world has beeome dark, and the light has disappeared. 

The beating of the waves did the forbidden to me. 

Ö struttine one, beeome gray! my youth became gray before 
her (time). 45 

There are encampments which have beeome dear to them sinee 
my afflietion; 

But men, before the face of the enemy, do not fear, 

And Jedes gave to my salness majesty. 

And when he asks thee concerning me, answer him in my answer, »0 

Tell him, ninety kinds of misery are stored up in me; 

But I give praise to the Üreator, the Sublime one, for what 
has come to me, 


II, 
Ü mäaternal uncle! by the twenty-nine letters 5 
And by the speech which is uttered in them. 
They are enemies to me, and they are greatest enemies 
And they are my enemies, and my hating- enemies?), 
I did not trouble that there should die to me six, and two brothers; 
With them perishes care, but I hoped for wealth, 40 





1) CH, Tonnysons "Apart from space withholding time”, 
2) ie, drunk wiıh lore of me, 3)1. e. of füte, | 
4) acc, io For, op. ei. pin 29,9 mama of m plain Ah Oyria of alas 


Lady Blunt, Pilgrimage to the Nejd, Vol. I, p. 96£, 


5) The post distinguishes between the enemies of his tribe, and those 


wbom he personally hate, 
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4 Neither did I fast in respeet of my food, nor did the eye watch, 


3 


10 


ih 


so # 


10 


11 
12 


And ıny drink is no longer of that which is warm, by my life. 
As if I were wounded by a bullet well-thrown, 

Piercing the quarry, with the small arrows of six ealibre. 

lts wound is deep, and it waded between two ribs. 


Forth fluttered my heart, it bore witness to the Unity of God, und died. 


‘Agab! O my hearts blood, and eonsolation of the Eye, 

Ü that thom, my love, wouldest keep my admonition! 

Dig for us the grave of the little love, and we will deseend, 
This is the remedy of my eye, and this my desire. | 
He who blames me, may he be smitten with jinns and madness, 
May his hand be impotent in iron). 


III. 

Wait for me, O Noble one from a distriet of the west! 
Take me an answer to the letter of Yasif®), and bring it, 
A salutation; by it are musk and perfumes diffused; 
Perfumed with ambergris with cardamom-seed, like honey in it. 
Salutation of one who is absent, alone at a place, 
Longing. Unswares his beloved meets him. 
Thou eomplainest to us of separation from a preeious maiden: 
I eomplain to you of the steward, sorrow has overeome him. 
As to my confusion there is none like it. 
O my afflietion! such as Job was not affieted with. 
My body is wasted, and the eye has no sight, 
My heart is siek, and has found nobody to curs it, 
Ü paternal unele! understand our teaching, none other beside it. 
Beware of dalliance, of uttering or referring to it. 
Nothing is left to me hut the pouring forth of abundant tears. 
The image of the captive who has bitten his tusk into his lip. 
Between the seaward ware and the landward waye thou hearest 

a tossing ®) 
Between hot and cold he is thy brother and his brother ®). 
As often as I find a palm, » round one, 
And as often as I come to a camping-place, Ö my little Uncle, 

[ weep over it, 
To-day I have lost a presious maiden; 
Neither in tbe Esst nor in the West is his fi. e. her] likeness, 
She neither sways, nor is she little, 
But she is slender, as the slenderness of the knees #), 
The smell of ber sweat. diffused its musk and various perfumes, 
Sugar of honey melted between her lips. 


1ji; o, fetters, 
2) This Yüsif is perhaps the same as the one mentioned in another poesin, 


"hose full name was given as ibm abu Naör, He wrote a Qaside which he 
sent to Nimr and which I ı 


3) Bedawi proverbs. 4) A slender knee is a beauty in a horse or eumal, 


14 
15 


11 


bh 
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My beloved has become a jewelt) between the ribs‘). 

All the time, and even in the pangs of death, we shall mention him, 
By the God of religion, and by him who follows the religion, 
And the life of Him who ereated us, and of whom we beseech help, 
He who finds for me good news, Ü people, 

AN that my right hand possesses, will I give him. 

And ha who blames me, may God not increase his goods, 
And may his Lord cut him off from his hopes and his inheritance, 


IV, 


OÖ thou who ridest him whose sole disappears in the soft earth, | 


A ruddy camel of the Sharärl, high of shoulder, protruding. 

Loosen his bridle, and urge him on with the camel-stick; 

In quiekness he is manageable like the young osprey (? fulcon). 

God has made me ride from death two riding animals ®) 

And produced in my heart slender knees *), 

And produced in my heart nine thousand black ones ®), 

Öf utter blackness, the blackness of the raven. 

And four thousand hundred thousand who ride the horses as riders, 

Greeks of the fatherland, of those who do not keep the unswer"), 

When they drew me, I was like u sword-point drawn. 

And everyone of tbem had given himself the task of my 
chastisement. 

I will eros the borders of the East and come near with the 
related one, 

And Miknäs?) comes within sight, and I nurse my mind, 

Rise O my infant, that we may renew the monrnings, 

And dye black thy garments, then dye black my garments, 

And the mouth speaking about Bebäs?) and Khorasän ?) 

Of umber and Nubian erane, bringing well-being. 

He who blames me,'may he be afflieted by the poison of the 

| spotted, the Howing®). 
My account be against him, and may God aflliet him with 


my afflıction. 
1) i, =, iho heart {f). 7) CH, notes to poem p. 202, 
9) i e. brought me near to death by two possibilitios. 


+ i. a, fear. 
5) i, oe, black »corpions; 
6) Tha Arabs regard the Grecks as trencherous ef, the old Turkish novel 


Sayyıd Batthäl which, according to Fleischer, dates from the XIV ar XV GC, 


ef. 


H, Ethe, Fhhrten des Sajjid Batthäl, 


7) The poet intends to take m long ride, us für as fo the Eimpire 


of Moroeeo {"Meqninen”). Far away — in faney — ho atarts in vw. 8, for 
Turkey, wiz. Sivas, the anelent Bebasten, famons In the middle ages and a 
centre of earavan routes, in Asia Minor, north-west of Kalsarid, and fnnliy 
ronches Persia (Khorasan), — The things named In v.9b are evidently the 
produes enming from the two places mentioned in vw. 9s, 


E) L e. snakes, 


30 
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Notes to the Poema. 

v.1. xu& the Palestinean pensant calls rabbe a gulp taken 
from open water, wi; = Has. — For „= — to go to pasture, 
and „m — to walk gently cf. Hava, Arubie-Engl. Diet.: Beirut, 

h v.3b „abi, ie ei sul, 

v.4 want = smiling month, cf. Stumme, Tunis, Mörchen 
u. Gedichte p. 95, or, 45, and in the same author's Tripolitan.- 
tunis, Beduinenlieder, verse 475: madhak Sun in the same 
meAringr. 

tt v.5 *addet for the form ef, Spoer and Haddad: op. cit. 8 116. 

v.8. xlas Ins the same menning as Eb,t, 

vd, — „seems to be regarded as the plural of the nomen 
unit. &=,4 hence the plural verh. 

v.10. (elusis „slli tefalmased-dinyal, 

15 There is & difference here between the transliterated text and 
tbe text in Arnbie characters. This is to be explained in the 
following way: the Arab seribe used the verb in the masculine, 
which he was justified to do; but the räwi nsed the feminine 
tetalmasit, which is also correet, since the following word is a 

so feminine noun. The # of the verb was then ussimilated by the 
following d, 

v.11. „SU variant sul, — u = mine — minna, 

v.14 dual for taäla er 1. for ir 

This poem is practically the same as No. 48 of Socin’s Diver 

»s aus Centrelarabien. Verses 5. 6. 9, 10. 11. 18 and 14 are not 
represented in 866. No. 48. The remaining verses, besides presen- 
ting variant rendings, are differently distributed: 





v2 — Son, 48 v. 8b, v3 = Sao 4s vr: 
v.4e = Soe, 48 m 33, v4 — SoadE v; d®, 
ab v.7® — Boe. 48 v, 5#, v.7° — Boe. 48 v. 4b, 


v8 = Boca 48 v6, 
v.12 = 8oe, 48 v.9 which verse it completes, 
Verses 5», 7 and 8 of Soo. 48, for which there are no equi- 
valents in my poem, are however foand in other poems of Nimr 
a; which | possess. 
As some of the differences between these two versions of the 
poem are interesting, I quote the verses in question, 
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v. 3», za djdee 41 maskai laca sadahı. 
vd je jelie bun gablüne bag-iddahar bi 
ubiget- ‚Iijahha mai-njimsha bi, 
3. wbaci-Mjah mijhidatin‘) bäherbi, 
4%, ufer-issaigd jä sitre müdı Sehar-bi, 5 
5%, weadla Saleiji muhlebil_lch 3agar-bi?), 
4b, jamm-itfEreijä wuldmondid röga-bi, 
6, ma mille silc-ibomköhüt-Inhadgr-bi, 
je-ddeze fi nuret hadöda ruma-bi. 
4, mimnäzelin führt Tina sogbe derbt, 10 
MN... .- eloda ma thäb:, 


The opening verse of my version agrees practieally with 
Soe. 43 H vw. 1 Except for the words u er er Bee for 
‘ which Soc. 18 H has (footnote 4) „u ya Ban 
v.5° — 500.48 H vr. 10° which has: a 


v12 = Ss. 43 H re.5 which has: 


aaaaı 


“ 


Soc. 45 H has 12 verses ss against 9 of Soe. 48 und 14 ofw 
my version; ihe last containing almost the whole of Soc. 48 
agreeing at the same time with Soc. 45 H in having the additional 
verses 5b = Bor, 48 H vr. 10", v. 12 = 500.48 Hv.5 u: well 
as the opening verse, 

IL ni 

‚The poem, in 18 verses, was noted down by Wallin and 
published in the ZDMG, vol. VT, p. 190 and republished by Socin 
op. cit. Part I, p. 252, 

v.1. W.-5, rends halidi *O my ereator” for hal, — harafın 
is an obvious mistake for Aarfin. E1 


v.2, adaoin instead of pie. 

v.3 Üorresponds to W.-8. vr. 6. 

v.4 Corresponds to W.-8. v. 7. The rät insisted that the 
second %, should be pronounced wilia. 


1) Of. Soein's Dnrcen, Part II, p- 60, $ ö1 where however, in error, we 
find mighudatin (with g). 

2) We. may mention here that in the seeond half of this veore ubü-rri 
is an erratum für sli-dri, 
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v.5, Corresponds to. W.-8, v. 8. — ‘odde for ls. For 
Pi ef. ZDMG. vol. VI, p. 198. The phrase Zrl-merämät flls 
up the lacuna in W.-8, 

v.6. Corresponds to W.-8, v.9. minna cf L vr. 11. 

E v.8. ÜCorresponds-to W,-B. v. 18. uns for the sake of rhyme 
inst. of ish. — linna, the rät insisted upon this pronounciation, 
inst. of ina; 5 ef. Soein op. eit. poem. XI, vr. 7 note. 

There are no parallel verses for vwv,2. 7 and 9 in W.-8% 
poem. The remaining verses of Wallin's poem are seattered here 

ı and there among other songs which I have collected, 


ILL. 

v.1. di röidın was expluined by the ri as meaning *prepare 
me a retreat”,- However, according to Wallin 5. 1 (ef. Soein 
op. eit. Part I, p. 283, Part II, p. 144 and the vocabulary), ZDMG. 

15 WI, 209 the word (ol, has the meaning of "waiting" cum | *waiting 
for"; Wallin 5.1 has: dullahe rafjid — Bei Gott — warte doch. 
If the form and the meaning giren by the, rawi be correet, we 
might interpret räigin to be an imper. energ. standing for rasıyidam ; 
for there are many literary expressions and forms in these poems 

»: which are not commonly used nowadays. Then we would have to 
translate "for me prepare a5 a retreat, o Noble one, a distriet in 
the west”, 

pp = to bring. v.3. a variant: muntahi for milanahı, 

v.4. dinna cf. L8; has —= steward, 

Eu vr... ya el Lk, 

r. 7. yäa'am: a polite eall to strangers; cf. Spoer and Haddad, 
op. eit. p. 182. mas: cf, the Palestinean müs, cf, 8. and H. op. 
eit. $ 83. zyak: ch 8. and H. op. eit. 8 16. 

v.8. diafık was explained to me as meaning *in hie ip". 

su v. 10. er read perhaps ee. 

v.12, na'wäsa designation jr a woman who sways in her walk. 

v. 14, dahira is ace. to Wallin 1. 3, of. Soc. op. eit. Zünd- 
pulver i. e, priming-powder in which case the word *ribs” may 
designate the parts which form the pan of the matchloek. The 

ss verse should then perhaps be translated: *My beloved has become 
the priming powder between the ribs”, i e. the pan of the matchlook 
with its cover. 
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v.15. all here pronounced Billa instead of Öle; with the 
artiele following Billad-, — „1 = shlls. A variant: u yattabe* 
for wallitabe‘, 


v.16. asia for aäl,ae (#), A variant: Bath for a’fih. 


IV; 5 

v.1. On the 'adyahı Jaräri ef. Musil, Arabia Petraea, Vol. II, 
p. 255; Doughty Arabua, Vol. IL, p. 239; Lady Blunt, Pilgrimage 
to the Nedj, Vol.I, p. 111, who calls these oamels bendt udeyhan, 

v3 „ass, for the sake of Re ai Fuss) ruchäben, 
4% Variant for „högm : „lan = monkeys, — tel 10 
for the pref, ! cf, p. 

v6, „ubo = ls, 

v7. dr ee, el a the 
Palestinean "adraft ‘al-bahr — 1 eame to see the sen. 


v9 Lyrsksnd — fumm acc, to the rdwi, 15 
ee 
v. 10, es for „ld, a 
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Die Suttanipata-Gäthäs mit ihren Parallelen. 
Teil IV: SN. V (Päräyanavaggs)!), 
Von 


K. Otto Franke. 
(Fortsetzung zu Bd, 84, 8. #07.) 


V. Paräüyanavagga (Suttass 55—71. Strophen Pre-ırae, 
Y.1 Vatthugathä (Strophen 976-1031), 
— Ne, I (Siam. Trip. II. 19. 16). 
V.12(99yatbate, (6. V,11(076)) ygl.IIL 1 4{408)0+% s ZDMG.63.552, 
sV,11(07%, Kosalänam (Be "salla‘) purä ramıma 
ra Dakkhinapatham (Bei na“) (*+% &, besonders) 
äkineainam patthayano (" s. besonders) 
brahmano mantapäragü (4 =. besonders). 
— N%,1!fp.1). 8% aber ohne die vv. IL von BN. 
ıo VW, 1 1/{978)e vol. auch SN. V.7°?(1070,» 5 dort. 
Und vgl. Mil. 342 9° akinicafnam patthayina, 
Thig. 14 akincannam (v. L 3 "miam) hi pattha ye (v.1. BS 
pattaye). 
V.11(97%)4 vgl. auch SN. VW. 1°*(#9%)» (s. dort) und I. 7 25 (11o)» 
15 s. ZDMG, 63, 45. 
Vv‚12[(9°7, So Assakassa visaye 
{ler (B* mula‘, B' malha‘) sumäsame (B! "sanne) 
vasi (Bi "si, B* sau) Godhävarikule* 
wichena. (CF ujena, B=H ucch”) ca phalena ca. 
2 —= N%1T®(1), wo aber in ® Mulakassa (mit v. L. Yu. d.i 
european, Alak’); 
ine ariküle wohl in Abhängigkeit von Fausball's Text. 
Im Übrigen ohne die vr. IL von SN. 
Zu ® vgl auch SS. V. 1% f1010)e und Ne, I ®6a 
25 * Sa nach Fausbwll alle vier Mss,, gegen die er "küle in den Text Kesatzt hat, 


1} Zu den Abkürzungen, Bd. 53, 207, kommt hinzu: Udr. — Udänavarga, 
z. T. nach de la Vallda Poussin's Materialien, die mir dureh ihn zugänglich 
gemacht wurden, », T. nach Pischel's Veröffentlichung von Fraugmenten des von 
Ihm sogenannten Turfun-Dharmapada (Siteungsbarichte Kgl. Prouss. Akad. Wiss, 
phil-hist. Kl. 1908, 068— 085), das aber in Wirklichkeit eben der Udv. ist. 
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V.1%(99 Tass' era upanissäye 
gämo ca vipuwlo ahu (C* ahü, B* dhu) 
fafo jätena dyena 
mahäyatliam akappayı (* s, auch besonders). 
= Ne, I%(1), wo aber " ohne die wy. Il. von SN_ s 
in d "yariaın. 
v.1%(#)4 vgl, auch Dip. 1#= mahäyantam pakappimsu. 
V.1#79n ste, (s, V.1#(97%)) auch — J, 543 99= mahayaitam 
yayılväna, 
Vgl J.543 #9: mahayandam yazissäma, 16 
Vgl. Mvn. I1.87.30 apa yazisyat, 
Mvu. II. 405._10* mahäyajnäni yajamina, 
ni. Mahäyaniiam yayıfeäna (* 5, auch besonders) 
Ppuna Ppäris! SEELEN 
rg ithamli (B! nufi‘) 15 
ae Bgacaht) res: 
— Ne, Tem wo aber * und * ohne die vr. IL. von &N, 
v.1 Dee ete, (s. V.1® (9) = J. 516% ugghaitapädo (v. 1. 
ugghathea‘) tasıto. 
vn 3.442 ®0 ugghaftkapddam (B! "fa, B! ughaftitapa”) tasi- m 
fam Asleamkarm. 
(Außerdem vgl. noch Aganicht von 3N. V, 1 *(%"%) 4 and ayacchas? 
von J. 516 ®4, 
Vv.19(9%9 Uggkattapado (Br hattha”) tasito (* s, auch bes.) 
ent en (® s. such besonders) 2: 
30 ca Nam upasamkamama 
satäni pafica yaoatı, 
— N®, I®i1f.), wo aber * ohne die v. 1, von 8N,, 
in © upesankammeı, 


| 


a 


vor 


v.13(90)b auch — J. 547 2324 gamkadanto rajassiro. 56 
Vgl. auch J. 496 %4 und J, 509 14 namkadantanı rajassiram. 
3.469 ®b, J.49517b und J. 547% (VL 488) reis 
rajassira. 


(Die J.-Parallelen zu 3N. V, 15(99%= und ® sind größtenteils 
unter eich in mannigfacher Weise noch besonders verknüpft.) ss 
v.1*(t, Tam enam Bävari disva 
äscnene nimankayı (0b EN (" &. auch besonders) 
sukhan ca kusclam pucchi 
idam vacanam abravi (0 ramikorr. zu abrünt) (ds. bes.). 
— Ne, 1*(2), wo aber ® und @ ohne Bir vv. IL von SN, a0 
V.1®(®s1)b vgl. auch I. 547 00° aganena 
v.1*(932)d anch = 58. V. 1 11 (va0)d. 7, 526 94; 337 BE, H4g amd. 
1404; Ap. in ParDip. V. 146 284; 191 ?4: B, IT 008, XVII sa. 
Ü L8#84; ”d. IIL 3 84; 6 Sb. Mil. 24 14, Dip. XI a ER 
vacanam abravi. u 
14* 
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J. 545 144 (VI, 267); *74 (ebda); Ap. in ParDip. V, 158 10a 
idam vacanam abravi (in Ap. a. a. O. so alle Cod., in den 
Text aber abramim gesetzt). 

J. 546 "td (VL 448) dam vacanam abrani. 

J.544 704; 547 4714, 0764, Tıp. XIII Pb deln vacanam abrumi. 
PV. IL 9%%8 idem vacanam abrüri (in der Version ParDip. 
IL 158 aber: IL 9 #4 2° 0 adrave mit v. 1. 5, adrun; in 
JPTS. 1904—5 p. 151 zu ® als vr. L des Pariser Ms. von 
Hardy angeführt abrami). 

Mpür. 93 idam racanam abrurt = DhpA. 55 1 (— P.T.S.- 
Ausg. 1.108.149 dam vacanam abrund (Fausbell 133 hat, aber 
als Prosa gedruckt, #° ve" Örüer), 

Mvu. 1.184.6b; 186. 6%; 190. 5b; IL 195. 7; 507, 9b. 
453.17 °— IL 18.20°; TIL. 20.6%; 21.2»; 45,6%, 88,12». 
89, 2b; 451. 8° und 21> idenn vacanam abrarit. 

Vgl. auch J. 516 1?b. Q,L 82104. ]0 21%, TJ 4 0b. 9 ed. JJT 9 8b. 
Ap.in ParDip. V.55 #1: 118 04; 194 904 47° enommam abravim: 
Ap. n.5.0.26 44; 104 #04; 154 704 ddam voranam abranim. 
Vgl. ferner J. 547 927% dam vacanam a m: 

Ap. in ParDip. V, 144 10% id vacanım abravum (v.L P abraui). 
Manu I 38 ddam vacımam abruven. 

Von diesen Stellen sind nun die meisten mit irgend einer oder 
mit mehreren unter ihnen auch noch durch eine besondere 
Entsprechung in einem der Nachbarpäda’s verknüpft. Diese 
speziellen Zusammenhänge sind aber kreuz und quer über das 
ganze Parallelengebiet verteilt, es ist ein wahres Pilzgeflecht von 
Keminiszenzen. Für die Beurteilung schriftstellerischen Arbeitens 
in Indien ist diese Parallelenketite ein Beweisstück von beträcht- 
lieber Wichtigkeit, Zunächst ist den meisten parallelen Stellen 
gemeinsam, daß sie ein Absolutiv oder, seltener, ein Partizipium, 
enthalten, Öfter ist auch der Akkusativ tam mit dem Absolutiv 
verbunden. Folgendes sind die speziellen Entsprechungen: 
SN. V. 1° (982)a enthält dievd, ebenso V. 1 11("e8)a J, 346 ee 
Ap. in ParDip. V.134 ®°e, Mil. 24 3%, drstea Mvu. II. 451. 8% 
und 21%, disväne J. 526 %=; 544 70. 0,10 11«, — Zu diesem 
dieva ist dukkhitam gesellt EN. V,1 11 (##8)» dukkchiteam diswe, 
J. 546 90° dukkhitam disva, vgl, Mvu. TIL 451.8 suduhkhi- 
durmanam dratra. Die beiden ersteren Stellen sind außerdem 
durch atthakamını von BN, ?#9# und atthadassi von J. 546 #0» 
verbunden, 

Einige Stellen dagegen haben das Absolutiv sufez gemeinsam : 


‘4.547 522%, 6, 1.8108, Yrutea Mvo. III 88.11”, und unter 


diesen sind 0,1, 8 !aterd Toasetham vacanım autea ... katanı- 
Jjali vedajäto idam vocanım abravim und Mra, III. 88, 11412 
fasya fe vocamnam Srubt... | 
amjalim pragrhiteana idem vacanam abravit besonders eng 
verwandt. 
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Das Wort afjali enthalten außer den eben genannten Stellen 
die folgenden: J. 516 !°* aijalim panämetva, 0. L8°° an- 
Jahm katea, TI. 3 3° afljaliın paggahetrana — Dip. XIII ®*», 
Ap. in ParDip. V. 104 *#b sukataljali, Mru. I. 186. 6“ kertan- 
Jaliputo, Mvu. III. 88. 12* amjalım pragrhiteäna; in C. IL3#, 5 
Dip. XIT ® und Mvu. II 58. 12 entspricht sich also eine 
ganze Zeile. 

Dem katea, kafa- und Äörfa«- der eben erwähnten Parallelen 
stellt sich katea von Ap. in ParDip. V. 134 #0» zur Seite, 
Anderseits gehört mit paggahetvana von 0. IL3 = —=ı 
Dip. XII ** und pragrhitväne von Mvn. III: 88. 12* wohl 
enger zusammen peatiggahetvä in B. KVII?® und pafggaho 
von B. II 0", 

Mit panämetod von J. 516 ?%= gehört zusammen panamitvana 
von Ap. in ParDip. VW. 104 ®"* und panamya von Ap. in ıs 
ParDip. 134 ®0», die beiden ersteren Stellen um so mehr, weil 
sie, wie schon gesagt, zugleich afijali enthalten. Begrifflich 
reiht sich auch prafipäjya von Manu I!* an, ferner vanditva 
von J. 547 #10 (mia pädani vonditea), C. TIL 3°» und Ap. 
in ParDip. V. 146: ı#e, An alle diese ist dann wieder begrifi- = 
lich und an padani von J. 547 471° auch durch püda näher 
angeschlossen der Püda nipacca sirasä päde Ap. in ParDip. 
v.119% — 144202 — 191% 

Mit diesen gehört wegen nipat-, päda und wegen der Sinn- 
verwandtschaft wieder zusammen Ap. in ParDip. V. 134 "Tb 
nipalitud .. . püdamslamkı, 

siras wiederum schlägt eine besondere Brücke zwischen Ap. 
a. a 0, 113 te — 144 1% — 191%, sirasä von Ap. ebda 
154 #0» und 0, 1.8 *° sirasmim aljalim katva, 

Eine andere Reihe spezieller Verwandtschaften ist durch Abso- 30 
lutiva (einmal ein Part. Praet. und einmal eine finite Verbal- 
form) von gam, Eon und # charakterisiert: SEN, V, 141 (P##) © 
upasamkamma, J. 537 °* upasamkamitvd rajanan, womit 
ganz speziell zu vol. Myu. IIL 45. 5" rajanam upasamkrame, 
ferner Myvu. II. 195. 7° upasamkramya, räjanam wpasarmgamma 35 
in Ap. in ParDip, V.26 4° (sodaß also 1.537, Ap.a.a. 0, und Mvau, 

a. a. Ö. zwei nahe verwandte Pädas haben), upagamma 0. IL 4 ®®, 
upecca Ap. in ParDip. V. 146 ®°°, upagantvana Ap. ebda. 144 a4, 
ganteiäna C. IIL 2**%, gantoa Ap. a. 2. 0. 154 90°, abhigamya 
Manu Ib, gato J. 526 %> und nikkhamitrana ebda "ld, woran 40 
sich wieder nikkhamitea von J, 545 1° anschließt, 

äsana haben gemeinsam SN. V. 1°)" gsanena nimantayı, 
J. 544 1408 asemamhä, Ap. in ParDip. V. 55°» asanam und 
DhpA. 55 1° —= PTS. -Ausg. L. 108 1° (in Fansbell p, 133 als 
Prosa gedruckt) äsanam. Ja, an den letsten beiden Stellen u 
sind zwei Gäthäs verwandt: Ap. a 2. 0,99 
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ib 


V. 


jo 


5 V.] 


v1 
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panäpetea tad asanam 
tom vacanam abranım. 
Pahflattam ; dsıonam idem ta tav' atthäya mahämunı 


anukampam plays Rise mamı Üsane. 
DhpA. te+d ENDE paiinäpetva idam vacanam abruwi: 

*  Idam me gsanam vira pafiiattam tan’ onucaheuine 

mama cittam pasüdento neside p msn, 

Durch nimantayyı enaee ist SN. V. 1 e(aiayı eNger Ver- 
knüpft mit J. 545 4e- Are Amantayitväna. 
pueccht geht dem identischen Paäda voraus in 8N. V. 1% (##1)® 
und 0. IL. 4°", und pearipuechanto in J, 544 440° 
Ap. in ParDip. V.2642 Fraham eintayıtvana vel 0,184» 
Idanäham entayiboän. 
Ableitungen von ‚fras verbinden speziell 38. V. 1 4 (#se,a 
Ütrastam .... Mvu. 1.184 5b, rasya... und 186 5» trasto.. 
mahesissa von Ap. in ParDip. V. 194 fu vgl. mahargayal 
Manu Iıh, — 
Tato ratya vivasane beginnt sowohl J. 537 5 wie J. 544 9, 
(982, Yayı Icho (Bel ce) mamam (B* mama) deyyadhıamman 

sabbam vissajjilam mayä 

anujanahi me brahme : . besonders) 

natthi pafca satäni me, 
—= N" T°(2) Aber N®,» ohne die vr. IL von SN, 

in ® iserjitam. 

(Pe2)e vol. des Anklanges wegen auch 
Thig. ##** anujänähl me ayye (v. L BPS ayya). 
Ap. in ParDip. V. 134 #%° anujüname te bhadde, dus wieder 
mit J, 547 197» anujändme tam pnutta zusammengehört, ist 05 
doch nicht zu verkennen, daß auf beiden Seiten die ganzen 
Zeilen durch Klan 'erwandtschaft verbunden sind: 
Ap.*+d a’ fe bhadde pahbbajja tava söjhafu, 
J.t) a dam puita, pabbajjä te samijjhatu. 
Vgl. mit SN. auch Ap. in ParDip. V. 146 ie anujandhl me vira. 
(#7, Sace me yücamänassı 

bhavam nänupedassatı (EB "dissati) 

sattame divase fıryham 

muddhz phalaftı sattadha (4 =. besonders). 
— N". 1#/2), wo aber in > nänuppadissati, 


vi *0r)% auch = J. 489 #4. 0d. v4. 114. 184 154 gyuldha phalatı 


7. 518 455 muddhz [te]*  sattadha. 
DhpA. in PTS.-Ausg. L 41 14. 24 muddhä te phalatu saltadha, 
während die singhal. Ausg. p. 20 nur in t ie hat. 

” Die Klammer, von Fansboll gesetzt, ist wohl nicht berechtigt, 


sV.1°(9%), Abkisamkkaritvä (B* "charetva) kuhako 


bheravam so akıttayı' (Bü pakittayi) 
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fassa dam vacanam subrä (" =. besonders) 
Bävarı dukkhito ahu (C* äku). 
— Ne, 1*r(2), N® aber ohne alle vr. IL von BN. 

V.1*®(%%4)® auch = PYV. IL. 13 1%® Tassa fam (in ParDip. IL 167 
mit v. 1 5, fava) vacanam sulea, a 
Thag. 720 & RO fam vacanam subrd, 

J. 454 aa hun 0m sl zu 533 4 a 50 40m. 47 ‘em 5 12u 
549 100 87a, 546 100a (VT, 444), 547 98a Tossa fam vacanamı 
SUENE, 
0. IL1#= 94=, III. 211» Tassa ta vacanım sufnd. ı0 
Weber Ms. Part II, m dem von Hoernle in JASBeng. LXU 
Part I P- 18 abgedruckten Stück 10° fasya tad bacanam Fruteä. 
(Auch @ mit J. 547 3b verwandt.) 
Vgl. Mvu. II. 88. 4° und 11* Tasya te varanam £rutva, 
Vgl auch J. 531 °*= und 547 ®%* Zassa fam nadato sufei. 16 
Vgl. ferner PV. IIL7** und IV. 8®» Feyakem Dasanım 
su, Dasselbe anch Thag. Silu USA. 12002 Thig. 120%. 1728. 
178 a. 187 a. 1043. 3022. 2112 B. III ®®a, EK 22a WAL tie AI !?e#, 
XXI = 0,18 108 (5, schon oben p. 206, zu SN, V,1 ®(®#1) 4), 
IIH.6®=, Mvu. III. 128. 17° Tasyaham vacanaım srutva (vgl. » 
a+b mıt Thie,. H72at+b), 
Vgl. schließlich 0. II. 6°* Tassahan saddam sutvana, 
vV, 1 10 (#80) Ussussati anaharo 
ı (® 5. besonders) 
atho pi EEE 35 
jhane na ramafı mano es s. besonders), 
— Ne, 11 (2), ohne Abweichung.* 
* Doch findet sich ein sohr bezeichuender Druckfehler in d: dab jA von 
jhäns nieht mit der einheitlichen Typs ‚Ai, sondern mit zwei Typen, 
der für 5 und der für A, gedruckt ist, schelnt wis manches Andere eine 50 
recht große Abhängigkeit der sinmes, Niddesa-Ausgabe von Fausboll's 
Suttanipäta- Ausgabe zu erweisen, 

V.10(985)® auch —= Divy. XIII "4 (179) sokasıelı | 
Vgl. auch ® einer G.in Vm. XVI sokasarasamappita vitujjanti. 

V.1 19 (980) d auch — Thag, ##0 4 — Mil. 395 44 Jhane na ramali mans. s5 
Außerdem klingt das unmittelbar vorangehende Wort von 3N, 
evrameiliassa an das in Thag. (= Mil) unmittelbar voran- 
gehende Wort enugiddhassa an. (Dieser in Thag, vorsus- 
gehende Püda zu vgl, mit SN. TV. 10 ? (##4)4, =, ZDMG. 64, 781.) 

V.112(980)a+b (s V, 111 (980) “ 
vgl. auch 0, IH. 6 *%+° devafä atthakamıni 

sa mam disefna dukkhitem, 
V. 121 (#96).+4 (5 VW, 1211[(986)) vol auch I 546 P4etd (VL 448) 
Vedeham dukkhitam disva 

* diclamı vorcamam alravt, Fi 

(s. oben p, 206 zu SN, V. 1 * (##1)d, 
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1% [980% [Arastam duklkhitam dieva (*+» und "+! s besonders) 
devata atthakamint (B" patihakamini, B! mattakamint) 
Beresscng Ideen pe 

onam abranı (“+4 und Ws. besonders). 
& — Ne] yet wo aber in " wirasanlam, 
in ® ohne die wr. ll. von SN,, 
in © u ErHFFEC, 
v.121(06)b y. 1 Be vgl. IE 82 4b devata pattamznasam. 
v.1u6m4 eo. (s V. 12198 atd und V, j 11 (988) 5. unter 
10 BN: V. 1 #984 
v.112(97, 
Na so muddham (B* But) pajüänati 
kuhako so dhanatthilo 
muddhanı muddkapüte (B' muddkadhip") va (B- ca) (© s. bes) 
15 Nänam tassa na wijjati (* s. besonders). 
— Ne, 112(2), wo aber * ohne die vw. l. von SM. 
und in * muddhädhipäüte va, ohne vw. 1. 
V.142(#s7je vgl. auch SN. V. 118 (999,0 oto, =. dort. 
v.139(98nd vol, auch SN, V. 1 1% (usw) b, 
so. V.1 12 (Pas) ff, vgl. D. XL 68. und 88. 
V: 1:12 (085, Bhon (B* A) carahıl janati 
tam me akkhähi pucchita (Bi °o) (® und b+e s, bes) 
mucdedheam muddhadhipatan ca (° s. besonders) 
fa sunoma waco fansa (* s. besonders). 
25 — Ne, 11%(2), wo aber in * Fahofz, ohne v. 1, 
und ® ohne vw. |. 
v.1%2(088)b vol. Pv.VIIL1 #8 (Vin. V.144) ete.,s. WZKM.XXIV.277£. 
Vgl. auch J, 49234 fam me akkhätha puechita, Vgl. auch 
SN. V. 118 (900,4, &, dort. 
30 Y. jıs (#8) bte vgl. auch EN, V, 1 15 (Po, “ri. 5, dort. 
Vgl. ferner 8N. 7, 1 9% (2025) ae ot, 5, dort. 
v,13% (935) 0: ‚gtn, (8. wij% (?38) und 3° (#38, b+0) 
auch —= EN. V, 1 #? (t008)e oe, (s. dort), 90 (1025) 2 ste, (s. dort) 
und vgl. !4(P##)e etc, (s. dort). 

a5 V. 1 18 (088) oe, (5. V, 1197969), auch — SN. V, 14 #(1109y0 ote, 

(5. dort), und = 5. XI. 2.10. 74 (L 236) tam sunoma vaco 
av ti (5 19 tavanti), 

Ansserdem entsprechen sich in 8N. V. 1 18 (053)a41 Ahoti varahi, 
pucchitä und in V. 14 ® (1110) gorato und © bhavantam puttkum. 

so V, 1 14 (Pam oe, (a, VW, 1 14 (#89) 

= J. 32210 aham p’etam (B' Pal) Wen JORNIWeR. 
Vgl. Mru. IIL 9. 13. aham efam na jandm: 
J. 414 ?* aham etam eijänämi. 
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.1t+4 (95% Akcım p'etam (B" ahaım etam) na Jandmi (" =. bes.) 
nänam me "ttha na wat (® 8. besonders) 
mudalham muddhadhipäto ca (CFBei ou) (" s, bes.) 
 Jinznam (Ckb ja”) heta (B* hattha, Bl hettha) dassanam. 
— N. 144(2). Aber N“. ohne die vr. IL von SN. 5 
„14 (080,6 5 auch unter BN. V. 1 12 (me7ya, 
| Sch s. auch unter SR. V. 118 (085) e, 
Y.1 15 (900) Atha kho* carahı janat (Bi "Ar) 
EIERN puthavimandale (B# nathaui‘) (" =. besonders) 
muddham mudıdhädkipatan ea (* und °+2 5. bes) 10 
tam me akkhähl' devate (B! ’ta) *+4 und ® s. bea.). 
— Ne, 1152), wo aber in ® ko und janati ohne v..|, 
in ® path, ohne v. L, 
4 ohne v. 1, 
® 50 „alle vier Mas;*, Fansbell's Text hat ko. 16 
1 15 (e#)b vgl, auch D. XXL 1. 5 10° ste, 8. JPTS, 1909. 567. 
„1 15 (990) € gte, (a. V, 1 15 (990) und 15 (990) +4) auch — V. 1 18 (Pösj e 
ete., s. dort. 


i- 


4 


T, 1 15 Arme) + (s. V, 1 15 (970) ) u, stch unter T, 1 iu (ren) b+t 
vwj7% (990) a ete, (8. V. E 1h (PRO) und !° (990) +4) vel. v1 (P#8) b, 20 a0 
Vgl auch AitBr. 7. 19. 27 fan ma zcakgva Näarada, 
v1 (pet, vol D. II, und speziell z. B. V. 1 #9 ## (1000-1008) 
mit h. III Eu 2: T; 1 ut a8 (101041030) mit D. IL1, a: V, 1 “(03 R 
mit D. III 2, 12. 
v.14°(901, Purz Kapilavatthumha 45 
nikkhanto lokandıyako 
apacco Okkakarajassa 
pabhamkaro. 
= x. I 10 (2), ohne Abweichung. 
v.1irg »o 
je hi brakmanı Sambudeıdho 
badhammäna ü (® s. besonders 
sabbäahhlnn N 
sahbadhammeru cakkhuma (4 und af 5, besonders) 
schbadhammakkhayam patto "+! s. besonders) = 
remtlo upadkikichune (Gkb "dhisamkhaye) (d-#, e+f und fs. bes.) 
— Ne, 1!1°(2f), wo aber in ® keine v. |, 
v.L# he such —= Thag, *%t subbadhammäna pärauı, 


Ap. in ParDip. V. 162° und 821 sbbadhammäna ; 
und vgl. Ap. ebda. 190 1" sabbadhammesuı päragü, ERS 40 
G. 190 3 im Übrigen sich vollständig deekt mit 16! und 82 1, 
Vgl. auch SN.L 9 15 (107)b ote,, =. ZDMG. 63. 50. 

arena (eV. 1 17 (09%)) auch — 
Ap. in ParDip. VW. 14h; 69 1b, 129 1b. 15098». 1971 104 
sabbadhammeru calkhuma. a5 
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Mvn. L 9, 7 sarvadharmesu caksumärn. 
Für die Ap.-Stellen ist noch zu beachten, daß diesem Päda 
in anderen (zu N, 2? (9*)b angeführten) Gäthäs, die mit diesen 
2. T. oder ganz identisch sind, an gleicher Stelle der Päda 
Ä sabbadhammäna piragü resp. ammesu päragü steht 
und daß sich dieser Wochsel a am uinEehbeien aus der Abhängipg- 
keit von unserer SN.-Gätha erklärt, die beide Padas enthält, 
V.137 (ee2)d-f (5 W.1 17 (902), 5, unter W. 1 37 (vos) d-T+15 (009) m, 
V. 117 (992) d-f+18 (#09)0 (s W117 (992) und Mn vgl. auch 
10 8. 7.8. 5 ?2ft8stb+e (7,184) sabbaın passali cak: 1 
race jr) 
vimutto rmalikeyan pa 
so mayham Bhagava narikn 
Zu 5.V.8.5°° vgl. dann ferner Thag, 5b sabbam passat 
15 cakkhung, das mit jenem doch zweifellos darch Klangverwandt- 
schaft verknüpft ist, Da 8. durch SN. gestützt und begründet 
ist, so wird man also die Abhängigkeit der Thag. von 5, in 
Erwägung zu ziehen haben. Zu Thag. vgl. dann weiter Ap, 
in ParDip. V. 63 114 sabbam passämd cakkhuna, das wieder 
20 von Thag. abzuhängen scheint, 
V. 137 (POS) orf+15 (don) n gta. (5, V. 137 (PP) A-4238 (008) a und V, 117 (008) 
und 18 (#98)) 
vgl, auch A, IV. 23.3 0e+d+4a (]] 24) sabbakammakkhayam es 
ville OR 
25 Esa #0 Be 









— Ft, 112 Se+d+ta NEIN ichasröine patto 
emuffo upacdhesankhanye 
Esa 0 Te buddio, 


V. 117 (00 fato, (5. V, 1 37(on, 17 (pon)a-f und 17 (ME) e+f+18 (995) =) 

a0 aueh — Dip. T?*4; V Od Er imutlo upadhisamlhaye. 

V, 18 (PS) » 5 7,137 (men) a-t4 18 nd hu Ywı1% (PO2) e+f+1ıs (var) e 

V. 128 (90046 und VW. 1 18 (008, 
v.134(0n.r7 (53 V. 1:2 [P98)) vol. auch 
Thag, Psarb aninasse Ahagera bucddho 
5 dhammam desesi cakkhuma. 

V, 2% (v0, Buddho so Bhagerä loke (" und =*+ = besonders) 
dhammam deseti coakkhuma (b und “tb 5 besonders) 
tayı team (Ü* ta) gantvana hassu (° u. °+d 5, bes 
so te tam vyükarissati (B* (Ba ya) % 

40 = N«. 1#*(8), wo aber in ® keine v. 1. 
und in 4 Zyakerissati (die v.1. Yırı 
karissati ist bedeutungslos, weil Yu. Be 
pean, d. h. Fausbell, heißt und weil also 
Fausboll’s Lesung uch dazu falsch wieder- 
11 ‚gegeben ist.) 
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V.118(908)b ote, (s V. 118 (993)a+d und 1399), auch = 
8.X. 7.44 (L 210) dAamman deseti (3 17® "zesi) cakkhuma. 
Vgl. Thag. #2#d: B. VII?» IX a4 dhammam desesi cakkhuma. 
Ben nn wegen vgl. auch Ap. in ParDip. V. 131 #b 
i ahbhutam, 3 
v1 ps ete. ER Y. 1 18 (#08) und 48 (Pea)c+d) vo], anch 
J. 547 25%: Tam tvam geantrüng YÜcasEu. 
Die nächste Parallele beweist ja, wenn es überhaupt nötig wäre, 
noch einmal, daß der Verfasser der Gäthäs dieses J. die 5N.- 
Stelle gekannt hat. 10 
v, 148 (#oa)0+4 (5 VW, 118 (99), vgl. auch 
J. 547 Het dam oa DEREN uechasstt 
so fe maggam pavakkhatt, 
v.119(09), Sambuddho ti vaco sutva 
udaggo Bävari alu (U* aka, (B* ähu) 18 
soh' assı fanuko as (C* 7) 
Pitim ca vipwlam labhi. 
— N“. 11%(#), wo aber ® und ® ohne vw. |, 
und in 4 pifm. 
V.1®0(9%), So Bävari attamano BE 20 
tam devatam pucchati 
katamamlı? gims nigamamki vä puna 
ke er janapade lokamätho 


| ce Nase 
ee dipaduttamam (BH dei’) ls be) = 
— Ne, 1% ($), wo aber in ® niggamamıt. 
und in @ dip' ohne v. 1. 
v.1 2% (#99, f auch — Dip. Il %4t; XV td sambuddham dipaduttamam 
Weber Me. Part VII ®» (JABBeng, LXI P.L 31) sumbuddho- 
am, mit vorangehendem namasyünd, wie in 3N. a0 
unnassemt worangeht. 

Vgl. Dip. IX 41 samduddho dipaduttamo. 

Nid. 00h fr. zug, "4b (1.1. 368. 4143) Sambuddho dipa- 
duttamo = B, VII 1®; IX ab. Xıb, gfib. gib. YET». 
AXUTıb: KXIV it. ZXV 4b Sambuddho derpertuttamo. 

Vel. B. XXVI 1b sambuddha dei 
Vgl. auch Thig. 14% sombuddham purisuttamam (mit un- 
mittelbar ade namassandt entsprechend SW. und 
Weber Ms.). 

5.12.4%* (L 6) Sambndadho dein 

v1 (00) 

Savatthiyam Kosalamandire Jino 
pahütapafiio (C"B! bahuta’, Ü*B* pahufa”) varabhürımedhuso 
so (B*! om.) Sakyapıtio vidhuro anäsavo 
muddhädhipätassa vida narasahhe. rei 
— Ne 1*(3), wo aber ® und ® ohne die v. 1. von SN. 








40 


v.1®2(Wr, + Tato Gmamtayı (CYB= 'F) sisse (" 5. besonders) 
brähmane (C® "no, B' "nä) mantapärage (® s. bes.) 
etha mänava (B* "va) aklchissam 
sunotha vacanaım mama (* s. besonders). 

b = Me 122(3), aber Ne, ohne die vv. IL von SN. 

V.1*2 (Pa vol auch D. XX, 58° ete, =. JPTE. 1909. 845. 
V.122(Pe7)b 5. auch unter SN, I. 7 *% (140) b und unter V, 1 1 (970,4, 
s. oben p. 204. 
v.1°%(en)d auch = J, 532 4b sunotha vacamam mama; 
10 und vgl. J. 178 1f; 527 44% gunohl vacanamı (527 4 am) RT 
Mvn. I. 280. 10° srnoht varanam mama, 
Thag. Pia sunohl vacanam 
Vgl. auch Dip, XV 10», 18h sunohi vacanam una. 
V.1%0(e9s).-4 (5. V,1°2(990)) 8. auch unter SN, III. 7 28 (500) 
15 ZDMG. 64.4, wo indessen M. 92 1% (Siam. Ausg. IL. 5. 538) 
noch nachzutragen ist. 
A: 2:70 (mie) 
Yass' eso je es »0) dullabho loke (*-4 =, besonders) 
R DEE 

o* (0b suoägja, Ü* saräjja, Be seojja) lokamhi uppanno 
ya Sa ucddho ei wassuto ("1 und 4 s, besonders) 

khippam ganteana Sävatthim (* s. besonders) 
hans dipaduttaman. 
— N", 1°*(3), wo aber keine der vv. IL von BN. 

25 V. 1 ?° (P9e)d ate, = auch unter SN. III. 9 #(en)d, ZDMG. 64. 15. 
V.1 24 (998) © ste, vgl. auch PV. II. 9 24 Ihippam gacchäma Drtrakam. 
v,1#4(e#0)» (s, V.1®4(P%0)) vgl. D. II. 1.5, und des Anklanges 

wegen zu vgl. mit Ap. in ParDip. V. 149 7%» Kathamı curahi 
sabbanf 


bi. 
so V, 1 24999, Katkaem (U* "an) earahl jänemu (* =. besonders) 
disvä Duddho ti brahmana 
u; ajänatam (Ckb tan) mo pabrahi 
’ ha jänens tam mayaı ("*d und ® s. besonders). 
— Ne, [24(3). Aber N“, ohne die vv. Il. von 8N. 
a6 Vgl. D.IH.1.5 Yatka katkam kn van bho tar bhavantam 


Grotamamı yaseram 
V.122(900)eta 5 auch unter SN. IL 9 0(d%9)e+f, ZDMG. 64. 15, 
V.124(v00,d 5 auch unter SN, IIL 9 ®(5®%)f, ehda. p. 16. 
V. 1 23 (1000, 





IT Agatäni (0% ay I meanfesu 
art ‚rısalak (" 5. besonders) 
dvatthnsä (B# dvattissän, B! deittisani) ca viyakkyata (CO 


vyä-, Bel byaldıy eher) 
samalta (B* "anta) anupubbaso. 
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— Ne. 1%%(4), wo aber * und ? ohne die ww. IL von SN,, 
| und * dimuttimsa ca byäkhyäta. 
Vgl. auch D. IT.1.5 Agatäni kho tata Ambattha amhäkam 
mantesw deattimsa mahüaperisa-lakkhanäni .... = SN.-Prosa 
II. 7, p.102 Z. 19f. LV. Kap. VII, Lefmann’s Ausg, p. 108: » 
deätrimsanmahgpurusalaksanäni ... 
V. 1 25(4006)b 5. auch unter SN. III. 7 ?(%4%)4, ZDMG. 64. 1. 
V.1 (1001) Yass’ ete honti gattesu 
nn aharsrisnlaklikann (" 5. besonders) 
duve via (Ob dvema, B* dee yeva) tassa gatıyo 10 
tatiyä (B* "yo) Au na vjatı. 
— Ne, 1° (4), wo aber * und * ohne die wr. ll. von 58. 
VelL D.UL15 ... yehl samannägatassa mahüpurisassa dve 
gatiyo bhavanti ananna — SN.-Prosa a, a 0, | 
LV. un. 0.: yachı samanvägalasya purupapungalasya due ıs 
V.1 2% (1001)b ste, 5, auch unter SN. III. 7? (%49)4, ZDMG. 64.1, 
V.1?7(1009, Sace agäram üvasatı (U ajjhavasali) 
jeyya pathaum (B* pathari) imam (P7* u. b+d a, bes.) 
’ adancdena asatthena (* s. besonders) 30 
dhammena-m-anusäsahl (Pd, d+a und 4. besonders). 
— Ne,1*7(4), wo aber ® und ® ohne die vv. Il. von SM. 
Vgl. D. II. 1. 5 Sace agäram ajjkävasatı räjü hot! cakdkavattı 
dhammiko dhammaräja eäturanto vijitäri ... ... 50 fmam pa- 
thavim sägara-pariyantam adandena asafthena dhammena 35 
abhivijiya ajjhavasati* = BN,-Pross p. 1021, — LY. 2=.0.: 
Sa ced agäram adhyarısati raja bhavati ...., p. 101: Sa cet 
so 'garam adıyavasizyati raja bhavisyati caturangas cakra- 
varti vijitavan dharmiko dharmarajo .... 5a imam mahä-' 
prthivimandalam samudraperikham adandenäsastrena svena 30 
dharmena balenabhibhüyäbhinirjitya räjyam karisyaty .... 
womit dann wieder die G. M. 82° (IL 72) ste. verwandt ist, 
s. M.-Konkordanz WZKM. XXVL p. 16. 
Vgl. such Nid. J. L51. 2 1£. 
*" Auch D, XIV. 1. 81; 32; 85; XXX 1. 153 und öfter, 35 
V. 1 27 (1002)0-4 vgl, auch A. VII, 58. 11 9e+4 4 sa+% (IV, 90) 
adandena asatthena 


vijeyya (Ph "yyam, M, "yyıcan) pathavim Ära 
asdhasena dhammena (M Kamm‘) 
Samend manusiisiy 6 siya, M, manussäsiya, Ph "siyanm, 40 
M, "sisam, M, "si "ham, 5 "si tam), 
Vgl. auch Thag. M4e-1 caturanto vijetart 
Jambusandassa (AU "mand', B pand”) issaro 
adandena asatthena ; 
dcmenend ANUSaHe En 45 
Diese Stelle ist ihrerseits durch eäfuranto wejitäei mit D. IL 1.5 
spegieller verknüpft, durch Jamdusandessa essaro mit der 
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angeführten A.-Stelle, die als 4 Jamdusandassa (MPhM, 
"mand”, M; Jambundasen) issaro enthält, und durch **4 mit 
Thag, sen eakkavattirathesubho 
cäfuranfo erfä 
h Jambusandassa {AB "mand”) dsaro, 
welche Stelle wieder einerseitze —= SW. IIL 7 ö (552) b-d ist und 
anderseits durch sakkavatti- mit eakkanattı! von D. IL1.5 
:usammengehört. Noch andere Zusammenhänge zeigt Mvu., 
IL. 268. 10--11, s. unter SN. V. 1 7 (1002)b+4, Tiieses Netz zer- 
1 faserter und verfilster Beminiszenzen zeigt aufs Neue, welches 
Eindringen bis in die kleinsten Einzelheiten der buddhistischen 
und wahrscheinlich der alten indischen Literatur überhaupt 
nötige ist, wenn man über ihre Geschichte und ihren Inhalt 
urteilen will. 
16 V. 1 (1007) € ete, is, Y, 1 =7 jı007) und #7 (1007, b-4) satch — —. UT, 
VIL3.12®° eto, s». WZKM. XXIV. 263. 
Y, L #7 (1002, +4 ste, (5. V, 1 27 ee und 27 [A003 7) vel auch 
J. 515 I14+2a 1 age pathovrim imam 
ımmena no adhammena. 
en Mvu, T. 268. 10%411 dharmena anusäsayam pröhieyan onkra- 
voriy üsl vijiti mahäbalo, 
VL 00m ats, (e.V. LM, Bro ee) e 1) b+4) auch —= 
J. 502 1414 dhammena-m-anuszsati (so (le; ° sasi RM): 
14 hammena-m-amusäsati (so Ü®: "nusämdf korr. zu 

+H "süsäm? B4: "nusisimi B*), 

— J. 595 584 dkammena: n-anusissatl (BI "ssiisise, Sir gast), 
a hammena-m-anusissaht (Bi "säsahantı, Bar "egig- 
sahanti). 

— 1. 554 "44 dhammena-m-anusissati (Bi "süsati, Br "säsasi): 

30 "74 hammena-m-anısissatl (B** Süsämz). 

Mvu. 1. 278.4 dharmena anusäsati, 

Dip. XVII #94 dhammena anusäsi so. 

V.1° (100% Sace ca so pabbajati 
agäraä anagäriyam (" ». besonders) 

35 vrvattacchaddo (0% "a, B® viratacchido, Bi ‚vivafacchado) 
sambuddho (° =. besonders) 
araha bhavatı' anuttaro, 

- a 12# (4), wo aD ° vieofteaechack 

el. D.IIL 1.5 Sauce ana jerUsSmE anajar! Au. 

40 all araham hoti sammä- ‚pana aa 10 lole megtriyam pabba = 

SN.-Prosa p. 108 2. 2£. 

LV. p. 103 (Lefmann): Sa cet punar agarad anagarikam 

a tathägato bhavisyatı vighusftasahdah samyaksam- 


4 Vgl. auch Nid. I. 151 Z. 2f. 
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1 ?* (1009) b & auch unter SN. II. 6 +(*”4)d, ZDMG. 63. 267. 
agärasmä anagäriyam. 
1 7% (1008) e auch —= 5N. 7. 18 1 (1147)e ste, 8, dort, 


. 1 2% (1004, Jatim (Bei jäti) gottan en lakkhanam 


mante sie pn a 
mudedham a u Here ea (* 5. besonders) 
manasä yera pucch 
— N°,1°%(4), wo aber * ohne die v. |. von SN. 
j 29 (1004, 0 5, auch unter SN. V. 1 :#(99#,e, oben p. 210. 
1 ag: Harzer) is, Y, 1 an (1008) atıch = 
Thag. #?° anzvaranadassari 
— A. IV. 65. 2#° (IL 71) vinivaranadassan. 
1 90 (1006, Anzvaranadassävi (" s. besonders) 
yadı Budslho bhavissati (® s. besonders) 
manasa pucchite paühe (° 8. oe 
rücdya vissajessahl (BF visajjıssafl‘). 
— Ne, 1%(4), wo aber in ? nur vissajessat. 


„1 20 (1006) by], auch Divy. XVII = (252) Yadı bucddho bhavigyami, 
‚1 80 (1008) © ygl, auch SN. V. 1 1% (t024)e, &. dort. 


- 


7. 1 21 (1008) Bavarissa vaco sutvd 


sissä solasa brakmand 
je Tissametteyyo (*+* s. besonders) 
nako afhıa Mettaga. 
— Ne. 181 (4) ohne Abweichung. 


„131 (1000, c+4 5, auch nächste Parallele. 
V, 


j 21 (1008) }jg #2 (1008)d (5, 8% 82, 28 (1000, 1007, 1008) auch — BN. 

V,184+2 (112441120) 5 dort, 

1 #2 (1007, Dhotako Upasivo ca 
Nando ca atha Hemalco 
Todeyya- Kappa” (B* "a) dubhayo 
Jatukanni ca pandito. 
® Fanshell hat zwar °0 im Text, korrigiert es aber p. XX zu ®üi. 

— Ne, ]J22(4), wo aber in ® Kappd olme v. l. 

— $N. V. 18 1 (119) rate tiasynch s. unter SN. V, 1 #2 (1000, e 

bis #4 (1008) 4, 

‚138 (1006, Bhadrarudho* (B* ing B "ruto) Udayo (B* 
Urayo korr. zu Udayo, B’ Uraso) ca 
Fosalo ep braähmemo 
erh Cd medhäri (* #, besonders) 
yo Cu mahi dei. 

y Fausbell hat zwar “yucdho im Text, korrigiert es aber p, XX zu “rudho, 
— Ne, 183 (4), wo aber in * Bhadräyudko, wohl in Abhängig- 
keit von Faushell’s falscher Textschreibung, erscheint und die 
vr. Il. von SN. fehlen. 





— 8N, V. 18 # (2135) °-f, s. unter SN, V. 1 #1 (1006) € big #8 (1006), 43 


10 


15 


35 


40 
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V.1 #4 (1008, yo], auch SN. V. 16 4 (19)b ee, a, dort. | 

V. 1 24 (2009)= (5, V, 1] #4 (1000), auch — Smp. in Vin. III. 342° (in 

singhales, Ausg. I, 47 als Prosa gedruckt) paccekaganino sabbe. | 
‚1% (10v) Paccekayanino subbe (* s. besonders) 





Day ;- jAzmaratä dhira (© s. besonders) 
aräsanavzsid (N s. besonders). 
— I Yu ohne, Abweichung. 
V.1%M (1000,e auch — Mil, 342 %* jhayi jhänarata dhirä, 
in Vgl. auch 8. IV. 8. 8. 21 *=+ (1 122) 50 dire dhitisampanno 
jhayi jhänarato sada. 
V,1 #4 (2009) d viel], auch zu vgl. Mvn. III 148. 8* pürveräsanivzsena. 
V.1%5 (1010, Bövarım abhirädetvä 
katva ea nam padakkhinam (® =. besonders) 
jinadharä sabbe (© 5 5. besonders) 
DAMTENETER: uttarömukka (4 =, besonders), 
— Ne, 1®% (4), wo aber in ° jata.. 
VW. 1 53 (1010) b such — J. 55 dib, 5 ish: 545 1735 (VL 209): 
547 %%4. An. in ParDip. VW. 154 s0r katıa ca nam padakkchenan. 
a0 Vgl. B. IX 11% katväna tam padakkhnam; 
Ap. in ee: v.104 #05 kalyana Farm padakkhinam ; 
. krträna ca pradakginam 
Thig, si kon Rhinam (v. 1. B katıa aygada’. 
Ü er abhide® P PS katrana ”L 
3 Thig. 07° 808e gadakkianan ca katväna, | 
Mvn. II. 404. 16° pradaksinam kariträna. j 
V. 189 (3010) vgl. auch Mbh. 1. 36 54 jafäctradharam mundın. 
V. 12 (1010, 4 yo], auch Dip. XV td gakkami uttaramukho; 
J. 540 #11 nakkamı dakkhrmamukho; | 
»0 3.524 104 pakkami pactnamukho muhuttanı: 
J, 547 206% Fakkämi so runnammkho. 
v1 en) Alakassa (Ch ülakassaka, Ü* alassaka, B= mulakassa) 
EFIcEm 


purimam (B® uri, B! pürı) Mahissatim (B* ti, EI mahryati') 
ee (Be! Kl) 4 


' cp Donadähem (B* godaddham) 
Vice Vanasaukayamnı. 
— Ne, 1®4(4), wo aber * Mulakassa Patitthänam 
b ohne die vr. IL von SN,, 
in ° Djjenim cap Goenaddham. 
Y,1® (10%, Kosambim re PIRROSR 











Sävalthin ca ua - i 

(B m, anti Ü sonzerim) Kapi- 
bean (on Tor Ran 
Kusinära: 





ran cn pi 
— m, 13°7(5), wo aber in ® Setabyam und keine vr. 11 


ir 


Yv 


R. Otto Franke, Die Suttanipäta-Gathar mit ihren Parallelen. 919 


i 1 u j#218) 
Pavai ca bhoganagaram (B! sambhoga”, B* mbhogenaram) 
Vesalim andı MR. JRR 
FPasünakan (U 'na‘, (* päsanakan, BY päasäanaka) Cetiyan on 
ramanftyam ınancramam (? s. besonders). 
— N#, 1% (5), wo aber * ohne die vr. Il. von 5N., 
° Pasinakam Üeliyan ca. 


1.98 (2018,4 auch ==: Dip. IX ##t, XVand, 


Vgl. auch VV. 36 2° (III. 10 1®) ramaniye manorame. 


‚1 3» (1014, Tasito (Bei tosst) 0" udakam (Ü* om. v, Bei va od”) sitam 10 


mahnläbham va vanıjo (U wand‘) 

chäyam ghammäblıtatto va 

furitäi pabbatam äruhum (UF arıhan, Be arakım). 
— Ne, 1% (5), wo aber * Tasito va udakam sitam, 


und das Übrige ohne die vv. IL von SN. ıs 


7,140 (Abınya ote, (s. V. 1 40 (1028)) auch —= B. 1'?* Dhayava ca 


tamki samaye. 


v, 1 #0 (1015) Bee ca famhd samaye (* 5. besonders) 
akleh 


bhikkhusamghapuralkhato (® und ®+® 5. besonders) 
bhikkhünam dhammam deser 
silko va nadafi vome (? s, besonders), 

— Ne, 140 (5), ohne Abweichung. 


V, 1 AM (1015) b ea. (s, vw]7% (1015) und 10 (1025) Br) auch 


YV. 


— Dip. XVII #4 bhikkhusamghapuralkhato, 

Vel, auch Thng, td: #225 bhrkkhusamghapuraklchatam. 
Thig. 1054 Ahrlekhuseng ER (vr. LO "samgham’, 5 
samghapurakkhitam, P kkhita), 

Netti 135 94 bhiklchusumghapuralkhatam (B "püre‘). 

Mvu. III. 248. 11®; 249. 3° Ahikgusanghapurasirtam, 


„140 (a015,6+0 vgl, auch 8. VIII 8. 6 2c+H@A ct, 192) 


desentam wrajam dhamman 
bhikkhusanghapurakkchato 
— Thag, 1249 e+1900d, wo aber "samgha‘, 
1 40 (an15)d guch = 8N. IH. 7 1% (#02) ote., =. ZDMG, 64. 5f, 


wo aber M, 92 192 (Siam. Ausg. TI 5. 536) und N, Ita (5) as 


nachzutragen ist. 
1 41 (1016, Arito addasa Sambuddhem | 
vitaramsim (U "si, B* jitaramsam) vo bhanumam 
candam yatlıa pannarase (Ü" panna) (® und +23, bes.) 


paripürim (O*’ pa’, Baiparipüram) upägatam (*+4s.bes.) 40 


— Ne 1#1(5), wo aber ® und * ohne die wr. Il. von SN, 
und in ° pannarase. 
1 41 (1020)0 gte, (a. V. 1422080) und 41 (1016) 0+4) 
vel. Mpü. 115% cando pannarasi yatha 
Zeitschrift der D.M.G. Bd, LAVI. 15 
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V. 142 (1016) 48 te, (5, W, 1 #1 (2020), 
vgl, Thag, 5ttatt 50 "ham peripunnasemkappo 
cando (A canne) pannaraso (so BD; raso A; paunearaso 0) yatha 
— *+b einer G, in Vm. I, wo aber wohl "sankappo und wo 
5 über die Natur des nn oder nn in Warren’s Exzerpten Nichts 
auszumachen ist, da dort die diakritischen Zeichen vielfach fehlen. 
DhpA. PTS.-Ansg, 198 1°+4 pürentu sabbe sahkappa 
cande pannarasi yathd, 
während die singhal, Ausg. pannareso und Fausbell p. 161 
16 sahbasamkappä und pannarasi hat. 
Thig. *%+* cando pannarase (3 punna’)-r-iva 
a. (3 "punn‘) paiiiäya (L pahäya, P sanäya), 
V.142 (1017, Ah’ assı gatte disvana | 
paripürali ca vyanjanam (B* "ram wiy”) 
15 ekamantar Pit haftho (" 8. besonders) 
panıhe a 
=. Ne, Tara, 6), wo aber b paripüraii ca byafijananı, 
v.1# (Wire ote, vol. Thag. HH ekamanzam thito tada. 
V,T 48 (1018) Ber, mmandm Öräühe 
a salallchananı 
ec Püramim brühi 
kati vaceli brähmano, 
—= Ne, 119 (5), ohne Abweichung. 
ae | 44 (om) 
ET; Fisam vassasala dyu 
80 cu Bävarı 
tin’ assc (Bei tinissa) lukkhand (Or na’) gute 
finnam vedäna (B! nam, B® bedänan m) päraqa (? 5. 'bes.). 
— N“ 1% (5), wo aber * und ? ohne die vr. Il. von SX. 
so V, 7] 44 (10ı0)d ae, (s. V, 1 # (2020, und VW, 1 4 j1010) d+45 (1020) a+d) 


— Thag, Tb Annam vedana 

B. Eh fennam a 

B. XIvea "gu, 

vwıu (1019) d En 46 (10:0) ar (s. W. 14 an, und #5 (1020) 

— RB II#t-2 — YXY i0d+110+b tinnam verlänap püragü 
lakkhane itihäse ca 
saddhamme Päramingato. 

—= Nid. 101-4 finnam (C*X Birma, U” tina korr. zu "amı) vediena 

Anbpce (C*O* Sy) 
ane eilhäse ca 


“0 lak 


Beten päramim gato, 
Vgl, auch D. IH. 1.3 ete, sel tinnam vedinam päüragu 
senighandu- kefuhhanam .. „uch äsa-pacamänam .. „maha- 
Purisalakkhanesu anavayo. (8. oben p.211,zuSN, V.1 10 (Bot) Fe) 


45 V. 1 #9 (1020,44 5, yorige Parallele, 


R. Otto Franke, Die Suttanipäta-Güthüs mit ihren Parallelen, 221 


Y,;1 45 (1020, Lakkhane Jtihäse ca ("td s. besonders) 
ı  sernighandusaketubhe 
paficasafanı väceti 
sadhamme (Bi saddhamme) päramim gato ("+ und * s. bes.). 
— Ne, 14 (5), wo aber in ® sanigandu”, in * sadhamme 5 
V. 145 (10°0,4 vgl. auch Dip. IV P! saddhamme püramigata. 
Visa did gaddhamme püramigato, - 
VW, 14#f10021, Lakkhanänam paricayam (B" "ya) 
Biwarissa narutfama (B' man) 
tanhacchida (B} kankhacchitan) pakäüsehi 16 
ma no kamkhäyitam ahuw (CB ahu), 
— N", 1 ## (5), wo aber die vr. Il. von SN. nicht vorhanden sind. 
VW, 147 (1022) 
Mukham jiehaya ehädeti (+4 =. besonders) 
unn'assı bhamukantare | 15 
kosohitam vatthaguyham (B* watt) 
+ ram jünähl mänaca (U na‘) ("++ und “ 5. besonders), 
— N, 14° (5), wo aber die wv. IL von SN. nicht vorhanden sind, 
V. 147 (2022)0+e+4 yol, auch D. II. 2.12 ete, (Prosa!) .. . addasa 
... mänavo „.. kosohitam valtha-gquyham ..., kevalam pi so 
nalüfa-mandalamn jichäya chädesi, 5. auch oben unter 
„V. 118 join) g® 
V,1#7g1022)e vol, auch Prosa von D. XIV, 1. 32 = XXX. 1. 2 und 
M. 91 {II. 136) kosohitaratthagquyyho. 
v,147g1022)d vol, auch. SN. III. 9 (500,8 ete,, =. ZDMG. 64. 14,» 
wo M. 98% (Siam. Ausg. IL 5.620) — EN. a. a. 0.), und 
Ne, 1.474(5) — unserer BN.-Stelle nachzutragen ist, 
V, 14000, Puecham (Be ’an) hi kanei (B* tam ca, 0 käch) 
asunando a 
sutva panhe viyäkate 30 
vicinteti jano Habbo 
vedajato katanjali (* 5. besonders). 
— Ne, 1445), wo aber ® ohne die vr. Il, von SN,, 
und in > Ayältute. 
V.148 (2022), 4 auch— Dip. VI®4, XII #®. XXI®® vedajäto katanjali. us 
Vgl. Ap. in ParDip. V.10®° und 42% vedajata katanjalı. 
V.14r (102, Ko nu devo va (Bl va, C* ca) Brahmä va 
Indo van (C* cap) Swjampatı 
ee Pe (* =, besonders) 
kam elam patibhasati (! s, besonders). } 
— Ne 146), wo aber * und ® ohne die vv. Il. von EN, 
V.149(102)e 5, auch oben unter V. 1" (+09 ®, 
V, 1 4#(1024,d vielleicht durch Klang-Beminiszenz verbunden mit 
J. 537 '! kim etam peribhäsasi, 
V. 1501025)» ote, (s. V. 1 9% (1025) 5, auch oben unter VW. 1 19 (985) e, 45 
15* 
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V, 150 (1025) Mucdalhean nuAhaAhpEHR ca {* 5. besonders) 


ange paripucchati 
eye ( (Bei bya‘) Bhagava 
Han zı vinaya no ise (* s, besonders). 
P = N, 130(6), wo aber in * Öyäkarohs. 
v.1 so (1025) 4 auch = M. 91 2 & WZKM. XXVL 
v, 11 [(2020, Avsja muddha ti a ri) janäht 
ddhadhe, 


EEE mil 
sadldhösefisa ah 
10 chandaviriyena N (Bet = 
— N®, 151(6), wo aber * und * ohne sis: Il. von 3X. 


v.1°®j(ı007, Toto vedena mahata 
santkambhitväng (Üb salthamihitva?, Ob EEE 
B* sunthabhetva-, B! santhambhetva-) mänaro 
15 ekamsım ajinam kata 
desu sirasi paf. 
— Ne, 152/65) wo aber ® ohne die vr. Il. von 5X, 








kei 


Y.1,°8 (1025, Bavarı brahmano Bhoto 
saha sissehl märisa (P =. besonders) 
ww ulaggacitto sumano (* 5. besonders) 





püde vandatı Be (4 =. besonders). 
— N“ 1°% (6), ohne Abweichung. 
| a0 (1088) 5 vgl unch V, 1 ®+(1080)6 ots, (s, dort) und B, IT str 
saha sisscht gacchatu., 


25:7, 1 93 (3029, 8 auch — VV.81 #8 (VIL 7380) udaggacitto SUmano 

* Mvu. III 185. 19% udagrasitto sunmano. 

* 422, 6° udagracitto sumana (Dutr. an der entspr. 
Stelle B 30* wdagacitu yo Shikhu). (Diese 
drei Stellen schon ZDMG. 64. 35 gereben.) 

0 Vgl. such B 11°®, Ap. in ParDip. V. 42°», 99 °7% und Dip, 
I®r udaggacitta sumani. 
Ap. in ParDip. V. 133 %° udaggaeitto sugato, 
Vgl. auch SN. II. 11 22 (eva S ZDMG. a. 2. 0. 
Vel. ferner Thag. ?%° udaggaeıtta sumana katindriya, 


> V. 1 ## (21025)d vo], auch 8. IV. 3.3. 114 (1 121) pade vandami 
calekhuma, 

Ap. in ParDip. V. 64 ??4 pade vandamı (v. 1. A vandatr) 
enkkhuma, 


3. VIIL 8, 6 #4 (1.193) — Thag. 13214 pade vandati Vangiso, 
“*" 3. VII.9.6°4 (L 194) — Thag. 12484 näde vondati satthuno 

(5. schon ZDMG. 63. 556). 

Thig, #254 „ade vandatı Sundari (LP ’ri). 

J. 462 #4 Dad vendami tädinam. 

J. 547 "284. #404 näde vondämz te husa (#4 5, |, Bd zusam). 
45 J. 540 #24 päade vandama te mayam. 
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V,15+t(102), Sukhito Bäveri hotu 

saha sisseht brähmano (® s. besonders) 

twan opt (Be tram vapi) sukhito hohi (Br! hot, 0* hotih) 

ciram jeahi minana (Ü* na”) (4 8, besonders). 

— Ne 1 (6), wo aber ® fran cäpi sulchito hoki, ohne v. 1, & 

d ohne die v. 1. von SN. ( jieahd ist natürlich nur Druckfehler), 

V.14(10e0)b 5 auch unter V. 1 ## (1025) », 
„154 (1080,d vol, auch PV. II. 3 °4« (IL 3 %% in ParDip. IIL 55) 
ciram jlieähi bhagıni, 
„15° (1090, Bavarissa (C* ’ri) ca tuyham va 10 
hbesam sabbasamsuyam 
katöüvakasa pucchanho (**4 s. besonders) 
yam kiiet manas! icchatha (**? und ? s. besonders). 
— Ne, 155 (6), wo aber * ohne die v: 1. von 5X. 
— Sum. 1.155 **, wo aber * Bävarı yassa (53 yassıa ca) ıs 
fumlamı (B" tuyham) vn. i 

* Sehon von deren Harausgebern p. 155, Anm, 1 notiert, dann anclı 

von Fausball 8X, Part II p. X. 

V. 155 (1090) +4 ygl, auch D. XIX, 44 4*#t ete., &. JPTS. 1909. 336, 

wo aber nachzutragen ist p. 337 zu J. 522 18arb 20 

„— Sum, 1. 155 dıtb Karavakasa puechantu bhonto 
yam litiei panhkam manasähhipatthitam 
(3! manasa vip). 

Min. III. 368. 9410 Yat kimcei (BM ein) prafnam manasa- 
Ihrkämksatha 25 
kriävakasäni vedethe yliyam.* 

' 1 Ad (3080) dl etc, (8. y, 1 ol) et und rn (1080) ee] vgl. I. Ä a (S17) n 
5. ZDMG. 63. 576 und JPTS. 1909, 3591. 
„15° (1001, Sambudelhkena katokäse | 
nisiditeana panjali (0 "I, B! paiicali) 30 
Ajito pathamam paäham 
tattha pucchi Tathägatam. 
— Xe, 1596), wo aber " obne die vv, Il, von 5N, 


- 


- 


- 


V.2 Ajitamänavapucchä (Strophen Wa-ı0a0), 
2 Ne, U (Siam. ee 19. 7—25) Ketti 10 —21*, — #5 
auch — Netti 70f£.” 
* Tisse letzteren Parallelen schon notiert von E. Hardy, Netti a. a, 00, 
„»eı (var, u+b ete. ds. V, 21 (+022)) | 
— Mbh. II. 318 tr Aenaseidl zerto lokalı 


- 


kenasıin na prakasater. 40 


Mbh. XII 299 9°»+b (Cale, XII 11980a+5) Kenayam äurto lokah 
‚kenavanapraküsate*, 
Und 5. V. 22 (1088) a+bee, 
* Sishe Franke, WEKM. XX, 325, Es ist aber nachzutragen, daß schon 
Fansboll diese Parallele notiert hat SS, Part II 5.%, 


45 
“= Auch auf Mbhb, XII. 298 80 hat Fausbeil a. a. OÖ. schon hingemiasen, 


ET 4 
« = 
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v.21(ı00%, Kenassu nivuto loko (dee Ayasma Ajito) 
kenassu na ppakäsati (#*® s. besonders) 
kissäbhilepanam (Ü* kissabhi”) brüsi (B! brühf) 
kimsu tassı mahabbhayam (* 5. besonders). 
5 — N, ITt(7) = °(8), wo aber 1% kissabhilepemam brüh, 
== ausgelassen, 
— Ketti 10, w = Sn. ohne dessen vr, 1 
— Netti 70:, MS RR EN 1. B, pakäsatı, 
— SW.lchns disatn vr..ll, 
10 in a v. LB, Ai. 





V,221(2032),4 4 ®(s089)4 (g, V,21(109%) und *(r028)) 
—= 8, [6.5 1d+24 (1,37) kimsu tassa mahabbhayum, 
dukkham assa mahabbhayam, 
V.22(2085)% ote, (3, V.2°(108%) und *(#083).+b) 





15 vgl. Thag. #°°° anijaya niruto käyo, 


Vel. auch CV. XIL 1. 31* seta, s. WZKM. XXIV, 269, 


v2 * (1028, ar eto, is. Yy2: reg 
vgl. Mbh. II. 318 ###+" Arnänenäorto lokas 
famasü na prakäsate, 
20 Albh. XII. 299 #006 (Gale, XII 1208144) Aniimendgerto loko 
mätsaryän na praküsate, 

Und's. oben V. 23 (tmunarnh, 
v9e37 vs 

Arjjäya nivuto loko (Ajıta & Bhagana) (a und **b 5 bes. 

veuiccha (0% ER B*“ ae H namäda? na ppakäsuti (tb5, be) 


ken ats ah 
kham assa mahabbhayam (! s. besonders). 
* Fansboll hat germiädä eingeklammert, um das Metrum zu berichtigen, 
Das Ist unbereehtigt. 
Fr" — Ne M®(5) = #12), wo aber ® ohne die ww. ll. von SW. 
Das Übrige ohne Abweichung. Selbst die Einklammerung von 
ist aus Fausball's Ausgabe übernommen. 
— Netti 11— 70% An beiden Stellen aber ® viricchif pa- 
mada na ppakäsati (in 70 *® mit v. 1. B, pak). 
Y,.2®(1009d 5 auch unter V. 21 (2082,4, 
VzaRmas see Vale atb rd 10R) 
— Dhp. Mt Savantı sahbadhi (in 2, Ausg. sablada mit v. 1 
Br °dhr) aotär. 
Vgl. auch pahtay' von EN. V, 24(10#9)4 mit pannaya von 
0 Dhp, Mod (in 1. Ausg. mit v. 1. B pamnäya). 
*" Schon von Fausbell 58, p. XIX und Dhp. 2, Ausg, p. 76 verglichen, 
V.29%(1084)a+bte te, (s. V. 2 8 (104) 
vgl. Thag. "10 Sovant! sabbadhi sota. 
+ Mb emnam sanındvdranam, 


ii 
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V, 23 (1084, Sovanti sabbadhi sotä (dee ayasma Ajito) (* u. *"° =. bes.) 
sotänam kim nivdranam 
sotünam samvaram Örühl ("© =. besonders) 
kena sota pilhtyyare (BU picdhiyy”). 
— N", II®(12) — #(13), aber in ®* und %* sabbadhi 5 
in ®® und *b km, 
5dy, üdghnediev.1.vonSN, 
— Netti 12? = 71%, aber in 12 *= und 71 = sabbuclht mit 
v. 1 BB, "dhi, 
in 71 t= savrantı mit v. 1. B, vasanti, ı0 
in 712%» Kfm mit v. . B kin, B, ki, 
in 12 *@ und 7144 pithiyyare nit v. 1 BB, pidhiny". 
Vgl. auch SN, VW, 2 4(108), besonders ®, 
V.28(1084)0 vg]. W, 24 (1005) ee, 5. dort. 
v.24[(100, Yani sotäni lokasmim (Ajita ti Bhagava) 15 
sat tesam niväranamı 
sotänam samvaram brümd (® 8. a) 
Eee ete pithiyyare (B" pidhiyy’). 
— Ne, II ?(13) = * (16), wo aber ın Ai beider Stellen pithzyyare. 
— Netti 13 —= 71%, wo aber in * von 71° lokasmim mit so 
v. 1. BB, 'smi 
134 und 71 er h pihiigers mit v. 1. BB, pidhiyy”. 
— Asl. 8& 710*, wo aber in * pithiyare mit v LM pidhiyy'. 
* Die Entspreebung von Asl, mit 8N. hat schon Ed. Müller Asl. p, 351 
notiert, ss 
— einer G. in Vm. I, wo aber in @ pithiyare. 
Vgl. auch 5X. V. 2 2 (1084), s, dort. 
v2 4 (1008), 0 a W.2 2 (1OBA) © 
v,‚23(1000, Panna dem sali ca (ice äyasma Ajito) 
nämdr fl ca märsa 0 
etam (Bi evam) me puftho pabrahi 
katth’” etam re at? (1 3. auch besonders). 
— Ne, II (16) = #%(1T), wo aber in °= und 108 sat capl, 
in 9° und 10° otam me, 
— Netti 141 —= 71%, aber in 71 #= safl ca in allen Mss.* 35 
in 141b nämarepan mit v. 1. BE, näman rüp", 
in 141° und 71°®* atam ohne die v. 1. von SN. 
* E, Hardy hat trotzdem aufı ce In den Text gesetzt. 
V,25(31080,d gte, vgl. ® (1027) eto, =. dort. 
V.2%(1057), Yam etam paüham apucchi “0 
Ajita tam vadümi te 
e-f und einzelne Stücke davon s. besonders, 
— Ne, [I 11(17) = #218), wo aber in * beide Male panham, 
— Netti 14?—= 171= 71% Aber in 14 ?* paüham apucch 
mit v. 1. 8 zpucchi, B mam pucchi‘, in 17! mtr. LSs 
puechati, 711° Yam etam pucchasi paüham, 
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V.20(weyetd — 8.1.8, 34040 (13) —= 15.10 644% (135) 
und vgl. D. XI. 85 %=#b ete, & JPTS.1909 pn. 313 und 312. 
V. 2 °(1087)°-f vgl, D. XL854 s. ebda. p. 318. 
v.2zef108nd auch — 8. LVL 22,414 (W459), = ebda, 
s und—SN. III. 12 1 (24a 8 (Fam) etc, s. ZDMG. 63.48. 
v.2°(2087)* ote, (s. V.2 #107) 
— A. III. 89.2» (1.236) und SN. III. 12 12 (81)e ge, 5. 
JPTS. 1909. 313. 
V.2%(1087) + ste, (s. V.2 01087) — D. XL. 85 46+4 ote, 5. ebda. 
ı0 V. 2 91087, f ot. (s, V, 2 8 (1007) und #(d0ene+t, 4 auch unter SN. 
V. 2 5 (2000).4, 
v.2°(108%) Ye ca samkhätadhammise (in Ü* korr. zu samkhata‘) 
ye ca selha putha idha 
De EP 


puftho pabr che L_ 
— Net, 1144 (18) — 1%(20), wo aber an beiden Stellen 
* ohne die v. L von SN, in ® sekkhä, 
= Netti 17 5 wo ® Ye ca samkhätadhammise (B,8 "IKhata’) 
(ice üyasma Ajito), 
zu in ® sehkha er gu RB, sekkha, puthü mit vw. 1. B,S put. 
=BE31L.31.2=- 4-8 — 11 (U.47—50), wo aber 
in * durchgehend sankhkätadhammäse, mit der durehgehenden 
v. 1. 5% ye und der nicht überall erscheinenden v. 1, 8% *ye, 
in ® selcha puthu, durchgehend, in 4 aber mit v. 1 C sekkha, 
u a de ee, 
in 4 puftho me brühf mit der durchgehenden v. 1, 81-3 puftho 
pabrühn. 
= J. 483 Einl. (IV. 260), wo aber in * samkhatadhammäse, 
sonst keine Abweichung von SN, 
a0 — DhpA. 455 ', wo nur diese selbe eine Abweichung von SN. 
Vv.2°[(100, Kumemn nabligjheyya 
manasit närtlo siya (" 5. besonders) 
kusalo sabbadhammänam (* s. besonders) 
! sato bhikkhu paribbaje (X s. besonders). 
85 = Ne. 11120) = !?(24f), obne Abweichung. 
— KNetti 17° = 2], wo aber an beiden Stellen zu = hinsn- 
gefügt (Ajuä 4 Bhagana), 
und in ® manasänzıdo gedruckt, wie übrigens auch an beiden 
N®.-Stellen. 
“NV, 2# (100 vol auch Udv, XII®+ mianasanavilo bhaner, 

V.2# (108%) e vgl, auch J. 546 2104 (VL475) Kusalo sabbanımittanam, 
DhpA. 677 (falsch 659 gedruckt) Schluß-G. 9% Ausalı sabbe- 
päninam, 

V. 2% (1®P,ds unter SN. TIL 12 48 (711,4, ZDMG. 64. 51, wo aber die 

as Hinweise auf die N®,- und Netti-Stellen noch nachzutragen sind, 
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V,3 Tissamstteyyamänavspucchä (Strophen !4t-1042), 
— Ne, III (Siam. Trip. I. 19. 2531). 
Y.51000, Ko 'dha santusito (B* "tusst”) loke (tor üyasmä Tisse- 
metteyyo, OF Tisso-) 
kassa no sanft injita ("fs besonders) h 
ko ubhantam abhennäye (°=! s. besonders) 
majjhe mantz na lippati (B* linpati) 
kam bräüsi mahäpuriso ti 
ko ıdha sibbanim (B* sippa’) accaga (B* ajjkaga) (=? und 
ef 5 besondars). 10 
— Ne, I112(25) = (28), wo aher 
" an beiden Stellen ohne die vr. IL von 3N., 
in 4 fimpatz, 
f ohne die vr. IL von SN. 
Vv.81(1000)b-f vol. auch V. 3? (10ar)ara 10a) ee, 5. ‚dort. 15 
V. 3 1@@040)e-t ygl, V, 3 %(102) ete,, s, dort, 
v. 3? (101) Kümesu brahmarariyava (Metteyya ti Bhagava) 
vitatanho sadäsato ("+ & besonders) 
sankhäya ubbuto bhökdehu 
tnssa no sent ehta (+4 und ® 8. besonders). a0 
— Ne, IN # (26 2) (81), wo aber samlkchäya, an beiden Stellen. 
V.3®(2041)8+4 5 unter IV. 10 %(#5)«+4, ZDMG. 64. 732, 
V.3 %(1041) a+#(304%) (s V,32(1041) und 8(1049)) 5, unter V.3 1(M40)u-t, 
v.38(ıa8), So ubhantam abhinfidya Ä 
majjhe (Bi macche) manta na lippati (B} lamp‘) 85 
tam brümi mahäpuriso ti 
so idlha sihbandm accaya (B*" ajjhagä). 
== Ne, II #(27) = *"(31), wo aber an beiden Stellen 
4 majjhe mente na limpeati, 
in +4 sibbanim, und acengä ohne v. 1,20 
| während ®1 ganz ausgelassen ist. 
S. auch 4,3: (101, d+a(ı0de 
Vgl. A. VL61.1 — 8 (399. 400)° a2 
Yo (so T) ubhrante (Ph ubho a’) wicitenna (Ph widiten) 
majjhe manftäd na limpati (in 8 v. 1. TM,M; lippati') 35 
tam brümi! mahäpuriso ti (8 om. fi) 
so 'dha (MPh idha) sbbanım (MPh bbinim, 8 Im) accage, 
* Tılese Parallele hat schon Uldenberg ZDMG,. 52. 654 Anm. 2 bervor- 





gehoben. 
Y, 4 P r aka änavapuechä (Strophen 104f1- 1048, *0 
— Ne, IV (Siam. Trip. TI. 19. 32—49), 
V. 43 (a048) 


Anejam müladassävim (iee-äyasma Pumako) 
atthipanihena ayamam (U* ag", B* mägamı, B' magadki) (" s. bes.) 
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+ kim nissen Esayo gen khattıya brahmanat* 
*  devatänam Merfirem | mau puthü idlhaloke* (e+4 5, bes) 
pucchämd tam Bhayavä he (C% ‚prabrühl) me fam (® 5, bes.). 
 -* Fausbell hat die Worte isayo man; und puehi idhaloke ein- 
& geklammert. ”" Am Ende von © will Faustwll co zufügen. 
— NK, IVı(32, —= °(37£), wo aber an beiden Stellen die 
Gäthä anders, in 6 Pädas, geteilt ist: 
— SN,, nur daß in N°, ** anejam ausgelassen ist, 
5 afthi ; ägamamı, 
10 © kim nissitä (in © kimniss‘) isayo manuja, 
d khattiya braähmanä devatanım 
e yariiicm akappimsu puthadha Tolee, 
f= 5N, aber ohne dessen v. L 
v,4tj1040b* 5 much unter SN, IV. 16 #(##7)d4 ZDMG. 64. 808, 
15 * Fausboll 3N, Part II p. X hat wenigstens V.4 1 (1045) b— V, 14 1 (11094 
motlert, 
V.4:(1048)c+d 5 schon unter SN. III. 4 #(40%).+%, ZDMG. 63. 569, 
Vgl, auch V, 4 (1044 u+b — 2[(1048)a+b ste, 5, dort, 
V.41(1089,* auch = V.4#(1048) #, b(30ar,e, V, 5 1(1000)e, W,621(2061),m, 
ei V.8%(1070)8, 5 (1081,)h® str, 5. alle diese Stellen. 
* Alle außer den beiden letzten Stellen hat auch Fausbell a, a O. notiert, 
V.4®(104)ath etc, 6. V. 4 2(104)) — V, 4 8 (1006)0+b ete, 3 dort 
und unter V, 4 1(104),0+4, 
V.4?(1044, Ya keo’ ime o manuja* (Punnaka & B va 
a5 hatte ee EN ee 
* devafänam yallllam imsu pulhü idhaloke* ("+® 5, bes.) 
äsimsamänä Punnaka itthabharam (B% ittattham korr. zu 
ittattam, B' ittattkam) 
jaram silä yahıam ala ars. 
En * Fausball hat die Worte Isuyo manud und yuthü idlhalaoke ein- 
geklammert, "* Fausbell will ca am Ende von % hinzuflgen, 
— Kt IV ® (38) — #4(40), wo aber an beiden Stellen die 
Gäthä anders, in 5 Pädas, geteilt ist: 
Ye kee' ime isayo manuja (Punnala k Bhagave) 
3 khattiya brahnanz deratünem 
yanıkam en (a puthüdha lake 
dsimsamand nnaka atthatanı 
jaram sila yaltılam akappaydımsu. 
V.4#(1000)n+b oto, (a. V. 4 %(104)) 5, auch unter V. 4 2(1044)a+1, 
0 V.4*(2045) Va kee' ime isayo manuja* (ice äyasma Punnako 
khattiya brähmana** Z PEN 
* devatinam yalılam akappayınsu putka ülhaloke* (“*b 5, bes.) 
kacchn (B* kined, Bikieer) au te Bhagyava yaılapathe* appamıllü 
atäru (Be atarum) jan ca jarafi ca märisı 
“ Pucchämi tam Bhagavä brühi me ur Va d+@ und ® 5. bes.) 


* Fansbell hat die Worte iaayo manujd, puthit lobe und yaniapathe 
eingeklammert, “ Panaball ausball will ca am Enda von Ara eg 
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— N", IV5(40) —= *(42), wo aber an beiden Stellen die G. 
anders, in 6 Püdas, geteilt ist: 

Ye kee' ime isayo manuja (ice dyasma Punnako) 

khattiya brakmand devatanam 


yaltfam ppimsu puthüdha loke 5 
kaceissu te Bhagara yahnapatke appamatta 
altrum jütin cu Zen ca miese 


pucchami tam Ehagava brühi me tam, 
V. 4 8(1049)e-e+4 (1046, 448 (1047) e-e, vgl. auch SN. V. 8 8 (1079) e-g+4 
nd I+5 2082) i- Bm B, dort. | 16 
" Wenigstens auf V. 4 5 (104 Tjo+ eV, BB (1080 + at schon Fausbell 
SS, Part II, p. X hingewiesen. | 
V. 4 #(1040)d4e to, (s, V. 4 3 (1048) und ®(1048)2-@), vergleiche auch 
V, 4 “} (ar, d+® 8. dort. 
Y. 4 na Bedeu) Ba 4. V, 4 i (FEN, n 15 
V.44[(1086) | 
Asimsanti thomayanti abhijappanti* jahanti (B} juh”, B* om.) 
(Punnaka ti Bhagava) - 
kam’ übktjappanti patioca labham C* lobham) 
fe yüjayoga (Bi yacay') bhavaragaratta 1} 
nätarimsu jütljaran fı brümi (4 s. bes.). 
— Ne, IV 7(42) —= *(44), wo aber an beiden Stellen in * juhants, 
und ® ohme die vw. 1, von 5X. 
* In Fausbolls Ausgabe und, offenbar in Abhängigkeit von Ihr, In der 
Siam. Ne,-Ausg, ist ablıjappend eingeklammert, 45 
V.4%#(1049,4 ste, 5. auch unter V. 43 (1Mejezu en. 
WV, 4 Ca (Dar) 
Te ce nätarimsu yöjayoga (B* yaca’) (ie Ayasmäa Punnako) 
yanınehl (B* "ohi, Ü* yamkı, C> yamlız) jatii ca jarafi ca 
(Bei jatijaranti) märisa 1 
atha ko (CO om, ko) carahi devamanussaloke (*=* und °+" 3, bes.) 
atarı (UF im) jatin ca jaran ca märisa 
pucchämi tam Bhagava brühi me fam (79 + d+ten, ® 5 bes.) 
— Ns IV®(44) — !0%(45), aber N“, ohne die vr. ll. von EN. 
V.4&[(1047)e-e 5 auch unter V, 4 8.(1M4a) mn... 35 
V,45(1047)c+e vgl, auch MV, I 22, 4145 1°*4 = WZEM.XXTIV, 236. 
V.45j(1047)d+te 5 auch unter V. 4 # (1042) dre, 
V. 4 5(1047)e 5 auch unter V. 4 t (tum) e, 
V. 48 (1046) Samkhäya lokasmim parovarani (B= parop’) (Punnaka 
ti Bhagava) | : “0 
yass' injitam* (B* yassanıhitarm) n’atthi kuhinel loke 
santo milhtmo (OrBei "dhume) anıgho nirase (* und *+4 5, bes.) 
atäri so jäfljaran ti (B* "jareni ca) brümi (*** s, bes.) 
* Im Text hat Fausboll zwar yassa jitam, beriehtigt es aber unter 
den Druckfehlern Part II, p. XIl, yr 
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— N", IV t1 (46) = = wo aber an beiden Stellen in 


oparani, 
b, 0 und @ ohne die vr. Il, von 5N, 
— 4A. II. 32.1 (T. 188) 
5 Sekte lokasındın parovaränı 
yass' En itam (Ph. die‘, 58. yasamsıjitam, Tr. yassa jitam) 
n'atthi kuhinel loke 
scnto widhümo anigho niraso | 
atarı (so Comm.; ätarı TPh.; atarı! DTr) so ana th brümi*, 
T — A. IV. 41. 6 (1. 45£) Sankhäya lokasıntın rn 
yass'’"*" fiyıtam n’atthi kuhtich Toke 
sato (BR santo) vidhamo aniyho nirase 
atari so jätijaran ti brümi*. 
! Diese beiden Stellen als Parallelen zu 3%, fesigestelli schon von 
15 Morris A. I. 133 und II. 48. 
** 0 bei Morris ist doch wohl nur Druckfeller, 
v.4t(1000 auch = 8. VL 1, 3.8 #b(L 141) sont vidkitıno 
anigho nirdso (St- ® nivdso). 
PV. IV. 1%2 Santo vidhümo amigho niräso. 


u YV,4% (1948) e+il vel, auch VW, 5 12 (1wao, ci ete,, 3. dort. 


V,5 Mettagumänsvapucehä (Strophen 110m), 
—= N‘, V (Siam. Trip. IL+19. 4979). 

V.53(1049)2 ote, (a. V, 5 t(194M)) 5, oben V. 4 tin)», 

V,5 2 (1040) 

ur ass tam Bhagaca brüht me tam (ice üäyasma Mettage) 

= 5. bes 
a kam veadapem bhieltettom 
kuto nu dukkhäye sada gata (Bei dukkha semuddhägatä) eme 


* ya keai lolasmi (CXPB) "smim) anekarüpa (1 5. bes.). 
20 — Kt, 7, 1(49) = *(56), wo aber an beiden Stallen 
© kuto nu dukkha samupägata me, 
d lokasınim. 


Vv.51(2009,d auch =? (00) a (=. dort) und s. schon unter III. 12 5(*25)%, 
ZDMG. 64. 45. 
ss Vv.5* (20 
Dukkhassa ve (BH ce) man pablavam apuechast (Mettagi 
Hi Bhagavä), 
tam (B# tan) te auakähitme yatha pajanam (" = bes.) 
."  upalhinddand dukkcha 
“* ve keoi dokasma Crbpi "smim) anekarüpä ("** und 5. bes.), 
— Kt, Vri56) = 10 (55), wo aber an beiden Stellen 
* ohne die v.L von SN,., 
in.» ra 
in inidang, 
AR in I Iokasmım, 


ea er a De 


Ayıi- 


ns 
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5 2(1050)» 5. auch unter IV, 16° (v1)d, ZDMG, 64. 805. 
5 2 (2050), +d+8 (1081) eto, s. unter IIT. 12% (72%), ZDMG. #4. 45. 
5 2 (1050, 5, unter V. 5 2(1%)d und unter III, 12° (*°9), a. a. 0. 
5 3 (1051)0-0 ete,, s. ZDMG. a. a. O. 

5 3(1061) ote, &, obda. 


„5 Aja0s)e ste, 5, auch IIL 12 3 (?*#)*, ebda. 
ee (1992) « ste. (a V. 50) a+b und +(4®3)) =, IV, 11 14 (#75), 


ZDMG, 64, 756. 
5A (108S) + (a V. 5 (102) 5 IV. 11 4 (#75)=+b ebda, und 
Pr. VIIL 2 t=+e (Vin, V. 145) WZKM. XXIV, 2758. 


.5 4 (1080) 
Yan tan apucchimha akittayı (BM"yi) no (* und **" s. bes.) 


aftam tam pwechämi tad imgha braht (**" und ® s. bea.) 


kathan nu (B* "am na) dhira vitaranti (B* tarantı) oykam 


jitijaram sokapariddaven (B* "paridevan) ca (* =, bes.) 
kam me mun: sädhu viyakarohı (**" =. bes.) 
tatha (C* yatha) hi te vidito CFB* "te) esa dhammo (**" und 
fs. bes.) 
— Ne, W182 (60) = !%(63), wo aber an beiden Stellen 
s ohne die v.L von 54, 
in ® pucchäme, 


in. * katham, und ohne die ww. I. von SN,, 


4 und f obne die vv. IL von SN. 
5 tor b 5 auch unter IV. 11 14(%75)b, ZDMG. 64. 786. 
5 4(1082,d gnch — V.5 4 (s0bwnt ein, 5 dort 
54 (2002,04 auch —= V. 7 (1975) eH4® etc, 5. dort, 
5 4 (1089) 7 auch = V. 13 # (1107) 4* ste, s IL5* (*4)d ZDMG. 
63. 57D. 

“= Auch wol Fansboll SW, Part II, p. & schon notiert. 
5.5 +6+7u+h (1062-41064+1055 arb), (5, diese G,s einzeln) fast ganz 
— WG HH T4sar (10H 10H l0e+h* te, 5 dorf. 


— 


® Auch Fansbeil hat diese Parallele fostgestellt SN. Part |, p. XIX 


und Part II, p. X, wo aber 1056 in 1066 umsmändern ist 


Im Einzelnen: 


10 


i5 


V.5°(0000), Kittayissäm! te dhammam (Mettagü ti Bhagavi) ss 


ditthe (Bl ditthe va) dhamme anitiham 


ya eiditeä salo caram | 
fara loke visattikam (+2 und * 5. bes), 


— Ne V (65) = *t(65), wo aber ® an beiden Stellen 


ohne die v.L von EN, 
Vgl. V. 6.4[:09%) ete, 5. dorf. 


46 
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V. 53(1089,0+d auch = V. 5 6(t0s1)0+4 gte, (s. dort) und —= 
V.6?7(1007)0+4 gte, (s, V, 66 (1090, c+d) auch = V.9* 
(1085) e+d* oe, 8. dort. 
* Diese Stella meint wohl auch Fausbell SN. Part II, p. X mit „I0R0®, 
5 wss unrichtig ist, 
V,55(1088)4 oto, (s, W,55 (409) und V. 5 5 (l098c+d) 
var V. ORT) ete., s. dort. 
V. 5 0(1654)= ste, (a. V. 5 %(2084)) 
vel. 8. XIXVL # 68° (IV. 205) fam ı (3 ® vapa) 
io bhinandati (51-8 "znii) je; ge 
(Außerdem entspricht sanfim in SN. V. 6 °(!007)b dem 
santem in 5##), 
v‚50[(10%, Tan c'äham abhinandamı (* 5, bes.) 
mahesı! (CH "sin) dhammam uttamam 
15 yam widitea salo caram 
tare loke visattikam ("+1 s. bes). 
— N", 7 *#(65) —= * (67), wo ober an beiden Stellen 
in ® mahesi, ohne v.1 
Vgl V.6?(1007, ete, s. dort. 
*0 V.5#(1056)e18 5, auch unter V.5 + (APs,ora, 
V.5?(l088)urb af, fe, V,5 74050) = V5 9 (IR) nr a 
s. dort. 
V. 5 Fgı0ss) 
Yan kiiel sampajänäsi (B* nayam sanjänäsi, B! nayam 
Pr kineı san njändei) (‚Mettagü ti Bhagava) 
rim adho tiriyam capi (Ba! vapi) majjhe (*+» und 
B 
etesu andih (Bi nindan) ca nivesanan ca 
anujja (B* "nunca, B ’nunija) viinanam bhave na titthe, 
Ne, 7 467) = *l6h), Wo aber an beiden Stellen 
» ohne die vr. IL von BN,, 
in ® firiyafi capt, ohne v. |, 
in € fasu nl cn, ohne vw. L, 
d ohne die vr. IL von SN. 
2 Vv,5?{2085)b ota (s. V. 5 7gss) are und V.5 (106%) anch 
— V. 13 3(1108)6 et, 8. dort. 
$. auch III. 6 2# (597) b ete., ZDMG. 63. 584, und L 8 # (150,0 
ebda. p. 46. 
Y.5# (108, Evamıhari (UF rim, UrBe ri) sato appamatto 
bhikkhu m hit itanı 


(BI "dderan) ca (© 5. bes.) 
dh dukkham, 

We eu == 2 n wo aber an beiden Stellen * und 

° olıne die vv. IL von 58. 


VW 5 9 (1060) € 8, auch unter VW. A A bar 





40 





me Bi = 


Hp 


‚sro eV, 507, = Ve arb" ste, 5 dort, 


# Auch Fausboll, 58, Part II, p. X hat diess Parullele notiert, 


„5rgsn, Er abhinandam? (C" akl”) vaco mahesino 


sukittitam (UM ikam) Gotama nipadhikam ei #b 5, bes.) 
addhä hi Bhagara pahüsi dukkham (© s. bes.) 5 
tatha hi ke vichto esa dhammo (ds. bes.). 
— Ne. V®(71) = (72), wo aber an beiden Stellen 
a ohne die v. L von EN, 
' sukittitam ohne v.1. und nüpadhikam. 


8 p (1067) es unter II. 13 #7 a, TDMG. 63. 234. Hi 
„5#(2057,4 5, unter III. 5 1% (#944, ZDMG. 63. 575. 
„510 (1058, Ta cp nüna pajaheyyne (CB* ya) dukkham 


ye tvam muni* afthitam (B} afthrtanm) oradeyıya 
tam tar namassöni somecca näga (° ®. bes.) 
app-eva man Bhagavi** afthitam (B' atthitam) ovadeyya. ıs 
80 „alle vier Mi=*. Fausbell bat muni in den Text gesetzt, umd 
Ne, wird ron ihm abhängig sein, 
“= Fausbell hat Bhagaes eingeklammert, 
— Ne, V®(72) = #(74), wo aber an beiden Stellen alle 
vr. 1L von SN, fehlen, außerdem in ® mun# (s, vorige Anm.*), sw 
in * fan fap und nägam. 
5 10 (1089)€ yo], auch V, 6 ®(1068)« ete,, s. dort. 
511 (1090) Yam brähmanam vedayum abkıjaniam 
aköteanum kamabhave asallam (" 8. bes.) 
addha hi so ogham imam atäri (C* atäri, B* atarı) » 
tinno ca (U:B" ra) param akhilo akamlıho 
— Ne, v#(74) = (77), wo aber an beiden Stellen in * 
abhijanna, * und * ohne die vr. Il, von EN, 
E11 (030) b & auch unter L 9 *(176)", ZDMG. 63. 51. 
5.12 (1000, Pidea ca (B* va) so vedagu (BM "gü) naro dla = 
bhavabhave sahyam imam visajja 
so vilatanhıo anigho niräso 
re so} Jattjarem & brümı (©td 5. bes). 
— Ne, V ee (79), aber S?=, #5 Fıidea ca yo wege 
naro ddlhe, in ® samngem, in ! aftärı. 
5 12 (1000,44 5 unter V. 4 ®(195)e+d, oben p. 230. 


5 Dhotakamänsvapucchä (Strophen 101-1008), 
— Ne, VI (Siam. Trip. I. 19, 79—92). 
6 1 (1001, ate, (s. V. 6 + (101) 5. unter V,41[(1049,8 oben p. 228. 


6 1 (1001) Pıechämi tam Bhagava brühl me tam (dee Gytsmä 40 


Dhotako) (* 5, bes.) 

vd abhikamlhami mahest tuyha (® =. bes.) 

tava sutvana nigghosam (© und *+4 s, bes.) 

sikkhe nibbänam attamo ("+ und ? = hes.). 

— Ne, V11(79) = *(81}, ohne Abweichung. Pr 
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V.6t(1001)b 5. auch unter II. 12 12 (558,4 ZDMG. 69. 292, 
v6 1 (1081) 6 ete. (8.7.6 1 (1081) und 3 (1007) e+dj) 

vgl. auch PV. II. 61%4 tava sutväna bhäsitam. 
V,6:(1001)c+4 auch fast = V.6*?(t0erjc+d oe, s, dort. 


s V,62(1001)4 ote, (s, V. 6.3 (d00m) und 1 (1001,0+4) 5 auch unter 
IV. 15 6 (940), ZDMG. 64. 799, 


V.62(100%) Tena h’ ‚karohi (Dhotaka ti Bha 
berglledteene nad agava) 


ifo author arsen 
10 sikkche ei" und 4 5. hes.), 
—= Ne, VI®(81) — (82), ohne Abweichung. 
, f} u ti + 5, auch unter Y, [n i ee 
.6°j(1067,d 5. auch unter TV. 15 #(940)*, ZDMG. 64, 799. 
6 ® (1000, Passäm'" ahkam devamanussalaoke 
15 ukiücanam brüähmanam iriyamänaı 
tam ta namassämi ne ( (06° ua) (© 8. bes.) 
pamunca man Sakka kathamkath 
— Ne, VI ® (82) —= °(84), wo nber an er Stellen in ® tan 
am und nur "akku. 
so V, 6 8(1002)0 4, auch V. 5 20 (1088) 0 
12 6 i ee) 
Näham gamissämi (B! nohem sahlssami) Pemocandya 
kathamkathim (CB °, Or 7) Dhotaka kaner (B! kiner) loke 
dhamman ca settham äjanamano 
#5 ern tun (0® frame, B* om.) oglam imam taresı! (CE "arm, 
Ch "rm Koarr. zu #1). 
— Ne VI (55) = — *(56), wo aber an beiden Stellen in # 
Niham samissämi, ® und * ohne die ww. Il, von E4. 
‘m II (29), wo in®= Naham scmisstämi, 
30 b ohne die vv. 1, von 5N,, 
in * abkijänamane, 
in ? evam fvam, u, tarresi ohne die vr. IL von ®N. 
—= KV.II 4. 20 (194), wo aber Nahen (PSS, na param) 
gamissämi pamocanäya (PS, jan’), ® ohne die ww. 11. von 
Et SN., aber mit v.l.M katkam kathi kenaka Kine, in ® abhi. 
Jänamäno, * evam tucam (5, duvem, P dhumam) ogham imam 
forest. 
V, 6 % (1005) 
Anusäsa brahme karındyamano 
au vivekadhamman yanı aham vijeränm 
yathaham akaso va aryäpajjamino (B* abya’, B' abyapajjha) - 


careyyam. | | 
= Ne, VI (861) = 11(88), wo aber an beiden Stellen ® y” 
a ca abyüpejjkamäno, 


“=4-+ 
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TV. rn d+T+Barb (IUBET LORTFIORE He) ot, (8. VW. ‚63 Ei (8. En 
unter YV’.5 3rHfaHı (10384 10354+1099 “a 


v6 41 [2000-1088 außer = N", auch = Netti 166*, 5. auch 
vorige Parullele. 
" Die Entsprechung von 58, und Netti hat schon E. Hardy Notti p. 166 & 
notiert, 
Im Einzelnen: 
v. 6% (1000, Kittayissämi “ santim (Dhotaka ti Bhagavs) 
dirthe va* dhamme anitiham 
yam (U sam) victea sato caramı 10 
tare loke risattikam (+ und ® s. bes.). 
" So „alle vier Mas". Fansboll hat eifthe dhammme in den Text gesetzt, 
— Ne VI12(88) — 14/00), wo aber an beiden Stellen 
in b ditthe me, 
° ohne die v, I, von 5, ı5 
— Netti 166%, wo aber 
in ® vo santim (B,S "&) 
b» ditthe (Komm. ditfhe "ca) dh” anitiham (BE, 
"ka, 5 anatigam) 
€ ohne die v. |. von SF. 40 
Und s. unter V, 5 5 (1002), 
Vv.64(1008,c+44 4 auch’unter V.5 P (2058, e+a, 
“ 69 (1090)d 5, auch unter V, 5 ®(1088)4, 
v.6°(2007, Tan caham (Ob am va) abhinındami 
mahesı (UMB® ac santım well Te 
yamı idea sato caram 
tare loke visattikam (e+d und ds, bes). 
— Ne, VI44(90) — 15(91), wo aber an beiden Stellen 
= ohne die v. I. von SN,, in > malhesi, 
— Netti 166 2 wo * und ® ohne die wr. IL vonSN. » 
Und s. unter V, 5 * (1084), 
V. 68 (1008,04 ge, (s. V. 6 7(1087)), 5. auch unter V. 5 7{1065,u+b, 
V. 6 ® (1005) 
Yan kincı sampajänäsl (Dhotakä üi B 
ar adho tiriyam cnpi (U väpi) ke FAR und ® 35 


ee Aa ete) widiteäna (CB viditen) sango ti loke 
bhavabhavaya mä käsi tankam. 
— Ne, VIit(91) —= 17(92), wo aber an beiden Stellen 
in ® &iriyani cap, in * efam widited samge, ae 
— Netti 166 ®, wo aber 
in ® sampajänäs! mit v. 1. B, safljänäsi, 
in b &irdyai eäpi mit v, 1 BB,S yam-va pi, 
in * efam widiten sango, 
in I mäkäsi. | Pr: 
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En 


16 


sV, 7 aj(1070,d ste, fs, V, 7 #(107)) vol, auch V. 7 (10,8 ste, a. dort, 


V, 72 (1070) 
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V.6°%(106)b s auch IIL 6 2° (®#7j)b ete, ZDMG. 63. 584, 
und I. 5 #(150,« ebda., p. 46. 


V,7 Upasıvamänsvapucchä (Strophen +94 1070) 
—= Ne, VII (Siam. Trip. IL 19. 95—104). 
V. 7 1 (100m 


Eko aham Sakka gerri ogham (dev äyasına _ Üpasivo) 


anissito no visahämi täritum 

Grammanam brühi (B= brüst) samantacaldchu 
yam nissıto ogham imam. tareyya. | 

— N“, VII (93) = *(94), wo aber an beiden Stellen * ohne 
die v.L von 3N,, in ® fareyyanı. 


v.7°(070%» ote, (s. V, 7 2(1070)) 5 auch unter V, 1 1(9?e,e oben 


p- 204 





Bha a) fe 5. bes.) 
natthiti niesaya tarasau En 
kame äya virato 


tanhakkhayen nattamalı abhipassa® (Ü nattamahabhitapassa, 


' B* rattamahabhipassam, B! rattamahabhivassam). 
* In SBE. X, p.197 hat Fausbell rattamahäbkı passa, 


— Ne, VII # (94) = #(96), wo aber an beiden Stellen = ohne 


die v. 1. von SN., und satimä, in * raftamahabhipassa. 


Yw,7# (31071) 


Sabbesu kamesu yo vitarägo (oe äyasmä EL gar 
pe nissito hitva-m-affiam (O" hiteamamı 


ia) 
valkasrnakke (C® "kho, Bi *Ekhe, B* Aber ‚Parame vimutto 





titthe nu so (Be tittheyya so) tattka anänuyayı (B* "tayi, 


Bi "dhayf) (4 5. bes.). 


— vı »(96) = *(97f,), wo aber an beiden Stellen » ohne 
die ww. 1, von SN., ° "rimokiche parame 'dhimutto, % ohne 


die wr. IL von SM. 
Und vgl. V. 740°) ete, =. dort. 


V. 7 4(1073) 
Sabbesu kämesu yo vitarägo (Üpasiva ti Bhagava) 
akticaftinam nissito ee (C> Adtenmmannam) 
sahhävimokhe parame vimutto 
tittheyya so fatthıa RE äyi (In B* fehlt diese Str.) (ds, bes.), 


— Ne, VII ?’(98) = (99), wo aber an beiden Stellen ® 2 


die v. L von SN,, ® "nimokkhe parame 'dhimutto, 
Und s. unter W. 7 8 (1071), 
V. 74(0072)4 & auch V. 7 8(a00r)a, 


nam (Bi ak’) pekkhamäno satima (Upasiva # 
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Vv.75(10r0)8 st, (5, V,7 9(1070)») & unter V, 7 #(a0r1)4, 
V,7 5 (1098) 
Titthe ce so tattha andnuyayı (B“ "dhayd) (* =. bes.) 
ae bi Puggam) pi (B* om.) vossänam (Bi 'nı) saman- 
{=} 
we eva 50 Ei eye imo 
bhavetha (B* caverha, (B' cavesa) eiinanam tathäridhassı. 
— Ne VII?(99) — 41/100), wo aber an beiden Stellen 
“* ohne die vw, 1. von EN, 
in. ® Pügam pi vassänam 10 
mit Note vassaniti pe ‚pätho, 
in I Ahavetha vinnänam mit Note caverhätl pi pütho. 
V. T KELTeNn) 
Acc (Be eg yatha RES khitto (Bi 'z) (Upasiva 
#ı 
attham ale Oi phaf) na upeti samkham (> s. bes.) v 
evam muni nämakäyd vimutto (B} dhinutto) 
attham paleti (Cr oha) na upeti samlkham (ds. bes.). 
— Ne, VIL41(100) — 12(101f.), wo aber 
in ta Acc, 1#@ Acchi, in beiden khiltam, *o 
in +» und 1?» nur palete, 
in 4° und !** muns, und vemuflo olıne v. L, 
in 14 und 424 nur 
v7 (1974) b — d (s. v7“ (074) ), 
V.7 (1070, Arhan (Bi "am) gato so uda va so n’atthe 2 
udahu ve sassatiya (B! udahu seyatiyäa) arogo 
fam me muns sädhu viyakarolhi 
tatha hi te vidito esa dhammo (°+4 und 4 5. bes), 
— Ne, YILi® — 14/102), wo aber an beiden Stellen 
in = Atthangeto ohne v. L, 20 
auch ® ohne die v. L von 50, 
in 145 aber sattiya statt sassatiyä, 
Mi, 7 (1070) c+4 s. aıch unter 7,54% (1082) e+f 
7F(107s)d 5 anch unter V,54(108”)!, und unter II. 5 39(904),4, 
ZDMG. 63, 575. | u 
W,7 7 # (1076) 
Atthan gatassa na pamänam atthi (Upasiva t ti Bhagava) 
yena nam (Üb ta) Er (Bei "una) kam (Bei tm, Ob nam) 
fassıa n’atthe (bs. 
sahbesu dhammesu ir VE (Bei sms‘) 
samühata vadapathapi (B* "madhapi, DB! "betthäpi) sahbe. 
—= Ne, VII 1(102£) = 1#(104), aber Ne, an beiden Stellen 
chne die wr. IL von 5. 


V. 7 5(4076)b vgl. auch 8.1.2. 10. 18 *4 (L 11) yena nam (81 kam, 
5* fa) vayja na tassa atthi (55 om. na tassa atthi). 45 
16" 


4- 
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V.8 Nandamänavapucch& (Strophen 17709, 
— Ne, VID. (Siam. Trip. U. 19, 105—118j. 

v. 81002) 
Santi loke munayo (dev äyasma Nando) 

b Jana vadanti tay (B* kass', B! yad) idam katham su (C>B! sun) 

Adnäpapannam (C> ttam?, CF nam?) no mundm (UF ni, 
HB mund no) 
udähı ve (Bi te) jiriten’ apannamm 
— Fe. VII t(105) = *(105£), aber Ne, an beiden Stellen 


10 ohne die vr. 1L von 8N., und in ® mund na, 
V.82(1078,4 oo (as V,8 2 (1078)), 8. auch unter IV, 9 5 (Böv,n 
ADMG. 64. 778. 
v.8%(2078, 


Na difthiya na sutiya na fimene (* s. bes.) 

y mım' idha (Bed, Ü* ca, Ob mut ca) ad kusala vadenti 
eisenskctent (Bu " ne) anighä (Ckb ni”, HM anigghä) nirasä 
caranti (Bi vadenti) ye te munayo ti brümd (+2 s. bes). 
— Ne, VII ®(106) = * (107#£.), aber N°. ohne die vr. Il, von 88. 

V,8*({@0780)e+4 ; auch unter IV, 8 10(#59)», ZDMG, 64, 776, 
30 v 5 u Bundle) Tele ete, (8. V hu 2 (3079), = — V, he 4 (1050) a -ü ei (a. dort) 
und > (1081).-4 gta, (a, dort). 
V. 88 (WrNa-t ote, (s. V. 8.%(1070)) vgl, V, 84 (1080, 
V, 5 S Arm) 
Ye kee ime samanabrahmanäse (B' 'na’) (ice Ayasma Nando) 

35 (ed, a—T und a-d4t+g # bes.) 
cditthena 102 er ditthe) sulenäpi vodanti sudedhim 
silabbatenapi ı ıdand suddherm ("+ s, bes.) 

Bew suddhim (#4 Dane 8. bes.) 
en (B* kinck, DB! kioer) su te er tattha a 

50 (UF yatka, B! tattha yattka yathd) caramta Wr 8. ei 
atzrı (Be "um) jan ca jarani ca märisa ("4 “-d4fts und - 
TB 5, bes. 
pucchämi tam Bhagava brühl me tam (+8 und € 5. bes), 

* Fausboll hat Ahagavä eingeklammert, ebenso Ne., wohl in Ahhängig- 
as keit von Fausbell. 
= N", VIT (108) — 1° (1091), wo aber an beiden Stellen 
».cohne die v. |. von BN,, 
in ® diffhanıtenäpt, 
© kacclssu fe Dhagavd tattha yalı carantä 
4 f obıne die v. L von 5N, 
V.88 (10-4448 vgl, auch V. 8 9(1081)\a-dietb, 5 dort 
V.8 8 (1070) b+e a0, (5, V,88(1079) 0-4 und #(1079)) 5. auch IV.9P(Atoya+b, 
ZDMG, 64. 778. 
V.8# (107m e- era (2000, 778 (et s. anter V, 4 8 (1040) o-u+4 (104m) a 
Pr +5 (1047, 2—e, oben p. 229. 


LLo 


# 
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B 8 (1070, +8 etr. (8, vw.» [1070) und & (1079, a-d4f4+) siehe auch 
V,4®(104)d+e oben p, 229, 
58 (1979), 8 ets. (s. v3 (3070), # Lo) 4 3 (1079) 0-E.-+ und 
3 (1070,74) 5, auch unter V, 41 (104). 
8 4 (1080104 sta, (s, V. 8 4(4080)) 5 auch unter V. 8% (20m,a-4 5 
„ge+r(ı0s, Ye ke ime samanabrähmanäse (Bi "na’) (Nanda ti 
Al ii) (6 9. besonders) 
difhena (ÜHbB» ditthe, Bi dittheva) sutenäape vadent! suddhim 
stlabbatenäpi voadenti suddhim (®** 5. besonders) 
anekarüpena vodanti suddhim (4 s, besonders) 10 
kitcapi te tattha yatha caranfi (B* vadanti) 
nätarimsu jähljaren ti brümi (* s. besonders). 
—= Ne, VII (110) = 12(111f.), wo aber an beiden Stellen 
= ohne die v. L von BN,, 
" ditthasutenäpi vadenti suddhem, ı5 
in * yalz carandı, 
Und s. mnter VW. 8 7 (1070, u-f, 
.8#[(1080,b+te 5 auch IV. 9 ® (#99\=+b ZDMG. 64.778. 
R I 4 (1050, 7 4 such unter Y, 1 s (wen --- 
4& (1081) ad ote, (a, v3: (1081) und (4081) need! Bari | s, auch mo 
unter V, 8 (100, u-4d, 
8 > ja0sı, Ye Kkec' ime aamanabrahmenäse (B! ’na’) (ice dyasma 
Nando (#4 und ==d*e+b 5, besonders) 
dirthena (CkrB= ditthe, B dithi) sutenäp vadantı suddhim 
(b+e und b+tete 5 besonders) = 
slabbatenäpi vadanti suddhim (®** und »r+e+® 5 besonders) 
anekarüpena vadanti suddhim (*"* und *=4+#+h 5, bes.) 
sace (P* fe ce) mund brüsi anoghatinne (Ci> "renno) (trete s. 
besonders) | 
atha ko (0 om, ko) carahl devamanussaloke (f® und + 5. 
besonders). | | 
altärı jatin ca jaran ca märisa (*"'*s+h s. besonders) 
puachums tam Bhagava Brühl me tam ("=1teth, Ih, Fb und 
5. besonders). 
— Ne, VII 1 (112) = (1136), wo aber an beiden Stellen ss 
= ohne die v. l. von EN, 
in b ditthasutenäp:, 
in * fe ce, und enoghatinne ohne v.1., in 13° außerdem mung, 
in ? aha ko ohne v. l. 
V.89(a0s1)2-d+g+h 5, auch unter V. 8 3 (1079)a-di+fte, “0 
V.85(1081)5+0 ot, (6. V,8 5 (1951) 0-4 und 9 (1089) 5 auch IV. 9 5 (SuM) a+b, 
ZDMG. 64. 778. 
V. 8 5(1080pb+e+® 5, auch IV. 9 4(*28)"+3 (sar)a+b, ZDMG. aa O. 
V.85(1081 f-b.a unter V.8 8 (1070-8... 
v8>5 (1081) f+h s. auch VW. 4° (1047) E+#, 1 


“2 2 4 


< d4ı 
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v‚8°j4081)b ete. (s. die vorhergehenden Parallelen) s, auch unter 
V.41[(1048|«, 
V. 8% (1085) 
Nähen sahbe samanabrähmanäse (Bnd’) (Nanda ti Bhagava) 
b Jatijara, nevufa ti brümi 
se s'idha (B* yepicdha, B' yanidka) dittham va sutam mutam 
vH ; &, besonders) 
silabbatam väpe PaRayG ER (? &. besonders) 
pam pi p 
10 tanham parlinzya andsaräse (0% 
‚ fe ve nara oghatinna fi brümi BR 8. besonders), 
*" Bo „alle vier Msa.*, ebenso auch N*, Fausbell bat jäft- in den Text 


gesetzt, a} 
— N" VII ® (114) = 4/{116), wo aber an beiden Stellen 
15 * ohne die y, |. von SN., 
° ebenso, 
in " anäsara ye** 
** Der Püda b ist in 16 ausgelassen. 
V.89(1089)e-@ anch fast vollständig — V. 8 ?(1089)e-8, 5, dort. 
30 18 # ee ete, (5. Y, a1 u (1087, und 8 (1067),0-g) 5 auch unter 
IV, 13 ® (°00,», ZDMG. 64. 792. 
V.8 7(1080)0+b ato, (s, V, 8 7(208)) 4. auch unter V.5 # (1057) 0+b 
oben p, 233, 
V, & 7 (1058) 
2 Er äbhimandäami vaco mahesino 
Bopeees (B! "kitthr”) Gotama nüpadhikam (tr 5, bes.) 
sidha (Bei pidha) dittham va (Bi ca) stufe made 
Sr 5. besonders) 
silabbatam väpi pahaya sabbam (* s. besonders) 
so enekaräpem pi pahäya sabbaın 
tanham partünäya andsandse 
aham pi te oghatinna ti brüten (*=® =, besonders). 
— Ne VO ne 15 (118), wo aber an beiden Stellen 
in ® sukittitam öhne vw. 1, und nüpadhikam, 
ss € ohne die ww. 1. von SN, 
in ! anäsara ye. 
vs ’ (1080,0-4 5. De unter 9.8 6 (1089,28, 
v.8?°7j(20594 so 5 auch unter IV. 13 *(°%0)» ZDMG. 64. 792, 


V.9 Hemakamänavapuccebä (Strophen 10#4-1087), 
“ = NeIX (Siam. Trip. IL 19. 119—124). 
V.91(106) Ye me puhbe viyakamsı (der a Hemako) 
huramı rofmmasida HER na” 
vee-äsı (Bel jechäsi) iti Ghana 
sabban sh a 





« A<« 
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— Ne, IX 1(119) = *(120), wo aber an beiden Stellen 
in b "sisenz,* 
in * goofst ohne v. L 
N®, hat außerdem noch einen Pada 1, der in SN, erst den Pada 
a der nächsten G, bildet. ß 
— 5N, Y, 18 42 (1155)** ete., s. dort. 
* Fausball hat diesen Päda hier und in V. 18 12 (1035) eingeklammert, 
und Ne, unter seinem Einfdul ebenso, 
*"" Auch schon von Fausboll festgestellt SN. Part II, p. X. 
v.9?0108) Naham tattha abhiramı* 10 
van ca me dhammam akkhähl (® =, besonders) 
tanhi ghätanam mund (* #. besonders) 
yarı en salo caram 
fare loke wisaftikam BR und * =. besonders). 
" 8u „alle vier Mss.“ Fausbell hat “mim In den Text gesetzt (wie, in 15 


augenscheinlicher Abhlingigkeit von Ihm, anch Ne, und außerdem diesen 
Püda eingeklammert, der in Ne, schon den letzten Päda der vorher- 


gehenden G, bildat. 

— Ne, IX #(120) = #(121), s. aber vorstehende Anm. 

Außerdem in N°. ® abweichend mund (in * munf). a 
9 2/1085) b vol, auch Thag. 1° Toan ca me maggam akkhaht, 

Vgl, auch SN,. V. 11 t(10%%)® ete., s, dort. 
9 2(1086)e vgl, auch Netti 138 #* 

tanhönighätaeno (3 Com, "Tako) muns. 

ee) = (2000, dre s, auch unter 7,5 u (Nun) + an 

7 2. (I0RB) = a amch W.5 h (1069) d, 

94 (1098, Idha dittkasutamutam 
vrinäler* ne Hemaka 
han a 

m Bil (td und % s. besonders). 30 
w pet hat vinnäteru eingeklammert, Auch in Ne, Ist. es, in Ab- 
hängiekeit von Fansbell, eingoklammert, außerdem aber zum Püda » 
KSzögrf, 
— Ne, IX 8121) —= *(123), 8. aber betreffs ® die vorstehende 
Anmerkung. 35 

9 2 f1080\c+d 5 anch unter I. 11 1? (?04)“*“, ZDMG, 63. 61. 

9 #(1080)d g auch I. 1112 (294,4, ebda, 

9 4 (1087,a+b ete, (a. V. 9 4 4087)) = V, 11 4 (1098) a+h# ot, 5. dort. 

® Auch schon von Fausboll festgestellt 3X. Part IL, p. &. 

.9 #(1087, Eiad affäya ye sata 46 
eitth hadhammäbhinibbuta (“+ und ® 5, besonders) 
upasanta ca fe dasa (B“ yesata) 
tinnd loke VREENENES (4 s. besonders). 

— Ne, IX (123) —= *#(124), wo aber an beiden Stellen 
* ohne die v.l: von SN,, ss 


in © sada statt dasa, 
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Y.94(1057,b 5 auch unter M. 130 %% (TIL. 187) in der M.-Kon- 
kordanz, WZEM. XXVL 
v.94(2087,4 such = 8.145.3*4 7 24, LE.10°24 (85) — 
1. 3. 4.1@ (L 60), IV. 2,2. 44 (L 110) tinna loke visattikam. 
5 3,145.3* hat außerdem afnizya und nabbutz in * gemein 
mit SN. V.94(1087,= ., aniäya... und ® ... -nibbuta. 
Vgl. auch ParDip. V. 22212 tinnz soke erizoparttätenn , dern 
da diese ganze G.* im übrigen identisch ist mit 8,L 5.101 
— I1.3.4.1, so kann über die Zusammengehörigkeit kein 
10 Zweifel sein. 
Vgl auch 8 1.1.12 LI) =T 28, 7% (1.54) ftinnam* loke 
ersaffikam. (Durch vorangehendes parinbbutem sind diese 
beiden Stellen noch besonders mit den genannten, die nıhbula 
enthalten, verknüpft.) 
15 finpam mit m in 8.1.1 ist natürlich Drackfahler. 
| Vgl. ferner 8.1.5. 10 200 (7 36) tinne (S! tinno) loke wisat- 
tikam — 11. 3.4. 7 ®4 (1. 60) tinne loke visattikam. 
8. auch SB. V. 5? (105%, ste, oben p. 232, Mit u; safo jener 
Stellen ist V. 9 4 (1087) durch sata noch besonders verknüpft, 


„VW. 10 Todeyy avapucchä (Strophen - 10#8-10917, 

—=mXx (Siam. Trip. II. 19, 125— 129). 

v.101(%%, Yasmim kama na vasanti (ice ayasma Todeyyo) 
tanha yassa na eijuhi (® 5. besonders) 
katkamkathä Pe) Fr tinno 

} 





25 vmolkho (Bei ® tassı kidiso. 
— N, X ı— °?(125), wo aber an beiden Stellen in # wimokkho., 
Auch fast ganz = VW, 10 ?(1999), ste, =. dort. 
ie 10 3 (108®)b 5, auch unter IV. 10 %(%%,d ZDMG, 64. 782, 
v.ıi0%(0m Yasmim kämä na vasantı (Todeyyä Fr Bhagava) 
20 anbi. yarsı; Ha vepan. (* =. besonders) 
kathamkathä ca Kinn 
eimokcho (Be SR ho) fassız näpkero. 
— Ne, X (1251) = (1268), wo aber an beiden Stellen 
in I eimokdecho. 
25 8, auch unter V, 10 1 (2058), 
v.10?®(#9)b s anch IV. 10 ®#(38%)2 ZDMG. aa. 0, 
V. 10 8 (10%0)% ete, (s. IV, 10 2 (10%0ya+b und 3 (1000)) 
vgl.II.13 11 (89%) © 90 nirasaso (B* niräso) anäsasano (Bi’naso).* 
*" Von Fausbell SN, Part II p. KU verglichen. 
“oV, 10% (1090,a+b gie, (5, V, 10 2(1000)) vol, V. 10 4 (t0s1)a4b 5 dort. 
V. 10 # (1000) 
Niräsaso (in ee) 80 ude asusino (* und *+b35, bes.) 
Paifänava 80 paittakappi ("*b 5, besonders) 
munim aham Bakka yathä vijaiilam 
45 tam me viyacıkkha samantacakkhu. 
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— Ne, X5(127) = *(125), wo aber an beiden Stellen in 
» nirdsaso ohne Y. 1. 
W.10 4(1001) 0040, (8. V, 104 (1P91)a+b und 4(3004)) 5 auch V.10 ?{1000)a, 
V. 10 4 (1001) a+b ote, (a, W. 10 4 (1094)) 5, auch unter V, 10 2(1090yarb, 
W, 10 2 Eat 5 
Niräsaso so na so dsasäno (" und **® 5. besonders) 
| ara so na ca pannakappi (**" =. besonders) 
evam p Di Todeyya munim vijana 
Ber kömabkave (B* "ve ca) asattamı (? a. bes.). 
— Ne. X (128) — #(129), wo aber an beiden Stellen in ıo 
* 50 na ca üs und @ ohne die v.1l. von 3N. 
V.104(1001)4 s auch unter I. 9 *(1?%)», ZDMG. 68. 51. 


V.1i1 Kappamänavapuechä (Strophen !W2ı00a], 
— Ne. XI (Siam. Trip. IL 19. 130—137), 
VW. 11 2(2002,0 ot, (5. V. 11 t(4092,ard und 2(2099)) s auch unter ı5 
M. 5048 in der M.-Konkordanz, WZKM. XXVL 
V. 11 [9007,04 ote, (a. V. 11 1 (1007)) fast ganz — V. 11 (1?) eto,, 
s, dort. 
va ch, 
he sarasımım titthatam (ice ayasma Kappo) (* und *“2 5, bes.) so 
a 7 °a) jate mahabbhaye 
naccuparetänam (* s. besonders) 
n . ühi märisa (a4 =. besonders) 
wohl ca ma Ben gen aklchahl (° s. besonders) 
yatıa (CbBei er m niperem sp, 56 
m 1 A130) 3 2(134), wo 3 an beiden Stellen 
b ohne die v.l. von EN. 
* ebenso, 
ft ehenso. 
V. 1111002) ° etc. vgl. des Anklanges wegen auch V.11*® (1094) date, 99 
s. dort. 
V.111ja092)° ots, . auch unter V. 9? (24) b, 
V.11 ®(1005)»0te, (s. V.11 ?(!008))s. auch unter M. 50 4» WZEM.a.a,0, 
v1 ae) 
Majihe sarasmim titthatam (Kappa ti Bhagavä) (* s. bes.) ss 
Be. jüte mahabbhaye 
jarämaccu Ä m (® 8. besonders) 
dipam rümi Kappa te. 
— Ne, XI®(134) —= +#(135), ohne Abweichung, 
{nd s. unter V. 11 + (400%) #4, 10 
V.11®(2000)» ste, (s. V. 11 %(0%4)) s. auch unter III, 9 #7 (#20) «, 
ZDMG. 64. 18. 
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Y. 11 ® (104) Bnnfgrsiee anädänam (* s, besonders) 
elam dıpam anäpenam 
mibbanay Hi nam nen 
rämaccuparikkhaya 5. besonders 
5 — NeXl (135) —= *(136), En en 
V. 11 ®(20%4,d s auch unter V. 11 1(1002)« 
und vgl. des Anklanges wegen Thag. ?? d jarämaceupavähanam, 
Sowohl diesem Päda wie SN. V. 11 ®j104)4 seht außerdem 
die Endung der 1. P, Sing. auf -m# unmittelbar vornus (Thag. 
10 © paficchämi, BN, * brümf). 
V. 11 4(1006)=+b abe, (s. V. 11 (3098)) 5. auch unter V, 9 + (087)a+%, 
er Etad ainäya ye satä 
Ahammabhinibinda (+b 5, besonders) 


15 Re adähe ya (C’ pandagä, B* pathagü) ("+da. bes). 
= Ne, x ”gq 36) = *#(137), wo aber an beiden Stellen in 
M) 
v.11 i (1095) 044 etc, vgl, auch 5, IV. 1.3.5 °°*4 (]. 104) 
na te Mära vasänuga 
20 na te Märassa paccayü (3? pafcaccagyu, B baddhahhu, 


C patthagü). 


V.12 Jetukannimänsvapuccha (Strophen 1996-1100), 
— N“ ZI (Siam, Trip. I. 19. 137—145). 
v.ı21(3008' 
#5 Suteän’ aham viram (Ob vira, BU vira) akamakämim 
(DFB= mi) (dee ayasma nn CbBal 5) 


sontipadam* "brühl sahüjanetta 
yathätaccham Bhagava brühi me tam. 
a0 * 5u „alle vier Mas,® Fausball hat santp” in den Text pasatat, 
= Ne, XII (137) = "(140), wo aber an beiden Stellen 
in ® vira "mim (ice #° "nni), 
in > puffhum, 
in © wie in BN. santip". 
s V, 12 2(1m7, Bhagava hi käme abhibhuyya iriyatı 
ädieco va path Hai iejası* 





parittapafiiassa me 

amkkha di ee vijaham 

Jätijaräya** idha vippahanam (*+* &. besonders). 
au * Fansbell hat den Püda b 


* 50 „alle wier Mass. Fausboll hat jan® in den Text gesetzt. 
— Ne. XIIt(140) = >dldl), wo aber = beiden Stellen 
12 > tei, 
in * bhürspanifo, 
4 | in * wie in SN, jan“. 
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v, 12 f2007)27% auch = V.17 3 (Um) ate in, le dort). 
® Auch von Fausball SS. Part II, p. XII festgestellt. 
V.12%(2008)2 ote, (s, V.12%(1008)) s auch unter I, 8 10 (159,0, 
ZDMG. 63. 47. 
V. 12 8(1008, *Kaömesu vineyya (so Part II, p. XIL, im Text vinaya s 
mit v. 1 Ü* vineya, B! eineyya) gedham (‚„Fatukanniti Bhagani) 
(* s, besonders) 
*  nakkkammean datum (B* datum) khemato (" 5. besonders) 
uggahitere (Bei °i”) niratian vn 
mä te vijjittha (B* eiji‘) kifieanam (le. besonders). 10 
— Ne XI (1416) = 7(149), wo aber an beiden Stellen 
in * vinaya, b ohne die v. L von EN. 
in ® unpaditam, 4 ohne die v. l. von 8N. 
„12 %#(2006)b 5, auch unter IIL 1 ®% (424) " ZDMG. 63. 557. 
. 12 8 (1008,4 yo]. des Anklanges wegen auch D. XX. 21 **, s. JPTS. ı5 
1909, 354. 

‚12 21000, Yan pubbe tam visosehl (B 
pacchä te mähu kiicanam 
majjhe ce no gahessası 
umasanto corissas! (1 s, besonders). sa 

— Ne, XII ® (143) —= ? (144), wo aber an beiden Stellen in 
a eisosehl ohne v. |, 
Und s V. 12 4 (a00m+5 (1100)#, 8, auch IV. 15 15 (94%), ZDMG. 
64. 501. 
7. 12 4 (1098)+5 (1100, 5, auch unter IV. 15 1 (949) r28 (paes, ZDMG. 25 
2. a0, 
V. 12 4 (2090,@ ote, 8. auch unter IL 11 #(##)* und IV. 15 19949) a. 
ZDMG. 63. 279 und 64. 801. 
V.12%(1100)» oo, (s, V. 12° (1100)) 5. such unter 7,12 #[1007, #5 (1100,u 
und unter IV, 15 18 (%0)», ZDMG. 64. 801f. . 
Yv.1233 (1100, Sabbaso ee eng (* s. besonders) 
vitagedlhassa brähmana SCH 
sr (Bu rasen) na vrjjantı 
hd maccwvasam vage. | 
— Ne XIf10(144) — 4 (145), wo aber an beiden Stellen in ss 
© Aeavassa. maccavasamı in *** wird Druckfehler sein. 


rn 


säs') 


- 


wi 


V.13 Bhadrävudhamänsvapuechä (Strophen HPI-Hon), 
— Ne, XII (Siam. Trip. IL, 19, 145—152). 

V. 183 1[(10) | | | 

kamjaham (Bi ogkam’) tenhacchädam (U* RK, C> kanhas- wo 

chindam) ansjam (ice Ayasınä BEhadrävudho) 

kappamjaham (B* kappajahaım) abhiyüce sumedham 

sulväna nägassa apanamissantı (B* apalam‘, B' aphalams”) ito, 
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— Ne. XIII! (145) = #(147), wo aber an beiden Stellen 
in * Ökaiijaham E ohne ww. 1. 
in b nandinjaham, 
in  kappalyaham ohne vw. L, 
in 2 apanam‘ ohne vw. L 
v.18 (120%) Nänajana janapadehi sangatä 
ir tava vira (Be ram) era abhikamlkhamind 
tesa tuvam südhe viyakarohl 
tathä hi te vicdio esa dhammo (4 =. besonders) 
— Ne, XIII ?ii472) = (149), wo aber an beiden Stellen 
in ® ofra ohne vw. |, in ®* toam (F* Zueram wie BEN.) 
„18 ®(1102,d4 = auch unter IIL 5 19 (604,4, ZDMG. 63, 575, 
F 13 2009 





nn 


 vinayetha sabbam (Bhadramudha ti Biagava) 
uk Re firiyan capi (30 nach Ck; ObBsi vapr) majjhe 
( s besonders) 
yam yam (BH yan, Ai lokasmım wpädiyanti 
ten’ eva Märo anveti jantum. 
— N*. ZIJI # (149, = (150), wo aber an beiden Stellen 
in ® iriyanı väpt, in © yarnı yanyı ohne vw. 1. 


Ar 


13 # (11086 5 auch unter V, 5? (1085)b, oben p. 232, 
„18 4(2208,8 oe, (5. V.18#(2104)) 5 auch unter III. 12: (tam®, 
ZDMG. 64. 45. 
v.13+#j2108) 


* Tasmä pajanım na upädı '(@ #. besonders) 
bhikkhu sato kfficanım sahb loke 
ädänasatte iti pekkhamäno x 

m imam maccudheyye (UF "yyo, (Bi "yya) visattamı 
(X viattakan) > a 
— N®, XIII $(150) — *i(152), wo aber an beiden Stellen 4 
ohne die vr. ll. von SN. 


V.14 Udayamänavapucechä (Strophen !10s-11ıı), 
— N«, XIV (Siam. Trip. II. 19. 153—163). 
W214 (110m ar sb, {mV 14 209190)) 
— Dhp. Esdarb 
Jha virajam Gsinam (im 2. Ausg. v. 1. Br asınam) 
de miss AnNdsarcm. 
: Dutr. Böa Jai parakata budhu 


kitakica anasarmı. 


w V. 141 (2108) 


Jhäyim virajam äsinam (tee ayasma Udayo) 
katakicenm anäsawam ("+ Bund b+e 5, besonders) 
atthipenihena äyamam (*+% und s, besonders) 
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annävimokham (B* aitiavimukkham, B! aitamvimukkham) 
pabrühkt 
arijjaya pabhedanam (**" =. bes). 

— Ne, XIV2(159) = (156), wo aber an beiden Stellen 
V.141j(1205)b ote, (s. V, 14 3 (2100)0+b, 1 (1105) md 4 (1405) b+e) 

— A. IV. 535, 6*4 (IL 37) kalfakdecam anäsavem. 

Thig. #4 kartakiceam (Ü "am) anäsavarm. 

Vgl. VV. 63 18» (V. 18 19%) = PV. IL6°°> katakieca anüsava. 


Thigr. 294 katakicea (L "cca) anasava (P anasata). 10 


3371 Iutalasez (L "kreca) anäsard. 

sd take andsami | 

Ap. in ParDip. V, 64 *b katakicci anäsıma, 

Ebenso Smp. : Vin. III. 294 %4; ParDip. V. 300 Schiuß-G, ®®, 

Vgl. auch 8. VIL 2.5.13» (L 178) kufakieoe anäsave. 18 

Vol ferner Thag. >U8 und WUd kafaktero anäsavo. 
VW,143(1105)b+0 ote, (s. V. 14 1(*209)) vgl. 

A. III. 57. 2 54+0a (], 162) katakieoo anäsavo 

pürayü sabbadhammänam 
Thag. Tllat+b ara enupadano #0 
ioco ENÄSREUO, 

v.141 j4108) © ete. (s. V. 141 (1108), i1 (1106) b+te und 3 (1106) a) 

“auch M. 91 32® (II, 144), M.-Konkordanz, in WZEM. XXVL 
V.14 1(a108\e+4gte, (s V.14 1 (206)) — V. 15 1 (112) e+@ote,, 5. dort. 


v,14:1(2209)4 ete, (s. V. 14104206) ) und * (1105) c#d) 5, anch unter #5 
IV. 16 8 (957,4, ZDMG. 64. 803, 
v.14 1 (1108) ef eto. (8. v,1j14'! (2105) } vgl. w,14° (1107) e+dete.g. dort. 
VW. 14 2 (1208) 1 2 (1107) außer = N", AIV = (156,158) #4 (1587) 
auch — A. III. 32. 2 (1.134), wo Buddha beide Strophen 
ausdrücklich ans dem Udnyapafba des Päräyans, d. i, ausw 
unserem SN.-Abschnitt, zitiert”. - 
* & schon Faushell SNK. Part I, p. V’ und Part I, p. X, 
Im: Einzelnen: 
v.14: (1108) Fahänam köämacchandäanam ( Udaya ti Dhagara 
domanassina c’üb 





thinassı ca (UMB= om. ca) panudenam 
— Ne, XIV (156) = * (158), wo aber an beiden Stellen 
in * kämach Norm 


° thinassa ca panüdana. 40 
— A.IIL. 32.2 (1 134), wo aber 
in * kamaechandänam mit v.1. TTr kamasannänam, und 
Ndaya ti Bhagarä nicht vorhanden, 
© thmassa ca panudman. 
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v.1j14:(uo, 7 ch 
anizeimokham (1 (B» afitam vimukhkam, B! afiia- 
pabrümi 


vimukha) 7 
i jaya pabhedanam ("+4 =. bes.). 
— N, er? — u (159), wo aber an beiden Stellen 
in = um 
© annärimokkham sambrümi ohme v.\ 
— A IH. 32, 22(1. 134) wo aber 

10 in * ebenfalls upekkha‘, 

in ® KERERE. ; mit v. 1. Ph "eakka”, 











v.14%[(107)0+4 ots, 8. auch unter V, 14 ı (110,048, 
ıs V, 14 4#5 (110841100) außer — N®, XIV 12= 18 (159 ft 16 (1597) 
auch = 58,17.4 (1, 39); vgl. auch 8.1.7.5 (L 39 £.). 
Im Einzelnen: 
Vv.141(408, Kimsusamyojano* (B* "sanngj‘) Toko 
kim su tursa viedranä rn 2) 
x Iissasaa vippahänena 5. bes 
nibbänemn if vuocati, 
* Bei Fansböll Kim su sumy” und kiss" casa gedruckt, 
— Ne, XV 4 (159) — — 18 (160), wo ia Er beiden Stellen 


kıpau sarilojano, 
25 in ® vieäranam, 
—= 817.41 (1.39), wo aber 
a Kimsu sam yojand ohne v. 1, 
b rictranam (m ist Druckfehler), 
in ® kissassa mit v.L B kissassı, 
EM in  mıbbanam (wo aber m möglicherweise nur Druck- 


fehler ist). 
Vgl. auch 58. V, 15 ®(1100) ste, s. dort. 
Vgl. ferner 8.17.5211. 39), Kimsusambandhano* loko 


kimsu fassa wicdranam** 


ss kissassa (B 2 Ka Sa 
e „Fer hat Ama sambandhuno uote 
* Nur Druckfehler für rieäranam ? 


V, 1a aan auch = 5.1.7.9° (1.40) kissassu (BS "ssc) 
“0 vippahznena, 
V.14®(1109)8 ste. (5. V.145(2108)) vgl. auch SN.V.15 11201 b 0:0, 
s. dort, 
‚14°, Nandisamyojano (B* nandisanngj*) loko (* s. bes.) 
vitakk” assa neh ae no) 
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— Ne, XIV 44 (160) = 12 (161), wo aber an beiden Stellen 
in ® nardisorino , b ohne die v,l. von SM. 
= 317.42(I. 39) Nandtempyojano® loko 
vital" assa wiegranam** (B "rana) 
tankiäye vippahänena [1 
nıbbanam it vuccati, E 
* Feer hat Nandi aumy” gedruckt, € 
"nern ist Druckfehler, 
3. auch SN, W. 14 41108), ate. 
Vgl. ferner 8.1.7.5 (1. 40) 10 
Nandisambandhano* lokc 
vitakk' assa weirenam** (B "ranä, =. p. 39 Anm. 7) 


tanhäye vippahänena 
re hat Nail scumE? gedruckt, 16 
*# Nur Druckfehler für "rancım? 
V.14%(1110)\245 a4, (a, V. 14 #(4410)) fast ganz = V.14 ’(AM12)erd oo, 
8. dort. 


Y, 14 #(Hıv, 
Katkam satassa earato (U sarato) 0 
* viihinam uperwjjkati ("+ und ® s. bes.) 
* bhavantam (Ok bhagavantam) pufthum (B* puthu) ägamma 
© 5. bes.) 
nn sunoma vaco fava (Ü =. bes.). 
— iM, XIV 10 — 17(16]1), wo aber an beiden Stellen 25 


"® ohne v. 1, ° bhagavantaıı puttkum Ggamhm. 
„14 ea) 4, auch unter D, XI. 85 4°+d, JPTS. 1909, 313, 
14 "(1120)e 4 auch unter L 61(°4)°, ZDMG, 63. 39, und unter 
M. 98 40 in der M.-Konkordanz, WZEM. XXVL 
Y. 14 #(1110,d4 5, auch unter V. 1 12 (#®®)#, oben p. 210. 20 
14 ?(a121)0 gto, (s. V. 14 ?(1112)) 5, auch unter I. 114 (#2), 
ZUMG, 63. 60. 
‚14 ?jaıı IBAN: 002 BABBEONS ‚om NE ren) 

a ai ge näbhinandat 





43 


a 


- 


era SUfASSUE onrato . 
« vokinarn uparujjhati (°** und d 3, bes). . 
— Ne, XIV 1#(161) = "" (163), ohne Abweichung. 
V.14 "(uıne+d z auch unter V. 14 4 (t10)»rh, 
vw.14 Tja) d ete. (8. Yv.14* (1110) a+b und 4 (1110), s. such unter 
D. XL 85 4*+4, JPTS. a. a. 0. 40 


V.15 Posälamänavapuechä (Strophen +19) 
— Ne, XV (Siam. Trip. I. 19. 164—173). 


| 
| 
v.i151[(1% Yo afitap ddisatı (ie äyasıma Fosälo) | 

angjo chinnasamsayo (" s. bes.) 
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pärayum sahbadhammänam (* und **@ 5. bes.) 
cıkthipankena Agamam (+! und * 5. bes.). 
— Ne, Xvı 1164) - — ?(166), wo aber an beiden Stellen in 
* püragi. 
s V. 151 (211%) b vol, auch Thig. *0sb anejd chinnasamsaya (B 1, Hand 
“samsärä, 2, Hand "samsäya), 
V.15147j(1119%e 5 auch V, 14 3 (2108) 0, 
v.ı15tf{1211N04@ u anch V;. 14 2 (2100) 0r0, 
v.152(112,d 5 auch unter IV. 16 2(%%7j4, ZDMG, 64, 803, 
ıo v. Io 272110 Vibhüfgrüpasaiiissa 
sabbakäyappahayır 
. ee ca bahiddha cu (® und **+2 5. bes) 
atthi kınciti passato (+ 5. bes.) 
Alam Sakkanupucchimd 
15 katham neyyo tathacidho. 
— Ne, XV (166) = (167), ohne Abweichung. 
W,15 ®(1112)e 5, auch unter SN.L 11 (%®)e, ZDMG. 63, 60. 
V.15 ?(ı9)e+4 vol, auch II. 12 4% (795, e+d ete, 5. ZDMG, 64. 49. 
v.15°(20) VehRämapphikiyo. sabba (Posala ti Bhagava) 
20 abhijänam Tathagato 
fitthantam enam jünäti 
vimnuftom tapparäyanam (UF "nam). 
— Ne, XV 5(168) = *(172), wo nur ie Variantenlosigkeit 
von lapparäyanem abweicht. 


#5 W, 15 4 (1210) eg (BH "pam Haten) 
yojanam (B= nandi”). ii (? 5, bes) 
evam evam (B* etam) ablatinäya (© s. bes.) 
tato tattha vipassatt 
etam (B* evam) nam tatham tassa 
30 brökmanassıa vusimato (f s. besonders). 
— Ke, IV (172) — *#(173), wo aber an beiden Stellen 
in ® Finke, in ® nandisannioj", 
in ® eram efam, eg 
v15 4 (12,8 ne auch unter V 14 nit Eu a 
5 V. 15 4(2115)0e vol, auch ”°* * evam elam (in 2. Ausg. mit vw. 1. 
B' etam) abhinnäya (in 1. Ausg. mit vl. B EIHN2y0)" 
— 2 siner G. in Vm. XIX * eram efam abhi 
* Heide Stellen schon mit angeführt in der 3. -Konkerdenn WIRM. 
XXVI unter M. 50%a+b als Parallele zu Fo am abhsjänät, 
a0 V, 15 4(a1ı8)f 5 auch unter D. NAXIT®+ in JPTS. 1909. 374. 
Vgl auch A. VIH. 85 1» (IV. 340) Arahmanene vusimata, 
Und des Anklanges wegen J. 173 ®4 braähmanassa susilin, 
& 499 214 Zrahmanassa vanibbino (B" vanibbako), 
J, 547 ara. sora brahmanassı dhanesins, 
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V.16 Mogharäjamänavspucchä (Strophen 141-110), m 
— Ne, XVI (Siam, Trip. I. 19. 174— 1%), 

vV.16:(1110, De aham Sakkanı apucchissam (ice ayasma Mogharaja 
ia me vyäakäsı (Bet Dya’) ee Me 
yävataliyali ca (B' va, B* va, ausgestrichen) devist 5 
yüakarolili me sulam, 

— Ne, XVI!(174) = *(150), wo aber an beiden Stellen 
in = Salıke, 
in b Ayakasi, 
in ** ca ohne vw. L,ıo 
in 8 Bay tät, 
" (Genau genommen nur in 4°, denn 2@ ist durch Versehen ganz ads- 
"gelassen. 

V. 16 21117,» ote. (s. V. 16 2 (1417) 5. auch unter M. 34 1° (1, 227), 
WZKM. XXVI. 15 

v.16 {07 Ayam doko (C&bBe para) doko (* 5. bes.) 

u Takko ande 0 bes.) 
ditthin (B* ”&, BI ’a) te nabhıjanamı (BU nätl) 

m Gotamassa yasassino (" s. bes.) 

— Ke, XVI# (1806) = (181), wo aber an beiden Stellen so 
in ® paro ohne w.L, 
in © ditthin ohne v. 1. und nabkijanati, 

V. 16 ®(a117)b vgl. auch z.B, D. II. 40 ete. lokam saderakam .. 
sabhrahmalkam. 

V, 16 {11174 auch = VW. 154.18 ®@ (11. 1°9).19 104 (IT, 290), 2 
31 1b ([I. 410, sa. ad, ag of, 24925 of, 269%, 3794 (III. 904) 
Golamassa yasıussınd. | 
Thag. 2795 (GFofamassıa yasassind. 

B. III 17% ebenso (wo ® asamassa mahesino). 
Vgl. damit B. XXVIII !!> (Gotamassa mahesine, 0 

* Vgl. auch D. XVL 4.3 1d und sonst (s. JPTS, 1909. 320) 
Gotamena yasassınd. , 

V.16 ®j11%, Eiam (BY evam) abhikkantadassaeim 

atthipanhena ägaımam (® 5. besonders) 
katham lokam avelkchantam (**t s. bes.) ss 
maccundjä na passati (+ und 1 5, bes.). 

— X, XYIe(181) — °(182), wo aber an beiden Stellen in 

Bar: 

v.16%(009)b 5 auch unter V. 16% (9°), ZDMG, 64. 308, 

V. 16 ®(1118)e+4 vgl auch 4(19) *+f ete, s, dort. Pr 

v16% Erm wa ete. (3. v.16 4 (1110) ) auch 
— Netti 7? Sunnato lokam avekkhassu 

Mogharäja sarda Santo 


am maceutaro siya* du 
* Diese Entsprechung schon notiert von E. Hardy Netti 7. 
Zeitschrift der D.M.G. Bd. LXVL 17 





952 ER, Otto Frenke, Die Suttanipäta-Güthäs mit ihren Parallelen. 


V. 16 4(2119%, Sunnato Iokam aveklkhassu (*—1 5. bes) 
Mogharaja sadäsato (® a. bes.) 
 ‚ettänuditthim ühacca (B* Den B! uhefica) 


evam maccutard (4 5 bes.) 
H evam lokam heiten 


maccuräjä na passcafl jet s. besonders). 
— N", ZVI*i(182) = (190), wo aber an beiden Stellen 
in * ühecce ohne w.1. 
— RN", XV 5% (415), wo aber in in ® EHRT 

10 in b uhaece, 
= EKV.L 1. 234 (1.64), wo aber 
b Mogharäja sada (3,P saddhä) sato, 
in * ühoceea mit v. LM u, 5 ahieca, K ohacca. 

— einer G, in Vm. XXI, wo aber in > Mogharäja, 

15 ° attänacifthim Ghacca* 
* Es ist aber hier wie bei allen meinen Angaben aus Vm, zu beachten, 
dad in Warren-Lanman's Vm.-Materialien die diakritischen Zeichen unter 
der Linie fehlen, 

v.16*+p49b 5 auch unter V. 1.39 (1008) «, 
0 Vgl. auch Thag. *%"b Mogharzja satatam samähito, 
vw, 16 119) ef auch — Dip, 170 e+d nam lokam avehkhantam 
mascuräjäd na passati, 
— *rid einer G. in Vm., die mit Dhp, 27% $ üdhee e ist (Warren- 
Lanman’s Exzerpte No, 486).* 

25 5. such unter V. 16 (111m) o+4, 

* Die Entsprechung. von 5N, und Dhp. hat schon Fausbell SN. p. XIX 


fostgestellt. 
Yv.17 ne spuccha (Strophen 1120-1188) 
= Me, XVII lm Trip. IE 19. 191 #.”). 
20 " Dort ze nuch die Strophen zu diesem Sutta, die EN, 194-1148 


entsprechen, während Fausboll diese als sinen besonderen Komplex ab- 
getrennt und numerlert hat, 
V.1710{2190)» ete. (a. 7. 17 1{2120)) 
vel. auch J. 547 *#7= Jinno "ham asmi abalo. 
u W177 3000 

Jinno "ham asmi abalo vitarenno (ice Ayasma Pingeyo (#5. bes.) 

nett na suddkä saranam na phäsu 

es an) nassam momuho (B» "moho korr, zu "mäho, 


aham vijainam 
EEE (4+® 5, besonders). 
Hus.“. Fausbell hat aber jäft in den Text gesetzt, 
— Ne vv (191) — *(192), wo aber an beiden in 
in ® asımz, vivanno und Füngt 
Mi  mäham panassam mom 
in * Jatijaraya. 


4 
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Vv.17 2 (1220)44e auch — # (1122) *+4 etc, (s. dort), und s. schon 
unter V. 12.2 (1007) d+e, 

v.17 (12121) 

Disvana rüpesu vihafüamäne (Pingiya & Bhagava) 
ruppanti (B® rüpanti, B' rüparapentı) rüpesu Jana pamattä s 
fasmä tuvam Fihgiya appamatto 
yahassu rüpam ab ardäya (©*4 5. besonders). 
— Ne, XVII (192) = #(195), wo ober an beiden Stellen 
in * Pingiya, 
in ® ruppandi ohne v. |, ı0 
in * Pimgiya. 
v.17 * (1121) o+d vel. auch V. 17 4 (113) a+ıl* et, 8 dort. 
* Auch von Fausbell SS, Part II p. X notlert, 

V. 17 8(1100)% oto, (s, V. 17 8(t122)a+b und 8422) vgl. auch 
Thag. !183b disa catasso widisa adhodisa. 16 
D. KHX 80 (185) disa ca patidisä ca vidisa ca. 

V.17 {1290 )0tb oo. (a v,17.2(22%9) auch 
— 1. 514®=+, — 96 Comm. ***b (IL. 401) 

Disa catasso ridisa catasso (in 514 Ü* om, wi) 
uddham adho dasa dis (in 514 Cl diısa fa, in 96 ebenso so 
CKOr) imäyo, 

V.17 te, Disa catasso widisa catasso (* und »*» =. bes) 
uddham adho dasa disa (O*® disata) imayo ("*b und ® 5. bes.) 
na tuyham adittham asutämulan va (CHb asutammutam va, 
BU asufäomutan ohne va) ” 
atho (Br om.) aviinätam (C* vi‘) köteanam (B* köneinam, B' 
kificimam) atthi loke 
acikkha dhammam yam aham vijahtam (C* Rz) 
jühjaräya* idha vippahanam (*+? s. besonders). 

* 5, „alle vier Mss.*. Fausball hat jädtj” in den Text gesetzt. so 
— Ne, XVII®(195) = (196), wo aber an- beiden Stellen 
© und 4 ohne die vr. Il. von SN,, 
und in 4 kiier ncm, 
in * vijefiam ohne v. |, 
in f za”, % 

V. 17 8fa202)% ote, (5. V.17 8(eMe+b und # (49%) auch 
— Dip. 1t24 uddham adho dasa disa imayo. 

Vgl. B. IT 110° und XV 23° uddham (XV ®%* m) adho dasadisa, 

V,17 8@te2)e+f ste, (& V. 17 ®(2®)) &. auch unter v.1i22(1007\d4e 
und v.17 10,088, 40 

vl 
Tankädhipanne mınuje pekkhamäno (Pingiya ti Bhagava) 





lasmä tunan Pingiya matio 
Jjahassu fanham nal päya (°*% # besonders). Pr 
17" 
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— N, XVII (196) = Kun: wo aber an beiden Stellen 
in * Pimgiya, in * Pimgiya. 


V.17 #(1128)e+d 5 auch unter V. 17 ® (1191) era, 


V; 18 Ayay gi 1124-1180) 


— Ne, XVII 9-48 (Siam. Trip. II. 19. 200284). 
* Fausball gibt diesem namenlosen Behlußstück keine Kapitelnummer, 
und in Ne, gehört es zum vorigen Butt. Da abor Fausbell diese GäthAs 
besonders geaählt hat, ist auch eine Rapitelnammer nötig, wenn ein 
Zitleren möglich sein soll, 


10 V.18 142 (112441285) — Ne, XVII P+10(200)3. schon unter V. 1 #1 (1000) © 


35 


2 


4 


\ ParDip. II. 163 ch 


his 88 (1006) 4, 


v.181[(1224) Kr para 


nako atha Mettagü 
Dhotako Upasivo ca 
Nando ca atha Hemalo. 
— Ne, XVII ?(200), ohne Abweichung. 
Und s. unter V. 1 # (200%) und #2 (1007), 


Ed En Line ya-Kappa dubhuyo 
EN 


ni ca pemcdeto 
Bhadrärudho Udayo ca 
Posälo cäpi brähmano 
Mogharaja oa medhävt (* s. besonders) 
Piägiyo ca maha ist. 
— MR, xvir Mi (200), wo aber in * Prmgiyo, 
Und s. unter V. j s: (17) und ** (00m) 


V. 18 ®(11%%)® ots, &. auch unter V, 1 *# (1008) «, 
v,183[(18, Eie Buddha upi ranchu 





Sampannacaranam ist 5 besonders) 

Dec haiie (Bei °%0) nipune pahhe 

Buddhasettham upagamum. 
— Ne, XVII 4(200) = "*(201f), wo aber an beiden Stellen 
in © pucchanta ohne v. l. 


V. 18 3 (112%) vg]. auch J, 519 19% sampannacarane ise. (Der falsche 


Acc. Pl ise erklärt sich aus der Abhängirkeit von SN., oder 
einer entsprechenden anderen uns nicht erhaltenen Stelle.) 
PV. IL 18 #b ee in der Version von 
ENPENNEIEFENG mund SS, "namunt). 
(Außerdem geht in PV.® auch is: voraus, und dgaschz 


entspricht dem upäganchum von SN.», und apuechittha von 
PV.: dem pwechanta von 5N,°). 









Y, 13 d (1187, a+h eto, (8. W: 15 4 (1137) 5, anch unter IH. ) 7 (#00) urb, 


ZDMG. 64.16, und unter M. 50 10e+# ([ 538) und ?#=+b in 
der M,-Konkordanı WZEM. XXVL 


“2; 


He 


4 dd As 
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‚18 4(4127) *Tesam Buddho viyakäsi (0'® uya°, B* dy@) 
paühe puttho yathätatham (**" =. besonders) 
paihänam veyyükarane (CYB* "nena) (* s. bes.) 
toses? brähmane muni, 
— Ne, XyJlis= 14/202), wo aber an beiden Stellen 5 
in = byakäse, 
in ® panikam, 
in ® very T: TEILE 
„18 4f1227je vgl, auch J. 545 11° (VL 261) und 546 ©* (VL 363) 
pafhassa veyyakaranena tuztho. ni 


„18 »%(112, Te Zosita cakkhumata 
Iuddhensdiecabandhung (" =. besonders) 
brahmacariyam acarımau (B! aca’) (* und *** s. bes.) 
verapaliiassa santiie (+d und % s, bes.) 
— Ne, XVII 1 (202£) = **(203), wo aber an beiden Stellen ı5 
© ohne die v.L von SN. 
18 > (2128)b , anch unter UV. xIL.1.3®@ WZKM. KXIV. 270. 
.18 5 (2128)e 4 auch unter SN.D. 7 °(#*°)», ZDMG. 63. 270, und 
IIT. 7 1% (t00)e ehdn 64. 7. 
„18 5(1129),c+4 5, auch unter SN, UL T' (#0) e+4. ZDMG,. 64.7.» 
18 5 (1129) 4 ste, (s. W.18®('"*®) und & (1129\e+d, 5, auch schon 
unter 8X, III. 7 +?(#%)d, ZDMG. 64. 6. 
‚18 ®(2120, Ekamehassa puihassa 
yatha Buddhena desitam (? 5, besonders) 
tathä yo patipajjeyya 2 
— Ne, XVIL2?(203£) —= (204), ohne Abweichung: 
‚18:6(212%)b auch — A. IV, 25. 2 %4 (IT 26) und It. 35% und 
36 4 yatka Bu a desilom. 
Thag. 474 und 714b yatha Buddhena desitam. er 
Vgl. Thap. #54 — P., Bd. L.172% und 4 einer G. in Vm, VII 


Buddhena desita. Ebenso Thig. Hi = #4, 
Vgl. auch yatha du 2... .. in einem nordbuddhistischen 
Werke, von dem ein Korrekturbogen ohne Titelbezeiehnung 
durch de is Vallee Toussin mir zugänglich wurde (yas ca py ss 
atikramel sütram yatıa bu...) 

„18 7 (2130) | 

nn (in U korr. zu "ra, EB’ ra) param gaccheyya 

bhiavento magjam uftamam (" ® besonders) 


i 





maggo s0* pärangamanäya ((® pärag‘, B* päramg‘) au 
tasmä Paräyanam it. 

* su von Fausbell eingsklammert. 
— Ne, XVII 1% (204) — (205), wo aber an beiden Stellen 
in * Apära ohne v. L, 
in * päragamendya ohne v. 1. « 


an A. Otto Franke, Die Suitonipäte-Gäthar mit ihren Parallelen, 


v.18 7(H20)b vol, auch Vbh, XVII ®2 (PTS.-Ausg. von Mrs. Rh, 
Davids p. 426) bhäventi maggam ullaman., 


v.18®jiı) een anugäyissam (ice tr Pingiyo) 
yatha (Be tathä) addakkhi tathä ahkhasi* 
5 vimalo bh LAG 


nikkämo see (B* nöppuno, RB! nibbüno) nätho 
kissa hetu musa bhane. 
—. Ne, XVII (205) = - 22 (208), wo 2 an beiden Stellen 
in u #4 

10 b nnd 4 ohne die vr. IL von. 8N.* 

" Päda b ist bei Fausbell und, In offenbarer Abhängigkeit von ihm, in 
Ne, eing 

Vv.18®gj1182,a oo, (=. Y. 18 #(t122,) vgl. B. VIII ®= pahinamada- 
mohänam. 

15 Divy. XVII za (425) prahinamadamzänamohasarambhamn. 

v,13?®[(1am Pahmamalamohassa (* 5. besonders) 





IRHEINBITENGRPGRBNERG 
(ram ssipasgehitör (CbB*l zannu”) (ds, bes.). 
<n — Ne, XVII # (208) = (210), wo aber an beiden Stellen 


in 2 venniipasafhitamn ohne vw. 1, 
V.18®gaand vgl, auch J. 198 ®» giram saccupasamhitam, 
J. 213 *4 Pr sarcäpasamuhiton. 
v.18 10 Bene Tammido Buddho samantacakkku 
» lokantagu sabbabhavätivatto 
enge ch (Ub "kkham pah’, Br "hicha- 
ppahä‘, B! "ppahayano 
saccavhayo ® re B! saccarayo) brahma (CB! Arakme) 
upäsito (B* "iko) me. 
ö — Ne, XVII ® (210) = *(211f.), wo aber an beiden Stellen 
© und ° ohne die vr. 11. von SX, 
und in # bralmupäsito lo 
v.18%1(2112) Diio yatha kubbanakam (B* kuppa’) paha 
bahı m kananam vaseyya (Ü® "yyo, "yye) R 
3 evam (B* m) p aham (B} om #') appadasse (B* "dasse korr. 


zu "rase) pahzı ajh “ 
ahodadkim & de’ en © ANeneriraghapei 
CH Aasarivajjh", B* hamsorivajkuppatto, B! hamsorivaj- 


Auppatto). 
“0 — N. XVII (212) = * (213), wo aber an beiden Stellen 
die G, ohne die vr. ll von EN. und in * ram äham. 
V.1812(1105, Ya me pubbe Ne (Ob ya‘) 
huram Gofamasäsanam (B* "na 
ice si ih he en 
45 a ml a, B® itit Bi itike 
= a iham, yan) 
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— Ne XVII% (218) = (214), wo aber an beiden Stellen 
in ® wenden ohne vw. L, 
in b adsemi* 
d ohne die vr. ll. von SN. 
* Der Püda b ist bei Fausboll sowohl wie, in offanbarer Abhängigkeit 5 
von ihm, im Ne, eingeklamimert. 
v.1848 (1100, Eko (UF eso, C* ehe) famanuıd' asino (BM äsino, C» 
osito, UF osino) 
jätima (EM juf’) s0 pabhayıkaro 
GFotamo bhüripaiiäno 10 
Gotamo bhürimedhaso (*+? s. besonders). 
— Ne XYIIst (214) = (217), wo aber an beiden Stellen 
a ohne die vv. IL von 3N, 
in » juiimd, 
V. 18 18 (1100) c+d+14 (1187) vgl, auch V. 18 15 (1108) c+d+10 (1190) und 15 
17 (1140) e+d+18 (1), ' 
v.18 44 (07, Yo me dhamman adesesi (B* "t) 
sanditthikam akülikam (® 5. besonders) 
tanhakkhayam anitikan (Bel anitı”) 
yassa n’atthi upama kvaet (4 s. besonders). <o 
— Ne xVIrss(2is) = (219), wo aber an beiden Stellen 
a und ° ohne die v. L von SN. 
Auch = 5X, V.18 38 (2181) ete., 5. dort 
®, auch unter V. 18 12 (1180) erd+14 (1187), 
V. 18 314 (110) 6 ete, (sv. 18 MH) a auch unter SN. TIL 7 %%(##7)b, ss 
ZDMG. 64.7, und in der M.-Konkordanz WZKM. XXVI unter 


M. 92 0b, 
V. 18 14 (1187)4 eto, (s. V. 18 14 (1187))* auch = V. 18 "(14,6 ote., 
3. dort. 


® Auch Fahisball SS. Part I, p. X har 1141d mit 114üh verglichen. 30 
v,18 1% (1108) 
Kin nu (Be na) tamhä vippavasasi (B! "ti, 1? "vassi) 
muhuttam pi Pingiya (0> püzayo, Ü* pitjaye) (® s. bes.) 
Gotama (CHR! "ma) bhürıpannana ii no, Cb nam) 
Gotamä (B* "mo, B! "ma) Ihürimedhasa (CbB* "so) (**2 8. bes.), » 
— Ne, XVII # (219) = 4(219), wo aber beide Stellen ohne 
die vr. IL von SN., und 49% und #1b "am pi Pimgiya. 
Vergleiche auch v.ı8 171140), 5. die nächste Parallele, 
Yv.15% (1128,+14 (118%) vgl. 18 Hal hasit Kal j114l), 
V. 1835 (1185)6 vr, IL (es. V. 18% (1185)) vgl. Dhp, 1004, 1074 mu- uo 
huttam api püjaye. 
wı15% (110®) e+4 ate, (3, v18% (118%) u.vV.18% (1128) o+d+18 (1229) ) 
anch — VW. 1817 (t1d0,er@ ste, 8 dort. #3. aber überhaupt 
Y. 18 15 (2108),+28 (1180), 
V, 18 18 (1185) 0+d+16 (1139) 5, unter V. 18 13 (1100) 0+d+14 (1107), 2 
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v. 18 18 (1100) 9 te dhammanm adesesi (Be °ı 


sendithikam aküälikam* (" s. besonders 
tanhakkhayam enitikam (B* anı”, B! ani”) 
yassı n’attht upami kvaci (4 s, besonders). 
* "kırım ist Druckfehler. 
— N, XVII # (220) = #221}, wo aber an beiden Stellen 
“und « ohne die vr. IL von EN 
5. auch V. 18 3% (3188, + i6 (32#®) und YV, 18 u Ku e+d+ 10 (1180), 


V. 18 16 (1109, b 5, auch V. 18 24 (118m)%, 


16 > 18 18 (2180,45 auch V, 18 14 (1187,.4, 


ih 


18 7 (1140, Naham tamhz vippavasamı 
mukultam api brähmeana 
Gotamä bhüripahnöna 
Gotama bhürimedhasa (**? =. besonders). 
— Ne, XVII # (221) = # (222), wo aber an beiden Stellen 
in ® "fe. pi, 
S. auch V. 18 15 (1186) und V, 18 17 (1140) + 18 (1107), 


V. 18 17 (1140) + 18 (1281) 5, unter V, 18 15 (1125) + 10 (12809), 
V. 18 37 (2100) +4 oo, 5, unter V. 18 #%. (2196) c+4 + 14 (1187) und nnter 


V.1845(2186)c+4, 8, auch nächste Parallele. 


y. 18 17 (1140, er + 18 ae 5, unter Y, 18 LE: KHA8M) + 1 (11m, 
v. 18 18 (2201) Yo me dhammam adesesi 


sanditthikam akälikam (® s. besonders) 


— Ne, XVoI (231) = 47 (223), wo aber an beiden Stellen 
@ ohne die v.L von SW. 

8. auch unter VW. 19 24 (2107), unter VW, 18 17 (1140) + ıs (tu41) 
und unter V. 18 17 (100) e+d + 15 (1101), 


s0 V, 18 18 (1141) 6 to. s. V. 18 14 (11ar)b, 


V. 1818 (1101)4 ste, s. V. 18 14 (1107), 
v,181% (114%, Passämi nam mınasa eakkhung va (B* ca) 


rattindivam brähmana appamatto 
nemassaumäng civasemi ratlım 
ten’ eva (ÜF yen’ eva) mahami avippaväsaın (Beyer). 
— Ne, XVII # (225) — 4 (223 3 wo aber an beiden Stellen 
u 
in‘ © Yivasämı) 
“ ohne die ww. Il. von 8X. 


u V. 18° (1149, Saddha ca pifi (B* piti) ca mano safi ca 


nämenti (C* ee U napetia, B* nämekim, B! om.) 
me Gotamasäscenamhä 

ya yamı desam vajati Bears (* 5. bes.) 

sa tena ten’ eva nato " 
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—= Ne, XVII # (224) —= *1 (225), wo aber in * an beiden 5tellen 
ziti und zati, in 4 nano, und an beiden Stellen 
b ohne die vr, ll. von 5N,, 
in * zajjafi. 

v.18 % (210,0 vol, des Anklanges wegen auch [) 
3.522 406 yamı ya tuvamı (ÜF* ya kam) vakkhası bhüripaiie 
Mvn. III. 374. 15 yanı yan ca mo vakgyasi bhäriprejüa, 

v.18 (114) Sinnassa me dubbalathäimakassı 

ten’ eva käyo na paleti (U*b palereti) tattha 
samkappayattäya (CB* "yantaya) vajämi niecam 10 
mano Ad me brühmane tena yulto, 
— Ne XVI #[235) = [225 £), wo aber an beiden Btellen 
b ohne die v.L von SN,, in ® scrmkappeyantänye, 

v.18 #319, 

Ag saydno* Reeandnmean. be Fe Navi) 18 
tHipe dipam upaplacım (Üb> uppala , U upeazmta‘, D* upallem) 
ath" addes = Er ac ÄeLE (" a, or, bes.) 

* opera aniscoam (°*4 und ° 3. besonders). 

— Ne, XVII 54 (226) — * (225), wo aber an beiden Stellen 
in P upallavım, in * addasäsim ohne v. L"" » 
* Fausbell hat auyäno eingsklammaert. - 
" In Ne, sind aber an beiden Stellen die Pädas falsch abgetellt, so dab 
da die G, nur drei Pädas hat und © =, T, zu 6, =. T, zu d gehört, 
v1s* (1148) © ete. (3. Y, 18 22 (1149) und * (3149) er) auch 
— Thag. #*t» ath" addasästm sambuddham, 
Thag. Mt» arh' addasasi* sambuddham. 
"50 „die Maa*, aeldiasitein In Üldenborg's Text. 
PYV. IV. 16» Ach’ addusäsim sambuddham. 
S, VIIL 12, 21° (1. 196) ath' addasama sambuddham 
: Thag. 128° ah" addasämi sambuddham. 1 
Vgl. auch Thag. *#”®, 5. unter SN.L 9 ®° (1”®)*«, ZDMG, 63.52. 
V. 18 22 (a1) 044 9 (a VW. 18% (105)) 5, auch unter 
SN,L 9 “4 (178,e+d ZDMG, a. a. Ö. 
„18 22 (1245) 4 te, (s. V. 18 2% (1145) und %2 (1249) e+4) , such unter 
1-9 2% (176)d ebda. 35 
.18 20 (ınu0 | 
Yatız aha (B* ahu) Vakkali muttasaddho (U> natasadıdho ?) 
Bhadravudho Alavi- (B* ri, C* alani) Gotamo ca 
evam eva (B" evam) tvam pi pamuücayassu (Ü* "oassu, B* 
pamuecassu) saddham (© s. bes.) | 40 
gamissasi toam (Ob m) Pingiya macctdheyyapüram (B* "yassa 
ae AVIl ®® (228) #7 (229), wo aber an beiden Stellen 
“* und ® ohne die ww. IL von SN,, 


in ® evarohne die v. 1. und pummfcassu, 4 
in & ram Füngiya maccudheyyassa püram. 








LE) 





. 


. 
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v, 18 #2 (1149) ygl. auch MV. I 5. 12° ete, 8. WZEM. KXIV. 225 £ 
V. 18 22 (007) oto. (a. V. 18 94 (2247) und 24 (#447) s+b) auch 
— 1,528 18 esa bhiyyo pasiclami. 
Vgl J. 325 4* Esa uhdyya pavekkhami = DhpAa. 640 i®, wo 
5 aber Ghiyyo. | 
J. 540 25% Esa bhiyyo pamuyhami = DhpA., PTS.-Ausg. 218* 
(Fansbeall 173, singh. Ausg. 110 ®®), 
V.18 ®4(t1aryatb (s, V. 18 24 (2247)) 
vgl. auch Thag. Htatb Ka bhiyyo pasidämi 
10 tl Hu. 
V, 18% (an 
Esa bhiyyo pasidame (* und »*» s. besonders) 
suträng munino waco (*+b =, besonders) 
virattacchaddo (CH ’dea, B* vivaftacchado) Sambuddho (* 5. bes.) 
15 akhilo patibhanaea (* =. besonders). 

— Ne, XVII (229) — %# (230 f), wo aber an beiden Stellen 
in © vivafacehcde, 
in ? patibhanane. 

V.18 #(1147)0 & auch unter V. 1 ®* (3008) ®, oben p. 217, 
so V. 18 24 (a207)d auch A. IV. 22.3 ®f. (IL 23) akhilo patibhanava. 
"Yr, 18 5 (1148) 
Adhideve ablhıinnaya 
sabbam vedi parovaram 
panhän ant Suattha 
kamkhinm (B* kankhin‘) patijanatam (Cd parıjanakam). 
— xXe, XYII®(291) = *(233), wo aber an beiden Stellen 
4 ohne die wr. IL von SN. 
V. 18 9ganam)a ete, (a. V.18%°(110m) 5. unter M. 131 °° in der 
M.-Konkordanz WZEM. XXVL 
go V. 18 20 (1149) Asamhiram asamkuppam (* 8 besonders) 

yassa n’atth? upamä kunei (® s. besonders) 

evam padhärehi (U dhäreht) anitacittam (so C*; B* adhi- 

muttachttam). 

55 — Ns, XVII # (233) — 9 (234)*, wo aber an beiden Stellen 

d ovam mam dhärehi adhimuttacittam. 

* Asımhiram in Ne, XVII #%= ist sicherlich nur Druckfehler. 
‚18 20(1149) g auch unter V. 18 44 (11#7)4, oben p. 257, 
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Zur Verhalllexion im Semitischen. 
Yon 
Ed. König. 


Indem ich mir zu dem Thema „Herkunft der Vokalisation der 
Verbalstämme im Semitischen* noch einmal das Wort erbitten muß, 
kann ich erfreulicherweise mit dem beginnen, womit Herr Dr, Tor- 
czyner seinen Artikel „Zur semitischen Verbalbildung“ (Bd, 66, 87—94) 
geschlossen hat, nämlich daß es sich bei dieser Auseinandersetzung 5 
nicht um die Personen, sondern um die von beiden je vertretene 
Sache handelt. Denn mir unter allen von ihm zitierten Semitisten 
(Barth, Brockelmann on. a.) hatte er in seiner ersten Darlegung 
(Bd. 64, 269—311) relativ am gi opponiert und hatte im 
Gegenteil anerkannt (Bd. 64, 234#, 306), daß ich ihm mit Bedenken, ı6 
die ich selbst gegen die direkte Verbindung der arabischen und der 
hebrüischen Verbalstämme geäußert hatte, vorangegangen bin. Also 
die Wichtigkeit der durch Torezyner zum Teil ganz neu angeregten 
Fragen war und ist es, was mich zur Teilnahme an der Diskussion 
bewegt. Es sind die großen Fragen, wie die Besonderheiten der haby- ıs 
lonisch-assyrischen Verbalflexion in die allgemein semitische Sprach- 
entwicklung eingegliedert werden sollen, ob ferner afformierte Verbal- 
formen nicht die Idee der Vollendetheit des betreffenden Aktes, son- 
dern seine Passivität zum Ausdruck bringen wollten, ob dem Ge- 
danken (z. B. dem intransitiven Sinn von Formen) ein Einfluß auf #0 
die Vokalisation zurugestehen ist, usw. Versuche ich es nun, in 
möglichster Kürze und Klarheit durch die Betrmchtung der kon- 
kreten Einzelheiten die riehtige Beantwortung jener großen all- 
gemeinen Fragen vorbereiten zu helfen! 

1. Neben dem hebr, giftäl") steht auf der einen Seite ar, git- » 
Ne äth. gatidla, aram. (gattil-) gaitöl, auf der andern Seite 

ass, quetul, Nach der bisher herrschenden Ansicht war gaftala die 
Grundform). Man nahm dann an, daß in diesem Verbalstamm der 
Tempusstamm qattl, weil er in der Mehrzahl der Verbalformen 
(Impf.: ar. jugattilu, ass, ugattil; Imp., Inf, c, und Pte.) gebraucht » 


1) Die Punkte unter dem £ lasse ich, weil das Varb im Ar, und Ath. 
kein f hat und im Ass, nicht existiert, weg, 

2) 80 auch &. 4, H, Zimmern, Vergleichende Grammatik der semitischen 
Sprachen, 5 34, 8. D2. 
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wurde, sich auch im Perf. zur Geltung brachte), wie ein einheit- 
licher Tempusstamm auch im Hithgattel, Quttal und Hogtal zur 
Herrschaft gekommen ist. Der so für das Perf. Qittel gewonnene 
Stamm gattil konnte in der unbetonten Paenultims den Vokal N 
; bekommen, wie z. B. neben jeg@! (#77) regelrecht die Form teqil- 
löna (ran) sich gebildet hat. — Diese bis jetzt herrschende Er- 
klärung wird von Torezyner eine „kritiklose Gleichsetzung resp. 
Gleichmachung scheinbar entsprechender Verbalformen* (Bd.-66, 
87, 31) genännt, Aber dies geschieht ohne Recht. Denn zur Ver- 
10 einerleiung der beiden Tempnsstämme von Cittel sind Parallelen 
genannt worden, wie dieser Vorgang ja im aram. Perf. gattil-gattel 
und im nenar. gattil als Tatsache vorliegt, und daß das Habrüische 
für das Perf, wahrscheinlich im Parallelismus mit seinem Hi. und 
Xi. noch einen Schritt weiter gegangen und das @ der Paenultima 
ıs sich zu = hat erleichtern lassen, geschah ebenfalls nach vielen Ana- 
logien, wie eine (f a) soeben angeführt worden ist. Diese 
lautgeschichtliche Möglichkeit sollte übrigens auch durch das von 
mir gebrauchte „kann“ und „konnte* ausgedrückt werden, und der 
Nachweis dieser Möglichkeit ist nicht als „Vermutung“ (To, in 
0 Bd. 66, 88, 36) zu bezeichnen. — To, meint aber (Bd, 66, 88, ıa), 
diese Ableitung des hebr. geil „dürfe schon deshalb nicht an- 
genommen werden, weil wir keine Spur eines früheren, andersartigen 
Zustandes finden, die uns berechtigen würde, an der Ursprünglich- 
keit der existierenden Formen zu zweifeln“. Aber liegt denn eine 
2 solche Spur nieht darin, daß neben dem hebr. Perf. qit@! auch 
gittal gesprochen wird, und daß daneben das aram. Perf. gattil- 
gattel sowie das ar. und äth. gaztala steht? Er meint ferner 
ebenda, an dus Gesetz von der Erhöhung eines a in der unbetonten 
Silbe zu i dürfe zur Erklärung des @ von gif nicht appelliert 
so werden, weil eben dieses Gesetz sich zwar in nigtdl gegenüber 
näsdb wirksam zeige, aber z. B. neben dem Perf, gitfel kein Perf. 
gqattel stehe. Aber bei einem Üittel, wie berekh, war doch nicht 
von vorn herein eine offene Silbe vorhanden, wie bei näasdb*). 
Gegen die Ableitung der Form qittel von gattala macht To, in 
ss Bd. 66,88, off. endlich noch dies geltend, daß doch auch das 
hebr. nagtal (später: nigfal) nicht direkt aus ar, ingatala her- 
geleitet werden könne. Aber das Nebeneinanderstehen von ingatala, 
worin das i bekanntlich nur ein sekundärer Vorschlagslaut ist, und 
nagtal sieht sich bei Vergleichung von hebr. gifei mit ass. tt 
4 immer noch als eine leichtere Variation an. 
Also die bisherige Herleitung des aram. gattöl-gattel und des 
hebr. gi] vom ar.-äth. gaftala kann gebilligt werden, wenn es 
keine einfachere Ableitung gibt. 


1) Auch im Neuarabischen Inutet das Perf, Qittel neben gatlal „vielfnch 
akt" (Zimmern u, a. O., 3.1929) 
2) Über kill und Aöaöh wird nachher gesprochen werden. 
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Ist nun die Ableitung des hebr. gitt#] vom ass, quttul (To. in 
Bd. 66, 89, 10 ff.) die richtige Art der Erklärung ? 

Dies soll durch folgende Umstände erwiesen werden: 1} Die 
Nominalform gitt&] wird „das alte passive Partizip des Qittel® ge- 
nannt. Aber ein solches „Partizip“ liegt im Hebrüischen durchaus s 
nicht vor. Dies ist die Tatsache, und ist ein prekäres Ver- 
fahren, wenn eine Nominalform, welche nicht die Ableitungssilbe 
eines hebräischen Ptz. Qittel (nämlich die Silbe me) besitzt und 
neben welcher das passive Ptr, zum Qittel (nämlich meguetal) 
wirklich existiert, zum Partizip gemacht wird. Diese Annahtne ı0 
kann auch nicht dadurch gesichert werden, daß anf dns Assyrische 
hingewiesen wird, wo z.B. sukkuku „taub“ das „Pte, pass, des Piel* 
sei, während diess Form übrigens bei Delitzsch?) als Infinitiv und 
Adjektiy, bei Zimmern a. a. O., 8.122 als Infinitiv bezeichnet wird, 
Die neutrale Bedeutung von Adjektiven, wie hehr. "illtm „stumm*, ı5 
kann irgendwie lautlich begründet sein, »ber diesen Nominaltypus 
wegen der assyrischen Wörter auf grihel zurückzuführen, muß als 
zu gewagt angesehen werden. — 2) Die aramäischen Nomina, wie 
&rr „augenkrank*, sollen ein Beweis dafür sein, daß dem gif] 
ein ursprüngliches qittl zugrunde liege. Aber wiederum können #0 
diese Adjektiva nichts für die Vokalisation eines Verbalstammas 
heweisen. Sie können es um so weniger, ale im Aramäischen, 
wozu sie gehören, der intensive Verbalstamm stets gattil-gattel 
lautet und also in der Paenultims kein zeigt. — 3) Die Gleichung 
qittel — quttul soll auch aus der Vergleichung von hebr. kusse’ us 
„Thron® mit ass, kussd und aus andern Fällen sich ergeben, in 
denen assyrisches # im Hebräischen als # erschallt, Natürlich wird 
dadurch die Möglichkeit jener Gleichung erwiesen, aber ob dadurch 
auch die größte Wahrscheinlichkeit oder gar die Wirklichkeit ge- 
sichert wird? Ehe ich mich zur Beantwortung dieser Frage ent- w 
schließen kann, soll das Problem erst noch weiter betrachtet werden. 

2. Das hebräische Perf. Aigril und das aramaische agtil-*Yagtel 
wurde bisher von der herrschenden Grammatik direkt mit dem arabi- 
schen "dgfala und üthiopischen 'agtdla zusammengestellt. Aber diese 
Zusammenstellung wird von To, (Bd. 64, 283) durchaus verworfen. os 
Denn das « in der Paenaltims babe sich ja auch nicht in 
hössb erhalten, während das a der Paenultima von nagtal in näsch 
sich bewahrt habe. Aber dabei ist erstens nicht beachtet, daß nasıh 
trotz der Bewahrung des na hinreichend von seinem Impf. jissad 
differenziert war. Dagegen wenn beim Higtil sich im Perf, das a w 
der Paenultima bewahrt hätte, würde die dann entstandene Form 
häseb nicht ebenso vom Impf. jasab differenziert gewesen sein. 
Zweitens zeigt sich hinter dem A beim Higtil auch sonst a, wie in 

1) Assyrische Grammatik, 1. Aufl, $ Bah, 

=) Selten nach G. Dalman, Grammatik des jüdisch-palästinischen Aramsisch, 

2, Aufl. (1905), 8, 2581, 


Ar 


pe 
= 
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dem Perf, canseeutivum ATastT, und dieses a ist nach Analogien, 
wie man aus der Vergleichung von noar mit veoR? (ef. Jjagtulu) 
ersieht, wahrscheinlich das ursprüngliche a von 'agtala und nicht 
als Produkt der „Verkürzung“ (Bd. 64, 283, ı2 f.) anzusehen. Ins- 
besondere zeigt sich das ursprüngliche Aa noch in Aözıb und hefib, 
und dies ist ganz begreiflich, weil in diesen Formen das ha von 
Anfang an in den Diphtbongen aw und as gebunden war, während 
bei hasahba sich die Analogie des hd der meisten Perfekta Higtil 
geltend machen konnte, so dab hzssb sich bildete. Freilich meint 
Torezyner die Paenultima von Aöfis und herib aus der Analogie 
des Impf. j05i5 ete. ableiten zu können (Bd. 64,283, »). Aber 
dies ließe sich nur hören, wenn dieselbe Analogie auch bei hasab 
gewirkt und daraus Aüstb gemacht hätte, Die Sprachseele wäre 
sber doch im Gegenteil zufrieden gewesen, wenn sie zuerst etwa 
hisib neben jüib gehabt hätte. Diese Schwierigkeit wird nicht 
durch den Hinweis (Bd. 64, 304 Anm.) anf das Nebeneinanderstehen 
von ass, Imp. $ubil und 485il, Inf. zubule und döbule neben Präf. 
usebil gehoben. Denn da zeigt sich die Analogiewirkung immer- 
hin nicht im Permansiv (Perfekt) selbst. — Sodann das # in der 
Ultima von högtil leiten viele Grammatiker seit Stade aus einer 
Analogiewirkung der +“s und “> her!), Weil mir diese Annlogie 
eine zu schmale Basis für die Erklärung der letzten Stammsilbe 
aller Higtil (außer has2b) zu sein scheint, habe ich folgenden Er- 
klärungsversuch gemacht: Nach Analogie des in gifti oben er- 
klärten #, meinte ich, könne in der Endsilbe von Higtil das mit 
dem: geschlossenen # ja bekanntlich Jautverwandte 7 entstanden sein, 
Selbstverständlich werde ich diesen gewagten Erklärungsversuch 
sehr gern aufgeben, wenn sich eine begründete Ableitung der Form 
higtil aufzeigen läßt. 

Entspricht das hebr. Asgftl dem ass. Zugtul (To, in Bd. 66, 
90,35)? Natürlich könnte dann wieder eine Erhöhung des u zu 
i eingetreten sein. Die Schwierigkeit mit dem # der Ultima bliebe 
aber doch. Öder halt! Im Aramäischen steht ja zer und 
sms) (To. ebenda, Z. 39) nebeneinander. Aber was kann dns 





5 Nebeneinanderstehen dieses Perfekts des Saphel (von enr) und einer 


Nominalform von demselben Verbalstamm, die gleich andern Nomi- 
nibus einen langen Vokal in Ultima hat, beweisen? Mir wenigstens 
scheint daraus nicht das Nebeneinanderstehen von Jugtul (— *iigtil) 
und Aigfil erklärt werden zu können. Die Vokallänge tritt in dem 


4 Nomen Zömüm ja nur ebenso auf, wie x. B. in dem Nomen targüm 


(Verbum: tirgem) oder in den Ausgestaltungen des Nominaltypus 
gittül. Aber mit dieser Erscheinung kann nicht die Vokallänge 
des Verbalstammes Aögfül gleichgestellt werden. 





1) 86 ausdrücklich wieder Arthur Ungnad, Hebr, Gramm, (1912), & 338, 
- 4; Bei Dalman, Arsmüisch-nenhebrüisches Wörterbuch: „verwirren® und 
„Gelstesrerwirrung". 
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3. Trotzdem erkenne ich an, daß die Ableitung des hebr. ut] 
vom ass, gutäul die oben am Ende von Nr. 1 besprochenen in- 
direkten lautgeschichtlichen Parallelen ('lem „stumm“ neben 
ass, sukkuku „taub* ete, und Kısss’ „Thron* neben ass. kuss) be- 
sitzt Im Parallelismus damit kann auch Augtil dem ass. Sugeunl 
entsprechen. Damit uber meine ich mein sprachwissenschaftliches 
Gewissen salviert zu haben und warte betreffs der übrigen Fragen, 
die von Dr. Toresyner angeregt worden sind, erst einmal das Urteil 
der andern ab. Zu diesen Fragen gehört ja zunächst die, woher 


nun das quiul und Zugeul des Assyrischen gekommen ist. Ich ıo 


wenigstens würde, ehe ich mich entschließen könnte, jenes ass. quikud, 
das aktiven Sinn hat, mit dem ar. Passirum quttila gleichzustellen 
(To. ın Bd. 66, 89, 40 ete.), lieber ein Non liquet aussprechen. Oder 
kann diese dunklere Aussprache zunächst der beiden Verbalstämme 
quötul und Zugeul im Ostsemitischen nicht such entstanden sein, 
ohne daß Aktivum und Passivum vermengt worden ist? Das Ost- 
semitische kann ja übrigens doch nicht in allen Teilen der Sprach- 
bildung als die älteste Phase der Entwicklung des Semitischen be- 
trmehtet werden. Das lehrt z. B. seine Stellung zum Gebrauche 
der Kasusendungen !). 

Mehrere einzelne Punkte muß ich aber doch noch erwähnen. 
Daß das Babylonisch-Assyrische von *mir keineswegs als ein Faktor 
bei der Gesamtbeurteilung des Bemitischen beiseite geschoben worden 
ist, wie es nach To. (Bd. 66, 87, 3: £) scheinen kann, mag man 
2. B, aus Bd. 67, 722 £. ersehen! — Auf 8, 723, Anm. 8 soll ich 
nun bestreiten, daß ku im ass, gatläku das Pronomen „ich* sein 
könne, Ich spreche a. a 0. aber nicht von „ich“, sondern von 
„mich“, — Ferner kann ich den Tadel, daß ich Torezyner's Arbeit 
nicht allwegs sehr eingehend durchgesehen hatte (Bd. 66, 93, Anm, 1) 
nieht berechtigt finden. Denn ich zitiere doch wörtlich, was buch- 
stäblich bei ihm (Bd. 64, 292, 20) steht, daß „das arabische Perfekt 
einst ein Imperfekt war*, und indem Torezyner dieses Urteil füllt, 
hängt auch nach ihm mit dem Perfekt der sonstigen semitischen 
Sprachen keine Verbalform des Assyrischen organisch zu- 
sammen, wie ich behauptet habe (Bd. 65,723, ssf), Denn wenn 
„das arabische Perfekt einst ein Imperfekt war*, so ist das arabische 
Perfekt in keiner seiner Modifikationen das Permansiv des Assyrischen. 
Aber meine Ansicht ist, daß mit dem intransitiven arabischen Per- 
fekt gatila das assyrische Permansiv organisch zusammenhängt *), — 
Organisch zusammenhängend sind nämlich nach meinem 
Urteil nur diejenigen Sprachformen, die im Sprachkörper an der- 
selben Stelle stehen und daher auch die gleiche Vorstellung zum 





1) Vgl. den komparativen Überbliek in meinem Lehrgebände II, 429; 
I, 2754, und der teilweise sekundürb Charıkter des Babylonisch-Assyrischen 
ist richtig auch « B, von Niv. Schlögl, Die echte biblisch-hebrälsche Metrik 


(1812), 50 gezeigt worden. 
2) Auselnandergesotzt von mir in Bd, 65, 724 {. 


15 
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Ausdruck bringen, Aber eine organische Erklärung kann ich es 
nicht nennen, wenn z. B, Formen des Aktivs und des Passivs ein- 
ander gleichgestellt werden. — Eben deshalb ist nichts damit aus- 
gerichtet, wenn Torezyner (Bd. 66, 93, Anm, am Schlusse) . sagt, 
sich spreche immer noeh davon, daß die Vokalisation das intransi- 
tive Verbum charakterisiere, und dagegen fragt: „Ist dann jedes 
semitische aktive Imperfekt, sind alle aktiven Partizipien usw. in- 
transitiv?* Denn wenn bis jetzt — nicht etwa bloß yon mir, 
sondern so gut wie von allen Semitisten!) — gesagt worden ist, 
0 daß die beiden Grundstammformen gazila und gatula das intransi- 
tive genus verbi zur Ausprägung bringen, so war damit gemeint, 
daß gatila und gatula diesen intransitiven Charakter gegenüber 
gatala besitzen. Aber nieht ist die Meinung, daß die Vokalfolge 
a—: oder a—u an sich das Intransitive zum Ausdruck bringe, 
1 so daß man mit gatila und gktula z.B. das Partisip gätılun oder 
das Impf. jagtulu zusammenstellen dürfte, wie es in den zuletzt 
zitierten Worten Torczyner’s geschieht. Nein, direkt organisch 
susammenhängend sind gatila und gafula bloß mit gatala. 
Nur durch ihre gegenseitige Vergleichung sind diese drei Aus- 
s0 sprachen des Perfekts vom Grundstamm zu deuten, — Dabei muß 
ich bleiben, bis ich durch die weitergehende allseitige Diskussion 
eines andern belehrt werden #ollte?®). | 
Doch genug min auch von diesen Einzelheiten! Die semitische 
Sprachwissenschaft ist aber jetzt offenbar vor sehr wichtige Ent- 
5 scheidungen gestellt. Da habe ich als einer der Veteranen auf 
diesem Gebiete es für richtig gehalten, etwas dazu beizutragen, 
daß vor der Entscheidung jeder Grundfrnge das Pro et Contra 
noch einmal sorgfältig erwogen werde. 





1) &, B. von Zinmern, Vergleichende Gramm, 5 37; A. Ungnad, Hobr. 
Gramm, $ 313; A. Sorin, Arabische Gramm, 5 11T. 

2) In ihr wird sich ja auch zeigen, mit welchem Rechte H. Bauer in 
Pd..66, 114, 58 1. seine Anschaunngen über Wesen und Entwieklung der Sprache 
als inkommensurabel mit den meinigen, d. h. mit den bis jetzt im allgemeinen 
giltigen, ansieht. Tch habe bei Ihm bis jotet die Erneuerung einiger Behanp- 
tüngen von P, Haupt (Bd, 65, 7117,42), Philippi und Knndtson (3. 724, 1) und 
die Ignorierung der Darlegungen anderer Mitarbeiter beobachtet, aber Neuss 
über „Wesen und Entwicklung der Spruche® habe ich bei ihm nicht gefunden, 
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Noch einmal die semitischen Zahlwörter. 
Yon 
H. Bauer. 


Durch die vor kurzem erschienenen Aufsätze von Barth und 
Reekendorf über die Flexion der semitischen Zahlwörter ist wiederum 
eine Frage in Fluß geraten, die den Grammatikern von jeher viel 
Kopfzerbrechen gemacht hat. Das veranlaßt mich, die folgenden 
Zeilen, die ich gern noch eine Weile zurückgehalten hätte, jetzt ; 
schon zu veröffentlichen. Es ist dabei keineswegs meine Absicht, 
in die Anseinandersetzungen der beiden genannten Forscher direkt 
einzugreifen, sondern ich begmüge mich zunächst damit, meine 
Theorie, die schon vor Erscheinen von Barth's erster Abhandlung 
abgeschlossen war, kurz darzulesren. 10 

Ich gehe mit Barth von der Überzeugung aus, daß die t- 
Endung der Zahlwörter kein wirkliches, sondern ein Pseudo- 
Femininum ist, eine vorerst noeh unbekannte Größe X, welche 
im Laufe der Entwicklung mit der Femininendung zusamn engefallen 
und als solche aufgefaßt worden ist, In der Bestimmung jener ıs 
Größe aber scheiden sich unsere Wege. 

Was mag also die umstrittene £-Endung, wenn sie nicht von 
Haus sus mit der Femininendung identisch ist, ursprünglich be- 
deuten? Wenn wir das Verhältnis der Zahlwörter zu den gezählten 
Dingen in anderen Sprachen betrachten, so finden wir vielfach ein 
drittes Element, das sich mit den alleinstehenden Zahlen zu ver- 
binden und zwischen Zahl und Gezühltes einzuschieben pflegt, das 
sogenannte Numerativ. Bei uns erscheint in solcher Funktion 
das Wort „Stück“. Ursprünglich nur den Teil eines zerlegbaren 
festen Stoffes bereichnend, („ein Stück Holz, Fleisch, Brot, Kreide* usw.) #5 
wird es mit einer Art Bedeutungsverschiebung such für das abge- 
schlossene Einzelding gegenüber dem Kollektiv- oder Gattungswort 
gebraucht („drei Stück Vieh, fünf Stück Hasen“ usw), Ähnlich 
verhält es sich mit Worte „Mann*, welches das Numerstiv für 
Personen, auch Frauen, abgibt. Wir gebrauchen bekanntlich nicht wo 
leicht das Zahlwort allein, sondern fast immer in Verbindung mit 
dem Numerativ: „Wir sind sechs Mann, wir brauchen zehn Stüch* 
u. dergl. Ähnliche Verhältnisse finden wir auch in anderen Sprachen. 
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Nach meiner Kenntnis sind es besonders das Malayische und das 

Netichinesische, welche sich durch reichliche Verwendung der 

Numerative auszeichnen. In letzterem ist das gewöhnliche Numerativ 

ko „Stück* beinahe schon zu einem bloßen Suffix verblaßt, daneben 

fungieren die Worte „Kopf“ (bei Tieren, so bekanntlich auch räs 

im Nenarabischen), „Schwanz“ (bei Fischen) usw. Sollte im Semitischen 

nicht etwas Ähnliches vorliegen, so daß z. B. *kamid-tu eigentlich 

bedeutete „fünf Stück“? Es erscheint das um so wahrscheinlicher 
als eine andere sprachliche Tatsache in dieselbe Richtung weist, 
ıo ich meine das sog. nomen unitatis, welches bekanntlich von Kollektiven 
vermittelst der „Femininendung“ gebildet wird (25 „Gold*, 423 
‚Goldstück‘, 2 „Wild*, = „Stück Wild"), Wie gerade die 
Femininendung dazu kommen soll, aus dem Gattungsbegriff ein 
Einzelding zu machen, ist völlig ritselhaft; auch die Erklärung von 
ı5 Brockelmann (Vgl. Grammatik 419), daß die -Endung hier als eine 
Art Deteriorativ zu betrachten sei und die „Kollektiya als Gattungs- 
begriffe dem Einzelding gegenüber als das Wertrollere, Wichtigere 
erscheinen“ ist wenig befriedigend. Hingegen ist alles klar, wenn 
hinter der scheinbaren Femininendung sich ein Wort wie „Stück* 
so verbirgt. 

Nehmen. wir also an, daß das Protosemitische ein Nuinerativ 
besessen hnbe, mit dessen Hilfe zugleich die Einzelnomina gebildet 
wurden, und setzen wir vermutungsweise "au als den Lautwert 
dieses fraglichen Elementes, so ergeben sich zwei Möglichkeiten der 

»; Zühlungsweise, die wir am Ausdruck für „5 Stück Vieh* veran- 
schaulichen wollen: 

L kamıi-tau bagar —= fünf-Stück Vieh 
oder II. Aamı3 bagar-tau — fünf Vieh-Stüek, 

Wie man sieht, liegen in diesem doppelten Normalschema 

so bereits alle Keime für die spätere Syntax der Zahlwörter vor. Den 
Gang der Entwicklung können wir uns so denken, daf das Numerativ 
zuniehst zu fu!) oder fa abgeschwächt wurde und s6 mit der 
Femininendung (Nom. tu, Acc, fa) Außerlieh zusammenfiel: 

I. Aamis-tu baqar, II. kamis bagar-tu. 

36 War dieser Prozeß einmal vollzogen, so lag es sehr nahe, die 
Zuhlungsweise für nomina unitatis (Schema IT) auch auf die ihnen 
formell gleichen t-Feminina und schließlich auf die Feminina über- 
hanpt zu fihertragen, so daß Schema I nur noch für die Maskulina 

. vorbehalten blieb. 

40 Das Ergebnis dieser Entwieklung lag wohl bei der Ausbildung 


Kr 


1) Es ließe alich denken, daß dieses iu nur in Verbindung mit dem Ge- 
zählten gekürzt, bei alleinstehendem Zahlwort aber als Länge (fü) beibehalten 
worden wäre, Auf diess Welse würde sich gnt äthiop. hames-tü (eigentlich 
„fünf Stück*) erklären, falls dessen Länge ursprünglich sein sollte, wie Barth 
nenimset, | 
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der verschiedenen Pluralbezeichnungen schen abgeschlossen vor und 
wurde festgehalten, wie auch im übrigen die Ausgestaltung dieser 
letzteren vor sich gehen mochte. Von den Wandlungen der Folgezeit 
war die wichtigste die (nach Barth nur teilweise vollzogene) Um- 
deutung des Zahlwortes in ein Substantivum, welches als status s 
eonstructus mit dem Genetiv des Gezählten verbunden wird. Betreffe 
der Einzelheiten dieses Vorgsnges in den verschiedenen Sprachen 
vergleiche man die Ausführungen von Barth a. a. 0. 

Eine kurze Betrachtung verdienen noch die Zahlwörter von 
15—19. Alleinstehend hatten dieselben ursprünglich wohl. die ı0 
beiden folgenden gleichwertigen Formen !y; 

Ir, *hamis tau fasar — 5 Stück + 10, 
Ir. "hama ‘asar tau = 53 10 Stück. 

Vielleicht wurde das Numerativ in der Fuge zwischen den 
Einern und der Zehn zu fu abgeschliffen (*hamis-ta-asar) und blieh ı5 
in diessr geschützten Stellung auch nach Ausbildung der Kasus- 
endungen unverändert erhalten. Unter solcher Voraussetzung, die 
such an den entsprechenden aramäischen Formen eine Stütze hat, 
ließe ‚sich der rätselhafte Akkusativ dieser Zahlen im Arabischen 
einfach als Angleichung an dieses ta verstehen. Derselbe Vorgang s0 
könnte sich dann in mechanischer Weise auch anf die gerählten 
Gegenstände selbst erstreckt haben, so daß wir in deren Akkusativ 
kein u zu sehen brauchten. Im übrigen war die Verbindung 
von Zahl und Gezähliem bei 18—19 dieselbe wie bei 3—9, d.h. 
Schema T# wo die Einer die Femininendung tragen gilt für as 
Maskulina, Schema II® für Feminina. 

Wir haben bis jetet mit dem Numerativ als mit einer unbe- 
kannten oder vielmehr willkürlich angenommenen Größe gerechnet. 
Es kommt in der Tat für unsere Rechnung nicht darauf an, ob 
wir seinen realen Wert bestimmen, d.h. seine Grundbedentung in a0 
den Einzelsprachen noch nachweisen können oder nicht. Man denke 
doch nur an die zahlreichen Nominalsuffixe (besonders Abstrakt- 
endungen) in unserer Sprache, die auch einmal eine selbständige 
Bedeutung als Substantiva hatten, heute aber als solche gänzlich 
verschollen sind und nur noch als Bildungselemente (-heit, -schaft, 35 
-tum usw.) fortleben. Dasselbe könnte ja auch mit unserem semj- 
fischen Numerativ der Fall sein. Wenn wir also noch einen Schritt 
weiter gehen und jenes Numerativ zu identifizieren suchen, so ist 
das eine Vermutung zweiter Ordnung, von deren Richtigkeit oder 
Wahrscheinlichkeit unsere obigen Ausführungen nicht notwendisr 40 
berührt zu werden brauehen. Ich wage also die Frage zur Er- 
wägung zu stellen, ob wir nicht als Prototyp des semitischen 


1) Die abweichende &thioplsche Zählungsweise, nach welcher die Zehn 
rorausgeht und die Einer mit oder ohne „und* folgen Ist ohne Zwoifel eine 
Neubildung. 

ı3* 
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Numerativs ein protosemitisches *tau') „Zeichen“ annehmen dürfen, 
das im phönikischen Alphabet und im Hebräiscben ui das bekannte 
'n vorliegt, im Arabischen aber ip der Umbildung x I, nach den 


Wörterbüchern „ein den Kameelen eingebranntes Zeichen in Kreuzes- 
s form“ (Lisan 18, 114 unten; Taz 20, 54. Die ursprüänglichere 
Form „3 dagegen hat im Arabischen tatsächlich die Bedeutung von 
O5 „Einzelding*, zahlreiche Beispiele dafür in den Wörterbüchern 


4.0. Der merkwürdige Bedeutungsübergang von „Zeichen" zu 
„Einzelding, Stück* erscheint unschwer verständlich, wenn wir be- 

ı0 denken, daß die houptsüehlichsten Objekte, welche Hirtenvölker zu 
zählen haben, eben ihre Herden sind oder vielmehr die einzelnen 
Tiere derselben. Wenn wir nun gesehen haben, wie andere Sprachen 
die Tiere nach Köpfen oder Schwänzen zählen, könnten da nicht 
die Semiten als zweekmäßigeres und bezeichnenderes Numerativ das 

ı> Eigentumszeichen gewählt haben, das ja beim Auszählen in erster 
Linie ın Betracht kommt ? 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, daß ich die 
Theorie von Barth, wonach die Femininendung des Zahlwortes 
ursprünglich mit dem f# in üthiop. we’ta und bab. wat identisch 

0 sein und determinierende Kraft besitzen soll, nicht annehmen kann, 
Wohl aber ließe sich denken, dab wir auch in den genannten 
Pronominibus das Numerativ „Stück, Individuum“ zu erblicken haben. 
Wie äthiop. 3alas-ta ursprünglich „drei Stück“ bedeutete, so wäre 
we’f-tä (aus huwa-ta > Aü’ata?)) eigentlich ‚, er + Stück®, desgleichen 

25 zen-tü „dieser 4 Stück“. Genau der gleiche Fall liegt ja im Nen- 
ahinesischen (Kuan-ohıia) vor: san-ko „drei" (eigentlich „drei Stück“), 
ce-ko „dieser* (eigentlich „dieser + Stück*). 

1) 86 erklärt sich dann vielleicht das uralte *awam „Zwilllng* als der 
„Gezeichnete‘. Man denke an die Geburt der Zwillinge Poren und Serach, 


Ben; 38. a7 al ‚„übereinstimmen* wäre dann natürlich, wenn os überhaupt 
ART zusammenhängt, eins denominntive Röckbildung, 


2, Die Femininendung ff wärs demnach durch einfache Angleichung an 
"ia entstanden: *Arta-ta > "Aitali > jeiefi, Dosgleichen bab, "ati ) ati, 


al 


Zu den ägyptischen Mastabagräbern. 
Von 
Ss, Krauss, 


Das Mastabagrab gehört, wie erst jüngst ausgeführt worden 1), 
zu den bezeichnendsten Schöpfungen der ägyptischen Baukunst. Sei 
Wesen ist der Mastaba-Kern, d.i. der freistehende, niedrige, recht- 
eckige Ban, der den eigentlichen, senkrechten Grabschacht bedeckt. 

Das Wort und ein entsprechend modifizierter Begriff kommen a 
auch in rabbinischen Schriften der ersten christlichen ‚Jahrhunderte 
vor. Denn #31802, mass, amaaoo der Rabbinen deckt sich 


entschieden mit hal; der Syrer und er der Araber”), und 


es ist nur zu bedanern, daß der Ursprung all dieser Wörter nicht 
feststeht ®). Das rabbinische 8313092 usw. bedentet eine Bank oder 10 
Estrada, die in dem bekannten talmudischen Wörterbuche "Arukh 
des R. Natan aus Rom traditionell wie folgt definiert werden: „Ein 
etwa eine Elle breiter und 24—25 Handbreiten hoher Platz, wie 
man ihn vor allen Geschüftslüden zu errichten pflegt; und zwar 
sind TICeR und Rurempr (— zedßaror) ‚gleich; und manchmal ı5 
richtet man sie zu einem Sitze für Menschen her*#). Der Begriff 
„steinerne Bank* haftet dem Worte so8 unzweifelhaft an®), und 
zwischen ihm und mom besteht kein Unterschied. Wenn wir 
nun diesem Worte in Bezug auf Grabanlagen begegnen, so bezeichnat 
es für uns die bekannten Bankgräber, die in Palästina so w 
häufig sind®). 

Eine Vorschrift in dem von Berräbnis und Tiauer' handelnden 
talmudischen Traktat Sömachotlh (ce. 18)7) scheint dieses von 

1) G. Roeder in ZDMG. 65. 771— 780. 

2) 8. main Wörterbuch „Griech, u. Lat, Lehnwörter im Talmnd* TENW,, 
8.345: vgl. 3, 118. 

4) Biagm. Frastkal, Die arm, Fremdwörter im Arabischen, 5, 21f, 

4) Aruch completum, ed, Kohut 1, 167. 

5) Folgt nos der Stelle E’TIn? SER MIESR bh. Bahhb, Ta, 

8) Bonzinger, Archäologie, 1. Aufl., 8, 225, 

7) Dieser Traktat ist zwar nachtaimudisch, enthält aber recht alte, über- 
aus wertvolla Traditionen, Der Text ist oft verderbt, und wir müssen atill- 
schweigend nach einigen rexiplerten Verbesserungen Übersetzen, 
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uns gesuchte Bankgrab zu berühren: „Wer im Grabe (=37) einen 
Toten findet, darf ihn nicht vom Pilatze rühren, es sei denn, 
wisse von ihm, daß ihm jener Ört nur geliehen sei. Wer da Ge- 
heine (ner) im Grabe findet, darf sie in natürliche Gruben (nm 
s— bh, nam) legen — 50 die Worte R. Akiba's (blühte: Anfang 
des 2, Jahrhunderts); die [anderen] Weisen jedoch sagen, er dürfe 
sie nicht vom Platze rühren. Wer da [Gebeine] findet in einem 
Schiebgrabe (712) oder auf einer Mastaba (?), darf sie nicht vom 
Platze rühren.* — Unsere Untersuchung bezieht sich auf den letzteren 
ı0 Satz, der ein griechisches Fremdwort enthält!), das bis jetzt nicht 
erklärt werden konnte, Aber dieses Wort, 720%, weist gegenüber 
- früher behandelten Hroo& nur eine leichte Änderung auf, die 
in diesem such sonst korrupten Texte beseitigen ‘dürfen. Das 
ki finale dürfte aus zwei Vau entstanden sein, denen ein 
ı5 Strich, das bekannte Zeichen der Abkürzung gefolgt haben mag, 
der nun aus Unachtsamkeit der Abschreiber ausgeblieben ist. Kurz: 
ich lese rock — Mastaba. An der vorhin genannten *Arukh- 
Stelle, wo nur myao8 riehtig ist, stand ursprünglich TED, in ed. 
princeps ymo®), eine Kormaptele, die mit der unsrigen fast 
0 identisch ist. Es existiert übrigens auch ein syrisches aA = 
eos, das mit mrsor identisch zu sein scheint®) und das sich von 
EoR (lies mok) kaum merklich unterscheidet. 
Wenn nun diese WorterklArung zutrifft — und wir hoffen 
zuversichtlich, daß sie allen Fachgenossen einleuchten wird —, dann 
#5 haben wir in der rabbinischen Stelle die bedeutsame Nachricht, dad 
sich in den palästinischen Grabanlagren auch eine Mastaba zu be- 
finden pflegte, auf welcher mitunter die Gebeine eines Toten ruhten, 
Noch bevor ich zu dieser Erkenntnis gekommen, schrieb ich in 
meinem archäologischen Werke: „Sodann gibt es Bank- oder Auf- 
» legerräber, wenn nämlich längs dor Felswand, sicherlich in der Höhle, 
Steinbänke, Marmortafeln oder mit Mosaik belegte Stellen Inufen, 
auf welche man die Leichen legte**). Daß aber diese Bank Mastaba 
— ms hieß, erfahren wir erst jetzt. Diese Mastaba mon diente 
allem Anscheine nach nicht zur Bestattung des Toten selbst, sondern 


1) Der Sata lantet; JO083 Ir 7753 NETOM. Statt 47 wurde schen 
längst 7% konfiziert (doch ist auch JOOR2 FT 4753 1 möglich). Für jUOR 


wurde von Levy orseor, von Kohut pars. PER vorgeschlagen; ich selbst habe 
(In Lehnwörter 2, 801 dorofe daflr angenommen, indam ich den Satz wie folgt 
las: 123 JECR REM, opp. "ap2 MmEr REM; 1. Löw (in Lohne, 
2. 8t.) dachte an Zergor und an "Öoroudgior. Jastrow Hest gar jITIR2 8, 
Über diese Vermotungen ist auch Ben Jehuda {Thesaurus Totius Hebraitatis 
p- 325) nicht hinausgekommen. 

2) Kohut a a 0, 1, 167, 

#) Schulthess, Lezleon Syro-pal, p.15. Vgl. Fleischer, Ki Schriften II, 598, 

4) Krauss, Talmndischs Archäologie 2, 78; =. Balage daselbst, 
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gab die Estrade ab, auf welcher die Ossuarien niedergelegt wurden. 
Nach Verwesung der Leiche (2) wurden bei den Juden bekannt- 
lich die Gebeine- dem Grabe entnommen und in Ossuarien gelegt. 
Diese Ossuarien aber wurden, wie die Quellen mehrfach dartun, 
sehr oft von Ort zu Ort getragen‘), und bei solcher Verpackung # 
mag es nun geschehen sein, daß einzelne Knochen auf der Mastaba 
zurückblieben und daselbst gefunden wurden. 

Unsere Textworte lassen übrigens auch die Deutung zu, daß 
die Gebeine in der Mastaba selbst gefunden wurden®), und dann 
ist die ägyptische Art der Totenbestattung in dem rabbinischen ı0 
Text nur noch deutlicher ausgedrückt, Aber selbst das bloße Wort 
TTOo® = Mastaba ruft bereits die Erinnerung an Agvptische Ver- 
hiltnisse hervor, In dieser Wahrnehmung werden wir auch dadurch 
bestärkt, daß es auch sonst feststeht, daß das- palästinische Be- 
stattungswesen der talmndischen Zeit recht deutlich ägyptische ı5 
Motive aufweist®), Ägypten, das klassische Land des Totenkultus, 
konnte nicht verfehlen, dem Nachbarlande einige Sitten dieser Art 
mitzuteilen und auch in der Sprache zum Ansdruck zu bringen. 

Zu einer Eigentümlichkeit der ägyptischen Mastabagräber ent- 
halten die rabbinischen Schriften eine sehr willkommene Parallele. so 
Die Mastabagräber enthalten eine Kammer an der Ostseite, ein 
Motiv, das sich allmählich aus einer schlichten Scheintür entwickelt 
hat. Durch diese Scheintüre, so glaubte man, gehe der Abgeschiedene 
in das Jenseits ein und durch sie kehre er wieder aus ihm zurück #). 
Man weiß sicher, daß die ganze Grüberanlage die Wohnstätten der #5 
Lebenden nachahmt, aber für jene Scheintüre und jene Kammer 
hat sich das Vorbild im Wohnhause noch nicht finden können, Wir 
weisen nun dieses Vorbild aus einem Midrasch, der sich gerade auf 
ägyptische Verhältnisse bezieht, nach. 

Anläßlich des Kults der „Himmelsgöttin* (Jer. 7,18), eines Kults, so 
der nach dem Augenzeugen Jeremias (44, 17—19. 235) °) hauptsäch- 
lich von der nach Ägypten verpflanzten judäischen Kolonie getrieben 
wurde®), wird uns in einem anonymen und darum wohl alten 
Midrasch folgende Schilderung des Gestirndienstes ”) gegeben: „Was 


1} Vgl. Büchler in REJ. 46, 788, 

3) Trotz dem Wortlautse TOI82 .. + METIMT ziche ich es vor, die Worte 
30 zu deuten, daß die Gebeinse auf der Mastaba gefunden wurden, den für 
das Begruben in der Mastaba fehlt os in Palistina an Analogien. 

3, Vgl. 8, Klein, Tod und Begräbnis In Palästina zur Zeit der Tannaiten, 
Berlin 1908, 8, 25; meins Talm. Arch, 2, 72 und sonst. 

4) ZOMG, 65, 773 5) Hier LXX fesulisse ron opera. 

8) Von dem Götterdienste der judüisch-ägyptischen Kolonie s. jetzt E. Sachau, 
Aram, Papyrus und Östraka... zu Elephantine, Vorwort, 

7) Daß es alch ‚an der Jeremlasstelle um einen Gestirndienst handelt 
geben die meisten Forscher zu; vgl. =. B, Schrader, Ber, d. Berl, Akad, 1886, 
477£, Wellhausen, Reste arab, Heident.” 41. Nöldeke in ZOMG. 41, Tor. 
Bob. Smith, Semites 1, 57.172, Nur Stade (ZATW. 6,1256, 2896.) hält an 
der massoretischan Lesart EX M2RI2 fest, 
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heißt das „Kuchen zu bereiten dem: Werke des Himmels"? Das 
ist: Sie dienten einem Werke des Himmels, und zwar der Venus 
(r2212, ursprünglich = Istar, nach ägyptischen Begriffen = Hathor)!), 
Und wie dienten sie ihr? Jeder, der einen Prunksanl hatte ®}, grub 

I} (Sen) in diesem seinem Saale ein kleines Fenster (713) in Form 
einer Rinne (737%), welches sie so gegen Osten anbruchten, daß 
sie die Venus anbeten konnten, sobald sie am Horizont aufgestiegen 
war... Do mußt gar nicht meinen, daß sie ihr nur im Ver- 
borgenen dienten — nein, vielmehr machten sie sich dabei gar 

10 offenkundig .. ‚. Die Kinder Jerusalems hatten eben der Venus 
nicht im Verborgenen, sondern öffentlich gedient**), 

Hier haben wir den Durchbruch der Ostwand in Form eines 
Fensters, richtiger wohl in Form einer Grabnische, Das Loch 
diente zur Anbetung des Morgensterns, ebenso wie der alte Ägypter 

15 seinen Totenkult vor jener Scheintür zu verrichten pflegte. Für 
die Stätte des Todes haben wir somit das Vorbild des Lebens er- 
schlossen. Nie und nimmer hätten sich die Rabbinen den Stern- 
dienst auf dem Wege des Durchhruches des Prunksaales gedacht, 
wenn sie den Vorgang nicht im wirklichen Leben hätten beobachten 

»o können; die behandelten Bibelstellen geben keinen Anlaß zu dieser 
Vorstellung, und so bleibt als deren einzige Quelle nur das wirk- 
liche Leben übrig, für dessen einzelne Züge das rabbinische Schritt- 
tum noch immer nicht gehörig ausgebeutet ist. 

Zum Schlusse sei noch erwähnt, daß das Privathaus des 

45 schlichten jüdischen Bauern in Polästina oft Scheintüren aufwies #), 
es ist nur Schade, daß kein Name für sie überliefert ist. 


1) Schilderung des versteckten Gestirndienstes der laraeliten #, auch in 
Midrasch Threni Rabba, Einleitung, No. 2%, 

3} Im Original Op 72, d,i: „Haus Triklinium*; mit „Triklinium‘* 
(Spelsesual) plegen die Hahbinen Aedes besser gebaute Gemach zu bessichnen. 

S) Pesikta Babbathi ©, 31 p. 1438, ed. Wien 1880, Namentlich das ent- 
scheidande Wort „Feuster* ist leider schlecht überliefert Ursprünglich scheint 
im Texte gestanden zu haben [312 > Teß]> na ra en mm 
„er grub in seinem Saale eins Lagerstiltte (— xolmm) aus In Form von Grab- 
nischen“. Von der Lagerstättse aus konnte der Anbeter bequem den Aufstieg 
des Morgensterns beobachten. Die Grabnische aber würds vorsliglich zu dom 
dgrptischen Grabmotiy passen. Doch hat die durch Jalkot zu Jeremia ($ 276) 
zur Geltung gelangts Lesart bereits das Fenstermotiv (TIP *712). Das arım, 
"12 dürfte sonst in hebräischen Terten nieht zu finden sein, während 747 
(vgl. Lohnwörter 2, 528) an dem in unserm Texte aus Exech, 3, 12 angeführten 
inc Tin eine Stütze hat, 

4) Talm, Archologle 1, 87. 


Zur Echtheitsfrage des Rtusamhära, 
Yon 


Johannes Nobel. 


Der Rtusamhbära wird vielfach als ein Werk Kalidäsa’s be- 
zeichnet?) Die Überlieferung geht bis auf Vallabhadeyn zurück, 
der in der Subhäsitävali 1674 und 1678 zwei Verse aus dem Rtn- 
samhära (6. 16, 19) mit der Signatur „Kalidäsnsya* anführt, Auf 
diese Tradition ist aber kein allzu großes Gewicht zu lagen, zumal 5; 
der Verfasser dieser Antbologie der ersten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts angehört, also etwa tausend Jahre nach der Abfassung 
jenes Kävya schrieb, Darm kommt noch die Tatsache, das Valla- 
bhadeva (1703. 1704) zwei weitere Strophen aus dem Ritusamhara 
(1.13, 20) zitiert, ohne den Verfasser anzugeben. Nach Bühler*®) io 
hat er sie „aus einem älteren Werke abgeschrieben, wo der Autor 
nicht angegeben war". Vielleicht war er darum nicht genannt, 
weil Vallabhadeva’s Gewährsmann den Verfasser des Rtusamhara 
nieht kannte, 

Im folgenden glaube ich zeigan zu können, daß der Ktusamhära ı5 
Kalidasa zu Unrecht zugeschrieben wird. | 

Ein sehr gewichtiges Argument, das gegen die Echtheit sprieht, 





i} Kielhorn zweifelt nicht an der Echtheit, In den Nachrichten der 
Göttinger Geh. d. Wiss, vom Jahre 1890, p: 255, wo gezeigt wird, daß eine 
Stelle der Mandasor- Inschrift won Kumäragupta den Versen 5, 2 und 9 dos 
Ktusambäre nachgebildet ist, sagt Kielhorm: „Das Hesultat ist, daß Kalldäan's 
Ktusamhärs vor dem Jahre 472 no, Chr, verfaßt sein muß*, Bühler drückt sich 
vorsichtiger aus, Er sagt (Die indischen Inschriften und das Alter der indischen 
Kunstpossie, Sitzungsberichte der Kais, Akad. d. Wissensch. in Wien, phil, - hist, 
Ulnsse, Bd, 122, p. T1): „Wenn man der Überlieferung trauen «darf*, Zweifel 
an der Echtheit brachten vor Schütz (Kalidasa's Wolkenbote übersstet und er- 
läutert, Bielsfeld 1859, 8. 22), Weber (Ind, Str. 2, 151), Stenzler (ZDMG. 44, 
p. 38, Note 3) und Pischel (siehs Otto Walter, Übereinstimmungen in Gedanken, 
Vergleichen und Wendangen bei den Indischen Kunstdichtern von Valmfki bis 
auf Mäghn, phil, Diss,, Straßburg 1004, p. 6 f). Doch sind die Gründe, die sie 
anführen, nicht stiehhaltig genug, 0, Walter hat in der zitierten Schrift die 
Frage zum ersten Male gründlicher untersucht und vor allem ans den stilistischen 
Unterschioden im Ittusambärs und den Werken Kalidasas auf die Unechtheit 
keschlossen. 

2) 1. e. Anm. 2, 
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bietet uns das Alamkärasästra dar. Eine ungemein beliebte Figur 
in den Diehtungen Kalidäsa’s ist der Arthäntaranyäsa, der darin 
besteht, daß man nach Anführung des das Thema bildenden Gegen- 
standes einen Gedanken allgemeinen Inhaltes vorbringt, der geeignet 
5ist, den ersten Satz zu beweisen oder zu bekräftigen. Ganz be- 
sonders häufig findet sich dieser Alamkära im Meghadüts, Kälidäsn's 
frühestem Werke, und zwar in den Strophen?) 8. 5. 6. 10. 17. 20, 
28. 38. 41. 58. 54. 84, 00, 98, 106. 109, 111. Von 112 Strophen 
enthalten demnach 17 den Arthäntaranyasa®). Im Rtusamhära, der, 
10 wäre er echt, dem Meghadüta chronologisch am nächsten stehen 
müßte, findet sich diese Figur bei 144 Strophen nicht ein einziges 
Mal. Aus diesem Zahlenverhältnis, das man unmöglich auf Zufall 
zurückführen kann, scheint mir hervorzugehen, daß der Verfasser 
des Meghadüta nicht zugleich der Verfasser des Rtusamhära ist. 
18 Eine Vergleichung in der Verwendung der übrigen Alamkäras 
im Btusamkära und im Meghadüta gibt — vor allem wegen des 
geringen Umfanges beider Diehtungen — zu wenig ab, als daß sie 
als selbständiges Argument diesem ersten an die Seite treten könnte, 
Immerhin verdienen gewisse Einzelheiten einige Beachtung, Es ist 
so auffallend, dab im Rtusamhära gernde die Figuren vorkommen, die 
nachweislich die ältesten ®, sind, nämlich die Arthälamkäras Upamä, 
Rüpaks, Ütpreksä und Dipaka, und die Sabdälamkäres Antıpräsa 
und Yamaks, Zu den ersteren kommt noch der ebenfalls sehr 
alte Slesat), der jedoch ausnahmslos integrierender Bestandteil der 
s Upamä ist, in seiner mildesten Form. Einmal scheint der Virodha- 
bhäsa belegt zu sein: 6, 16 heißt es: kurvaniy adoka hrdayam 
sasokam. Es ist aber unwahrscheinlich, daß er für den Dichter 
ein bewußter Alamkära ist, da gerade das Wortspiel adoka — Soka 
bei den Kunstdichtern sehr beliebt ist, Parallelen hat O. Walter®) 
» beigebracht. Schon im Raämäynga (4. 1, 59) lesen wir: küminan 
es im Buddhacarita 4, 45: adoko drsyatüm esa kämisokanivar- 
dhanaı. Bei Külidäsa findet man Haghuvamsa 8, 63: amuma 
kusumäfruvarginä team asokena sugätrl gocyase. Im’ Meghadüta 
ss findet sich außer jenen älteren Figuren ®) noch die mit dem späteren 
Drstänta teilweise identische Prativastüpamä vor (Vers 77), die 





1) Nach Stenzler's Ausgabe, 

2) Um zu zeigen, wie häufig der Arthäntaranyäsı auch in den ührigen 
Werkon Külidäses vorkommt, führe ich die Belege aus den ersten acht Ge- 
sängen das Rarhuvamsa, wohl dem spätesten Werks des Dichters, an: 1, 72, 
79; 2, 4. 22. 40, 50.57; 8, 6. 14. 28, 48, 62, 70: 4, 54. B8; 5, 10; &, 30; 
7, 15. 71:5 8,4. 26. 40. 43, 35. Be, 

3) Bishs meine Beiträge zur älteren Geschichte des Alamkärntästra, 
Berliner phil, Diss, 1811, p. Bf 

4) Ob der Slesa für die damalige Zeit ein selbständiger Alamkäürn ist, 
oder nur die Serla anderer Figuren bildet, ist eine Frage, die einer eigenen 
Untersuchung bedarf. 9Lep® 

6) Für das Dipaka fahlt ein sicherer Beleg im Mochadüta 
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such in allen übrigen Diehtungen Kälidäsa's#) häufig belegt ist, 

Im Riusamhärs dagegen ist sie nicht nachzuweisen. | 
Interessant ist die Anwendung des Dipaka. Im Htusamhära 

findet man nämlich diese Figur in derselben einfachen Gestalt wie 

in Bharata's Nätyasästra, dem bisher ältesten Lehrbuch der Poetik. 3 

Hier (16, 56) wird die Figur mit diesem Verse illustriert: 

„Hier werden immerdar erfüllt die Seen mit Haınsas, die Bäume 


mit Blüten, die Lotusse mit trunkenen Bienen, die Lusthaine mit io 
Gesellschaften.* 


Damit vergleiche man Rtusaınhärs 9, 2: 





Tataargugafa TS Hefe: ı 

„Weiß gemacht werden die Erde durch die Käsa-Gräser, die 
Nüchte durch den Mond, die Wasser der Flüsse durch die Hamsas, 
die Been durch die Lotusse, die Wälder durch die von der Blütenlast 
geneigten Saptacchada-Blumen und die Lusthaine durch die Malatis ® 11 

Beide Verse stimmen technisch vollkommen überein: adünyand 
kriyante entspricht dem suklikrtäni, sarämst usw, dem malji usw, 
hamsailı usw. dem käsaih usw. 

Ktusamhära 3, 17 enthält wohl eher eine Upamä als ein Dipaka, 
da der Vergleich dominiert und in den Beispielen, die die älteren ss 
Poetiker bis auf Vämana zur Illustration des Dipaka geben, niemals 
zugleich die Upamä eingeflochten wird. Die Strophe lautet: 





30 


„Besiegt wurde der sehr liebliche Gang der Frauen durch dia 

Hamsas, der Liebreir des Gesichtsmondes durch die sufgeblühten 

Lotusse, die vom Liebesrausch unsteten Augen (Blicke) durch die 

dunkelblauen Lotusse und dus anmutige Spiel der Brauen durch as 
die zarten Wellen.* 


1) Es selen wisder dis Belege der Prativastüpamä In den ersten acht 
Surgns des Raghuvamsa angeführt: 1, 2, 10. 18: 3, 34; 5, 13, 16, 17. 54; 6, 29, 
68: 7,55; 8, 4. 00 a 

2) Diese Lesart ist wohl dem im Text gegebenen madaıkaländ vorzuziehen, 
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Als Belege des Dipaka im Rtusambära könnte man noch an- 
führen die Verse 1, 2. 3. 6. 25; 8,5.20; 4,3.4: 5,23, 6,45.6. 
Ein Dipaka, das über das gewöhnliche Maß hinausgeht, aber auch 
das einzige dieser Art, findet sich 2, 139: 


af: 








a en 
aufm gar aaa I 


„Die Wolken, geschmückt mit der Blitzliane und Indras Bogen, die 

10 ob der Last des Wassers herabbängen, und die Frauen, die in 

Güärteln und Edelsteinohrringen strahlen, reißen zugleich die Sinne 

der Reisenden fort.“ 

Weit vollkommener und feiner ist die Figur aber in den 

Werken Kälidäsa’s, Im Meghadüta kommt sie nicht vor, was man 

ı5 bei der verhältnismäßig seltenen Anwendung der Figur ganz gut 

auf Rechnung des Zufalls setzen kann. Im folgenden seien einige 
en a E gegeben, Kuomärasambhava 5, 5” heißt es: 


ai 99 vg frerfogd ren ı 


„Wer könnte wohl rückgängig machen den Geist mit seinem 
20 festen Entschlusse, die vorgenommene Tat auszuführen, und den 
Strom mit seinem abwärtsfließenden Wasser! 


Kumärssambhara 6, 69: 
seat: Bean: | 
yafı Target: Bf 


ss Deins Ruhmestaten und deine Flüsse, deren Fortgang ununter- 


brochen und rein (weiß) sind, nicht gehemmt durch der Ozeane 
Wellen, reinigen die Welten, weil sie rein (weiß) sind.* 


Baghuranmsa 4, 42: 
A frag rum rad ST Tg ı 
‚Dort tranken die Krieger, deren Trinkplätze aus Blättern der 


Tambults hergestellt waren, den Närikela-Wein und den Ruhm der 
Feinde.* 





Raghuvamsa 12,9 
“ a Anweee gaTz 
faaı zeatTd war S ua m ı 
„Er (Räma), des Vaters Gelübde nicht zu schanden machend, trat 


zusammen mit Sitt und Laksmans ein in den Dandaka-Wald und 
einzeln in das Herz der Guten.“ 
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Ein Dipaka von der einfachen Form wie Btusamhärm 3, 2 kann 
ich in Kälidäsa's Werken nicht nachweisen. Das bekräftigt unsere 
Annahme, daß Kalidasa nicht der Verfasser des Hitusamhära ist, 
daß vielmehr diese Dichtung einer älteren Zeit angehört, als das 
Alamkärasästra noch nicht so ausgebildet war, wie zur Zeit des 
Dichters des Raghuvamsa. 

Sehr beliebt sind im Rtusamhära die beiden Lautfiguren Anu- 
präsa un Yamnka. Es seien nor einzelne Stellen namhaft gemacht: 
2.1.6; 8,3; 4,10; 5,16; 6, 20. 24. 25. Die Padas haben gleiche 


Ausgänge in 2,13; 3, 11.14.21; 4,5.8.9. Da die Sabdälam- 


käras aber auch in den Werken Kalidäss’s — vergleiche Merhadüta 
4.5. 8. 9. 12. 13. 22. 29. 30. 33. 44. 47. 48. 49. 52. 53. 60. 68, 99 
— häufig genug vorkommen, so kann ihre Verwendung als Argument 
gegen die Echtheit nieht in Frage kommen. 

Die sicheren Argumente, die «las Alumkärasästrn uns an die 
Hand gibt, beschränken sich demnach, um das Vorausgehende noch 
einmal kurz zusammenzufassen, auf das Fehlen des Arthäntaranyäsa 
im Rtusamhära. Dazu tritt als bekräftigend die Tatsache, daß die 
in Merhadüta belerte Prativastüpamä ebenfalls nicht vorkommt, 
und endlich der Umstand, dab das Dipaka in einer Gestalt auftritt, 
die dem Beispiel für die Figur im ältesten Lehrbuch der Poetik 
und Dramatik, dem Nätpnäästra, ganz analog ist, während in den 
Dichtungen Käalidäsa’s der Alamkära weit mehr verfeinert ist. Das 
letzte Argument ist darum nicht als durchaus zwingend anzuerkennen, 


weil wir keinen sicheren Beleg des Dipaka im Meghadüta haben, » 


Denn vor allem Kalidäsn's früheste Diehtung, nicht die Werke, die 
den Dichter in seiner künstlerischen Vollendung zeigen, können in 
erster Linie zum Vergleiche herangezogen werden). 

Dann kommen aber auch stilistische Eigentümlichkeiten, die 
der Htusamhäara den Werken Kälidäsa's BeBmUheE aufweist, als 
Argumente für die Unechtbeit in Betracht. Chara für 





1) An dieser Stelle sei ein Irrtum Pischel's borichtigt. In seiner indischen 
ri rgeschichte (Kultur der Gegenwart I, VI, p. 201} besprieht Pischel die 
Dichtungen Kalidäsn's und sagt: „Während Külldüsa im Ragbuvamsa sich streng 
an die für die Mahäkevya geltenden Regeln bält, hat er sich im Kumärasam- 
bhara inst ganz davon freigemacht.* Wohl auf Grund dieser Voraussetzung 
beseichnet er den Haghuvamia als des Dichters „frühestes Werk*, woran sich 
das Drama Mülavikfignimitra, „unmittelbar mach dem Barhuramsn erschrichen®. 
anschließt. Die Voransatzung, dad Külidäsa sich im Kumäarasambhara von den 
Eogeln des Alamkärsäßstrn — um diess kann es sich doch bloß handeln — 
freigemacht hat, ist aber ganz unrichtig und entspricht garnicht dem indischen 
Geiste, In Indien bitte es ein Diehter, der sieh über die Vorschrift der Postik 
hinweggesatzt, niemals such nur zu geringem Anschmm gebracht, Außerdem 
beweist die ganze Entwicklung der indischen Liehtung von Ihren Anfüngen bis 
zu den letzten Ausläufern, wie sorgfültig die Karla stets jene Regeln befolgten, 
die ebenso wie die Grammatik die Grundlage für ein „gutes“ Kävya bilden. 
Entsprüäche es daher wirklich den Tatsachen, dad Kälidisa im Koumärssambhara 
weniger den Hogeln der Poetik folgt als Iın Raghurumsa, so bewiese das gerade 
ge nämlich, daß der Raghuvamsa das letste Work des Dichters ist, 
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den Rtusamhära ist die Wiederholung von Worten, ja ganzen 
Wendungen in unmittelbar oder mittelbar aufeinanderfolgenden 
Versen. Auf diese Tatsache hat schon Otto Walter in seiner 
Dissertation: Übereinstimmungen in Gedanken, Vergleichen und Wen- 
s dungen bei den indischen Kunstdiehtern von Välmiki bis auf Mägha 
(erschienen Leipzig 1904) aufmerksam gemacht. Er erwähnt die 
geradezu ermüdende Wiederkehr der Wurzel fap im ersten Barga 
(1.10. 11. 18. 15. 17. 18. 20. 22) und die Wiederholung desselben 
Gedankens samutsukatvam prakaroti cetasahı 2, 9 in 2, 16.17; 9,5. 
ı0 11.14.15, Ich möchte noch einige andere Wiederholungen der- 
selben Wurzel anführen: Aküs- 2,8: 3, 7.11.18. 20.21: 4,4.8.9; 
5,8 (bis). 9.15; 6,25. Im Meghadüta kommt hg überhaupt nicht 
vor. Dann unmittelbar aufeinander: 6, 14 prakaroti; 6,15 kur- 
vont; 6,16 kurventy: 6,17 kurvanti; 6.23.24 haranti; 2,1 
1; asanısablamardalah; 2,4 asanisablamardalıı. — Der häufige 
Gebrauch von ya: 1,2 yänti; 1,9 ya; 2,7. 10 prayänti; 2,13 
prayati; 3,83 prayänti; 3,7 prayünty; 3, 25 prayati; 4,3 pra- 
yünti; 4,10 yati; 4, 14 prayati; 5, 2 prayänti, — ducme 1.2.3; 
rdam 1,8. 11. 18.17; 2,11, 5,9 (r. L) (im Meghadüta garnicht, 
su ir den übrigen Werken Kälidasa’'s selten belegt); kanenaR 1,3; 
mann 1, 4; supfa 1,8; tan! 1, 9: presanda 1,10. 11; 
gahhastibher 1,15. 16; lag ‚16; bhoginah 1,18; vilola- 
jihvad 1, 14; vilolajöhen 1, 20; trsakulah 1,20; trsäkwlamn 1, 21; 
trsükulaig 2,9: samacitam 2,2; samäckte 2,5.09; eitahı 2,15; 
4, samäckäh 2, 16; fadit 2,10; tadidbhir 2,11; avalambibhih 2,18; 
avalambinah 2, 19; avatamsakas 2, 20; avafamsa 2, 21; navaja- 
lakana 2, 25. 26; pracaya 8,5.6; svasthasthita 3, 14. 16; prati- 
nadıtanı 3, 14. 16; kantih 3, 17; kantim 3, 18 (bis); eyoma 3, 21. 
22: viläsininam 4, 2.3; püdambujäny 4, 4; mukhkambujanı 4, 5; 
m güfrayastyah 4,15. 17; gäfram 4, 16; fugara 5,3. 4; pramada- 
janiinäm 6, 3.5.11; pramadijanasya 6, 9. Dergleichen findet 
sich im Meghsdüta und auch in Kälidasa’s übrigen Werken nicht, 
was sicher kein Zufall ist. 
Endlich kommen noch zwei weitere Dinge in Betracht, die als 
35 argumenta ex silentio keine große selbständige Beweiskraft haben, 
die aber, indem sie zum vorausgehenden hinzutreten, die Annahme 
der Unechtheit des Rtusamhära bekräftigen. Es handelt sich zu- 
nächst um eine ‚Stelle einer verhältnismäßig alten Handschrift. 
A. 0. Franke bat in China ein indisches Manuskript gefunden und 
0 eine Photographie davon 1894 an Kielhorn gesandt. Kielhorn hat 
darüber in The Academy, Vol. 45 (1894), p. 4981, beriehtet und 
gezeigt, daß diese Handschrift nicht vor dem Jahre 1200 A.D. von 
Nordindien oder Nepal nach China gebracht sein kann. Mit einigem 
Recht wird man annehmen dürfen, daß sie gegen Ausgang des 
4 zwölften Jahrhunderts unserer Zeitrechnung geschrieben worden ist, 
Auf dem von Kielborn mit T bezeichneten Blatte finden sich nun 
der Reihe nach die Anflinge des Kumärssambhava, des Meghadüta 
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und des Barhuvamsa. Ich führe die in Betracht kommenden Zeilen 
hier an: 

1. mürkha raja grißribhojadevasabhä märkhe| usam thal?ra | 
Umaya sahito Rudrah Samkara sah Vienna | thal?)kara Sü- 

2. lapänis-ca rakgamtu fivahı sarvvade || Sarasmafi | Kal 5 
de(?yei(?) | Kahidasah | Sarasrefi asti kaseit vaäk wifal?)ea || Kall- 
case || 

3. Asty-ultarasyam difi devatätma Himalayo näma nagadhi- 
räöjah | pürvräparau toyanidhi vi — hya sthita prikivyor-iva mä- 
nadendeah | 10 

4. kumärah || kaseit kantänrahagurunah sendhikarapramat- 

tat) säpenästamgamitaniakimä vrgabhona(!) bhurttuh | yaksas- 
care Jmakatanayi- 

5. snänapänyodakesi snigdhacchdyütarusu vasafim Rama- 
giryäsramesu || Meghadütah || vegertthav-ira sanprktau vägartha- ı5 
pratipattaye | jagatalı pitarau vam- 

6. de Pürvvafiparamesvaran || Baghuh || tra?) yalf)- kaıyalı | 
vi, Pi sa tramyal?) kaoyam || satha(?) | va — — 

Leider ist das tray in der 6. Zeile nicht ganz sicher. Sicher 
erscheint mir aber, daß der Schreiber die Anfänge der Käyyns » 
Rälidasa’s geben wollte, Der Rtusamhara aber wird nicht erwähnt, 
weshalb man zu der Annahme geneigt ist, daß der Schreiber nur 
den Kumärasambhaya, Baghuramsa und Meghadüta als echte Stücke 
Kalidäsa's kannte, Andernfalls fragt man sich, weshalb der 
Rtusamhära, der doch in Indien zu allen Zeiten ein "hohes Ansehen # 
genoß und der darum dem Schreiber nicht unbekannt gewesen sein 
kann, mit keinem Worte erwähnt wird. 

Ähnlicher Art ist das jetzt anzuführende zweite Argument. 
In Frage kommt eine Stelle in dem Kommentare Mallinätha's, der 
nach der herrschenden Ansicht nicht ‚vor dem wıerzehnten Jahr- so 
hundert schrieb ?), also bedeutend jünger ist als das eben besprochene 
Manuskript aus China. Mallinätha zitiert sich selber in seinem 
Kommentare zu Ba Feat 19, 24 und saugt: 


gonfee faatarer l as 
Also anch er scheint bloß die drei Kavyas Meghadüta, Kumärasam- 
bhava und Raghuvamsa als Schöpfungen Kalidäsa’s anzuerkennen. 
Dieses Gründe möchte ich für die Unechtheit des Rtusamhära 
anführen. Es läßt sich nicht leugnen, daß sich dieses Kävya in 


1) Auch hier steht "srachiküra® und nicht, wie Stenzler, Mallinätha 
folgend, aufgenommen hat: "seädhrkiräd, Ich halte "die obige, ron den meisten 
Handschriften verbürgte Lesart für die richtige. 

%) Siehe Aufrecht, Untal, Bodl,, p, 115. Burnell, Vamgabrähmana p, VII, 
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keiner Weise mit den Werken des größten indischen Dichters messen. 
kann, Wenn trotzdem in Indien zu aller Zeit in so hohem 
Ansehen stand, so läßt sich das nur verstehen, wenn wir seine 
Abfassungszeit vor das Auftreten Kälidäse’s setzen, als der poetische 
» Geschmack noch nicht so ausgebildet war. Welches Ansehen der 
Ktusarhära schon in alter Zeit genoß, geht am besten darans hervor, 
daß man ihn nachahmte, 86 hat Kielhorn in den Nachrichten der 
Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 1890, 
p. 251f. nachgewiesen, daß die Strophen Rtusamhära 5, 2.3 dem 
ı0 Verfasser der Mandasor-Insehrift vom Jahre 472 A. D., Vatsabhatfi, 
zum Worbilde gedient haben. Dadurch ist zugleich bewiesen, daß 
der Rtusamhära im Jahre 472 schon bekannt war. Vor diesem 
Jahr schrieb, wie Bühler?) geseigt hat, auch Kälidisa Allzugrob 
braucht der Zeitabstand zwischen dem Dichter des Rtusamhära und 
ıs dem des Meghadüta nieht gewesen zu sein, da, wie vor allem auch 
die Geschichte des Alamkärssästra zeigt, die Entwickelung und Ver- 
feinerung des poetischen Geschmacks in der Blütezeit der indischen 
Diehtkunst verhältnismäßig rasch vor eich gegangen ist, 


- 1) Die indischen Inschriften und das Alter der indischen Kunstpoosis, 
p 17, TOE 
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Ihe Vyäjastuti. 
Yon 
Johannes Nobel. 


Die nachfolgende Arbeit bildet eine Fortsetzung meiner Disser- 
tation®), in der ich die Figuren Dipaka, Tulyayogitä, Vibhävana, 
Visegokti, Aprastutaprasamsä, Samäsokti, Nidarsana und Arthänta- 
ranyäsa in ihrer historischen Entwicklung darzustellen versucht 
habe. Wie bei jenen Untersuchungen sind auch hier hauptsächlich s 
die älteren Lehrbücher der Foetik herangezogen worden, da die 
bemerkenswertesten Veränderungen der Figuren der älteren Zeit 
angehören, während für die spätere Zeit, etwa von Ruyyaka, in 
den allermeisten Fällen sogar schon von Mammata an, die Lehre 
von den Alamkärss im großen und ganzen abgeschlossen ist. 10 

Bhämaha's Definition der Vyäjastuti lautet 3, 30; 


ZufsazgeaT TEaR | 
farsfafaaar) fat arefacht Sun 
„Wo unter dam Scheine des Lobes einer (Person), die ganz hervor- 
ragende Vorzüge besitzt, ein Tadel ausgesprochen wird, um dadurch ıs 
ein wenig eine Ähnlichkeit zum Ausdruck zu bringen , (heißt) die 
(Figur) Vyäjastuti, z. B,:* 
3,931: Ta: aHfaeetartart Bl ya: I 
„Räma durehbohrte die sieben Säla-Biume, den Kraufica-Berg so 
(durehbohrte) der beste der Bhrgu-Sprossen (Parafuräme). Hast du 
etwas vollbracht, was auch nur dem hundertsten Teil (der Taten) 
jener beiden entsprüche 3 p* 
In diesem ausgesprochenen Tadel liegt ein Lob verborgen. 
Denn Häma und Parasuräma konnten als Gltter diese anußer- ss 


1) Beltrige zur älteren Geschichte des Alamkäürssästra. Berliner phil, 
Diss, 1811. 

2) So mit der von Trivedi in den Anmerkungen zur EhAvalf (p. 648) ge- 
gebenen Lesart, die auch durch Jayamaıgala zu Bhastiküivya 10, 59 besongt 
wird. Spielhitsor ya (für eidhitenyi) verstößt gegen das Metrum, 
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gewöhnlich großen Taten vellbringen, die für einen menschlichen 
König unmöglich sind. Dieses versteckte Lob ist aber das wesent- 
liche an unserer Figur, wie die Bezeichnung Vysjastuti (wohl für 
Nindävygjastuti) schon deutlich sagt. Sie bildet deshalb das Gegen- 
s stück zur (alten) Aprastutapraiamsät), die darin besteht, daß sich 
sus dem Lob der nicht das Thema bildenden Sache (aprastuta) der 
Tadel der das Thema bildenden Sache (prasfuta) ergibt. Daß beide 
Figuren in enger Verbindung stehen, geht auch Außerlich aus der 
Tatsache hervor, daß sie von Bhämaha und Dandin im Zusammen- 
ı0 hanz behandelt werden. 


Dandin definiert im Kävyädarsa 2, 343: 
SrammTeT UT vg Ten a ee 
„Wenn man gleichsam tadelnd lobt, dann heißt diese (Figur) 


15 Vyajastuti: denn dabei treten Vorzüge, die (zunächst) als Fehler 
erscheinen, "zutage. 


Diese Definition weicht von der Bhamaha’'s ganz erheblich ab. 

Die Forderung, dal) man einen anderen, der mil, großen Vorzügen 
atısgestattet ist, zu loben habe, hat Dandin fallen: lassen und des- 
»0 halb den Umfang unserer Figur um ein bedeutendes erweitert. 
Bhamaha's Vyajastuti bildet somit von der Dandin’s nur eine Art, 


die im ersten Beispiele durch einen, sicherlich unter Bhämahn’s Ein- 
fluß stehenden Vers illustriert wird (2, 344): 


argaaıty ae fand aufn ı 
# aa use 89a fa m gegen ı 


„Häma, obwohl (nur) ein Asket, eroberte diese Erde, (und) 
du, obwohl du (viel mehr,) ein König bist, erobertest auch nichts 
weiter als diese (Erde), Werde nicht übermütig!® 


In diesem Beispiel zeigt sich Bhämaha gegenüber ein bedeuten- 
»» der Fortschritt. Denn durch die Ausdrücke tapasenap und ramapi 
treten nicht nur die Gegensätze von Tadel und Lob viel besser 
hervor, sondern auch der Endzweck, das Lob des Königs, der die 
ganze Erde erobert und deshalb dem 'Räma gleicht, der, obwohl ein 
Gott, auch nur diese Erde ersiegt hat, wird besser erreicht. Schon 
s5 die Definition zeigt in dieser Hinsicht eine vollkommenere Gestalt: 
durch die Wendung „yadı nindann iva stanti* wird weit deut- 
licher als bei Bhämahn ausgesprochen, daß das Lob die Haupt- 
' sache, und deshalb die Vyäjastuti das Gegenstück zur Aprastuta- 
praamsä ist, bei der der Endzweck im Tadel des prastuta 
+0 besteht, 
Nachdem Dandin diese alte Art der Vy&jastuti illustriert bat, 


1) Siehe Beiträge 8. +4 fi. 
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zibt er noch zwei weitere Beispiele für die erweiterte Figur 
2, 345. 346: 


„Ziemt es sich wohl für dich, o König, der du dem Iksväku- 
geschlechte entsprossen bist, einem alten Manne (dem Vispu) seine 
Schätze (die Königs-Sri) wegrunehmen und zu genießen ? 

Deine Gemahlin ist die Erde, die sich dem Genusse von Lebe- ı0 
männern hingibt(, die an den Hauben der Schlange [Sesa] haftet). 
Wie kommt es, daß es dein Stolz bis zum äußersten treibt #* 

Auf diese Beispiele paßt Bhämaha's Definition nieht mehr, da 
von einer Gleichstellung, die durch „tulyatäm kimeid vidhitsayä* ge- 
fordert wird, und die dadurch auf- ein Lob der das Thema bilden- ı5 
den. Sache herauskommt, nicht mehr die Rede 1st. Dandin’s Vyäja- 
stuti besteht also schlechtweg darin, daß sieh durch ausgesprochenen 
Tadel irgendwie das Lob ergibt, sei es durch Slesa oder auf eine 
andere Weise. Denn diese innere Beschaffenheit der Vermittlung 
zwischen Lob und Tadel hedingt die Gliederung unserer Figur. #0 
Dandin sapt 3, 347: 


Im Line. ri fgaıT: u 

„Auf diese Weise möge man aber die endlose Reihe von Arten 
der Vyajastuti, sowohl der, die vom Slesa durchzogen sind (wie # 
3, 345. 346), wie auch anderer (wie etwa 3, 344), ausfindig machen.“ 

Im Kävyadarta wird noch eine andere Figur genannt, die mit 
der besprochenen Vyäjastuti eine auffallende Ähnlichkeit zeigt, der 
Leda IL Nachdem Dandin 2, 266. 267 den Alamkara Lava oder 
Leia definiert und illustriert hat, fährt er 2, 268® fort: a0 


„Einige verstehen unter Leia einen angedeuteten Tadel oder 
ein {angedeutetes) Lob“. 
Daran schließen sich Beispiele und Erklärungen: 








1 Al 
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a7ı: gg fra me fa Ten he 
272: Taster m fa zT 
5 „Dieser junge, tugendreiche und kräftige König eignet sich 
zu deinem Gatten, (weil) sein Sinn mehr an Kampfesspielen als an 
Liebesspielen hängt). 
Das Lob der außerordentlichen Tapferkeit, bei dieser (Gelegen- 
heit) ein Tadel, bewirkt bei dem Mädchen, das sich unverzüglich 
ı6 in die Liebesgenüsse stürzen möchte, ein Zurücktreten der Neigung. 
Unbeständig und mitleidslos ist dieser Mensch — was soll ich 
mit dem (Grolle®)), Freundin —, der, um seine Fehler wegzuwaschen, 
Schmeichelworte gelernt hat. 
(Ein Mädchen,) das aus Liebe zu grollen nicht imstande ist, 
ı stellt (hier) irgend einen Vorzug, nämlich die Schmeichelei, unter 
dem Scheine eines Fehlers dar.* 


Der Kommentar des Premacandra bemerkt, daß dieser Le&a 
„ler andern* mit der Vyajastuti identisch wäre und führt folgen- 
den Vers an, der sich in Bhojaraja’s Sarasyatikagfbäbharaga p. 230 
»o findet, zweifellos aber viel älteren Ursprungs®) ist: 
aa a aan een et) ı 
g 7 area Ta Taf ı 
„Wenn ein Fehler zum Vorzug wird, (oder) wenn ein Vorzug 
zum Fehler wird, so dürfte das (die Figur) Lesa sein. Es ist an- 
ss erkannt, daß auch die Vyüjastuti von diesem (Lesa) nicht ver- 
schieden ist,* 
Es kann in der Tat nicht geleugnet werden, dad die zweite 
Art dieses Lesa Il im Grunde mit Dagdin’s Vyäjastuti identisch 
ist. Denn hier wie dort wird ein Vorzug unter dem Scheine eines 
ss Fehlers vorgeführt, was für den Kävyädarda jedenfalls als das 
Charakteristikum der Figur angesehen werden muß, Die erste Art 








1) Mit diesen Worten stellt die pratihärT bei dem Svayamrara die Tochter 
dem werbenden König vor, 

2) Zu dena Ist mit dem Kommentar minena zu ergänzen, und nicht, wie 
Böhtliogk meint, janena, Yena hat sein Korrelativ in as, Wahrscheinlich 
hat Danılin diese Strophe einem älteren Kävya, wo die Ergänsung von minena 
sich leicht ergab, entnommen. Die Situation stellt der Kommentar treffend mit 
den Worten dar: 774 ug gefastat Tea Bafa 

4} Vielleicht ist für yohı via zu lesen. Siehe Rudrata's Definiton (8, 290), 
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dieses Lesa scheidet freilich aus, da der Fall, wo ein scheinbarer 
Vorzug als Fehler hingestellt wird, mit der Bezeichnung Vyajastuti 
nicht im Einklang stehen würde. Später allerdings hat man daran 
keinen Anstoß mehr genommen. 

Vamans behandelt die Vyäjastuti Kavyalamkärasütravrtti 
4,8, 24: | 


Aut are 


„Ein Tadel wegen der Nicht-Vollbringung einer möglichen 
Handlung eines ganz hervorragenden, (heißt, wenn dieser Tadel) 
den Sinn des Löbes hat, Vyhjastuti,* 


Im Kommentar heißt es: 
SEREETUR IRRE EEE RETIRERE 1 u. 
zarte ı 


„Einer, der durch sehr große Vorzüge überlegen ist, (heißt) 
eiSiste, Und die Handlung eines solchen (heißt) visistakerman. Ein 
Tadel wegen der Nieht-Vollbringung dieser (Handlung), die sum- 
Shaeya, d.h. deren Vollbringung möglich ist, (ein Tadel,) der da- 
durch, daß er eine Ähnlichkeit mit (jenem) ganz hervorragenden 
zustande bringt, den ‚Sinn des Lobes hat, (heißt) Vyajastuti* 


Man sieht leicht, namentlich wenn man den Kommenter mit 
heranzieht, daß Vämana ganz unter dem Einflusse Bhämahe’s steht. 
Eine wesentliche Verbesserung liegt aber in dem Ausdrucke sto- 
frartha (ninda) gegenüber Bhämahn’s sfotraryapadesena (ninda): 
Wührend dieser sagt, daß man jemanden tadelt unter dem Scheine 
des Lobes einer Person, die ganz hervorragende Vorzüge besitzt, 
also dadurch, daß man einen anderen lobt, der nicht zum Thema 
gehört, liegt in Vämana’s Definition der Schwerpunkt darin, daß 
dieser Tadel den Sion des Lobes hat, also auf ein Lob des das 
Thema bildenden Gegenstandes hinauskommt, eine Verbesserung, 
die der Bereichnung Vyäjastuti viel mehr Rechnung trägt. 

Als Beispiel wird angeführt: 

gay 37 fafrsaafghz WATT en) ı 

ah SA at TIER Dean ag er ı 


1) Cappeller bat zwischen mindd und stoträrthd noch eiinaimyit 

nen, was unemdglich richtig sin kann. Im Kommentar, wo diese Wen- 
oe wiederkehrt, ist mit den anderen Ausgaben vfisfasümyasammidenena zu 
lesen, Im Bütra aber ist sie ganz mu strolchen. 

3, Cnppeller's Handschriften D und T lesen für täläin: sülin, was viel- 
leicht vorzuziehen ist, da ss auch in dem oben angeführten Beispiele Bhämnbn's 
steht. Dagegen ist Cappeller's sindhum für setum unverständlich, 
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„Er baute mit den Bergmassen eine Brücke, er durchbohrte 
die sieben Täls- Bäume mit einem einzigen Pfeile; eine derartige 
Tat vollbrachte Räms. Du hast das nicht getan! Vergebens ıst 
(dein) Stolz.* 

5 Diese Strophe zeigt große Ähnlichkeit einerseits mit Bhämaha’s 
Beispiel, anderseits mit Dandin’'s Vers 3, 344: dibheda sapta ... 
alän entspricht genau Bhämaha's soprablinat salan, während mu- 
dhaiva garvahk mit Daydin’s ma bhün madas tara harmoniert. Man 
könnte hier Einfluß Bhämaha’s und Dandin’s annehmen, wenn nian 

10 nicht die Erklärung vorziehen will, daß Vamana diese Strophe einem 
alten Kävya entlehnt hat — gerade Vämana liebt es, seine Regeln 
mit Beispielen nus der Literatur zu belegen — und daß Bhämaha 
und Dandin diese alte Strophe dann nachgeahmt haben, eine An- 
nahme, die namentlich für Dandin nieht unwahrscheinlich iet!). 

15 Wie zumeist bei den anderen Figuren, so bat auch bei. der 
Vyäjastuti Vämana die von Daydin geschaffene Erweiterung und 
die dadurch bedingten nenen Arten nicht anerkannt, konnte sie 
auch nicht anerkennen, da nach seiner Lehre allen Figuren die 
Upsmä inhäriert, und diese Forderung nur in der alten, von Daydin 

‚o in #, 344 aufgenommenen Vyäjastuti erfüllt war, 

Udbhata’'s Definition der Figur lautet 5, 16: 


‚Wenn sich auf Grund der Wortbedentung gleichsam ein Tadel, 

5 in Wirklichkeit aber ein sehr großes Lob ergibt, so heißt die (Figur) 
Vräjastuti.* 

Beispiel 5, 17: 

20 „Pfiui über die Fülle deiner Schönheit, die ihresgleichen micht 
hat, weil nieht einmal in der Dreiwelt ein für dieh passender Ge- 
mahl gefunden wird!* 

Udbhata’s Vyäjastuti weicht von der Bhamaha’s und Vämana's 
zwar ab, deckt sich aber ganz mit der von Daydin erweiterten 

» Figur. Wir haben hier den seltenen Fall, daß Udbhata die Neue- 
rungen im Kävyädarsa anerkannt hat. 

* Interessant ist die Behandlung unserer Figur im Käyyälsıpkära. 
Rudrata definiert sie im zehnten Buche, unter den Figuren, die 


ne 





1) In meiner früheren Arbeit habe ich an verschiedenen Stellen gezeigt, 
”- Dandin Bhämaha's Strophen variiert hat, Andere hat er sogur wörtlich 
bernommen. 
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auf dem Slesa beruhen. Dadurch kommt eine ganz neue, bisher 
noeh nicht gestellte Forderung in die Vyajastuti. Auch hat ihr 
Rudrafa einen neuen Namen, Vyäjaslesa, gegeben. Er definiert 
10, 11: 


aftazı fat far ST fe: mA ı 
ss faatgarıı Saga: u fan: a 


„Wo sich als das Gegenteil von dem, was ausgesprochen werden 
soll, aus dem Lobe ein Tadel, oder aus dem Tadel ein Lob ergibt, 
heißt die (Figur) Vyüjaslesa.* 


Hier werden zum ersten Male zwei Arten aufgestellt: Nicht ı 


nur dureh einen scheinbaren Tadel, sondern auch durch ein schein- 
bares, in Wirklichkeit auf einen Tadel führendes Lob kann die 
Figur zustande kommen. Rudrafa hat nun wohl erkannt, daß die 
alte Bezeichnung Vyäjastuti nur für die erste Art sinngemäß ist. 
Um dieser Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen, hat er diesem 
Alamkärs auf Grund des inhärierenden Slesa den neuen Namen 
Vyajaslesa gereben. 

Wenn die zweifache Gliederung auch eine deutliche Entwick- 
lung zeigt, so bedeutet diess Erweiterung doch keinen allzugroßen 
Fortschritt. Denn die Figur in dieser zweifachen Gestalt lag, wenn 
wir von der Forderung des Slesa absehen, schon im Alamkärasästra 
vor Dandin vor. Nur nannte man sie nicht Vyäjastuti, sondern 
Lesa. Im Küvyalapkara aber scheidet sich der Vyajaslesa eben 
dadurch, daß er durch den Slesa bedingt sein muß, von dem 
alten Lesa, der auch bei Rudrsfa seine Behandlung findet. Ehe 
wir aber zu dieser Figur übergehen, führen wir die Beispiele für 
lie beiden Arten des Vyäjaslesa an. 

1. Aus dem Lobe ergibt sich ein Tadel 10, 12: 


au A fa sa ga naeh To cn 

„Durch diese meine Geburt ist (mein) Dank unmöglich für 
diese deine Tat, o Botin, daß du mir zuliebe hingingest und deinen 
Körper der Schlange hingabst.* 

Dieses Lob wird zum Tadel, wenn man übersetzt: 

„Durch diese meine Geburt ist eine Entgeltung nicht möglich 
für diese deine Tat, o Botin, daß du meinetwegen hinginzest und 
deinen Körper dem Geliebten hingabst* 2). | 

1) Bei Dandin kann dis Vyajastuti auch auf dem Slesa beruhen. 

2) Die Situation wird von dem, sont aber siemlich dürftigen Kom- 
mentare mit diesen Worten verständlich gemacht: GI gUrfg erfor 
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2. Aus dem Tadel ergibt sich ein Lob 10, 13: 
ar Aa a fo: a; he 
aaizıfı 9 af a a an ee: ı 
5 a afzaıt vi ofen fa nm 
„Keine Furcht besteht vor der jenseitiren Welt, keine Rück- 
sicht wird genommen auf die eigenen Leute, selbst die gesetr- 
mäßige Grenze wird überschritten, und vollständig außer acht ge- 
lassen wird die Stellung in der Familie, weil jene Medini*), von der 
so sich alle anderen (Leute) ganz fernhalten, indem sie sich sagen, daß 
man sich ihr nieht nahen darf, angesichts der Könige von einem 
Schurken ungestüm genossen wird.* 
Der Tadel wird zum Lob, wenn wir übersetzen: 


„Keine Furcht besteht vor der Feindeswelt, auf die eigenen 
ı5 Leute wird nicht gezählt, die Landesgrenze wird überschritten und 
das Wohnen auf Bergen wird vollstündig aufgegeben, weil jene 
Erde, die alle anderen (Könige) ganz aufgegeben haben, indem sie - 
sich sagen, daß sie (für sie) unzugänglich sei, von (diesem) tapferen 
(Herrscher) angesichts der Könige machtvoll beherrscht wird.* 
zu Wie schon erwähnt, scheidet sich der Leia hauptsächlich da- 
durch vom Vyajaslege, daß er nieht durch den #lesa zustande 
kommt, Die Definition findet sich Kävyälamkära 7, 100: 
ara rg Ze a7 Tee: ı 
sarutga aurfguaafefee: a am um ı 
vr „Wo man einen Vorzug als Fehler oder einen Fehler als Vor- 
zug hinstellt, was seine Ursache in einer so beschaffenen Tat hat, 
dann heißt die (Figur) Lesa.* 
Die erste Zeile dieser Definition zeigt eine auffallende Ähnlich- 
keit mit dem von Premacandıa zu Kävvadarsa 2, 268" zitierten, 
so in Bhojaräja’s Sarasratikaythäbharagsa wiederkehrenden Verse. Ohne 
Zweifel liegt der Definition des Kävyälamkära eine ältere Vorlage 
zugrunde, die Rudrata variiert, Bhojaräja abgeschrieben hat. 
Eudrafa’s beide Beispiele lauten: 





ZA <faauıg Hfaaı ı ara aa re Ba I Ba 


1) Medint ist wohl hier als Eigenname au fassen. Namiskdhu sagt: sü 
medini lpirisesanär, 






Nobel, Die Vyijastuti. 291 


7,101: 99a TTahee: a7 fa Saefasren: ı 

„Ganz anders fürwahr ist ihre Jugendschönheit, sie gehört einer, 
die vom Schicksal verflucht ist, (weil) sie damit von ferne schon 
der jungen Leute Sinn berückt.* 8 
7,102: 82d #3 Iumefag uf ı 

„Wlücklich sind jene, die frei sind von Tugend und vom Ge- 
nusse, den der Verkehr mit den Weisen bietet, (weil) ihr Herz 
niemals das Unglück, das im Freisein von Tugend besteht, kennt.“ ı0 

Im ersten Beispiele verstehen wir das Lob der außerordent- 
lichen Schönheit, im zweiten den Tadel der Leute, die keine 
Tugend kennen, 

Mammata hat Hudrafa's Vyäjnslesa in der zweifachen Gestalt 
anerkannt, im übrigen aber halt er sich an seine Vorgänger, indem ı5 
‘r einerseits nicht die Forderung stellt, daß die Figur durch den 
Slesa bedingt sein müsse, anderseits den Alamkära wieder mit dem 
alten, wenn auch nicht mehr sinngemäßen Namen Vrajastuti be- 
nennt. Die Definition lautet Kävyaprakäsa p. 815: 

„Vyajastuti ist Tadel oder Lob am Anfang, was sich aber zum 
Entgegengesetzten (Lob oder Tadel) entwickelt.*!) 

Beispiele: 

1. Aus einem Tadel ergibt sich ein Lob: 

fear mTaTüTymaanei RI ae 35 

„Kein anderer als du, glaub’ ich, ist das Haupt derer, die 
keine Rücksichtnahme kennen, Schamlosigkeit erblickt man nirgends » 
anders als bei der Laksmi, der du die Sri, die auf hundert Wegen 
zu dir ihre Zuflucht genommen, ganz weggegeben hast, (die Sri,) 
die, obwohl sie infolge der Weggabe Mißachtung erfahren hatte, 
dennoch bei dir nur ihre Stätte hat“). 

2, Aus einem Lob ergibt sich ein Tadel: 45 











1) Mammata's Definition samt den Beispielen findet sich wörtlich wieder 

in Govinda's Kävyapeadipa 10, 26 und Vidyäbhüsana’s Sähltyakaumudt 10, 36, 
2) Die große Freigebigkeit des Königs, der seine Reichtümer (drf) weg- 
wird gepriesen, 


202 Nobel, Die Vyajastuti, 





ZIATT 


5 „He Osean, der ‚du. mit -Leichtigkeit -einen Bodhisattra be- 
schämst, wozu weitläufiger Reden? Kein anderer hat wie du 
sich zur Aufgabe gemacht, anderen Guteg zu tun, weil du am 
Mitleid der Wüste hilfst, die Last der Schande zu tragen, die ihr 
die Abneigung, dürstenden Wanderern Beistand zu leisten, ein- 
gebracht hat*!) 

Mit Mammata ist der Ausbau unserer Figur abgeschlossen. 
Es sei noch Ruyyaka’'s klare Definition gereben, Alnmkärn- 


sarvarva np. 112: 
zaafa: ı 








15 ‚Vyöjastuti liegt vor, wenn aus einem Lob Tadel oder ans 
einem Tadel Lob verstanden wird.* 3) 
Darauf werden Mammata's Beispiele gegeben. 
Zum Schlusse fassen wir die Ergebnisse kurz zusammen. Im 
alten Alamkärasästra bezeichnete "man -mit Vyäjastuti ‘jene Figur, 
»o in der man eine Person dadurch scheinbar tadelt, daß man die Vor- 
zuge einer ganz hervorragenden Persönlichkeit, meist eines Gottes, 
zum (regenstand des Lobes machte, ein Tadel, der dadurch, daß 
Jena Vorzüge von gewöhnlichen Sterbliehen nicht erwartet werden 
können, auf ein Lob hinauskomimt. Dieser Vyäjastuti liegt also 
:5 als integrierender Bestandteil eine Upamä zugrunde, wie uns Bha- 
maha und Vämana deutlich sagen. Ganz anders lag die Sache 
beim alten Lea. Hier war von. einer. inhärierenden ‚Gleichheit 
(upema)} auch nieht im entferntesten die Rede, sondern er lag da 
vor, wo Tadel, bezw, Lob irgendwelcher Eigenschaften oder — 
0 seltener — Personen, in Wirklichkeit zum Lob, bezw. Tadel wurde). 
Der nemerungssüchtige und gern polemisierende Dandin hat nun 
den ersten Anstoß zur späteren Identifizierung beider Figuren ge- 
geben, indem er das besprochene charakterische Merkmal der Vya- 
jastuti fallen ließ. Dadurch komnte er natürlich nicht mehr den 
»5 Lesa als selbstündige Figur behandeln, er erwähnt vielmehr mar 
nebenher, was andere unter Lesu verstehen, während bei ihm unter 
diesem Namen eine ganz andere Figur behandelt wird. Dandin’s 
1} Diesen Vers zitiert auch Ruyyaka, Alsrpkäürusarrasra p. 113 bei der- 
selben Gelegenheit, Ich habe die Strophe in Jacobi's Übersisung gegeben, 
2) Abhängig von Buyyaka ist =.B, Karirüja, Sühityadarpana 10, 60, 
. ®) Es verdient. besondere Benchtung, dal bei der Vyhjastuti- sich der 
Tadel stets nur auf sinn Person bericht. 
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erweiterte Lehre von der Vyäjastuti hat Udbhata anerkannt, Vamana 
dagegen hat sich, wie sich dies auch bei den anderen Firuren immer 
wieder beobachten läßt, ganz eng an Bhämaha angeschlossen. Weder 
Vamana noch Udbhafa kennen einen Leia. Während ihn der erstere 
darum nicht behandeln konnte, weil in ihm nichts von einem ; 
Aupamya vorbanden ist, scheint Udbhata die Identität von Dandin’s 
Vyüjastuti und Lesa II richtig erkannt zu haben. Die zweifache 
Gestalt des Lesa gab aber Rudrafa Anlaß, eine parallele Gliederung 
auch bei der Vyajastuti, die er Vyäjasless nennt, einzuführen. Da 
dieser aber, wie der Name schon sagt, durch den Slesa bedingt ist, ı0 
hebt er sich deutlich von der alten Vyäjastuti ab, und damit auch 
vom Lesa, der im Käryälamkära in derselben Gestalt und Gliederung 
wie in der Poetik vor Dandin seine Behandlung findet, Mammata 
und die Poetik nach ihm hat Rudrata's zweifache Gliederung der 
Vyäjastuti anerkannt, die Forderung des Slesu aber geleugnet. Der ı5 
Lesa hat, mit einbegrifien in die Vyüjastuti, zu existieren. auf- 
gehört, 


TE ——— u 1 u m = 
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Noch einmal Sure 2, 191. 
Yon 
A. Fischer. 


Meiner in Bd. 65 dieser Zeitschrift, 8, 794— 738, mitgeteilten 
Erklärung von Sure 2, 191 hat Herr Prof. P, Schwarz im letzten 
Hefte der Zeitschrift, 5. 186—138, eine Anzahl von Bemerkungen 
gewidmet, die mich «u folgender Erwiderung veranlassen. 

5 1. Herr Prof, Schw, hat Anstoß daran genommen,’ daß ich den 
genannten Korunvers „vag formuliert* nenne, Ist diese Charakte- 
risierung aber wirklich verfehlt bei einem Verse, der jede konkrete 
Beziehung vermissen laßt und den deshalb die Koranexegeten stets 
sehr verschieden gedeutet haben? (Man vergleiche Tabarı, Tafsir 

10 IL, IL, Kaltaf ed. Lees I, leer Baid. z, Bi. usf.) Mein Herr 
Kritiker hat mich wohl mißiverstanden. Er hat wohl angenommen, 
daß ich mit den Worten „vag formuliert“ speziell die Wendung 

ru: us nE 6 
Sl 1 Sn Als Y, treffen wollte, mit der ich mich bis 
dahin ausschließlich beschäftirt hatte, während ich un der betr. 

15 Stelle (8. 796,7) ausdrücklich schreibe: „Der ganze, sehr var 
formulierte Vers besagt m. E.....*. | 

2. Herr Prof. Schw. tadelt, daß ich meine Interpretation der 
soeben zitierten Wendung auf Literaturnachweise stütze, die sämt- 
lich jünger sind als der Koran, und stellt den methodischen Grund- 

20 satz anf: „Wir müssen für dns Verständnis schwieriger Stellen im 
Koran Zeugen zu finden suchen, die Muhammed’s Zeit nahe stehen 
und vom Islam möglichst nicht beeinflußt sind* (8. 197, 2), Dieser 
Grundsatz ist an sich zweifellos richtig, Herr Prof. Schw. irrt 
aber, wenn er ihn für neu hält und insonderheit glaubt, daß er 

®' „zu Fleischer's Zeiten* noch unbekannt gewesen sei, und in recht 
bedenklicher Weise würde er weiter irren, wenn er allen Ernstes an- 
nehmen wollte, daß zur Aufhellung des Korans im wesentlichen nur die 
ülteste Poesie herangezogen werden dürfte. Von meinen Literaturnach- 
weisen entstammen zwei der Prophetenbiographie des Ihn Ishägt), 

0 also einem der allerältesten und besten Prosawerke, die wir besitzen, 

1) Ibn Hilkm 9,8 vw, ovf, 6 (letatere Stelle —= Tabarl, Annalas I, 
1.4, 7 und Aränt XIV, 4,7 vr. u). 
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Hätte ich einen Beleg aus der alten Poesie zur Verfügung gehabt, 
so hätte ich natürlich diesen an erster Stelle verwertet. Ich hatte 
aber keinen zur Verfügung und mußte mich daher an sonstige 
Zeugen halten. Daß ich dabei keinen Mißgriff begangen habe, wird 
sich vor allem unten unter Nr. 6 zeigen, 5 

3. Den mir fehlenden Zeugen aus der alten Poesie, der den 

wahren Sinn der Wendung 2 „<a. häls % zu enthüllen im 
stande sein soll, glaubt uns nun Herr Prof. Schw. in der Hamäsa- 

„E S- - „uf Be cr 
Stelle (Aal, 28) all Ah, ol aan 0 EN A ER 
mitgeteilt zu haben. Ich sehe aber nieht, daß ich aus dieser Stelle ı0 
etwas lernen könnte, was ich nicht schon gewußt hätte. Sie lehrt 
uns, daß „Sa 2 ER Pi bedeuten kann „jmdm. etwas über- 
geben, überliefern“. (Nicht ‚zum Geschenk geben“, wie Herr Prof. 
Schw. will. Das harte EINE !, steht hier offenbar aus motrischen 
Gründen für Wosluär, Leslie 0. &, oder auch für Lal; Sad 0.1; 15 
vgl. die unt, 8.297,5 #. aufgeführten Ausdrücke, ferner Tibrizi’s Glosse 
zu unserer Btelle: Lass er PR und Wendunsen wie ‘ä 
a3 uSuf, Sus Art IV, 21. Lulo st All besagt also: 
„Jer mir Gewalt, Verfügungsrecht über sie gereben, der mich zu 
ihrem Herrn gemacht hat“) Diese Bedeutung war mir aber nicht = 
unbekannt, wie 8. 794, 11 meines Aufsatzes zeigt, wo zu lesen ist: 
eh, das ‚werfen, hinwerfen‘, dann auch ‚darbieten, über- 
eh en, mitteilen® u. & bedeutet“. 

4. Ganz unklar ist, wie sich Herr Prof. Schw. den Sinn der 
Wendung xx „1 „Goub 1,äls Y, eigentlich denkt. 8. 137,20 = 
schreibt er: „Wenden wir den Begriff der Übertragung des Besitzes, 
des Verfügungsrechtes auf die Koranstelle an, so ergibt sich dort 
eine außerordentlich wirksame Steigerung des Gedankens, Der Auf- 
forderung, für Gottes Zwecke d. h. den Glaubenskampf Aufwendungen 
zu machen, tritt in der Form einer Warnung zur Seite der Hinweis » 
auf die Folgen’einer Weigerung. Es bleibt dann nicht bei Ver- 





1} Das Tibrisi töriehterwelse mit Lu, in der Wendung IS BESCHE „ 


Lt, zusämmenstellt, 


———— 
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mögenseinbußen, es geht.an den Leib..... Mußte da nicht jeder 
Anhänger Muhammed's.... das kleinere Übel wählen und lieber 
Besitz opfern, als daß er am Leibe büßte®* Aus diesen Sätzen 
muß man natürlich schließen, daß er in der Stelle eine Androhung 
$ des leiblichen Verlustes der Hände sieht, besonders wenn man moch 
am Schlusse seines Aufsatzes liest: „Aber das dem Ausdrucke 
(is ei sim in dem Sinne der Ergebung in Gefangenschaft 
synonyme »I4 „ei bedeutet daneben auch; ‚die Hand darbieten 


zum Abhanen‘..... Wie nabeliegend die Vorstellung vom Hand- 

ı0 abbauen noch der Generation nach Muhammed war, sieht man ans 
Stellen wie 'Umar 91,28 und 94,4 oder Ferazdak 74, 12*, Wie 
reimt sich aber damit zusammen, daß er 5.137,36 ganz unver- 
mittelt erklärt: „Öb Muhammed mit seinen Hörern in der ‚Aus- 
lieferung der Hände‘ nur die Ergebung in die Gefangenschaft ver- 

ıs standen bat, ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen*? Und was 
für eine „Gefangenschaft* meint &r hier? 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß weder Muhammed 
noch seine Hörer bei unserer Stelle an ein Handabhauen gedacht 
haben. (Auch sonst ist diese Auffassung offenbar keinem Muslim 

0 in den Sinn gekommen, denn sie findet sich, soviel ich sehe, in 
keinem Korankommentar.) Die Wendung „Se 1 Au e 


ist hier vielmehr, wie wohl überall, wo sie erscheint, figürlich zu 
verstehen (das „Überliefern der Hand* symbolisiert den Verzicht 
auf das Selbstbestimmungsreebt und die Freiheit) und bat die Be- 
5 deutung, die ich ihr gegeben habe, und keine andere. Man ver- 
gleiche noch die nachstehenden Matapliern, deren enge Verwandt- 
schaft mit unserer EeUng sofort in die Augen springen wird: 


(3) Yykas „Bei (e. a. p.) „er überlieferte, übergab, ergab, unter- 
warf sich (jmdm.)* Lexika 5. „ae (LA. z. B, auch XV, %, 11), 


1) Horr Prof, Schw. hat dafür ss ‚gas! (siehe oben #, 8); ich weiß 

nieht, ob der Ausdruck wirklich in dieser Form (4 ohne 6, aber mit Saffix) 
E) Pe + u 

vorkommt, Ibn Hilım $P,5 und 414,1 steht Is Idee] „sie gaben nael 
enben den Widerstand auf, hielten nicht länger Stand*, und Dozy, Suppl. ». 
„ae hat nach Pedro de Alcala al ne se rendre, — Mit Ellipse von 
has (aka, bezw., bei Tieren, u) o. &, findet sich auch blobes — 
Ce. 2. p.) in der Bedeutung „sieh (jmiin.) fügen, unterwerfen, ergeben*; ». Lexika, 
Fleischer bei Dosy, Seriptorum arab. loci de Abbadidis II, 8. 163, Naqanl 
40., 16, Taburı 1, MR, 15. 
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Ihn HiSamı 44, uit., Tab.I, 1, 13.16. 1... 59). 179%, 8, Nagard an, 129) 
Hamäsa ff*o, 14. #1, 28, Katar, 1%, 4, — (als) > Ei 
(a. a. viri) „sie unterwarf, fügte sich, war willführig (einem Manne)* 
Nagätd %o-, 18. A, 4 (hier für bel auch die Da. SE). — 
NE „sie unterwarfen sich Ihm* Nayaid MA, 7: a 
Peer (idem) Nagärd vor, 5, [dA NV, 5,99, — saLäll: sul Et 
")(solall) „er. ließ sich von ihm leiten, unterwarf, fürte- sich ihm* 
Maggart 1,16, 9, Jäqut I, fi, 21; (solälls, Solar) holen dlasl 
(idem) Lexx. s. I, Hutai’a ei. Goldziher NXXIV, 5, Aagaid oo, 13, 
Maggart II, a.s, pu.; vgl. Zu ‚Fuel „er war fügsam* Lane s, 
sie. — zul aM je} „sie unterwarfen sich ihm* L5A. XV, 4%, 10: 
zu sgdzel (idem) unten S. 298, 8 (vgl. Lane s; ROTE CEK W093 
=E-. he 
” yet 4; he put in his hand, or power, the ıneans of emdusting 
his affair, or the eonduet of his affair)®). Es wäre in keiner Weise 
zu rechtfertigen, wollte man wirklich von all’diesen — und den 


E = 
1) Diese Stelle — et je PER wi gel — im Glos. Tab. s, 
gar, mit der Übersetzung: se submiserunt ei ad Jalimmm, ‚ie bedeutet 
aber hier „onter der Bedingung, auf der Grundinge von“, 

2) Mehrere der von mir in diesem Aufsstzs verwertsten Belsge aus den 
Nagaid babe ich dem ungemein reichhaltigen Glossnra entnommen, mit dem 
Beyan seins schöne Ausgabe dieser Sammlung beschließen wird und von dem 
sich +. Z. der größte Tail der Reindruckbogen in meinen Hiünden befindet, 

3) Dieser Ausilruck wird verständlich, wenn man Stellen wle Hädm 
r, 18, 22 vergleicht. 


+4) An letzterer Stelle: a tue 15 eho,ht Pi en m Se 





E i ai P } N, ia ı@? N rm 
mE 


= lt „= Jussyt; vgi. Lans a, Kal, 


5) #ol&s „Leitriemen, -seil®; vgl. Gloss, Tah, s, IeE, 
“ un 
4) Andere synonyme Wendangen (wie „iie ey? ie ‚sie war 


"illführig, gab sich hin* Iägüt I, av; 6) Inase Ich hier lieber fort, weil sie nicht 


mit Bi oder ‚gest gebildet sind, 
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von mir bereits in meinem Aufsatz 8. 795, 13 ff, namhaft gemachten 

— Metaphern einzig und allein unsere Koranstelle trennen. 
brigens hat, wie ich erst jetzt sehe, Tabari in seinem Koran- 

kommentar die Stelle genau ebenso gedeutet wie ich. I, se, 21: 


hm Zäs Oyal, Kia us, Küleall A LU yalı 3, Ja 
Say Lin and pr Kae Al AL en N U 
> KSheEl N nds Hals U Alb ins chen gel an 
Das B KERN Sl, kl Yais) hai Kcal yelaas 
os Hall nfi, ax) ur ale rh  De a 
a1 alle 5 ale alt, 


Ist nicht die Androhung des ewigen Verderbens in Wahrheit 
eine viel wirksamere „Steigerung des Gedankens* (um mit Harrn 
Prof, Schw. zu reden) als die Androhung des Verlustes der Hände? 

6. Herr Prof. Schw, erklärt (8. 136, 11): „Bei allen Belegstellen 

ıs meines Herrn Vorgängers ist eine Beinflussung durch die Ausdrucks- 
weise des Korans z. T, sicher, z. T, außerordentlich wahrscheinlich: 
sie sind deshalb wenig mehr als wiederholte Koranzitate... & 
Einen Beweis für diese Behauptung hat er nieht erbracht, auch 
nicht versucht®), Ein derartiger Versuch hätte auch mißglücken 
#0 müssen, denn offenbar handelt es sich bei der Wendung sıkus El 
er FL um altarabisehes Sprachgut und nicht, wie Herr Prof. 


Schw. anzunehmen scheint, nm einen Atısdruck, den erst Mubammad 
geprägt hat (und der in der Folgezeit stets mißverstanden und falsch 
angewendet worden ist!), Es ist mir ünbegreiflich, wie Herr Prof. 
s Schw. in den Belegen, auf die Dozy an der von mir zitierten Stelle 
is, gE IV) hinweist*), nur „wiederholte Koranzitate* sehen kann. 


(Vielleicht hat er sie gar nicht nachgeschlagen?) Unsere Wendung 
ist ja in der Form, in der sie in diesen Belegen vorliegt, ent- 
wickelungsgeschichtlich ülter als in der Ausprägung, die sie an 


En 


1) # Man erwartet „üsil. Das Suffl. = würde neutrisch zu denten sein. 


2) Ausg. stol, 

3) Siatürlich stelle ich nicht in Abrode, daß die zwei von mir 8. 795, 61. 
angeführten Ausdrücke durch unsern Koranrers beeinfudt sind. Aber diese 
gehören gar nicht zu meinen Belegen für die Wendung une B2 was a. 


4) Abbad. 1,284, 5. 141: Neäalf 4 mas Ab. hr Pre 
a ent nt. 
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unserer Koranstelle erfahren hat. Hier erscheint sie, indem sie von 
einer Auslieferung der Hände an das „Verderben*, also an einen 
abstrakten Begriff spricht, als völlig abgeblaßter Tropus. Da- 
gegen steht sie in den genannten Belegen, wo von einer Auslieferung 
der Hände an Personen die Rede ist, ihrem ursprünglichen, s 
natürlichen Binne noch einigermaßen nahe. Sie muß also in dieser 
Form schon vor Entstehung von Sure 2, 191 in der Sprache existiert 
haben, wenn sie sieh auch zufällie in der uns erhaltenen ältesten 
Literatur nicht nachweisen lassen sollte. Vielleicht Iaßt sieh ihr 
hobes Alter auch auf folgendem Wege beweisen, In den oben (5. 2961.) ı0 
verzeichneten Wendungen mit ‚ge! ist das Lo von sus, Lls,; usf, 
sehr auffüllig, denn bekanntlich reriert gael sonst sein sächliches 
{wie ja in der guten Sprache auch sein persönliches) Objekt im 
Akkusativ, Ich möchte annehmen, dal dieser Konstruktion eine 
Kontamination der betr. Ausdrücke mit den Synonymen Wendungen ı5 
hu El usf. (wo Vo völlig einwandfrei ist) zugrunde liegt, Trifft 
tiese Annahme zu, so muß unsere Wendung älter sein als (gael 
"4, das seinerseits offenbar auch gut altarabisch ist 1, 

1, Von Fesselung der Hände Gefangener (auf verschiedene 
Weise) ist in der alten Literatur auch z. B. Nübira II, 14, Nagard so 
10, 18, Fatim f, 1, Aräot XVII, rt, 8 vw, Hi, 8 und Ibn Hizam 
rei, 9.13 die Rede — Der & 138, 1 genannte Ort heißt nicht 
Rägis, sondern Ragin. 

E> 1) Als Fechkabichuih stellt es auch Tabarl in der oben 5, 298, 5 angeführten 
Stelle hin (vgl. as NE Bel... as ar, 
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Armenien Einst und Jetzt. Reisen und Forschungen von 
©. F.Lehmann- Haupt. Herausgeg. mit Unterstützung 
ur Kl. EIER: Su ee der ae 
und der Bürgermeister Kellinghusen-Stiftung zu Ham 

a der Bud. Virchow-Stiftun gr Berlin, Bons Arsen 
Gönner. I. Bd. Vom Kaukasus sum Tigris und nach 
Tigranokerta. Berlin, B. Behr 1910, XII, 544 8. in Lex. 8°, 
117 Abbild., 1 Tafel und 1 Kartenskizze. Geh. 12, geb. 14 Mk. 


Eine von C. F. Lehmann-Hanpt und W, Belek 1898—99 durch- 
ı0 geführte, ergebnisreiche Forschungsreise von fast 11/, jähriger Dauer 
in Armenien, dem anstoßenden Persien und in Nordmesopotamien 
verfölfte in erster Linie archäologisch-historische Zwecke, Die Auf- 
hellung des präarmenischen oder chaldischen Kulturkreises, die Unter- 
suchung über die räumliche Ausdehnung desselben und der ihm 
ıs angehörigen inschriftliehen und sonstigen Denkmäler war die ge- 
stellte Hauptaufgabe, die im allgemeinen als wohl gelöst betrachtet 
werden kann. Über diese deutsche armenische Expedition und ihre 
wissenschaftlichen Resultate, namentlich 30 weit diese in Lehmann's 
Materialien zur älteren Geschichte Armeniens und Mesopotamiens 
» (Berlin 1907) dargeboten werden, habe ich schon in meiner Be- 
sprechung dieser letzteren Publikation in ZDMG. 62, 755774 
eingehender berichtet. 
Den eigentlichen Verlauf der Reise mit ihren mannigfachen 
Wechselfüllen und Erlebnissen, Eindrücken und Beobachtungen 
5 konnte man bisher nur an der Hand verschiedener, überdies in eine 
Reihe von Zeitschriften zerstreuter Vorberichte verfolgen. Um so 
dankenswerter ist es zu begrüßen, daß jetzt das eine der beiden 
Expeditionsmitglieder, C. F. Lehmann-Haupt, von der Gesamtreise 
eine ausführliche Darstellung vorlegt, welcher die Befolgung der 
»0 horazischen Regel des „nonum in prematur annum* insofern trefflich 
zustatten gekommen ist, als sie nun auch die Früchte verschiedener 
in der Zwischenzeit durch die Beobachtungen der Expedition an- 
geregter Spezialuntersuchungen verwerten und dadurch eine wesent- 
liebes Erweiterung und Vertiefung erfahren konnte. 
a6 Der bis jetzt erschienene erste Band dieses Reisewerkes be- 
handelt im ersten Buche (Kap. 1—10) nach einem kurzen Abrisse 
der armenischen Geschichte und einer knappen Orientierung über 
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Zustandekommen, Ürganisation, Durchführung, Zweck und Erfolge 
des ganzen Unternehmens den Aufenthalt in Eussisch- und Persisch- 
Armenien, im zweiten Buche (Kap. 11—16) die Wanderung durch 
Nordmesopotamien, das südwestliche und westliche Armenien. 

„Die Reise führte von Warschau nach Odessa, dann su Schiff s 
über das Schwarze Meer (Besuch von Sewastopol und Kertsch) nach 
der kaukasischen Küste, hierauf auf der berühmten grusinischen Heer- 
straße nach Tiflis, Das Verweilen in dieser georgischen Kapitale 
und die Untersuchung einiger merkwürdiger, benachbarter Piätze 
(Wardeie, Uplistziche, Mxchet) wird ausführlich geschildert. Von ı0 
Tiflis aus wurde der Weg in südöstl. und dann südl, Richtung nach 
dem eigentlichen Armenien angetreten und hierbei namentlich das 
bedeutende Kupferbergwerk Kedabeg, der Göktschai-$ee, Eriwan 
und Dschulfa berührt. Der Weitermarsch erfolgte über Marand 
nach Täbris, der Hauptstadt Aderbaidschäns, Von hier ging es ıs 
südwestwärts nach dem Urmissee und längs dessen Ostufer hinah 
nach Miändusb (Besuch von Taschtepe mit den Resten seiner pri- 
armenischen Felsinschrift). In Persisch-Kurdistan wurde die Route 
in einem weiten Bogen um das südliehe Ufer des Urmissees an 
den merkwürdigen Felsengrübern von Fachrikäh vorüber bis nach so 
Uschnu fortgesetzt, und von letzterer Stadt aus ein gefahrvoller 
Abstecher nach den historisch und philologisch wichtigen chaldischen 
Steleninschriften des Kel-i-schin-Passes unternommen. Von Uschnu 
aus schlug die Expedition eine nördliche Direktion ein und folgte 
bis Dilmän in einiger Entfernung dem gansen Westufer des Urmia- 3; 
Sees, der auf diese Weise, mit Ausnahme seiner nördlichen Sechmal- 
seite, völlig umzogen wurde. Die Hauptstation auf dieser Teil- 
strecks bildete Urmia, das mit seiner interessanten nestorianischen 
Bevölkerung eine eingehende Würdigung erführt. In Dilmän (Salmäs) 
wandten sich die beiden Forscher nach Westen und stiegen aus der » 
geräumigen Ebene an der Nordwestecke des Urmiasees nach der 
wilden Bergwelt im Quellgebiete des oberen Zäb hinauf, über deren 
Kamm die türkisch-persische Grenze hinläuft. Die Schilderung der 
Beise von da nach Wan, dem Herzen des altarmenischen Reiches 
wird erst der zweite Band des Werkes bringen, dem auch die Be- as 
schreibung des Wanseebeckens und seiner UÜferlandschaften, rorbe- 
halten bleibt. 

Das 2. Euch des ersten Bandes beschreibt zunächst den Ende 
Febr. 1899 bewerkstelligten, schwierigen Marsch von Bitlis (Bidlis) 


nach Siäird (Söört), der ersten arabischen Stadt im eigentlichen 40 ° 


Mesopotamien für den von Norden Kommenden, Als bequemster 
ergang wurde der damals infolge ungeheurer Schneemassen kaum 
u bewältigende sog. Bitlis-Paß gewählt, den schon früher mehrfach 
Reisende des 19. Jahrhunderts durchzogen hatten (1836 Shiel, 

1588 Hyvernat und Müller-Simonis, 1892 v. Nolde)!}, Von Sjlird aus 4, 
1) Vgl. über diesen Pab auch meinen Artikel Bidlis in der Enersklopädio 


des Isläm 1, 745 1. 
20” 
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war bald das nahe Til(l), die Vereinigungsstelle des östlichen Tigris 
(Bohtän-su) mit dem westlichen oder Hanpttigris (al-Sehatt), erreicht, 
gewiß ein uralter Verkehrsplatz, I. und Belek verlegen in diese 
Gegend auch den Übergang der 10000 Griechen über den Kentrites 
5 (Bohtän-su), An der Hand des Xenophontischen Berichtes stellten 
sie eine sorgfültige Untersuchung des dortiren Terrains (bezüglich 
der vorhandenen Furten, der Beschaffenheit des Ufergeländes) an 
und entschieden sich auf Grund des Lokalbefundes für eine 1®/, km 
oberhalb des Dorfes Ganimuri befindliche Flußpassage. Von Till 
ı0 strebte die Expedition Assyrien zu und benützte dabei die vjalbe- 
gangene, im wesentlichen dem Tigris parallellaufende Karawanen- 
straße über Dschexiret ibn ‘Omar nach Mösul. Im vorliegenden 
ersten Bande wird nur die Strecke bis Dschezire und der Besuch 
des zirka 4 Stunden südwestlich davon gelegenen Kurdendorfes 
ı: Bäbil, dessen Quelle sich als Fundort einer ganzen Anzahl von 
Fragmenten assyrischer Königsstelen entpuppte!), beschrieben. L. 
schließt hier gleich als Fortsetzung seins etwa 2 Monate splter 
von Bäbil aus (das er auf dem Rückwege von Assyrien über 
Feschehäb@r noch einmal besuchte) allein angetretene Route an, die 
0 ihn zunächst in den östlichen Teil des Gebirges Tür 'Abdın (Etappen: 
Midjäd, Kefr Dschöz) und nach der großartigen Hühlenstadt Hassan- 
Ref (Hisn-Kaifä) am Tigris brachte. 
Nach dessen Überschreitung nahm L. eine nordwestliche Richtung 
an und gelangte über al-Madin nach Farkin (Majjäfarikın, Martyropolis), 
in dem er, jedenfalls mit Recht, die vielgesuehte Stätte von 
Tigranokerta wieder gefunden hat. Die Frage nach der Lage dieser 
geieierten, von Tigranes dem Großen ins Leben gerufenen, armenischen 
Königstadt, eines der schwierigsten Probleme der historischen Geo- 
graphie des Altertums, wird von L. in 2 Kapiteln (Kap. 13 und 16) 
*° in umfassender Weise unter kritischer Würdigung der bedeutenderen 
bisherigen Lokalisierungsversuche (Kiepert, Mommsen, Sachan), sorg- 
fültiger Prüfung aller einschlägigen Nachrichten der Klassiker im 
Zusammenhalte mit den Resultaten seiner eigenen aufmerksamen 
Beobachtung der Sitnation und Umgegend von Mnjjäfarikin be- 
s handelt und in dem sehon oben erwähnten Sinne beantwortet?) 





I} Bioho dam ZDMG, 62, 757. Die in den Inschriften Assurnasirpal's II. 
(IL) so bedeutungsvoll hervortretends Subnatquelle, die man so large iIrriger 
Weiss In der Gegend des Tigristunnels gesucht hat (vgl. meine Bemerk. ». a. 0, 
62, 3. 750), identifiziert jetzt L. (8. 268, 442), wie ich | », mit vollem Kechte, 
mit der antik gefußten Quelle von Bäbil. Diese Irtlichkeit (arab, Babil = 
Babylon) verdankt wohl ihren Namen elner von Babrlonlen ausgegangenen Kolonie, 

2) Die Gesehlchte Tigranokerta's = Mafjärärikin’s verfolgt L. (8. 3854281 
von der Btadigründung bis zur Gegenwart in einer auf literarischen und in- 
schriftlichen Zeugnissen aufgebauten, ausführlichen Skizze, Die von den Alten 
überlieferte Schilderung der Belngerung und Eroberung der Hesldenz durch 
Lueullns, sowis dessen entscheidender Sieg über das von Tigranes herbeigeführte 
Ersatzbeer erscheinen dabei, dank L.'s eindringliehem Studium der in Betracht 
kommenden Terraizverhältnisse, in eltıe nens wirkungsvolle Beleuchtung gerückt 
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Von Majjäfarikin brach L.. dann nach dem Tigristunnel auf, um 
diese durch ihre assyrischen Königsinschriften merkwürdire Lokalität 
(3. dazu schon diese Zeitschr. Bd. 62, & 159— 760) einer gründ- 
liehen Untersuchung zu unterziehen. 

Uns Itinerar I’s schildert zuletzt noch die im Ziekzack er 5 
folgte Wanderung zum sogen. östlichen (Muräd-zu) und eigentlichen 
Euphrat, welche vom Tigristunnel über Pala, Mozgert (Besuch der 
nahen Felsenfeste), Charpüt, Izoli mit der westlichsten aller bisher 
bekannten präarmenischen Keilinschriften, Malätija, Wank (Felsenfeste), 
Egin nach Ani-Kjemach führte. Die Weiterreise von da nach ı0 
Erzindschän, Baiburt, Erzerum ete. wird im zweiten Bande zur 
Durstellung kommen. 

Im Vordergrunde des Interesses steht in L’s Reisewerke, dem 
Plane der ganzen Expedition entsprechenil, naturgemäß die archäo- 
logisch-epigraphische Ausbeute. Der Löwenantail davon füllt wieder ıs 
auf die Denkmäler orientalischer Provenienz: die ehaldischen, assyrisch- 
babylonisehen, sasanidischen und islamischen Monumente und In- 
schriften. - Aber auch die klassische Altertumswissenschäft ist keines- 
wegs leer ansgegangen; verschiedene bedeutsame, oft ventilierte 
Streitfragen, so vor allem, die geographische Festlerung wichtiger =0 
Abschnitte der armenischen Marschroute der 10000 unter Xenophon 
und die Lokalisierung von Tigranokerta sind, wie schon oben her- 
vorgehoben , allem Anscheine nach einer entgiltigen Lösung zuge- 
tührt werden. Im Anschlusse an das Tigranokerta-Problem wurden 
such (in Kap, 16) einige andere strittige Punkte der politischen = 
und historischen Geographie Vorderasiens, namlich die Nomenklatur 
des Tanros und Antitaurus, die Lage und Grenzen der Landschaften 
Sophene und Sophanene, der Begriff des Mons Masitis (nieht anf 
den Tr 'Abdin beschränkt) geklärt, außerdem in dem Kougseihorigre 
Strabos, der Residenz der Fürsten von Sophene, die antike Be- 30 
nennung des heutigen Charpüt erkannt. 

An griechischen Inschriften sind 2 hervorragende Nen- 
funde!) zu verzeichnen: 1. eins am Nordtore der Obermauer von 
Maijafärikfn befindliche Inschrift (3. L,5,.410#f), deren fragmentarische 
Erhaltung (speziell das Fehlen des Königsnamens am Anfange) nur 3 
aufs Tiefste bedauert werden muß. Sicher stammt sie von einem 
urmenischen Herrscher und zwar höchst wahrscheinlich ans der 
B. des 4, Jahrh.n. Chr. Nach L.'s ansprechender Darlesung 
dürfte sie einen Erlaß des Königs Pap, Sohnes des Arsakes II]. und 
Zeitgenossen des Kuisers Valens, mithin eine historische Urkunde io 
[vgl], 8, 400— 405). Zur Ergänzung der L.'schen Darstellung vgl, man jetzt noch 
die erschöpfende Monographie über den denkwürdigen Feldzug Laeull's von 
K. Eckhardt in Klio IX, 00M; X, 72; 19%. Eckhardt, ein Schüler L.'s 
hält in den Grundzügen an des letzteren Auffassung fest 

1) Von der sehon früber bekannten Inschrift Corbulo's (im J, #4 unter 
Nero gesstzt) in Kizrik, süldßstl, von Übarpüt lied L. neun Abklatsche nehmen; 
rel. 3,477 und die Abbild. 8, 478, 
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ersten Ranges repräsentieren. 2, eine ganz nahe bei der Felsenburg 
Wank (südl, von Egin, Zstl. von ‘Arabkır) auf kleinarmenischem 
Gebiete entdeckte Inschrift (s. L. 8. 489 #.), die von einer Fürstin, 
Namens Athenais, aus dem Hause der Polemoniden herrührt, offen- 

s bar einer Enkelin des Triumvirs Marcus Antonius. Sie wird dem 
2, Jahrh. n. Chr. (ca. 1307) angehören. 

Im übrigen folgt L. in seinem Werke keineswegs bloß den 
Spuren der Vergangenheit, auch die Gegenwart kommt in ihm zu 
ihrem Rechte, Mit offenen Augen hat der Forscher auf seinen 

ı0 Kreuz- und Önerzligen die politischen und kulturellen Zustände 
der von ihm besuchten Länder und Völker beobachtet und flicht. 
an passender Stelle als willkommene Abwechslung diesberügliche 
Mitteilungen in den Fluß der eigentlichen Reisedarstellung. Wir 
erhalten dadurch mancherlei Einblick in die Fäden der russischen 

ıs Politik in Asien, in die traurige wirtschaftliche Lage des armenischen 
Landvolkes, in das heillose Unwesen des kurdischen Raubgesindels, 
welches das Betreten nicht weniger Straßen jener Gegenden so ge- 
fährlich macht, sowie auch einen guten Begriff von den verworrenen 
Verhältnissen Persiens. Gerade in der Gegenwart, wo die persische 

»» Frage dem Schifflein der auswärtigen Politik der europäischen Grob- 
mächte kräftig die Segel schwillt, verdient L.’s Schilderung seines 
Aufenthaltes in Aderbaidschän, da dieser nur ein Jahrzehnt vor den 
heutigen Wirren, allerdings auch schon in bewegten Zeitläufen, 
erföolste, erhöhte Aufmerksamkeit '). 

= Zu Notizen von spezifisch kulturgeschichtlichem Charakter ge- 
sellen sich in bunter Reihe wertrolle ethnologische Details. Ich 
hebe hier nur die interessanten Nachrichten über Altertümliches 
in Sitte und Brauch der Georgier (5. 105 ff,) hervor, die L. zum 
größeren Teile aus dem Munde von ersten Kennern des Landes 

so (v. Seidlitz, Fürst Tschawtschawndse, Leist) sammeln konnte, Für 
besonders wichig möchte ich auch den Exkurs über Ursprung und 
Verbreitung der Brettebenweberei (8. 71—83) halten, einer 


1) Das viele soxiale Elond, welches in Persien aufgehäuft ist und ge- 
nligend Stoff zu beständigen Gährungen in sich birgt, äußert sich zur rechten 
Zeit in den charakteristischen „Brotkrawallen* (Schuineh's). L. war Zeuge olnes 
solehen in Täühriz (8. 107, 275). Dies Aufstände wiederholen ‚sich Jort in 
ziemlich regelmäßigen Zwischenräumen, Bei bessoren Verkehrsmitteln wäre es 
gewiß fast immer möglich, soleha Ausschreitungen hintanzuhalten oder wenigstens 
dia Notlage sehr zu mildern; denn zur gleieben Zeit, in der manche Provinzen 
das Reiches unter Mißernte und dadurch bewirkten drückendem Mangel zu 
leiden haben, barrscht in anderen oft Überfuß. Aber die Hauptschuld an diesen 
unerqulekliehen Erscheinungen trägt die Spekulation gewissenloser Kaufleute, 
Auch in Zeiten der „Hungeranot* liegt oft viel Getreide in den Bpeichern; 
aber man will es lieber verderben Isssen als billiger verkaufen, und snugt durch 
künstliche Preissteigerung das Volk derart aus, daß os In seiner Verzweifelung 
zu den Wulfen greift. Über diess „Brotaufstände“ vgl. z.B. auch dis Bemerk. 
von Stolee-Androns in „Die Handelsverhältnisse Persiens* (= Potermann's Geogr. 
Mitteil., 1885, Erg.-H. Kr. 77), 8. 8; Btahl in Petermann’s Geögr. Mitteil,, 1007, 
8.125 und H, Grote, Wanderungen in Porsion {1910), 8. 102, 208, 
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merkwürdigen Technik, die, allem Anscheine nach auf babylonischem 
Boden erwachsen, schon für die prähistorische Zeit bezeugt ist und 
noch heute im Oriente da und dort geübt wird!). 

Alles in Allem bietet L.'s anziehend geschriebenes BKeisewerk 

rch .Mannigfaltigkeit des dargebotenen Inhalts eine » 
reiche Fundgrube der Belehrung nicht blos für Fachgelehrte ver- 
schiedener Richtungen, sondern auch für gebildete Laien. Die vom 
Hanpttexte gesonderten Anmerkungen (5. 526—545) liefern zumeist 
erschöpfende Literaturnachweise. 

Meiner Skizzierung und Beurteilung der L’schen Gesamtleistung ı0 
füge ich im Folgenden noch einige wenige Bemerkungen teils be- 
richtigender, teils ergänzender Natur hinzu, die ich mir bei der 
Durcharbeitung des Buches zu verschiedenen Einzelheiten notierte. 

Den Titel „Fürst der Fürsten“ empfing der Begründer der 
Bagratidenherrschaft, Aschot, nieht im J. 855, wie L. (5. 23) schreibt, ı5 
sondern erst im J. 861 = 247 d. FL und zwar durch den Chalifen 
al-Mutawakkil; mit der Königswürde schmückte ihn dann al-Mu'tamid 
im J. 886 (nicht 8851). Vel. dazu H. Thopdsehian in den Mitteil 
des Sem. £. orient. Sprach. in Berlin 1905, Abt. II, 5. 98 #. (Polit, 
u. Kirchengesch. Armeniens unter Ashot IL und Smbat 1.) und meinen zo 
Artikel Armenien in der Enzykl. des Isläm I, 4561. 

Nach L.'s Schilderung (8. #7) liegt die Domkirche von Mzchet, 
das Hanptheiligtum der Georgier, inmitten eines durch eine Sehieb- 
schartenmauer geschützten Bezirkes, so daß man von einer wirk- 
lichen Kirchenfestung sprechen kann, dazu bestimmt, in Zeiten der #s 
Gefahr die ganze Stadtbevölkerung aufzunehmen. Man wird sich 
bei dieser Mitteilung an die Tatsache erinnern, dad im Mittelalter 
die befestigten Friedhöfe in Süd- und Mitteldeutschland fast die 
Regel bildeten. Man vgl. dazu Otte, Handbuch der kirchl. Kunst- 
archäologie® (Leiprig 1883) 1, 18—19 und z. B, für Bayern die »0 
Statistik der heute dort noch häufig anzutreffenden derartigen An- 
Ingen in der Zeitschr. Deutsche Gaue (Herausgeber: Chr, Frank, 
Kaufbeuren) IV, 49#.; V, 207; VII, 235; VIII, 57#.; IX, 49#. 
In den österreichischen Ländern wurden befestigte Kirchen und _ 
Friedhöfe am Ausgangs des Mittelalters hauptsächlich durch die as 
Türkenkriege von neuem zur Notwendigkeit. Man baute geradezu, 
wie in Steiermark, Ungarn und Siebenbürgen fürmliche Kirchen- 
knstelle, von denen noch jetzt viele wohl erhalten sind 2). 

Für die babylon.-assyrische Gepfiogenheit, in Ermangelung 
eines Siegels den Abdruck des Fingernagels zur Beurkundung 40 








1) Von Brettehenweberei dürfte nach G. Jakob's passender Erklärung auch 
in einem Verse der Läimtjat al-Arab des vorisiamischen Dichters Sanfarz die 
Kede sein; vgl. Der Islam II (1911), 5. 104. 

9) Ich kenne =. B. solehe in Hainfeld, Niederösterr. und in Feldbach und 
Weis in Etelermark (dort Tabor oder Tabor-Kirchen genannt), Vgl. -auch 
A. Schaubach, Die deutschen Alpen (Jena 18871, IL, 290, 445, 480. Ein anderes 
berühmtes befestigtes Kloster in Armenien bt Amjennprgitsch bei Trapeaunt: 
vel. Eltter, Erdkunde XVIll, #02, 
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zu verwenden, bringt L. (S. 112) eine interessante Parallele aus den 
Rechtsgebräuchen der Georgier (Mitteil, des Fürsten Tschawtschawadse) 
bei. Bei diesen kann nämlich eine Zeugenschaft äußerlich durch 
Verstümmelung (Abschneiden eines Fingernagels und eines Stückes 
des vorderen Gliedes) dokumentiert und durch jedesmalige Vornahme 
derselben an dem ältesten Sohne selbst von Geschlecht zu Geschlecht 
vererbt werden !). 

L. wiederholt (8, 211) die Meißner’sche Annahme (s. Beitr. x. 


- Assyriol. IV, 418), daß auch bei den Assyrern, wie bei den 


heutigen Morgenländern, Falkenjagden üblich gewesen seien, Tat- 
sächlich laßt sich aber dies durch literarische Texte bisher nicht be- 
gründen, Die für obige Behauptung herangezogene und besprochene 


Inschrift entscheidet die Frage nicht, was jetzt auch Meißner (in 


„Der alte Orient“ XIII, 2, 5.13, 1911) selbst zueibt; denn es 
handelt sich in ihr um Falken-omina; vgl. dazu Hunger in den 
Mitteil. der Vorderasiat. Ges. XIV (1909), 8.152 #£ Die von Meißner 
(a. a. O,, 13) noch offen gelassene Möglichkeit, daß in dem betrefen- 
den Texte von nbgerichteten Jagdfalken die Rede sein könnte, wird 
wohl durch eine von Bezold (in ZA. XXVI, 116®) herangezogene 
Paralleistelle ausgeschlossen. 


1) Hei dieser Gelegenheit sei auch anf eine im Harbıste dieses Jahres (1911) 
derch die Tagespreasss (2. B, Münchner Neueste Nachrichten, Nr. 324) geganpane 
Notiz hingewiesen, derzufolgs in einem der westlichen Staaten der nordamerika- 
nischen Union die Einrichtung getroffen wurde, daß Anulphabeten Ihre Unter- 
sehrift in Zukunft nicht mohr in Gestalt eines Krenzes abgeben, sondern Ihren 
Daumenabdruck unter das Dokument setzen sollten, Wie es ferner in einer 
Zuschrift der Münchn. N, N,, Nr. 328 heißt, ist die amerikanischo Methode des 
Fingerabdruckes statt der Unterschrift achan längst bei der bulgarischen Handels- 
bank üblich, Die schreibunkundigen Bauern unterseichnen mit einem derartigen 
Daumenabdruck die Schuldreverse, Wechsel usw, wenn sie von der Bank Dar- 
leben erhalten. Welteres wird dasm in Österreichischen Blättern (z, B, Gmundner 
Zeitung 1811, Nr. 42} berichtet: „Der Vorgang, eine Bostätigung oder eine 
Seugenschaft mittels Fingerabdruckes zu geben, ist mindestens 1300 Jahre alt 
und wird bei uns in Üsterrelehb bis auf den heutigen Tag won den Türken 
Bosnlens und der Herzegowina praktiziert. Ein Umstand kommt hierbei aller- 
dings In Frage und zwar: Haben die Türken die Anwendung des Fingernb- 
druckes als Bestätigung oder zur Zeugenschuft aus wisserlschaftlichen oder religiösen 
Gründen eingeführt? Christen verwenden nämlich in solchen Fällen das Zeichen 
des Kreuzes in drelfscher Abgnbe; anders Roligionsabekenner wisder drei Nullen, 
wihrend die Türken melstens drei Fingerabdrücke gebon. Es kann nämlich 
vorkommen, dad ein Abdruck schlecht ausfilt. Zur Defeehtung der Hände 
wird melstons haltbarae Farbe oder auch Tinte werwendet*,. Nach einer Zu- 
sammenstellung des „Messagero* (Herbst 1911) ist diese Art des Auswelses und 
der Beurkundung auch noch in anderen Ländern anzutreffen: Schon seit 
einigen Jahren können auf den Phillppinen Leute, die des Schreibens unkundig 
sin, ihre Fingerspures im Verkehr mit den Banken an Stelle der Unterschrift 
verwenden In der Eepublik Argentinien werden von Stantswegen seit dem 
Jahre 1008 für Kutscher, Dienstmänner, Dienstboten und verschiedene andere 
Angestellte Fingerabdrücke zum Ausweise nicht sur anerkannt, sondern auch 
verlangt. In Eumäclen lüßt seit 1008 ein Ministerialorluß den Fingerabdruck 
us Ersats für die Unterschrift zu. Eins ühnliche Vorschrift soll in pen 
für Dienstboten bestehen. [Vgl. jetzt noch Frankf. Ztg., 1812, Nr. 84 und 102,] 
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Die von L. (8. 332) erwähnte „Skorpionensteize“, welche 
etwas unterhalb Siird’s aus der Tiefe des Flußbettes des Bohtän-su in 
mehreren hundert Stufen sum hochzelegenen Nordufer hinaufführt 
und wegen ihrer mühsamen und stellenweise auch gefahrvollen 
Begehung berüchtigt ist, wird auch von anderen Reisenden kurz & 
beschrieben: so von Birernat u. Müller-Simonis, Vom Kankasns 
zum Pers. Golf (Mainz 1897), 5. 240 (Akrabi) und v. Nolde, Reise 
nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien (Braunschw. 18395), 
5. 220f. (Akrep). Der Name des Skorpions (arab !akrab), dieser 
Landplage vieler orientslischen Gegenden, wird auf semitischem ı0 
Sprachboden gar nicht selten zur Bezeichnung beschwerlicher Wege, 
Pässe, Hügel verwandt, aber auch für Ortschaften, die in der Nähe, 
von solchen liegen. Schon im A. T. begegnet eine „Skorpionen- 
steige! (O3 pe maze), über die der Weg von Idumäs nach Judän 
führte, vielleicht der heutige steile Felsenpfad Nakb es-safa, Die ıs 
umliegende Landschaft hieß nach ihr Akrabatene. Ein gleichnamiger 
Gan in Nordjudän leitete seine Benennung ebenfalls von einem 
Orte Akrabatta (Axoaßßerv) ab, dem heutigen *Akrabi oder ‘Akrabel, 

9 Millien von Sichem gegen Jericho zu gelegen 1, Are hiefl 
nach Ptolemäus (V, 18,15) auch eine Stadt im inneren Mesopotamien. =0 
Jaküt (III, 694—695) verzeichnet 2 arabische „Skorpionenplätze*: 
'Akraba' in der Jaumämn und 'Akraba, eine Tränke auf der mekka- 
nischen Pilzerstraße, ferner das uns auch anderweitir bekannte 
"Akrıba in der Landschaft Dschaulän im Ostjordanlande *,, In letzterem, 
wie in der Damaskene und in Nordsyrien, gibt es außerdem noch #5 
eine Reihe von „Skorpionenhügeln“ (Tall 'Akraba®)); einen solchen 
(türk, 'Akrab Tepe) kennt Herzfeld auch in der Nähe von Tell 
'Afar (1 Tagereise westlich von Mögul); vgl. Sarre-Herzield, Archäol, 
Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet 1 (1911), 8.206. Eine süd- 
arabische Landschaft heißt 'Aküreb (Plur. von 'Akrab, ursprünglich so 
Volksname); s. Ritter, Erdkunde XI, 675 und H. v. Maltzahn, Reise 
nach Südarabien (1875), 5.3141. 

Als eine Eigentümlichkeit von Sı'ird (S6ört) hebt L. (3, 385) 
hervor, dad alle dortigen Minarets etwas schief stehen, eines sogar 
so achiaf, „daß es mit dem Campanile von Piss in Wettbewerb 35 
treten könnte‘, Schiefe Minarets sind übrigens, wie ich er- 
eänzend hinzufügen möchte, im Orient durchaus nichts Seltenes #}; 


1} Über die beiden Akrabntene «, Benzinger in Pauly-Wissowa's Raulenzykl. 
der klass, Altertomswiss, I, 1187; F, Buhl, Geogr, des alt, Palllstina (1396), 8, #7, 
88, 88, 100, 177, 178, Ritter, Erdkunde, XV, 1258 (lndes), Das Akrnbatene 
in I. Makkab, 5, 3 könnte recht gut, wie Hölscher (ZDPV. XXIE, 1338.) an- 
nimmt, nit dem gleichnamigen idumäischen Gebiete identisch sein; 

3, Vgl. auch le Strange, Palestine under the Moslems (1390), 8, 390; Buhl 
=.n.0,8 254; Nöldeke, ZDMG. 29, 430; Ritter, a, a. O. XVII, 1868 (Index), 

3) Nöldeke 2.2.0, 

4) Es gibt aueh in Europa viel mehr sehiefe Kirch- und Gloeckentürme, 
ala mar gewöhnlich elnube, wenn auch so starke Abweichungen von Jer geraden 
Linie, wie sie der Cumpanlle von Pisa und das berühmte Turmpaar in Bologna 


Layard (Ninive u. Babylon, 8. 248) erwähnt ein solches in Beled 
Sindschär. In Bagdad sollen fast alle Minarets mehr oder minder 
schief stehen*); daß Gleiche wird von verschiedenen Reisenden °) 
bezüglich Mösuls berichtet; besonders stark geneigt ist in letzterer 
» Stadt das weithin sichtbare Minaret der hochgelegenen Hauptmöoschee, 
das deswegen den Beinamen al-Hadbä’ = „die Schiefe, Verwachsene* 
trägt. Nach dem Volksglauben soll sich dasselbe vor dem Propheten 
verneigt haben; Mohammed kam aber bekanntlich nie nach Mogul! 
Der Name eines Ortes am Tigris, oberhalb Dscheziret ibn 
ı0 'Omar's, den L. (5. 362, 363) Finnik schreibt, lautet vielmehr Finik, 
das Ilfvox« und Phoenica der un. vgl. dazu M. Hartmann in 

« den Mitteil, der Vorderasiat. (tes. I, 102, 
Die Felsenburg von Hassän- Kaf (Hisn-Kaifä, Kigeg) am oberen 
Tigris darf keineswegs, wie dies L. (5, 374, 520) offenbar im Anschlusse 
ı5 an Ritter tut?), mit jenem berühmten „Kastell der Vergessen- 
heit* identifiziert werden, in dem der von Kaiser Jovian den Persern 
preisgegebene armenische König Arsakes III. jahrelang als Gefangener 
schmachtete, bis er sich in dramatischer Weise nach einem feierlichen 
Mahle selbst das Leben nahm, Das ro Aröng peovgior, das Staats- 
0 gefingnis der Sasaniden, in dem sich diese schauerliche, von Procopius 
erzählte Historie zutrug, kann nieht in Nordmesopotamien, sondern 
nur auf persischem Boden gelegen haben. Unter besagtem Bei- 
namen wird das Schloß von griechischen und armenischen Schrift- 
‚stellern (vgl. z. B. Procop., Bell. Pers. 1. 5,12; Fanstus Bysant. V,7; 
s5 Theophylact. Simocatta III, p. 5; Moses v. Chorene, Chron. II, 35) 
öfters erwähnt. Die eigentliche Benennung, Giligerda, hat jedoch 
allein Theopbylactes (1. ec. goodgiov Tilyyiodaor neben gPgovg. rig 
ins) überliefert; derselbe bemerkt auch ausdrücklich, daß sich 
dieser Platz im inneren Medien unweit B (lies I!) svdosaßelgeo» = 
»» GundeSäpür in der Susiana*) befinde. In die gleiche persische 
Provinz verlegen die armenischen Autoren das Kastell, Nach diesen 
Indizien hat es H, Bawlinson wieder in Gilgerd, ca. 10 deutsche 


uufweisen, sonst kaum noch vorkommen dürften, Vgl. z.B. die Liste schiefer 
Türme in Bayern in der schon oben (3. 905) erwähnten Zeitschr. Deutsche Gans 
IV, 488,; 7,75. Das Nachgeben des Baugrundes wird in den meisten Füllen 
dia Gchuld sm dieser Erscheinung tragen, Im ÖOriente mul daneben gewiß such 
toch die Einwirkung der hünfigen Erdbeben in Betracht gezogen worden. 

1) M, v. Thielmann, Streifrüge im Kaukasus, in Porslen ote. (Leipzig 
1375), 8. 370, 

2) Ritter, Erdkunde X1. 191, 196; Sandreczki, BReiss naeh Mossul und 
Urmin (Bintte, 1857), I, 185; Thielmann 0, 8. 340; Bachnu, Reise in Syr. 
und Masopot, (1883), B. 358; M. Frh. v. Oppenheim, "Noii Mittelmeer zum 
persischen Golf (1800), I, 177; Herzfeld a. a. ©. I, 208, 

3) Erdkunde IX, 83-84. Auch VW, Chapot, La frontiöre de l’Euphrato 
(Paris 1907), 8. 320* hält an der verkehrten Gleichung Ritter's fast. Elichtig 
wird uber die Lokalität schon von Nöldeke in Gesch. der Araber und Perser 
zur Zeit der Snsaniden (1870), 8. 144! definiert. 

4) Über Gundeiapär, die bekannte bedeutende Stadt Suslanas (dio hautige 
Kuins Sehäbäbiıdl) s, Nöldeke a, a. O, 8,41% 
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Meilen östlich von Schüschter aufgefunden; die geographische 
Position ist: östL von 50° 8. L. (Greenw.), südl. von 32° n. Br, 
Gilgerd liegt nm Fuße einer nach ıhm benannten Bergkette; die 
Ruinen eines Forts (Rawl. schreibt: Kal’ahi Gilgir) sind noch vor- 
handen!) Den Ort kennt übrigens auch der arabische Geograph » 
Jäküt?®). 

Mit besonderem Eifer studierte L. auf seiner Reise überall die 
gerade in den von ihm besuchten Gegenden soweit verbreitete Ver- 
wendung von Felsen und Höhlen zu Kammern, Wohnungen, sowie, 
wenn auch zumeist wohl sekundäre, zu Kirchen und Klöstern. Man ıo 
hat dabei zwischen spezifischen Felsenanlagen und eigentlichen 
Höhlenwohnungen zu unterscheiden. Erstere trifft man vor allem; 
in Georgien und in Kleinarmenien (Wilajet Charpüt), letztere be- 
sonders in Nordwestmesopotamien (Tür 'Abdin nebst Nachbarschaft, 
Bereich der beiden Tigrisquelllüsse) au L. kommt auf Grund ıs 
seiner Untersuchungen zu dem Sehlusse (3. 376), daß die Vorliebe 
für Höhlenbehausungen ein gemeinsames Merkmal der älteren — 
weder indogermanischen, noch semitischen — Bewohnerschaft Klein- 
asiens, so besonders der Anwohner des östlieben und unteren West- 
tigris sei, während die Verrollkommnung dieser Siedelungsweise, die = 
Herstellung wirklicher Felsenzimmer, als ein Charakteristikum der 
Priäarmenier (Chalder) anzusprechen sei, eine Gewohnheit, die sie 
freilich mit west-kleinasiatischen (daher mit ihnen verwandten?) 
Völkern, den Lydern und Karern, teilten®), Ob sich diese Be- 
hauptungen in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten lassen, #5 
erscheint mir allerdings zweifelhaft. Insbesondere erachte ich den 
Versuch, die Neigung zum Troglodythentum zu einer eigentümlichen 
Gewohnheit nichtsemitischer und nichtindogermanischer Völker zu 
stempeln, für bedenklich. Maßgebend für die Herausbildung der- 
artiger Verhältnisse ist doch in erster Linie die physische Be- 20 
sohaffenbeit des in Betracht kommenden Landes; tatsächlich stößt 
man auch in Gegenden, die in historischer Zeit immer eine semitische 
oder eine indogermanische Einwohnerschaft besaßen, gar nicht selten 





1) Bawlinson's Bericht im Journ. of Eoy. Goograph. Society 1539, 5. 84. 
R.'s Beschreibung der Ruine Gilgird wird auch won Bitter, Erdkunde IX, 188 
—168, 311 mitgeteilt, aber die Identität derselben mit Giligerda nicht erkantıt, 
2) Jaküt III, 303: „Kiligird Be), ein festes, umfangreiches Schloß 
awischen Hözistan und Lurr, 2 Tagereisen von Ibähän entfernt“, Ob dieser 
Fame als „Lehmfeste® (pers. ‚k3 = Lehm; würtl.: „aus Lehm gemacht®) erklärt 


werden därf, erscheint noch fraglieh; vgl. auch Nöldek- in ZDMG. 35, 8. 148, 
In bejahendem Falle hätten wir eine Bezeichnung analog dem auf türkischem 
Gebiete mehrfach vorkommenden Toprak-kal'a = „Erdfeste"; dieses =; B. Name 
dos Burgfelsens von Wan, einer Festung südl. von Gösene in Kilikien (nach 
der die amanischen Pforten bei den Türken Toprak-kalesi heißen), der Westspitze 
des Bingüldagh (s, meinen Art, In der Enzykl. d. ,läm I, 15211 

3) Vgl. auch Lehmann, Materinlien ete., 5. 70— 72 und dasu meine Bemerk, 
in EZDMG. 82, 765; 789. 
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auf Felsen- oder Höhlenwohnungen, wo eben die Natur zur Wahl 
von solchen aufforderte, 
Was die Felsenburgen anlangt, #0 beschreibt L. zwei von 
iım in Georgien besuchte, das altertümliche Wanlzie (3. 90—892) 
s und Uplistziehe (8. 99 — 108), welches einen erheblich fürtge- 
schritteneren und darum auch jüngeren Eindruck erweckt. Eine 
zweite enge Gruppe von Felsenanlagen weist, wis 
schon oben erwähnt, das Gebiet des ehemaligen Kleinarmeniens auf, 
L. untersuchte dort die Kal'a bei Mazgerd (8. 468—472), das Schloß 
ı0 von Charpüt (S. 476—477), Wank bei Maläfijn (8. 485, 489), die 
Burg von Ani-Kjemach (5. 498—499). Eine große Anzahl weiterer 
Felsenburgen, ebenfalls im Wilajet Charpüt, hat spiter Huntington 
entdeckt (vgl. 8. 472, 487). Auch über der sogen. Tigrisgrotte 
erhebt sich eine chaldische Felsenfeste (8. 444—447), Hingegen 
15 dienten die Felsenkummern von Fachrikäh südl. vom Urmiasee 
(5. 224— 228), die ihre nächsten Verwandten an den paphlagonischen 
'elsengräbern haben, kaum jemals als Wohnungen für Lebende, 
Der Unterschied zwischen Felsen- und Höhlenwohnungen ist 
vielfach recht fließend; doch kann man im Gegensatze zu den oben 
s6 besprochenen Beispielen auch von einem besonderen Typus von 
Höhlenanlagen sprechen, der im Tür ‘Abdin und den daran 
angrenzenden Ländstrichen zu Hanse ist. Dort wimmelt es geradezu 
von Höhlen. Die wahre Troglodytbhenhauptstadt ist Hassan - Köt 
(35.374—378), das mit seinen Tausenden von Höhlen, wie Sandree+ki 
ss (Reise nach Mossul und Urmia I, 276—280) bemerkt, eher einer 
Grüberstadt als einem Aufenthalte der Lebendigen gleicht. Andere 
Höhlendörier in der Nähe von Hassan-Kef sind Kora (L., 8. 379 
—330)') und Skiefdan (8. 387; Sandreezki a. a. O, 1,274: Skaf). 
Weiterhin ist Midjäd hervorzuheben (5.370—371), von dessen Höhlen- 
stadt (al kabrani) schon die Annalen des assyrischen Königs 
Assurnasirpal IL (bzw.:1Il., 9. Jahrh.) zu berichten wissen. Eins 
jetzt verlassene Höblenstadt (Tell Min), die in vielfacher Hinsicht 
dem schon erwähnten Wardzie in Georgien ühnelt, befindet sich 
nach L. (5. 393) nördl. von Majjäfarikin, Den Unterlauf der beiden 
s5 Tigrisquellflüsse von Dijärbekr bis Siird begleiten gleichfalls fort- 
während Höhlenwohnungen (L., 8. 333). Aber man gewahrt sie, 
wie Sandreezkı (a a. O., I, 271) konstatiert, auch noch häufig unter- 
halb der Mündung des Bobtänsu. Sehr reich an Höhlenbildungen 
ist ferner die Umgebung des Tigristunnels (L., 8. 447— 448). Selbst 
+0 mehr nordostwärts am Wansee, wie bei Akhlät, trifft man noch 
Troglodythen an; vgl Layard, Ninive und Babylon, 8. 26, 30, 31. 
Nicht minder bezeugt sind Höhlendärfer für die Nachbarschn 





arschnaft 
Märdins. Südästl. davon kennt schon Ammian. Marcell. (XVII, 10,1) 





1) Etwa Kork ungenaus Wiedergabe eines in Wirklichkeit Chor(riae 
lautenden Ortsuamens?; dann — arım. Horr& „Höhlen“, Vgl. den gleich zu 
erwähnenden Namen Horren und die fülgende Anmerkung. 
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eine noch heute (als Harrin) existierende Ortschaft Horren, deren 
zweifellos aramäischer Name nichts anderes als „Die Höhlen* he- 
deutet). 

Ältere Höhlenbauten wurden früh für den christlichen Gottes- 


dienst eingerichtet und später in Kirchen und Klöster umgewandelt. 


Dies geschah teilweise gewiß schon in den ersten Jahrhunderten 
des Christentums, als das öffentliche Bekenntnis und die Ausübung 
des Kultes der neuen Religion noch als gefährlich galt. Insofern 
haben wir eine gute Parallele zu den römischen Kutakomben. &o 


wurde die offenbar sehr alte Felsenstadt Wardzie zu einem noch hatıta ı 


bestehenden Kloster umgebaut, Dem christlichen Kulte dienten ferner 
vordem: die Kal’a bei Mazgert (8. 471) und die Felsenfeste Wank 
bei Maläfija (5. 489), wie schon der Name der letzteren (armenisch 
Wank — Klöster) andentet. Im ganzen Tür ‘Ahdin und dessen 
näheren Umkreise herrschte einst ein solcher Reichtum an Klöstern 
und Einsiedeleien, wie er anderwärts im Orient kaum noch ein 
zweitesmal gefunden werden dürfte. Die meisten Banten sind 
heute allerdings verfallen oder nor von wenigen Mönchen bewohnt. 
Spuren von Höhlenkirchen gibt es noch zuhlreiche; vel, Soein in 
ZDMG, 35, 8.257. L. hebt in diesem Gebiete nur Midjäd hervor 
(2.371), dessen Höhlen ehedem gleichfalls ein Kloster (Der Mär 
Ja’küb) bargen®). Eine Höhlenkirche zeigte man L. auch außer- 
halb der Stadt Marägha (S. 211). Was endlich das Felsenkloster 
unfern Baktschiserni (auf der Halbinsel Krim) betrifft, von dem L. 
dureh den Direktor vw. Bolten in Kodabeg Kunde erhielt und das 
nach den Mitteilungen dieses Gewährsmannes in seiner Anlage an 
Uplistziche erinnern soll (8. 149)®), so bietet x. B. eine Beschreibung 


1) 5, für Horren (nram. Horrin, Plur, von Hor&@— „Loch, Hüöhle*) 
meinen Art, Horren bei Pauly-Wisowa, Renleonzykl., sv Andere ebenfalls 
„Höhlen* bedeutende Ortsbenennungen sind auch sonst im semitischen vorderen 
COrlente nachweisbar; vgl. =. B, Me’ärs bei Nisibla, Machäira am Tigris (südöstl, 
von Dschesiret ibn ;Omar), ferner keilinschrifil. Halüls (Halülina) in Babylonien, 
8. dazu meine Bemerk, in der Ürient, Lit-Zeit, X (1607), 5. 489°, sowie (be- 
sonders für Syrien, Palästina) 5. Krauss, Talmudische Archäologie T (1816), 
8. 248-—289, 

=) 8, ferner unten 8, 3131, Die 2 Felsenkirchen von Munsürfje nörd- 
lich von Märdin bespricht Parry, Six months in a Syrinn monastery, 8, 144 — 145, 
Über die Felsgrotten bei Därä =. Ritter, Erdkunde XI, 411. Auch im Sindschär- 
Gebirge soll much ‚den Ermittlungen von Hersfeld «in Höhlenkloster (Dsir al-nsl 
genannt) liegen; vgl. Sarre-Harzfeld a. a. O, 1,204, Hior darf dann wohl noch 
auf das berühmte Kloster Rahbän Hormizd bei el-Kösch (ca. 50 km nördl. von 
Mösul) hingewiesen werden, dessen ursprüngliche Anlags ebenfalls elnen in den 
Felsen eingehnuenen Bau darstellt; vel. Sachau, Heise, 5, 365; Hyvernat und 
Müller-Simorls a. a, O., 5, 284 und C. Preusser, Nordmesopstam. Baudenkmäler 
(1911), 3. 102. 

PN Ein anderes von L, anf seiner Reise nieht berührtes hochinteressantes 
Felsenkloster Armeniens ist Sur-Mela bei Trapszunt; s, Ritter, a. a. O, XvIn, 
900, 810—12 (5. #88 sind 2 weitere benachbarte Felskirchen des Sabms- und 
Jungfrauenkiosters erwähnt), Da es nuch außerhalb Armenisns und Noril- 
mesopotamiens da und dort im semitischen Orlent bemerkenswerte Balspiele 


1) 


# 
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dieses „Klosters der wundertätigen Maria* (Uspenski Monastir) der 
susgezeichnete Geograph und Reiseschriftsteller J. G. Kahl in seinen 
„Reisen durch Südroßland* (Leipz. 1847), II, 83#.%) 

Abgesehen von den schon von L. selbst (8. 544) notierten Be- 
richtigungen sind mir noch folgende Druckfehler und sonstige kleine 
Versehen aufgefallen; 3.17, Z11 v. 0. lies Sasaniden statt Sassa- 
niden (ebenso 8,19, 17 v.u: sasanidisch); 3.18, Z,4v.u. L das 
(statt der) Kafholikat;; 5.19, Zi0öruLl Mökh für Mökkh: 8,21, 
Ein u-i Maripans {. Merpane; 3.232, Zloirn 1 Chosro 
Parv&z f. Parve; 5.29, 44 v.u. 1. Feschehabur statt Peschehabur 
(vgl. noch 8, 367, 2. 3 v.n.l); 3.365, 4, 8w,o, 1 südwestl. statt 
nordwestl.; 8, 535 (Note zu 8. 312£.) 1. Hulaga oder Hulaghu f. 
Hulayn; 8. 536 (Note zu 5, 341) L Orient. Lit. Zeit. IX, 1906 statt 
206; 3. 537 (Note zu 8. 365, Abs. 1) 1, Kaichosrau f, Kachosrau; 
8, 548, 2.6 |, Margquart £, Marquardt. Der Name einer der russischen 
Sekten, den L. konstant (8.120, 121, Note dazu- 8. 530; 8, 157, 
13 vw. u.) Duchoboren schreibt, Zunlet so viel ich zuverlässigen 
(nellen entnehme, in Wirklichkeit Duckohotsen) Dass türkische 
Wort für See, göl, schreibt L, immer (8. 10, 25 vr.u.; 8. 27, Mitte; 
5.90, Z 11 vr. u. und öfter) ungenau göll; türk. agA — weiß 
(B. 308, Mitte) verbessere in ak, 

In der Umschrift der orientalischen Namen wäre größere Kon- 
sequenz erwünscht gewesen; Länge bzw. Kürze von Vokalen sind 
ganz willkürlich angedeutet. 930 begegnet z. B. der Stadtname 


von Felsenklöstern und -kirchen gibt, ist bekannt. Ich erinnere nur an Mür 
Saba in der Nähe des Toten Meeres und an Mär Antün im Libanon, Abesslnlen 
besitat einige durch Aushählung kolossaler Felsblöcke entstandene uralte Kirchen, 
win die zu Lalibala und Tera; vgl. G. Eohlfs, Mit dem engl. Expeditionskorps 
in Abessinien (1869), 8. 68 und ders. in Petermann's Geograph, Mitteil. 1868, 
3.310 und im Globus 1868. Schließlich sei noch ganz kurz eins Parallels at“ 
einem nichtsemitischen Kulturkreise gestreift: die überaus zahlreichen Hählen- 
tempel Vorderindiens (besonders berühmt die von Elefanta, Ellora, Aschanta, 
Salsstto, Karli), deren älteste Vortreter, die buddhistischen, z, T. in die Feit v: 
Chr. binaufrelchen. Die Anlage derselben wurde durch das dortige Gastein 
außerordentlich begünstigt, Indem bei dem überaus regelmäßigen Wechsel von 
harten und weichen, horizontal gelagerten Schlehten die Einschlebang von Grotten 
billiger und müheloser bewerkstelllet werden konnte, als die Erriehtung van 
Buuten aus dem gleichen Material, Jüngst hat der Forschungsreisende E. Zug- 
meyer auch ini südöstlichen Beludschistan ein in Felsen gehanenes Kloster ent- 
derkt jedenfalls eine ehemalige buddhistische Priesterstadt, die im #. Jahrh. 
dem Ansturıne des Islam ering; vel. Petermanns Geograph, Mitteil. 1811 II, 82 — 64, 
1) Über die obenda (3. 146) von L. nach dar gleichen mündlichen Quells 


erwähnte Totenstndt der Kara'tm bei Baktschisersi, namens Tsechufutkuleh (>= 


Judenburg) s. Kobl a a. O, IL 80; W. Barthold in der Enzyhl, des Islam 
1,584. (Art. Bägte Serai), Der won L. gebrauchte Plural ukiden (und 
danach der Sing, Karaime) sind natürlich unmöglicho Formen, Entweder ist 
der hebr. Plural Käraım beisubehalten oder der deutsche Plural Karker bzw, 
Kürälten (vom hebr. Sing. Kärs, nom. relat, von &"7 = „Bibelkundiger") 
zu bilden, Zu der von L. bzw. seinom Gowährsmanne geiußerten Ansicht, daß 
diese Kärä’im Überbleibsel des alten Chazurenvolkes aeien, möchte ich doeh 
noch ein großes Frogezeichen setzen. 
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Dijärbekr in der Form Diarbekir (5, 167, 174), Dijarbekir (5. 339, 
405 ete.); ferner Maiyäfhrikin (S. 22, 11 v. o.), Majjäfgri(l)gTn (8. 389; 
lies: ri!) und Maijafärigin (S. 407); Arghana-Maden und Arghana 
(8. 459, 51), aber Argana-sı (8. 514, 11 v. o.}; lzoly (8. 7,12 v. o,) 
und Izoli (S5. 479, 17 v. 0.); Malatiah (8. 7) und Malatia (5. 486, 5 
437); Tukulti-Ninib (8.440, Mitte) und Tuklat-Ninib (5. 442, 14 v.o.); 
Sajjid (8. 299, 301 u. ö.) und Sayyid (8. 195, 2.7 v.u., 198, Mitte, 
199); weshalb Erzingian (8. 167, 4,12 v.o,; 192, Mitte), da doch 
sonst im Buche die Affricata d immer durch dj wiedergegeben wird? 
Doch genug dieser Kleinigkeiten! nn 
Die zahlreichen Illustrationen sind zumeist Zeichnungen nach 
Photographien; einige davon lassen nach meinem Urteile in der 
technischen Ausführung etwas zu wünschen übrig, Von der anf 
3. 364 abgebildeten, malerischen alten Tigrisbrücke bei Dsche- 
zIret ibn "Omar bieten beispielsweise auch G. de Beylie, Prome ı5 
et Samarra (Paris 1907) und H. Grothe in den Geogr. Charakterbild. 
aus der asiat, Türkei (Leipzig 1909) eine photographische Ansicht?). 
Möge uns der Verfasser bald mit dem abschließendem zweiten 
Bande seines schönen Werkes beschenken und nicht versäumen, 
ausführliche geographische und sachliche Indices als sehr erwünschten zo 
Schlüssel für eine bequeme Erschließung des dargebotenen Materials 
beizufügen. M. Streck. 


m 


Aus Israels Lehrhallen. Kleine Midraschim zum ersten Male 
übersetzt vom August Wünsche 5 Bünde (lu I: 
395 8, M. 10.—: III: 248 8, M. 6.20; IV: 305 8, M. 7,80; ss 
Y:3135.M. 8.40), Leipzig, Eduard Pfeiffer, 1907—1910. 


August Wünsche hat sich nnleugbar ein Verdienst dadurch er- 
worben, daß er die Hauptmassen der haggadischen Literatur der 
Juden durch Übersetzung ins Deutsche weiteren Leserkreisen zu- 

1) Die ausführlichste Beschreibung und die besten Abbildungen dieser 
interessanten, jetzt in Trümmern liegenden Brück# hat in jüngster Zeit C, Preusser 
in Nordmesopotam, Baudenkmäler altchristlicher und islamischer Zeit (Leipzig 
1911), 8, 26—28 und Tafel 38-40 (im dazugehörigen Tafelbande) geliefert. 
Unter den früheren Beisenden, welche dieses imposante Baudenkmal erwähnen 
(iz. B. Moltke: s, Ritter, XI, 11; H. Petermann, Reisen im Orient, II, 44,47; 
Sachau, Reise, 8, 377, 570 —80), scheint zuerst Sachsu auf die acht merk- 
würdigen, am Hinterkopfo des erhaltenen Landpfeilera befindlichen Zodiakalreliofs 
mit arabischen Aufschriften hingewiesen zu haben, deren aueh L. (3. 365) und Bell 
(s. unten) gedetken, Eine vortreffliche photographische Wiedergabe dieser Tier- 
kraishbilder bei Prensser, a. a, O, Letzterer hat, gleich L., auch dem Tür 'Abdin 
einen Besuch abgestaitet und bildet daher z, B, seine archliologisch-kunsthistorische 
Würdigung der Klöster Mür Gabriel und Där Mär Jaküb, beide bei Midiäd 
(a. Preusser, 8. 30—35) elne willkommene Ergänzung zu den Bemerkungen L,'s 
(3. 370—371). Man verglelebs ferner G. L, Bell in M. varı Berchen und 
J. Strargowski, Amida (1910). 8, 224 ff, (über die Kirchen und Klöster des Tür 
"Abdin, 8, 236f.: Mär Ja’köb), 





314 Anzeigen. 


gänglich gemacht hat. Das Lesen unvokalisierter Texte ist nicht 
jedermanns Sache, und die in dieser Literatur so häufigen Sprünge 
und sonstigen Eigentümlichkeiten des Denkens wie des Darstellens 
machen das Verständnis oft denen recht schwer, die ein längeres 
s Studium ausschließlich hierauf zu richten nicht in der Lage gewesen 
sind Es wird manchem Leser unserer Zeitschrift lieb sein, wenn 
ich die größeren hierher gehörigen Arbeiten Wünsche's an dieser 
Sielle aufzähle: a) Der Jerusalemische Talmud in seinen hagga- 
dischen Bestandteilen, Zürich 1880 (297 $.). b) Bibliotheca Rabhi- 
ıo nien, 12 Bände, Leipzig 158085 (Genesis Rabba, Exodus Rabhn, 
Lev. Rabba, Num. Rabba, Deut. Rabba, Hoheslied, Rutlı, Klaglieder, 
(oheleth, Esther, Proverbien, P%sigtbn d* Bab Kahann). €) Midrasch 
Tehillim, 2 Bünde, Trier 1892—93. d) Der Babylonische Talmmd 
in seinen haggndischen Bestandteilen, 5 Bünde, Leipzig 1886— 89. 
ı5 2) Mechiltha, ein tannaitischer Midrasch zu Exodus, übersetzt von 
Jak. Winter u. Aug, Wünsche, Leipzig 1009 (391 8) f) Wesent- 
lich aus Übersetzungen besteht auch die von Winter und Wünsche 
redigierte Geschichte der Rabbinischen Literatur während des Mittel- 
alters umd ihrer Nachblüte in der neueren Zeit, $ Bünde, Trier 
so 1894—96 (2411 5, 

Das hier kurz anzuzeigende neue Werk Wünsche’s enthält in 
seinen beiden ersten Bänden Erzählungen über im Alten Testament 
vorkommende Personen und Ereignisse, und zwar nach der chrono- 
lögischen Reihenfolge: Henoch, Samhazai und 'Aza’el (Gen. 6, 4), 

# Abraham, Isaak, Mose, Salomo, Elin, Jona, Daniel, Zerubbabel, 
Midrasch über die zehn Exile, Esther, Judith, Makkabäerzeit. Dik 
meisten dieser Stücke sind in Jellinek’s Bet ha-Midrasch gedruckt 
(27); nur zwei stehen anderwürts: Abrahams Jugendgeschichte (in 
Ch. H. Horowitz, Sammlung kleiner Midraschim 1, Berlin 1881) 

so und Isaaks Öpferang (im Midrasch Jlamm*denn). — Der dritte 
Band, durchweg aus Bet ha-Midrasch übersetzt, belehrt über jüdische 
Eschntologie und Apokalyptik: Grab und Gerichtstag, Wiederbelebung 
der Toten, Gan ‘Eden und Gehinnom, die Zeichen des Messias, das 
neue ‚lerusslem, Sim'on ben Johai usw. Das vierte Stück, vom 

= Gan ‘Eden handelnd, ist, was Herrn Wünsche entgangen, schon 1903 
von P, Billerbeck in der von mir herausgegebenen Zeitschrift 
„Nathanael® 3. 48—56 übersetzt und erlätitert. Stücke aus dem 
Talmad, die mit dem Inhalte dieses Bandes zusammenhangen, hat 
Hr, W. 8. 117, 225 #. übersetzt. — Der vierte Band bringt 

0 kleine Midraschim zur jüdischen Ethik, Buchsteben- und Zahlen- 
Symbolik. Daß die Deutung der Buchstaben und Buchstaben- 
verbindungen viel älter ist, als die Alphnbet-Midinsche, zeigt das 
5. 274—277 ans bab. Sabbath 104* übersetzte Stück; vgl. auch 
das in meiner Einleitung in den Talmnd, 4. Aufl, 8.129 £. unter 

4a a0 Bemerkte, Pereg Aa-salöm ist einer der kleinen „außer- 
kunonischen* Traktate, welche den meisten Drucken ‘des babylo- 
nischen Talmuds am Ende der 4, Ordnung beigegeben sind (s. Eiv- 
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leitung in den Talmud 5. 69£). Herr Wünsche hat seiner Über- 
setzung noch einige weitere Aussprüche des Talmuds über den 
Frieden hinzugefügt (3. 66—#8). — Den Inhalt des fünften Bandes 
bilden der Midrasch zum Buche Sammel (nach der Ausgabe von 
5. Buber, Krakau 1893; vgl. W. Bacher, Bevue des ötudes juives 5 
26 [1893: nieht 1899, wie bei Wünsche 5, 4 steht], 3, 3045809), 
die „neue Prasgtha* (ein Midrasch für die Festtage, nach Bet ba- 
Midrasch 6) und der eine reiche Zahlensymbolik enthaltende Midrasch 
tadss” (Name nach Gen, 1, 11; gedruckt bei Jellinek Bd. 3). 

Infolge seiner langjährigen Übung hat Hr, W. eine sehr große ı0 
Gewandtheit im Übersetzen haggadischer Texte erlangt; leider aber 
ist die Genauigkeit und die Gründlichkeit des Arbeitens durch die 
Schnelligkeit des Produzierens nicht unerheblich beeinträchtigt 
worden: seine Übersetzungen geben dem, welcher schnell von dem 
ungefähren Inhalt der in Betracht kommenden Stücke etwas Kennt- ı5 
nis haben will, eine sehr angenehme Erleichterung; wer aber diese 
Kenntnis wissenschaftlich verwerten will, muß beständig das Original 
vergleichen; denn die Zahl der Flüchtigkeitsfehler ist groß, und 
auch ernstere Fehler finden sieh, Daru kommt, daß Hr. W, oft 
übersetzt hat, ohne sich zu fragen, ob denn das Übersstzte fir den » 
Leser verständlich ist. Ich habe einen Teil des im fünften Bande 
übersetzten Midrasch zum Buche Samuel geprüft und gebe hier 
etliche meiner Notizen zum Erweise des eben Gesagten: 8. 6, Gazepa, 
ist ein wunderlicher Schreib- oder Druck-fehler, 3.8, ob 09777 5> 

„Körbe von Baststreifen“, ist sehr zweifelhaft, vel. Levy, Neuhehbr. #8 
Wörtb, 4. 276, und P, Rieger, Technologie der Misnah 1 (1594), 34. 
8.9, 722-1 Jos, 7,18 darf nicht übersetzt werden: „Und es fing 
sieh Achan®. '8. 11: „Und es war ein Mann. Überall, wo es so 
aeg wiegt er 50 viel wie 31 Gerechte* ist verständlich nor, wenn 
rt, daß die Buchstaben von 77 „und es war" zusammen 3 
das Zahlwert Yon 31 haben. Daselbst, die Bometkung R. Jochanans 
zu Ramnthajim Cophbim: „Es war ein Ort, der 200 Seher gestellt 
bat* ruht auf dem Klange des Namens (ana 200). 8.17, die 
Erwähnung Hemans und seiner zahlreichen Söhne erklärt sich daraus, 
daß Hanna, Samuels Mutter, nach 1 Chr. 6, 18 Urahnin Hemans as 
war, 3,20, “mo ist nicht „betrunken“, sondern „jemand, der (etwas) 
getrunken hat*, 8. 21, 2.11 ist mr "nieht „Not*, sondern „Neben- 
fran*, vel. 1 Sam.1, 6. Daselbst, Hanna sagte nicht, wie Hr. W, 
übersetzt. „Ich gehöre zu jenen, welchen es schwer wird, ihre Gaben 
zu erhalten“, sondern 527; steht, wie aueh sonst, im Sinne von: 4 
empfangen, eoneipere. 8. 23, Z, 20, die Himmelsstimme „Zirpte*® 
nicht, sondern hatte einen schmattarnden Ton n224ırm. Das, 75 
lies: „dieser ist nicht (der verheißene) Samuel*. — Zum großen 
Nachteil seiner Übersetzung hat Hr. W. es ganz unterlassen, die 
sehr stoffreiche Arbeit W. Bacher’s „Die Agada der Palkstinansischen 46 
Amorier*, 3 Bände, Straßburg 189299, zu vergleichen. Dort 
hätte er sehr viele Sätze dieses Midrnsch übersetzt und erläutert 
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sefanden, Hier einige Beispiele: 8,6, Jo&un‘ bar Gezura s, 3, 225, 15. 
5.8, Jiobag =. 2, 276; Jonathan s, 1, 82; Abin s. 3,151. 8.8, 
Sim‘on, d. i. Res Lagi& =. 1,404. 8.11, Brekhja =. 3, 365; das. 
J’huda bar Simen (derselbe ist auf der letzten Textzeile gemeint) 
ss. 3,160—220. 8.16, Zkharja, Schwiegersohn des R. Levi, s. 3, 
753: Jichag s. 2, 269; R. Zakkai der Ältere (nicht: „der Große*) 
3, 642f. 8,17, Joäua’ ben Levi s. 1,180; das, E. Aha =. 2, 57 
Anm. 8.19, Ammi s. 2, 161; Levi s. 2,318. 8.21, Hanina s. 8, 
679. 8.28, Stmu'el bar Jiohag =. 3,42. 8.24, zu Abschnitt 3, 
#58 6 vel 2,57. 

Der Druck ist nicht sonderlich korrekt. Manche Fehler sind 
aus Buber’s Ausgabe (Krakau 1895) hberübergenommen. Die fast 
sämtlich aus Buber stammenden Verweisungen auf andere Werke 
der rabbinischen Literatur häften wenigstens bequem nachschlagbar 

15 remacht werden sollen: die Mischna z. B. zitieren wir nicht nach 
den Blattzahlen der Talmuddrucke, sondern hach Kapiteln und 
Paragraphen (z. B. 8.16 Nidda 64% ist Nidda 9, 11) und die nach 
Hab Kahana genannte Pesigta zitieren wir nicht nach den Perikopen, 
sondern nach den Binttzahlen der Buber’schen Ausgabe (z. B. =.5 

» Pisga b*allah — Blatt 92°), 

8. 8 lies: Esther 2, 6 (statt 2, 10); Ps. 115 (st. 116), 5.91. 
Ashisamach. 8.10 1. Esth. 2,5 (et. 2,9); 1. Esth. 9, 24 (st. 9, 2); 
dus. 1. Kamathejim (st. Ramajathajim). 8. 11 1 737m {st 12799); 
das. £. 28 1. Joel (st. Josef); das. Anm. 1, die Stellen Midrasch 

ss Ruth Abschn. 4 und Midr. Esth, Absehn. 6 gehören erst zu 4, 14; 
das, Anm, 2 L = (st. mm). 8.14 1. 2 Kön. 10,1 (st. 10, 11). 
5.16 Anm. 3 1. Mitte (st. Anfang), 8. 17 Anm. l. p72e und o7>F2. 
8.18, Text Z 2v.u. 1. das (st. da). 8. 21, Z.14 1. Genossinnen; 
das., L 1 Sam. 1,17 (st, 1,7). 8.22, 21 1 stellen (st. stillen), 

8.27 1. Gen. 41,46 (st. 48,45), 

#u den anderen Bänden nur zwei Bemerkungen, damit Miß- 
verständnisse. verhütet werden. 3,225, Talm. Sabbath 152% ist 
Min die allein richtige Lesart, „Sadducier* Änderung seitens der 
Zensur. 8. 226, Mitte, Inutet die Antwort Rabs (Sabb. 152"): 

5 „Wie schade, wenn ich jetzt gestorben wäre und euch diese Dinge 
nicht mitgeteilt hätte!* Das ist ungefähr das Gegenteil von seiner 
Meinung. — Es ist wirklich schade, daß Hr. W, sein bedeutendes 
Können nieht in langsamerer und ernsterer Arbeit m Leistungen 
von größerem Werte verwendet hat, 


Hermann L. track. 
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A Sumerion Grammar and Ührestomathy with a F. run] 
of the Prineipal Roots in Sumeriaon and a List of the 
most important Syllabie and Vowel Transcriptims by 
Stephen Langdon, M.A, Ph. D., Shillito Reader of 
Assyriology and Comparative Semitic Philology, Oxford. s 
VI u. Si0 pp. 8% Paris, Librairie Paul Geuthner, 1911. 
Fr. 20.—. 


Eine die bisherigen Einzeluntersuchungen auf dem Gebiete der 
sumerischen Sprachwissenschaft zusammenfassende Arbeit war schon 
seit langem ein dringendes "Bedürfnis für alle, die sich mit diesem yo 
Gebiet su beschäftigen hatten. Während man noch bis vor kurzem 
glaubte, mit Hilfe des von den babylonischen und assyrischen Ge- 
lehrten übermittelten lexikalischen und grammatikalischen Materials 
sowie mit Hilfe der meist späten bilinguen Texte ein ausreichendes 
Bild der sumerischen Sprache gewinnen za können, haben die alten ı5 
einsprachigen sumerischen Texte, zuerst die Königsinschriften, dann 
aber vor allem die alte religiöse Literatur, die fast von Tag zu 
Tag mehr anwächst, uns gezeigt, daß die Gelehrten; die sich im 
ersten vorchristlichen Jahrtausend mit dieser ihrer heiligen Sprache 
befaßten, doch manches mißverstanden, manche feineren Unterschiede «0 
nicht beachteten, zumal wenn dns Semitische diese Unterschiede 
nieht kannte, ja daß sie sogar fehlerhafte Konstruktionen in den 
sumerischen Text selbst hineinbrachten. Dadurch ergab sich die 
Notwendigkeit, zunächst an der Hand des aus dem dritten Jahr- 
tausend stammenden Materials die Richtlinien festzulegen, die auch »s 
für die Beurteilung des jüngeren maßgebend sein müssen. Welche 
ungeheueren Schwierigkeiten dem modernen Forscher hierbei ent- 
gegentreten, kann nur der ermessen, der sich selbst bemüht hat, 
in die Geheimnisse der sumerischen Sprache einzudringen: was heute 
noch Als ziemlich sicher erscheint, kann mörgen schon wieder durch so 
andere Beleuchtung des Materials als irrig erwiesen werden. 

Langdon hat sich bemüht, sowohl dem altsumerischen (lebenden) 
als auch dem jüngeren (toten) Material gerecht: zu werden, wenn 
man 'nuch vielfach ein Eingehen auf die Unterschiede beider Epochen 
der sumerischen Sprache noch vermissen muß. Daraus wollen wir a 
L. keinen Vorwurf machen: ein einzelner kann hier überhaupt nur 
in bescheidenem Maße zur Lösung der Fragen beitragen, Daß sich 
L. jetzt schon an die Abfassung einer wissenschaftlichen sumerischen 
Grammatik gewagt hat, verdient alle Bewunderung, da viele der 
grundlegendsten Fragen noch nicht spruchreif waren — und auch « 
jetzt noch micht sind. 

Dieses Heranwagen an ein so sprödes Material bringt nstur- 
gemäß manche Übelstände mit sich: L., der, wie mir scheint, die 
Schwierigkeiten zu gering einschätzt, verfällt hier vor allem in den 
Fehler, die Unsicherheit vieler seiner Aufstellungen nicht zu be-# 
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merken. Die Regeln, die er gibt, stimmen oft doch: mieht, an allen 
Stellen, ohne dad auf diese Ausnahmen wieder näber eingegangen 
oder der Versuch gemacht wird, sie amfauklären, Ein stürkeres 
Eingehen in die Diskussion über Einzelfragen wäre m. M. oft er- 
s sprießlicher gewesen als das bloße Dekretieren. Ferner ist es nicht 
angenehm, dab ganze Teile der Grammatik fortgelassen wurden, 
weil sie bereits an andrer Stelle vom Herausgeber behandelt wurden !). 
Vorläufige sind wir noch zu sehr auf die Stefsammlung angewiesen, 
als daß wir auf diese soweit verzichten können, zum Wenigsten 
10 in einer wissenschaftlichen Grammatik, und eine solche — 
und nur eine solche — ist L’s Grammatik. Dies mag hier. aus 
drücklich hervorgehoben werden, damit nicht etwa jemand sich dem 
Gianben hingeben möge, auf Grund dieser Grammatik an das 
Studium des Sumerischen herantreten zu können: wer nicht gut 
ı5 in sumerischen Texten belesen ist, wird keinen großen Nutzen von 
dem Werke haben, Auch dies soll kein Verwurf gegen den Ver- 
fasser sein, da ja das Ziel einer wissensehaftli und einer Elementur- 
grammatik ein andres ist. Nur dürfte berechtigt sein zu be- 
merken, daß dieser Unterschied nicht recht streng durchgeführt ist. 
so Denn das Übungsbuch (A Selection of Texts, p. 179—200) will 
doch wohl vor allem praktischen Zwecken dienen. Allerdings ist 
es auch hierfür wenig brauchbar, da es sich um verhältnismäßig 
schwierige Texte handelt (Gudes, Oyl. A., I—-VI; VR. 50. 51: 
ÜBM., 2193 ete.), die noch dazu ohne wesentliche Hilfsmittel ge- 
a5 boten werden. 

Die Schwierigkeit, mit transkribierten Texten zn arbeiten, hat 
Langdon vollauf anerkannt; um diesem Übelstande teilweise ab- 
zuhelfen, bringt er eine umfangreiche Liste der Umschrift (List of 
the most important syllabie and vowel transcriptions, p. 261—303), 

s0 die nach unserem Alphabet geordnet, die gleichlautenden Zeichen 
in herkömmlicher Weise durch Akzente und andere diakritische 
Zeichen unterscheidet. Eine solche Liste ist auch für andere Zwecke 
sehr willkommen und könnte, wenn sie vollständig und fehlerfrei 
ist, zu einer Liste der „Normaltranskription* des Sumerischen werden. 
s# Leider ist die Liste in Kleinigkeiten verbesserungsfähig (so wenn 
dim = tim) und dim RTÜ. 16, I®) nicht unterschieden werden, 
oder wenn zwei d3 begegnen); teilweise ist es auch fraglich, ob 
die Umschrift typographisch gut durchführbar ist (rgl. die schwierigen 
diakritischen Unterschiede bei du). Vielleicht ist Weißbach's 
ı Vorschlag, Indexziffern zu verwenden), dieser Art der Umschrift 
vorzuziehen. Wenn soviele verschiedene Zeichen für eine Lautver- 
indung möglich sind, 80 kann das gewiß nur #0 erklärt werden?) 








1} Ich denks besonders an, die Elowelbeiten in der Verbalbildang. 
2) Das ass, Zeichen Ist übrigens falsch, 

3) Wenn das Zeichen Überhaupt » zu lesen ist! 

#4 Vgl diese Zeitschrift 65 {1911}, 8. 618, 

5) Wie das auch schon wiederholt geschehen Ist. 
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daß dns Sumerische eine vorwiegend musikalische Betonung hatte, 
die die Semiten, auf deren Umschrift ja auch unsere Umschrift 
beruht, nieht wiedergeben konnten, zumal sie jedenfalls in späterer 
Zeit iin Munde der Semiten verloren gegangen war. Zu irgend- 


welchen sicheren Resultaten werden wir hier jedoch niemals gelangen, 


Langdon beginnt mit einer „Historical outline* (p. 1—18), in 
der auch die Quellen mitgeteilt werden!). Dann folgt ein Kapitel 
über The Original and Principal Charaeteristies of Sumerian Writing 
(pp. 19-32), das recht mat: unterrichtet ; nur hätten die alten Zeichen- 
formen noch mehr herangezogen werden können. Daß das Sum. das 
emphatische & (r) gehabt habe (3. 29), glaube ich nicht; es 
liert wohl lediglich der Unterschied zwischen palatalem und velarem 
k vor (also ohne Kehlpressung). The Fhonetie Elements of Sumerian 
and Sound-Changes (p. 33—49) bilden den dritten Abschnitt Sehr 
beherzigenswert ist Langdon’s Warnung vor dem überschnellen 
Aufstellen lautlicher Übergänge (8.33, Anm.1), wo vielfach synonyme 
Wurzeln vorliegen können. Dagegen kann ich mich für seine 
Theorie, daß die Sumerer 0, ö und & gehabt hätten, nicht erwärmen, 
Dann müßte man nachweisen, daß sie diese Laute auch klar und 
deutlich in der Schrift unterschieden hätten, was sich, soviel ich 
sehe, für # und ö unter keinen Umständen nachweisen läßt, — oder 
man müßte gerade annehmen, daß die Sumerer nicht die Erfinder 
der Keilschrift sind, da letztere zu den wesentlichsten Punkten 
ihres Lautsystems nicht paßt. Nach einem weiteren einleitenden 
kapitel über The Determinatives (p. 50—61} folgt die eigentliche 
Grammatik (pp. 62—178). -Auf Einzelheiten einzugeben, ist hier 
völlig unmöglich, da fast jede Erscheinung noch zur Diskussion 
steht. Um so mehr muß man L.s Mut bewundern, der es wagt, 
überall feste Regeln aufstellen. Wenn auch neh name on 
diesen ım Laufe der Zeit fallen wird, so ist doch Langdon's 
Verdienst hoch anzuerkennen: er gibt. vor allem die Grundlage, 
auf der man nunmehr weiter bauen kann. Viele seiner Erklärungen 
sind fast zu bestechend, als daß man hoffen dürfte, sie werden sich 
bewähren. Das ausgewählte Vokabular (p. 201— 259) wird man 
als Ergänzung zu Prince’'s Arbeit willkommen heißen, 

Langdon’s bewundernswertem Fleiße und seiner rührigen 
Tätigkeit > dem Gebiete der Sumerologie wird es zweifellos selbst 

gelingen, im Laufe seiner weiteren Forschungen manche Lücke 
seiner Grammatik auszufüllen und manche Erscheinung noch riehtiger 
zu fassen. Vorläufig wollen wir ihm aber schon für das, was er 
uns hier geboten hat, dankbar sein. Arthur Ungnad. 


a 





1) Auf Einzelheiten können wir nicht eingehen. Bedauerlich ist, daD anf 
8,17 Nur-Immer noch immer herumspukt! 


a0 


hi 
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Marrizi, El-mawd‘iz wal-Htıbar fi dhikr u wa'l-äthär. 
Texte arabe &dit par M. Gaston Wiet. Vol. I], fase. 1. 
Premidre partie. Chap. I-ÄL. (M&moirer publise par 

les a de Elnstitut frangais d’Archäologie orientale 
b du Gaire, T. AA X) Le Caira 1911. XVI+1845, 4% 


24 Francs (zu M. 19,20 bei Otto Harrasowite, Leiprig, in 
Kommission), 


Makrizt's Beschreibung von Ägypten liegt uns zwar seit dem 

Jahre 1854 im Drucke vor (Kitüb al-mawsiz ete,, 2 Bde, Büläk 
ı 1270 d. H.) und ist in den Jahren 1906— 1908 neu gedruckt 
worden (Kitäb al-hitet al-makrisija al-mosammät bil-mawäiir ete,, 
4 Bde, Kairo, 1324—26 d. H.); allein beide Ausgaben, denen der 
von vomaharein für völlige Ausnutzung des Werkes notwendige 
Index fehlte, konnten auf keine Weise genligen, da sie auf schlechten 
ı5 Manuskripten basierten. Erst nach der Napoleonischen Expedition 
hatte sich die europäische Gelehrtenwelt mit diesem grundlegenden 
Werke für eine allumfassende Schilderung Ägyptens beschäftigt. 
De Saey, Hamaker, (Quatremöre haben es zu Auszügen benutst, 
ohne es zu erschöpfen,, und noch heute wie früber ist es jedem 
so Bearbeiter des arabischen Mittelalters unentbehrlich. 80 stellten 
sich französische Gelehrte trotz des Umfangs und der Mannigfaltig- 
keit seines Inhaltes die Aufgabe das Werk zu übersetzen ; Bouriant 
starb bald nach Beginn der Arbeit, und Casanova’s Arbeit konnte 
nur langsam fortschreiten, denn es fehlte an einer. kritischen Text- 
ss ausgabe auf Grund einer Untersuchung der zahlreichen Handschriften. 

Dieses oft wiederholte Desiderat der Fachgenossen zu erfüllen 
hat sich ein junger französischer Gelehrter, Professor Wiet in Lyon, 
zur vornehmsten Aufgabe seiner Tätigkeit gemacht; bei ihm scheinen 
Jugend, Fleiß und gründliche Kenntnis der Sprache und des Landes 

‚0 das Gelingen zu verbürgen. 

Wiet hat zunächst alle Lesungen der Codiees gesammelt und 
einen Überblick über das Werk gewonnen. Jetzt liegt uns das 
erste Heft seiner historischen Ausgabe vor. Im Vorwort weist W. 
an der Hand früherer Urteile die Notwendigkeit einer neuen Aus- 

s gabe nach und gewährt uns eine Übersicht über die vorhandenen 
Manuskripte. Einige waren ihm nieht erreichbar; über das in 
Altons befindliche hat Prof. C. Becker in seiner Zeitschrift „Der 
Islam*, Bd. II, p. 405, bereits Mitteilung gemneht; über die 
Manuskripte Yan Mailand, St. Petersburg und Utrecht wird Wiet, 

40 der nun selbst wieder in Europa weilt, sich bald informieren 
können. — Das Werk ist nach Bonriant’s Vorbilde in übersicht- 
licher Weise in Kapitel und Paragraphen geordnet, Die Anregung 
Becker's die Paginierung der ersten Büläker Ausgabe anzugeben, 
sollte W. befolgen; dann wird man die zahlreichen Zitate de Sacy's 

« Quatremöre’s, van Berchem’s und vieler anderer leichter finden 
können, Die Anmerkungen zum Texte möchte ich nicht missen; 
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sie können natürlich nicht erschöpfend sein und bilden einen großen 
Ballast, aber sie werden zweifellos dem Benutzer und späteren 
Übersetzer die Lektüre erleichtern und anregend wirken, sowie auf 
manchen Fehler Bouriant's aufmerksam machen. Um eine Stelle 
herauszugreifen: P. 58 Anm. 8 würde ich lieber die spezifische s 
Bedeutung der Worte > und „»3 berücksichtigen und übersetzen: 
„Was später sum westlichen Militärbezirke gehörte, das sind Er- 
oberungen von den Leuten Ägyptens und ihre Grenzfestungen gehen 
von Barka bis Andalusien‘. Das vorliegende Faszikel behandelt 
außer der Einleitung die zwölf ersten Kapitel; man kann sich daher ıo 
eine Vorstellung machen, wie umfangreich die Ausgabe sein wird: 
zu jedem der vorgesehenen 10 Bände kommt ein ausführlicher Index. 
Es wäre empfehlenswert gewesen van Berchem's Umsehrift im letzt- 
erschienenen Faszikel seines „Corpus inscriptionum arabiesrum* zu 
befolgen, die in Rücksicht auf die Internationalität der Leser ge- ıs 
wählt wurde, Dem Institut frangais d’Archeologie und insbesondere 
seinem tatkräftigen Direktor E. Uhassinat ist der herzliche Dank 
der Arnbisten und Historiker dafür auszusprechen, daß er die unter 
seiner Leitung stehenden „Mömoires* diesem Werke zur Verfügung 
gestellt und es in tudelloser Weise ansgestattet hat, Möge Wiet 
diese große, schwierige Aufgabe, die ihm das Institut anvertraut 
hat, zu einem erfolgreichen Ende führen. 


M. Sobernheim. 


Das Pyramidenkapitel in Al-Makrizi's „Ditaf* nach zwei 
Berliner und zıce Münchner Handschriften unter Berück- ıs 
sichtüyung der Bülaker Druckausgabe hrag. u, übersetzt 
von Erich Graefe (= Leipziger semitistische Studien 
V,2) Leipzig, J, C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1311. 
KI-BE MA— 


Mit seiner Monographie über die Pyranmiden aus Makriki's » 
reichem Schatz der hitat führt sich Herr Erich Gruefe glücklich 
in die Heihen der orientalistischen Forscher ein. Das Kapitel 
dürfte vom sachlichen Standpunkt in erster Linie die Ägyptologen 
interessieren; an ihnen wird es sein, auf Grund G)s sorgfältiger 
Textausgabe und klaren, flüssigen Übersetzung das Wertvolle dieser ss 
mittelalterlichen Berichte herauszuschälen. Seine Arbeit bietet auch 
den Vorteil, daß Makriet's Kapitel die meisten Berichte der arabischen 
Schriftsteller vereinigt und somit eine Ausgabe dieses Kapitels den 
Agyptologen das Wissenswerteste darbietet, ohne daß sie sich mühe- 
voll die Quellen und die bisherigen verstreuten Bearbeitungen zu- 40 
sammensuchen müssen. Der Text ist mit großer Aufmerksamkeit 
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bearbeitet und aus den divergierenden Manuskripten scharfsinnig 
ausgewählt wurden; eine wertvolle Ergänzung bilden Prof. Fischer 
Bemerkungen, der sich der Mühe unterzogen hat, in die schwierigsten 
Stellen Lieht zu bringen. Wenn trotzdem bier und da dunkle, 
s unverständliche Sätze übrig geblieben sind, so liegt das an der 
Verderbtbeit des Textes, den die Abschreiber nicht verstanden haben, 
und an den unklaren Schilderungen der Autoren selbst. Man darf 
sich darüber nieht wundern. Noch im 19. Jahrhundert herrschten 
ganz unklare Begriffe über den Ban der Pyramiden und die un- 
ıw sinnigsten Berechnungen, aufgebaut auf falschen Voraussetzungen, 
wurden angestellt. Der verstorbene Ingenieur Eyth gibt in seinem 
humoristischen Buche „Der Kampf um die Kheopspyrumide* launige 
Proben davon. Niemals unterscheiden die arabischen Schriftsteller 
zwischen der Kheops- und der Khephrenpyramide, so daß, da beide 
u immerhin nieht ganz dieselben Maße haben, ihre Berichte a prior 
nie ganz korrekt sein können. nn 
Im einzelnen möchte ich bemerken, daß für “=; die bekannte 
Bedentung „schlüpfriger Gang* gut paßt; denn die „schrägen 
Schächte* (wie Fischer p. 90 unten übersetzen möchte) sind in der 
so Tat außerordentlich schlüpfrig; die Bedeutung von Ass VI (p. 83, 
Anm. 3) hat G. ganz richtig erkannt: es sind „ineinander einmündende" 
Stollen. P. 20, 2.9 21 is ya ‚isn Leas ist wohl einfacher 
zu übersetzen: „in denen menschliche Leichname liegen". P.5 2 14 
(s. auch Fischer's Anmerkung), muß die Vertikalhöhe der Pyramide 
s; gemeint sein, sonst würde das Verhältnis der Maße nicht passen: 
„Darauf ließ er die Pyramide auf allen Seiten symmetrisch zurichten 
(Graefe), bis ihr Gipfel vom Ende ihrer (Höhen-JLänge an gerechnet 
in einer Höhe von 300 Metern in einer Spitze auslief* (Fischer's 


Übersetzung von sA=" ziehe ich zur klareren Definition des Baues 
so vor). Richtig hat Fischer auch den Vergleich (p. 38 Z, 5—7 und 
seine Anmerkung) mit Zuckerbroten (oder Zuckerhüten) erkannt; 
aber die unmittelbar vorhergehenden Worte halte ich für völlig 
verderbt, — es muß im ursprünglichen Text ein Wortspiel oder ein 
Scherz enthalten gewesen sein. Wie schon bemerkt, kann man dem 
; Herausgeber Dr. Graefe, nur volles Lob für seine tüchtige Text- 
ementstion und Übersetzung zollen. Es wäre sehr wünschenswert, 
wenn er uns weiterhin, so sorgfältige Monographien aus dem mittel- 
Ainerlichen "Bohrifkimm: dazinster würde, M. Sobernheim. 





Reiniech: Almkrist, Nuktsche Btudien 187775. 2 


Almkvist, Herman, Nubische Studien 1877—78, Aus dem 
Nachlaff herausgegeben von K. V. Zetterstien. Uppsals, 
Almgrist & Wiksell (Leipzig, Harrassowitz} 1911, 4% 
XXXVIIT, 280 SS. 


Durch Veröffentlichung dieser Arbeit bat die afrikanische s 
Sprachforschung eins sehr wertvolle Bereicherung erfahren. Die 
Materialien zum obigen Buch hat der verewigte Verfasser auf seiner 
Örientreise im Jahre 1877—78 gesammelt. Er selbst berichtet 
hierüber, daß er durch fünf Monate in Kairo unter Beihilfe tüch- 
tiger und intelligenter Nobier „ein genügendes Material zu einer 10 
nubischen Grammatik der drei Dinlekte Mahnssi, Dungulawi und 
Kenzi umfassend“ zusammengetragen und „ein micht unbedeutendes 
Wörterverzeiehnis angelegt* habe. Um dann ferner an Urt und 
Stelle das Verhältnis der genannten Dialekte einer Untersuchung 
nu unterwerfen, entschloß sich Almkvist noch zu einer längeren ı5 
Reise durch das ganze nubische Sprachgebiet, Überall die lokalen 
Sonderheiten in sprachlicher Konstruktion und im Wortschatz fleißig 
verzeichnend. Auf dieser Reise bot sich ihm auch die Gelegenheit, 
reiche Materialien zu einer Grammatik und einem Wörterbuch des 
Bischaridialektes der Bedauyesprache zu sammeln, welche er, in die m 
Heimst zurückgekehrt, unter dem Titel; „Die Bischari -Sprache 
Tu-Bedawie in Nord-Ostafrika. Uppsala 1881—1835* in zwei 
Bänden veröffentlicht hat. 

Die Ursache, warum Almkvist nicht auch seine nmubischen 
Studien selbst herausgegeben hat, war der Umstand, weil bald ss 
nach seiner Heimkehr im Jahre 1879 die Nuba-Sprache des unter- 
zeichneten Referenten und 1880 die nubische Grammatik von 
R, Lepsius veröffentlicht worden sind. 

Es ist schr bedauerlich, daß Almkvist sich deshalb abschrecken 
ließ, seine reichen Studien zum Nuba erscheinen zu lassen, weil es »0 
ja doch eine selbstverständliche Sache ist, daß die obengenannten 
Erstlingswerke fiber eine bis dahin, außer einigen in Reisewerken 
vorkommenden höchst dürftigen Glossarien, noch unbekannte Sprache 
nieht endgiltig für alle Zeiten den gesammelten mmbischen Sprach- 
stoff erschöpft haben können. un 

Die wissensehaftliche Forschung dankt es nun dem hohen 
Kektorat der Universität Uppsala, daß es nach dem Tode Alm- 
kvist's Herm Professor Zetterstöen den Auftrag erteilt hat, den 
nubischen Nachlaß von Alhınkvist heransrugeben. Und einer besseren 
Hand hätte diese Arbeit kaum übertragen werden können. Der 
beste Beweis hierfür ist die vorliegende Publikation dieses Nach- 
lasses. Um seiner Aufgabe gerecht zu werden, studierte Zetter- 
sten nicht nur die bis dahin bereits vorhandenen sprachlichen 
Hilfsmittel zum Nuba, sondern unternahm anch im Sommer 1906 
eine Reise nach Agvpten, um daselbst in täglichem Verkehr mit 4 
Nubiern seine durch Lektüre erworbenen theoretischen Kenntnisse 
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in dieser Sprache sich auch praktisch aneigmen und insbesondere 
die Phonetik der nubischen Sprachlaute studieren zu können. Auf 
diese Art theoretisch und praktisch vorbereitet war nun Zetterstsen 
ganz in der Lage, das von Almkvist in unfertigeem Zustand hinter- 
s Jassene Material zum Nubischen zu sichten und zu ordnen, um es 
dann aus dem Schwedischen ins Deutsche übersetzt in handlicher 
Form den Fachgelehrten darznbieten. 
Obwohl nun mit dem nubischen Sprachstoff hinlänglich ver- 
traut gemacht, um selbständig hierüber eine Publikation zu ver- 
ıw anstalten, hat_ sich Zettersteen doch dahin beschieden, seine Auf- 
gabe darin zu sehen, nur als Herausgeber und nicht als Bearbeiter 
des Almkvist’schen Nachlasses aufzutreten. 
Nur das deutsch-nubische Wörterbuch hat Setterst6en selbst 
verfaßt, da ein solches bei Almkvist nicht vorhanden war, ferner 
ı5 such eine ausführliche Einleitung zum ganzen Werk, worin er über 
Almkvist's Örientreise, über die verschiedene Auffassung des sprach- 
lichen Materials bei Almkvist, Lepsins und Reinisch u, dgl. be- 
richtet, Alles übrige ist Almkvist’s in ein System gebrachtes 
Materil. Man ersieht so aus der vorliegenden Publikation genau, 
0 was geistiges Eigentum des Autors ist; nur hier und da hat der 
Herausgeber eigene Beobachtungen und notwendig gewordene Kor- 
rekturen am Originaltext in Noten unter dem Strich beigegeben. 
Wir wenden uns nun zu Almkvist’s Studien selbst. Hier sei 
zunächst erwähnt, daß der Autor übereinstimmend mit Lepsins 
#5 drei Dinlekte des Nubischen unterscheidet, nämlich Kensi, Dungu- 
lawi und Mahassi, Nur einmal spricht er in seinen Aufseichnungen 
von einem vierten, dem „Fadikkadialekt, der sich jedoch nur durch 
die Aussprache (nf) von dem gewöhnlichen Mahassi unterscheide* 
(3; XIV). Ich habe in meinem Buch „Die Nuba-Sprache* vier 
so Dialekte aufgeführt, nämlich den von Kenzi, Dungula, Fadidscha 
und Mahassi!) und zwar nach Angabe meiner nubischen Lehrer, 
Die Unterschiede dieser beiden letztern Dialekte sind allerdings 
nicht sehr bedeutend und beschränken sich nach meiner Beobachtung 
auf eine Anzahl abweichender grammatischer Formen, ferner auf 
s den Gebrauch provinzieller Vokabeln, sowie auf die verschiedene 
Aussprache von beiden Dialekten gemeinsamen Wörtern. Freilich 
wäre es angezeigt, diese beiden Mundarten im Lande selbst noch 
ZUAUer zu untersuchen, namentlich ist der eigentliche Mahassi- 
dialekt noch nicht genau dargestellt; denn was Almkrist und 
44 Lepsins mit Mahassi bezeichnen, diese Wörter und Formen gehören, 
nach meinen “Aufzeichnungen zu urteilen, vielmehr dem Dialekt 
Fadidscha an, 
Was nun die nubischen Sprachlante betrifft, so führt Almkrist 
in Übereinstimmung mit meinen Angaben folgende Konsonanten 
ndde,2.43,040,%& sah hehnn,n Am, 





1) Im folgenden dureh K, D, F und M bezeichnet, 
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wihrend Lepsius die Existenz von von 2, £ in Abrede stellt, die 
des & bezweifelt und das A für keinen im Nubischen vorhanden 
gewesenen Laut erklärt. Das A ist allerdings auch im Altnubischen 
nur mehr sporadisch nachweisbar und in den übrigen nilotischen 
Sprachen teils gar nicht mehr vorhanden, teils ein wenigstens im ® 
Schwinden begriffener Laut; was aber das =, 2 und & betrifft, so 
ist deren Existenz im Nubischen auch durch Almkvist nun hin- 
länglich erwiesen. 

Besüglich des ü und fi möchte ich hier einige Bemerkungen 
machen: im heutigen Nubisch kommt A nur mehr im In- und !® 
Auslaut vor, während im Anlaut nor n auftritt, obwohl in den 
verwandten nilotischen Sprachen auch im Anlaut das nn sich vor- 
findet. Daraus laßt sich vermuten, daß das Nuba diesen Laut einst 
anch im Anlaut besessen und denselben erst im Verlauf der Zeiten 
eingebüßt und durch das dentale n ersetzt hat. Diese Annalıme 15 
ist nun tatsächlich durch das Altnmbische erweisbar, Zu den von 
Karl Schmidt in Ägypten erworbenen Pergamentblättern, altnubische 
Texte in koptischer Schrift enthaltend‘), wird der Laut rn (= my 
und m) durch das Zeichen F ausgedrückt, wie z. B. warc di 
fais — den heutigen Formen fans? (M) und tanis (F) Name. Das- ® 
selbe F zeigt sich such im Anlaut, wofür das heutige Nuba nur 
mehr ein bloßes n kennt; vgl. ». B. ran Sünde = niap d. i. gnap, 
im heutigen Nuba nade (Kopt. nabe) lautend. Jenes nap, qnap 
entspricht min dem Ti. Tfl:, im Bedauye je nach den Dinlekten 
als gambe, jambe und sambe vorkommend, welch letztere Form * 
sich als Lehnwort aus Ar. Be herausstellt. In: manchen Fällen 
ist ein sekundäres n in den Wortstamm nach dem Guttural oder 
Laryngal eingedrungen und hat sich mit diesem Laut; verschmolzen : 


vgl. z. B. Altoub. radd Wüste d. i. nee, gnaszez — Ge, 06:, im 
heutigen Nuba naji (M}, das ulso ehemaligem ade, made, ade 30 
entstammt”). Ganz derselbe Vorgang zeigt sich in Nub. nal (KDFM) 
sehen, im Kordofannuba noch nel, Altnab, raA di nal, gnal lautend, 
worin das n sekundär ist, vgl. die Agauformen qual und Aal sehen, 
Ge. AApı denken, A. AP: (aus Aalya) sehen. Interessant ist 
nidme (K) Kohol, Augenschminke, im Mahassi gfılam lautend, Die ® 
Form nidme führt zunächst auf nidme, quicdme aus gidme —= gidam, 


dem Ar. La> entlehnt. „In nl, nisi (KDFM) Hom, das in 
den Agausprachen als nad, nag und nase d. i. gnasi vorkommt, 





1) Die ersten Bruchstücke christlicher Literatur in altnubischer Sprache, 
von Heinrich Schäfer und Karl Schmidt (Sitaungsberichte der proud. Akad, d. 
Wissenschaften, Heft XLIII). 

9, Erantz ron 1} g und "1 = durch 9 ist im Kuba eine ganz gewöhn- 
liehs Erscheinung. | 
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ist die Liquida aus dem Anslaut in den Wortstamm eingedrungen, 
vel. A. HFr: Ge, op: cx7, während im entsprechenden Wort 
des Somali 92, Kafa ge3o, Baho gaza plur. 902 Horn, die Liquida 
abgefallen st Anch innerhalb des heutigen Nuba erscheint si 

s häufig als entstanden aus sekundärem n, das mit 4 in einen Laut 
verschmolzen ist; vgl. 2. B. dinus (DM) — cigus (K) Darm; 
dunsdss? (FM) = dugisst (D) Weiberhrust: Anirer (FM) = # 
girl! (K) Haare, dem Semitischen Tier PC: Ge £rcı zei, 
“"5 entlehnt usw. 

10 Das fi, gesprochen wie das spanische #, ist im Nuba aus m, 
nf zusammengezogen?®), worin regelmäßig einem früheren Guttural 
oder Laryngal entstammt und das n gleichfalls häufir ein sekundärer 
Laut ist; vgl z.B, den (FM) = deü (D) beschlafen , dem Ar. >5 
entlehnt; döniir (FM), döyir (K), dogir (D} Widder, vgl. 727 id; 

1 2 (M) — infesr (F), its CK) Biestmilch u.a Das A kommt 
im Nuba fast nur mehr im In- und Auslaut vor, im Anlaut ist es 
bisher nur noch nachweisbar in Aa minuen (die Katze) und Aak- 
kad (M) — dokkad (K) Eiter des kranken Auges, aber in den 
übrigen nilotischen Sprachen ist sein Erscheinen auch im Anlaut 

» sehr gewöhnlich, 

Bezüglich sonstiger phonetischer Beobachtungen vgl. Zetterstden 
in der Einleitung 8. XV—XXVII. Diesen schließen sich dann bis 
8. NNXVIO andere kritische Bemerkungen teils phonetischer, teils 
grämmalischer Art an. Hierzu mar einige Bemerkungen meinerseits: 

:s auf 3. XXIT bezeichnet Zetterstöen bei ESS die Verdoppelung 
des r „als völlig unberechtigt“. Doch ist dieselbe sehr wohl be- 
rechtigt: das Wort ist nämlich zu zerlegen in ker-ro-kkom, bestehend 
aus kr hinaufsteigen + ro dem Fürwort der zweiten Person En 
kom dem verbum substantivum; unorganisch ist jedoch die Ver- 

so doppelung von &, welche sich jedoch rechtfertigen läßt nach meiner 
Beobachtung, daß im Nuba zwischen zwei kurzen Vokalan ein 
Konsonant häufig verdoppelt wird®). — Auf 8. XXXIII zu 5 84 
bezweifelt Zetterstden die Form nas statt nas; letrtere wäre wohl 
auch richtiger, weil das Verbum sich auf ein plurales Objekt be- 

ss zieht, jedoch ist auch nas nicht zu verwerfen, wie ans nalkort (D) 
anstatt nagyikori zu ersehen ist. — Auf S XXXVI m 8.211 jet 
die Übersetzung Kehle für gönge ganz richtig; such im Galla 
lantet die Bezeichnung dafür gongo. 

Nun zur Grammatik selbst. "Eine solche hat Almkvist nieht 

«0 systematisch ausgearbeitet, sondern nur zahlreiche Beispiele zu den 

1) Im Kenzidialskt tritt dieses atuslantend Y, 4 melstenteils in den Inlant; 
vgl. 2. B, bayin, bayn — ba (M) sprechen: Beim — Ada (D) Wasserschlauch; 
in —= a (DM) leben u.a 

2) Vgl. malns Nubaspr, 5 43, 
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einzelnen Redsteilen gesammelt. Zettersicen hat daher auch. ganz 
recht daran getan, daß er nur ganz kurze grammatische Regeln 
aufstellt und diesen die von Almkvist gesammelten zahlreichen Bei- 
spiele zu den einzelnen Kapiteln, wie: Substantiv I. Zahl, II Kasos, 
Adjektiv usw. folgen läßt, aus denen der mit den bisher erschienenen 
Grammatiken vertraute Leser ganz leicht Einblick in den gramma- 
tischen Bau des 'Nuba erlangt. Zahlreiche Noten des Herausgebers 
unter dem Originaltext erleichtern auch hier das Verständnis des- 
gelben. 


Hier mögen auch einige Bemerkungen meinerseits Platz finden, ı 


Auf 8.1 des Originaltextes findet sich die Angabe, daß bei der 
Piuralbildung des Nomens neben dem Suffix -*4 (nach Vokulen 
-7ä) auch die erweiterten Formen -Ati, -giii vorkommen und letztere 
der „feineren Sprache* angehören. Ich habe in meinen eigenen 
Textaufnahmen nur die Beobachtung gemacht, dad die längeren 
Formen meistens dann in Anwendung gekommen sind, wenn der 
Plural besonders betont worden ist. Sprachwissenschaftlich erweisen 
sich diese längeren Formen als die ursprünglicheren und entstammen 
einem älteren -kün!); das # ist hier aus n mönilliert, wie x. B. in 


bay, bat sich trennen — arab. „a; Käy schmieden — „3 usw. 


Das Sufüix -i, -! nach Verbalstäimmen betrachtet Almkvist als 
Partizip (8.11 u. a), es ist aber vielmehr die Relativform®); div 
Partizipien endigen im Nuba auf -@ (M), - (F), # (KD), kürzer 
such -#®%). Jenes -a kennt Almkyist als Adjektivausgang, wenn 
dasselbe als Prädikat steht, wie ai kudud-a men (M) ich bin klein u. a. 
(5.11, 810) und sagt dann: „vor diesem -« erscheint bisweilen ein 
ursprünglich zum Stamm gehörendes, aber sonst gewöhnlieh fehlendes 
r am Ende des vorhergehenden Wortes“ (8.12, 511), In dieser 
Fassung ist der Satz nicht ganz richtig. So gehärt z. B. in: „ai 
deweri-ra men ich bin groß*, das r richtig zum Stamm und das 


Wort ist zu teilen in dawir-a, dem arab, 4b entlehnt. Dagegen 
gehört in „ad nassi-ra men ich bin groß* das r nicht zum ur- 
sprünglichen Stamm Das Wort besteht hier aus nass? — arah, 
«li + Nominalsuffix ar, rt) + dem partizipialen -a; die Über- 
setzung ist dann: ich bin von Größe; in KD lautet dieser Satz: 
ai nosd er = arıb. Em: Dasselbe ist der Fall in: „ad sama-ra 
men jch bin trocken“, zu trennen in sam-ar-a, entlehnt dem b 

1) Vgl. Reinisch, Die sprachliche Stellung des Nuba, 5 104, 8. 70. 

2) Ibid. $ 341E, 8. 28. 


3; Ibid. $ 32 und 39, 5. 25, 
$) Ibid, 4 82, 8. 55. 


au 


35 
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xz2; dann in: „in margä-ra (M), in mursi-m (D) dies ist Lüge“, 
zu teilen in: mard-ar-a, vgl. Peg. 
Beim Numerale bemerkt der Verfasser zu den Zahlen 10° bis 
20, daß zwischen die Zahl für 10 und die folgenden Einheiten von 
s Vokalen im Mahassidialekt ein r eingeschaltet werde, also: dimer- 
unmeo 12, dime-r-idwo 18, dime-r-oskoda 19 (8.17). Es scheint, 
daß Almkvist dieses r für einen wegen Euphonie eingeschobenen 
Lant angesehen hat, Vergleicht man dann mit den angegebenen 
Formen die entsprechenden Ausdrücke im Dialekt von Dungula: 

:0 dimin-do-omei 12, dimin-do-tdıwi 18 usw., so wird daraus ersicht- 

lich, dab x — do eine Additionspartikel ist, also 10-+2 usw.) 

Beim Verbum bezeichnet Almkvist in den Dialekten von Kenzi 
und Mahassi jene Form, welche ich und nach mir auch Lepsius als 
Aorist aufführen, als Perfekt und stimmt mit unsern Angaben nnr 

!s für das Perfekt des Dungula-Dinlekts überein. In Bezug auf den 
syntaktischen Gebrauch hat Alımkvist nicht ganz unrecht, indem 
statt des Perfekts im Dungulawi in den Dialekten von Kenzi und 
Mahassi meistenteils der Aorist gebrauebt erscheint und deshalb 
dieses Tempus von Almkvist als Perfekt erklürt wird, Doch ist 

20 das auf -ko (KF), -kun (M) gebildete Perfekt nach Art des Dungu- 
lawi auch in den übrigen Dialekten gar nicht so selten; so im 
Idiom von Kenzi®}, z, B. &umkö-kon (161, 5) er stach;. issik-kon 
(162, 11) er fragte; gesmekin-gon-z (162,13) hat er vergessen ?; 
er tä-kon (262, 7; 268, 4) du bist gekommen: tö-kon (264, 13) 

25 intravit usw, Ebenso in den Idiomen von Fadidscha und Mahnsi, 
wie z. B, äg-kon (177,1) er saß; ig-kon (177,4) er: ; as 
farrajin-ki-kon (238, 30) ut ego creparem effecit; -kunnul 
(275, 11) wir haben gelernt; halgi-kunni (261, 2.4) welcher ge- 
schaffen hat; FE (277, 11) wenn er gelebt hat usw. 

w Was Almkvist als Konjunktiv bezeichnet (5, 52) ist eine Zu- 
sammensetzung des Imperativs mit einem Wort in der Bedeutung 
sagen; 2. B, ai ikkige fis, takka fäyittameiyya (M) ich befahl 
dir, daß du ihn nicht tötest. Hier ist das Verb im sogenannten 
Konjunktiv zu zerlegen in füyittam eiyya, worin fäyittam, nssimiliert 

aus füyir-kam den negativen Imperativ und efyya das Partizip von 
', #4 darstellt, der Satz also zu übersetzen ist: ich befahl dir sagend 
(indem ich sagte): töte ihn nicht! Derselbe Satz im Dungulawi 
lantet: ad ekli wötirkori, telcki bemenfgi, worin das letzte Wort 
besteht aus Ba-men töte nicht + #-g, dem Infinitiv von # sagen, 

' mit der Objektspartikel versehen, Der Satz lautet also übersetzt: 
ich befahl dir bei sagen: töte ihn nicht! 

Es könnte zwar noch eine Reihe von Beriehtigungen zum Zeit- 
wort aufgeführt werden, allein dieselben sind von geringerer Be- 
deutung und Almkvist hätte da auch selbst überall die richtige 


1} Vgl hierzu ibid, 6 125, 8, 86 und 8,95». v, di, 
2) Vgl. Reinisch, die Nuba-Sprache. Wien 1870, Band L 
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Auffassung getroffen, wenn er die Grammatik nach ausreichenden 
Originaltexten hergestellt haben würde. Der Hauptmangel seiner 
Grammatik nieht bloß im Nuha, sondern auch im Bischari legt 
eben darin, daß er „seine Lehrer teils Iurze 'Bätse Im: Stile Öllen- 
dorfl’s, teils vollständige grammatische Paradigmen aus dem Ara- 5 
bischen übersetzen® ließ (5. XI), bei welcher Methode vielseitige 
Mißverständnisse unvermeidlich geworden sind. Die ÖOriginaltexte, 
von Nubiern dem Verfasser in die Feder diktiert (8. 180—155), 
bilden wohl den spärlichsten Teil der ganzen Publikation. Dagegr 
sehr reichhaltig ist bei Almkvist das nubisch-deutsche Wörterbuch, 10 
das eine Reihe von Vokabeln bringt, welche in den Wtterhtichern 
von mir und Lepsius nicht zu finden sind. 

Herrn Professor Zetterst£en gebührt ein ganz besonderer Dank 
dafür, daß er sich der zeitraubenden und müherollen Arbeit unter- 
zogen hat, die für die Sprachforschung so wertvollen Materialien ı5 
von Almkvist geordnet und durch Veröffentlichung derselben der 
Wissenschaft zugeführt zu haben. L. Reinisoh. 





Horas Semiticae No. V, HT, VII The Commentaries of 
Isho'dad of Merv, Bi of Hadatha fc. 850 4. D.) in 
Syriae and English, edited and translated by Margaret 
Dunlop Gibson. In three Volumes with an Introduction 
bıy James Bendel Harris. Vol, I: Translation, AXXFHT, 
290 pp. Vol II: Matthew and Mark in Syriae, 238 pp. 
Vol. III: Luke and John in Syriao, 230 pp. Cambridge, 
at the University press 1911: #5 





Schon aus Disttrieh's Untersuchungen über Erdadhs Stellung 
in der Auslegungsgeschichte des Alten Testaments (Beiheft VI zur 
ZATW., Gießen 1902) und aus Schliebite«‘ Ausgabe seines Kom- 
mentars zu lob (Beiheft zur ZATW. Xl, eb. 1907) wußten wir, 
welch’ reiche Fundgrube für die Geschiehte der syrischen Bibel- »o 
übersetzungen, wie namentlich für die Kenntnis der verlorenen Bibel- 
kommentare des Theodor von Mopsuestin das Werk des nestoria- 
nischen Exegeten darstellt. Mrs. Gibson hat daher alle Freunde der 
syrisehen Literatur aufs neue zu großem Danke verpflichtet, als sie 
die keineswegs leichte Aufgabe übernahm, uns seinen Kommentar s5 
zum N. T., zunächst zu den Evangelien, "vorzulegen. Daß dieser 
seinen Arbeiten zum A. T. zum mindesten ebenbürtig ist, zeigt 
Harris in der Einleitung. Auch hier ist Theodor I5o'dadhs Haupt- 
quelle, neben der er vor allem Efrems Kommentar zum Diatessaron 
benutzt. Durch eine sorgfältige Tabelle aller Übereinstimmungen 40 
zwischen I&0‘dadhs Text und der von Chabot heransgepehenen 
sprischen Übersetzung von Theodors Johanniskommentar hat die 


Herausgeberin dies Abhängigkeitsverhältois klar veranschaulicht. 
Harris macht noch auf eine zweite sehr ergiebige Quelle für Theodors 
Exegese aufmerksam, auf die Gannath Bussäme, einen ausführlichen 
Kommentar zum nestorianischen Lektionar; leider hat sich der an- 
s fangs begonnene Versuch, die Übereinstimmungen dieser Quelle mit 
l:ö'dädh am Hande der Ausgabe nachzuweisen, nicht durchführen 
lassen. Harris zeigt endlich noch, daß der kürzlich von Sedladek 
und Ühabot herausgegebene Kommentar des Jakobiten Dionysius 
Bar Fallbi nichts ist, als eine fast mechanische Kompilation aus 
ı0 l50°dadh und aus Moses bar Köfä, dessen Herausgabe danach als 
ein dringendes Bedürfnis erscheint, Unbeschadet seiner starken Ab- 
hängigkeit von seinen Quellen hat T5'dadhs Werk doch für die 
(Geschichte und Kritik des syrischen Bibeltexrtes recht erheblichen 
Wert. Von großem Interesse ist namentlich die schon von der 
ı5 Herausgeberin nachgewiesene Tatsache, daß er nicht nur mit der 
P*sita, sondern auch noch mit dem alten Text der antiochenischen 
Diözese gearbeitet hat. Zur Betätigung schriftstellerischer Indivi- 
dunlitäit bietet sein Verhältnis zu seinen Quellen unserem Autor 
im übrigen nur wenig Gelegenheit. Daß er, wie ja auch sein Name 
0 zeigt, auf iranischem Boden zu Hause ist, verrät er m, W. nur 
einmal, indem er zu Me. 15, 43 die angebliche Exemption der 
Buleuten von strafrechtlicher Verfolgung im römischen Reich mit 
dem gleichen Privileg der persischen „Unsterblichen*, die er mit 
ihrem einheimischen Namen gundi namiran nennt (II, 237, 6), 
ss erläutert. 
Für die Herstellung des Textes konnte die Herausgeberin drei 
Hss. benutzen, No, 1975 der Cambridger Universitätsbibliothek (U), 
einen Kodex aus dem Besitz von Prof. Margoliouth in Oxford (M), 
und eine Abschrift eines Urmiser Manuskriptes im Besitz von 
»» BR, Harris (Hj. Diese dritte Hs. ist beim Abdruck des Textes zu- 
grunde gelegt, obwohl sich bald herausstellte, daß sie an inmerem 
Wert den beiden anderen durchaygs nachsteht. Da aber deren Les- 
arten am Bande sorgfältig verzeichnet sind, so füllt es dem sach- 
kundigen Leser meist nicht schwer, sich mit Hilfe des Apparats 
>; lSö‘dadhs Text selbst herzustellen. Die Lesarten von M, die sich 
meist schon von selbst empfehlen, werden durchweg von der Peters- 
burger Hs. No. DOXXII (vgl Cstalogue des mss. et xylographes 
orientaux de la bibliothöque impärisle publ. de St- Pötersbourg. 
St-Pet. 1852) bestätigt. Diese steht an Wert weit über der iu 
0 dieser Ausgabe gleichfalls nicht benutzten Berliner Hs. Sachau 811. 
Welche guten Dienste die Petersburger Hs. der Herausgeberin hätte 
leisten können, möge mir an ein paar Beispielen kurz zu zeigen 
gestattet, sein IT, 109, 15 bietet die Ausgabe |oad wahau 
ro 0,0% |un® mit der Übersetzung: *to bridle the chained 
4 mouths of M. and M.”; für das sinnlose |.» hat P [aD „die 
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aufgesperrten*, Eb.134,18: „ol Lio, U_> kam ‚solama.o 
*that the faith of the blind men should be manifested in a mblie 
form", P soll ;o, Io: ;o, Us heißt eigentlich „mit offenem 
Halze*, vgl. ao ü ls Ro, IS Mills „nackt mit offenem Halse 
tritt jedermann herein“ Jae. v. Sar. ed. Bedjan II, 861, 15; | - 
+0, Theod. b. Könt I, 6,3 als Variante zu dem häufigeren | - 
„mit offenem Auge* 2 Kor. 3,12 (mollj nadimele), Sähd. 185, 6, 
Ephr. ed. Lamy I, 519 pu; as yuusg ri egal Euseb. 
hist, ecel, (Bedjan) 281,1; |Ja5 U_> Barhebr, Laugh. stor, 21, 12. 
Eb, 151,13: „scuohs Jicoa. Labs U "but that they might ı0 
tum bim away to pity”; aber P bestätigt die Riehtigkeit der LA. 
von UM „ouashu „daß sie ihn zieben*. Eb.162,12: La Lass 
Jr lan x Annyo pous "he hints that like a living erenture 
they are composed of many substances“; aber P bietet wie HM 
20 für poyo, also: „wie irgend ein lebendes Wesen, das aus ver- 15 
schiedenen Arten zusammengesetzt ist“. Eb. 168, 7 (es waren 
10 Jungfrauen): SOAIO un Jacco oo (san eass m) 
50 „ochs "in as much as ten is compleetion and the sum of 
numbers and they all move around it*; aber P hat für ho wie 
Ü ad „weil die 10 alle Zahlen auf sich trägt, weil sie alle auf ihr so 
beruhen‘, Eb. 173, 17: Nojkuoı „os Bao 0 „> ne, 
Lal ‚ges "for they dipped in one of the sauces of which it 
13 recorded that ronst ment was eaten with them*, aber P wie 
UM REN für „Jo „die geeignet sind, als Zukost zum Braten 
genossen zu werden®. — Bd. III, 28, 11: [0 h 20 lam.> „ins 
envy and bitter detraction*, P bestätigt die Richtigkeit von M’s 
he „in Neid und bitterem Sinn“. Eb. 31, 11 (zu Le. 6, 38): EN) 


NA „any bar uam au) or of in a rn 
‚ab „a Joon od „lb U 2 goduo aroy lau. as „for 
because those, who are acenstomed to measures wheat or anything » 
else, when they seek to give in abundance, enlarge their messure 
when they are not capable of receiving more*. P bietet W.s, 
also mit besserer Schreibung, aber mit derselben falschen Negation 
wie die übrigen Hs. Zu übersetzen ist natürlich: „(weil die 
Zeitschrifi der D.M.G. Bd. LXVI 72 


332 Anzeigen. 


Händler, wenn sie reichlich messen wollen, pflegen) ihr Maß (lies 
goh.5) festeumschen!), indem sie es schütteln, damit es so mehr 
fasse*, Vgl Theodor b, Köni I, 287,19: „die Getreidehändler 
pflegen“ oo.> Scho wage .... Eh. 48, 19: JLooßko 
sÖuD, © ILoil& Bo lo AusoLl’ *and the Godhead over- 
looked (it) and has not prevented freedom from His (God's) will: 
sber P liest wie die anderen Hess. Kuno’ d.h. „aber die Gott- 
beit hatte Vertrauen (zu dieser Bedeutung vgl. Kalila wa Dimna 
ed. Wright 162, 8) und hinderte die Freiheit nicht an ihrem Willen“, 
ı0 eb. 20 bestätigt P die Richtigkeit von Ms of, das ja auch 
die Übersetzung wiedergibt, gegen das sinnlose [09 des Textes. 
Eb. 88, 12 wird das nach Nöldeke Gr, $ 207 zu beorteilende Keen 
h.lSacı „entgegengesetzte“, von HM durch P bestätigt. Eb, 108, 
18 P wie M las „Beseeltheitt; osamın könnte ja nur 
15 „Beseelung* heißen, Eb. 187, 17: oo IL. Isa.io io ba 
lb lo ja ao „och „love namely and affection is 
a certain force, that is received into the soul and invisible*; statt 
der unmöglichen Form so bat P wie U so „befestigt*. 
Die Übersetzung, die. ich übrigens nieht durohgehends verglichen 
so habe, bietet auch an gut überlieferten Stellen noch allerlei An- 
stöße, darf also bei theologischen Untersuchungen nicht ohne wei- 
teres an Stelle des Textes benutzt werden. 
Für das Lexikon notiere ich das Abstrakt |LoS,/ zu dem ge- 
gewöhnlichen iL/’ „Hilfe* III, 78, 12; „zkaut* eb. 87, 7 
ss (durch P bestätigt) als Denominativ ven Jo, ch „Einnbacke* 
(natürlich nicht held if), und ham. sao „junger Hund“ III, 141,8, 
Deminutir zu Jon)iao BB. 1750, 20 und 1752,18, das nicht mit 
Duval zur ersteren Stelle auf »ovonreg „junge Mannschaft" zurück- 
geführt werden kann, sondern wohl ein Deminutiv zu Nas (ar, 
»o 6%) „Fleischklumpen* ist, mit dem das junge, blinde Hündchen 
sehr wohl verglichen sein kann. 


0. Brockelmann. 


1) Das [04 der Politk gibt natürlich emisouevor wieder und sie 
abe oe aus: die umpekehrte Angalıs in A. 8. Lowis Old Syrias 
gospels (London 1810) zur Stelle ist Irrig, 
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Eliae Metropolitae Nisiben! opus a puars prior 
ed. ei interpretatus est E. W. Brooks, pars posterior 
ed, et inferpretatus est I.-B. Chabot, (Corpus seriptorum 
christianorum orientalfum eurentibus L-B. Chabot, I.Guidi, 
FH. Hyvernat. Seriptores Syri, series III, tomus VILL, 5 
VIII) Romae exe, K. de Luigi, Parisiis ©. Poussielgme, 
Lipsiae O. Harrassowitz, 1910. Textus 232, 162 pp.. Versio 
VII 118, 167 pp. 





Die in einer einzigen Hs. des Brit. Museums erhaltene Chrono- 
graphie des Elias von Nisibis, verfaßt i. J. 1019, zerfällt in zwei ıo 
Teile, deren erster nach dem Vorbilde des Eusebius Verzeichnisse 
von Patriarchen, Königen usw,, eine kurze Geschichte der nestoria- 
nischen Ustholiei, sodann einen zu Anfıng verstümmelten Jahres- 
kanon v. J. 337 der Griechen bis auf die Zeit des Verfassers mit 
kurzen Notizen über die wichtigsten Ereignisse, deren zweiter ıs 
Anweisungen und Tabellen für die Zeitrechnung der Christen, 
Muhammedaner und Juden enthält. Der letzte und interessanteste 
Teil des Kanons ist ja schon von Baethgen in den Fragmenten 
syrischer und arabischer Historiker (Abh. f, d. Kunde d. Morgenl. 
VII, No. 3) Leipzir 1884 herausgegeben; Anszüge aus dem ersten 
Teil hat Lamy im Bull. de l’ac. roy. de Belgique (t. XV, p: 547) 
mitgeteilt, und das ganze Werk ist kürzlich von Delaporte (Bibl. 
de l’&eole des Hnutes Etudes fs, 181, Paris 1910) ins Französische 
übersetzt worden. Trotzdem ist es natürlich sehr angenehm, jetzt 
das Werk vollständie im Original benutzen zu können, das bei ss 
aller Trockenheit und Dürftigkeit seiner Angaben doch manches 
wertvolle Material uns erhalten bat, wie z. B. das von Nöldeke 
(Gesch. d. Perser u. Araber zur Zeit d. Sassaniden, 5. 400—436) 
für die Chronologie sehr brauchbar befundene Verzeichnis der 
Sassarmiden. Von der in der Hs. dem ganzen Werk beigerebenen 9 
arabischen Übersetzung ist hier nur der Text der Geschichte der 
Catholici und des Kanons mit herausgegeben; die Vergleichungs- 
tabellen der syrischen, ägyptischen und arabischen Jahre sind nur 
in der Übersetzung ausgeführt, wührend im Text nur die beiden 
ersten Blätter vollständig, von den übrigen die Anfänge und Proben ss 
mitgeteilt sind, Als literarische Leistung steht das Werk natürlich 
auf recht niedriger Stufe. Wenn der syrische Text auch das 
Original darstellt, so verrät sich doch seine Abhängigkeit von 
arabischen Quellen öfter durch krasse Arabismen, wie Nuhol 
we Sa „wurde erobert durch“ 8, 184, 21 und die mehrmals 4 
z. B. 135,4. 5. 202/3 sich findende Angabe des Täters nach dem 
Passiv als Subjekt eines asyndetisch angefügten Aktivs, 

Die Herausgabe des Textes, für dessen arabische Partien 
Amedroz seine sachkundige Hilfe geliehen hat, entspricht allen 
billigen Anforderungen. I, 226, 10 ist der Segenswunsch SO 0 ı5 
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„Das den Brooks übersetzt: „dominus noster vitam ejus lenem 
fariat* natürlich in „3o/ „Gott verleihe ihm langes Leben“ zu ver- 
bessern, 8.193, 2 ist für das durch das folgende x5\+ hervorgerufene 
el! das won der Önelle, Tabarı, gebotene und auch durch die 
s syrische Übersetzung Lsa, 91 bezeugrte ei herzustellen, Auch 
die Übersetzung wird dem freilich nur geringe Schwierigkeiten 
bietenden Texte, soweit ich sie verglichen habe, durchweg gerecht. 
Aber der von Muhammed i. J. 4 besiegte Judenstamm hieß doch 
nicht Nusair (Vers 62, 5), sondern Nadir, die bekannte Bezeichnung der 
ı0 Härifiten („,L4} durfte 8. 186, 18 nicht (z,L&Jt gedrnekt und 
in der Übersetzung nieht als Särtta wiedergegeben werden, der 
persische Name von Herät io 5.138, 1 ist nicht Heryu, sondern 
Heröw zu sprechen. 
Für das syrische Lexikon zu bemerken ist der Gebrauch von 
1: 545 als Rechentafel „abscus* II,120,1, das aber nieht mit Chabot 
als „vines* wiederzugeben, sondern zu dem ao;o »u stellen ist, 
das 1 Rg. 6, 36 hebr. an>, eb. 7,16 ff, hebr. mars, LXX Infönne 
übersetzt. Dagegen ist oo®ao „Hagelkorn* 217, 3 nicht „lexieis 
ignotum* wie Brooks 8,105 n. 5 meint, sondern schon von eben 
so unserern Elias in seinem Interpres (ed. Lagarde) 5.96,9 und dae- 
nach in meinem Lex. s. v. gebucht. Ensslin 


Die Psychologie bei den jüdischen Religimsphälosophen. des 
Mittelalters von Saadia bis Maimuni. Heft IV: Die 


Psycholöyie des Aristotelikers Abraham Im Daud, Von 
fr Dr. 8. Horovitz. Jahres- Bericht des südisch-th, Fe 


eologischen 
Seminars Fraenckelscher Stiftung für das Jahr 1911. 
Breslau 1912, Paginiert 5, 211286 +17 8. 


Der Verfasser dieser Studie, der durch seine fleissigen Arbeiten 

" auf dem Gebiete der jüdischen und islamischen Philosophie bekannt 
so ist, bietet uns in derselben die psychologischen Lehren eines Schülers 
von Färäbi und ibn Sina Da sie bezwecken, religiöse Schwierig- 
keiten zu lösen, bilden sie zugleich einen Beitrag zur Geschichte 
des Streites swischen Glauben und Wissen. Die Einteilung ist sehr 
klar: Existenz und Substanzinlität der Seele, die dreifache Abstufung 

s5 derselben (ihre Arten), 1. die vegetative, 2, animalische und 
3 rationale, und als besondere Probleme: Einheit und Leugnung 
der Präexistenz der Seele und der Seelenwanderung — die Un- 


Horten: Horovüz, Die Prychologie 5. d, jüd, Religionsphilosophen. 335 


sterblichkeit. Die entwickelten Gedanken sind eine knappe Wieder- 
göbe der in der islamischen Philosophie, besonders bei Aricenna 
(sechstes Buch der Naturwissenschaften, das vom Verfasser leider 
nicht herangezogen wurde) vorliegenden Lehren. Ibn Daud ist 
also ein nener Beweis für die Ideengemeinschaft des islamischen s 
und jüdischen Kulturkreises. Einige Punkte dieser dankenswerten 
Arbeit möchte ich besonders hervorheben. Die Lehre (216, 6), daß 
die Seele weder Genus noch Differenz besitze, ist anf die Vorstellung 
von der absoluten Einheit der geistigen Substanz zurückzuführen 
und einer sich häufig findenden Verwechselung zwischen logischer 10 
und realer Ordnung: Wenn die Seele keine realen Teile besitzt, 
kann sie auch keine logischen (Gemus usw.) haben, Die bekannten 
Arten der Aussage, die praedicatio univoca (>22), analopiea 
(Fr&3) und aequivoca (mp2, Sli5yL 8. 217) werden allerdings 
verschieden benannt (vgl. mein Verzeichnis philosophischer Termini ı5 
im Arabischen; Leipzig 1912 8. 186). Diese Wortfrage ist jedoch 
unwesentlich, da der Gedanke immer klar bleibt. Die aristotelischen 
Ausdrücke synonym (im eigentlichen Sinne} und homonym (im 
metaphorischen, übertragenen Sinne) sind zu vermeiden. In der 
Definition der Seele (8. 218) n22 nen Sa ao ob nm fehlt, »o 
worauf such H. hinweist, der Begriff des Primären zu „Entelechie*: 
denn die Seele ist die „primäre Entelechie eines natürlichen 
Körpers, der potenziell Leben besitzt. Da i. D. 8, 228 nachweist, 
daß die Seele, die Wesensform des Körpers, also seine primäre 
Entelechie ist, wird er wohl 8. 218 diese Bestimmung beiseite ge- #5 
lassen haben, um dem kontinuierlichen Gange der Diskussion nicht 
vorzugreifen. Diese weasentlichste differentia wollte er später 
besonders begründen, weshalb er sie zu Anfang überging. 8. 224: 
mean mein ist eine solche Einteilung, die den Gegenstand 
primo et per se also in seine wesentlichen Teile zerlegt. Der » 
Terminus: erstes Teilungsprinzip gibt diesen in der antiken 
Philosophie so sehr gebräuchlichen Gedanken nicht gut wieder. 
Ibid. Z 8m. 15 steht physisch statt psychisch. In der Zu- 
sammenstellung (ib. Anm. 12 u) 28009 rasen era bedentet 

' letzteres (hebr. *or5 ib, 2 oben) immer den rationalen Beelen- 
teil, während es in der Gegenüberstellung zu dem reinen Geiste 
das animalische Prinzip bedeutet. Durch den Zusammenhang 
dürfte jedoch immer deutlich werden, was gemeint ist. Die ent- 
sprechenden psychologischen Lehren der islamischen Philosophen 
habe ich Münster 1906 in: Das Buch der Ringsteine Färäbi's 0 
5.681. u. 214. eingehender dargestellt (auch ihre bekannte Ab- 
hängigkeit von Galen 5.222) H. würde sich seine Arbeit erleichtert 
haben, wenn er davon Kenntnis genommen hätte, and = .L, 
die eustachische Röhre (3. 235, A. 56). Die mehrfache Polemik 
gegen Goldziher (betr, der mafant an-nafs) z.B. 8. 237 ist unbe- 4 
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rechtigt. maormm ist nicht mit Denkvermögen zu übersetzen 
(238, 1 u.) noch mit Denkkraft®) (246, 1 u.), da diese sich auf das 
Abstrakte bezieht, sondern mit partikulärer Verstand, ceogitatira, 
ratio practiea, äventuall „sinnliches Urteilsvermögen* (240,12. 250,8), 
s ein Ausdruck, mit dem H, fälschlich den Terminus 875% (ib. A. 2. 1) 
d.h. den Instinkt, die asstimativa wiedergibt. Ebensowenig darf 


Kae, 8.246 A. 83 mit „Meinung* übersetzt werden. Das Frage- 


zeichen, das H, 244, A. 78,43 mw hinter xt setzt ist unberechtizt 
(vgl. lib. cit. 27), Deutlich unterscheiden sich bei i. D. die beiden 
ı Arten der Phantasie, die vorstellende (b.H. d. Vorstellungs- 
vermögen) und die kombinierende (b. H, ungenau „die Fhantasie* 
3. 246,1). 8.279, 20 ist unter Abhängigkeit die innere, wesent- 
liche zu verstehen. Diese kleinen Ausstellungen beeinträchtigen 
den Wert des sehr verdienstvollen Werkes natürlich keineswegs, 
ıs und ich spreche die Hoffnung aus, der Verfasser möge uns noch 
mit manchen solchen Studien über die jüdische Philosophie be- 


schenken. M. Horten. 





Prolegomena. zu einer Ausgabe der im Britischen Museum zu 
ZanEIn perl Ihronik er sie Reiches" 


vn Karl ee Leipzig, Otto Harsssowite, 1911. 
VIL-+47 8. 


Wertvolle Beiträge zur Kenntnis der Seldschukenherrschaft in 
Persien und Mesopotamien läßt die von Dr. Karl Süßheim geplante, 
+5 hoffentlich in Baälde erfolgende Herausgabe der „Ahbür ad-daula 
as-saljägija* erwarten, der er jetzt als Einführung seine „Pro- 
leromena* vorauschiekt. Die Bedeutung dieser Chronik ist schon 
früh erkennt worden, und es lag uns seit einer Reihe von Jahren 
außer allgemeineren Bemerkungen Houtsma's in den ersten beiden 
» Bänden seines „Recueil de textes relatifs 4 Thistoire des Seldjoucides* 
und dem Bericht Kieu’s in seinem Supplement unch bereits der 
die Niederlage des unglücklichen Romanos Diogenes bebandelnde 
Absehnitt in Text und russischer Übersetzung als eine Veröffent- 
lichung V. v. Rosen’s vor. Nenes Licht füllt besonders anf die Zeit 
55 des Aufkommens und der Hauptblüte der Seldseluken (bis 4385/1092) 
und dann wieder auf die Periode des Verfalls (547—590 — 1152 
—#4). Süßheim beschäftigt sich nun in seinen „Prolegomena* mit 
der Komposition der „Chronik* sowie mit der Frage nach dem 





1) Dieses Vermögen wird niemals mit dam Verstande verwechseli, Die 
Unterscheidung beider ist keine besondere Frage (8, 24, A. #0) der Philosophie, 
sondern versteht sieh ganz von selbst. 


Groefe: Büfheim, Chronik des Seldschugiachen Jteiches, 297 


anonymen Autor, als der ihm Ibn al-Qiftı oder Ibn Zäfir, 
der Verfusser der „Ahbar ad-dumal almungaziia* in Betracht zu 
kommen scheinen. Dank seiner bewundernswerten Vertrautheit mit 
der historischen Literatur hat er mit Erfolg die außerordentlich 
schwierige Arbeit des Quellennachweises unternommen und die ver- 5 
wickelten Verhältnisse mit großer Klarheit dargelegt; bei der zweiten 
Aufgabe vermochte er jedoch zu einer befriedigenden Lösung nicht 
zu gelangen. Diesen Untersuchungen geht eine gut einführende 
Skizze „zur türkischen Geschichte* vorauf, die die Hauptdaten und 
die wichtigste Literatur zusammenstellt. 10 
Leider muß man sich den Weg zu der trefflichen Arbeit durch 
Erörterungen hindurch bahnen, in denen Süßheim sich über die 
von ihm gewählte Umschreibung des arabischen Alphabetes ausläßt. 
Gewiß gibt es Wichtigeres als „Transkriptionsphilosophie*, aber man 
möchte doch fragen: war es nötig, die zahlreichen Umschreibungs- ı5 
methoden um eine neue zu vermehren? Bedurften wir dieses miß- 
verständlichen Zeichens für das Dad, mußte das 5 auf einmal mit 
£ widergegeben werden, das man sich für > zu setzen seit langem 
gewöhnt hatte, um von anderen Absonderlichkeiten zu schweigen! 


Erich Graefe. 





:., innen. 
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Kleine Mitteilungen. 


The Goat and the Raror. — In the last number of this 
Journal (pp. 144, 145) Professor Dines Andersen has given a 
rendering and explanation of the famous crax in the Mahäblürata 
II, 2195 which explains the line as reading 

s sastre vipanne sirasä äsyabhüman. 
üsyabhüämau he renders „auf dem Boden des Rachens*, „in der 
Fancal-Region*, while sirasa denotes „mit der Spitze*. 

There can be little doubt that this is not the correct ex- 

planation of the diffieult passage which has caused trouble to Indian 

ı0 as well as to oceidental commentators, but Professor Andersen pro- 
bably is unaware that the explanation of üsyabhüman which he 
now proposes dates back at least to Ludwig, who in the Sitzungs- 
berichts der k. böhmischen Gesellschaft: der Wissenschaften, Klasse 
für Philosophie, Geschichte and Philologie, 1894, VI, 1—9#, proposed 

ı5 t0 assume a case of i lar contraetion and to resolve the phrase 
in question as sirasa dsyabhümau, the latter phrase being practically 
egquivalent to Asyye. 

Ludwig’s interpretetion need not be considered at length be- 
eause it was shortly after ıtz appenrance subjeeted to a serious 

#0 eritieism from Böhtlingk in the Berichte der Königl Sachs, Gesell- 
schaft der Wissenschaften, XLVIIOI, 1—10, where he contended 
that the whole phrase as rendered by Ludwig amounted to no more 
than sastre nigirne, „Geschmackvoll wäre die Amplifikation nicht 
und würde auch dem Wesen eines Apologs schwerlich entsprechen“, 

Pr Professor Andersen has certainly by retaining the ordinary 
analysis of #irasä avolded the error of Ludwig in part, but the 
fact remains that Zsyabhümau is a singularly inept phrase: no in- 
genuity will make it mean anything substantielly more than is 
meant by äsye, and the theory that asye is anything but a pronoun 

so appears to me untenable in view of Böhtlingk's reply in the article 
eited to Pischel’s theory. See ZDMG. 44, 497; 47,86. It seems 
to me therefore that we must conelade that the best version of 
this line is that given on second thoughts by Böhtlingk. 
A. Berriedale Keith. 
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Zur Herkunft der Beflexivformen im Gemein- 
semitischen. — Zu dieser Frage, für welche H. Bauer oben 
S. 104. eine Lösung der Art versucht, daß z. B. fa-ga-tal-ta urspr. 
bedeutete, „du tötest dieh*, möchte ich bemerken: Die Annahme, 
daß das Objektssuffix der 2. Pers, Sing. mit der Sabjektsform der- 5 
selben Person jemals gleich gewesen sei, widerspricht allen Zeug- 
nissen der semitischen Sprachen. Wührend das selbständige Pronomen 
überall vom t-Stamm gebildet wird (an-ta, -t), liegt ausnahmslos 
die Objektsform in der k-Wurzel vor (ka, köä, fem. ki; im Bab.- 
Assyr. urspr. beim Genitiv-Akkus. ka, beim Dativ ku, kum). In ıo 
letzterem stimmen nicht nur die semit, Sprachen ausnahmslos über- 
ein, sondern mit ihnen such die bamitischen: Bilin ku, Afar ku, ko, 
Quaresa ku, ki, Irob-Saho ku „dein*, ku, ku-ya „Dir*, Somali kut). 
Es hat nach all diesen Zeugnissen keine Zeit gegeben, in welcher 
!a-gatal-ta „du tötest dich* hätte bedeuten können. — Damit ent- ı5 
fallt die Möglichkeit, die #-, und in Konsequenz davon auch die, 
die n-Reflexive auf diesem Wege zu erklären. Es bedarf dazu 
nicht erst des Hinweises darauf, daß nach allen semit. Sprachge- 
setzen das Objekts-Pronomen nicht dem Verbum voransteht, sondern 
nachfolget, dab nur bei besonderem Nachdruck mit einem Ex- » 
ponenten des Akkusativs verbunden (arab. "77a, ath. kijja, hbebr. rs, 
Fix usw.) voranstehen kann, niemals aber in der bloßen Pronomial- 
form. Daß das in der Urzeit jemals anders gewesen, dafür liegt 
nirgends ein Anhalt vor. I. Barth. 


Für Freunde der Zigeunersprache. — Durch die ss 
Großstädte Deutschlands (es sind =. B. Hamburg, Breslau, Leipzig, 
München mit längerem Aufenthalte bedacht) reist diesen Sommer 
über die Bedninenkarawane des Herrn C. Marquardt, Wie mir 
Si Hämda Zwiten eben aus Hamburg schreibt, befinden sich bei 
dieser Schanstellungs-Truppe zwei Zigeunerfrauen ans der Gegend »0 
von Jafs, die das palästinische Arabisch und ihre Stammessprache 
gleichgewandt sprechen. Sie sagen nach seiner Angabe für Auge 
akdür, Bein ba'ür, Braue fardir, Brot mänd, Esel für, Frau adeür, 
Haare wälür, Hand Ähastür, Haus keri, Jahr ıweres, Junge zeril, 
Kamel dewäji, Kehle gergiär, Kleider efergir, Kopf sertür, Kuh s 
güra, Milch kör, Monat mäs, Mund zertür, Nacht arıdtt, Nase bernür, 
Öl atsölkena, Penis fürir, Pferd güra, Podex ebuwlür, Salz lün, Stock 
dendiär, Tag düst, Wasser pänt. — Vielleicht regt diese Mitteilung 
den oder jenen zu weiteren Studien an Hans Stumme, 


Kongreß für Religionsgeschichte — Nach einem « 
vom Secerdtariat (Leiden, Hollande, 71 Plantsoen) du IV* Congrös 
international d’Histoire des Religioms a Leyde bei uns einge- 


1) Vgl, Reinisch in den betreffenden Grammatiken, Cvulizza zur Afar-Sprache, 





gangenen Programme findet dieser Kongreß, der — wie die früheren — 
des Intersssanten genug bieten wird — vom 9.—13. September 
dieses Jahres statt. Zahlreiche Gelehrte haben sich bereits für ihn 
einschreiben lassen („la cotisation est firde & 25 francs; les membres 

s pourront se prosmrer "une carte d’entree pour leurs dames au prix 
de 12.50 franes*), Hans Stumme. 


Manchester Oriental Society. — Z 65, 621 konnten 
wir von der Gründung einer „Gesellschaft der Eussischen Orientalisten* 
Kunde bringen; heute seien einige Worte der Begrüßung der 

ıö Manchester Oriental Society gewidmet, welche, nachdem 
sie eine Zeit lang still, aber wohl tapfer arbeitend, ihr Leben führte, 
jetzt mit der ersten Mamime ihres „Journal* in die Öffentlii | 
tritt, Professor Hope W, Hogg war die Seele der Gesellschaft 
und der eigentliche Schöpfer des „Journal*; aber der treffliehe 

ı5 Mann ist jetzt tot (geb. 19. August 1863 zu Kairo, gest. 15. Februar 
1912 zu Manchester). Der Vereinigung gehören namhafte Urientalisten 
an, unter deren Schutze und Mitarbeit sie sicher nicht verlachen 
und das „Journal!)* sicher wertroll bleiben wird. 

Hans Stumme, 





1) Journal of the Manchester Oriental Sociaty 1911. 
Summary of Üontents: 

First known Inseriptions of Ellil-Banl of Ido, an only Babylonian King. 
Prof. Hope W, Hoge. 

Chronology of Dynastlos of Isin und Babylon. Prof. Hope W. Hogg. 

„Hoart and Keins* in Mummifoation and in the Literatures of the Near and 
Farther East. Pupers und Notes by Prof, G, Elliot Smith, Prof. Hope 
Ww. Hoge, Mr. Israel Abrahams, Prof, Wheeler Eobinson, Mr, Allan 
H. Gardiner, Mr. M, A. Canney, Mr. L. W. King, Dr. L. C, Cssartelli, 
Prof, T. W, Ehys Davids, Prof, J. G. Fraser, 

T#o Cuneiform Heart Characiers. Prof. Hope W, Hogg and Dr. GC, J. Ball. 

The Relstions of Chin» with Nepaul (ete.). Prof. E. H. Parker. 

Prof, Hope W, Hogg. An Appreciation, Prof. Arthur 8, Peake. 

Manchester: At the Unlversltiy Press (Sherratt & Hughes, 34 Uross Street, 
Manchester, XXIV - 162 Seiten 8 Tafeln (Eingangstafel: Bild Prof. 
Hogg's), 1 Kartanskizzse im Tert, 5 Shillinges, 
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Wissenschaftlicher Jahresbericht 
über die morgenländischen Studien im Jalıre 1911, 


Assyriologie (1909, 1910, 1911). 
Von 


Hermann Pick. 


Einen kurzen Überblick über die assyriologischen Studien in 
den letzten drei Jahren leitet man wohl am besten ein mit einem 
Hinweis auf die von verschiedenen Seiten erfolgte Herausgabe neuer 
Texte. An erster Stelle mag hier das British Museum genannt 
werden, das mit seinen (uneiform Terts!) von Band 27 bis zu 
Band 31 fortgeschritten ist. Gleichfulls aus den reichen Schätzen 
des Londoner Museums schöpft Harper?) Von seinen Briefen 
aus der Kujundschiksammlung sind nun drei neue Bände erschienen. 
Von der groß angelegten Veröffentlichung der „Babylonian Eiope- 
ditiom® sind gleichfalls mehrere Bände herausgekommen‘, die wir 
Poebel®), Myhrmant) und Radau?) verdanken. Die Verüffent- 
lichungen des Berliner Museums — die Vorderasiatischen Schröft- 


1) Cuneiform Toxta from Babylonian tablets, &e, in the British Musenm. 
London. Part 95. 26: 1908. Part 27. 22: 1910. Part 29, 30, 31: 1B11, 

%) Harper, Assyrları and Babylonian Letters belonging to the Kouyunjik 
Collections of the Brit, Mus, London, Part 9: 1909. Part 10. 11: 1911, 

3) A. Poshel, Babylonian legal and business Documents from ihe time 
of the first dynasty of Babylrm chisfliy from Kippur, 60 pl, of autogr. texts 
und 10 pl. of il XVI, 164 3. 4°, Philadelphia 1008. (Thbs Babyloniau 
Expedition of the Univ. of Pennsylvania Vol. 6, P. 2.) 

4) D. W. Mybhrman, Samerian administrative Docoments, TDiated in 
the reigns of the kings of the second dynasty of Ur from the temple archives 
of Nippur, preserveil In Philadelphia, TO pl. of autographed texts and 12 pl, 
of bulftone Il, XI, 146 8. 4°. Philadelpbin 1910. (The Babylonian Er- 
pedition of the University of Pennsylvania, Ser. A. Val. 3, P. 1) 

5) H. Radau, Sumerian Hymns and prayers to god Nin-ib from th» 
tempie library of Kippur. 15 pl. of autogr, texts and 6 pl. ofäll. X, 88 8, 
4, Philadelphia 1911. (The Babylonian Expedition of the University of 
Pannsylrania. Ser. A. Vol, 29, P. 1.) 
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denkmäler!) — haben mit drei Heften ihren Fortgang genommen, 
Die mit dem Museum zusammenarbeitende Deutsche Ürientgesell- 
schaft legt uns als Heft 16 ihrer wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen historische Texte aus Assur vor, deren Autographien nach 
s dem für die assyriologische Wissenschaft alleufrühen Heimpange 
Messerschmidt’s®) durch Delitzsch herausgegeben wurden. 
Die französischen Veröffentlichungen der letzten Jahre beschäftigen 
sich meistens mit den älteren Epochen der babylonischen Kultar. 
Genouillac®) macht uns mit Texten bekannt, die jetzt in Kon- 
ı0 stantinopel aufbewahrt werden, während uns Thuresu-Dangins) 
Briefe und Kontrakte aus dem Louvre zugänglich macht, Gleich- 
falls im Louvre sind die Drehemtexte, deren Herausgabe und Er- 
schließung die Arbeiten von Genouillae®) und Langdon®) ge- 
widmet sind. j 
16 Nüchst den Texten dürfen wohl die philologischen Arbeiten 
unser Interesse in Anspruch nehmen. Eine größere Anzahl von 
Übersetzungen ist hier anzuführen, aber auch mehrere Arbeiten 
zur Grammatik und solche lexikalischer Natur. Ein alleemein 
anerkanntes Hilfsmittel für jede Art assyriologischer Studien hat 
»» im Jahre 1910 seinen Abschluß gefunden, nämlich Meißner’s”) 
Sammlung seltener assyriologischer Ideogramme. Über eine wichtige 
Einzelfrage zur Grammatik handelt Bezold®), der Rekonstruktion 
einer interessanten Götterliste dient eine Abhandlung Zimmern's®). 





1} Vorderasintlsche Schriftdenkmäler der Kgl, Museen zu Berlin, 
Haft 7—9. Leipeig 1009, 

2) L. Messerschmidt, Keilschriftterte aus Assur historischen Inhalts. 
Autographien. H.1. 4%, Leipeig 1011 (Ausgrabungen d. Deutschen Örlent- 

Hschaft in Assur. 1.) (Wissenschaftl, Veröfentlichungen d, Deutschen Orient- 
Gesellschaft, 14,) 

3) Mission frangaise de Chalddo. H. de Genoulllac, Textes de Vipogqus 
dAgndd et de ’epoque d’Ur (fouilles d’Ernast de Rurzer en 1894. P,1. 4°. Paris 
1810. (Inventaire des tableites de Tell, T, 2, P, 1.) 

4) Musöe du Louvre, Diepart, des antiquitis oriantale. F Th uresau- 
Dangin, Lettres et contrats de lepoque de la premitre dynastio babylonienne, 
vIo, 68 8, 11& Pl. 4%, Paris 1910. 

5) Musde du Louvre, Trep, des untiquitös orlentales. H.de Genoulllae, 
Tablettes de Drähem. Publ, aveo invantalre et tables. vıu, 218,51 BL 
4°, Paris 1911, 

6) 8£. Langdon, Tablet» from the archives of Drehem. With a Cr 
pleis seronnt af the origin of ths Sumerian calondar, translation, eommentary 
and 28 pL 258, 4% Paris 1811, I 

7) B, Meiöner, Saltone asayrlache Ideogramme, XX, 7218. 4, Leipzig 
19(06—)10. (Assyriologisehe Bibliothek. Bd. 20.) 

8) C. Bezold, Verbalsuffixformen ala Alterskriterien babylonisch-assyri- 
scher Inschriften, 28 8, #®% Heidelberg 1810. (Sitsungsberichts d. Haidel- 
berger Akad, d, Wiss, Philos-hist, KL, Jg. 1810, Abb. 8.) 

») H, Zimmern, Zur Herstellung der großen babylonischen Götterlista 
An == (il) Anam. 8, 88—125, #8 Leipzig 1911. (Berichte über d, Var- 
handlungen d. Kpl, Sächs, Gesellsch. d. Wiss, zu Leipzig. Phil-hist. Kl 
Bd. 68, H, 4) 
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Den ersten Versuch einer sumerischen Grammatik legt Langdont) 
vor, der uns auch eine Übersetzung sumerischer tınd babylonischer 
Psalmen liefert. Ebenfalls dem Sumerischen gewidmet sind die 
Untersuchungen Genonillac’'s*), ven dem auch eine Bearbeitung 
der schon erwähnten Drehemtexte herrührt. Briefe im semitischen 
Idiom Babylons, aus Dilbat stammend, nebst anderen Urkunden 
übersetzt Ungnad®). In gemeinsamer Arbeit mit Kohler“) hat 
derselbe Autor mehrere Bände zu „Hammmnrabi's Gesetz* veröffentlicht. 
Die gleichen Texte der Hammorabizeit liegen auch vor in Schorr's®, 
Altbabrlonischen Rechtsurkunden. Die Übersetzung der El-Amarns- 
Tafeln von Knudtson®) ist vollendet; es fehlt nur noch der Ab- 
schluß der Anmerkungen von Weber. In spätere Zeit führt uns 
Martin”) mit seinen neubabylonischen Briefen, und in die Achae- 
menidenzeit die Arbeit Weißbach's®). 

Eine genaue Aufzählung aller Neuerscheinungen zur Geschichte 
und Religion, im weitesten Sinne zur Kulturgeschichte Assyriens 
und Bahyloniens liegt außer dem Bereich dieses kurzen Berichts. 
Für die Jahre 1908—1909 findet man eine angenehme und objektiv 
gehaltene Übersicht bei Hogg”), der ja wohl auch die folgenden 
Jahre nachholen wird. Hier sollen nur wenige Angaben folgen über 
Werke, die unserer Meinung nach von allgemeinerem Interesse sind. 





1) 8t, Langdon, A Sumerlan Grammar and ehrestomathy with a voca- 
bulary of the prineipal roots in Bumerian and a list of the most importart syl- 
labie and vowel transcriptions. WII 11, 810 8, 8% Paris 1611. — Der- 
selbe: Sumarlan and Babylonian Paalms. IXVI, 349 8, 8%, Paris 1909, 

9) H. de Genouillne, Tablettes sumdrienmes archniques. Masöriaug 
pour servir & Vhistoire de la sociätd sumdrienne, Publ, aveo introd,, transer., 
trad, et tables, LAXI, 122 B,, 41 Taf, 4%. Paris 1909 — Dorselbe: La 
trourallloe de Dröhem, Etude avsce un choix de textes de Constantinople et 
Bruzelles, Avee 20 pl. 208 4% Paris 1911. 

9) A. Ungnad, Untersuchungen zu den im 7. Hafte der Vorderasiatischen 
Schriftdenkmiller veröffentlichten Urkunden aus Dilbat nebst einem Anh.: Die 
Lücke in der Gesetzesstelse Hammurapis. V, 149 8. 8%. Leipzig 1609. (Bel. 
trüge =, Assyriologie u. semit, Sprachwissenschaft. Bd. 6, H. 5.) 

4) d. Kohler u. A. Ungnad, Hammurnbi's Gesetz, Bd, III IV. W. 
Übersetsts Urkunden, Erläuterungen. Leipsig 1906—11. 

5) M.Schorr, Altbabylonischs Rechtsurkunden aus der Zeit der I, babyl, 
Dynastie. H, IL IH. Wien 1P09—10. (Sitsungsberichte der Kuis. Akad, d, 
Wiss. in Wien. Philos.-hister. Kl 160.5 u 155, 2) 

6) 4. A. Knudteon, Die El-Amarna-Taleln, Lig. 1-13. #% Leipsig 
1007 —11. (Vorderssistische Bibliothek, 7, 2.) 

7 F, Martin, Lettres nio-babylonlennes. Introd,, transeription ot trad, 
195 8, #0. Paris 1909. (Ribllotbeque de l’öcolse des hautes dtudes, So, philol 
et hist. Fase, 178.) | - 

8) F. H. Weißbach, Die Keilinschriften der Achimeniden. LXXXIV, 
180 8. #®%, Leipsig 1811. (Vorderssintische Bibliothek, Stäck 8, 

9, H. W. Hogg, Survey of recent Assyriology. Second period 190809, 
708, 8% Edinburgh 1910, — Die oben ausgesprochene Hoffnung ist zerstört 
Nach Absendung dieses Manuskriptes erreicht mich die Nachricht vom Ableben 
dieses verdienten Gelehrten. (8. auch 8. 340. Die Rodaktion) 
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Die umfassendste Arbeit auf diesem Gebiete — Jastrow’s!) Religion 
Babyloniens und Assyriens — geht allmählich der Vollendung ent- 
gegen. Ein neues großes Unternehmen hat King*) begonnen, von 
dem der erste Teil erschienen ist; eine Geschichte Babyloniens und 
5 Assyriens. Zur Erkenntnis der babylonisehen Religion trägt Frank ®) 
in seinen Studien bei, Die Eschatologie behandelt Delitzsch, 
und den Gott des Schicksals „Vin-ib* Radau®). In die israelitische 
Religionsgeschichte greift über Hilprecht's®) Mitteilung über einen 
Fund zur Sintfiutgeschichte. Die gesamte Kultur und das Denken 
ı0 der Babylonier führt uns Schneider?) vor. Über astronomische 
und astrologische Fragen unterrichten uns in ausführlicher Weise 
Kugler), und in bezug auf ihre Entstehung und ihre Einwirkungen 
auf die Griechen Bezold”) und Boll?" Kunstgeschichtlichen 
und historischen Interessen kommen entgegen die Arbeiten An- 
5 draestl) und Koldewer's'®. 


1) M. Jastraw, Dis Beligion Babylonlens und Assyriens. 4 Lig. 17. 
Gießen 1811. 

2] L. W. King, A History of Sumer and Akkad, An account of the 
sarly races of Babylonia from prehistorie times to the foundation of the Baby- 
lonlan monarchy. XXI, 350 5. 4%. London 1610. (King: A History of 
Babylanla and Asayrin. 1.) 

3), C, Frank, Sindien zur babylonischen Religion, Bd, 1 {H.1ı u 2). 
8%, Straßburg i. E. 1811. 

4) F. Delitzsch, Das Land ohne Heimkehr. Die Gedanken d, Babylonier- 
Assyrer über Tod u. Jenseits nebst Schlußfolgerungen. 43 8, 8°, Stuttgart 1911. 

5) H, Radau, KNin-ib the determiner of fates necording ta the gront 
Sumerlan opie Lugal-# ug me-Jäm-bi ner-gäl from the Temple Library of Nippur, 
IX, 738. #°%. Philadelpbia 1610. (The Babylonian Expedition of the Uni- 
versity of Pennsylvania. Ser, D. Wol, 5, Fasc. 2.) 

8) H. V. Hilprseht, Der oveos Fund zur Sintilotgeschichts aus der 
Tempelbibliothek von Nippur. (The »arliest Version of tbe Babylonian daluge 
story.) Übers, von Dr. Eudolf Zehupfund, 62 8, ®’, Leipeig 1010, 

7) H. Schneider, Kultur und Denken der Babylonier und Juden. XVI, 
5658 8, Leimig 1910, (Eutwicklungsgeschichte d, Menschheit, Ed. 3.) 

8) F. X. Kugler, Natur, Mythus und Geschichte als Grundingen baby- 
lonischer Zeitordnung nehat eingehenden Untersuchungen der Älteren Sternkunde 
und Meteorologie, T,1, 4°, (8°. Münster i. W. 1609-10. (Kugler: Stern- 
kunde und Sterndienst in Babel. Buch. 2.) 

9) C.Bozold, Astronomie, Himmelsschan und Astrullehre bei den Baby- 
lonlern, 80 8, 89, Heidelberg 1911. (Sitzungsberichts d, Heidelberger Aland, 
d. Wiss. Philas-bist. KL Jg. 1911, Abh, 2.) 

10) C.Bezold n. F. Boll, Kefleıs astrologischer Kalllnschriften bei grie- 
ehischen Schriftstellern. 54 8. #°% Heidelberg 1811. (Siteungsberichte d. 
Heidelberger Akad. d. Wiss. Phlloa.-hist. EI. Jg. 1811, Abh. T.) 

11) W,Andrae, Der Anu-Adud-Tempel in Assur, Mit 94 Abb. u. 34 Taf, 
25 5 29, ja, Leipeig 1008, (Ausgrabungen Jd. Deutschen Orient-Gssellschaft 
in Assur, A.1.) (Wissensghaftl. Veröffentlichungen d, Deutschen Orieni-Oesell- 
schaft, 10.) 

12) RB. Koldewey, Die Tempel von Babylon und Barsippa. Nach den 
eben dureb d. Deutsche Ürient-Gesollschaft. Mit 110 Abb, sowie 18 Tuf, 
748, Br Si) Leipsig 1811. (Ausgrabungen d. Deutschen Orient-Gesellschaft 
in Babylanı 1.) (Wissenschaftliche Veröffentlichungen d, Deutschen Orient- 
Gnsallschaft, 15.) 


Prastorius, Die abessinischen Dialekte und das Sabio-Minätische, 345 


Schließen wir mit dem Hinweis auf zwei Veröffentlichungen, 
die ein Gebiet behandeln, das in den letzten Jahren immer mehr 
Beachtung findet und jetst dadurch auch sugänglieher geworden 
ist: es sind dies die Arbeiten Delaporte’s!) und Ward’s®) zur 
Kunde orientalischer Siegelzylinder; beide bringen hauptsächlich ;s 
assyriologisches Material. 


Die abessinischen Dialekte und das Sabäo-Minäische, 
Yon Franz Praeiorius. 


Als zusammenfassende Arbeit sei zunichst erwähnt Nöl- 
deke’'s®) Abhandlung „Lehnwörter in und aus dem Athiopischen* 
auf 8. 31—66 seiner Neuen Beiträge zur Semitischen Sprachwissen- 
schaft, welches Buch auch sonst noch allerlei zur äthiopischen 10 
Lerikographie und Grammatik enthält. | 

Für die Geschiehte der Sthiopischen Literatur kommt eine 
Kritik der Bibliotheea Abessinica II (s. diese Zeitschr, Bd. 64, 
3. 264, Anm. 6) von Duensingt) in Betracht, die auf die viel 
erörterte Frage nach der Herkunft des äthiopischen Alten Testaments ı5 
eingeht und zu dem Ergebnis gelangt, daß schon die unrevidierte 
äthiopische Bibel in der Genesis einen Mischtext gehabt hat, ohne 
damit über den Charakter der allerersten äthiopischen setzung 
etwas aussagen zu wollen (vgl. diese Zeitschr. Bd. 62, 5. 166, 
Anm. 6). Ferner Arbeiten von Jaeger?) und Praetorins®), #0 
die auf Abhängigkeit der Athiopischen Hagiographie von ähnlichen 
und gleichen Literaturgattungen anderer Völker hinweisen, auch 
wo es sich um geschichtlich beglaubigte, einheimische Persönlich- 
keiten handelt. Jaeger deutet dabei auch auf den Einfluß der 
jüdisch-abessinischen Apokalyptik. Gewisse Dogmen sogar des Islams #3 
führt Friedlaender?) auf die abessinisch - jemenischen Juden 
zurück. 


1} L. Delaporte, Ustalogus du Muse Gulmet, Cylindres orientaux, 
Öuvr. ill, de 10 pl, XL, 140 8, 4°, Paris 1809. (Annoles du Musie Goimet, 
T. 33.) 

a Ww. H Ward, The Seal Cylinders of western Asin Z3IE, 438 5, 
4, Washington 1910, (Carnegie Institution of Washingten, Publication. 
Kr. 100.) 

8) Theodor Nöldeke, Neus Bolträge zur Bemitischen Sprachwissen- 
schaft, Straßburg 1910. 

4) Theologische Literaturseltung vom 9. Dez. 1911, Sp. 777E. 

5) OU. Jaeger, Über den jüngsten bisher bekannten hagiologischen Ge'er- 
text. (Die Ta'ümer des Zara-Bürük,) (2. Asa, Bd. 25, 8, 227—274,) 

6) F. Praetorins, Bemerkungen zu Tukla Hawäryät. (ZDMG. Bd, 65, 
8, 1781—703)) 

7) larasl Friedinender, 'Abdalläh b, Sabi, der Begründer der BT 
und sein jüdischer Ursprung. (#. Ass, Bd, 23, 5, 286—327; Bi, 24, 8. 146.) 
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Auf neuäthiopischem Gebiete ragen die beiden Tigrebände 
Littmann’stjhervor. Abgesehen von näher liegenden Belehrungen, 
werden diese beiden und vielleicht noch mehr, die in Aussicht ge- 
stellten folgenden Bände auch auf das Äthiopische manches neue 

5 Licht werfen. Wie das Gleiche von den Mehri- und Sogotriarbeiten 
der Österreicher zu hoffen ist. 

Auf dem Gebiete des SabHo-Minäischen ist das weitaus wich- 
tigste die Zeitungsmeldung, daß Glaser’s Nachlaß nach Wien 
verkauft worden ist. Da dürfen wir bald reichen Aufschlüssen 

10 entgegensehen, Und es ist begreiflich, wenn, in Erwartung der- 
selben, die Forschung anf diesem Gebiet zur Zeit fast ganz ruht. 


Ägyptologie (1910—11). 
Von Glinther Roeder. 


Der vorliegende Bericht setzt die früheren*) fort; da mir für 
1911 zweifellos nicht alle Erscheinungen bekannt oder zugänglich 
geworden sind, wird der folgende manches nachzutragen haben, 
ı5 Die vollständigen Bibliographien von Scherman und Wiedemann 
sind noch im Rückstand; erschienen ist die ausgezeichnete von 
Griffith®) mit Inhaltsangaben und die kürzere von Farinat), 
auch diese nur für den ersten Teil der hier registrierten Zeit. Ich 
mache aufmerksam auf einen nützlichen sachlichen Index zu den 
0 Grifüth'schen Berichten über die Funde und Arbeiten der letzten 
20 Jahre®), der wenigstens oft eine vorläufige Orientierung auf 
diesem Gebiet ermöglicht. | 
Ausgrabungen und Aufnahmen. Unter den Unternehmungen 
aus den Wintern 1909/10*) und 1910/11 seien zunächst die Arbeiten 
5 der Ägyptischen Regierung genannt. Der Service des Antiquites?) 
hat durch den Italiener Barsanti die nubischen Tempel und den 
von Gurna wiederherstellen lassen, durchaus in der alten Weise 


1) Enno Littmann, Publications of the Prineston Expedition to Abyassinla, 
Volume I: Tales, Customs, Names and Dirges of the Tigrö Tribes; Tigrö Text. 
— Volums Il — English Translation. Leyden 1910. (Vgl. diese Zeitschr, 
Bd, 65, 8. 363 7) 

2) Zuletat ZDMG. 85 (1911), 157— 74; =. d. für die Zeitschriften, 

3) F. LL Griffith, Archneologieal Beport, 1909—10, Landen, Eg. 
Espl. Fund, 1910, ASE 9 2 6d | 

4) In Hivists degli studi orientali 4 (1911), 135—158. 

5) W.L. Nash, A General Inder t& the Arch, Reports 1—18. London, 
Eg. Expl. Fund, o. J. | 

6) Reinach, Les fonilles en Egypte (1008-11) in Rev. Archtol., 4. sir, 
18 (1P11), 317—887, 

Fublics, ponr l’annde 1810. 238 9 Mei 


ohne Heranziehung eines Architekten von Fach; sorgfältiger ist man 
Hand in Hand mit den Amerikanern m dem persischen Tempel von 
Hibis in der Großen Oase el-Charge vorgegungen. Nach den Berichten 
über die Wiederherstellung der Bauten!) erscheinen nunmehr auch 
die wissenschaftlichen Aufnahmen der einzelnen nubischen Tempel, zu- 
nächst je ein französischer %) und deutscher *) Band. Unter den eigent- 
lieben Ausgrabungen sind die wichtigsten die von Quibell®j, der 
in Sakkara Jahr für Jahr allein königliche und Privatgrüäber aller 
Zeiten und das an Überraschungen reiche Jeremiaskloster ans- 


gegraben, aufgenommen und publiziert hat, Der Archaeological 


Survey of Nubia®), die von Reisner organisierte Landesaufnahme, 
hat seine Arbeit bis dicht an Korosko heran vollendet, freilich 
zuletzt in beschleunietem Tempo und nicht mehr in dem anfangs 
durchgeführten großen Stil. Die abschließende Publikation über 
den ersten Arbeitswinter") zeigt, wie weitblickend die Aufnahme 
geplant und wie sorgfältig sie damals ausgeführt wurde; die Ergeb- 
nisse für die rütselvolle Geschichte Nubiens vom 4. Jahrtausend 
bis zur christlichen Zeit haben alle Hoffnungen mehr als erfüllt. 

— Über die größten Mittel verfügen unter allen ausländischen Unter- 
nehmungen die amerikanischen; da sie von geschulten Archäo- 
logen geleitet sind, haben sie, allerdings x. T. stark vom Glück 
begünstigt, schöne Ergebnisse gehabt. Beisner”) hat aus der 
3. Pyramide von Gise nieht nur die alte Grabanlage, sondern auch 
eine Reihe der schönsten Statuen von Königen, Königinnen und 
Göttern des Alten Reichs gewonnen. Die von New York ausgesandte 
Expedition hat in der großen Oase el-Charge den durch den seltenen 
Namen des Darius ausgezeichneten Tempel von Hibis und den christ- 
lichen Friedhof freigelegt ®); in Theben den Palast an dem See, den 
König Amenophis Ill. für seine Gattin Teje anzelegt hatte. Nachdem 
Davis?) uns das Grab dieser Königin T&je beschert hat, scheint das 


1) Les Temples immerpges de. in Nuble, Kapports rolntis b la eonsoli- 
dution. des tempies par G. Maspero,. 1, 3—#, p. B7—215, pLA—I, S7—168, 
Calrs 1910—11. 

#) Desgl. Henri Gauthier, Le temple ds Kalabchah, fane, 12, 4", 
168, LYV, 184 8. D, 80, 57 Taf. Caire 1911. fr. 80,63, 

# Desgl, Günther Roeder, Debod bis Bab Kalsbache, 1: 2328. 
11: 189 Taf, 4% Caire 1911. fr. 104. 

4) Arch, Bep. 1906—10, 22— 23, 

5) The Archaeologienl Survey of Nubla. Bulletin Nr, 5—7. 25, 30, 19 5. 
0, #, 0 Taf, Calro 1910—11. Je Ak, 2, 

# Desgl. Annonl Report for 1607—#, Cairo, Survey Department, 1910, 
I. Archasological Report by George A. Boisnor, 11,373 3, 530. Abb,, 73 Taf, 
30 Karten, IL Keport on the human remains by G. Elliot Smith and F, 
Wood Jones, 2378 8, 117 Abb, 6 Karten, 40 Tat. 4%. Mk. 80, 

7) Keisner, in Museum Pr Fine Arts Bulletin # (Boston 1811) 13—20 
mit 9 Abb,. Borehardt, in Elio 11 (1811), 124— 126. 

#) Arch, Rep. 1909-10, 18— 22, 

0) Theodor» M. Davis: The tamb of quean Tiyil. KAWV, 458, 35 Taf. 
London 1810. 
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Glück seinem Suchen nach Königsgräbern nieht mehr hold zu sein. 
Die durch einen anderen Maecenen für Pennsylvania ausgerüstete 
nubische Unternehmung ist einheitlich zu Ende geführt und die 
stattliche Reihe der Puhlikationen enthält eine vollständige Veröfent- 
s lichung der sorgfältigen Aufnahme eines Friedhofst} der römischen Zeit 
und einer Festung ®) der Blemyer, endlich christliche Kirchen #j:; in- 
»wischen hat man in Anibe in Schachtgräbern des Neuen Reichs #) und 
Wadi Halfa in der ügvptischen Festung und ihren Tempeln ge- 
arbeitet®), — Auch die in Ägypten politisch interessierten Engländer 
ı0 haben wieder eine Heihe von Unternehmungen zustande gebracht, 
die allerdings nicht in gleich solider Weise durchgeführt werden. 
Der altbekannte Egypt Exploration Fund bat den älteren Toten- 
tompel von Der el-Bahri beendet*) und einen Friedhof der Frühzeit 
anfgenommen*); jetzt wendet man sich den Königsgräbern von 
15 Ahydos zu ®), die nun zum dritten Mal bearbeitet werden — hofient- 
lich in nbschliefßender Weise. Die British School of Archaeology 
unter Petrie”) hat seine frühere Arbeit in Medüm noch einmal 
revidiert und auf dem gewaltigen Felde des alten Stadtgebietes von 
Memphis manches Hübsche, wie Terrakotten mit afrikanischen und 
*0 asiatischen Völkertypen hellenistischer Zeit, gefunden. Neu sind 
Ausgrabungen der Universität Liverpool unter Garstang ın der 
Nekropole von Abydos!) und dann in dem sagenhaften Mero#'), 
wo er uns ein Stück Geschichte des Sudans erschließt; nach Nord- 
nubien wendet sich die von Griffith organisierte und geleitete 
25 Expedition der Universität Oxford!®), die es im wesentlichen mit 
der byzantinischen Zeit u tun hat, The Earl of Carnarvon 
ist in Theben auf ein Massengrab aus der Zeit zwischen dem Mittleren 
und Neuen Reich gestoßen, das die Dauer dieser viel umstrittenen 


1) Univ. of Pennsylvania, Egypt. Dop. of the Univ. Mussum IIT—IV, 
C Leonard Woolley and D. Rundall-Maeiver, Karanlıg the Bomano- 
Nubian cemetery, 288 8, 115 Taf. Philadelphia 1910. 20 Doll | 

2) Desgl, V. Woolley, Karanöıg the town. 48 8., 30 Taf. 1911. 5 Doll. 

&) Desgl. I. Geoffrey 8. Mileham, Chnurches in Lower Nubia. 560 8., 
39 Taf, 1910. 5 Doll. 
PR, Woolley, in The Museum Journal (Univ. of Pennsylvania) 1 (1#10), 

Ha 

5) Maeiver, ebenda 29—28; und in Arch, Rep. 1909—10, 14—1#, 

6) Ed. Narille, The Xlth dynasty Temple at Deir el Bahri. IL 29 8., 
24 Taf, ran 1810. 25 ah, 

7) Edward B. Ayrton and W, L. 8. Loat, Prodynastie cemetory ul 
El Mahastın, London 111. 

#) Naville, in Arch. Report {IW10), 1—7. 

9 W. M. Flinders Petrie, Ernest Mackay and Gerald Wain- 
wrighbt, Meydum and Memphis (II 50 8, 47 Tal. London 1910. 25 ah. 

10) Garstang und Newberry, in Anm. Archeol, Anthrop. Liverpool 3 

(1909), 185—130, pl 15-17, us; 
are Ye John Garstang, Merod 180910, #4 8, 74 Tat 4°. Oxford 1811. 


12) Oxford Exenvatlons In Nubla 191011. Exhibition of Antiquitier 1911- 
88, 8. Oxford, dp. 
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Periode nicht so lang erscheinen Inßt, wie unsere Gegner annahmen. 
Für interessierte Laien bestimmt sind Beschreibungen von Gräbern 
von Prinzen!) und Königinnen) in Theben und von zwei Brüdern 
in Der Rife®), Wie viele Schütze in den Thebanischen Privat- 
grübern ruben und wie ergiebig der Stoff ist, wenn sieh einmal 
ein wirklicher Ägyptologe seiner annimmt, zeigen gelegentliche Be- 
merkungen von Gardiner*). — Die Franzosen tragen alte Schulden 
ab mit der Veröffentlichung eines Thebanischen Tempels®) und des 
ptolemäischen in Edfu®) sowie der ürmeren Gräber des Mittleren 


Reichs in Siut®). Aus Privatmitteln hat man Koptos in Angriff ı 


genommen und mehrere königliche Dekrete des Alten Reichs ge- 
funden®); Cl&dat®) arbeitet für die Suerkanal-Compagnie weiter 
auf ihrem interessanten Gebiete. Bemerkenswert sind auch Reisen 
in die Wüste zwischen dem Niltal und dem Roten Meer!" — 


Endlich die Deutschen Grabungen**), Die regelmäßigen Papyrus- ı 


grabungen des Berliner Museums haben ihr Ende erreicht 12); die 
äzyptische Abteilung hat bei der Freilegung von Kapellen aus dem 
Ende des Neuen Reichs eine Reihe von wertvollen Gräbern älterer 
und späterer Zeit gefunden. Die Deutsche Orientgesellschaft ist, 
nachdem die Arbeiten an den Pyramiden von Abusir abgeschlossen 
sind), nach Tell el-Amarna übergesiedelt, das durch den Ton- 
tufefund in guter Erinnerung steht. Die Freigebigkeit eines süd- 
deutschen Privatmannes, Herrn Ernst v. Sieglin, hat es ermöglicht, 
die mittlere Pyramide von Gise und den zu ihr als Torbau ge- 
hörigen sogenannten „Sphinztempel“ oder „Granittempel“, der einst 
als der einzige Tempel des Alten Reichs galt, freixulegen**), Eine 


1) Colin Campbell, Two Theban Princes (Ehn-om-uast and Amen- 
Khöpshof, sons of Hamses TIL), Mouna a landsteward, and their tombs. 106 5., 
16 Taf. 8°. Edinburgh 1910, 

2) Dorselhe, Two Theban Quenma (Nefart-ari and Ty-ti) and their tambs, 
111 8. viele Abb. #%. London 190%, 

3) M. A. Murray, The tomb of two brother. GM 5., 21 Tal Man- 
chester-London 1910. 5 al. 

4) In ZAS, 47 (1610), #7. 48 (1810), 47. 

5) Dominique Mallet, Lo Kasr el-Agoliz (Men, Inst, Frang, Unire 11) 
1909, 108 8. 1 Tat, 4", 

#) E. Chassinat, Lo Mammisi d’Edfon, 1, fnse. (Möm. Inst, Frang, 
Caira 18) 1810, 206 8, 52 Taf, 4. 
7) Em. Chnssinat et Ch. Palanque, Uns campagne des fouilles dans 
in nderopole d’Assiout (Mäm. Inst, Fran‘, Calre 24) 1811, VI, 241 8, 
40 Taf, 4, 

8).A--J. Reinach, Rapports sur les fouilles de Koptoa, 55 8, 9 Taf, 
(nneh in Bull. Se. Frang. Fouilles archeal). 8%, Paris 1910. 

#) In Hac. trar, 32 (1910), 40. 198. 

10) Reinach, in Bull, Soe, archöol. d’Alexandrie 13 (1910); Couyat, in 
Comptes-Iendus (Acad. Inser. Belles-Lattres} 1010, 525 — 542. | 

11) Borchardt, in Klio 11 (1811), 258— 264. 12 (1P12), 116-121. 

12) Honroth, Eubensohn und Zucker, in ZAS, 46 (1910), 14—81 

19) Lodw. Borchardt, Das Grabdenkmal des Königs Salu-Hö, 1 Der 
Ban. 1602 8., 107 Abb, 10 Taf, 4%. Leipzig 1910, Ak. 54, 
| 14) Hölscher und Steindorff, in ZÄS. 46 (1910), 1—12. 
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vielseitig angelegte Publikation -erschließt uns einmal eine der 
großen mempbitischen Mastabas ‚des Alten Reiches!), Seitdem 
Junker im Wien ist, hat auch Österreich mit Grabungen ein- 
gesetzt, zunächst insbesondere mit Friedhöfen der Frühzeit). 

5 Museumspublikationen. An der Spitze steht die rlänzende 
vollständige Publikation der Schätze des Leidaner Musenms*), die 
einen gründlichen Text mit ausgezeichneten Abbildungen vereinigt. 
Stelen aus Dynastie 1—11 aus dem British Museum werden uns 
nur in Zeiehnungen vorgesetzt, und zwar scheinbar nicht ganz ZU- 

16 verlässigen, noch ohne ein Wort der Bemerkung*®), Dankbar 
muß man Moret?) sein, der die Texte des Musce Calvet in Avignon 
nicht nur abdruckt, sondern auch mit Übersetzungen und Photo- 
grapbien begleitet — ein solches Verfahren ist in der Ägyptologie 
noch nicht überall üblich, Aus Brüssel®) und New York ”, hören 

1: wir von großen Stiftungen von Masecenen für die Museen; das 
letztere Museum hat bei seiner Neueinrichtung einen hübschen 
Führer ausgegeben®). Für einen solchen sorgt man auch in Kopen- 
hagen®), insbesondere für die Terrakotten!%), während dis Veröffent- 
liehung von 12 Stelen leider nur aus Photographien besteht"), In 

* Berlin geht die Herausgabe der Papyrus weiter, denen Ostraka an- 
gefügt sind 1%); Möllers!*, Auswahl aus hieratischen Urkunden ver- 


1} Die Mastabn des Gem-ni-kai, In Verb, mit Max Bollnehar und 
A. E,P Weigall hrsg, von Friedr, Wilh, v. Bissing. Band IT (IT, 1) 
vl, 438. 41,8 Taf, 1911; früher bei Glabe vurm. Duncker, Berlin [so 
noch in ZDMG, 65 (1911), 772], Jetzt bei Hinrichs, Leipzig. (Vgl. auch 8,271 
ülieses Bandes, Die Rei, 

2) Junker, in Wien, Akad, Anz, phil, hist. 1910, Nr, Ev, Evil. 
1011, Hr, XUl. 4, 8 5,1, 3 Tat. f 

3) FA. A. Boeser, Beschreibung der Ägpptischen Sammlung des Niederl, 
Reichsmuseums der Altertümer in Leiden, Haag. fol, Die Denkmäler der Zeit 
zwischen dem Alten und Mittleren Reich und des Mittloren Heichs, I. Stalen, 1909, 
HL Grabgegenstände, Statoen, Gefäße und verschledenartige klainsre Gegenstände, 
1810. — Die Denkmäler des Neuen Reichs, 1 Gräber, 1911. 

4) P. D. Seott-Monerieff, Hieroglyphie Texts from Egyptian Stelae 
and in the Brit. Museum. I. 20 8,56 Taf. 1811. ol, 

5) In Rec, trav. 32 (1010), 187160. 

6) JoamCapart, Donstion M’Antiquitis &gyptiennes.sur Muses Royaux 
de Bruxelles, 51 8, 22 Taf. 80, Brux. 1811. 

7) Bulletin of the Metropolitin Museum of Art, Kew York. Buppl. for 
Jan, iPll. 28 8,29 Abb, 8% 

#3) A Handbook of tbe Egyptian rooms, 171 &, 70 Abb, 8% 1811, 

#) Valdemar Schmidt, Glyptothöque Ny-Cnrlsberg: Choix de meonn- 
ment» egyptiens, 2, Serie 1916. 05 8,66 Tal, ®. mt. 

10) Derselbe, De gruesk-negpptiske Terrakotter i Ny Carlsberg Glyp- 
tothek, 94 8, 70 Taf, 8, Kjebenharn 1911. — Derselbe, Grnosk-negrp- 
tiske Statuetter op lignends i Nationalmuseums Antiksamling. 9 E., & Tal, 
#, Kjebenharn 1011. 

12) Derselbe, Museum Münterianum, 49 8, 4 Taf. 4%, Bruzollos 1910, 
‚ 12) Hieratische Papyrus aus den Königl. Museen zu Berlin III, 2 (Heft 10), 
fo, Leipzig 1811. Alk. 14 » 1 

18) GeorgMöller, Hieratische Lesestücke. Heft 1—3. Leipzig 190911. 
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schiedener Sammlungen ist für Arbeite- und Lehrswecke gleich 
wertvoll. | 

Untersuchungen. Wer den in der früheren Weise fortgesetzten 
Piaudereien unserer französischen Kollegen!), denen sich ein eng- 
lischer *) angeschlossen bat, folgt, stannt wohl über ihre Vielseitigkeit & 
und freut sich über manchen anregenden Gedanken in den Essays; 
wenn man sich nur aber auch bemühen wollte, uns allmählich 
die so nötigen wissenschaftlichen Handbücher für diese Gebiete zu 
schaffen. - 

Sprache 17 Jahre nach dem Erscheinen der ersten ist uns 10 
nunmehr die dritte Auflage der ersten wissenschaftlichen Grammatik 
der ärvptischen Sprache gegeben"); der Begründer der kritischen 
Behandlung dieses Stoffes faßt in ihr alle Erkenntnisse der letzten 
Jahre zusammen. Auf ihr beruht such eine kleine italienische 
Grammatik). Für die Vokalisation des uns in den Alteren Schriften 18 
nur den Konsonanten nach überlieferten Ägyptischen wird die fort- 
schreitende Erschließung der demotischen Urkunden wertvoll, 2. B. 
für don = golnı#®); besonders in magischen Papyrus römischer 
Zeit, die ägyptische Worte in demotischer und griechischer Schrift 
überliefern®), Die ülteren und volleren Formen der Worte, die = 
uns in. einer sorgfältigen Behandlung der keilschriftlich erhaltenen 
Umschreibungen entgegen getreten sind, haben manche Über- 
raschungen gebracht ?). — Die Entstehung der hieroglyphischen Schrift, 
deren einzelne Zeichen in ihrer Bedeutung noch lange nicht klar 
sind®}, als Bilderschrift hat uns ein Afrikanist durch die Vor- = 
führung der Schreibversuche von Negern begreiflich gemacht’); 
ein Kontrakt auf Papyrus aus dem 8.—7. Jahrhundert stellt den 
Übergang der hieratischen zur demotischen Schrift dar!0), Die laut- 
lichen Untersuchungen kommen fast ganz aus dem Kreis der deutschen 
Ägrptologen!!); es handelt sich dabei besonders um die Feststellung ® 


1} G, Maspero, Ruirnes et paysages d’Egypte. 326 8. #°%. Paris 110. 
Afk, 5,80. — A. Moret, Eois et dieuz d’Egypte, 313 5., 20 Abb, 17 Tat. 
8%. Paris 1911. fr. d. 

9) Arthur EP, Weigall, The treasury of anelent Egypt, Miscellaneous 
elapters on aneient sgyptian history’ and archeology. 308 3., 27 Taf, Edin- 
burgb-London 1811. ri | 

3) Adolf Erman, Agyptische Grammatik. 4. Aufl, VII, 324, 245, 
8%, Barlin 1B11. Mk. 16. 

4) Giulio Farina, Grammatica della lingua egiziana antiea in enratteri 
gerogllfiei (Matmali Hoepli. 180 8. 16%. Milano 1910. Läre 4,50, 

5) Spiegelberg, in ZAS. 46 (1909), 142. 

6) Griffith, ebenda 117—131, 

7) Hermann Ranke, Keilschriftliches Material zur ägyptischen Voks- 
lisation (Anhang Abb. Akad, Berlin), 1910. 96 8. 

3) Biluckman, in Man 1911, Heft 2, 

# Meinhof, in ZAS, 49 {1011}, 114, 

10) Griffith, in Proc. SBA 32 (1910), 5—10, 

11) In ZAS, 46—48 (1010—11). — Hans Abel, Zur Tonverschmelsung 
im Altägpptische. IV, 94 5. 89%, Leipzig 1910, AM, 12, 
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des lautwertes von Worten, oft altbekannten wie „König“ und den 
Zahlworten?), sowie Osiris und Isis®), oder im Anschluß an die 
Ordnungsarbeiten im Berliner Wörterbuch um die Scheidung ähn- 
licher Worte und die Ermittlung ihrer Bedeutungen®) Auch eine 

5 bisher immer übersehene Verbalform hat man erkannt*), Bei einer 
Untersuchung über die Assimilation des Aleph, 'Ajin, Jod und Waw 
hatte man auf die gleiche Erscheinung in den semitischen Sprachen 
aufmerksam gemacht); für die in Deutschland herrschende Über- 
zeugung von der Stammverwandtschaft der beiden Sprachgruppen 

ı sind übersichtliche Listen wertvoll®). Andererseits aber gewinnt die 
Ägyptologie immer mehr Beziehungen zur Afrikanistik, auch durch 
die Entzifferung der meroitischen Schriften”. Das Nubische, das 
von Afrikanisten wie Ägyptologen betrieben wird, sondert man 
einerseits von den’ sudanesischen Sprachen ab*), andererseits denkt 

15 man such sofort an die komplizierte Frage nach seiner Verwandt- 
schaft mit dem Ägyptischen ®). 

Geschichte. Wir müssen uns freuen, daß wir durch die ge- 
schiekte Bearbeitung eines amerikanischen Werkes eine reich illn- 
strierte Darstellung 'der Geschichte Agyptens erhalten haben, die 

so nach Form und Inhalt mit Vertrauen nieht -nur Gelehrten, sondern 
auch weiteren Kreisen in die Hand gegeben werden kann®"), Das 
große französische Königsboch mit vollständiger Aufführnng der 
Belege ist bis in das Neue Reich hinein gediehent!), Die Studien 
des eben verstorbenen norwegischen Ägyptologen 4%) werden modernen 
#5 Ansprüchen nicht mehr gerecht; das ist auch bei manchen der 
englischen über die verschiedensten Fragen'®, der Fall, wihrend 


1) Sethe, in ZAS, 47 (1910), 141. 49 (1911), 15-34. 

2) Erman und Grapow, in ZAß, 48 (IP09), P2—P5. 107—108. 

3 Erman und Burchardt, In ZAB. 48 (1910), 14T. 1827. 

#4) Erman, In ZAS, 46 (1000), 104-—108. 

5) Erman und Littmann, in ZAS, 48 (1609), 98—104. 47 (imo), 
Bi = 

6) Ember, in ZÄS, 40 (1611), 87—4. 

’) Griffith, in ZAS, 48 (1610), 87—68; auch in Garstang, Meros 
(8. 8, Anm. 11). 

8) Meinhof, in Arch. £ Anthrop, 87 (1810), 200-1. — Dorselbe 
und Beliemann, in Zeitschr. f. Kolonislspraehen 1 (1910). | 

6) Leo Reinisch, Das persönliche Fürwort und die Verbalflexion in den 
hamito-semitischen Sprachen (Wien. Akad., Schriften der Sprachenkommission I}, 
1809. — Doerselbe, Die sprachliche Stellung des Nuba (ebend® II, WI, 
1775. #9, 1911. Mk. 3.80, Ä 

10) James H, Breasted, Geschichte Agyptens; Deutsch von Hermann 
Kanke. XVI, 478 8, 200 Abb. 8%. Berlin 1910, Mk. 18 

il} Henri Gauthler, Le Livre des rols d’Egypte, II, Diym. 13-—1#, 
(M&m,. Inst, Frang., Caire 18), 171 8 4% 1910, 
‚. 12)J.Lieblein, Recherehes sur Vbistoire ot la eivilisation de lancieuna 
Egypte, 1. ime. 19% 5, ##, Leipeig-Christiania-Gopanhagus 1910. — 2, füse, 
3. 109— 284, 1911. Ak 7. 


15) Knobel, Midgley; Milne, Murray and Petrie, Historical 
»tndies.. 50 8, 25 Taf London 1911. 25 ah, 
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eine deutsche Untersuchung über einen antiken Vorläufer des Snez- 
kanales?) in diesem Gebiet manches aufgekälrt hat. — Von den ver- 
schiedensten Wissenschaften ans bemüht man sich um die Antänge 
der ägyptischen Geschichte. Die Geologen belehren uns, daß das 


Klima sich in den historischen Zeiten nicht geäindert habe®). Dann 


setzen die Anthropologen ein, die auf Grund der anatomischen 
Untersuchung der Mumien die Rasse der ältesten Bewohner des 
Niltals festzustellen suchen, leider noch mit Widersprüchen unter 
einander®) Ferner die Prähistoriker, denen wir die chronelogische 
Gliederung der Steinwerkzeuge überlassen müssen #). Ihnen schließt 
sich mancher Historiker an, der die frühen Kulturen mit Beam 
Zuge in gegenseitige Abhängigkeit setren möchte ®, oder die Kerle 
unter Leugnung jedes asiatischen und semitischen Einflusses für 
eine Mischung von echt afrikanischen Völkern erklären will “a, Mit 
der ersten Dynastie kommen die Ägyptologen zur Geltung, und 
zwar in völlig verschiedenen Deutungen; der französische erste 
Ausgrüber der alten Königsgräber setzt sich mit den Verarbeitungen 
seiner und späterer Funde durch andere Gelehrte auseinander”), die 
ein Engländer klassifiziert hat*); ein Skeptiker will uns sogar daran 


zweifeln machen, daß wir den Namen des Menes in hieroelyphischer : 


Schrift haben®). Aus den vielfachen und oft ergebnisreiehen Studien 
zur pharaonischen Zeit sei nur ganz wenig genannt: eine Zusammen- 


kb 
Br 


fassung der ägyptischen Nachrichten und der späteren Tradition 


über die Hyksos!"), von denen sich weitere, z, T. unsichere Spuren 
in den Inschriften gefunden haben*'); ferner genealogische Unter- 
suchungen #2), auch über die Familie des Fürsten Mont-em-het”), der 
unter den nubischen Königen eine bedeutsame Rolle spielt!#,. Die 
nützlichen Zusammenstellungen der Agyptischen Dekrete der ptole- 
mäischen Könige!) führen schon in die griechische Zeit; gern möchte 
der Ägyptologe dem immer unübersehbarer werdenden Material 


1) Clarl}j Küthmann, Die Üstgrenze Aryptens. Dis, 40 8, ft 
Barlin 1®11. . 
2) Die Veränderungen des Klimas seit dem Maximum der letzten Eiszeit 
(11, Internat, Geologen-Kongred), 45% 5. 4, Stockholm 1010, 
$) Patrie und Elliot Smith, in Man 1910; Nature 84—#5 (1010). 
4) Paul Sarasin, Dis Steinzeit Agrptens, in Verb naturforseh. Ges. 
Hasel 21 (1910). | 
5) J, de Morgan, Les premikres elvilisutions, Etndes sur la pröhistoire 
st Yhistoire. XIL 518 3, 124 Karten. 8°. Paris 1B08, 
6) Naville, in Rec. trav. 32 (1910), 82-61. 39 (1911), 188—212, 
Tı Amedlinsau, in Ber. ögyptel. 13 (1®11), 189120. 
3) Leggs, in Proe, SBA. 32 (1#10), 225, 
9) Naville, in ZÄS. 47 (1910), 65—87. 
10) Weill, in ‚Journ. Asint, 18 (1910), 247—359, 507 —57R, 
11) Sethe, In ZAS, 47 (1910), 75—88,. 
19) Legrain, in Hec, trav. 32 (1910) 20-40, 
18) Legrain, in Bee. trav, 53 (1011), 189—1%#, 
14) Wroszinski, in ULZ, 13 (1910), 384—309, 
15) Rerillout, in Rer. ägrrptol, 18 {1010 und Journ. asist, 15 (1810), 208 
— Daressy, in Ber. trav, 35 (1811), 18, 
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folgen können, das in der Baar eitung der griechischen Papyrus!) 
und der byzantinischen Zeit?) geboten wird. Ein Gräsist hat die 
Existenz der Dodekaschoinos, der Grenzmark gegen Nubien, schon 
in ptolemäischer Zeit belest®): einem Aryptologen verdanken wir 
5 die Deutung einer Reihe von Einzelheiten in der griechischen Über- 
lieferang von ägyptischen Göttern und Orten #, 

Beziehungen zum Ausland. Für alle Epochen stehen natür- 
lich im Vordergrund diejenigen Arbeiten, die für die Erkenntnis 
der gegenseitigen Abhängigkeiten zwischen Ägypten und anderen 

1# Ländern wertvoll sind. Die Anfänge der Agtischen Kultur scheinen 
wirklich bis in die älteste ügrptische Zeit zurückzugehen ; das 
Material dafür hat man teils durch Nebeneinanderstellung der 
Parallelen®) gegeben, teils unter dem ungewöhnlichen Gesichts- 
punkt, daß die „uroplischen Arier* die Spender des Fortschritts 

ı5 der Kultur waren”), Die kretischen Hieroglyphen hängen offenbar 
nicht von den ägyptischen ab*), Auf ägyptischem Boden sind 

% die Darstellungen der „Keftin*®) wichtig”) und auch die Wande- 
rungen des Typus Greift%) haben ihr Interesse. In die früheste 
Zeit führen uns die Zusammenhänge zwischen Europa und dem 

0 Örient*!) und dem tropischen Afrika 2); die Chronologie der euro- 
päischen Vorgeschichte scheint im wesentlichen von den ägyp- 
tischen Parallelen abzuhängen?*), schnde daß diese selbst noch nicht 
genügend gesichert sind. Der späten Zeit gehören die ügyptischen 
Götter auf Delost4) und die ägyptischen Schmuck- und Handols- 


—— 


1) L, Mitteis und U, Wilcken; Grundzüge und Uhrestomatis der 
Papyruskunde, Leipzig 1910, 

2] Matthina Gelzer, Studien zur byzantinischen Verwaltung. 107 8, 
8°, Tübingen 1909. Alk. 3.00. — O.M. Dalton, Byzantine art and archaeo- 
logy. 727 8, 457, I. 8%, Oxford 1811. 

8) Schnbart, in ZÄS. 47 (1010), 154—157, 

4) Eplegelberg, in ZÄS, #0 {1P11), 127—130, 

5) Districh Fimmen, Zeit und Dauer der kretisch-mykenischen Kultur. 
IV, 107 8. 8", Leipzig 1909, Mk a. 

iM 6) Reinh, Frhr, vw, Lichte uberg, Eintüsse der Kgälschen Kultur auf 
Agypten und Polästinn (Mitteil Vorderasiat, Ges, XVI, =}; Leipzig 1911. Mk. 4, 

7) Arthur J, Evans; Seripta Minoa. The written doeuments of Minor 
Crato with speeln] refersnee to the archives of Eoossus, I, X, 3028, 13 Taf. 
#, Oxford 1909, Ak. 45. 

” H Wiedemann und’ W, Max Müller, in OLZ. 13 (1910), 50-34: 
108—112, 

%) W. Max Müller, Egyptologiesl resuarches IH W188 8, 47 Taf, 
Washington 1810, Bd ie 
Ei Fa Prins und Ziegler, Gryps, in Pauly-Wissowa Bealonerklopidie 

"Il (1e11), | 

111 G. Wilke, Sidwesteuropälsche Megalithkultur und Ihre Boziohnngen 
zum Orient (Mannus-Bibliothek 7) 1011. | 

12} F,w.Lusehan, in Korr. Bintt Anthrop. Ethnol, Urgesch, 42 (101 1}. 65. 

13) Hans Seger, in Fostschr, der Schles, Ges, £. Volkskunde (Breslau 
1911), BE4—56R, | 

14) Comptes-Rendus (Acad, Inser. Bellss-Lettres) 1910, 521-594, 









artikel, sowie Amulette in Südrußland antj. Für alles, was Pala- 
stina betrifft, können wir jetzt eine große Bibliographie®) zu Rate 
ziehen; wie "stark Ägypten bei der Geschichte Israels mitspielt, 
lassen auch die neueren, für diese Punkte teils befriedigenden ®), 
teils ungenügenden®) Darstellungen derselben erkennen®), Eine 
Untersuchung über die vorisraelitische Geschichte Kannans®) arbeitet 
überall mit den ägyptischen (mellen, die freilich nur zum kleineren 
Teil durehgesehen und zugänglich gemacht sind. Die Exodusfrage 
wendet man immer wieder hin und her’); ein hübscher, mit Un- 


recht angezweifelter Fund ist die Erwähnung des Namens Abraham ı 


in der Liste des Königs Scheschonk®). Man erstaunt, daß die rich- 
tige Deutung der Hgyptischen Namen in der Genesis noch nicht 
überall anerkannt ist®), Semitische Lehnworte sind nun auch für 
die demotische Literatur belegt 1%). — Weiter nach Vorderasien hinein 
führt uns eine Reise durch das Hethiterland, die auch des alten 
Zusammenhanges mit Ägypten überall gedenkt, die Quellen freilich 
nur aus zweiter Hand heranzieht!!, Auf babylonischem Boden 
lernen wir eine Reihe von äryptischen Eigennamen kennen, wohl 
von Leuten, die aus dem Niltal eingewandert sind). In den Siegs- 
reliefs, die von den Achlmeniden in Persien an den Felsen ge- 
meißelt sind, hat man auch Ägypter und Nubier dargestellt*®); eine 
Reihe von Gefüßen dieser Herrecher mit mehrsprachigen Denk- 
mälern dieser Herrscher sind in Ägypten gefunden !). Alte Be- 
ziehungen zwischen Indien und Ägypten hat man bei einem V ergleich 
der Tongefüße beider Völker verneint?®j; eine solche Betonung ıst 


ii Touralaff, in Ber, archeol. 1P11, 20—33, 28 Abb, 

2) Peter Thomsen, Palüstina-Literstur I—1l. Leipzig 1008—11, 

3) C.F,Lehmann- Hanpt, lsrasl, 448, 8% Tübingen 1911. Ak. s. 

4) J, Sehuster und L B. Hoelzamer, Handbücher zur biblischen Ge- 
schichte. L Das Alte Testament von Joseph Selbst 114 8. 7. Aufl, BP, 
Freiburg 1010, 

55 W, M. Flinders Petrie, Egypt and larael., London 1911, — Mir 
unzugänglich. | 

# Fran=M. Th. Böhl, Kanaanfer und Hebräer. Dis, 538, Bonn 1811. 

7) Raymond Weill, Le s4jour des Israelites au desert et le Binai dans 
la relation primitive, lerolution du texte bibligee et la tradition christians- 
moderne. Ber. des Eındes juives 1009, 117 5. 

8} Breasted, in Journ. of the» Amer. Oriontal Soeiety A1 (1911), 200— 

# Narville, in Proc, 5BA, 33 (1010), 205, 

10) Episgelberg, in OLZ. i4 (1911), 193-195. 

11) John Garsatang, The land of tha Hitttes. Au account of recent 
explorutions and discoveries in Asia Minor, 420 5,, ## Abb, London 1#10, 
ah. 12,8. 

12) J. Kohler und A, Ungnad, Hundert ausgewählte Rechtsarkunden. 
Leipaig 1B11. 

13) Friedr, Sarre und Ernst Hoerzfeld, Irauische Felsonreließ. 
Berlin 1810. 

14) Burchardt, in ZÄS. 48 (1911), S0—B0, 

15) v. Bissing, Prühlstorlsebe Töpfe aus Indien und Ägypten (Sitzber. 
Bayer. Akad. München 1911, 6). 22 5.53 Taf, 
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nicht ganz überflüssig zu einer Zeit, in der die Ägypter von Kom- 
binstionslustigen den Malayen zugesellt werden. 

Kulturgeschichte. Was uns an einzelnen Aufsätzen zu irgend 
einer mehr oder weniger interessanten Frage der ägyptischen Kultur 
dargeboten wird, ist nicht mehr leicht zu übersehen, geschweige 
denn an dieser Stelle wiederzugeben. Wir erhalten eine Sammlung 
von etwa 60 Fluchformeln?), werden über die Probeehe auf 5 Monate 
unterriehtet*), sehen die Agypter ihre Stunden durch Sonnenuhren ) 
ler Wasseruhren feststellen). Geld ist in pharaonischer Zeit nur in 
Form von Ringen oder Barren vorbanden®). Unsere Kenntnis der 
Diebstähle in den Gräbern von Theben wird durch zwei Auszüge aus 
den Aktenstücken erweitert“), Eine Fülle von Beiträgen zu den 
geschäftlichen Urkunden liefert die demotische Literatur, die hier auf 
solider Grundlage behandelt werden ”}, dart mit einer beüngstirenden 
Vertiefung in die Einzelheiten®}, dort in einer veralteten Form, 
über die diese Studien sonst hinausgekommen sind®). Den Sehatz 
der griechischen Papyrus kann der Ägyptologe sich nicht erschließen, 
solange die Texte nicht übersetzt werden. Aus rein juristischen 
Untersuchungen ist meist wenig zu entnehmen: ergiebirer sind Be- 
obaehtungen von Gräeisten über die Behandlung von Strafgefangenen!") 
und ihre Verschiekung in Steinbrüche und Bargwerket!), Einiges ver- 
danken wir auch noch den Kirchenvätern, z. B. Clemens’ Alexandrinus 
Bemerkungen über die ägyptischen Schriftarten!®), Anstomen und 
Ärzte bemühen sich um Feststellungen der Krankheiten aus der 
Sgyptischen Literatur!®) oder aus Untersuchungen der Mumien 4). 
andere ermitteln das Handwerkszeug der Mumienmacher 23), 





1) Möller, in Siteber. Berl. Akad, 1910, 039948. 

*) Spiegelberg, In ZAS, 48 (1809), 112— 118. 

3) Borchardt, in ZÄS. 48 (1010), 81T, 49 1911), 66—B8. 

#) Schäfer, in Amil, Ber. aus den Königl Kunstsamml. 51 (180910), 
Ilsg—16ü, 

5) Rogling, Geld, in Pauly-Wissows, Realeneyelöp. 

%) Erman, in Sitzber, Berl, Akad, 1910, 330347, 

T) Spiegelbarg, in Res, trar. 33 (1R1T), 175—17B, 

8) Keich, in Eee, trav. 38 (1911), 114-—155, 

9) Eug. Rerillout, Contrats ägrptiens archaiques, dämotiques, aramdens, 
l, fase, Boechoris et In premihre race öthloplenne,. 778% 8° Paris 1911. fr. 8. 

10) Zueker, in Sitsber, Berl. Akad. 1810, 710—130. Taf, 3. 

11) Kurt Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke im ptolemäischen und 
römischen Agypten. VII, 159 8. Leipkig 1910, Mk 5. 

12) Marostang, in Hexe. trar. 53 {1911}, 8, 

15) Paul Richter, in Arch. Gesch. Medisin 2—H (1807—08), 73—#8. 
155—164,. — v. Dafele, in Fesischr, Hermann Baas (Hamburg 1908), #. 

14) G. Elliot Smith and MA Kuffer, Pottsche Krankheit an einer 
ägrpt. Mumis aus der Zeit der 21, Dyn, (Zur hister. Biologie der Krankhelts- 
srreger, Heft 2.) 16 8, 2 Tal 8% Giessen 18106. Mk. 3 — Mare 
Armand Euffer, Histologienl studies on egyptian mummies. (Mdm, prös, ih 
institut Epyptien VL, fnse, III, mars 1911.) 29. 5,11 Taf, Cairo. 

15} Sudhoff, in Arch, Gesch, Mediein 5 (1811), 161—171. 
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Kunstgeschichte und Archäologie. Eine nene Behandlung der 
ägyptischen Kunst betont ihre Anwendung im Handwerk!), und gibt 
dem großen Publikum, besonders nach der praktischen Seite hin, 
im Text wie in den Bildern zahlreiche Anregungen; eine alle Ge- 
biete der Kunst betreffende, für weitere Kreise bestimmte Bilder- 
sammlung. ist auf ein weites Hundert Autotypien gekommen ?). 
Die weittragende Frage nach der ägyptischen Zeiehenweisse und 
Perspektive hat ein feinsinniger Beobachter dahin formuliert, daß die 
Ägypter die Dinge nicht so zeichneten, wie sie sich dem mensch- 
lichen Auge darbieten, sondern wie sie sich ihr Aussehen dachten ®), 
Der vielumstrittene „Pavillon* von Medinet Habu hat sieh hei der 
gründlichen Aufnahme durch einen Architekten als ein Torbau in 
der Umfassungsmauer herausgestellt). Die Entwicklung des Typus 
der Pyramiden ist in einer populären Darstellung veranschaulicht >); 


Hi) 
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eine arabische Beschreibung der Pyramiden von Gise ist neu her- ı5 


ausgerebeh®, Für die Plastik bringen die beiden Kataloge der 
Statuen im Museum von Kairo ein gewaltiges nenes Materin] r). 
Die bis auf Nachträge und Indizes nunmehr durchgeführte Wieder- 
gabe der besten Statuen und Reliefs aller Zeiten ist in dan Tafeln su 
der wichtigsten Publikation von Kunstwerken geworden, im Text zu 
einer umfangreichen, allerdings kaum übersehbaren Sammlung von 
Beobachtungen für die Plastik®). Eine Behnndlung der Anfinge der 
Statuentypen führt diese von der primitiven Roheit vorgeschichtlicher 
Völker bis zur Ausbildung des ägyptischen Stiles®, Die große Sphinx 
von Gise scheint nun endgültig der Pyramide des Chephren (Dyn. 4) 
rugewiesen zu werden !). -Gelegentliehe Berichte über Erwerbungen 
des Berliner Museums mit ausführlicher Würdigung des kunst- 
geschichtlichen und historischen Ausammenhanges der einzelnen 
Stücke gehören zum Besten Jessen, was überhanpt über diese Dinge 
geschrieben wirdt!), Ein groß angelegtes Tafelwerk führt uns 
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3) Schäfer, in ZAS, 48 (1810), 134-148. 

4) Uro Hölscher, Das hohe Tor von Medinst-Hahn, IV. 68 3,65 Abb, 
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5) Ludw. Borchardt, Die Pyramiden, 20 8,, 8 Abb, #% Berlin 
1911, Mk 1, 
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XIV, 85 8.. Lelpeie 1911, 
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Cuire 1809. fr, 52. — Lndw. Borchardt, Statuen und Statwetten von 
Königen und Privatleuten. IL 200 8, 58 Taf. Berlin 1911, Mk, 55. 

# Fr. W, Freiherr von Bissing, Denkmäler ägyptischer Skulptur, 
144 Taf, fol, Text 4% ohne Seitenzahlen, 

#) v. Bissing, in Ber. archeol,, 4. «er. 15 (19101 Ses—aga. 

10) Darossy, in Bull, Inst. ten, #. Ser. III, 2; 3558, 

11) Schäfer, Erman, Möller, in Amtl. Ber, aus den Königl, Kunst- 

summl, 32—83 (1910-11). 
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Decken und Friese vor!) Für die Entwicklung der Ornamente aus 
einander und die vielfachen Wanderungen dieser unscheinbaren Aus- 
schmückungen lernen wir ein ungewöhnlich umfassendes Material 
kritisch gesondert kennen durch die verstäindnisvolle Arbeit eines 

5 Malers, dessen feiner Blick für das Kunstgewerbe geschult ist?) 
Einige Einzeluntersuchungen betreffen die Typen, Anbringung und 
Fabrikation von ÖÜhrringen*) und das schwierige Gebiet der Skara- 
bien #), endlich eine Deutung der schwer verständlichen Darstellungen 
des Vogelfangs mit dem großen Gchlagnetr*) und eine Differenz, 
14 ob die Berliner Silberschale ägyptische oder phönizische Arbeit ist ®). 
Religion. wei zusummenfassende Darstellungen der igyp- 
tischen Religion sind erschienen: die eine leider mit veraltetem 
Standpunkt und Material”), die andere in der Benützung der Texte 
mit tendenziösen Absichten"), Umsomehr werden wir durch eine 
ı5 Reihe won Artikeln über die verschiedensten Gebiete in einem am- 
gereichneten Lexikon gefördert”). Für das Zurückbleiben’ der voll- 
ständigen Bibliograpbien vermag eine neue, etwas dürftige, nicht zu 
entsehädigen #"). — Nachdem von der Neuherausgabe der Altesten Toten- 
hteratur!?) die Texte selbst erschienen sind, hat man sogleich mit 
»0 der Quellenscheidung!*), und der Verfolgung ihrer Vorstellungen 
durch die spätere Zeit19) begonnen, Für das Totenbuch hat man 
auf englischer Seite eine vollständige Herausgabe *#), von französischer 
eine Behandlung des berühmten 17. Kapitelst%) gemacht — beides 
sind bei’ dem traurigen Zustand des Textes mar Arbeiten von vor- 
» äugem Wert. Mehr fördert uns ein englisches Wörterbuch zum 
Totenbuch!®), wenn auch weder die Umschreibungen noch die Be- 
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11) Kurt Sethe, Die altägypt, Pyrumidentexte L, 1908 (XI, 508 5.4, 
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15) Grapow, in ZAB. 40 fIpııl, 4854. 
14) EA. Wallis Budge, The book of ts dead I—IU. (Books on Egypt 
and Ohnldaea 28—30), London 1910, 
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deutungen immer richtig sind, und die. vollständige Herausgabe 
eines demotischen Exemplares!), sowie die sachliche Behandlung 
einer Reihe von Kapiteln“). Die verdienstvolle erste Herausgabe 
der Totentexte des Mittleren Reiches hat sich leider auf einen Ab- 
druck der Insehriften beschränkt®); so sind es denn jüngere Kräfte, 
die sich ihres. Inhalts bemächtigen*, Ein Versuch der Bearbeitung 
des Totenritunls®) erschließt die bei der Bestattung vollzogenen 
Zeremonien, Der alte Totenglaube und die Bestattung sind im 
Zusammenhang vorgeführt, ebenso die im Leben verwendeten oder 
dem Toten beigegebenen Amnlette?., Der Ka hat gleichzeitig 


s 
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zwei Erklärungen nach verschiedenen Richtungen gefunden, Aus 


dem British Musenm haben wir endlich Wiedergaben der berühmten 
Handschriften mit mythologischen, Kultus- und Zaubertexten aller 
Art erhalten®); aus den Thebanischen Tempeln Hymnen an Amon !®) 


und das bekannte Amondekret für Pinotem!t), Endlich in einer: 


inhaltlich wie formal besonders wertvollen Bearbeitung Lieder an 
die Königs- und Götterkronen!®), sowie die unscheinbaren aber an 
lebensrollem Inhalt reichen Denkmäler Thebanischer Volksfrömmig- 
keit2%, Im Pantheon ist uns ein Schwalbengott vorgestellt, der 
mit einem kretischen verwandt sein soll!#, Die Neunheit von Helio- 
polis nach den verschiedenen Traditionen zu erfassen») hat sich 
als ebenso schwierig ergeben wie eine Orientierung in dem Wirr- 
warr der ügyptisch-griechischen Vorstellungen, die aus schwer kon- 
trollierbaren Elementen gemischt sind!Y, Unter den zahlreichen 
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Orlent 12,1) 328, #9, Leipeig 1910. Ak 0,60, 
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Sitzber. Münch, Akad, phil, hist. 1011. Nr. 5. 15 8. 
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Mussum, XXI, 43 4, 48 Taf, fol, London 1910, 
10) Daresay, in Reo. trav. 32 (1810), #2—#h, 
11) Daressy, in Eee, trar. 52 (1810), 175 — 186, 
12) Erman, in Ab, Barl. Akad. ip1l, 58 8. 
13) Erman, in Sitaber. Berl, Akad,, phil, hist. 1P11, 1086—1110, Tut, KVL 
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Beiträgen zu einzelnen Göttern seien die Monographien von Ptah?) 
und anderen ®) für die ältere Zeit, sowie Serapis®) für die spätere 
hervorgehoben. Mit dem Osiriskreise beschäftigt sich eine an Belegen 
ntıs der historischen Zeit zu arme Monographie®), eine andere des 
s Fisches Ant®) und eine unvollständige Veröffentlichung des Sarges 
aus dem ÖOsirisgrab von Abydos®), Reich an Beobachtungen für 
die Wanderungen des Osirisglaubens ist die Darstellung syrischer 
Kulte durch einen Theologen”). In den Inschriften dreier ptole- 
mäischer Tempel hat sich ein Teil des Ritunis der dort alljährlich 
1a gefeierten Osirismysterien gefunden®). Den Götterkult gehen auch 
weitere Beispiele für Brandopfer an®)ı. Was uns ein Amerikaner 
über die ägyptischen Vorstellungen von der Welt'®) und ein Franzose 
über ihre Eintstehung*t) erzählt, ist entweder nicht neu oder un- 
sicher; um so gründlicher ist ein priesterliches Ideensystem aus 
ıs Memphis behandelt ?#®), 
Literatur, Es ist eine Freude zu sehen, wie die altberühmten 
Texte nun endlich in gründlichen Ausgaben zugänglich gemacht 
werden. Spiegelberg!* hat seine Bearbeitung der demotischen 
Urkunden auch auf literarische Handschriften ausgedehnt; Gar- 
so diner!!) beginnt eine groß angelegte Wiedergabe der hieratisch 
geschriebenen Papyrus mit der „literarischen Streitschrift“, Die 
Herausgabe eines lehrhaften Buches beschränkt sieh leider auf 
Photographien >); den Text der Reisserzählung des „Schiffbrüchigen* 
hat ihr Entdecker noch einmal für französische Studierende ab- 
ss gedruckt?®). Die einzige größere Übersetzungssammiung, die wir 
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7) Wolf Wilh. Graf Baudissin, Adonis und Esmun. Leipzig 1011. 
133-203. | 

8 Hermann Junker, Die Stundenwachen In den Dslirlsmysterien, 
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11) Amdlineau, in Ber, de Phist. des relig. 62 (1910), 1-36. 

12) Erman, in Sitzber. Berl. Akad. 1811, BlE— 950, | 
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99 Taf. 4% Leipalr 1910. 
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haben, ist, wesentlich bereichert, zum vierten Male erschienen ?®), 
Eine Reihe von Außätzen zu der Sinuhe-Geschiebte ist zu einem 
vollständigen Kommentar derselben geworden *), Bei den Zaubereien 
des Nektanebos tnd den Wanderungen des Alexanderromans sind 
üeyptischt Elemente wenig beteiligt"). 

Naturgeschichte. Die jahrelange Vorarbeiten zusammenfassende 
Darstellung der Tierwelt durch einen zoologisch geschulten Philölogen 
gibt uns für die Säugetiere eine Fülle von Belegen aus den ägyp- 
tischen Denkmälern*); wir müssen dankbar - dafür sein, dab ein 


sachverständiger und sorgfältiger Beobachter uns nun in großem 


Zuge die Angehörigen dieser Klasse auf den Reliefs bestimmt hat. 
Dazu kommen Identifikationen von Vögeln in Gräbern des Mittleren 
Heichs®) und eine Geschichte der Straußenzucht®). Ägyptische 


Hölzer verschiedener Arten und Zeiten wurden mehrfach bestimmt ?); 
ebenso Proben von Mörtel analysiert*). Das Vorkommen des Eisens, | 


dns auch im Sudan und in Innerafrika bekannt war”), sowie des 
Kopfers und der Bronze ist eine wichtige Frage, der wiederum eın 
Techniker mit Herantiehung eines vielseitigen Materials nach- 
gegangen ist!t), 

1) G. Maspero, Les ctontes populaires de 'Egypte aneilenne, LAAV] 
328 8, 8", Paris ip11, fr. 8: 
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5) Otto Weinreich, Der Trug des Noktanehos, 164 8, 8%, Loipelg 1911. 
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Verzeichnis der im letzten Vierteljahr bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 
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Die Einwanderung 
der Hebräer und der Israeliten in Kanaan. 
Yon 
Hermann Welnheimer. 


I. 


In seiner ausführlichen Untersuchung „Kritik der Berichte über 
die Eroberung Palästinas* (ZATW., I. Bd., 1581) hat E, Meyer 
über die jahwistische Geschichte der Eroberung Kansans ein ver- 
tichtendes Urteil gefüllt: „Eine Tradition über die Geschichte der s 
Eroberung gibt es nicht.“ Es handelt sich lediglich um „eine Schil- 
derung der zu Anfang der Königszeit bestehenden Zustände* um 
„eine auf die späteren Zustände gegründete und durelı einige ety- 
mologische und genenlogische Kombinationen ausgeschmückte Re- 
konstruktion* (an. a. OÖ. 8. 141). Noch viel weniger kommt der 10 
Elohist als irgendwie brauchbare Quelle in Betracht. In seiner 
Darstellung gewinnt ein theologisches System mehr und mehr die 
Herrschaft. Ihn „trennt eine weite Kluft, etwa dem Abstand 
zwischen Ephoros und Herodot vergleichbar, vom Jahwisten* (3.1453). 
„Neues Material bat er zu dem jahwistischen nor wenig hinzu- ıs 
eefügt.“ Das Endergebnis seiner Untersuchung lautet: „Für die 
Geschichte ist das Resultat unserer Untersuchung, daß von historisch 
rerwertibaren Nachriehten über die Eroberung Palästinas, geschweige 
denn über die älteren Zustände des Landes, nicht die Rede sein 
kann.* Dieses Ergebnis hat Stade in einem Nachwort noch be- » 
sonders unterstrichen, E. Meyer selbst hat es in verschiedenen 
Abschnitten seines Buches „Dis Israeliten und ihre Nachbarstämme* 
(1906) noch weiter ausge eführt. In derselben ‚Richtung bewegt sich 
Budde, der (ZATW., er Bd., 1887) in seinem Aufsatz „Bichter 
und ‚Josua* diese beiden Bücher in ihrem gegenseitigen Verhältnis, #s 
sowie in ihrem Verhältnis zu den Quellen E und 1 näher unter- 
sucht. Das Ergebnis seiner Untersuchung besteht darin, daß er die 
— relativ — historischen Bestandteile auf I! zurückführt. Diese 
Bestandteile gehen eine Bindung ein mit einer neuen Anschauung, 
deren Üharakteristikum in der „Ausweitung von Stammestaten zu so 
Volkstaten“ besteht. Budde sagt (n. a. 0. 8. 159): „So ist also 
I! — um mit dieser Chiffre hier diejenige Quelle zu bezeichnen, 
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der Richt. 1 und alle ihm verwandten Stücke entstammen — für 
die jehowistische Darstellung von der Eroberung Kanaans die Grund- 
lare geworden: er ist verwertet, soweit man ihn brauchen konnte 
und mit Bewußtsein ist alles übergangen, was der herrschend 

s gewordenen Gesehichtsanschauung widersprach Und doeh haben 
in diesem Umbau solche verworfene oder ersetzts Bausteine wieder 
Eingang gefunden.* Diese (nämlich Parallelstellen oder Ergänzungen 
zu Richt, 1) wurden von der deuteronomistischen Schule in Josua 
nachträglich wieder eingesetzt (5. 160). 

10 Somit taugen nach Meinung der genannten Verfasser beide 
Berichte niehts, weder der von I, noch der von E, Immerhin 
ia: I noch einigermaßen Gnade vor ihren Auren, insofern, ala 

er gelerentlich da und dort noch einige Bruchstücke enthält, in 
denen eine „alte, echte Tradition“ zu sehen ist. Nach- der 

15 erwähnten völligen Ablehnung nimmt sich dieses Wort etwas eigen- 
tümlich aus und soll daher im Zusammenhang zitiert werden, 
E. Meyer besprieht in „Israeliten ete,* 8, 222 fl, die ügyptischen 
((uellen über die Invasion Palästinas,; 0. a, die Merneptah-Inschrift, 
Da heißt es (35. 224): „... Soviel geht allerdings darsns hervor, 

so dad damals Israel moch in keiner Weise das herrschende Volk 
Palästinas oder eines Teils desselben war, ... Das stimmt völlig 
überein zwar nieht mit der spliteren durch und durch verfälschten 
Eroberungsgeschichte, wohl aber mit der alten, echten Tradition 
der Israeliten, wonach diese sich zwar im Gebirge festsetzten und 

3; hier durch Rodung des Waldes ihr Gebiet erweiterten, aber in die 
Täler nicht hinabdringen konnten und Städte nur ganz vereinzelt 
eroberten, weil die Kansander militärisch weit besser organisiert und 
viel kriegserfahrener waren und „eiserne Wagen hatten* (Jud. 1. 8, 2; 
Jos. 17, 14 #f.)*. Also es gibt auch nach E,.Meyer wenigstens eine 

30 alte, echte Tradition, und zwar ist sie bei I zu finden. Das lautet 
doch schon etwas anders, als das vorhin angeführte Urteil. E, Meyer 
hatte allerdings: auch in dem schon genannten Aufsatz im 1. Bd. 
der ZATW. auf die hohe Bedeutung von Richt. 1 aufmerksam ge- 
macht. Er nennt dieses Kapitel „eine Darstellung, die an histo- 

3; rischem Wert alles, was im Hexateuch erzählt wird, weit übertrifft 
und geradezu den Ausgangspunkt der jüdischen Geschichte bildet* 
(3.135), Aber er zieht daraus keine weitere Konsequenz. Alles 
was an Vorgängen erzählt wird, erklärt er trotzdem für „Rekon- 
straktion und Kombination“, Auf alle Flle jedoch erhält — dar- 

ı0 Über herrscht bei den Genannten volle Übereinstimmung — die 
relativ historische Darstellung von I den Vorzug vor der „theo- 
logischen“ Darstellung von E. Bei I die richtige Auffassung von 
dem gesonderten Vordringen der einzelnen Stämme, von dee all- 
mählichen Besiedelung des Landes Kanaan, die sich im wesentlichen 
45 friedlich vollzogen hat. Bei E die ganz verkehrte „Ausweitung* 
der Stammesgeschichten zur Geschichte eines geschlossenen Volks, 
die nicht minder verkehrte Auffassung von dem raschen, plötz- 








lichen Eindringen des Volkes, und zwar — um allerverkehrtesten — 
im Sturm, mit bewaffneter Hand. 80 wurde die Darstellung des 
E gemessen an der des IL, und man kam ganz folgerichtig zu dem 
Verdammungsurteil über „die durch und durch verfülschte Erobe- 
rungsgeschichte* *). 5 
Das lautet ja soweit ganz plausibel! Leider bleibt in den 
sämtlichen aufgeführten Äußerungen der Hauptpunkt, um den sich 
die Erklärung recht eigentlich drehen müßte, völlige im Dunkeln. 
Dieser Punkt ist die Frage: Wie kam es denn au jener Ans- 
weitung? Budde sieht den schwachen Punkt ganz gut. Das ı0 
zeirt er durch sein Geständnis: „Denn jene Ausweitung will 
erklärt sein, und das ist schwer, wenn die ältere 
Überlieferung nieht den geringsten Anhalt daru bot* 
(a.n.0. 8.154) Daß mon Eudde trotz gehänften Materials eine 
Erklärung dafür gereben hätte, kann man wirklich nicht behaupten. ı5 
Ebensowenig ist dies EE Meyer gelungen, wenn er (a. a. 0.5.128) 
sagt: „Kehren wir jetst zu unserem Bericht (Num. 20 u. £) zurück. 
Deutlich tritt in demselben die Tendenz hervor, die Zustände der 
späteren Zeit zu erklären und ru rechtfertigen, in welchem Sinne 
er denn auch in der antiqunrischen Diskussion Jud. 11 verwendet #0 
wird. Wie bekannt, erstreckte sich das Gebiet Isrnels ideell, und 
in den Zeiten der größten Macht auch faktisch bin an den Arnon. 
Daher ist hier die ‚Grenze der Amoriter' usw* Auch diese Er- 
klärung versagt, wie E Meyer indirekt selber zugibt, wenn er 
fortfährt: „Indessen die Wirklichkeit stimmte schlecht zu dieser #s 
Schilderung. Gerade die Gegenden, welche die Erzählung und das 
Lied als Reich Sihons bezeichnen, sind recht eigentlich mosbitisch, 
wenn such zeitweilig von den Israeliten erobert.* Wenn der Be- 
richt entstanden ist durch Zurücktragung späterer Zustände in die 
Vergangenheit, durch „Rekonstruktion*, dann müßte diese doch so 
wenirstens stimmen, dann dürfte ein notorisch monbitisches Stück 
Land nicht als israelitisch ausgegeben werden. Das „theologische 
‚ Iden]* spielt ferner in der Erklärung eine große Rolle. 80 sagt 
E, Meyer {a a0. 8.143): „aber an die Stelle von Jud. 1 
hat er (nämlich E) das Buch Josas gesetzt, und hier, wo er am as 
freiesten arbeitet, lüßt sich auch seine Eigenart am deutlichsten 
erkennen ... Das theologische Ideal ist schon röllig und breit 
durchgeführt, Neben den weltlichen Führern stehen Hohepriester, 
das Volk handelt einmütig und geschlossen, die Amoriter werden, 
wenn auch noch mieht sämtlich, wie beim dewteronomischen Be- 4 
arbeiter und im Priesterkodex, so doch größtenteils ausgerottet 
oder unterworfen, den einzelnen Bkkmmen wird ein fest abgegrenztes 
Gebist zugewiesen und das Ganze schließt mit der feierlichen Ver- 
pflichtung des Volkes, Jahwe allein zu dienen* Ich kann auch 
hierin keine Erklärung dafür finden, daß an Stelle der Stämme « 


1} Eduard Meyer, Die Israeliten und ihre Kachbarstämme, 3, 224, 
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das Volk, an Stelle der allmählichen, friedlichen Besiedelung die 
rasche Eroberung treten mußte. Das sind alles Dinge, die durch 
das „theologische Ideal* in keiner Weise erklärt werden. Die 
Erklärung der elohistisohen Darstellung als einer 
Weiterbildung der jahwistischen ist schlechterdings 
unmöglich. Denn hier bandelt es sich nicht um graduelle 
Unterschiede wesensverwandter Darstellungen, sondern um unverein- 
bare Gegensätze, Eine Erklärung dafür, wie aus der älteren Dar- 
stellung die so ganz anders geartete spätere Darstellung sich ent- 
wickeln konnte, sind sämtliche oben genannten Verfasser schuldig 
geblieben, 

Es bleibt somit keine andere Möglichkeit, als die Anmıhme, 
daß der Elohist eine Tradition vorgefunden hat, die den Einzug 
eines erobernden Volkes in Kanaan zum Gegenstand hatte. Nur 
so wird es erklärlich, daß eine Auffassung, die zur tatsächlich vor- 
handenen Erinnerung!) an den wirklichen Hergang in diametralem 
Widerspruch stand, überhaupt Boden gewinnen konnte, Ohne einen 
gegebenen Traditionsstoff wäre das ganz unmöglich gewesen. Die 
Bücher Josua und Richter zeigen ja auf jeder Seite, wie schwer 
später den Redaktoren die Verschmelzung dieser beiden, so gar 
nicht zueinander passenden Traditionsnassen geworden ist. E mob 
eine Überlieferung, einen mündlichen oder schriftlichen Bericht tat- 
sächlicher Vorgänge vor sich gehabt haben. Um welche Vorgänge 
kann es sich denn da gehandelt haben? | 

Zunächst ist es unsere Aufgabe, wenigstens an einigen Bei- 
spielen zu zeigen, daß; es sich um zwei Tinditionsreihen handelt, 
deren Verschmelzung versucht worden ist. Die einzelnen Teile ver- 
hielten sich aber so spröde zueinander, daß eine wirkliche Ver- 
bindung niemals zustande gekommen ist, Diesem Tatbestand gegen- 
über liegt es ja an sich nahe, in der einen Traditionsreihe Erinne- 
rangen an den wirklichen Hergang zu sehen, die andere aber zu 
verwerfen. Es gibt aber auch noch eine andere Möglichkeit, Die 
Annahme liegt nahe, daß die verschiedenen Traditionen ursprüng- 
lich verschiedene Vorgänge im Ange haben, daß sie sich ursprüng- 
lich auf ganz verschiedene Verbände oder Stammgruppen bezogen 
haben. 80 bezieht z.B. Steuernagel (Die Einwanderung der 
israelitischen Stämme in Kanaan 1901} den Bericht von I auf die 
Geschichte des Leastammes, den von E auf die Geschichte des 
Rahel-Bilhastammes (3. 84), Wir halten seine Erklärung in dieser 


so speziellen Form für falsch — zumml da er im weiteren Verlauf 


die Sädstamme mit den Chabiri der Amarna-Briefe glaubt identifi- 

zieren zu können — halten aber das Prinzip der Erklärung 

für riehtir®). Das später Israel genannte Volk ist erst in Kannan 

1) Daß eine solche vorhanden war, wird ja auch ron Ed. Meyer zugegeben. 
3 


(8, oben. 
"8, Franz Böhl, Kanaanfer und Habräer, 1911, 8. #1. 





. 
Weinheimer, D. Eintcanderung d. Hebr. w. d. Israel, in Kanam. 5369 


aus den verschiedensten, ursprünglich voneinander ganz unabhängigen 
Stammgruppen zu einer Einheit zusammen gewachsen. Jede dieser 
Gruppen hatte ihre eigene Geschichte und ihre eigene Tradition, 
die zunächst, such innerhalb des Landes Kansan, ihr Sonderdasein 
führte, Erst als das Bewußtsein der Entstehung des Volkes, des s 
Zusammengewachsenseins aus einzelnen Teilen allmählich verschwand, 
bildete sich die Vorstellung einer allgemeinen Geschichte des 
Gesamtvolkes. Die Vorstellung des Gesamtvolkes wurde zurück- 
getragen in eine Zeit, wo dieses Gesamtvolk noch gar nicht existierte. 
Das Verständnis für die einzelne Tradition als Sondergut einer ıo 
bestimmten Gruppe verschwand. Vielmehr wurde die Einzeltradition 
auf das Gesamtvolk bezogen und aus lanter ‚Einzeltraditionen eine 
Gesamtgeschichte geschaffen. Dabei ging es gelegentlich nicht ohne 
Gewaltsamkeit ab. Trotzdem war die für den israelitischen Er- 
+Ahler charakteristische Pietät gegenüber der Überlieferung so stark, ı5 
daß der vorhandene Überlieferungsstoff bewahrt wurde. Wenn auch 
bei den einzelnen Ereignissen Verfürbung, Umbiegung, Verschiebung 
zum Zweck der Eingliederung in die Gesamtdarstellung eintrat, 50 
ist doch, zum mindesten in einzelnen Fällen, der ursprüngliche 
Bericht noch zu erkennen, Dazu gehört vor allem Num. 21, 1—5, w 
bexw. Richt. 1,17. Hier wird ganz unzweideutig von „Israeliten® 
(Num.) oder von Juda und Simeon (Richter) eine Okkupation des 
Negeb erzählt, die von Süden her erfolgte. Eine Überlieferung, 
an deren Richtigkeit zu zweifeln aber such nicht der geringste 
Grund vorliegt, Dieser Nachricht gegenüber steht Num. 14, 39—45, s5 
wo aus dem Sieg der Israeliten, bezw. Südstämme eine Niederlage 
geworden ist. Wie erklärt sich denn diese Umdrehung? E, Meyer 
sngt (ZATW. 8. 198): „Hier ist die Niederlage Israels theologisch 
motiviert.“ Ist denn damit irgend etwas erklärt? Die Niederlage 
sei „theologisch motiviert‘. Aber wozu denn überhaupt eine 0 
Niederlage? Gibt E. Meyer auch nur die Spur einer Erklä- 
rung dafür, warum aus dem Sieg eine Niederlage geworden ist? 
Und darauf kommt es doch in allererster Linie an! Gerade E. Meyer 
ist hier eine Erklürung schuldig, denn"er konstatiert ja in der 
Weiterbildung der Überlieferung sonst überall die umgekehrte Ten- ss 
denz, aus der Einwanderung eine Eroberung zu machen und Sieges- 
bulletins zu fülschen. Warum denn hier auf einmal das Gegenteil? 
Die Umkehrung erklärt sich so: E hatte — wie, werden wir 
nachher sehen — eine Überlieferung vorgefunden, nach. der ein 
ganzes Volk (nach seiner Meinung waren es die Israsliten) geschlossen 4 
und erobernd, mit bewuffneter Hand in Kanaan eindrang. Diese 
Anschauung von E mußte später mit der festen Überlieferung der 
Südstämme von ihrem Eindringen von Süden her ausgeglichen 
werden, Sollte diese Ausgleichung erreicht werden, so gab es 
überhaupt keine andere Möglichkeit, als den erfolgreichen Vorstoß 45 
der Südstämme in einen vergeblichen zu verwandeln. Nur von den 
zurückgeschlagenen (d.h. nach Anschauung von E zurückgeschl 





370  Weinhaimer, D. Einwanderung d, Hebr, u, ed, Israel. in Kunaan, 


Südstämmen könnte man weiter annehmen, sie seien mit dem Üiros 
des Volkes ums tote Meer herumgezogen und dann von Osten her 
in Kanaan eingebrochen. Wie infolgedessen der Gesamtverlauf sich 
darstellte, das zeigt deuteron. cap, I—$ in zusammenhängender 
s Erzählung, 
IL. 

Wenn non also die Darstellung von E nicht als Weiterbildung 
von 1 verständlich wird, sondern nor durch Eindringen einer neuen 
Traditionsmasse erklärbar wird, — um welche Tradition kann es 

ı sich handeln? Welches Volk ist erobernd in das israelitische 
(Gebiet, nach Kansan, eingezogen? Soweit unsere Kunde reicht, 
war dies in der Zeit, um die es sich handelt, bei den Chabirit) 
der Fall. Wir behaupten nun keineswegs, daß die elohistische Dar- 
stellung eine getreue Beschreibung des Zuges der Chabiri enthalte, 

ıs aber wir behaupten, daß diese Darstellung Einzelheiten enthält, die 
sich nur unter Beziehung auf die Invasion der Chabiri erklären 
Inssen. Es ist geradezu auffallend, daß nach dem Fund der Amarn»- 
Briefe nicht schon längst die Frage aufreworfen wurde, ob sich 
Sporen der Ohabirinvasion im A. T. vorfinden? Sie finden sich, 

so und zwar sowohl innerhalb, als außerhalb der elohistischen Über- 
lieferung.. Überall, wo wir solche Spuren finden, erscheinen sie in 
starker Inkongruenz mit der israelitischen Tradition. Dadurch, und 
nicht durch eine zwecklose „Verfälschung* erklären sich die Ditfo- 
renzen zwischen I und E 

#5 Wir beginnen mit dem Buch Josua”), Die Traditionsmassen 
von I und E sind hier von denteronomistischer Hand stark um- 
gearbeitet und tendenziös gefärbt. Um so mehr fällt es ins Gewicht, 
wenn einzelne Nachrichten, die zur Gesamthaltung: nicht stimmen 
wollten, trotzdem nicht unterdrückt wurden. Hierzu gehört in 

10 erster Linie die Beschreibung des Gebietes, das dem erobernd ein- 
ziehenden Volk zufüllt, Jos. 1,30.4; 8,10 und 8,1. 1,4 lautet: 
„Von der Steppe an und dem Libanon dort bis an den großen 
Strom, den Euphratstrom, das ganze Land der Hethiter bis zum 
großen Meer im Westen soll euer Gebiet reichen.“ 3,10 das Ge- 

ss biet der Kanaaniter, Hethiter, Chiwwiter, Perieziter, Girgasiter, 
Amoriter und Jebusiter. 9, 1: „Als nun alle die Könige, die jen- 
seits des Jordan auf dem Gebirge und in der Niederung und 
überall längs dem Gestade des großen Meeres (ers in 3323 
=j237) bis an den Libanon hin wohnten, dies vernahmen — die 
0 Hethiter, Amoriter, Kanaaniter, Perisziter, Chiwwiter und Jebu- 


1) Wir verwenden bler stets dio Form Chablri, da sie nun einmal ein- 
gebürgert ist, Genau genommen müßte der Nominativ Chabira heißen, Knudtzon 
sagt (Amarna-Tafeln 8.45 Anm,j: „Den Auslaut ms bat der Name, wo or ala 
Subjekt steht; nur wo er in abhänsen Verhältnis steht, endirt er auf i*, 

9) 8; Handkommentar sum A. T.. herausgegeben von W. Nowack. Forher: 
Marti, Kurzer Handkommentar sam A. T. 


Weinheimer, D. Einwanderung d. Hebr. u. d, Israel. in Kanaan. 371 


siter — usw.1)* Kann man denn nun annehmen, daß ein israeli- 
tischer Schriftsteller zu irgend einer Zeit hätte auf den Gedanken 
kommen können, die Grenzen des von den Israeliten bewohnten 
Gebietes s0 anzugeben, wie es Jos. 1,4 geschieht? Das scheint 
mir vollständig ausgeschlossen. Man half sich ja bisher damit, 
daß man sagte, es handele sich um die „idealen Grenzen* des 
israelitischen Gebietes. 80 2. B. noch neuerdings F. Böhl, 
Kansanlier und Hebräüer, &. 27. Aber das ist ein verzweifelter 
Ausweg. Wenn ein Deutscher vor der Reichsgründung das deutsche 


Gebiet umschreibt in dem Vers: ‚von der Maas bis an die Memel, 


von der Etsch bis an den Beit*, so verstehen wir das ganz gut. 
Wenn wir aber irgendwo die Grenzangaben finden würden: vom 
Tiber bis zum Belt, von den Pyrenäen bis zur Elbe, dann wüßten 
wir, daß es sich da nicht um das Deutschland des 19. Jahrhunderts 


handeln kann. Nun verhält sich die Grenrangabe Jos. 1,4 zum 


tatsächliehen israelitschen Gebiet ungeführ ebenso wie die zuletzt 
genannte Grenzangabe zum deutschen Gebiet des 19. Jahrhunderts"). 
Wir behaupten daher: In den Angaben des Josunbuches über die 
Grenzen des eroberten Gebietes handelt es sich nicht um die 
Istaeliten, sondern um ein Volk, das seine Eroberung tatsächlich 
auf das beschriebene Gebiet ausgedehnt bat, nämlich um die Cha- 
bir. Für sie trifft die Grenzangabe des Josunbuches vollkommen 
zu, Dies bedarf einer näheren Ausführung. 

Zuerst die Bereichnung: „das ganze Land der Hethiter* Jos. 1,4. 
Daß diese Worte in LXX fehlen, ist in diesem Fall ohne Bedeutung 
da unter den 22 Aufeühlungen der vorisraelitischen Völkerschaften 
in Gen,, Ex, Dent,, Jos, Richt. usw. die Hethiter 21 mal genannt 
sind (vgl. F. Böhl a. u. 0. 8.68). Sowohl durch die Amarna- als 
durch die Boghnzköj-Funde sind die Hethiter zu einer faßbaren 


1) Die im Text nieht angeführten noch in Betracht kommenden Stallen 
sind Jos, 11, 1-3: „Als nun Jabin, der König von Hazor, davon hörte, sandte 
sr Botschaft an Johab, den König von Madon, sowie an den König von Simron, 
den König von Achsaph und an die Könige, die im Norden wohnten, im Barg- 
land, sowie in der Steppe südlich von Kinneroth, In der Niederung und anf den 
Höhen von Der am Meere, dio Kanaaniter im Osten und Westen, die Amoriter, 
Hothiter, Perizziter und Jebusiter auf dem Gebirge und die Chiwwiter am Fuß 
des Hermon im Lande Mispa,* Ferner Jos. 18,8: ... das Gebiet der Hethlter, 
Amoriter, Kannaniter, Perizziter, Chiwwiter und Jebusiter,“ 

2) Das Anskunftsmittel von der „Idealen Gronse* versagt völllg. Wen 
der Israellt die Außerste Nordgrenze angeben will, dann sagt er; „da wo cs 
Hamath zu geht* 2 Kön. 14, 25; Num. 13,21; 34, 8. Aber von da bis zum 
Euphrat ist noch ein welter Weg. — Eardmans (Altt. Studien IT) macht mit 
Recht auf diesa Seite der Sachs aufmerksam, freilich ohne die Konsequenzen 


zu ziehen, Er sagt (8. 89): „Wenn man die Chabiri mit den Hobräem Iderti-, 


fiziert, ist man also genötigt, anzunohmen, daß das Land bis in den hohen Norden 
und nach Phönisien durch die Hebrier überflutet war, Hierdurch wird die 
Identißsierung mit den Hebrüsrn nicht sehr wahrscheinlich, denn es fahlt ums 
jeder Grund, anzunehmen, daß die Hebrüer je die Küste bis nördlich von Bybinos 
bewohnt haben,* Das A. T. versteht unter 'Ihbrim nor diejenigen Teile der 
Chabiri, die sich im Gebirge Ephraim gehalten haben. 
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Größe geworden. Boghazköj, 150 km östlich von Ankyra, im 
inneren Bogen des Halys gelegen, von H, Winekler durchforscht, 
hied einst chatti und war die Hauptstadt der Hethiter. In der 
Amarns-Zeit, die hier in Betracht kommt, um 1400 erstreckt sich 
sihr Reich, von hier, dem späteren Gulatien, über Mesopotamien 
und Syrien, Die Hethiter sind gerenüber der im Niedersang be- 
findliehen asyptischen Großmacht im Vordringen begriffen und sind 
weit nach Süden  vorgedrungen bis in das später sogenannte Ge- 
birge Juda und in den Negeh (Gen. 23, Hes. 16, 3 u. 45 tind a. a. 0, 
ı vgl. zum Ganzen F. Böhl aa 0. 8. 208; Benzinger, Aus- 
grabungen in Palästina 3.4). Nun könnte man ja auf den Aus- 
weg kommen: die Anfzühlungen nennen eben alle Völkerschaften, 
die jemals in Palästina, im späteren isrnelitischen Gebiet gesessen 
sind; und dazu gehören eben auch die (südlichsten) Hethiter, Dem 
ı5 widerspricht aber die Angabe: das ganze Land der Hethiter, ferner 
die Nennung des Euphrat und ganz besonders die Erwähnung der 
Sepheln und des ganzen Gestades am mittelländischen Meer, Be- 
sonders das letztere paßt eben gar nicht auf die Iaraeliten, aber 
sehr gut auf die Chabiri. Die Israeliten waren nie im Besitz der 
0 Küste, wohl aber die Chabiri. 

Und zwar trifft dies zu nicht nur für die philistäische Küste, 
sondern auch für die phönizische, allerdings unter der Voraus- 
setzung, daß Chabiri und Sagsz identisch sind. Aber diese Voraus- 
setzung trifft zu. Dies ging m. E, schon aus den Amarna-Briefen 

# allein hervor. Man vergleiche z. B. den Brief Nr, 247 der Aus- 
gabe von Knudtzon. Der Brief ist wahrscheinlich geschrieben 
von Biridija von Megiddo an den König von Ägypten. Hier heißt 
es Zeile 4—11 

Der König, mein Herr, möge es wissen! 
30 Und siehe, zwei Söhne 

von Labaja haben 

ihr Silbergeld den Sagsz-Leuten 

und den Leuten von Kalit) 

welche vorgedrungen sind ze- 
ER gen mich (gegeben). So kümmre sich 

der König um sein Land, 

Damit verglichen Brief Nr. 287 nach Knodtzo n, Abdchiba 
von Jerusalem an den König. (Nach Winckler, Keilinschriftl, Text- 
buch Nr, 2, 8.4) Zeile 29 —94 

£0 Siehe, diese Tat ist die Tat Milkilis 

und die Tat der Sühne Labajas, 

welche gegeben haben das Land des Königs den Cbabiru. 





| 1) Knudteon u 2 0,847 „Diese Kasi-Leute werden nichts mit den 
Kussiten zu tun haben haben, sondern vom Lande Kus berrühren.* Die Kasi 
für den Ausgangsort des Völkerstroms nuch Ägypten. 
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Siehe, o König, mein Herr, Recht habe ich 
in Bezug auf die Kasi-Leute. Es frage 
der König usw. 


Hier handelt es sich doch offenbar in Beziehung auf Obabiri 
und Saraz nicht um verschiedene, sondern um dieselben Lente, s 
Im besten Fall könnten die beiden als Verbündete gedacht werden. 

Knudtzon hatte sich zuerst geweigert, diesen Schluß zu 
ziehen. Er sagt in der Einleitung zu seiner Ausgabe der Amarna- 
Briefe 8, 51: „... Wenn ich aber auch unter keinen Umständen 
annehmen kann, das Übabiru die Benennung der Sagaz-Leute ge- ı0 
wesen sei, so bin ich natürlich mit Winekler darin einverstanden, 
daß sie sachlich identisch sind... Zusammen hängen sie 
ohne Zweifel, denn Labaja, der nebst seinen Söhnen nach Abdehiba 
das Land des Königs den Chabiru in die Hände gespielt hat, ver- 
antwortet sich (254, 31—35) gegenüber einer Anfrage des Königs ı5 
betr. Dumuia damit, daß er. nicht weiß, daß Dummia mit den Sagaz- 
Leuten gegangen ist. Die Chabira und die Sagaz-Leute können 
nun auch sehr gut Stammesgenossen gewesen sein, welche von der 
Landesbevölkerung verschiedene Namen erhalten haben, etwa weil 
sie zu verschiedenen Zeiten oder in verschiedenen Gegenden ein- zu 
gedrungen sind, oder aus beiden Gründen.* Die endgültige Ent- 
scheidung im Sinne der Identität beider, hat der Bogharköj-Fund 
gebracht, In den in assyrischer Sprache ausgefertigten Verträgen 
zwischen Hethitern und Mitanni werden in der Liste der als Zeugen 
angerufenen Götter an paralleler Stelle in dem einen Vertrag ilani ss 
chabiri, in zwei andern ilani Sogas genannt (vgl. F.Böhl,aa0, 
S. 87): Daraus geht hervor, daß es sich bei der Invasion der Chs- 
biri nieht um den Vorstoß einiger kleinerer Stämme handelte, son- 
dern um eine große Völkerbewegung, der sich das ganze Gebiet 
von der Wiiste bis hoch hinanf nach Syrien als Angriffsfläche bot. »e 
Von dieser Völkerbewegung ist in der elohistischen Überlieferung 
des ‚Josuabuches ursprünglich die Rede gewesen, d. h. die elohistische 
Darstellung hat die Überlieferung von dem Vorstoß der Chabiri 
mündlich oder schriftlich vor sich gehabt und sie auf die israelitische, 
bezw. judäische Invasion bezogen. Für diese These ergeben sich noch 35 
weitere Anhaltspunkte, die wir unten berühren werden, Zunächst 
haben wir die Aufzählung der einzelnen Völker weiter anzusehen, 

In erster Linie die Amoriter. In Betracht kommt bier ans 
den Amarna- Tafeln die „Erste Reibe der Briefe von und nach 
Gubla* Knudtzon, Nr. 68— 96, Anmerkungen von Weber 8.1149 ff, «0 
sowie ein Brief aus den Bogharköj-Funden, ein Brief des Chattusil 
an einen Babylonierkönig, Weber bei Knudtzon 8,1137, Anus 
diesen Urkunden geht hervor, daß das Amoriterreich um 1400 
#war nominell noch von Ägypten abhängig ist, in Wirklichkeit 
jedoch als Vasallenstant des Hethiterreiches angesehen werden kann, as 
Die Chabiri-Sagaz wenden sich, genau wie gegen die Hethiter, so 
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auch gegen die Amoriter. Böhl (a. a. 0. 3,43) beurteilt die Lage 
in zutreffender Weise; „Also die Macht des Amoriters reicht, wenn- 
gleich damals schon vom Hittiterreich und vorher von Ägypten 
abhängig, noch immer über die syrische Wüste hin bisan 
sdie babylonische Grenze Die Amoriter sind nicht, wie 
man aus den Amarnabriefen und den ägyptischen Inschriften fälsch- 
lich geschlossen hat, auf das Hinterland des Libanon beschränkt Y).* 
Nun vergleiche man damit wiederum die Gebietsangaben in Josun. 
Betrachtet man das Amoriterreich als Vasallenstant der Hethiter, 
10 50 treffen beide Angaben, sowohl die Grenzbestimmung, als die Be- 
zeichnung des Ganzen als „Land der Hethiter* völlig zu: es handelt 
sich um das von den Chabiri erfolgreich angegriffene Gebiet. 
Nun die Kansander. E. Meyer stellt es als eines der charak- 
teristischen Merkmale der Quellensehriften heraus, „daß der Völker- 
15 name Amoriter ausschließlich dem Elöhisten, Kansanader ausschließ- 
lieh dem Jahwisten angehört“ (ZATW., I, 5. 122), Holzinger, 
der in seiner „Einleitung in den Hexatench* die sprachlichen und 
literarischen Eigentümlichkeiten von I und E ausführlich unter- 
sucht, schließt sich dem an (8. 94). Böhl (a.a. 0. 8.55) möchte 
20 e3 bestreiten, muß aber zugeben, daß sich „Kannanier an keiner 
einzigen sicheren Stelle bei E findet“. Darauf kommt es ja eben 
an. E. Meyer wird also mit seiner Auffassung im Recht sein. 
Wenn er dagegen fortfährt: „Beide Namen decken sich nach Begriff 
und Umfang vollständig und bezeichnen die gesamte vorisrnelitische 
*: Bevölkerung Palästinas*, so wird diese Gleichsetzung von ihm selbst 
nicht mehr aufreeht erhalten. Das Verhältnis der beiden Bezeich- 
nungen Amoriter und Kanannker ist zur Zeit nicht mit einwand- 


DD 


1) Webar (bei Eoudtzon a, a, O, 8. 1186): „Nach alledem dürfen wir 
annehmen, daß die oben skiszierten Hauptpunkte im Verlauf der äußeren Go- 
schichte des Amurru-Landes in der E-A-Zeit richtige sind, Amorrı war Ver- 
waltungsbezirk, nicht Staat, Der Sitz der Zontralgewalt war Sumer. Die Zentral- 
gewalt war eins Aufsichtsbehörde, die den Einzelstätehen volle Selbständigkeit 
ließ, Sie wurde von Abdi-Asirta unter der Oberaufsicht des Rabis ansgelibt. 
Die langen Jahre der Wirren und inneren Kämpfe, in denen Rib-Addi an tolle 
des Abill-Asirta der Sachwalter der Interessen des Pharuo in Amurru war, finden 
ihr Ende in der Einsetzung des Sohnes des Abdi-Asirta, Aziru, als Fürsten von 
Amurru, und unter dem Schutze des Chattireiches, dem Asiru sich wohl bald 
nach seiner Einsetzung durch den Pharao, und zwar auf Grund eines fürmlichen 
Vertrages, anschloß, festigt sich seine Herrschaft nd wächst sich sein Gebiet 
immer mehr zu einem Stante aus, dar von den Nachfolgern des Aziru regiert 
wird unter der Oberhaheit des Chattikönigs,* Herrorrgend wichtige 
Aufsehlüsse über die Verbältnisss in Amurrn gibt ferner ein neuer Test aus 
Boghszköj, ein Brief des Hattusil an den Babylonierkönig (Text, Weber a. m 0, 
3.1137). Winekler glaubt aus dieser Stelle schließen zu dürfen, dnd damals, 
also kurse Zeit nach der E-A-Pariode „der Fürst der Ameriter nieht nür im 
Hinterlande von Nordphönizien sitzt und von dert aus die phönizischen Städte 
belästigt, wie es die Tell-Amarna-Briefe zeigen, sondern daß seln Gebiet, genau 
wie zwei Jahrtausende später das seiner arabischen Ebenbilder, dar Fürsten von 
Ghassan, bis an die Grenzen Babyloniens reicht, also daß er der Herr der großen 
syrischen Wüste und ihrer Randgeblate ist.* 
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freier Sicherheit zu bestimmen (vgl. Böhl a0. 5.1—12 und 
S5.52—657). Die größte Wahrscheinlichkeit bat u. E diejenige 
Auffassung, nach der die Kanaanäer die nach den Amoritern ein- 
gedrungene Bevölkerungsschieht darstellen. Die eingesessene Be- 
völkerung, die Amoriter, wurden von den Kanaanlern teils unter- s 
worfen, teils auf das Gebirge beschränkt. Mit dieser Auffassung 
stimmt es üherein, wenn I, der das Eindringen der Südstämme, 
das nach der E-A -Zeit erfolgt ist, beschreibt, die Ureinwohner 
Kansanker nennt, während der Elohist nur von Amoritern redet. 

Endlich noch die vier Namen: Jebusiter, Chiwwiter, Perizziter ı0 
und Girgasiter. Hier scheint es sich, im Gegensatz zu den drei 
großen Völkern, um Stämme zu handeln. Die vier kleinen Gruppen 
wären also den drei großen nicht gleichzuordnen, sondern unter- 
zuordnen. Die Jebusiter wären dann ein Stamm der Amöriter. 
In geschichtlicher Zeit sind uns die Bewohner von Jerusalem als 15 
Jebusiter bekannt, Hes. 16, 3 spricht Jahwe zu Jernsalem: „Dein 
Vater war Amoriter, deine Mutter Hethbiterin* Böhl glaubt auf 
Grund der Sprache der Briefe Abdchibas für die vorhebräische Zeit 
eine doppelte Bevölkerung annehmen zu müssen: „eine nicht- 
semitische (Hittiter) und eine semitische (Amoriter)‘. Wie die so 
Mischung der beiden Elemente in Jerusalem entstanden ist, dar- 
über Inssen sich nur Vermutungen aussprechen. Vielleicht kam 
die ursprünglich amoritische (jebusitische) Stadt in den Besitz der 
Hethiter. Vielleicht erklärt sich damit auch der Wechsel des 
Namens: Jebus und Urusalim. | 45 

Für die Chiwwiter ist die Zugehörigkeit zu den Amoritern 
greifbar, da ein und dieselbe Bevölkerung das eine Mal als Amoriter, 
das andere Mal als Chiwwiter bezeichnet wird, Das gilt von den 
Bewohnern von Sichem (Gen. 34, 2; 48, 22) und von Gibeon 
(Jos, 9,7; 11,19 und 2 Sam. 21,2). Außer an diesen beiden Orten so 
werden Chiwwiter erwähnt in der Libanon- und Hermongegend 
(Jos, 11,3; Richt. 8, 3), 

r Perizziter und Girgasiter läßt sich Näheres nicht 
feststellen, da sie nicht für bestimmte Ürte nachzuweisen sind. 
Ob die übliche Erklärung für Perizziter = Bewohner offener Landorte, 5 
zutrifft, ist fraglich. Es erscheint eher angebracht, parallel den 
Namen Jebnsiter und Chiwwiter an Stammesbezeiöhnungen zu 
denken. Es würde sich dann um kanaanüische und phönizische 
Stimme handeln. 

Es ist somit immerhin möglich, daß die vier zuletzt genannten 40 
Namen als „Auffüllungen* anzusehen sind, Diese Auffüllung braucht 
aber durchaus nicht erst in spätester Zeit stattgefunden zu haben, 

Vielmehr ist es durchaus begreiflich, daß ziemlich bald hinter die 
Völkernamen noch die Namen derjenigen Stämme gesetzt wurden, 
die sich noch in die israelitisch- judäische Zeit herein erhalten as 
hatten, also besonders die Stammnamen der Bewohner von Jerusalem, 
Sichem, Gibeon. 
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Dub aber neben diesen noch in der israelitischen Zeit leben- 
digen Namen die Vülkernamen Hethiter und Amoriter an erster 
Stelle genannt werden, Völker mit denen es die Israeliten und 
Judäer bei ihrem Eindringen in Kansan überhaupt nicht zu tun 

s hatten, gerade das zeiet mit aller Deutlichkeit, daß es sich hei. der 
dem Josuabuch zu Grund liegenden Überlieferung nicht um das 
Eindringen der Israeliten, sondern um den Eroberungskrieg der 
Chabiri gehandelt hat. 


IL 


1 Dus Josunbuch bietet uns nicht Geschichte, sondern Tendenz- 
erzählung. Der deuteronomistische Verfasser will durch seine 
Erzüblung den Satz beweisen: wenn Volk und Führer Jahwe 
gehorchen, dann folgt Sieg, wenn nicht, dann tritt eine Niederlage 
ein, wie das Beispiel vom Diebstahl Achans zeigt. Wenn aber der 

ı5 Gott dem treuen Volk wirklich hilft, ist es unüberwindlich, Aus 
dieser Auffassung ergibt sich allerdings fast mit Notwendigkeit die 
Neigung, das Bild eines lückenlosen, ungehemmten Siegeszuges zu 
entwerfen. Um so schwerer wiegt die Erwähnung solcher Tat- 
sachen, aus denen hervorgeht, daß es auch bei diesem Siegeszug 

so recht menschlich zuging, daß nicht bloß eigene Kraft zum Sieg 
führte, sandern ebensösehr das Mittel der Bündnisse mit einem 
Teil der Gegner. Gerade dieses Tatsache, die Methode des „divide 
et impera“, die Taktik, sich durch Bündnisse mit Einzelnen in den 
Besitz des Ganzen zu setzen — gerade das paßte nieht in die Rich- 
»s tung, die der deuteronomistische Verfasser seinem Stoffe gegeben 
hat. Darum hat er alles derartige ausgemerzt. Daß die ihm vor- 
liegende mündliche oder schriftliche Tradition solche Berichte ent- 
halten hat, das zeigt die vom Priesterkodex wieder aufgenommene 
Stelle Kap. 9,17—21. Hier ist ganz zweifellos von einem Bünd- 

»o nis der Eindringenden mit den vier Städten Gibeon, Kephira, Beeroth 
und Kirjath-Jearim die Rede. Nur in einem einzigen Fall glaubte 
der Verfasser den wirklichen Hergang nicht verschweigen zu dürfen, 
— bei Gibeon. Warum machte er hier eine Ausnahme? Weil 
ein Bündnis mit Gibeon noch im Zeitalter Davids eine Rolle spielte. 

a5 Allerdings ein zwischen Juda und Gibeon abgeschlossenes Bündnis, 
von dem es fraglich ist, ob es mit dem vom Josuabuch berichteten 
überhaupt etwas zu tun hat. Der Verfasser jedoch war der Mei- 
nung, es handle sich um den noch zu Davids Zeit (2 Sam. 21,1. 2) 

. geltenden Vertrag. Sehr bemerkenswert ist auch der Zwischensatz: 

a „Die Gibeoniten gehörten nämlich nicht zu den Israeliten, sondern 
zu den Resten der Amoriter* Aus diesem Grund erzählt er die 
Verhandlungen mit Gibeon, obwohl ihm die ganze Sache überaus 
peinlich war. Darum erzählt er das kindliche Märchen von der 
„List* der Gibeoniten, deren unglaubliche Plumpheit auch weniger 

4 gewiegte Leute als die mit allen Knifien vertrauten Beduinen 
hätten durchschauen müssen. 
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Wir sehen: durch die tendenziöse Erzählung des Josuabuech« 
hindurch  erscheint- noch der wirkliche Tatbestand. Und dieser 
Tatbestand deckt sieh in nuffallender Weise mit der Eroberungs- 
methode der Chabiri, wie sie uns aus den Amarnabriefen bekannt 
ist: Bündnis der Chabiri mit einem Teil der Stadtkönige und da- 5 
mit allmähliche Eroberung des ganzen Gebiets. 

In diesem Zusammenhang soll noch auf die Stimmung auf- 
merksam gemacht werden, in der die Schreiber der Briefe an den 
Pharao, die bedrängten kananäischen, phönizischen und syrischen 
Stadtfürsten sich befinden. Mag es ihnen mit ihren Ergebenheits- 10 
betenerungen an den Fharao Ernst: sein oder nicht, — es zieht sich 
durch all diese Briefe ein spürbarer Ausdruck der Angst vor den 
anstürmenden Chabiri, eine Stimmung, wie einst beim „Franzosen- 
schrecken“. Die Ohabiri sind die Herrn der Lage. Genau diese 
Stimmung spiegelt sich im Josusbuch wieder, in einer Weise, wie ıs 
sie nicht durch Fälschung hervorgerufen sein kann (vgl. 2,9, 5,1 
und m a. OÖ). Das ist eine ganz andere Tonart, als bei der 
judäischen Einwanderung, wo mit bewundernswerter Ehrlichkeit 
geilissentlich hervorgehoben wird, daß os sich in keiner Weise um 
eine Eroberung, sondern um ein sich Hineinschieben in die noch #0 
freien Plätze handelt, daß die Einnahme von Städten überhaupt 
nieht in Frage kam, „denn die Kanander hatten eiserne Wagen“. 
Kein Harmönisierungsversuch von kritischer oder von unkritischer 
Seite wird die elohistische Darstellung als eine „Fortbildung* der 
jahwistischen erklären können. Da gibt es nur eine Erklärung: » 
hier das Eindringen der Chabiri, dort die Einwanderung der Süd- 
stiimme, 

Endlich noch eins. Richt, 1,8 heißt es: „Die Judier aber 
kämpften gegen Jerusalem, nahmen «s ein und eroberten «s in 
biutigem Kampf, und die Stadt steckten sie in Brand.* Dies wird so 
erzählt in direktem Widerspruch zu V. 21: „Aber die Jebnsiter, 
die Bewohner Jerusalems, vermochten dis Benjaminiten (bezw, nach 
Jos. 15, 63 die Judäer) nicht zu vertreiben. 50 blieben die Jebn- 
siter bei den Benjaminiten (bezw. Judiern) in Jerusalem wohnen 
bis anf. den heutigen Tag.“ V.8 soll vom Redaktor stammen. ss 
(int. Aber welcher Redaktor hätte sich denn in so unsinnigen 
Widerspruch zu VW, 21 gesetzt, wenn er nicht eine ihm 
wertvolle Vorlage besessen hätte, die von einer 
Eroberung Jerusalems erzählte? Eine solche Vorlage, 
wiederum nicht aus der judäischen, sondern aus der Chabiritradition, 40 
war offenbar vorhanden. Abdcehiba von Jerusalem schreibt (nach 
Winckler, Textbuch 8.11, Nr, 7): „Wir wollen Jerusalem erobern*. 
Wenn die Stelle richtig übersetzt er dann muß er Jerusalem zuvor 
verloren haben. Also ist es von den Chabiri tatsächlich erobert 
worden. Von dieser Eroberung redet Richt. 1,8. Nun üher- as 
setzt allerdings Knudtzon die Stelle anders, nämlich (Nr. 289, 
7. 29): „Sollen wir denn Urusalim fahren lassen” Noch hat 
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Abdehiba nieht im Sinn, Jerusalem fahren zu lassen. Wenn der 
Pharao Hilfe schickt, glaubt er es halten zu können. Aber der 
ägyptische König schickte bekanntlich keine Hilfe, so daß auch 
nach dieser Lesart anzunehmen ist, daß .lerusalem tatsächlich an 
s die Chabiri verloren ging!), Dem Verfasser des Josunbuches mag 
diese Überlieferung eine harte Nuß gewesen sein, denn er wußte 
su gensu, daß erst David Jerusalem erobert hatte?). Darum laßt 
er Jerusalem selbst aus dem Spiel, berichtet aber trotzdem wenigstens 
das, daß Josua den König von Jerusalem, Adonizedek, das Haupt 
ı0 der feindlichen Koalition, besiegt und getötet habe. Der Redaktor 
von Richt, 1 jedoch hat auch den Bericht von der Eroberung 
Jerusalems nicht unterdrücken wollen. Der Schluß von V, 7 setrt 
ebenfalls die Eroberung Jerusalems vorans, denn das 3277 bezieht 
sich auf die Iudiier. Diese brachten ihn nach Jerusalem, Schließlich 
15 möge noch auf das 1573772 Jos. 5,1 aufmerksam gemacht werden. 
Nachdem wir das Josuabuch in den gedachten Zusammenhang 
hineingestellt haben, steigt auch die Möglichkeit, daß wenigstens 
da und dort der Bericht eines Augenzengen verarbeitet sein könnte, 

Parallel den Erzählungen des Josunbuches lauft auch das 

#0 Kapitel Gen. 14. Ich habe dies in meiner Dissertation „Hebräer 
und Israeliten*, Tübingen 1911, auszeführt: 

„In diesen Zusammenhang hinein gehört auch ein Stück, das 
bisher als heimatlos galt und bald als uralte Überlieferung, bald 
als spätester Midrasch betrachtet wurde: Gen. 14, 56 wie diese 

#5 Erzählung jetzt vor uns steht, ist sie eine Verherrlichung sowohl 
Abrabams, als Jerusalems, ein Midrasch, der mit geschichtlichen 
Nachrichten in uneingeschränkter Freiheit schaltet. Nichtsdesto- 
weniger enthält auch dieses Kapitel eine geschichtliche Grundlage. 
Und zwar berichtet es von denselben Ereignissen wie Jos. 10 und 11. 

% Der isrnelitische Held kommt Verbündeten (Verwandten) zu Hilfe 
und besiegt die Bedränger. Sogar die fünf und vier Könige finden 





1} Wis sehr sich dar König von Jerusalam berelis bedräugt fühlte, geht 
auch aus folgender Stelle eines seiner Briefa hervor: 
Und jetzt ist noch dazu 
eine Stadt des Landes Urusalim, deren Kama 
Böt-Ninib ist, 
eino Stade des Königs, abgesogen 
dorthin, wo die Leuts von Klld sind, 
(Knndizon, Am.-Taf, 260, 14—18.) 

-- 2} Die Macht der Chabiri-Thrin wurde dureh die Philister gebrochen, Im 
Verlaufe des Niederganges der Macht der ÜUhabiri müssen die von Ihnen be- 
herrsehten Städte sich winder selbständig gemacht haben, Dia Chabiri-Inrasion 
blieb für Kannan und wohl such für Syrien nur Episode, Ich erinnere hier 
an Enpitei IX von „Hebräer und Israellten‘. Dort ist der Bilsamsprtich 
Kum, 24, 20—22 so übersetzt: 

„Schiffe von Selten dor Kittiter her 
„‚Demütigen Ascher und demütigen die Hebräer; 
„Auch sie sind dem Untergange geweiht! 
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sich ın Jos. 10,3 und 11,1, mır Gen. 14 sie gegeneinander- 
stellt und durch Einfügung babylonischer Namen einen Welthorizont 
gewinnt. An einzelnen Stellen drängt sich die Ähnlichkeit auf. 
Adoni-zedek und Malki-zedek wird wohl ein und dieselbe Persönlich- 
keit gewesen sein. Beidemal handelt es sich um eine rasche Ver- 
folgung bei Nacht, einen plötzlichen Überfall, Sieg und weitere 
Verfoleung der Geschlagenen. An einer Stelle ergibt sich, dab 
beide Stücke eine gemeinsame Vorlage gehabt haben uillasan, 
Jos. 10, 10b heißt es fülschlich singularisch zg77°7 und 23 statt 
(mit LAX Targ.) 22393 und 2271, denn Subjekt sind die Ieraeliten. 
In Gen. 14,15 finden sich dieselben Formen und hier mit Recht, 
da hier Abcalan Subjekt ist. Sollte es nun wirklieh reiner Zufall, 
vielleicht auch bewußter oder unbewußter Anachronismus sein, daß 
Abraham hier 7377 genannt wird? (V.13.) Iaegt nicht vielmehr 
die Mörlichkeit vor, daß der Verfasser von Gen. 14 eine Erzählung 
von dem Kampf eines Hebrüer-Schechs auf Abraham bezog? Liegt 
nicht vielleicht die Sache einfach #0, dab Abraham in der Tat eine 
geschichtliche Persönlichkeit war, nieht im Sinn eines „Vaters der 
Gläubigen*, wohl aber in dem Sinn, daß einer der Chabirifürsten 


tatsßchlich diesen Namen führte? Daß Abraham Träger der ägyp- 


tischen Tradition ist, werden wir unten sehen. Auch der Einfall 
des fremden Heeres liegt im Bereich der geschichtlichen Möglich- 
keit. Nur mußte dieses Heer nicht von Babylonien kommen, 
sondern von Ägypten, zunächst von Kadesch, wo es nach V.7 


Station gemacht hat, Damit hätten wir für das 14. Kapitel, das » 


bisher wie ein erratischer Block in der Genesis lsg, einen UÜrsprungs- 
ort gefunden: die Hebrierüberlieferung. Bezeichnenderweise stammt 
die einzige Patriarchengeschichte, die ausgesprochen kriegerischen 
Übarakter trägt, aus der Hebräertradition, deren kriegerische Farbe 
nicht Mache und Fälschung ist, sondern geschichtliche Tatsachen 
reflektiert. Mit der Annahme dieser besonderen Überlieferung 
betreten wir keine völlig neuen Pfade Vielmehr greifen wir 
zurück auf einen Gedanken, den Wellbausen am Schluß des 
2, Heftes der „Skizzen und Vorarbeiten“ Aka nos hat. Er 
sagt: „Doch bin ich davon überzeugt, dab, abgesehen vom Den- 
teronomium , nur drei selbständige und den Zusammenhang voll- 
ständie darstellende Schriften anzunehmen sind: I und E und Q [P]. 
Freilich ist es mir nicht gelungen, den Faden von l und E durch 
das Ganze zu verfolgen. In der zweiten Halfte des Buches Numeri 
und im Buche Josua tritt ein Element auf, das unentschieden 
zwischen I, E und Q schwebt und sich nicht recht bestimmen 
lüßt.* In dunmsalhan Zusammenhang exemplifiziert W. auch auf 
Gen, 14 und sagt: „Im Zusammenhang einer fortlaufenden Quelle 
steht es nicht, es gehört weder zu Q, noch zu IL, noch m E. Mit 
E hat man es wohl in Verbindung Me er aber gerade für 
diese ie ist Abraham am w sn 
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Die in meiner Dissertation vertretene Auffassung hatte ich 
schon vorber- in der ZATW., 1909, 8. 278. kurz skizziert und dort 
von einer „Ibrimquelle* gesprochen. Dageren wendet sich Böhl 
in seiner schon mehrfach zitierten Schrift „Kanaanäier und Hebräer“, 
Ss.71#. Nun ist zuzugeben, daß der Ausdruck „Ibrimguelle* miß- 
verständlich ist. Es handelt sich nieht um eine Quelle ähnlich der 
des Jahwisten oder des Priesterkodex. Wenigstens ist eine solche 
(Quelle im A. T. nieht mehr in irgendwelcher Vollständigkeit auf- 
zufinden. Dagegen läßt sich m. E. behaupten, daß in die Schrift 
des Elohisten Stücke hineingearbeitet sind, die entweder aus einer 
schriftlichen Vorlage stammen, die wir die Ihrimquelle heißen 
können, oder aus einer mündlichen Tradition, der Chabiritradition. 
Auch wenn der erstere Fall — schriftliche Quelle — zutriüfe, so 
wird wohl nur in seltenen Ausnahmefällen ein zusammenhängender 
Abschnitt wörtlich herübergenommen worden sein. In der Regel 
wird es sich um eine Umbildung und Verarbeitung gehandelt haben, 


IV. 

Nun erhebt sich aber zwingend die Frage: wenn die Chabiri- 
tradition an einer Stelle, nämlich da, wo der Elohist gelebt hat, 
also in Ephraim, so lebendig war, daß sie die Grundlage für ein 
ganzes Buch und für eine ganze Geschichtsdarstellung abgeben 
konnte, müssen dann nicht auch in andern Büchern des A. T., vor 
allem in den älteren Werken, Spuren dieses mächtigen Völker- 
stromes, der Chabiri, zu finden sein? Ganz gewiß! Und in der 
Tat sind auch genug soleher Spuren vorhanden. Sie sind nur ver- 
wischt, deswegen, weil die Reste der Chabiri mit den später ein- 
wandernden Judiern und Israeliten so sehr zu einem Ganten 
verschmolzen sind, daß das Bewußtsein von der gesonderten Ge- 
schichte der einzelnen Teile bald verschwand. Trotzdem lassen 
sich die Geschieke des Teiles der Chabiri, der sich in Kanaan 
niederließ, auch im A. T. noch verfolgen. Was sich an Spuren der 
a’=37 oder Hebräer, die sprachlich und sachlich mit den Chabiri 
gleichzusetzen sind, im A. T. vorfindet, habe ich in der schon 
erwähnten Dissertation „Hebrüer und Israeliten‘!) zusammengestellt. 


s Um den Raum dieser Zeitschrift nicht ungebührlich in Anspruch 


zu nehmen, muß ich auf die Dissertation verweisen und hier nur 
das Notwendigste mitteilen. Die bisherige Erklärung der Be- 
zeichnung "> versagt völlig, sobald man sie auf ein beliebiges 
Stück im Zusammenhang anwendet. Man kommt mit der Drei- 


so teilung 1. Selbstbezeichnung von Isrseliten gegenüber Ausländern, 


2. Bezeichnung von Israeliten im Munde von Ausländern, 3. bei 
nstionalem Gegensatz, einfach nicht durch. Das hat z. B, auch 
Böhl a... O. ohne weiteres anerkannt. Dieses Versagen der 





1) Die Dissertation beiindet slch auf den Universitätsbibliotheken und u, a, 
auch in der Bibliothek der D.M.G, 
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üblichen Erklärung führte zur Kritik ihrer Voraussetzung, die darin 
besteht, daß *Ihrim entweder — lsraeliten gesetzt wurde, odar 
einen weiteren Begriff darstellen sollte, etwa: Israeliten —+ ver- 
wandte Stämme, Edom, Mosb usw. Diese Erklärung hat auch 
Böhl, der im übrigen ‘Ihbrim = Uhabiri setzt, a. OÖ, 3.88, noch 
festgehalten. Wir halten auch diese Auffassung für fulsch, Die 
z’ar haben zunächst weder mit den Israeliten, noch mit den ihnen 
verwandten Stämmen, Moab, Ammon usw., etwas zu tun, sondern 
sie sind mit den Chabiri ganz gleich zu setzen, und sind um 1400 


in Syrien und Kansan eingedrungen. Wir können nun auch im 


A. T. den Weg der Chabiri-Tbrim verfolgen. Sie gehen aus von 
Ägypten (die Bezeichnung "» findet sich in der Josephgeschichte 
und in der Erzählung von der Bedrückung in Agypten), ziehen 
auf einem nicht mehr feststellbaren Weg in die Gegend östlich 
vom Toten Meer, halten sich längere Zeit auf dem mar = umar- 
Gebirge (nach Hes, 39, 11 "#7 ») und kämpfen dort (im Bund 
mit Moab, s. Wellhausen, Israel. u. jüd. Gesch, 5. Aufl, 8, 15) 
gegen die ins OÖstjordanland vorgedrungenen Amoriter (Num. 21)1),. 
Von hier ab treffen wir die Bezeichnung Ibrim wur noch 
1 Sam. 2,4, 13 und 14. Daraus, besonders aus 1 Sam. 13 und 14, 
ergibt sich, daß die Hebrüer, d.h. derjenige Teil der Chabiri, der 
in der Sephela und im Gebirge Ephraim gesessen ist, in die 
Gewalt der Philister geriet. Mit Hilfe der unterdessen zugewanderten 
israeliten erfolgte ein zuerst mißlungener Befreiungsrersuch (Aphek- 
Ebenhaezer), dann, mit Hilfe Sauls und der Israeliten, die Befreiung 
durch die siegreiche Schlacht bei Michmas. Von diesem Augenblick 
an begann die Verschmelzung dieser Reste der Hebräer mit den 
Israeliten und Judäiern, und im Verlauf dieser Verschmelzung die 
Übernahme der Chabiri-Hebräer-Tradition durch die Israeliten, — 
Der unbedingt feste Ausgangspunkt dieser Untersuchung ist die 
Exegese von 1 Sam. 13 und 14, wie sie in der genannten Dissertation 
5. 50—67 ausgeführt ist. Hier möge nur noch die chronologische 
Skizze Platz finden: 

1400 Einwanderung der Chabiri (Hebräer). 

1300 Einwanderung der Judäer und Israeliten. 





1) Nach dem was oben über die Amoriter ausgeführt ist, fallen die ost- 
jordanisehen Amoriterreiche durchaus Ins Bereich der Möglichkeit, E, Meyer 
hat In der zu Anfang dieser Arbeit besprochenen Untersuchung (ZATW, T) die 
Erzählung Num, 21 alleurasch aus den Verhältnissen der Königszeit zu erklären 
versucht, Wns HBöhla a 0. 8,578 darüber ausführt, ist sehr beachtens- 
wert Wie bei den Vätersngen so. bietet auch hier die Erklärung aus den Voer- 
höltnisson der Könlgszeit ein bequemes, aber oft sehr trügerisches Hilfsmittel, 
Wir halten in diesem Stick die Ausführungen von Eer dmans (Alttest. Stud. IL, 
Die Vargsschichte Isranls) für zutreffend. Er gibt in dem Abschnitt (Die 
Patriarchensagen sind keine Absplegelungen der Königszeit) die reichlichen Be- 
Eirhunger der Putriarchensagen str Königszeit au, aber er möchte sie nicht als 
einzige Methode zur Erklärung angesehen wissen, 
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1200 Einwanderung der Philister zur See. 
1150 Unterwerfung der Hebräer durch die Philister. 
1050 Ebenezer und Aphek. Philistäischer Vogt in Gibes über 
die Israeliten, Härtere Knechtschaft der Hebräer (1 Sam, 
5 18, 19— 22]. 
1020 Sieg der Israeliten unter Saul und der abgefallenen Habräer 
über die Philister bei Michmas. 


Vv, 

Die Tradition des Volkes Israel besteht wie das Volk selbst 

ı0 aus drei Elamenten: Uhabiri-Tradition, Südstämme-Tradition, isra- 
elitisch(-aramäische) Tradition. In Beziehung auf die Einwanderung 
in Kanaan haben wir von dem dritten, dem israelitisch-aramaischen 
Element, überhaupt keine unmittelbaren geschichtlichen Nachrichten, 
sondern können nur aus den Vätersagen, und zwar aus denen, die 
ıs mit Jakob und Hahel zusammenhängen, gewisse Schlüsse ziehen. 
Anders bei den Südstämmen (Les-Stämme) und bei den Chabiri- 
Hebräern. Hier liegen über die Einwanderung sowohl geschicht- 
liche Nachrichten, als Erzählungen in Sagenform vor. Hier wollen 
wir nur die Frage aufwerfen: hat das Chabirielement auch_in den 

20 Sagen einen Niederschlag gefunden, und wo? Nach dem, was wir 
in Kap. III ausgeführt haben, ist von vornherein zu vermuten, dal 
die ‘Ihrim-Übabiritradition mit der Person Abrahams verknüpft 
ist, Man gestatte mir noch ein kurzes Zitst aus „Hebräer und 
Israeliten*, 5. 43, 

25 „Den Grundstöck sämtlicher Abraham-Errählungen sehen wir 
in (sen, 12 und 13, I—5. Abraham kommt vom Östen, durchzieht 
Kansan, ohne irgendwo sich niederzulassen, und — das wird ge- 
Hissentlich hervorgehoben — ohne eine der kanannllischen Btädte 

zu betreten. Es werden nur die Stationen genannt: die Gegend 

s» von Sichem mit dem heiligen Baum, die Gegend von Bethel und 
Ai, der Negeb und Ägypten. Und KW spielt Ägypten die Haupt- 
rolle. Denn da erwirbt er sein Vermögen, da wird er reich. Dort 
will man ihn wieder los haben, weil soinetwegen Plagen über 
Pharao und sein Haus gekommen sind. In Abraham sind, um mit 

»5 Spiegelberg zu reden, die Gosenstämme persönifiziert, Die Haupt- 
handlung, das für einen Nomaden Wesentliche, der Erwerb großer 
Herden, spielt in Ägypten. Gen. 20 und 26, 7—11 sind Dubletten 
von dem ursprünglichen uralten Stück (Gen. 12, Dieses Stück ent- 
hält in nuce die ganze ägyptische Überlieferung, den Übertritt noch 

#0 Ägypten aus Nahrungsmangel, die Bedrüekung und Befreiung durch 
göttliche Hilfe, endlich den Auszug des reich Gewordenen. Die 
Hebräertradition (im Sinne dieser Untersuchung) ist tatsächlich mit 
Abraham verknüpft. Und nun erinnern wir uns daran, daß wir in 
Gen. 14 eine alte, wertvolle Grundlage verarbeitet glauben sehen 

ıs zu dürfen, und finden in der Bezeichnung Abrahams als 173777 eine 
Bestätigung unsrer Auffassung.* 
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Nun wäre es aber ein sehr üußerliches Verfahren, wenn man 
sämtliche Abraham-Erzählungen mit dieser Tradition in Zusammen- 
hang bringen wollte. Vielmehr ist zu vermuten, daß es sich in 
erster Linie nur um diejenigen Abraham-Erzählungen handeln kann, 
die irgendwelche Beziehungen zu Ägypten, irgendwelche Erwähnung 
des Agyptischen Aufenthalts noch erkennen lassen. Da ergibt sich 
nun die merkwürdige Tatsache, daß gerade diese Gruppe von 
Erzühlungen als besondere (melle, bezw. Teilquelle erscheint. Es 
handelt sich um diejenigen Stücke, die Gunkel der Quelle 1" 
zuteilt. Nachdem Gunkel (Handkommentar zur Genesis, 1. Aufl, 
8.146) eine Übersicht über die Abraham-Geschichten gegeben hat, 
führt er fort: „Diese Übersicht lehrt, daß in IE die Abraham- 
Geschichten ganz überwiegend nach I gegeben werden; namentlich 
im ersten Teil der Geschichten ist I, allein abgesehen Kap. 15, 
wo E mitbenutzt ist, ganz rein erhalten. Nur in den zweiten Teil 
der Geschichten sind grüßere und in sieh zusammenhängende Partien 
aus E aufgenommen. Interessant ist besonders die Betrachtung der 
Komposition des ersten Teils, der aus I stammt, Unter einzelnen 
dieser Sagen tritt in ihrer gegenwärtigen Fassung ein Zusammen- 
hang hervor; es gehören zusammen Nr. 2, 4, 7,9, 10; diese Stücke 
bilden zusammen einen Sagenkranz: Abrabam und Lot sind zusammen 
aus Harrın ausgewandert und bis Bethel gekommen (Nr. 2); dort 
aber haben sie sich getrennt: Lot zog in den Jordangau bis Sodom, 
Abraham blieb in Kansarn und wohnte in Hebron (Nr. 4). Jetzt 
nimmt die Erzählung zunächst den Faden Abrahams auf: Abraham 
empfängt zu Hebren drei Männer (Nr. 7), Nun wendet sich der 
Erzähler zu Lot: in Sodom nimmt Lot die Männer freundlich 
auf usw. Sodom wird vernichtet (Nr. 9). Hierdurch sind, so denkt 
die Sage, die definitiven Sitze der Väter gegeben: Abraham wohnt 
von nun an in Hebron, Lot nber hat die Jordanane verlassen 
müssen und wohnt fernerbin im Gebirge, d.h. auf den Bergen 
Moabs. Jetzt muß die Erzählung folgen, wie beiden Ahnherren 
öhne geboren werden, von denen die gegenwärtigen Völker ab- 
stammen: die Geschichte, wie Lot Mosab und Ammon zeugt (Nr 10). 
In diesen Sngenkranz sind später, von anderer Hand, 
andere Abraham-Sagen eingesetzt worden: diese Zusätze 
sind nieht nur Nr. 3, Abrahams Zug nach Ägypten, Kap. 12, 9—20, 
ein Stück, das Wellhausen, Kompsosition®, 8. 24f, bereits als 
spätere Hinzufügung erkantt hat, sondern ebenso Nr. 5, Der Bund 
Jahwes mit Abraham, Kap. 15, und Sr. 6, Hagars Flucht, Kap. 161). 
Diese beiden, Stücke, die aus anderer, aber verwandter (nelle 
stammen (und, ebenso wie Nr. 3, deshalb, weil sie später 
in den Sagenkranz eingesetzt worden sind, nieht 


1) Ich wärs geneigt, auch die Trennung Lots von Abraham der Tb-Quelle 
zuzuweisen. Gen, 14 gehört selbstverständlich nicht zu dieser Quelle, stammt 
uber nichtsdestoweniger aus der Thbrim-Traditionsennsse, 

a6” 


4 


4 
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auch jünger als der Bagenkranz zu sein brauchen) 
schienen an dieser Stelle zu passen. Zu diesen Hinzufügungen, 
gehört ferner wohl die Erzählung vom Vertrages in Beerseha 
(Nr. 14) 21, 22—34.* Weiterhin spricht Gunkel über die Stücke 

s aus dem Elohisten und fährt fort: „Beachtenswert ist, daß die 
Stücke sus E sämtlich Varianten zu I® sind, während der Sagen- 
kranz I* keine Parallele in E bat. Wir werden daher annehmen 
dürfen, daß auch diese Stücke des P einem Sagenbach entnommen 
sind, wenn wir auch hier, wo die Stücke ziemlich unabhängig von- 

19 einander stehen, kaum von einem „Sarenkranz* reden dürfen; doch 
ist fast allen diesen Stücken gemeinsam, daß sie 
sich Abraham nieht in Hebron an einem Ort sitzend, 
sondern im Süden Palästinas, im Negeb und seiner 
Umgebung, umherwandernd denken. Diese Quelle Ib ist 

ı5 mit E wurzelverwandt, während I® beiden gegenüber eine selb- 
ständige Stellung einnimmt," 

Zwei Punkte möchten wir an diesen Ausführungen noch be- 
sonders hervorheben: erstens, daß Stücke, die später in einen 
vorhandenen, mehr oder weniger geschlossenen Zusammenhang ein- 

0 gesetzt worden sind, deswegen nicht auch jünger zu sein brauchen, 
als das schon vorhandene Ganze, und zweitens, daß die von 
Gunkel ]® genannte Quelle mit E „wurzelverwandt* ist, in E 
ihre Parallelen hat, während dies für I® nicht zutrifft. Gunkel 
hat den ersten Punkt nicht umsonst gerade hier herrorgehoben. 

5 Die genannten Zusätze bieten tatsächlich die ältesten und besten 
Erinnerungen an den aus Ägypten kommenden Teil des Volks. 
Sie enthalten den „historischen“ Abraham, möchten wir cum grano 
salis sagen, Abraham „den Hebräer“, der in Ägypten war, Bindnis- 
verträge eingeht!), Nomade ist, und nicht als Schafzüchter in 

st Hebron sitzt. Der Hergang mag etwa folgender gewesen sein: die 
Figur des Abraham gehörte ursprünglich der Chabiri-Tradition an, 
die vom Elohisten übernommen wurde. Dann ging sie auch zu 
den Südstimmen (T) über, wo sie aber gänzlich verfärbt und um- 
gestaltet wurde. Ganz neue Züge, die mit den Chabiri nichts zu 

% tun hatten, sondern andern Ursprungs waren, traten hinzu, so daß 
das Alteste und Ursprüngliche jetzt, in der Tradition der Säd- 
stimme, ber I, als „Zusatz“ erscheint. Die ursprünglichen, in 
gewissem Sinn historischen Züge finden wir in diesen Zusätzen (IP) 
und bei E, nieht aber bei I“ 

40 IUie Ausführung Gunkel's erscheint für unsere Auffassung 
außerordentlich wertrol. Gunkel behandelt den Gegenstand in 
erster Linie literarkritisch. Von diesem Gesichtspunkt aus, der 
mit den hier aufgestellten gar nichts zu tun hat, kommt er in den 
Abrahbam-Geschichten zu dem, was wir hier „Hebräer-Tradition*® 





!} Die Bündnisse spielen bei Abraham eine große Rolle. Neben Gen. 14 
auch 21, 208, 
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genannt haben. Diese hat in der mit E wurzelverwandten Quelle 1° 
ihren Niederschlag gefunden. 

Auch diese Art der Betrachtung zeist, wie stark die ver- 
schiedenen Traditionen ursprünglich geschieden waren. In gewissem 
Sinn sind sie immer geschieden geblieben. Das zeigt in über- 5 
raschender Weise eine Tatsache, auf die m. W. Eduard Meyer 
zuerst hingewiesen bat. Wie häufig repräsentiert Jakob—Isrmel in 
den älteren Onellen das ganze Volk Israel; Isaak dagegen nur an 
zwei Stellen, bezeichnenderweise bei dem Judßer Amos (7, 9 und 16); 
Abraham dagegen nie! Das gibt doch sehr zu denken. Wie ı 
deutlich muß doch die Erinnerung daran gewesen sein, dab Abraham 
mit dem Hauptteil des Volkes, mit den Rahel-Stämmen, mit dem 
aus Aram gekommenen Kern des Volkes eigentlich nichts zu tun 
hat! Das ist erst im Spätjudentum anders geworden. Da wurde 
er „unser Vater Abraham“ (4 Makk. 16, 20), und vollends’ bei einem ı5 
Mann wie dem Apostel Panlus spielt Abraham eine unvergleichlich 
größere Rolle als Jakob. 

Nur noch angedeutet werden möge die Frage, die Gunkel 
am Schluß des vorhin zitierten Abschnittes aufwirft: „Schließlich 
erhebt sich die Frage, wie sich die beiden Quellen der Urgeschiehte #0 
I* und Ü (ds Kommentar, 8. 22) zu den Abraham-I-Quellen I* und 
I® verhalten mögen? Im Druck hat I* die Lettern von I*, IP die 
von BP bekommen, ich will aber damit diese (übrigens nicht 
schr wichtige) Frage keineswegs beantwortet haben.“ 
Diese Frage, über deren Wichtigkeit man verschiedener Meinung 
sein kann, wird wohl rein literarkritisch nicht zu lösen sein. Viel- 
leicht aber historisch. Ich möchte das an einem bestimmten 
Beispiel klar machen, an der Paradiesgeschichte. Ich habe in der 
ZATW. 32, Jahrg. 1912, 8.35#. den Nachweis geführt, daß in 
Gen. 2 zwei verschiedene Paradiessagen verschmolzen sind, eine »# 
ägyptische und eine babylonische, Gibt es nun eins gesonderte 
Hebräer-Tradition, so wäre die Möglichkeit vorhanden, die ägyp- 
tische Version dieser Tradition zuruweisen. Damit wäre vielleicht 
ein Mittel gefunden, die von Gunkel gestellte Frage für die 
Urgeschichte zu beantworten. Eis 

VL 

Wis wird Lebensweise. und Berufstätigkeit der Patriarchen 
geschildert? Diesa Frage gilt es noch zu beantworten, die 
Vüterssgen irgendwie für die Geschiehte in Betracht kommen sollen. 
Aber auch von einem andern Gesichtspunkt aus ist die Frage zu 
untersuchen: läßt sich die Spaltung in verschiedene, ursprünglich 
voneinander unabhängige Traditionsmassen auch in dieser, sagen 
wir kurz ökonomischen Beriehung nachweisen oder nicht? Es ist 
noch nicht lange her, als man sich damit begnügte, die Patriarchen 
und das vorkanannäische Israel kurzweg als Nomaden anzusprechen, 4 
Bei genauerer Betrachtung ließ sich nun diese Bezeichnung nicht 
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ohne Einschränkung aufrecht erhalten. Eduard Meyer hat dieser 
ökonomischen Seite in „Die Israeliten und ihre Nachbarstämme* eine 
umfangreiche Untersuchung gewidmet. Er hat m. W, den sehr 
treffenden Ausdruck Halbnomaden geschaffen, der sehr geeignet 
s ist, diese eigentümliche Mittelstufe zwischen Nomnde und Bauer zu 
ohasakterisieren, Ferner bat Eerdmans (Alttestamenti, Studien II, 
Die Vorgeschichte Israels) diese Frage eingehend behandelt (8. 38. 
Der Ackerbau in den Vätersagen). Auch er kommt ungefähr auf 
die „Halbnomaden* hinaus, verfällt aber nun in den entgreren- 
ı0 gesetzten Fehler, die landwirtschaftliche Tütigkeit als die Haupt- 
sache hinzustellen, und die Patriarchen einfach Bauern zu heißen, 
So sagt er von Jakob und seinen Söhnen: „Wir haben es hier zu 
tun mit Bauern, welehe übersiedeln.* Er faßt seine Meinung wie 
folgt zusammen: „Aus allen diesen Stellen geht deutlich hervor, 
15 daß die Meinung, die Patriarchen seien Nomaden, aufzugeben ist, 
und es ist klar, daß die Äußerung Ed. Meyers: „Der Ackerbau 
spielt bei ihnen gar keine Rolle“, den Texten nieht gerecht wird. 
Hiob und Nahal sind Leute, welche ‚denselben Typus vertreten wie 
Tsauk und Jakob. Wenn man diesen Typus Halbnomade zu nennen 
#0 yünscht, ist das mir recht, wenn man nur micht meint, dal der 
Typus den Nomaden näher steht als- dan Hanern. Dis Stellen, 
welche beweisen, daß Hiob Ackerbau treibt, wurden erwähnt 
(Hiob 1, 3.10.14). Nabal treibt Weinbau und kultiviert Frucht- 
bäume (1 Sam, 25,18 f.). Wenn diese Leute zu gleicher Zeit einen 
35 sroßen Viehbesitz haben, bedeutet das nicht, daß sie eigentlich noch 
nicht seßhaft geworden sind. Die Knechte ziehen mit den Herden 
durch die Steppe. Der Herr aber bleibt zu Hause und ‘wohnt bei 
seinen Äckern als seßhafter Mann, Wer aus dem Viehbesitz der 
Patriarchen schließt, daß sie Nomaden sind, übersieht, daß ein 
»0 Schiffsreeder etwas anderes ist als ein Seokapitän. Jakob wohnt 
in Hebron. Seine Söhne ziehen mit den Herden nördlich, haben 
aber in Hebron ihren eigentlichen Wohnort. Dort sind ihre Weiber 
und Kinder. Die Frage nach der Lebensweise und dem Charakter 
der Patriarchen muß also dahin beantwortet werden, daß die 
5 Patriarchen Halbnomaden sind, welche versuchen, sich irgendwo 
niederrulassen, und welche zu seßhaften Bauern warden sobald #s 
ihnen gelungen ist, eine Stelle zu finden, wo sie unbehelligt bleiben 
können, Sie bauen sich Häuser und wohnen mur solange in Zelten, 
als die Reise oder die Verhältnisse es nötig machen, und sind für 
“ihren Lebensunterhalt ebensosehr auf Ackerbau usw. angewiesen, 
als auf Viehzucht!“ 








1) Prof, Paul Haupt sehreibt im 63, Band dieser Zeitschrift (Midian 
und Sinai, $, 506.) „Die Vorfahren der Israsliton, die läugere Zeit südlich von 
Harn wohnten, waren jedenfalls nieht mehr haltmomadische Schäfer (Bne-Rachel), 
sondern Cowboys (Bne-Lea), mit mehr. oder weniger festen Wohnsitzen.* Er 
führt diese These nähor aus in ZATW. 29, 1900 (Lea und Rahel, 8. 281 ff), 
Da heidt os = B.: „Ich glaube, dab be Les und bs Machal srsprünglich 
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Das ist alles ganz richtig, und Eerdmans kann Stellen 
genug zur Begründung seiner Auffassung anführen. Aber wie 
kommt es dann, daß sich eine untrügliche Erinnerung an das 
Nomadenzeitalter bis weit in die Königszeit hinein lebendig im 
Volk erhalten hat? Man braucht ja nur zu erinnern an den Kampf- 
ruf Sean om, und das Beduinenzeitalter steht vor uns, 
Nicht mit Unrecht erinnert Köberle, der sich ebenfalls mit der 
Frage beschäftigt hat (Die Alttestamentliche Offenbarung, 1908), 
an Rechabiter, Keniter und Nasirder und sagt (8. 79); „Deutlich 
hat sich Israel die Erinnerung erhalten, daß das Volk wirkliche 
Ackerbaukultur erst in Kanaan von den Kanaaniern übernommen 
hat. Damals erst werden Korn, Most und Öl, Weinberg und 
Feigenbaum die charakteristischen Gottesgaben. Es besteht ein 
tiefgreifender kultureller Gegensatz zwischen der Wüstenzugsperiode 
und der Zeit der Seßhaftigkeit in Kanaan. — Nicht minder bezeugt 
die nomadische Periode die ganze ültere Prophetie. Hosens ganzes 
Urteil über Israel ist geradezu auf dem Gegensatz zwischen der 
früheren und der gegenwärtigen Periode aufgebaut. Es ıst ganz 
unmöglich, um diese Zeugnisse herumzukommen,“ 

Welche Auffassung ist nun im Recht? Beide! Für beide 
Auffassungen ‘kann Material zur Begründung beigebracht werden, 
Die Lösung der Schwierigkeit liegt darin, daß es verkehrt ıst, von 
„den Patriarchen“ als von einer homogenen Masse zu reden. Die 
Tradition über die Patriarchen ist eben nichts weniger als ein- 


heitlich, Es gilt also zunächst einmal zu scheiden Eerdmans# 


selbst war auf dem besten Wege dazu, aber er bat ihn nicht bis 
zum Ende beschritten. Er hat die Hauptsache ganz riehtie herans- 
gestellt, wenn er sagt: „Die meisten Züge, die an das Nomaden- 
leben erinnern, finden wir in den Abraham-Sagen*. Das ist durch- 
aus richtig und gilt ohne die Einschränkung, die Eerdmans 
nachher wieder glaubt machen zu müssen, Abraham wohnt im 
Zeit, er zieht fortgesetzt hin und her mit seinen Herden. Es wird 
nicht von ihm erzählt, daß er gesät und geerntet habe, oder 
monatelang an einem Platz geblieben seit), Anders bei Isaak. Er 


Bezeichnungen sind wie das arabische ahlu-I-miädari, wo-ahle--idbari, Dorf- 
leuts und Ziegenhnarizeltileute, d, b. seÖhafte und umherzishende Araber, Lea 
repräsentiert die rinderalchtende israelitische Bauernschaft Im Norden, und Habel 
die halbnomadischen schafrüchtenden Südstämme, Auch im Westen der Ver, 
Staaten von N.-Amerika besteht ein scharfer Gegensatz zwischen Cowboys und 
Schäfern. Lea ist alen in gewisser Hinsicht — Israel, und Rahel —= Juda,* 
Die Parallelen sind ja recht schön, leider wird die ganze Genealogie uuf den 
Kopf gestellt, 

1) Es sel noch ausdrücklich hervorgehoben, dad mit der Charakterisierung 
Abrahams als eines echten Nomaden seine Herkunft aus Haran oder Ur-Kasdim 
wefallen ist, Ein Nomade ist nie aus elner Stadt ausgewandert, Abraham ge- 
hört nach Agspten und Kansan,. Erst durch Verschmelzung der hebrülschen 
und der lsraelitisch-aramilschen Traditioramasse wurde Abraham mit Mesopotamlen 
in Verbindung gebracht, | 
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ist nun wirklich der „Halbnomade® im Sinn von Ed. Meyer. Er 
zieht zwar auch umher, aber es wird von ihm erwähnt, daß er säte 
und ermtete (Gen. 26, 12), Daraus geht hervor, daß er sich 
wenigstens die Zeit, die zwischen Sien und Ernten vergehen muß, 
an einem Platz aufgehalten hat, (Ob mar V. 14 wirklich „kulti- 
vierter Boden“ bedeutet, wie Eerdmans will, und nicht Sklaven- 
schaft, wage ich nicht zu entscheiden.) IDmß vollends Gen. 27 
(Segen Isaaks) das Leben eines herdenbesitzenden Bauern schildert, 
darüber kann kaum ein Zweifel sein, Besonders in die Augen 
springend ist es, daß Isnak Wein trinkt (V. 25). Kein Nomade 
trinkt Wein, Der Gegensatz zu Gen. 18,8, wo Abraham Diekmilch 
und süße Milch holt, ist geradezu auffallend. -Noch viel deutlicher 
wird Jakob als seßhafter herdenbesitzender Bauer bezeichnet. Brot 
und Linsen sind keine Nomadenkost, Josephs Traum (Gen. 37) redet 
vom Garbenbinden, und vollends die aramäischen Verwandten Jakobs 
sind häuserbewohnende Bauern (Gen. 24), Zwischen der Lebans- 
weise eines Jakob und der eines Abraham ist in der Tat ein ge- 
waltiger Unterschied. 

Was geht daraus hervor? Die Tradition ist nicht einheitlich 
und kann nieht einheitlich sein, da sie die Verhältnisse verschiedener 
Völker widerspiegelt. Wir sehen in dem ausgesprochenen Nomaden 
Abraham wieder die Hebrüer-Ohabiri-Tradition. Wir finden in 
Isank die Verkörperung der halbansässigen Südstäimme, und wir 
erblicken in Jakob die Darstellung des israelitisch - aramkischen 
Elements (Rahelstimme), dus den Kern des späteren Volkes Israel 
ausgemacht hat. Auch hier können wir die einzelnen Elemente‘ 
noch nachweisen, und sehen, daß auch von dieser Seite genommen, 
die Hebräer-Tradition etwas Gesondertes, in sich Geschlossenes dar- 
stell, Die Dreizahl der Patriarchen ist keine willkürliche 
Schöpfung, keine Zahlenspielerei, noch viel weniger die Abblassung 
irgendwelcher Lokalgötter?), sondern die Dreizahl ist die Spiegelung 
der drei Elemente, aus denen das Volk Israel entstanden ist. 
Bewundernswert ist es, wie diejenigen Männer, welche die einzelnen 
Sagen gesammelt und zusammengefügt haben, ein beträchtliches 
Teil des Tatbestandes dadurch wiedergeben, daß sie Abraham, 
Isaak und Jakob in das Verhältnis von Vater, Sohn und Enkel 
zueinander setzen. Zwar verwischen sie damit die Tatsache, daß 
es sich um verschiedene, voneinander unabhängige Sondertraditionen 
gehandelt hat, aber mit großer Feinfühlirkeit halten sie die Seite 


des Tatbestandes fest, daß in Abraham die älteren, in Isaak und 


Jakob die jüngeren Bestandteile des Volks verkörpert sind. In dieser 
Feinfühligkeit der Sage liegt ein gutes Teil — Geschichte. 
1) Auch hier möchte ich noch einmal hinweisen auf Kerdmans a0. 
Kap. I, A. Die Patriarchen sind ursprünglich. keine Götter, B, Die Patriarchen- 
sagen sind keine mythologischen Erzählungen. 








Anmerkungen zum Hebräischen und zur Bibel. 
Von 
H. Torezyner. 


A. Grammatisches und Lexikalisches. 


1. Zu Num. 28, 8: me ost ab orte mn I map RD Spt rm. 
In diesem Satze wird “>37 allgemein als 3, Pers, Perf, — Objekt- 
suffix nufgefaßt. Da neben Suffixformen wie oıp53, 71239 auch 
solche wie “25 (s. Nr. 63) vorkommen, wäre diese Erklärung 5 
grammatisch nieht unmöglich. Dagegen wäre schon die Schreibung 
‚ des Wortes (=’ am Ende statt des gewöhnlichen 7) auffällig. Ent- 
schieden aber protestiert die Struktur des Satzes und der genaue 
Parallelismus der zweiten Vershälfte gegen die Annahme eines in 
ar enthaltenen Objektsuffixes, Durch das parallele or wird zz 1 
dentlich als reine suffixlose 3. Pers. Perf. bestimmt, a2, neben 
>>> und intr, = ete. eine dritte Perfektiorm der Verba med. 
geminatae, ist die zu erwartende Ergänzung zu 1. Pers. si=p, 2. Pers. 
ni25, 1. Pers. Pinr, #320 ete., die (vgl. etwa: rer, “mer ete,) 
eben #55 lauten muß, Ob freilich map zur singuläre Analogie- 15 
bildung nach iz oder wirklich übliche Form war, läßt sich aus 
unserem Material nicht entscheiden. 

2. Zu 1 Sam. 2,4: 9m mie bean Dorn Saı nop. Der 
schwierige Plural nach 2'%33 mp wird Ges,-Kautzsch, Grammatik ®" 
$ 146 so erklärt, daß das Prädikat sich „nicht nach dem Nomen 30 
regens, sondern nach dem Genetir riehtet, sofern derselbe den Haupt- 
begriff in der Subjektkette darstellt. So 1 Sam. &, 4: omsi nor 
rm der Bogen der Starken ist zerschmettert (gleichs.: die Sf. mit 
ihrem Bogen sind zerschm.)“. Das setzt zunächst voraus, daß das 
Prädikat — wie zufällig in unserm Falle — von Nomen regens ss 
und dem Genetivr ausgesagt werden kann. Nun ist das aber in 
dem parallelen von Kautzsch a, a, O. angeführten Beispiele Jes. 21,17: 
Erm “EB ss [li nu “on an nicht möglich, An eine 
Verminderung der Zahl des Bogens ist sicherlich auch vorüber- 
gehend nieht gedacht worden. Der Plural, den =eon nach sich so 
verlangt, ist "23 nicht nöp; das aber nicht in map "mas um- 
zustellen ist (Marti), beweist 1 Sam. 2, 4. So muß denn E’n23 mop 
als Zusammensetzung gefaßt werden: „Bogenschütze*. Die 
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Zusammensetzung verliert an Anuffülligkeit, wenn man das sichere 

27 29 ‚tributpflichtig“ vergleicht, In Jes. 21,17 mag der Ver- 

fasser auch deshalb 135 mep dem daneben möglichen nru> 23 

vorgezogen haben, damit der folgende Genetir +7p 2 nicht als 
5 von mop abhängig aufgefaßt werde, 

3. Zu Jes. 15,2: era pT 2 Amp mens Dan. 17 
ist nur hier so vokalisiert, sonst stets dis. Über die Vokalisation 
eines 50 geläufigen Wortes waren die Masoreten sich sicherlich 
völlig im Klaren, und die Form aan darf für die Formenlehre 

ı0 unmöglich herangezogen werden. Wenn die Masora dx schrieb, 
wollte sie offenbar andenten, daß nicht TER, sondern Wh zu 
sprechen ist, was sich ihr ebenso wie den modernen Exegeten aus 
der Parallele 21 und der Stelle Jer. 48, 37 ergab. + ist also ein 
“7 857 22, das nur deshalb mißverstanden werden konnte, weil 

15  anch im vokalisierten ös7 ohne Vokale bleibt. Ursprünglich 
mag auch Games unter © nicht gestanden haben und irrtümlich 
hinzugesetzt sein. Aus demselben Unvermögen der Masora, Laute 
ohne Vokalzeichen als nicht zu lesend zu bezeichnen, was nur durch 
Weglassen der Vokalzeichen hätte geschehen künnen, erklärt sich 

so auch das Mißverständnis wer neurı Ex 5,17 als 3. Pers. Perf. 
fern., während offenbar das Gere sem statt des Krtib oser vor- 
geschlagen werden sollt). 

In des. 15,2 ist ferner mr75 oder 9945 als Substantiv zu 
verstehen, wie das analoge mp. 777 müßte ja ein mask. Adjektiv 

5 verlangen; vergleiche Ps. 183, 2 und 1 Chr. 19, 5. 

4. In ‚Jona 4, 10: ‚ax mbrsgan mr Moe „der in einer 
Nacht entstand und in einer Nacht zugrunde ging* wird 7= mit 
„in“ übersetzt, aber als ursprünglich „Sohn einer Nacht, Erzeugnis 
einer Nacht* ((Ges.-Buhl s. v, j3, Ges.-Kautssch®’ $ 128v, Marti 

» Handkommentar z. St.) erklärt. Diese Deutung mag nach der ersten 
Satzhälfte, wo vom Werden des Baumes die Rede ist, möglich 
sein, in der Zweiten ist sie es nicht. „Der als Sohn einer Nacht 
zugrunde ging* könnte nur nochmals die Entstehung in einer Nacht 
betonen, während offenbar seine rasche Zerstörung vor Ablauf der 

=: Nacht (=. W.7 u. 8) betont werden soll. Beachtet man auch noch 
die immerhin auffällige Vokalisation von 72, so muß man sich 
entschließen, unser Wort von jz „Sohn“ zu trennen und darin eine 
eigene Partikel mit der Bedeutung: „im Laufe, wührend® zu sehen. 
j7, In eventuellem Status absolutus +3, wäre Weiterbildung zu 3 

0 „in“, etwa wie 72 „so* zu =. Die Weiterbildung der Partikeln 
durch » ist im Semitischen gewöhnlich. 

1) Vielleicht will auch die Unform 9527 Ps. 7,8 zwei Möglichkeiten: 
77 und 7797 offenlassen. 
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Ein Derivat des präpositionalen > könnte vielleicht auch das 
Wart 2, ee „zwischen“ sein, wenn &5 eirentlich Dual zu er „also 
in{mitten von) zweien* wire. Dann würde auch das Verbum 92 
„unterscheiden, wahrnehmen* .‚- „getrennt sein* nebst seinen nomi- 
nalen Ableitungen im letzten Grunde auf die kleine Partikel 25 
zurückgehen. 

5. Zu dem nur im Plural vorkommenden 9°: wird ein Singular 
=;2* angenommen. Geht man aber von der Analogie des parallelen 
j2, "12, 2952 aus, so kommt man zur Form j2*, "75, die auch ın 
der Konjunktion 72 „damit nicht“ u. a. wirklich vorliegt. Nach ı0 
der Erklärung dieser Partikel durch König (Lehrgebüude Il, 334) 
als „Abwendung* wäre immer nachher noch eine zweite Konjunktion 
wie efiwa bi“ zu erwarten. Nimmt man aber 72 als „Gesicht, 
vor Augen liegendes (vel. 05, en), so ist z.B. ein Satz wie 
Gen. 8, 8 mn 70... m Tamm s> eigentlich folgendermaßen ıs 
eu konstruieren: „Esset nicht von ihm ...., (denn) voraussichtlich 
werdet ihr sterben®. Daraus sind auch die sonstigen Bedeutungen 
von "75 leicht zu erklären. 

6. 32° „weil®, als Präposition „wegen“, soll nach Barth (Nombdg, 
154, c,155) ein Nomen eigentümlicber Bildung sein. Nun ist aber » 
bekanntlich auch im Nenarabischen das Verbum a .; „das heißt, 


bedentet*, impersonell in der Bedeutung „nämlich, denn* überaus 
häufig. Ich selbst hörte es mehrmals geradezu in der Bedentung 
von hebr. 777 „weil“. Danach wird auch dieses als Verbum, — mar} 
„das heißt* zu erklären sein, Vgl. anch das späthebräische ... » yaıı 
„weil“, vielleicht eigentlich: „das will (besagen)*, aber bibl.-hebr. 
=urı => Hos. 6, 11. | 

7. Jes. 38, 15 —17 beschreibt das Glück des Frommen nach 
Vernichtung der Frerier, Darauf heißt es V. 18: mm nam a3 
oem me en ea. Das könnte heißen: ‚Dein Herz wird 
Furchtfbares) denken... .*, was aber in den Zusammenhang ganz 
und gar nicht hineinpaßt. Marti übersetzt „Dein Herz wird an den 
Schreeken — der nun vorüber ist — sinnen...*. Das steht aber 
nicht im Satre. Ferner ist oa mar „Furcht sinnen (sprechen)® 
eine kaum mögliehe Verbindung. Nach meinem Gefühle beginnt 3 
mit H8 schon die Frage und ist 78 (vgl. &infa, nen — mm, 
) eine Verstärkung des einfachen 7m „was?* „Dein Hera wird 
sprechen: Wie das? Wo ist, der zählte? wo, der abwog?...* 
Nicht unmöglich ist es aber auch, für mm: Me’R „wo ?* zu lesen, 
das im folgenden "8 wiederholt wird, Vgl. auch Jes. 19, 12 zu a 
SIE, wo aber to nicht = er „wo? ist. 

8. Zu Spr. 3, 35: yop oma prrosı Tor omam 25, Das 
Wort a1: ist trote mancher Konjektur noch immer unerklärt. 
Dabei ist seine Bedeutung aber durch den Parallelismus gesichert: 
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„Ehre erlangen die Weisen, Schande die Toren“ 713 bedeutet 
also „sie erlangen“, Bedenkt man nun, daß su dem hebräischen 
Hif'il 9577 „vertauschen* im Arabischen, Syrischen und Assyrischen 
eine Grundform mit der Bedeutung „eintauschen* u, #, vorkommt, 
s 50 liegt es sehr nahe, auch im hebr, “2*, pl. 2° diese Grund- 
form mit der Bedeutung „eintauschen, erhalten“ zu sehen. Daher 
hat auch Ss neben dem vom Hif'il ausgehenden Sinn „Ver- 
tauschtes* such den von „Eingetauschtes, Anteil“, z. B. Hi. 15, 31. 
Dasselbe Wort liegt wahrscheinlich auch Spr. 14, 29 vor, wo viel- 
ı0 leicht ans Unverständnis das korrekte = nach unserer Stelle zu 
= ergänzt wurde, wenn nicht einfacher für nz: m= “ip 
zu lesen ist. 
9. Bi. 1, 28: 58 mra2 gonna TH heißt nicht zersikäuberro, 
das mit dem Akkusativ konstruiert werden müßte, sondern ent- 
15 sprechend der Bedentung des Hif'rl „auf Kundschaft senden geren 
(2)°. Ebenso kann Spr. 12, 26 p2 mem “m recht gut heißen 
„es führt auf die Spur seinen Nächsten der Gerechte*, was zum 
Paralllelsatz „und der Weg der Frevler führt sie (selbst) irre* weit 
besser paßt, als das nach Hi. 39, 8 konjizierte 'E 2 nr „er 
so erspähet sich seine Weide*, wobei 7" nur das Suchen nach einer 
Weide ausdrücken konnte, nicht den Erfolg. Den Gegensatz zum 
Verderben des Bösen bildet in den Sprüchen auch sonst der Nutzen, 
den der Gerechte seinem Nebenmenschen hringt, vgl. Spr. 10, 21. 
10. Vergleicht man folgende Stellen miteinander: wa 
25 ‚les. 9,5 12032 Mops JpT2 Tre art ns a DR OR DT ws 
Jes. 29, 13... pa ab sr Treo Ta m om da Men 
1 Sam. 13,6 or warm om 2: 0 75-2 15 en Tee on 
1 Sam. 14, 24 3: ee 
0 ergibt sich, daß in allen vier Füllen, ob nun ws: oder 
so vokalisiert ist, dasselbe Wort vorliegt. Aus den ersten zwei Stellen 
ergibt sich für wir klar die Bedeutung „umverschämt, frech*: 
„Unverschämt ist das Volk, Mann gegen Mann und einer gegen den 
andern, frech ist der Knabe gegen den Greis, der Verächtliche gegen 
den Würdigen*; „Weil dieses Volk unverschämt ist, mit Mund und 
»5 Lippen ehrt es mich, sein Herz aber ist mir fremd...“ Eine Be- 
deutung wie „unrein“ scheint in 1 Sam. 14, 24 vorzuliegen, wo die 
Unreinheit des Volkes Saul zwingt, ihm durch einen Schwur den 
Genuß von Speise zu unters gen. „‚Ungehorsam gegen Gott, sündhaft* 
scheint 1 Sam, 18, 6 gemeint zu sein: Und Israel sah, daß es in Not 
«0 sei, weil es sündhaft (gewesen) war....* Dies würde trefflich 
Jes. 53, 7 erklären, wo es vorher heißt: „Wie Schafe verliefen wir 
uns alle, wir gingen alle unsre eignen Wege, Jahwe aber ließ ihn 
treffen die Vergehung von uns allen (Übersetzung von Marti)“. Darauf: 
er2 0m 33 „Wir sündigen und er ist bedrückt* (also Verbum !). 
dä Da die Überlieferung nicht einmal den Charakter des » als 5 
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oder © sicher bestimmt, ist Aussprache und Herleitung des Wortes 
fraglich. In Betracht küme 1. eine Zusammenstellung mit neuhebr, 
©> „grob* (urspr, „groß“; mas tra „großes Tier“), wonach 23: 
oder #33 (vgl. Sm2) als Niffal anzusetzen wäre, oder 2. weit wahr- 
scheinlicher mit arab.: me „unrein sein* (also x), wo besonders # 
das als Schimpfwort auch in der Bedeutung „unverschämt“ gebrauchte 
De] (in Syrien nijfs) „unrein‘ zu vergleichen wäre (danach ;7). Dann 


könnte auch die Phrase ex =& 32 prägmanter als „sich an e. F. 
verunreinigen* gefallt werden, obwohl das analoge Tex >& 32 und 
"ox >= 277 dagegen spricht. Mit =32 „anhetreten“ ist wohl! weder ı0 
ws: „unverschämt“, noch arab, | „= zu verbinden. 

11. Aus den Worten Je. 28,10: p m Wem = =» 
Eu mr Do sr ıp5 7m „hat man alles Mögliche gelesen“ (Marti). 
Nun spricht aber der Prophet in diesem Zusammenhange von den 
Siäufern Ephreims und sagt V. 8: muz Rp 8m munme 32 215 
arm "53. Unmittelbar darauf kann = und > nichts anderes be- 
denten als x 2%). ‚Sprachlich ist gegen diese Deutung nichts 
einzuwenden. Denn +2 muß niebt, wie V. 17, „Richtschnur* sein, 
du V, 14—22 eine Rede gegen die Spötter in Jerusalem mit V. 10 
nichts zu tun hat. Der Wegfall des x nach 7 ist belegt durch 
Jes. 25, 27: 7p (Qre) „speiet‘, wo das K*Üb vp vielleicht nicht 
schlechter ist. 2 in der Bedeutung „Ekel“ steht ferner Jes. 18, 3, 7 
moramı Ip ıp "15. Eine Ableitung von arab, pe anzunehmen, liegt 
keine Berechtigung vor, und die Auffassung von 70722 als „Nieder- 
tretung = Sieg* ist purer Unsinn. oı2m bedeutet ja in Spr. 27, je": 
das gerade Gegenteil: „Den Satten ekelt es vor Honig“ (wie deutsch: 
mit Füßen treten), das Polel 5572 heißt „entheiligen*, Zudem will 
ja Jesaja gewiß nicht die Äthiopier loben, deren Hilfe er ja für 
nichtig halt, Und für +2 ergibt sich die eleiche Bedeutung „Ekel“ 
aus dem bisher unverstandenen Verse Hos. 5,11: Tor Sm 20 
2 na „Weil er dem Ekel nachging*, wozu nicht mur die Be- 
zeichnung der Götzen als 275753 und die Ersetzung von =r3 durch 
res zu vergleichen ist, bei der wohl auch an die Bedeutung von 
w&2 gedacht wurde, sondern auch ‚es. 30, 22 a2 m 722 Don 
5 er, was die Rabbinen mit Recht als 1> man me erklüren. » 
'3 = heißt, wenn ein Nomen folgt, „nennen“, wie Jes. 4, 3; 5, 20; 
8,12; 32,5. Dadurch wird Jes, 30, 22 in gewissem Sinne parallel 
zu Jes.4, d: Dur mine jTE ma mRE ne TR Ynı ER 
M3“5% m, woraus sieh für 777% die Konjektur 97 ergibt, Daß 
82 nicht in x zu lindern ist, ergibt sich aus der Beschimpfung 40 
Davids dureh Sim'Tin ? Sam. 16, 7: yrbar om BOT RE RE 
(such hier &% neben 57), das nicht einfach „Geh hinans*, sondern 





1) Es ist schon vorgeschlagen worden, statt 7 und 77 zu lesen IE 87. 
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ein weit stärkerer Schimpframe = 18 8 ist. Dieses nee im 
einem Worte steht ja auch Jes, 22, 24 zusammen mit mes, das 
ja doch nichts anderes bedeuten kann als "Dar Sn ("22) 
Er. 4,15. Ein Nomen (x verlangt das Adj. ewz „schmutzige“ 

5 Zach. 3, 3£, ebenso muß dem assyr. gü hebr. (eye oder wx ent- 
sprechen. Analog dem Fem. =%2 und 8% hat auch das Maskulinum 
beide Formen. 

An unserer Stelle sagt nun der Prophet: Alle Tische sind voll 
Unflat (V. 8). ‚Ephraim belehren hieße Säuglingen Vorlesunge: 

10 halten (V. 9), Denn Unflst ist überall, da ein wenig, dort ein 
wenig, wie dies bei Säuglingen nicht zu vermeiden ist (gemeint 
sind wohl die Götzenopfer auf allen Höhen) (V, 10), wo Gott ihnen 
doch den Weg zum Glück gezeirt (V. 12), Darum wird ar 
Wort ihnen zum Ekel und zum Fallsirick werden (V. 13). W.11 

15 halte ich für eine Glosse, die eben die anstößigen Ausdrücke in 
V. 10 entschuldigen will. „Denn in unschönen Ausdrücken und 
anderer Sprache redet er zu solchem Volke‘, wozu zu beachten 
ist, daß im Neuhebr. “ra 37 „ein anderes Ding* soviel ist wie 
„etwas Unreines*, das man nicht nennen will. 

30 12, In Jes. 4, 21 bedeutet o=*nrz=r (parallel 2=3°%} ersicht- 
lich : Streitigkeiten. Dieselbe Bedentung liegt m. E,. auch in ommEr 
Spr. 18, 18: „Zank endet das Los und die Streitenden (nicht: 
Starken) trennt es 

13. Wie von 222 ist auch die Grundbedeutung -des Stammes 

5 Tori „weiß werden“. er-+ To (2. B. Jes. 1,29) heißt „beschämt 
sein* (wegen), wie im Talmud entsprechend yo=8: Im Gegensatz 
dazu heißt >8 902: „erbleichen vor Verlangen nach, sich sehnen“, 
Das Gegenstück dazu vom Stamme -en finde ich in Hi. 3, 21 
Dumas men St mo> Drormen „Die auf den Tod warten, 

so und er ist nicht da, nach ihm sich sehnen mehr als (oder: 2 
„wie*) nach Schätzen“. Ein „nach dem Tode graben“ halte ich für 
ausgeschlossen. Ähnlich ist vielleicht Hi. 11, 18 zu verstehen. 

14. Zu Spr. 19,18: mon > Ina a mp we So a mon 

Tees. Der zweite Halbvers kann nicht bedenten „Und ihn zu töten 
ss bemühe dieh nicht“. Das steht durchaus nicht su befürchten und 
mit Recht: sagt das Spruchbuch selbst Spr. 23, 13. 14: „Spare nicht 
Züchtigung dem Knaben, wenn du mit dem Stock ihn schlägst 
wird er nicht sterben. Du schlägst ihn mit dem Stock und reitest 
seine Seele vor der Unterwelt“. Hier ist mom!) von „ur abzu- 

+ leiten und zu übersetzen: „Züchtige deinen Schn, denn dann gibt 
es Hoffnung, und um sein Weinen (möglich auch. ine) kümmere 
dieh nieht!“ (Ist für won sa lesen nn?) 

15. yp „Ende“ hat an einigen Stellen die Bedeutung „Ziel, 
Zweck*, “ Hi,6, 11: „Was ist meine Kraft, daß ich harre, und 
15 mein Zweck (xp), dab ich mich gednlde? Hi. 16, 11: „Haben 








1) Vgl analog wos von :1=2, Gen. 50,4, 
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windige Worte einen Zweck (y7), oder was zwingt dich zu ant- 
worten“, und besonders Koh. 4, 8: „Es ist Einer und kein Zweiter, 
auch Sohn und Bruder hat er nicht, und zwecklos (p Te) st 
all seine Mühe...*, sowie Koh. 4,16: „keinen Zweck. hat das 
gunze Volk, (und) alle, die vor ihnen waren, auch die Späteren 
werden seiner sich nicht freuen, auch das ist eitel und Haschen 
naeh Wind*, Im gleichen Sinne steht Koh. 1, 11: arwa4 77721 8. 


B. Vorschläge zu Textverbesserungen. 
16. Als ich zur Feststellung des Vorkommens von ©s2 „un- 


verschämt* dem Verbum ws: in der Bibel nachging, erkannte ich, : 


dab infolge der graphischen Ähnlichkeit von > (noch mehr 7) und 
die beiden Verba #33 „nahetreten* und >33 „berühren* mehrfach 
verwechselt wurden, so daß, wenn man nach einzelnen Stellen ur- 
teilen würde, beide als gleichbedeutend erscheinen. Manche Fehler 
lassen sich noch verbessern; so die Fälle wo w32 scheinbar mit > 
konstruiert wird: Am. 9,13 -&rp2 wm wa „und es reicht das 
Pfügen bis zur Ernte“, |.: »5>1. Hi. 41,8 35 m197 1937 7na2 me 
E72 827 „einer berührt: den andern und Luft dringt nicht zwischen 
sie®, L: 123". Jes, 65,5 a wın 5 „Rühr mich nicht an!*, L: sar. 
Schwierig ist die Sachlage in Num. 4, 15 und 19. V. 15 heißt es: 
ana em ur sa ab, V. 19: Dep wop na oma nm ann. 
Entweder ist 1951 in 1#3* oder ans32 in Erwin zu ändern, Worin 
liegt das Vergehen, im Nahetreten oder im Berühren? Für die 
anderen Israeliten, aber nicht den Leviten verbietet Num. 8, 19 das 
Nahetreten: up 5x Saar 2 mosa. Lev. 22,3 (25%) scheint 
für 105" zu entscheiden. 

17. Das zu ws: und 3: Gesagte gilt noch mehr für #32 
‚treffen* (mehr in bösem Sinne) und wu „begegnen*. Bei der Be- 
deutungsverwandtschaft beider Verba kann nur. in bestimmten 
Phrasen das ursprüngliche Wort hergestellt werden, 30 vielleicht 
Hos. 18, 8: Sao 272 owso® L: rse®, wie Am. 5, 19: am warn. 
(Auch Spr. 17,12?) 

18. Zu 1 Sam. 2, 29: my uam nm 55 mmol Baemartn. 
Die einfachste Erklärung von ur5 ist jedenfalls die Annahme, daß 
» nur Dittographie nach Samo7 ıst Daneben bestebt aber anch 
die Möglichkeit nach Num. 28,2 on> 27p auch bier ars für 
ars zu lesen. 

19. Zu 1 Sam. 4, 20: x ma» mE man mm n72) 
n457 39 5 sun. Daß Pinhas Frau bei der Geburt starb, wird 
hier nur gelegentlich als Zeitangabe erwähnt, Aber gleichzeitig 
heißt es: „Sie antwortete nicht und kümmerte sich nicht darum*, 
was voraussetzt, daß sie bei Bewußtsein war, Und nachher benennt 
sie noch ihr Kind, ohne daß hierauf gesagt würde, daß sie stirbt. 
Heißt ferner, was wahrscheinlich ist, 1 Sam. 14, 3: some ja mm 
ano ja mas mr „A, Sohn des A, der Bruder des Tkabod, 
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des Sohnes des P*, so hat die Frau nach dem Tode des P. noch 
einen zweiten Gatten gehabt, ist also nicht gestorben. Auch scheint 
Ikabod der Erstgeborene, also vor Ahija geboren zu sein, weil der 
Mutter gesagt wird: „Fürchte nicht, denn einen Sohn hast du ge- 

5 boren", gegenüber (Jen. 35, 17: ++. denn auch dieser ist dir ein 
Sohn“. Dort ist fibrigens noch zweimal nachher gesagt, daß Rahel 
starb. Nach Gen. 35, 17 kann in der Zeitangabe nm rr3 mur 
„zur Zeit der Geburt“ ausgedrückt sein, Die naheliegendste Ver- 
besserung ist n7>2 72. 

16 20. Zu 1 Sam. 7, 12: gar yraı nezem j°2. Für das schwierige 
“u bietet die Übersetzung der LXX >77, was nur eine schlechte 
Konjektur des Übersetzers sein kann. ext „Warte* kann nur der 
Gipfel eines Berges sein und wenn wirklich En-nehf semüil nordw. 
von Jerusalem gemeint ist?), gibt es in weiter Umgebung keinen für 

is eine andere ältere Warte geeigneten Ort. Aber w könnte Verlesung 
für ** {s. oben Nr. 16 u. öfter im Weiteren) sein, wo dann jr „die 
Quelle* zu lesen ist, wahrscheinlich die nahe Quelle am Nordabhang. 

21. Zu 2 Bam. 8, 13:82 Den nor ma 00 TI 
Hr Ser mim nom. 29 777 27° ist unverständlich, das dafür 

so vorgeschlagene E>w wr" nicht besser. Die Chronik 1 B,18, 12 
hat scheinbar geanere Nachrichten. Aber ihr a7 mus 73 mas 
ist bekanntlich nar Komposition eines Abschreibers aus 7j]ar2>[ah 
ram [2 2 Bam. 8, 14 ist ferner gewiß mar Wiederholung von 
V.6. Die Zeitangabe „als Davıd zurückkehrte .. .* kann sich mur 

ss auf den Krieg gegen Aram beriehen, der vorher ausführlich be- 
sprochen ist; 757 8732 stammt ans 2 Kön. 14,7, Der Krieg gegen 
Edom ist einfach aus der Luft gegriffen und in der Liste aller 
Völker (V. 11}, die David beswungen, VW. 12, ist Edom mit Recht 
nicht erwähnt®}), W.19 also, der sonst nichts Neues bringt, ist 

> nur darum eingesetzt, um zu melden, daß David nach dem Kriege 
„Su wem“ Der Satz stammt nicht aus unserem Berichte, denn 
er bietet eine andere Zahl der Erschlagenen, die auch auf einem 
Schreibfehler beruhen könnte; vgl. z, B. Esr. 2,6 “or oo mit 
Neh. 7,11 or nımo. Wer 2 5am. 18,13 eingesetzt hat, mag 

35 zunächst also "wr p>% geschrieben haben. Diese Ziffer findat sich 
nun wirklich in der Überschrift von Ps. 60, V. 2: 0x re mies 
(Deesa) (. DAR) Dre nr 7m a Ben Mae Don Dr 
ns “or muss; sonach ist es dieselbe Hand, die Ps. 60,2 und 
1 Sam. 18, 13 geschrieben hat“) und dann wollte sie auch dort 

40 gewiß dasselbe erzählen wie hier, daß David ein Lied gediehtet, 
weshalb für 29 477 57% zu lesen ist: 0 777 or. Ahnlich steht 
ja Pe. 65, 2 mo für mm. 





1) 8. aber jetat Baumgarten's Ausführangm darüber in ZDPYV, 1911, 8, 111, 
2) Die Lesart der Chronik und der LXX S78% würde die Streichung von 
- SH vorıussetzen, 
5} Mit Klostermann Ist daher Ps, 60, 2 917273 für IMST zu lasen, 
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22, Zu ag 10, 18: nn ro men Dr no To 
Dagr Tan Für Ta82 (Qr8: 722) fehlt bisher eine befriedigenda 
Deutung, obwohl das Richtige m. E. nicht schwer zu finden war. 
(Geht man von 25 der Lesart ie (rä aus und sart sich, daß 
nach 8% der Ort, wohin die Einwohner gebracht werden: an- 5 
gegeben sei, also für > am Anfang von "22: 2 gelesen werden 
muß, so hat man =23 7718 oder a3 „ich ließ hinabsteigen in 
die Gruft* eine sehr gewöhnliche Phrase, vgl. z. B. Jes. 14, 19; 
38, 18; Ex. 26, 26 u. 0. 

23. Zu Jes. 17, 13: em ya om. Ist noch nicht gesagt 10 
worden, daß auch hier (wie etwa Hi. 30,15 gan für gen) für 
2777 gewiß 1 gelesen werden muß? Dadurch erledigt sich auch 
die gezwungene Erklärung des Wortes bei Marti z. St. 

24, Zu Jes. 23, 10: 17 ro 8 vergleiche ich Jer. 30, 13: 
ee Mursin miseT “125 47977 77 78, lese daher auch hier 1m ı5 
für nm und fasse es an beiden Stellen wie im Neuhebr. als „Ver- 
band“. Vgl. Ges.-Buhl 5. v. m. 

25. Zu Jes. 23,18: uno mem Mr eb ab 5. „Die 
vor Gott sitzen* ist sinnlos. Vergleicht man Koh, 2, 26: 2485 "= 

ns res am, 7,26: wre eat, Jer. 27, 5: man» 
“2773 797 ox>, ferner Spr. 14,12 = 16, 25: we mo) mo 7", 
so ist klar, dad mm »e> cum „die vor Gott gefülligen* be- 
absichtigt ist, Ähnlich bat M. Berkovriez in „Der Strophenbau in 
den Psalmen* ns: der kais. Akad. d. Wissenschaften, Wien 
1910) gezeigt, daß Ps. 85,9 für m303> ms I zu lesen ist: = 
no 3» #o* Im, 

26. Zu Jean. 29, 5: mr ar Tan Tr von PT pakı mem 
Dee, Für er wird “= vorgeschlagen. Aber in V. 1—6 ist 
nicht yon Vernichtung der Feinde, sondern im Gegenteil von einer 
Belagerung Jorusalems durch Gott die Rede. Gegenüber pI27r » 
ist. ‘Tr ‚gewiß wie so oft aır zu lesen, vgl. Jes. 13, 11; 25,2 
(LXX), 5; Ps, 86, 14 ete. 

27. Zu ‚Jes. 30, 12: 7 34a 0so8n 77° „Weil ihr verachtet 
dieses Wort* ist unmöglich. Denn das voraufgehende Wort ist das 
der verlogenen Söhne selbst. Nach V. 9: mu mein sus as a5 u 
ist hier für m 372 zu lesen; mm 1273- 

28. Zu’'Jes, 88, 9: S>oası 02 Sn aa rar er. Se 
ist angeblich: „die Blätter abwerfend, entlaubt“, Aber Jes. 29, 17 = 
82, 15: som ans Se-orrı, Mich. T, 14: ma ara 9% und der 
Gegensatz zu 3972 Inssen keinen Zweifel daran, daß + oder #0 
“727 zu lesen ist, Beachte daß hier -r* „Baumlose Gegend! — 

ist. 
a2 29. Zu Jes. 47, 10: rr-2 noam „Du vertraust auf Deine 
Bosheit* wäre an Die für sieh nicht unmöglich, vgl Jes.28,15 
und besonders Ps. 52, 11: a7 72 >arınn 7m. Aber die Fort- u 
setzung Tr2379 #7 7m77] Tran zwingt zur Lesung nsanı 
arız „Du vertrantest auf dein Wissen“, 
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30. Zu Jer. 58, 5: vor weni “om. Lies serbr und über- 
setze; „Die Züchtigung für unsere Sünden fällt auf ihn“ (w für 1. 

51. Zu Jer. 5, 24: ırea web (rd: Her) men oo Inn 
> Saar TER nopn nsag, Die zweite Vershälfte bietet die be- 

s kannte erux rs20. Eine Parallele führt uns auf den riehtiren 
Weg, Jer. 31, 34: 75% ab Dasaı rm ron vom Tab oma Ira 
(vgl. such Jer, 33, 25). rrr, das Duhm bier streichen will, wird 
durch unsere Stelle gehalten. Dagegen fehlt Jer. 31, 34 das in 
Kap. 5 so störende rr2u, des also überflüssig zu sein scheint, Und 

ıw sieht man unsern Vers näher an, so muß es wundernehmen, daß 
nicht erkannt wurde, daß nr2o0 einfach Dittographie zu dem vor- 
hergehenden nr2 vw? ist. Man streiche es daher und übersatze: 
„Der Begen, Früh- und Spätregen zu seiner Zeit bringt, die Gesetze 
(> feste Zeit) der Ernte uns wahrt‘. 

15 33. Zu Jer. 11,15: ann are ame ma Te 
arm 7297 wrpmwnr. Die Schwierigkeit, die in +43 wp =os: 
>= legt, muß in 877 “237 gesucht werden. Da dieses parallel 
zu 723 steht, muß 3 in 27 als Präposition gefaßt und + von 
77277 zu []j07pP gezogen werden, worauf man lese "Dep. 237 

#0 7550 727 „und in meiner heiligen Stadt wichen sie von ınir*. 
(Wieder ein Beispiel für Verwechselung von »* und ul) Zu ==> 
so vgl. Gen. 18,3; Zach. 3, 5, ferner S>% grın Ex. 8.6; 11,15; 
Spr. 5,8; 7% 30 Richt. 16, 20; 1 Sam. 28, 16; 5rn 75 Ex. 10, 28: 
sn Ye 1 Sam, 18, B, 11; 57% som 2 Kon. 13, 23 ete, 

25 33. Zu Jer. 13, 27: > no ns. Kann > Fi, “nit gelesen 
werden ? 

34. Zu Jer. 17, 16: wm nım nk emo 1 Hr 5 
man 85. Wie einst Jesaja (des. 5, 19) und Amos (Am. 5, 18: 
s, auch Nr, 42 zu Am. 6, 3), so antwortet die Bevölkerung Jerusalems 

3 auch Jeremia auf seine wehmütige Ankündirunse des kommenden 
Schreekens mit der sorglos spöttischen Aufforderung, das angedrohte 
Unheil möge denn doch einmal eintreffen. Jeremin aber, der den 
Inglückstag fürchtet (V. 17}, verwahrt sich dagegen, ihn wie jene 
herbeigewünscht zu haben. Nur dieser letzte Gedanke kann in 

> unserem Verse ausgedrückt sein, während ein „ich habe mich nicht 
entzogen als Hirte dir zu folgen* oder eine Änderung von met 
in ron in den Zusammenhang nicht passen. Der Unglückstag, 
den Jer. V.17 und 15 => o” nennt, muß auch das Thema von 
V.16 sein, wonach in 772 ı "mEx ein >“ 8 enthalten sein 

« mußt), Pesig mag bier für 7 stehen. Das löst nicht alle Schwierig- 
keiten, doch wird die Lesung > 27° und der festgestellte Sinn 
des Satzes durch die zweite Satzhälfte gesichert, Ich übersetze: 





1) Diese» Vermutung, olne Begründung, habe ich nachträglich in der 
hebräischen Schrift DOII2E70 “FO E7 von E. Basredku, Drohohyea 1905 wieder- 
gHlunden, 


„Ich aber habe hinter dir um Unglückstage nicht gedrängt und 
den schmerzlichen Tag nicht herbeigewünscht*. 

39. Zu Jer. 19, 7: mm Eıpna Das Prem ner ne re 
era ob Sauna Drnsem. Dos seltsame „Und ich werde den 
Rat Judas und Jerusalems spalten an diesem Ürte* wird gewühn- s 
lich durch den Hinweis auf Jes. 19,3: apa tmun ms mpan 
susk “nzrı „und der Geist Ägyptens wird gespalten in seinem 
Innern und seinen Rat will ich verwirren® gestützt. Doch anb- 
gesehen davon, daf wohl der Geist Ägyptens gyptens gespalten (= in 
Parteien zerrissen), nicht aber der Rat Indas ; in einem bestimmten ı0 
Tale sespalten werden kann, paßt ein solcher Gedanke nicht in 
den Zusammenhang der Stelle: „Nicht Tofet und Tal des Ben Hinnom 
soll dieser Ört heißen, sondern Tal des Mordens“, offenbar weil, wie 
auch die Fortsetzung zeigt: „und ich Insse sie fallen durch das 
Schwert vor ihren Feinden“, hier Menschen hingesehlachtet werden ı5 
sollen, Ich schlage darmm vor für rzr zu lesen: nur. Dieselbe 
Versehreibung liegt ja auch z. B. zwischen “:# n2r und jr mmer 
in den identischen Psalmen 14 und 53 (V. 6). Auffillie ist viel- 
leicht in dieser Verbindung das Verbum 773, aber damit soll 
ersichtlich auf den 71272 angespielt werden, den Jeremia vor den ® 
Augen der Ältesten zerbrechen soll. Er wirft ihn hin und ruft: 
„306 zerschmettere ich die Knochen Judas und Jerusalems an diesem 
Örte*, Mit anderen Worten wird derselbe Vorgang in V. 11 noch- 
mals beschrieben. 

56. Zu Jer. 48,38: raso > Annan preb am Men. 
„„um Lachen und zum Schrecken* ist ein sehr ungleiches Paar, 
Man denkt zunichst daran, daß zre> Verschreibung für 102 
sein kann. Vergleicht man aber im nächsten Kapitel 49, 15: 
Mespsı sans Mon Foms, wovon zur, das in LAX fehlt, ale 
Dublette zu on zu streichen ist, so ergibt sich, dab 'Fir'w wahr- »e 
scheinlich Abkürzung für SSR nern ms ist. 

37. Zu Ex. 12,18: 42 ern san wa Ten ei 13 
mnen Mas}. ©74 kann oicht das Zittern des Manschen be- 
deuten; das zu erwartende Gegenstück zu "134 st wrr. Die 
Schreibung mit ®, auch sonst belegt: Hi. 5, 2; 6, 2; 10,17; 17,7,» 
ist neuerdings durch die aram. Fapyri aus Elephantine bestätigt 
worden 

38. Zu Ex. 82,8: br DmTpR Dome Te an Se. Ist 
noch nicht bemerkt RUHE dab 7770 “78 „verlinstere ich über 
dir* abzuteilen ist? 40 

39, Zu Er. 45,11: "euro mais Mm 7m Tan Par Teen 
Ansarn Hm Turn IR Mom Sonn rem ram une. Lies: 
nkts> (>) und übersetze: Efa und Bat, den: gleichen Inhalt haben 
diefse) Hohlmaße, */,, des Homer ist die Bat und ?/,, des 
Homer ist (auch) die Efu, nach dem Homer werden sie ausgemessen. 4s 
Ebenso V.15: em mp D’namt 9 jErT II ne ri lies: 
727 = 857, streiche 82T jo und übersetze: „Und ein Hohlmaß 


27" 
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von 200 vom Getränk Israels“. 8. die Begründung dasn in An- 
zeirer der Kois, Akad. d. Wissenschaften, phil.-hist. Klasse, Wien 
1910, IA, 

40. Zu Hos, 5, 1: grmpbr na wur East tırr. Man hat bereits , 

s alle „Teile* dieses Satzes durch Konjekturen „verzehrt* und die 
Letzte derselben, Duhms np me Won „den Päüger mitsamt dem 
Acker*!) ist nicht die beste, Der Zossımmenhang ist: „Mit ihren 
Schafen und Rindern gehen sie Gott zu suchen: sie finden ihn 
nieht, er entzieht sich ihnen“, Und darauf sagt Hose; „An Gott 

14 fibten sie Verrat, und (ihm) fremde Kinder haben sie gexeugt, jetzt 
sollte er von neuem ihre (Üpferjteile (die Schafe und Rinder aus 
V.6) essen?* Ich ziehe einfach das n von o>=8», das ja dort 
nicht stehen kann, da das Übjekt genannt ist, su won, was Samy 
‚ron neuem, aufs neue“ ergibt, Danach darf auch rm92 nicht in 

15 2 abgeändert werden. 

41. Zi Hos. 10, 2: omaeo 7109 ernam nar> ar. Dieser 
Satz wird von der Kritik anstandslos hingenommen. Daß man 
Altären nicht das Genick brechen kann, wird durch den Hinweis 
„auf die gehörnten Stierköpfe der Altäre* wiederlegt und das un- 

#6 mögliche Plündern der nackten Malsteine dadurch, dad man einfach 
„zertrümmern* übersetzt. Es braucht aber nur ausgesprochen zu 
werden, daß 37777 für 9% „er verbrennt“ steht (wieder » für 1), 
vgl. Neh, 5, 34: KOT mom “Em nme Dam na Term: 
2 Kön. 10, 26: more sam ma mare na een; 2 Kön. 29, 15: 

35 ma na go yn2 mean ns Bm namen 25 und besonders 
Jes. 27, 9: mean “sun nam ar > I men. Aus den 
verbrannten Malsteinon ward daher — was selbstverständlich ist — 
gebrannter Kalk, hebr. 70! Es ist also 776> zu lesen „er wird 
u Kalk verbrennen ihre Malsteine !* 

30 42. Zu Am. 6, 3: zer nam Team 77 zum gım-. Für 
ern schlägt Marti nach LAX 24:07 vor, Duhm a 2.0.8.1 
pr! Am. 9,10: men ara Dem wen 85, das denselben 
Gedanken behandelt, zeigt aber klar, daß bei Amos das u m 
parallele Verbum op ist! Lies alen 3 27" Damp und fiber- 

ss setze: Die ihr beschleunigt den Unglückstag und herbeiführt den 
Sabhbat (diese Vokalisation der LXX paßt jetzt treflich) der Gewalt*, 

43. Zu Zeph. 2,4: rraa me) Top rn ae rn 
"pEn jap Mama Dimmzea. Da der Vers auf Wortspiele ge- 
richtet ist, halte ich folgende Ergänzung nicht für unmöglich: ua 

u Form TIaprı mama [rona mTTToN] Erome2. Ich denke dabei etwa 
an ein miss, das dem heutigen Geriße nördlich von Jafı an der 
"Of entsprechen könnte, 

44. Zu Zach. 10, 8: 24% r> 12. Lies einfach 5 = 
ram „und sie er A zahlreich wie dia Heuschrecken“ und ver- 


1) Anmerkungen zu den zwüälf Propheten. Gießen 1911, 8, 2%. 
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gleiche Richt. 6, 5: a9, man “>, Richt, 7, 12: 243 mas und 
besonders Jer. 46, 23: manau ma =. 

45. Zu Zach. 12,10: Por m Tre Ten Tr TE 
“137 5> “or. In mn, das auch sonst schwierig ist, fehlt das 
» der Pluralendung. + am Ende ist also mar für ı verschrieben, s 
weshalb man einfach lese: 27 >> Tas rar mm „Und sie 
werden über ihn weinen, wie das Weinen über den Erstgeborenen*. 

46. Zu Ps. 10, 6%: #2 85 os mund ms von V. 7 herüber- 
genommen werden, da hierauf mit re der e-Vers des alphsbetischen 
Psalms beginnt (rgl. Dubm 2. St), Dadurch wird der Sinn noch 10 
dunkler als bisher. Da aber Ps, 10 mehrfach (V,.4, 11, 13) und 
auch in der ersten Hälfte unseres Verses den Gedanken variiert: 
Der Frevler meint, Gott sehe ihn nicht, was ähnlich in Hi. 22, 12 
so ausgedrückt wird: St #77 ma nie, so wage ich für x7 To® 
or >72 den Vorschlag > #77 xD mx. 15 

47. Zu Pa. 45,14: monab ar mean me Tan ra ra >. 
Vielleicht soll hier gesagt werden, daß der Prinzessin eigene Schön- 
heit die Pracht ihres Gewandes überstrahle. Dann wäre für meme 
am einfachsten 7:2 zu lesen, und zu übersetzen: „Die ganze Pracht 
der Königstochter ist ihr Antlitz, mehr als die Goldstickereien :0 
ihres Gewandes“. 

48. Zu Ps. 46, 3: 353 ot men yaR Tan Am a 70 27 
“7, Das m 879 parallele Wort ist in unserem Psalm, V.T: 
-=-! Danach ist für 2 (ursprünglich ort geschrieben) em, 
nicht sem zu lesen. Der Fehler ist derselbe wie in Zach. 12, 10 3 
(Nr. 45). 

49. Zu Pa. 56, 1: ven ob narsr nem>. Dieser Psalm- 
titel ist bisher unverständlich gewesen. Nun glaube ich, daß wir 
in diesen Wörtern nicht die Überschrift zu Fs. 56, sondern eine 
Nachschrift (vgl. Hab. $, 19) oder Randglosse zu Ps. 55 zu sehen » 
haben, während das folgende en=r 777> zu Ps, 56 gehürt, In Ps, 55 
lauten nämlich die beiden charakteristischen Verse 7 und 8, die 
den Schluß einer Strophe bilden (msel}: ara as a Im m Ta 
- [m 3723 en ka u 5 Ba eu a Br Fi mt) sole „Und ich sprach : 
Wer gäbe mir Flügel gleich der Taube, ich flöge und ließe mich a 
nieder, In die Ferne zöge ich, übernachtete in der Wüste, Sela*, 
Ein Sammler könnte danach diesen Psalm nicht einfacher und 
treffender von vielen anderen, dasselbe Thema (Bitte um Rettung 
aus der Not) behandelnden Liedern unterscheiden, als wenn er an 
den Rand schrieb: or7r7% > m: Sr „(Lied) über eine Tanbe in die 
Ferne* (vgl. die Bezeichnung von Jes. 6 #, ale 232 nern soo, weil 
in V, 6 verschiedene Tiere genannt werden). So ist daher unser 
Titel zu lesen und zu verstehen. 

Nach dem oben Gesagten liegt es nahe — was daher vielleicht 
auch andere gesehen haben mögen — die Überschrift von Ps. 46 45 
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nmsr Sr!) auf den vorhergehenden Ps. 45 zu beziehen, der in 
v.10—13 (Ende) wirklich nur von der ägyptischen Königstochter 
und ihren Jungfrauen handelt. 

Ps.50 führt den Titel; 775 mar non mo rs „Paalm- 

# lied zur Einweihung des Hauses; von David“, was, wie längst be- 
merkt wurde, zu Ps, 30 seinem ganzen Inhalte nach nicht gehören 
kann, Nun ist aber der Anfang des unmittelbar vorhergehenden 
Psalms identisch mit einem Teile jener Liedersammlung, die nach 
1 Chr, 16, TE. David wirklich zur Einweihung seines Gotteszeltes 

10 sang, in welchem er die Bundeslade aufgestellt hätte. Nach der 
Anschauune des Chronisten und folglich auch unseres Psalmen- 
sammlers war also nicht Ps. 30, wohl aber Ps. 20. wirklich ein 
17 Aar.mam To Tem. 

Ps. 22 bietet in der Überschrift das unverständliche roı8 =r 

1 rer. Bollte auch dieses wie aıpn TDs® nm 57 eine allerdings 
nicht ont erhaltene Kennmarke für den Psalm auf Grund von 
Fan mars me (V. 20) sein, die ursprünglich etwa lautete: 
Pen ma Se? 

50. Zu Ps. 91, 10: Tarıaa 797 8ı 7377 9 or mar a. 

0 Die Konstruktion von 377 mit 2 begegnet nur hier und Bi. 19, 18. 
Aber der Parallelismus zu mer verlangt ein Wort mit der Be- 
dentung „eintreffen, sich ereignen*“, weshalb ich myp> für 347° 
lese, 2 steht für =, wenn es nicht Dittographie für dns folgende 
> ist. Dann wäre 57 zu lesen. Auch Ri. 19, 13 ist na nasp: 

2 mp wahrscheinlich Fehler für rap: 

51. Zu Spr,. 12, 11—12: | 

=> "on Dr are Er Fragt Immo ar 

ni Ip on) Dr En os Ten 
V.11 ist sinnlos wegen seines letzten, V.12 wegen seines ersten 
so Wortes. Nun ist aber die beabsichtigte Meinung von 11® leicht 
zu erraten, besonders auf Grund der Variante Spr, 283,19: 43% 
rss ap Dr om? Fan name. Es soll gesagt werden: 
Wer den Boden bestellt hat sein Brot, — wer Leerem nachjagt, 
hat kein Brot, or in VW, 11" kann daher nur zu anS an 

» ergänzt werden. Das hat denn auch wirklich in der Handschrift 
gestanden, aber offenbar stand > am Ende der einen Zeile und ar 
am Anfang der nächsten, weshalb Abschreiber zu den sehr ge- 
bräuchlichen Wörtern [s]>or und [fon ergänzten, Durch Weg- 
lassung von or: erhält daher auch V,. 12 seinen Binn: Der Frevler 

ist die Beute des Unglücks und Wurzel schlagen die Gerechten 
(l. 127 oder mit Wildeboer, Kautzsch: im»). 

52, Zu Spr. 15, 7: 94 Sr Dean no Für mr wird 
42° vorgeschlagen. Trotz Mal. 2,7: n27 Tem ya "men 
halte ich aber die leichtere Verbesserung in 777 777° (vgl. Tes. 28, 9) 

# nicht für ausgeschlossen. 





1) Muß mrobr 57 1 Chr. 15, 20 musikalischer Terminus sein? 
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53.-Zu Bpr. 31,8: han) Pan on De an 
Darf in diesem, wrsprünglich wohl nicht hebräisch geschriebenen 
Stick mirms mit m Dan. 6, 19 identifiziert und danach eine 
der beiden Stellen verbessert werden ? 

54. Zu Hi.9,35: me me py a5 m meer a 
Dieser Satz, von Duhm übersetzt: „Reden möchte ich ohne ihn zu 
fürchten, denn nicht so stehe ich da für mich (f)*, enthält augen- 
scheinlich in 3:8 ein re jın für sim: „Denn nicht gerecht 
ist er (Gott) gegen mich“. 


55. Zu Thr. 2,4: "ea er a2: area ımop TıT. Bei Budde 


zur Stelle kann man dazu eine Reihe von Konjekturen sehen, die 
mich aber nieht befriedigen. Ich ziehe zunächst 3 von a2: zu 
„om, lese für das übriggebliebene y> das nach dem Parallelismus 
zu Pen zu erwartende jr und übersetze: „Er spannt seinen Bogen 
wie ein Feind. den Pfeil in seiner Rechten („ma Yn) wie ein 
Gegner“. Vgl. die Gegenüberstellung von Bogen und Pfeil in dem 
von unserem Klagelied abhängigen Kap. 3, V. 12 (ebenfalls zu 9), 
ferner Tee. 5, 28: Ps. 7, 13—14; Pa 1l,2u 0, 

56. Zu Thr, 64—65: are ers mer Im DI von 
er» nSan ab nu om> gern. Das ist einfach der Vers Ps. 28, 4: 
En Ha Sr Br in DI nn Ban Sa Dana Dia an 
mit der Änderung, daß für 977 gesagt wird on, um n am An- 
fung zu erhalten, und wegen „or auch weiter jnn für ın. In 
dem nicht erklürbaren =5 n:3%9 muß wie in or der letzte Kon- 
sonant nieht =, sondern & des Suffixes sein. An der entsprechenden 
Stelle in Ps. 28, 4 steht aber 5723 und es ist klar, dab san23(n) 
nur Verlesung für 5572: ist. Das © vorher dürfte von 37> stammen. 

57: Zu Koh. 1,8: 95 ob ve er a men Dan 
sec ur abe a ma pr oen Die Schwierigkeit dieses 
Verses scheint man noch nicht recht gefühlt zu haben, Gesagt 
soll werden, daß alle Dinge in ununterbrochener Tätigkeit immer 
dasselbe tun. Diesen Gedanken stört aber das “a5 era Sa" mn, 
denn daß der Mensch die Dinge nicht ausreden, beschreiben kann, 
widerspricht ja geradewegs dem besonders im folgenden Verse 
deutlicher ausgedrückten Gedanken, daß das Tun der Welt nicht 
mannigfeltie, sondern ein immerwährendes Eins sei. „Was gewesen 
ist, wird wieder sein, und was geschah, das wird geschehen. Nichts 
Nenes unter der Sonne! Ferner kann 375 om >27 85 nicht 
bedenten „der Mensch kann es nicht ausreden*, sondern höchstens 
„der Mensch kann nicht sprechen“. Darum schlage ich statt >> 
(urspr. wohl 55° geschrieben) »3* = 723? (vgl. Hi. 33, 21) „hört auf* 
vor. „Der Mensch läßt nicht ab vom Sprechen, das Auge wird 
des Sehms nieht satt, das Ohr nieht voll vom Hören*, | 

58. Zu Koh, 9,1: 2 gran a mann DEMET Tor 
emse5 Bam Bram ze pe mem D> mans. Die letzten Worte 
werden übersetzt: „alles steht ihnen bevor“. Dies, oder was diese 
Übersetzung ausdrücken will „alles kann ihnen bevorstehen*, kann 


35 


45 
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in diesen Worten jedoch nicht steben. Nun ist das Suffix von 
7225 nach 5787 auffällig. Der Sinn von V.1 aber ist zweifellos 
der: Selbst Gerechte und Weise sind in Gottes Hand, selbst Liehe 
oder Feindschaft liegt nicht offen vor den Menschen, sondern alles 
s vor Gott! Für arms ist mi 225 oder os "ES u lesen, 
das ' 205 geschrieben war, wie 1 Sam. 3, 13: zes für mIm5 steht. 

59, Zu Koh, 10,1: pr men me me ee ns “ar 
use mso 220 rmsme. Neben den bekannten und zum Teil 
leicht zu beseitigenden grammatischen Schwierigkeiten erhebt sich 

16 die viel schwerere Frage nach dem Verhältnis beider Satzhülften 
zueinander, die man gewöhnlich als Exempel und Exemplifiziertes 
gegenüberstellt. Ein solcher Zusammenhang läßt sich dann nicht 
ohne schwere Eingriffe in den Text herstellen. In Wirklichkeit 
liegt hier aber ein Versehen des Abschreibers vor, der die Halb- 

ı5 verse von’ Koh. 9, 18 und 10,1 falsch verbunden hat; es ist zu 
verbinden: 

I. IL 
anp Ye mon ma 9,15 an Bas ale TH kom 9,18% 
Er2 NS Tan mara pe 10,1° non re 27 Bra rm mar 10, 1e 


0 Durch diese sichere Umstellung scheint mir auch die Heilung von 
10,1® bedeutend erleichtert zu sein. Denn min erkennt jetzt, 
dab in 10,1» das schwierige -5- einfach durch Dittographie 
aus dem voraufgehenden ==> >54 entstanden ist. Da ferner 
T1252. musrm einander gegenseitig ausschließen, scheint Trans 

# nur eingesetzt worden zu sein, um den Gegensatz zu n15S5 zu 
verbessern. Unser Text würde also vorlüufig lauten: #497 m 
ar man Ma Ta me am Sm miss Traze amn Hm 
‚7777 je (Variante zu wem? Ursprünglich w+2+?) => woan- rare 

Steht aber jetzt 275 ">=% vor 122%, so ist klar, daß mit 

so der Dittographie marn -p* 10, 1" dafür Ma= 2° So ım lesen 
ist; vgl. Hi. 28,10; Jer. 20,5 0.5 Und ebenso klar ist, daß der 
Punkt nach 12201 zu setzen ist. Wir erhalten so konsequent 
einen trefflichen Text, der in Übersetzung lautet: 1, Besser ist 
Weisheit als alle Kostbarkeit und Herrlichkeit, ®, Ein wenig 

5 Torheit, ein einziger Sünder vernichten viel Gutes, wie eine tote 
Fliege das würzige Öl stinkend macht !* 





C. Nachweis von Zusätzen und Glosen im Text, 
60. Zu Jer. 9, 16: Im marı mare RI mar 
meRanı mas nmonm. Das überflüssige und in LXX fehlende 
“0 227an wird meist für eine Verschreibung des folgenden =:8Han) 
angesehen. Da aber ması2nı ohnedies noch zweimal in dem Satıe 
steht, ist es kaum möglich, daß es, wenn auch versehentlich, noch- 
mals hinzugesetzt wurde. Vergleicht man aber das analoge >75+ 
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877 Ten ran mb Jer. 2/10, so wird man verstehen, daß 
ein gedankenloser Kopist in Erinnerung an 897 umarz anech 
g-n7 aan schreiben konnte. 

51. Zu Ps 7, 13—14: m ııp mer am ee 
Leg Dssss Per m en Tearı Tas res Mit den alten 
hebräischen Kommentatoren und manchen der Neueren müßte dieser 
Satz so verstanden werden: Wenn der Frerler nicht Einkehr hält, 
bereitet Gott gegen ihn Waflen vor. Diese Auffassung ist un- 
möglich, da nach dem Weiteren (V. 15—17) der Satz demonstriert 
werden soll: Wer audern eine Grube grübt, Millt selbst hinein. 
Andere fassen in 97%%* aan ac se ax das Verbum 379% adverbial 
„Wenn er (der Frevler) wieder sein Schwert schleift*. Doch greift 
hier „wieder* auf keine frühere Handlung zurück und es ist nicht 
abzusehen, warum des Frevlers Übeltaten sich erst im Wiederholungs- 
falle gegen ihn selbst kehren sollen. 

Nun ist aber auch V.12 schwierig: „Gott ist ein gerechter 
Richter (oder: verschafft Recht dem Gerechten) und Gott zümt 
jeden Tag. „Grundlos kann Gott ja nicht immerfort zürmen*, 
dachte offenbar ein Leser, „sondern nur 70° 8% os, wenn der 


Frevler nieht Einkehr hält*, Ganz ähnlich beseitigt dieselbe Schwierig- 


keit z, B. RB. Salomo Jishagi in seinem Kommentar durch die Be- 
merkung Drwee “urn pa Mao „wenn Gott das Treiben der 
Bösewichter sieht“. Des folgende ist dann einfach zu übersetzen: 
„Das Schwert schürft er (der Frerler), den Bogen spannt er und 
richtet ihn, Aber für sich selbst bereitet er die Todeswaffen, seine 
Pfeile macht er [sich] zu Verfolgern“. 

V,12: 9% 553 orr > bleibt schwierig. Im Gegensatz zur 
ersten Vershälfte kann bier nur gestanden haben, dab Gott auf 
die Frevler zürne. Darum wage ich zughaft die Konjektur 
Erm5ss errsn, „Und Gott zürnt auf die Betrüger“. Vgl. Jes. 32,5. 7, 

62. Zu Ps. 25, 67: a p5uen Do Tem nm ana at 
mem Tas Jona mn> 95 Mar Tora an DR won 25 men, 
Der alphabetische Psalm 25 besteht aus zweistichigen Versen. Im 
dreiteiligen Verse 7 ist also offenbar ein Stichos zuviel. Es wäre 
nun möglich, daß einer der drei Teile dieses Verses nicht ursprünglich 
und daher zu streichen wäre. Doch wäre dann die Einsehiebung 
keines dieser Teile erklürlich. Andererseite muß das unmögliche 
ron in rer geändert werden, und somit könnte der n-Vers 
des Psalms hier beginnen (so Duhm), Aber dann darf der erste 
Teil von V. 7 nicht ohne weiteres grundlos gestrichen werden. 
Man muß ihn vielmehr zu V. 6 zieben, der dadurch dreiteilig wird 
und in dem man jetzt den Einschub suchen mund. Innerhalb 
von V,6 scheint mir nun mr oben > unverständlich zu sein, 
und auch Duhm z. 8t. bemerkt, daß »> sinnlos ist. Eine Begründung 
für die Bitte um Gottes Erbarmen könnte nur durch den Hinweis 
auf das eigene Verdienst (z. B, Gottvertranen V. 2, 5) gegeben werden. 
Auch ist die Hervorhebung des Alters von Gottes Barmherzigkeit, 
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die sonst in der Bibel sich nicht findet, imhaltsios, Wichtig ist 
* stets nur die Beständigkeit seines Erbarmens (Horn bbar> =>, 
yearıı 5m 85 0 Thr. 3,22). Dagegen wäre mo esırs = wohl 
verständlich als Anmerkung eines Glossators, dem der Ausdruck 
6 Tor “ar auffiel und der sich fragte: „Braucht Gott sich seiner 
Güte erst zu erinnern?*, und die Antwort gab: „Offenbar ja, 
47 eb “> denn sie ist von Ewigkeit an*., Nach Weglassung 
dieser micht eben geistreichen Glosse ergibt sich ein schöner 
Parallelismus: „Gedenks deines Erbarmenss, 0 Gott, und deiner 
ı0 Güte, meiner Jugendsünden und Vergeben gedenke nicht*. 
68. Zu Pa. 118, 10—12: ae Ss rer me Tas a TV. 10, 
DDR 13 Mr Ds vos u ao V.1ll. 
Dam 5 mm Dua Dep os ar Dinar van V.12. 
V.11: wrz26 85 1s0 „Sie umringten mich, sie umringten 
ı5 mich auch* ist Tautologie. "ab und 27220 bedeuten ja genau 
das Gleiche, Doch meint man darin eine kleine Variation der 
Form zu finden und sucht diese in Übersetzung (s. Kautzsch, Text- 
bibel) etwa durch „umringten* und „umringeten* auszudrücken. 
Aber unser Psalmist bat an einen solchen Unterschied sicher nicht 
so gedacht, Denn er verwendet beide Formen in V, 10 und 12 ohne 
Unterschied, aber *7730 außer und "330 in der Pausa, Anch 
wenn er nur eine Wiederholung derselben Form gewollt hätte, 
hätte er ın Pausa "1220 geschrieben. Aber *a20 und 30 ın 
dem Vers vorher und nachher führen uns darauf in ++73365 23 3a 
#5 die grammatische Anmerkung eines Glossators zu sehen, daß sowohl 
„125 als auch 230 vorkomme, Dadurch wird V. 11? eos 
Sao 2 rem frei, Ich setze ihn hinter V. 12®, wo schon Bickell 
diese Worte ergänzen wollte, | 


D. Zur Komposition und literarischen Form. 
a0 64. Zu Jes. 8, 20: wvmspm nem omsenm. Liegt hier ein 
Ansatz zu alphabetischer Gruppierung vor? 

65. Zu Jer. 59, 12. Dieses Empfehlungsschreiben für Jeremia 
tritt in neue Beleuchtung durch den Empfehlungshrief Pap. 11 der von 
Sachau edierten Papyri aus Elephantine, den Sachau merkwürdiger- 

3 weise für einen Warnungsbrief vor dem Empfohlenen gehalten 
hat. Ich stelle die entsprechenden Stellen gegenüber 

Jer, 38, 12: Ta? DU TI np 

sem > vorn Sin 
ae rar ja Ta Mar To m 39 
“0 Pap. 11 (P. 13494) 2.5—7: 18 rm omas Im ons 
Dgss ir Ro mass Ton 9S 
2 DmSSp mp Grat D22 MI729 Son are mn 
Danach war dies das fixe Schema für Empfehlungssehreiben ! 


1} = „Damit sie bei Euch nichts Böses Inden“. 


: Toresymer, Anmerkungen zum Hebräischen und zur Bibel. 407 


66. Zur Komposition von Jer. 48. 


Jer. 48 ist bekanntlich ein Mosaik, das Zitate vornehmlich aus 


Jes, 15 und 16, daneben auch aus Num. 21, Jes, 24 (Am. 5), 
Jes, 25 eto. benutzt, An Jes, 25, 13; ron sum Team erinnert 
auch Jer, 48, 1: man Sonn Meran, wo der Septuagintatext 
(Auc#) noch mehr an Jes. (Trrmım) anklingt. 

Jes,. 15 wird in Jer. 48 ohne jede Ördnung benützt. Dageren 
laßt sich ein größeres Stück von Jes. 16 in derselben Reihenfolge 
in Jer. 48 wiederfinden. Es entsprechen: 


Jes, 16, V. 6 Jer. 48, V. 29, 90 
v.7 v.3 
v.8%# v.s32 
v.10 v. 33 
v.ı11 V, 36 


Weiter kommt man vorläufig nicht. Jes. 16, V. 5 und V. 12 haben 
an den analogen Stellen in Jer. 43 keine Entsprechung. Nun sprengt 
aber Jes, 16, 3—5 offenbar den Zusammenhang der Strafrede und 
Klage über Moab durch versöhnliche Verheilungen, während V. 61. 
wieder zum Thema von Kap. 15 und 16, 1—2 zurückkehrt. Schalten 
wir es als nicht hierhergehörig aus, so müßte nun nicht ‚les. 16, 6, 
sondern Jes, 16. 1—2 dem Verse Jer. 48, 28 entsprechen. Ich 
stelle daher die beiden Verse gegenüber: — 
Jes. 16, 1-2 .mz na Hm ar man bon ya dun a nr 
a8m mis mern non 3p TI Ma mem 
uaab mmarn 








Jer. 48, 28: Sam Mau so an Der ar 
Sp ara rm 
Fre so "arı 


Der Verfasser von Jer, 48 hat also Jes. 16, 1—2 zwar nicht wört- 
lich abgesehrieben, wie er das in anderen Versen tut, wohl aber auch 
hier Jesaja paraphrasiert und drei charakteristische Bilder entlehnt, 
Daraus ergeben sich, abgesehen von der Vergleichung dieser Parallel- 
verse, die der Ausgangspunkt für die Herstellung des Textes von 
Jes. 16, 1 sein muß (re na me ist danach gewiß zu streichen), 
zwei wichtige Folgerungen: | 

1. Die Entsprechung von Jer. 48, 28 und Jes. 16, 1—2, während 
Jer. 48, 29 schon Jes,. 16, 6 entspricht, beweist schlagend, daß der 
Verfasser von Jer. 48 in Jes. 16 die Verse 3—5 noch nicht ge- 
lesen hat, | 

2, Jer. 48 bietet nicht eins andere, schlechtere Überlieferung 
der Moaborakel, sondern ist eine bewußte Kompilntion und z. T. 
Paraphrase der dem Verfasser bekannten Prophstien über Moab. 


63 


408 


67, Die strophische Gliederune von Ps, 148, 


haare 


unmmın 553 Bun Yrarı a mem ne er V.7 
Er 597 0 Yr nes 997 Drum V.9 
HS Tor urn ana 591 mm V. 10 
rar "Bew 591 Dim Bars 51 Yan "om V, 11 
IBmrs Dr DIpr naına 637 Dumas V.12 


Tr Do na Tr W. 13 
a5 mi Sa 


Panası IE ai 92] 
oa ya hy mm 


amp or Bam 1335 


FTTon a Han 


t aa 
mar 53 mıbbr 

ai Sa Ba ee 
oma Sen Tea Dam 
17927 Bor Mer rn 


Due am nk ben V,1 
Taktan ss yıiaar 7,2 
7 wa mbar V.8 

Era Yan mar V. d 
a ae a or VB 


en Bo ma Pe V,5 
swb 15 Den 


rar PIE Min "sn 
aaa Ar Ina pri 


Tara jap om V 14 


aka hg 


In zwei ‚genau gleichgebanten Teilen wird Gottes 
Lob vom Himmel und von der Erde verkündet, Je 
zwei analoge Stichoi geben zunichst das Thema an: 
Lobet Gott vom Himmel her, Lobet Gott von der Erde! 
Lobet ihn in der Höhe (surmaa); Lobet ihn in der 
Tiefe (rmatn)! Darauf zühlen je vier Doppelstichen die 
Michte auf, die im Himmel und auf Erden Gott preisen. 
Hier muß V.8 zur ersten Hülfte gexogen werden, denn 
Feuer (Blitz) und Hagel, Ranch und Sturm gehören nach 
biblischer Anschauung zum Himmel und nicht zur 
Erde. Wird ja sogmr in V. 4 der Regen als das Wasser 
iiber dem Himmel bezeichnet. An den Regen V. 4 
schließt, sich nun sehr passend V. 8; Blitz, Hagel und 


Schnee, Erst durch diese Umstellung treten die ent- 
sprechenden Glieder einander gerenüber. 

Der Aufzählung der lobenden Gewalten folgt in 
zwei Doppelstichoi die Begründung, die beidemale ein- 
geleitet wird durch: „Sie loben den Namen Gottes, dem 
er befahl, und sie wurden geschaffen“, W. 13 wurde, 
wie mir scheint, mit Sicherheit ergänzt, da der sonst 
dreiteilige Vers in dem doppelstichig gebauten Paulın 
nicht angeht, und der Paralleliamus von 13» und * die 
Lücke in 19° nachweist, Am Ends steht ein dreiteiliger 
Dankvers als Epode, 

Die von D, H. Müller gefundenen und besonders an 
den Psalmen von Berkoviex in der oben Nr. 25 erwähnten 
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Arbeit näher nachgewiesenen Kennzeichen der biblischen Strophe 

treten hier sehr sinnfällie auf. Abgesehen von den er 

zwischen beiden Teilen und innerhalb der Strophe (V.1; 5; 7; 

15®%), hebe ich besonders die Inklusio VW. 1—7—15* Kane lie 

das Lob von Himmel und Erde in einem preisenden Schlußakkord 5 
zusammenfaßt, 


Verzeichnis 
der behandelten (nicht der gelegentlich angeführten) Stellen. 


(Die eingeklammerte Ziffer gibt die Nummer an, unter der die beirellfende 
Stella besprochen ist) 


Ex. 5,17 (3) | | Jes. 33, 18 (Tı | Ps. 25, 6-7 (62) 
MNum, 4,15.19 (6) | „ 47,10 (@9| „501 (49) 
.. 28,8 a) „ 58,5 (30) | „ 45,14 (47) 
Richt. 1,28 (9)| „ 53,7 (10) | „ 46,1 (49) 
= 3018: 0 |; 655,5 (16) | „ 46,3 (48) 
1 Sam. 2,4 (2) | Jer. 5,24 (1) | „ 56.1 (49) 

: 239 09| „ 916 (60) | „ 60,2 (21) 

a9 | „ 11,15 (33) | „ 91,10 (50) 

.„ 212 0)| „ 18,27 (35) | „ 118,10-12 (68) 

to | 1, hl : 148 (67) 

„ 14,24 00| „ 197 (35) | Spr: 5,55 (8) 
2 Sam. 8, 18-14 @1) | „. 312 (65) | „ 13.1112 (61) 

. 157 d|. # (66) | . 12,26 (9) 
Jes. 8,5 (10) 48,38 d(d6)| „ 14,29 (8) 
3,2% (64) | Ex. 12,18 8711 „ 15,7 (52) 
„1013 (23) | > 32,8 (#8) | „ 18,18 (12) 
„ 15,2 | „ 45,11.15 @9) | „ 19,18 (14) 
„ 16,1-6 (66) | Hos. 5,7 (40) | „ 31,3 (53) 
„17,18 an| „ 511 (11) | Hiob 8, 21 (13) 
„183 di) | „ 10,2 “| „ 81 (15) 
„ 21,17 | „ 13,3 (17). |, „79,88 (54) 
. ZU (11) | Am. 6,3 “Ö)| „ 11,18 (13) 
„ 23,10 (a4)| „ 9,18 (16) | „ ‚16.11 (15) 
„28,18 (25) | Jona 4,10 | „ 418 (16) 
»„ 28,513 (11) | Zeph. 2,4 (43) | Thren. 2,4 (55) 
24,5 (26) Zach. 10,8 (44) .- 83,64-65 (56) 
„ 29,18 10) | „ 13,10 (45) | Koh. 1,8 (57) 
; %,12 (27) | Pa. 7,6 | .„. 4816 (5) 
„80,22 11)| „ 2-14 61| „ 91 (58) 
„ 33,9 (28) | -, 10,6 (46) | „ 9,18w.10,1(59) 


| 5 22.1 (40) 
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Nachtrag zu 8. 294.) 
Von A. Fischer. 

Ich hütte zur Widerlegung der in jeder Beziehung unhaltbaren 
Annahme des Herrn Prof. Schwarz, daß in den Worten 1a ER 
ze Las Be Pa ENTE E" ei eine Androhung des leiblichen Verlustes der 
Hände enthalten sei, auch auf die zwei Koran-Stellen hinweisen 

s sollen: 5, 42 Lags all KL, SL, und 5, 37 Löi 
zei tt, ri h a } Kt: in = # 
. ) MEERE wa, ‚3 TER yeah u a} el ee a) il; 
= D=ebt = i f ı GE a, E z = 
Diese zeigen nämlich erstens, wie der Koran tatsächlich das Ab- 
hauen der Hände ausdrückt, und zweitens, wem der Prophet eine 
10 derartige entehrende Strafe androhen konnte: den Dieben und denen, 
die Gott und seinen Propheten mit der Waffe in der Hand be- 
kriegten?), aber nicht Gläubigen, die mit Beiträgen für die Zwecke 
des heiligen Krieges knanserten. Auch hitte ich daran erinnern 
sollen, daß das muslimische Prinzip der fagta an unsere Koran- 
ı5 stelle angeknüpft hat (s. Goldziher, ZDMG. 60, 215), ein Umstand, 
der meine Behauptung stützt, dab die Auffassung des Herrn Schwarz 
offenbar keinem Muslim in den Sinn gekommen ist (oben 8. 296, 19). 
Har Kollege Hell (der sich ührigens bei dieser Gelegenheit 


ausdrücklich zu meiner Auslegung von Sure 2, 191 bekannte) hatte 
+0 die Freundlichkeit mir folgenden weiteren Beleg für die Wendung 


schas Pe) ‚er ergab sich“ zur Verfügung zu stellen: ass > 
ARCHE a „ans er) Fe NOzE a ee 
Dt Be 1 gpadt Iyel Adi U aeiyar Ayiies ala 
ul (Gasfar b. #Alr ad-Dimakgt, Kitäb al-Iära ila mahlsin at- 
3; tigära Seite 35, 12). 
Die Angelegenheit ist damit für mich erledirt. 





t} Herr Geheimrat Fischer gibt hiermit (s. d. Schlußzeile des Artikels) 
— s. die folgenden Seiten — noch einmal seine Anschuuungsweiss, Kolnem der 
beiden Herren Fachgenossen wurde das Manuskript oder der Druckante des 
betr. gegnerischen Artikels vorgelegt. (Die Bedaktion,) 

9%, Die muslimische Exegese und das muslimische Strafrecht haben Sure 
5, 87f, bekanntlich auf die Straßenräuber bezogen. Vgl. die Korankommantars, 
Th. W. Juynboll, Handbuch des Blämischen Gesetzes, 5, 3061, die einheimischen 
Rochtubücher usf, 
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Zur Erklärung von Süre 2, Vers 191. 
Yon 


P, Schwarz. 


Im letzten Hefte der Zeitschrift 5. 294 nennt Herr Professor 
Fischer die von ihm Bd. 65 5. 795 zur Erklärung von Süre 2, 
V.191 gegebenen Literaturnachweise sehr euphemistisch jünger als 
den Koran. Die erste der als „Stütse* angeführten Stellen stammt 
von Ibn 'Arabtäh, der „um 25. August 1450* starb, die zweite aus 5 
Tausend und Einer Nucht, die „unter der Mamlükenherrschaft in 
Ägypten, u. zw. wahrscheinlich schon in der ersten Hälfte dieser 
Periode Shre jetzige Gestalt erlangte‘, also jedenfalls nach 1240. 
Dis Abbadiden regierten von 1023—1091, der Bajän ist im 18, Jahr- 
hundert geschrieben. Zum Unglück entsprechen die beiden aus Ihn 10 
Isbäk geschöpften Belege, auf die Herr Professor Fiseher mit be- 
sonderem Nachdrucke hinweist, der Koranstelle nieht genau, Von 
den beiden die Eigenart des koranischen Ausdruckes bestimmenden 
präpositionalen Zusätsen zeigt Ihn Hisam 574, 6 nur den ersten, 
der zweite fehlt. Ibn Hifäm 92,18 steht statt der Prüposition 15 


‚g’' das nicht vällig gleichwertige ). 


Beeinflussung durch den Koran gibt Herr Fischer jetzt selbst 
zu für die Stellen aus Ibn 'Arab3äh und MI Nacht. Für die Stelle 
Bajän 2, 19, 20, auf die Dosy an der von Herrn Fischer genannten 
Stelle verweist, ist das noch deutlicher, Nach der dort gegebenen » 
Darstellung ist Müsk ibn Nusair, der Eroberer Spaniens, nach 
Damaskus zurückberufen worden und wird von dem inzwischen zum 
Uhalifat gelangten Sulaimän an einem heißen Sommertage in die 
brennende Sonne gestellt, bis er ohnmächtig zusammenbricht. Später 
unterhält er sich einmal mit Jezid ibn Muballab über den Rück- »s 
halt, den er in Spanien hatte, und versichert, daß er dort viele 
tausend. Hörige besitzt. Da rnft Jezid: „Du bist in Verhältnissen, 
wie da sie mir schilderst, und hast doch deine Hand an das 
Verderben ausgeliefert! Wärest du doch am Sitze deiner 
Macht und dem Orte deiner Herrschaft geblieben und hättest dich »o 
mit Hilfe der Geschenke, die du mitgebracht hast, in deiner 
Stellung behauptet“. Die Worte sind genau die gleichen wie im 





4]? Schwarz, Zur Erklärung von Süre 2, Vers 191, 


Koran, der Gegensatz zwischen Opfer an Gut und Gefährdung der 
persönlichen Sicherheit ist beiden Stellen gemeinsam, 


Die Verbindung s.4 ei findet sich im Bajän außerdem 
2, 121, 23: 200] so | „als si, 2,49, 19: nA re Pr endlich 


sist 2, 251, 8 in einem Verse des 'Abdalmalık ihn Sa'rd die Prä- 
position E durch = ersetzt: 


ge RS] Lu ah 
In der Beliebtheit des Ausdruckes ve Aus bei den west- 


lichen Schriftstellern sehe ich eine Einwirkung der koranischen 

ı0 Ausdrucksweise, wie ich auch sonst den starken Einfluß des Korans 
auf die Sprache der westlichen Schriftsteller beobachten konnte. 
Ähnlich war vor der Ausbreitung des Zeitungswesens für abgesprengte 
Teile unseres Volkes das Buch der religiösen Erbauung die wichtigste 
Brücke zur Literstursprache der Heimat. 

15 Ibn Ishäk stammte aus Medina. Der Einfluß, den der Koran 
und Muhammed’s Ausdrucksweise im gewöhnlichen Leben auf die 
Gemeinde von Medina ausgelibt haben, ist m. W. bisher von keinem 
ernsten Forscher bestritten worden, er beschrlnkt sich ganz gewiß 
nicht auf Außerlichkeiten wie Grußformeln und Namensänderungen, 

20 Bis jetzt bleibt die von mir aus der Hamäsa beigebrachte Stelle 
die älteste genane Entsprechung zu dem koranischen Ausdruck; wie 
genau, zeigt TA 10, 246, 24; 25, wo dem si. „el beim Menschen 
wird, das letztere wohlgemerkt in prosaischer Erläuterung, un- 

35 beeinflußt durch metrischen Zwang!). 

Eine zweite das Verständnis des koranischen Ausdruckes wirk- 
lich fördernde und ziemlich genaue Parallele finde ich bei einem 
christlichen Dichter des ersten Jahrimnderts nach Muhammed. 
Ahtal sagt: 


so SE I Je is u 


„und sei nicht gleich einem den Tod suchenden, der eine Hand 
dargereicht hat dem Verderben* (Ahtal ed. Salhänt 286, 2). 
Zu den für die Vorstellung vom Handabhanen von mir gegebenen 


1) Diseane des Verfügurigsrochtes“ habe ich mit klaren Worten als 
eigentlichen Sinn des arabischen Ausdruckes bessichnet (8. 137, 2.20... Das 
ist aber nach meinem Empfinden ein für die Wiedergabe eines postisehen Textes 
ungeelgneter Ausdruck, Die von Herrn Fischer (8. 295, 2. 15) heanstandate 

stzung „zum Geschenk geben“ gründet sich auf die vom arablschen 
Kommentator Tibrizi gewählte Umschreibung durch —AF,, das nach Lane be- 


deutet: „he gare him a tung, properiy as a free mft, dieinterestediy cr 
not for ar compensuftron®, also mit deutschem „Scherken® zusammenfllt, 
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diehterischen Belegen möchte ich noch auf Nabiga ed, Ahlwardt 
19, 16 verweisen, wo es als Sühne für treuloses Verhalten erscheint. 
Herr Fischer vermutet in seiner zweiten Abhandlung zur Koran- 
stelle (8. 294 dieses Bandes), daß ich Vers und Einzelausdruck mit 
einander verwechselt habe; er leitet das Recht, den Vers rag 5 
formuliert zu nennen aus dem Fehlen jeder konkreten Beziehung 
und aus der verschiedenartigen Deutung bei den Exegeten ab. Ich 
sprach deutlieh (8. 136, 6) vom Verse, ieh halte ihn für dureh- 
aus prüzis im Ausdruck wie im Gedanken. Das Schicksal ver- 
schiedenartiger Deutung teilt er mit vielen andern, das Fehlen ı0 
einer direkten zeitlichen Beziehung folgt aus dem Charakter des 
Korans als einer für dauernde Geltung bestimmten Offenbarungs- 
schrift. Die Unterstellung, daß ich die koranische Ausdrucksweise 
als muhammedanische Neuprägung betrachte, bedarf keiner Wider- 
legung. Mein erster Beitrag zur Erklärung der Stelle beschäftigt ıs 
sich ja gerade damit, die Ausdrucksform als vorislamisch zu er- 
weisen durch das Vorkommen bei einem alten Dichter. Die Aus- 
deutung meiner Worte zur Koranstelle (3. 137, Z. 20), die Harr 
Fischer (8. 295, Z. 24) vornimmt, scheitert an dem einen Worte 
„nur* (8.137, Z. 87), Rückschließend würde er zu der Ungeheuer- »0 
lichkeit geführt worden sein, daß nach meiner Auffassung auch bei 
der Stute des Rukad der Kopf zum Abhanen bestimmt war. Die 
Erfahrungstatsache, daß eine Warnung an Eindringlichkeit gewinnt 
durch das Mitklingen ernster Untertöne, habe ich bei allen Lesern 
der Zeitschrift als bekannt voraussetzen zu können geglaubt. Wer den #5 
plastischen Gedanken des Korans mit seiner poetischen Personifikation 
durch den Begriff des ‚ewigen Verderbens* ersetzt, geht mit mir zum 
gleichen Ziele, aber auf anderem Wege. Auch in der Beurteilung der 
Belegstellen folgt Herr Fischer anderen Grundsätzen als ich: er 
bevorzugt die Menge, mir erscheint die Beweiskraft wichtiger. In # 
der Arbeit über „Tag und Nacht“ hat er für den Nachweis, daß 
„im Sinne der Zusammenfassung von Tag und Nacht gebraucht 
werde, 18 Zeilen Belege drucken lassen. Die Namen der Wochen- 
tage, einfache Datumangaben, Ausdrücke wie Todestag, Gerichtstag, 
Auferstehungstag, Kampftag sollen das erweisen. In Wahrheit gibt » 
keine dieser Stellen und Verbindungen einen zwingenden Beweis, 
Dabei bot schon der Bericht über die alten Kämpfe zwischen Bekr 
und Wa'il (Hamäsa ed. Freytag S. 254, 1 Z, Bülak 2, 36, 5) einen 
in der gegensätzlichen Nebeneinanderstellung der beiden Worte für 


Tag unwiderleglich klaren Beweis: Ei 
SEE SC Her Bier u Ge 





Zeitschrift der D.M.G, Bd, LEIVL 286 


414 


Die Zahlensprüche in Talmud und Midrasch. 
Yen 


Aug. Wünsche. 
(Schluß zu Hand #5, 8.421.) 


Pforte der Sechs. 

Sechs Dinge tat der König Hiskia, in dreien stimmte man ihm 
bei, und in dreien stimmte man ihm nicht bei, Er schleifte die 
Gebeine seines Vaters auf einer Bahre von Stricken, und man 

s stimmte ihm bei; er zertrümmerte die eherne Schlange, und man 
stimmte ihm bei; er verbarg das Buch der Heilungen, und man 
stimmte ihm bei: In dreien stimmte man ihm nicht bei: Er zer- 
stiickte die Türen des Tempels und schickte sie dem König von 
Assur, und man stimmte ihm nicht bei; er verstopfte das Wasser 

ı0 des oberen Gichon, und man stimmte ibm nicht bei; er marhte 
den Monat Nisan im Nisan (d,1.: nachdem daß dieser Monat schon 
beronnen) zu einem Schaltmonat!), und man stimmte ihm nicht. bei. 
(Berach. 10%, vgl, Pesnch, 56.) 
Sechs Dinge sind eins Schande für einen Schüler der Weisen 
ı5 (Gelehrten): Er soll nieht parfümiert anf die Straße hinausgehen, 
er soll nieht allein in der Nacht au&rehen: er söll nieht mit ge- 
fickten Schuhen unszehen; er darf sich nicht mit einem Weibe 
anf der Straße unterhalten; er darf nicht in der Gesellschaft der 
Unwissenden zu Tische legen; er darf nicht zuletzt ins Lehrhaua 
+0 kommen. Manche fügen noch hinzu: Er darf nicht große Schritte 
machen und mit aufgerichteter Statur einhergehen. 
(Barach. 43%.) 

Sechs Dinge sind vom Aspargos (Spargeltrank, derdaepos) ge- 
sart: Man trinkt ihn nur, wenn er frisch (m) und voll ist; man 

#5 empfängt ihn mit der Rechten und trinkt ihn mit der Linken; man 
spricht nicht darauf und setzt nicht ab); man läßt ihn (den Becher) 
nur an den zurückgehen, der ihn gegeben, und speit darauf aus; 
und man unterstützt ihn nur durch seine Art (Gattung) *), 

(Barach, 51#,) 

1) Das Schaltjahr muß noch während des Monats Adar festgesetzt werden. 

2) Man hält nieht inne Im Trinken. 

3) Man läßt den, der Ihn getrunken, nor von der Frucht essen, aus der 
der Trank bereitet ist, 
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Sechs Dinge sind ein schönes (gutes) Zeichen für den Kranken. 
Diese sind: Niesen, Schweiß, Durchfall (eig. Gehen der Eingeweide), 
Pollution (Samenerguß), Schlaf und Traum. Niesen, denn es steht 
geschrieben (Hi, 41, 10): „Sein Niesen erstrahlet Lieht*; Schweiß, 
denn es steht; geschrieben (Gen. 3,19): „Im Schweiße deines An- » 
gesichts sollst du Brot essen“ ; Durchfall, denn es steht geschrieben 
(Fes. 51, 14): „Eilt die Ausleerung sich zu Öffnen, dann wird er 
nieht sterben zur Grube*; Samenermuß, denn es steht geschrieben 
(das. 58, 10): „Sieht er Samen, so wird er lange leben“; Schlaf, 
denn es steht geschrieben (Hi. 3, 13): „Schliefe ich, dann wäre mir 10 
wohl*; Traum, denn es steht geschrieben (Jes, 38, 16): „Und du 
ließest mich träumen (und ließest mich leben)*. {Bersch, 576, 

Sechs Dinge heilen den Kranken von seiner Krankheit und 
ihre Heilung ist (wirkliche) Heilung. Diese sind: Kohl, Mangold 
(Beta vulgaris), Matricasis Chamomilla, der Magen, die Gebärmutter ı5 
und Jas Netz der Leber. Manche sagen: Auch kleine Fische, und 
nicht nur das, sondern die kleinen Fische machen fruchtbar den 
ganzen Körper des Menschen, (Berach, 57b, vgl, 445 

und Abod, zara 20%) 

Sechs Dinge sind, von denen der Mensch die Früchte in dieser se 
Welt genießt, während ihm das Kapital für die Welt, die da 
kommt, verbleibt. Diese sind: Aufsahme von Wanderern (Gast- 
freundschaft), Besuch von Kranken, Andacht beim Gebet, frühzeitiger 
Basuch des Lehrhanses, Erdehung der Kinder zum Studium der 
Thorn und die Beurteilung seines Nächsten nach der Wagschale ss 
des Verdienstest) (nach der verdienstlichen Seite). 

(Schabb, 197», vgl Jalk. zu Gen. Kr. 8 u. au Ler. Er, 611.) 

Sechs Trünen gibt es, drei sind (dem Menschen) zuträglich 
(schön) und drei schädlich. Die durch Bauch, Weinen und den 
Abort hervorgerufen werden, sind schädlich; die dagegen durch 20 
Pulver, Scherz (Lachen) und Früchte sind °) (zuträglich)?). 

(Schabb. 152=, vgl, Abeth di R. Nathan 41, 7.) 


Sechs Dinge sind von den Ungebildeten (a7 2r2) gesagt: 
Man trägt ihnen nicht ein Zeugnis an; man nimmt auch kein Zeugnis 
von ihnen an: man offenbart ihnen kein Geheimnis; man setzt sie 
nicht zum Vormund über die Waisen ein; man setzt sie nieht 
über die Almosenkasse; man gesellt sich zu ihnen nicht auf 
der Reise. Manche fügen noch hinzu; Man ruft sein Verlorenes 
nicht öffentlich aus. (Pesach, 49%.) 

Sechs Dinge haben die Bewohner von Jericho getan, drei mit 40 
Willen der Weisen und drei ohne Willen der Weisen. Die Dir 
welche sie mit Willen der Weisen getan haben, sind: Sie be- 

1) Ausspruch des R. bar Sechila im Namen des E. Asl, im Namen des 
BR. Jochanan. 3) Haschi: z. B. durch den (scharfen) Duft von Senf. 

3) Ausspruch des R. ‚Jochanan im Namen des E, Jose Kasartlıa, 

38" 
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fruchteten Dottelpalmen‘ den ganzen Tug (d. i. am Hüsttage des 
Pesach); sie sprachen die drei Gottesnamen im Schemaverse zu- 
sammenhängend {d. i. ohne Pause)t) und sie mähten und banden 
Garben vor (Darbringung des) !Üıner (Getreide). Die Dinge, die sie 
s ohne den: Willen der Weisen taten, sind: Sie erlaubten die Baum- 
triebe des Heiligtums (des Johannisbrotbaumes und der Sykomore); 
sie nßen {an den Sabbaten und Festtagen) die abgefallenen Früchte, 
und sie gaben Pea (die Ecken der Felder) vom Kraut®), 
(Pasach, 55% u, 56%, Mischna 4, 8, vgl Menach, 71®,) 


i*. Bechs Dinge sind vom Pferde gesagt worden: Es liebt die 
Unzucht; es liebt den Krieg; es ist hochmütig; es verachtet den 
Schlaf; es ißt viel; leert wenig aus. Manche sagen: Es sucht seinen 
Harım im Kriege zu töten. (Pesach, 113b,) 

Sechs Dinge sind vom Doeht gesagt, drei, um zu erschweren, 

15 und drei, um zu erleichtern. (Die Dinge,) wm zu erschweren, sind: 
Man darf ihn von vornherein am Festtage nicht flechten, ihn nicht 
im Lichte (Feuer) ansengen und ihn nicht in zwei Stücke zerschneiden, 
(Die Dinge.) um zu erleichtern, sind: man darf ihn mit der Hand 
zusammenweichen, man darf ihn in Öl tauchen und durch das 

so Licht (Feuer) in.zwei Leuchten zerschneiden #. (Boza Hal) 

Sechs Dinge sind von den Menschenkindern gesagt: in dreien 
gleichen sie den Dienstengeln, in dreien dem Vieh. In dreien 
gleichen sie den Dienstengeln: Sie haben Wissen wie die Dienst- 
engel; sie gehen mit aufrechter Gestall wie die Dienstengel; 

2; sie erzählen in der heiligen Sprache wie die Dienstengel. In dreien 
gleichen sie dem Vieh: Bie essen und trinken wie das Vieh; sie 
pflanzen sich fort wie das Vieh; sie leeren Kot aus wie das Vieh. 

(Chagiga, 16%, vgl. Abotlı di E. Nathan 37, 2) 
Sechs Dinge sind von den Dämonen (Schedim) gesagt: in 

3» dreien gleichen sie den Dienstengeln und in dreien gleichen sie den 
Menschenkindern. In dreien gleichen sie den Dienstengeln: Sie 
haben Flügel wie die Dienstengel; sie fliegen von einem Ende der 
Welt bis zum andern wie die Dienstengel; sie wissen, was dereinst 
sein wird, wie die Dienstengel. Sie wissen? Wie kommt dir das 

sin den Sinn? Nein, sie hören & hinter dem Vorhange wie die 
Dienstengel. In dreien gleichen sie den Menschenkindern: Sie essen 


t} 8, Levy, Nunhehr. W. W.B. U, 8.4015, Sie setzten den ersten dis- 
junktiven Akzent nicht unter mb, „ondero unter das zweite Tetragramen, 
Infolgedessen bildete 12728 eine Appesition sum ersten Totragramm und das 
Wort IR das einzige Prüdikat zu den drei zusammenpgehörenden Gottesnamen. 

2) Die Pan ist nicht zehentpflichtig, Das Kraut Ist nicht peapflichtig. 
Läßt man vom Kraut die Pen stohen, so ist der Arme, der sis nimmt, schent- 
pflichtie, ohne es zu verzehanten. 

3) Lehre des Bar Kappara. 


ru 
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und trinken wie die Menschenkinder; sie pllanzen sich fort wie die 
Menschenkinder; sterben wie die Menschenkinder®). 
(Chagiga 18%, vgl, Aboth di R. Nathan’ 37, 9.) 


Sechs Türen (Eingänge) sind von der Mezuza befreit: Das 
Haus des Strohes (Strohstall); das Haus der Rinder (Rinderstall); s 
das Haus des Holzes (Holzstall); das Haus der Speicher; das medische 
Tor: das Tor, das keine Öberschwelle hat; das Tor, das nur eine 
Höhe von zehn Handhreiten hat. (Joma 17%.) 

Sechs (Arten von) Feuer gibt es: Ein Feuer, welches: frißt 
und nieht trinkt; ein Feuer, welches trinkt und nicht frißt; ein 16 
Feuer, welches frißt und trinkt; ein Feuer, welches Nasses und 
Trorkenes frißt; ein Feuer, welches vertreibt; ein Fener, welches 
Feuer frißt, Das gewöhliche Feuer frißt und trinkt nicht; Feuer, 
welches trinkt und nicht frißt, ist die Fieberhitze; Feuer, welches 
frißt und trinkt, ist das Feuer des Elin s. 1 Reg. 18, 35; Fener, ı5 
welches Nasses (Wasser) und Trockenes frißt, ist dns Öpferfener; 
Feuer, welches Feuer vertreibt, ist Gabriel®); Fener, welches Feuer 
frißt, ist das Feuer der Schechina ®). (Joma ®21b, vgl, Jalk, 

Schim, zu Keg. Kr. 217.) 

Sechs Dinge gibt es, wer sie tut, stirbt sofort, Diese sind: zo 
Wer abgemüdet von der Reise kommt und sich zur Ader läßt; wer 
ins Badehanus geht und trinkt und sich berauscht; wer auf der Erde 
schläft und sein Lager bedient. (Gittin TO} 


Über sechs hatte der Todesengel keine Gewalt. Diese sind: 
Abraham, Isaak, Jakob, Mose, Aharon und Mirjam. Von Abraham, »5 
Isaak und Jakob heißt es (Gen. 24,1; 27, 33 und 33,11): „Mit 
allem, von allem, alles (55 >= 522)"; von Mose, Abaron und 
Mirjam heißt es (Ntm. 38, 2; Deut. 34, 5): „Auf dem Munde des 
Ewigen*, R. Elenzar hat gesagt: „Mirjam ist auch durch einen 
Kuß gestorben, was (durch einen Analogieschluß) aus dem Worte » 
cm, om bei Mose bewiesen wird, Und warum heißt es auch bei 
ihr nieht: ‘= 2 ®*, auf dem Munde des Ewigen*? Weil dies 
unpassend (unschieklich) zu sagen gewesen wäre#). - 

(Haba batra 17%, vgl, Makk. 288) 

Sechs Dinge ergänzen einander") beim Ganzopfer: Das Fleisch, s5 

das Fett, das Semmelmehl, der Wein, das Öl und das Brot. 
(Meila 1556, Mischnah IV. 2. 





1) In Aboth di BR, Nathan Ändet sich noch der Zusatz: Manche sagen: 
8ls wechseln ihr Angesicht nach jeder Gestalt, wenn sie wollen, uml sie sehen 
und werden nicht gesehen, 

3) Er kühlte den Glutofen der drei Männer. 

3) Vgl. Deuter. 4, 24:9, 3. 

4) Lehre der Rabbanan. | 
5) Um, wenn sie zusammen »0 groß sind wie eine Olive, ein Heillges =u 
bilden, für welches alle Vorsehriften über das Heilige gelten. 
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Sechs Wunder geschahen damals dem Pinchas, als er in das 
Buhlhaus des Zimri und der Kosbi eindrang: eins, dad Zimri sich 
hätte trennen müssen und er sich nicht (von ihr) trennte; eins, dal 
er hätte um Hilfe schreien müssen und er nicht schrie; eins, daß 

ser auf die Scham des Mannes und die des Weibes traf; eins, daß 
sie sich nicht von der Lanze losmachten; eins, daß ein Engel kam 
und die Oberschwelle erhob (und er sie infolgedessen heranstragen 
konnte); und eins, dal ein Engel kam und Verderben unter dem 
Volke anrichtete, (Sunhsdr, #26.) 


10 Sechs Wunder geschahen an jenem Tage (wo die drei Männer 
in den Glutofen geworfen wurden). Diese sind: Der Öfen stieg in 
die Höhe; der Ofen wurde zerbrochen; sein Boden fiel aus; das 
Bild (des Königs) wurde auf sein Angesicht gewendet; vier 
Regierungen verbrannten; und .Exechiel belebte die Toten im Tale 

ı5 Dora. (Sunhedr. 08#1 


Sechs Monate war David aussätzig und die Scheehina war von 
ihm gewichen und das Synedrium zog sieh von ihin zurück. 
(Sanhadr, 1078.) 
RB. Jehuds sagte sechs Dinge, in Berug auf die die Schule 
so Schammai’s erleichterte, die Schule Hillel’s dagegen erschwerte, 
Die Schule Schammas’s hält das Blut von Aus für rein, die Schule 
Hillel’s dagegen für unrein. Das Ei eines Anses, sobald es anf 
dem Markte gekauft wird, ist erlaubt, wenn nicht, so ist es ver- 
boten. So nach den Worten der Schule Schammai's. Die Schule 
#5 Hillel's hält es (überhaupt) für verboten, doch stimmt sie hinsicht- 
lich des Eies von einem zerrissenen (tevefa-)Vogel zu, daß es vor- 
boten ist, weil es als Verbotenes groß geworden (nusgewschsen) ist. 
Das Blut einer Niehtjüdin und das Heinheitsblut einer Aussätzigen 
hält die Schule Schammai’s für rein, die Schule Hillel's dagegen 
30 sart: Es ist wie der Speichel und wie der Urin. Man ißt die Früchte 
des Brachjahres (Schebiith) mit Spruch des Dankes und ohne 
Spruch des Dankes. 50 nach den Worten der Schule Schammars. 
Die Schule Hillel's dagegen sagt: Man ißt sie nur mit Spruch des 
Dankes. Ein Schlauch ist verunreinigend, wenn er zugebunden da- 
25 steht; dagegen nach der Schule Hillel's, auch wenn er nicht zuge- 
bunden dasteht. (Eduj. V, 1.) 


R. Jose sagte sechs: Dinge, in Bezug auf die die Schule 
Schammai’s erleichterte, die Schule Hillel’s dagegen erschwerte. 
Gerögel trägt man zwar mit Küse auf den Tisch, aber es wird 

0 nicht gegessen. So nach der Schule Scehammai's. Nach der 
Schule Hillel's trägt man es nicht auf, und es wird auch nicht 
gegessen. Man darf Hebe von Oliven für Öl und von Weintranben 
für Wein entnehmen. So nach der Schule Schammaj’s, Nach 
der Schule Hillel's ist solehe Entnahme nicht zulässig. Wer 

« innerhalb der vier ‚Ellen eines Weinberges sät, der heiligt eine 
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Reihe!) nach der Schule Schammars, nach der Schule Hillel’s 
dagegen heiligt er zwei Reihen. Mehlbrei ist nach der Schule 
Schammai’s frei von der Teighebe, nsch der Schule Hillel's dagegen 
pfliehtige. Man darf nach der Schule Schammar’s ın einem Sturz- 
bach ein Tauchbad nehmen, nach der Schule Hillel’s dagegen darf 5 
man es nicht. Ein Proselyt, der sich am Vorabend des Pesach 
zum Judentum bekehrt hat, nimmt ein Tauchbad und ißt sein 
Pesach abends,-die Schule Hillel’s dagegen sagt: Wer sich von der 
Vorhaut trennt, ist wie einer, der sich vom Grabe trennt (gilt als 
unrein). (Eduj. V, 2.) 10 

Sechs Paare waren gleich an Jahren (erreichten das gleiche 
Alter): Rebekka und Kehat; Levi und '‘Amram; Joseph und Josua; 
Samuel und Salomo: Moss und Hillel, der Alte; R. Jochanan ben 
Fakkai und B, 'Akiha. (Sifrd Beracha, Piska 357; Beresch. 

r. Par. 100; Jalk zu Deut, Kr. 967,) 15 

In der Zukunft wird der Heilige, geb. s. er!, sechs Dinge er- 
neuern, nämlich Himmel und Erde, s. Jes, 65, 17; Herz und Geist, 

s. Ezech. 36, 26; dan Namen des Messias, s. Ps. 72,17 und den 
Namen Jerusalems, s. Jes. 62, 2°). (Pesikta di R. Kahana P. 22 2. E.) 

Sechs Dinge?) wurden dem ersten Menschen genommen, nämlich so 
sein Glanz, 8. Jud. 5, 31: sein Leben, s. Jes. 68, 22; seine aufrechte 
Statur, s. Lev. 26, 13; die Früchte der Erde und die Früchte des 
Baumes, 5, Sach, 8, 12 und die Lichter, s. Jes, 50, 26, 

(Midr. Boresch, r. Par. 12.) 

Wegen der sechs Dinge ist das Wort nn Huth 4, 18 3 
plene geschrieben, die (obwohl von Adam genommen) dereinst 
zurückkehren sollen. : Diese sind: sein Glanz, s. Jud. 5, 31; sein 
Leben, # Jos. 68, 22; seine aufrechte Statur, s. Lev. 26, 13; die 
Früchte der Erde und die Früchte des Baumes, s. Sach. 8, 12 und 
die Lichter, s. Jes. 30, 26. (Midr, Beresch, r. Par, 12.) 0 

Sechs Gebote befahl Gott dem ersten Menschen mit den Worten 
Gen. 2,16; denn 12% geht auf Götzendienst, & Hos. 5, 11; *" auf 
Gotteslästerung, s. Lev. 24, 16; or auf die Richter, s. Ex. 9,6; 
-oxb auf Unzucht, s. Jer.3,6 und “51 550 anf Raub. Manche 
fügen noch das Glied vom lebendigen Tier hinzu. 35 

(Midr. Berssch. rt: Par, 16.) 

Sechs Dinge dienen dem Menschen, drei sind in seiner Gewalt 
und drei sind nicht in geiner Gewalt: Dass Auge, das Ohr und die 
Nase sind nicht in seiner Gewalt; der Mund, die Hand und der 
Fuß sind in seiner Gewalt, (Midr. Bereseb, r. Par. 07 Ende) 0 

1) D. 1. der Ertrag dieser Reihe darf nicht genossen werden nach Deut, 22,9, 

2) Ausspruch des RB. Levi. 

5) Diese sechs Dinge aullen dereinst wiederkehren, Dies wird im folgen- 
dem Stücke nıs dem plens geschriebenen Worte ran, Gen. 2,2 gelolgert, 
d. i. aus dom überflüssigen 7, welches den Zahlenwert 0 hat, 
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Sechs wurden erwählt: Das Priestertum, =. Num. 3,6; das 
Leritentum, #. Deut. 18. 5; Israel, 5. Deut. 7, 6; die Herrschaft des 
Hanses Davids, s. Ps, 78, 70; Jerusalem, ». 2 Ühren. 6, 34: der 


Tempel, s. 2 Chron. 7, 161). (Midr, Bemidh, r, Par. 3.) 
5 Sechs Namen hat die Erde: *) ‚m03 „TE „872 RP TR Rt 

san. (Midr. Esther. r. zu DITenk Tao naua ern Drmmn.) 
Mit sechs Namen wird der Löwe benannt: s, von, wıab, 

=>, mo, Yo. (Aboth di R. Nathan 30, 10.) 
Mit sechs Namen wird die Schlange benannt: se, an, 

10 WISE, IIER, IT02I. (Aboth di R, Nathan 39, 11.) 


Mit sechs Namen wird Salomo benannt: 7777”7* (2 Sam. 12, 25); 
nom» (Koh. 1, 1); pr 7a (Prov. 30, 1); 13® (das); Dem (das, 
31,1). (Abotly di H, Nathan 49, 1%.) 


Pforte der Sieben. 


15 Jeder, der sieben Tage ohne Traum die Nacht zubringt, wird 
ein Böser #, (»): genannt, denn es heißt (Frov. 19, 25): „Wer so 
die Nacht zubringt, ohne bedacht zu werden, ist böse (r=)*, Lies 
nicht >39, gestitigt, sondern 738 (sieben). (Barnch. 148) 

Mit sieben Dingen bat der Heilige, geb. s.er!, seine Welt 

»o erschaffen. Diese sind; Mit Verstand, mit Vernunft, mit Stärke, 
mit Gnade (Liebe), mit Barmherzigkeit, mit Recht und mit Sehelten. 
In derselben Weise wie der Heilige, geb, #. er!, seine Welt erschaffen, 
hat er drei Wüter und vier Mütter erschaffen, (Die drei Vater 
sind: Abraham, Isaak und Jakob, und die vier Mütter sind: Sara, 

»; Rebekka, Rahel und Lea). 

(Berach, 1b; Ohne. 12%; Boresch. r. Par. 58; Woajikra 
r, Par, 29; Pirke di E, Ellozar II; Aboth di R. Nathan 97,6.) 
Sieben Dinge sind, die in Fülle schwer (schädlich), in geringem 
Maße schön (heilsam) sind; Wein, Arbeit, Schlaf, Reichtum, Anstand 
so (ya 777), warme Bäder und Aderlaß. 
(Berach, 34=; Gittin 70#, vgl. Aboth di R, Nathan. 37, 5) 


Sieben Namen hat das Gehinnom: “ww, Gruft, =. Jon. 2,8: 
mas, Abgrund, s. Ps. 88, 12; no sa, Brunnen des Verderbens, 
3, Pa, 16, 10. Im Ti, Brunnen des Getlimmels: m ED’ kotiger 

»5 Schlamm, s. Ps. 40, 3; neo>z, Todesschntten, s. Ps. 107,10; yon 
mannn, unterste Erdet). (Erob, 198) 





1) Ausspruch des R. Josun von Sichnin im Namen des R. Levi. 
2) Die Bezeichnung 737 wird nicht mitgeakhlt, 

#) Ausspruch des H. Jona im Namer des R, Zora, 

4) Ausspruch des RB. Josua b. Levi, 
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Sieben Dinge sind erschaffen worden, bevor.die Welt erschaffen 
wurde. Diese sind die Thora, s. Prov: 8,22; die Buße, 3. Ps. 90, 3; 
der Gan Eden, s. Gen, 2,8 (s77%, von der Vorzeit); das Gehinnom, 
s, Jes, $0, 33: der Thron der Herrlichkeit, s. Ps. 93, 2; das Heilig- 
tum, s. Jerem. 17, 12, und der Name des Messias, s. Pa. 72, 17. 5 

(Pesach, 54%, vgl. Nedarim 305 u, 
Julk. Schim. zu Jerem, 17, Hr. 299.) 

Sieben Dinge sind vor den Menschenkindern zugedeckt (ver- 
borgen). Diese sind: Der Tag des Todes, 5. Koh. 9, 12; der Tag 
des Trostes, s. Jes. 60, 22; die Tiefe des Gerichte, s. Deut. 1,17; 10 
kein Mensch weiß, wornn er etwas verdient, s. Koh. 3, 13; kein 
Mensch weiß, was im Herzen seines Nächsten ist, s. Jerem. 17, 10, 
und kein Mensch weiß, was in der Empfüngnis des Weibes ist, 
s. Koh. 11,5, und wann die ruchlose Herrschaft?) füllt (aufhört), 

5. Jes. 63,4. (Pesach. 54a, vgl. Beresch. r. Par. 65; Koh, r, Par, 11; 15 
Mechilttn Beschallach Par. 6; Jalkut zu Jer. Nr. 297) 


Sieben Dinge gebot R. ‘Akiba seinem Sohne RA. Josua: Wohne 
nicht auf der Höhe der Stadt und lerne; wohne ‚nicht in einer 
Stadt, deren Häupter Gelehrte sind; gehe nicht plötzlich in dein 
Haus hinein und um so weniger in das Haus deines Genossen; ® 
halte dieh nicht zurück von Schuhen an deinen Füßen; iß früh im 
Sommer wegen der Hitze und im Winter wegen der Kälte; mache 
deinen Sabbat sum Wochentnge, nur benötige der Mitmenschen 
nicht: tind befasse dich mit einem Menschen, dem die Stunde lüchelt. 

(Pesach, 1128) 5 


Siehen sind vom Himmel (Gott) verbannt. Diese sind; Wer 
kein Weib hat; wer ein Weib, aber keine Kinder hat; wer Kinder 
hat, aber sie nicht zum Studium der Thora erzieht; wer keine 
Thephillin an seinem Kopfe und an seinem Arme hat; wer keine 
Schaufüden (Zizitb) an seinem Kleide hat; wer keins Meruza an » 
seiner Tür hat; und wer es unterläßt, Schuhe an seinen Füßen zu 
haben. Munche sagen: Auch wer sich nicht an einem Gastmahl 
zu einem pottsefälligen Zweck beteiligt. (Pesach. 1136.) 


Sieben Himmel gibt es. Diese eind: Wilon (775%, velum); 
Raki'a (#774): Schechakim (e’pre, Wolken); Zebul (>27, Wohnung); ss 
Ma’on (+4): Machon (772%) und ‘Araboth (ma=r)"). 

(Chagiga 12b, vel. Midr, Beresch, 
r. Par, #; Bammidbar r. Par. 17.) 


Sieben Namen hat der böse Trieb. Der Heilige, geb. s. er!, 
nennt ihn >, böse, s. Gen. 8, 21; Mose nennt ihn >=r, unbesehnitten, 40 
=. Deut. 10,16; David nennt ihn a7, unrein, s. Ps. 51, 12; Salomo 
nennt ihn 57%, Feind, s. Pror. 25, 21; Jesaia: nennt ihn Sıt 
Anstoß, 5. Jes. 57, 14+ Ezechiel nennt ihn j=%, Stein, s. Ezech, 36, 26; 





1) Gemeint ist Rom, 2) Ansspruch des RK. Levi. 
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Joel nennt ihn 3722, den Mitternächtigen (den vom Norden Kommen- 
den), 5, Joel 2, 20. (Bukka 52%) 
Sieben Beischläfe vollzog jener Frevler (Sisera) in jener Stunde 
(mit der Jael}, s. Jud, 5, 27. 
b (Jobam. 103%, vgl, Nazir 15 on. Horajoth 10.) 
Sieben Klassen von Pharisäern sind: Der siehemitische Pharisäer 
(mas wre); der Pharisäier des Verwundens (+e73 wme); der 
Pharister des Aderlasses ("stp one); der Pharisäer, welcher sagt: 
Gibt es noch irgend eine Pflicht für mich, daß ich sie tue (wrTE 
1 Sorsı man 7m); der Pharisier aus Liebe (mars Br) und 
der Pharisier aus Furcht (mem wme)t),  (80ta 226, vgl, jer. 
Beruch. IX, 14 b milk, .] 
Sieben Propheten weissagten den Völkern der Welt, Diese 
sind: Bileam; sein Vater, Hiob; Elipbas, der Themanite; Bildad, 
ı5 der Schuchite; Zophar, der Naamanite; und Elihu, der Sohn Beracheels, 
der Buzite. (Baba batra 156,) 
Über sieben hatte Gewürm und Kermeswurm keins Gewalt. 
Diese sind: Abraham; Isaak; Jakob: Mose; Aharon; Mirjam; 
Benjamin, der Sohn Jakobs, Über Abraham , Isaak, Jakob heißt 
#0 £5: „Mit allem, von allem, alles (35 ==% ==>)", von Mose, Aharon 
und Mirjam heißt es: „ı *e >*, auf dem Mnode des Ewigen*, 
und von Benjamin, dem Sohne Jakob’s, heißt es (Deut. 33, 12): 
„Zu Benjamin sprach er (Jakob): „Der Liebling des Ewigen wird 
sicher wohnen“, Manche sagen: Auch David, denn es heißt (Ps. 16, 9): 
ss „Auch mein Fleisch wird sicher wohnen ?, (Baba butra 17%,) 
Sieben Propheten haben die ganze Welt umfaßt (umwickelt): 
Methuschelach sah®) Adam; Schem sah Methuschelach; Jakob sah 
Schem; Amram sah Jakob; Achija, der Silonite, sah Amram: Elia 
enh Achija, den Siloniten, und dieser lebt noch heute, 
a0 | (Baba batra 1216) 
Sieben Gruben gibt es für den Rechtschaffenen, eine einzige 
für den Schlechten®). (Sunhedr, 7#, vgl. Jalk, cn Prov. 44, 16, Nr. 860.) 
Sieben Gebote wurden den Kindern Noas befohlen: Rechts- 
pflege ; (Vermeidung von) Gotteslästerung (av 7243): Götrendienst: 
5 Unzueht (nr 75%3); Blutrergießen; Haub: das Glied von einem 
lebendigen Tier (m me Hass). (Nach R, Chananja ben Gamla 
such das Blut won einem lebendigen Tier. Nach BR. Chidka anch 
die Kastration, Nach R, Simeon nuch die Zauberei. Nach BR. Jose 
alles, was im Abschnitte über die Zanberei (Deut, 18, 9) gesagt ist.) 
a0 (San, 56h ob) 
1) Tradition der Habbanan, =) Lehre der Babbanan, 
3) D, 1, war schon am Leben, bevar sein Vorgänger starb. Lohre der Rubbanan, 
4) Der Hechtschaffens kaun siebenmal fallen, aber er erhebt sich immer 
wieder; der Schlechte falle einmal und steht nicht wioder auf. Vgl, Sprüche 
Salomon. 24, 18. 6) Lehre der Rabbanan, 
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Sieben Dinge gelten vom Ungebildeten und sieben vom Weisen. 
Der Weise redet nicht vor dem, der größer ist an Weisheit und 
älter an Jahren (eig. an Zahl) als er; er unterbricht nicht die 
Worte seines Nichsten ‘); er antwortet nicht voreilig; er fragt simn- 
gemäß (eigentlich: wie der Gegenstand es erfordert) und antwortet s 
gemäß der Halachn; er spricht in bezug auf das Erste zuerst und 
auf das Letzte zuletzt2); über das, was er nicht gehört hat, sagt er: 
Ich habe #5 nicht gehört, und er (schümt sich nicht, sondern) be- 
kennt die Wahrheit. Vom Ungebildeten gilt das Gegenteil. 
(Aboth 5,8, vgl. Aboih di BE, Naihan 537, 11.) 10 


Sieben Arten von Strafen kommen in die Welt wegen sieben 
verschiedener Sünden: Verzehntet ein Teil (von den Menschen) 
und der andere Teil verzehntet nicht, so kommt Hungersnot aus 
Dürre, so daß ein Teil hungert und -der andere satt ist. Wird 
gar nicht verzehntet, so kommt Hungersnot aus Aufrulir und Dürre. ı5 
Wird die Challa (Teigabgabe) nicht gegeben, so kommt Hungersnot, 
die alles hinrafft. Pest kommt in die Welt, wenn Verbrechen, suf 
welche die in der Thora ausgesprochenen Todesstrafen gesetzt sind, 
dem Gerichtshofe nicht angegeben (sondern verheimlicht) werden 
und wegen der Früchte des siebenten Jahres. Dis Schwert kommt =0 
in die Welt wegen Unterdrückung des Rechtes und Beugung (Ver- 
drehung) des Rechtes und wenn man die Thora nieht der Halacha 
gemäß lehrt. Schädliches Getier kommt in die Welt infolre der 
Falscheide und wegen Entweihung des göttlichen Namens. Ver- 
bannong kommt in die Welt wegen der Götzendiener und wegen # 
der Blutschande und wegen Elutvergießens und wegen Unterlassung 
des Feierjahres. . (Aboth 5, 10.) 

Sieben Buchstaben haben drei Striehelchen (über dem oberen 
Querbalken) nötig. Es sind a, , , 4, 2 und (Final-) =*). 

(Menach, 296) 30 

Wegen sieben Dingen (Vergehungen) kommen Ausschläge: 
wegen Verleumdung; wegen Blutvergiehen ; wegen Meineides; wegen 
Blutsebande; wegen Hochmut; wegen Raub und wegen Mißgunst‘), 

(Arach, 168), 
Sieben Getränke gibt es: Der Tau, das Wasser, der Wein, das as 
Öl, das Blut, die Milch und der Honig der Bienen. 
(Maehschirin #, 4.) 
der Höhe ist der siebente (Himmel) beliebt: 3100, Drau mo, 777, 
aremm; San, yon und mısyr. Von diesem heißt. es (Ps. 9, 9, vgl a 
68,5): „Machet Bahn dem, der in dem 'Araboth einherfüährt, und 








1). Eig. er geht nicht hinein in dis Worte seines Nächsten, d, i, er Millt 
ihen nicht Ins Wort, 

2) D.i er antwortet der Reihe nach. 3) Ausspruch Rabas, 

4) Ausspruch des E, Samuel im Namen des B. Jönnthan. 
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Jah ist sein Name*. Unter den Erden (den Namen der Erde) ist 
die siebente beliebt: x, ms, mp, 875, 2, mes und San. 
Von letzterem heißt es (Ps. 9, 2, vol: 86, 13): „Und er richtet den 
Erdkreis (sar) in Gerechtirkeit und die Völker in Geradheit*, 
$ Unter den Generationen ist die siebente beliebt: Adam, Scheth, 
Enosch, Kenar, Mahalalel, Jered, Chanoch. Von diesem heißt 
(Gen. 5, 22. 24): „Uhanoeh wandelte mit Gott“. Unter den (Err-) 
Vätern ist der siebente beliebt: Abraham, Isaak, Jakob, Levi, Kehath, 
‘“Amram und Mose, Won diesem heißt es (Ex. 19, 5): „Und Mose 
ı0 stieg zu Gott hinauf“, Unter den Söhnen ist der siebente beliebt: 
Elisb, Abinadab, Schemaja, Nethanael, Raddai, Ozim der sechste 
und David der siebente, s. 1 Chron. 2,15, 14. 15. Unter den 
Königen ist der siebente beliebt: Saul, Ischboscheth, David, Saloıno, 
Rechnbe'am, Abija, Asa Von diesem heißt es (2 Chron. 14, 10): 
15 „Und Asa rief zum Ewigen, seinem Gotte*. Unter den Jahren ist 
das siebente beliebt, denn es heißt (Ex. 23, 11): „Und das siebente 
(Jahr) sollst du es (das Feld) brach liegen und ruhen lassen, Unter 
den Schemitta = (Sabbat-]jahren ist das siebente beliebt, denn es 
heißt (Lev. 25, 10): „Und heiliget das 50. Jahr“. Unter den Tagen 
so ist der siebente beliebt, denn es heißt (Gen, 2, 8); „Und Gott sernate 
den siebenten Tag“. Unter den Monaten ist der siebente beliebt, 
denn es heißt (Lev. 23, 24): „Im siebenten Monat, am ersten Tage 

soll euch eine Feier sein*. (Pesikin di Rab Kahann Pick, 98, 

vgl. Chagig. 126; Midr, Wajiken r, 

4h Par. 29 u. Jalk, Schem. Nr. 976.) 
Sieben Tage trauerte der Heilige, geb. s. er !, über zeine Welt, 

bevor die Flut in die Welt kam. (Midr. Neresch, r. Par, 97 Ende,) 
Mit sieben Namen werden die Riesen (Gen. 6, 4) benannt: 
Eat, E’RES, Dr, DOSE, 237, Orr und gsS%er, Sie heißen 
Des, denn wer sie sah, anf den fiel Schrecken (mes); mine” 
denn wer sie sah, dessen Herz wurde weich (==) wie Wachs; 
oroı23, BR. Abba bar Kabna im Namen des R. Jochanan hat gesagt: 
Das Gehirnmark eines jeden ven ihnen maß 18 Ellen; Emmmr, 
R. Jose bar Chanina hat gesagt: Die sehr Tollkühnen, die Größten 
sim Kriege man>e "Boa yamerm; op:r, die Habhinen und 
R. Acha (sind darüber verschiedener Meinung). Die Rabbinen Sngren : 
Weil sie Halsgeschmeide über Halsgeschmeide (eIpır 3 Sr 8237) 
hiäuften,. BR, Acha hat gesagt: Weil sie Sonnenkugeln als Hals- 
geschmeide anfertigten und sprachen: Sende uns Regen. on», weil 
. 40 sie die Welt verwüsteten (eigentlich: jarten, wie man auf wilde 
Tiere Jagd macht) und von der Welt hinweggejägt wurden und 
verursachten, daß die Welt verwüstet wurde, s. Exech; 21, 82, 
R. Eleazar bar Simeon hat gesagt: Weil sie in den Bodenarten wir 
Schlangen erfahren waren. In Galiläa nämlich heißt die Schlange 
“ wa (Ewja). ayss23, weil sie die Welt zum Falle brachten (245) 
und weil sie aus der Welt fielen (3er), und weil sie die Welt mit 

Fehlgeburten (a’>25) erfüllten. (Midr. Beresch, r, Par, 36) 
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Sieben Namen hat das Land (Gen. 20,1) nämlich: 297, 332, 
ven, 9, yon, inrob, mom. (Mide, Buresch. r. Pur. 52.) 

Sieben Arten von Gold waren im Tempel: S10 ar, feines 
Gold; A173 =77, reines Gold; wırmw arm, getriebenes (gestrecktes) 
Gold; “135 ar, verschlossenes (sorgsam aufbewahrtes) Gold; = 5 
FrIM, geläuteries Gold; arme am, Gold von Parwaim (Farwa); 
Te70 a1, gereinigtes Giold. (Midr. Schim, r. Par. 35.) 


Sieben Sünden geschahben durch den Farren des Gide'on: Es 
war Holz einer Aschera; die Steine (des Altars) waren untauglich?); 
er war als Gützenopfer bestimmt gewesen; dem Farren war gött- ı0 
liche Verehrung widerfahren; (Gide'on war) ein Fremder?); es war 
Nacht; es fehlte die rechte Zeit. (Midr. r. Wajikra r. Par, 22.) 


Sieben Dinge hat Salomo über den Trügen gesagt, was aber 
Mose gesagt hat, übertrifft alles. Wie so? 1. Man spricht zu dem 
Trägen: Dein Lehrer ist in der Stadt, geh und lerne 'Thora von ss 
ihm! Er antwortet ihnen und sagt zu ihnen: Ich fürchte mich 
vor dem Löwen, der auf dem Wege ist, denn es heißt Prov. 26, 19: 
„Der Trüge sprieht: Ein Brüller ist auf dem Wege*, 2, Man 
spricht zu ihm: Siehe, dein Lehrer ist in der Stadt, stehe auf und 
gehe zu ihm! Er antwortet: Ich fürchte mich, daß ein Löwe auf» 
den Straßen ist, wie es heißt (das): „Ein Liwe ist auf den Straßen“, 
3. Man spricht zu ihm: Er wohnt bei deinem Hause! Er ant- 
wortet ihnen: Und der Löwe ist draußen, wie es heißt (das, 22,18): 
Der Trüge spricht: „Ein Löwe ist draußen*. 4. Man spricht zu 
ihm. Er ist in deinem Hause. Er antwortet ihnen: „Und wenn # 
ich gehe und finde die Türe verschlossen, so kehre ich wieder und 
komme*. 5, Man spricht zu ihm: Sie (die Türe) ist offen. Woher 
(entnehmen wir das)? Weil es heißt (das. 26, 14): „Die Türe dreht 
sich um in ihrer Angel und der Träge auf seinem Bette‘. Wenn 
er schließlich nicht mehr weiß, was er antworten soll, sprieht er » 
zu ihnen: Die Türe mag offen oder verschlossen sein, ich will noch 
ein wenig schlafen. Woher (entnehmen wir dus)? Weil es heißt 
(das. 6, 9): „Wie lange, Trüger, willst du liegen* usw. 6. Steht 
er von seinem Schlnfe am Morgen auf und man gibt ihm zu essen, 
s0 ist er zu träge, es in seinen Mund zu bringen. Woher (ent- ss 
nehmen wir das)? Weil es heißt (das. 19,24): „Der Trüge ver- 
birgt seine Hand in der Schüssel, selbst zu seinem Munde mag er 
sie nieht zurückführen‘. Welches ist das Siebente? (das, 20, 4): 
„Wegen des Winters will der Trüge nicht pflügen und er fragt 
dann bei der Ernte und es ist nichts da“. 10 

(Midr, Dhebar.'r. Par. 8 zu Daut, 33,11) 


2) D. 4; ein NKichtprisster. 
3) Vgl, Midr. r. Bemidbar Par. 14,1, wo andere sieben Sünden Fenarınt 
werden, und Midrasch Samnel Par, 15, 2, 
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den Propheten Sacharja erschlugen): Sie töteten einen Priester, 

einen Propheten, einen Richter, vergossen unschuldiges Blut, ent- 

weihten den Namen Gottes, verunreinigten die Halle, schindeten 
s den Babbat und Versöhnungstag?). (Midr, Echa r, Einleltung 
unter B, Josua von Sichnin.) 


Die sieben Eitelkeiten, welche Kohelet gesagt hat (s. Koh. 1, 2), 
entsprechen den sieben Welten, welche ein Mensch (in seinem Leben) 
sieht. Im ersten Jabr gleicht er einem König, der in der Sänfte 

10 ((OSETFEINZ, Gxemaors) raht, und alle umarmen und küssen ihn; 
zwei und drei Jahre nit gleicht er dem Schwein, welches seine 
Füße in die Rinnen ausstreckt; zehn Jahre alt springt er wie ein 
Böckehen; zwanzig Jahre alt wiehert er wie ein Pferd, er putxt sich 
und will ein Weib haben; hat er geheiratet, siehe, 56 ist er wie ein 

ı5 Esel, er zengt Kinder und er ist freah wie ein Hund, um ihnen 
Brot und Nahrung herbeizuschafien; wird er alt, so ist er wie der 
Affe. Des ist aber nur bei einem Ungebildeten (87 os) der 
Fall, aber von den Söhnen der Thora heißt es (1 Reg. 1,1): „Der 
0 er doch ein König’). (Midr, Koh, r. zu 1, 2) 


Sieben Welten (Zeitabschnitte, Epochen) wechseln für den 
Menschen (nachdem er geboren ist), In der ersten Welt gleicht 
er einem König, den alle begrüßen und ihn zu sehen berehren. 
Sie umarmen ihn und küssen ibn, weil er ein Jahr ult ist. In der 

ss zweiten Welt gleicht er dem Schwein, das sich im Kote wälst. 
So wälrt sich auch das Kind im Kote, wenn es zwei Jahre alt ist 
In der dritten Welt gleicht er dem Büekchen, das auf guter Weide 
vor seiner Mutter dahin und dorthin springt. 80 ergätzt sich auch 
das Kind vor seinem Vater und seiner Mutter und springt dahin 
0 und dorthin und alle freuen sich über dasselbe, In der vierten 
Welt läuft es auf den Straßen umher. Und wenn es seinen Zait- 
punkt erreicht, sowie es achtzehn Jahre alt ist: So wie das Pferd 
lüuft und sich stolz gebärdet, so gebärdet sich auch der Knabe 
stolz. In der fünften Welt gleicht es dem Esel, dem man den 
ss Sattel anflest. So legt man auch ihm den Sattel auf und man 
eibt ihm ein Weib und er erzeugt Bühne und Töchter und seht 
hierhin und dahin und schafft Nahrung herbei und versorgt keine 
Kinder und ernährt sie und man legt ihm eine Last auf und er 
trägt sie wegen der Söhne und Töchter. Wann? Wenn er 40 Jahre 
ww alt ist. In der sechsten Welt gleicht er dem Hunde, welcher hier 
und dort sich frech benimmt und von hier nimmt und dort zibt 
und sich nicht schämt. In der siebenten Welt gleicht er dem 
Affen, dessen Ähnlichkeit sich vor allen Geschöpfen unterscheidet. 


Sieben Sünden begingen die Eraeliten an jenem Tage (wo sie 


1) Ausspruch des R. Josua von Bichnin, 
2) Ausspruch des B, Samuel bar Hab Jischak im Natnen des HR. Bimeon 
ben Eliezer, 
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Er fragt nach jeder Sache und iöt und trinkt wie ein Koabe und 
treibt Scherz wie ein Kind und er kehrt zurück zu den Tagen 
seiner Jugend, aber nieht in einer anderen Sache?). Selbst seine 
Kinder und seins Hunsgenossen verwünschen ihn und verfluchen 
ihn und hassen ihn. Sowie er etwas spricht, sagt man: Laßt s 
ihn, denn er ist ein Knabe und ein Alter. Er gleicht dem Affen 
in allen seinen Sinnen und in allen seinen Worten. Sogar die 
kleinen Kinder verwünschen ihn und treiben Scherz mit ihm. Sogar 
der Vogel in der Luft. Hat er schließlich seine Zeit erreicht, 50 
kommt der Todesengel und spricht zu ihm: Kennst du mich. Er ıo 
antwortet: Ja! Und er sprieht: Warum bist du heute vor allen 
übrigen Tagen gekommen? Der Engel antwortet: Um dich aus 
der Welt zu führen, denn deine Zeit ist herangenaht, abzuscheiden, 
Da fingt er an zu weinen und seine Stimme ertönt von einem 
Ende der Welt bis an das andere usw. 15 
(Tanchuma, Pikkudo p. 137% und 128% der Steltinar Ausgabe.) 


Die sieben Eitelkeiten, welche Kohelet gesagt hat, entsprechen 
den sieben Tagen der Schöpfung. Am ersten (heißt es Gen.l, 11): 
„Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde*, und es steht 
geschrieben (Jes. 51, 6): „denn die Himmel zergeben wie Rauch“. »o 
Am zweiten Tage (heißt es): „Und es seı ein Haki’a*, und es steht 
geschrieben (das. 34, #): „Und zusammengerollt wie ein Buch werden 
die Himmel. Am dritten Tage (heißt es): „Und es sollen sich 
sammeln die Wasser*, und es steht geschrieben (das. 11, 15): „Und 
der Ewige bannt die Zunge des Meeres von Agypien“. Am vierten ss 
Tage (heißt es): „Es seien Lichter“, und es steht geschrieben 
(das. 24, 23). „Und es errötet der Mond“. Am fünften Tage (heiht 
es): „Es sollen wimmeln die Wasser‘, und «es steht geschrieben 
(Zephan. 1,3): „Hinwegraffe ich die Vögel des Himmels und die 
Fische des Meeres“. Am sechsten Tage [heißt es): „Wir wollen so 
einen Menschen machen“, und es steht geschrieben (das): „Hin- 
wegraffe ich Menschen und Vieh“. Am siebenten Tage, was hast 
du da zu sagen? (Ex. 31,19): „Wer ihn entheiligt, soll des Todes 
sterben®. Dies ist jedoch nur bei vorsätzlichen Vergehungen der 
Fall, bei aus Irrtum begangenen Vergeben bringt er (der Mensch) s5 
ein Opfer und es wird ihm Sühne °). (Midr, Koh. r. zu 1, %.) 

Sieben haben keinen Anteil an der Welt, die da kommt: Der 
Schreiber (religiöser Schriften®, der Lehrer*), der Gute unter den 
Ärzten®), der Richter für seine Stadt®), der Wahrsager?), der Chasan 
(Gerichtsdiener)®) und der Schächter®). (Abott diR, Nathan. 36,7.) 40 


1) Dezente Bezeichnung für Geschlechtstrieb, 

44] Ausspruch des BE. Johnda im Namen des Simon, 

%) Vgl. Erubin i13® und Bota 20a, 

4) Vgl. Baba baten 21= and Kidduschin 82, 

5) Vel. Kidduscehin daselbst. 8) Subıbat 1908, 

7) Daselbst, 8) Daselbat, 9) Kiddusehin daselbst. 
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Sieben Geschöpfe sind, von denen das eins das andere über- 
ragt. Als oberstes von allen hat er (Gott) den Kaki'a erschaffen; höher 
als den Raki'a hat er die Sterne erschaffen, welche der Welt leuchten: 
höher als die Sterne hat er die Bäume erschaffen, denn die Banme 

a tragen Früchte, die Sterne aber tragen keine Früchte; höher als 
die Bäume hat er die bösen (schädlichen) Winde erschaffen, demn 
die schädlichen Winde gehen hierhin und dahin, die Büume aber 
weichen nicht von ihrer Stelle; höher als die bösen Winde hat er 
das Tier erschaffen, denn das Tier arbeitet und ißt, die bösen 

ı0 Winds aber arbeiten nicht und essen nicht; höher als das Tier hat 
er den Menschen erschaffen, denn der Mensch hat Erkenntnis, das 
Tier aber hat keine Erkenntnis; höher als den Menschen hat er 
die Dienstengel erschaffen, denn die Dienstengel gehen von einem 
Ende der Welt bis on das andere, die Menschenkinder sind aber 

15 nicht 80. [Aboth-di H, Kathan 97,1.) 

Sieben Eigenschaften versehen den Dienst vor dem Throns 
der Herrlichkeit. Diese sind: Weisheit, Gerechtigkeit, Recht, Liebe 
(Gnade), Barmherzigkeit, Wahrheit und Frieden, s. Hos. 21, 22. 

(Aboth di RB, Nathan 87,7.) 

a Sieben Wohnungen gibt es. Diese sind: Der obere Wohnort, 
der untere Wohnort, der Luftraum der Welt und die vier oberen 
Regionen. R. Meir sagte: Sieben Rekiim gibt es. Diese sind: 
Wilon, Raki'a, Schekakim, Zebul, Ma‘on, Machon u. "Araboth. Ihnen 
entsprechend hat die Erde sieben Namen. Diese sind: x, wir, 

25 pH, an, mar, San und “nm. Warum heißt sie In? Wail 
sie mit allem gewürzt (nFzan%) ist. 

(Aboth di E. Nathan 37, &, vgl, j, Schabb, 
XIV, 1; Boeresch, r. Par. 13: Wajikru r. Par, 29.) 

Sieben Stufen (Vorzüge) sind zwischen einem Gereshten und 

so dem anderen: Sein Weib ist sehöner als das seines Nächsten: seine 
Kinder sind schöner als die seines Nächsten; beide essen ans einer 
Schüssel; dieser schmeckt nach seinen Taten und jener schmeckt 
nach seinen Taten; beide färben in einem Kessel, dem einen steigt 
es schön empor, dem anderen steigt es häßlich empor; in seiner 

ss Weisheit; in seinem Wissen; in seiner Statur, s. Prov. 12, 26, 

(Aboih di ER Nathan 37, 9,) 

Sieben Normen") trug Hillel, der Alte, von den Söhnen Betheras 
vor, Diese sind: Die Folgerung vom Leichten auf das Schwerere 
(man »p); der Wortannlogieschluß (1a 713); der Binjan Ab 

° 0. (a8 y22), der Beweis von einem Hauptbegriffe aus einer (Schrift-) 
Stelle; der Binjan Ab aus awei (Schrift-)Stellen; Generelles und 
Spezielles; Spezielles und Generelles; (die Folgerung aus dem) ihm 
Ähnlichen an einem anderen Orte; die Folgerung einer Sache aus 
seinem Sinne, (Aboth di R. Nathan 87, 10) 


1) D, I. Interpretationsregoln. 
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Sieben Arten von Strafen kommen in die Welt wegen sieben 
Hauptsünden. Wenn ein Teil verzehntet und ein Teil nicht ver- 
zehntet, so kommt Hungersnot durch Dürre; ein Teil hungert, ein 
Teil wird satt. Hat man einen Beschluß gefaßt, nicht zu verzehnten, 
so kommt eine Hungersnot der Verwirrung und der Dürre. [Hat man 5; 
einen Beschluß gefußt,] die Teirhebe nicht abzusandern, so kommt 
eine Hungersnot der Vernichtung. Die Pest kommt in die Welt 
wegen der Sünden, auf welche in der Thora die Todesstrafe gesetzt 
ist, wenn sie dem Gerichtshofe nicht übergeben (angezeigt) sind, 
und wegen der Früchte des siebenten Jahres. Das Schwert kommt ı0 
in die Welt wegen Unterdrückung des Rechtes, wegen Krümmung 
des Rechtes und wegen derjenigen, welche die Thora nicht nach 
der Halacha lehren. Wildes Getier kommt in die Welt wegen 
Meineides und wegen Entweihung des göttlichen Namens, Ver- 
bannung kommt in die Welt wegen der Götzendiener, wegen Incestes, ıs 
wegen Blutvergießens und wegen (Nichteinhaltung) des Erachjahres. 

(Aboth VW, 11; vgl. Aboth di I, 
Nathan 38 und b, Schabb. 32) 


Pforte der Acht. 


Acht. Propheten, die Priester waren, sind von der Buhlerin so 
Rahab hervorgegangen. Diese sind: Nerijah, Baruch, Seraja, Machseja, 
Jeremia, Chilkia, Chanamel und Schalum, Nach R. Jehuda gehört 
such die Prophetin Hulda zu den Nachkommen der Buhlerin Rahab, 

(Megilla 146.) 

Acht Abschnitte (der Thora) wurden an dem Tage gesagt, wo ss 
die Wohnung (das Stiftszelt) aufgestellt ward, nämlich der Abschnitt 
über die Priester (2737 >& “x); der Abschnitt über die Leviten 
(ana ns np); der Abschnitt über die Unreinheiten (smo:® mn 
Dt we Dans er Ta); der Abschnitt über Entlassung der 
Unreinen (Asa 7a ınbwr); der Abschnitt „Nach dem Tode* (er » 
nm); der Abschnitt betreifs des Weintrinkens; der Abschnitt über 
Anzünden der Lichter und der Abschnitt betreffs der roten Kuh. 

(Gittin 60=,) 


_ Acht sind, von denen viel (zu großes Maß) schädlich (schlimm) 
und wenig (geringes Maß) gut ist. Diese sind: Weg (Reise), Be- 3 
gattung (or 777), Reichtum, Arbeit, Wein, Schlaf, Fieber und 
Aderlaf, (Gittin 70», vgl. Aboth di R. Nathan Par, 87.) 


Acht vermindern den Samen(erguß). Diese sind: Das Salz, der 
Hunger, der Hanrschwund, Weinen, Schlafen auf dem Erdboden, 
Honigklee (Coriander) zur Unzeit, Uusenta (vielleicht Tenfelsklaue) 
zur Unzeit, Aderlaß unten!) (vermindert) doppelt. (Gittin Toa,) 


sn 


| 1) D.i. unterhalb der Hoden. 
Zeitschrifi der D.MG. Pa. LXTT, r 


ir 
Bar 
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Mit acht Namen wird der Arme gerufen, nämlich mit "r, 
rast, u, on, u, 1 ie ist nach seinem Wortlaute zu 
verstehen ; 7728 heifit er, weil er nach allem sich sehnt 455 ser); 
jzon, weil er bei allen verachtet ist (52% 12 wınw); ». Koh. 9, 16; 

s 2%, weil er arm an Gütern ist (ao: m ww), =7, weil er an 
Gütern geschwächt ist (303547 m 757m); 77, weil er zerstoßen 
(geknickt) ist (T7=777), er sieht etwas und kann es nicht essen, er 
sieht etwas und kann .es nieht recht schmecken und nicht trinken; 
m, weil er vor allen gebeugt; (7%) ist; er ist gleichsam wie die 

ı0 unterste Türschwelle. (Midr, Wajikrn r, Par, 34, 6) 

Acht Dinge wurden am ersten Tage geschaffen: Himmel und Erde, 
Licht und Finsternis, Thohu und Bohu, Geist und Wasser. Manche 
sagen: Auch Tag und Nacht, (Jalkut Schim, zu Gen. 1 Nr, 2.) 


Pforte der Neun. 

15 Neun gingen in den Gan 'Eden bei ihram Leben. Diese sind: 
Henoch, der Messias, Elia, Elieser, der Knecht Abrahams, der König 
von Kuschi (Äthiopien), Hiram, der König von Tyrus, Jabez, der Sohn 
des BR. Jehnda, des Fürsten, Serach die Tochter Aschers, Bithjn, 
die Tochter Pharaos, Manche zahlen an Stelle von Hirnm R. Josna 

so ben Levi. (Jalk. Schim. au 7275 Nr, 247.) 


Pforte der Zehn. 


Zehn Dinge sind vom Becher des Segens gesagt worden: Er 
muß gewaschen und abgespült sein, rein (+) und voll, gekrönt 
und verhüllt, man nimmt ihn mit zwei Händen und gibt ihm (wenn 

ss man die Mahlzeit auf der Erde sitzend abhält) in die Rechte; man 
hebt ihn vom Erdboden eine Spanne hoch und richtet seine Augen 
auf ihn ®), (lterach. 31 =) 

Es ist gelehrt worden (Schabb. 51®): Zehn Dinge ziehen dem 
Menschen Unterleibsleiden zu: Wer Blätter vom Rohr ißt, Blätter 

so vom Wein, Zweige (Hanken) vom Wein, den Gaumen des Viehes*®) 

(ohne Salz, n5o >>), das Rückgrat des Fisches, einen gesalzenen 

Fisch, der nicht genügend gekocht ist (43 Yoıam ao min 

1272); und wer Weinhefe trinkt; und wer sich mit Kalk, mit einer 

Scherbe (den After) sbreibt, oder wer: sich mit einer Scholle ab- 

os wischt, mit der sein Genosse sich abgewischt hat, Manche sagen: 
Auch der, welcher sich länger im Abort aufhält als nötig ist®), 
(Berach. 55b, vgl, Schabb, 81.) 





1) Ausspruch des HR. Sera im Namen des RB. Abuhn, 

2) mama nar3T2, den Gaumen vines Tieres, RiTmit2 ist das Tergum: 
wort für 77. Anders Raschl, Er erklärt; Alle Fleischteils des Tieren, die, 
einer Dreschwalze gleich (3772, 37712), reibeisenförmig ausschen, Vgl. Levy: 
NHWE, IE, 290, | 

3) Ein wichtiger hygienischer Zahlenspruch; ebenso der folgende, 
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Zehn Dinge führen den Kranken zurück zu seiner Krankheit!) 
und seine Krankheit wird schwerer, Diese sind: Wer da ißt Öchsen- 
fleisch, fettes Fleisch; geröstetes Fleisch, Fleisch von Geflügel, ein 
gebackenes Ei, Scheeren, Gartenkresse (Lepidium sativum), Milch 
und Käse, sowie Baden. Munche sagen: Auch Nüsse und manche 
sagen: Auch Gurken. | (Berach. 57 b)) 

Zehn Kronen erhielt, jener Tag (an dem das Stiftszelt aufge- 
stellt wurde, Ex. 40, 17): Er war der erste hinsiehtlich des Schöpfungs- 
werkes; der erste hinsichtlich der Fürsten (s. um, 7); der erste 


hinsiehtlich des Priestertums (s. Ex, 40); der erste hinsichtlich des 


Tempeldienstes; der erste hinsichtlich des Herabsteigens des Feners 
(& Lev. ®, 24); der erste hinsichtlich des Essens der Heiligtümer 
(innerhalb des Vorhofs}, der erste hinsichtlich des Wohnens (des 
Sichniederlassens) der Schechina (s. Lev. 9, 23); der erste hinsicht- 


lich des Begnens der Israsliten (s. das, 9, 22); der erste hinsichtlieh ı 


des Verbotes der Bama (der Anhöhe) und der erste der Monate, 
(Schabb, AT, vgl. Bereseh. r. Par. 3, 
wo sich einige Abweichungen finden.) 
Mit zehn Flüchen wurde Era verducht, denn es heißt (Gen. 3,16): 
„Viel machen, viel machen will ich (m27& arm): Das sind zwei 
Bintungen (s'27 ru, eig. die zwei Tropfen Blut), die eine die 
Blutung der Menstruation (mm: 27) und die andere die Blutung 
der Jungfrauschaft (o»>1r3 27); „deine Mühsal*, d. i. die Qual der 
Großisiehung der Kinder; „und deine Schwangerschaft*, d.i. die 
Qual der Schwangerschaft ; „mit Schmerzen sollst du Kinder gebüren“, 
d. i. nach seinem Wortlante; „und nach deinem Manna soll dein Ver- 
längen sein*, das lehrt, daß das Weib nach ihrem Ebeherm Ver- 
langen hat in der Stunde, wo er eine Reise antritt; „und er. wird 
über dieh herrschen*, das lehrt, daß das Weib mit dem Herzen 
verlangt und der Mann mit dem Munde; .... ie ist verbüllt wie 
eine Trauernde und darf, wenn sie ausgeht, nicht Haupthaar und 
Gesieht sehen lassen und gilt als im Banne für jeden Mann, Bie 
ist gemieden von allen Menschen und ist gebunden im Gefäng- 
nisse?).... In einer Barsitha ist gelehrt worden: Sie läßt sich 
das Haar wachsen wie Lilith®} ond sie uriniert sich kauernd wie das 
Vieh und sie wird für ihren Eheherrn ein Polster. (Erub, 100b,) 
Zehn Dinge wurden am Vorabend des Sabbats zwischen der 
Tagscheidung (eig. zwischen den beiden Sonnen) geschaffen. Diese 
sind: Der Brunnen, das Manna, der (Regen-)Bogen, die Schrift und 
die Schreibweise, die (Bundes-)Tafeln, das Grab Moses und die Höhle, 
in der Mose und Elia stand, die Mundöffnung der Eselin und die Mund- 
öffnung der Erde, um die Frevler zu verschlingen®). (Pesach, 54,) 


1) D.L sie verursachen einen Rückfall seiner Krankheit. 

2) Ausspruch des Bar Jizchak Abdiml, 

3) Die Anführerin der Nachtgespenster. | 

4) R. Nochemja im Namen seines Vaters fügt noch das Feuer (TI) und 
an" 


2 


86 


Li] 
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Wenn man zehn Becher trinkt, so besteht die Gefahr der 
Paare nicht. (Pesach, 110#,) 


Dorch zehn Dinge ist die Welt erschaffen worden: Durch 
Weisheit, Einsicht, Kenntnis, Kraft, Drohen (Anschreien), Stärke, 
s Gerechtigkeit, Recht, Gnade und Barmherzigkeit. Durch Weisheit 
und Einsicht, wie es heißt (Prov. #, 19): „Durch Weisheit gründete 
der Ewige die Erde, errichtete die Hinmel durch Einsicht*. Durch 
Kenntnis, denn & heißt (das. 3, 20): „Durch seine Kenntnis brachen 
die Tiefen hervor. Durch Kraft und Stärke, wie es heißt (Ps, 65, 7): 
ı0 „Er stellt fest die Berge durch seine Kraft, er ist umgürtet mit 
Stärke. Durch Droben, wie es heißt (Hi. 26, 11): „Die Säulen der 
Himmel erzittern und sie erheben sich vor seinem Drohen*. Durch 
Gerechtigkeit und Recht, wie es heißt (Ps, 89, 15): „Gerechtigkeit 
und Becht ist deines Thrones Grundveste*. Durch Gnade und 
ı5 Barmherzigkeit, wie es heißt (das. 25, 6): „Gedenke deiner Barın- 
herzigkeit, Ewiger, und deiner Gmade, denn von Ewigkeit ber sind 
sie", (Chagiga 12a) 
Zehn Dinge wurden am ersten Tage erschaffen, Diese sind: 
Himmel und Erde, Öde und Leere, Licht und Finsternis, Luft und 
»o Wasser und das Mad von Tag und Nacht. (Chag. 128.) 
Zehn Arten von Zedern gibt es, denn es heißt (Jes. 41, 19): 
„lieh will dee Wüste mit Zedern, Aknzien, Myrten- und Ölbäumen 
besetzen und die Steppe mit Zypressen, Ulmen und Buchsbäumen 
zugleich ausstatten“. Es sind ja nur sieben? Als BR. Dimi kam, 
s sagte er, man babe noch die Eiche, die Terebinthe und die Koralle 
(am pro oma) hinzugefügt, (Bosch hasch. 238.) 
Zehn Wanderungen hat die Scheehina gemacht, die sich alle 
aus der Schrift beweisen lassen. Sie sind: Vom Sühndeekel zum 
Cherub, rom Cherub zum Cberob, vom Cherub zur Unterschwelle, 
so von der Unterschwelle zum Vorbofe, vom Vorhofe zum Altar, vom 
Altar zum Dache, vom Dache zur Mater, von der Mauer zur Stadt, 
von der Stadt zum Berge, vom Berge zur Wüste, von der Wüste 
erhob sie sich und blieb an ihrer Stelle, 


(s, Hos, 5, 15; Bosch hbaschana 318) 


25 Zehn Wanderungen hat das Synedrium gemacht: Von der 
Quaderhalle nach der Kaufhalle, von der Kaufhaile nach Jerusalem, 


dem Muulssol A R, ‚Josls im Namen seines Vaters den Widder (deu Abraham 
an Stelle Isanks opferte) und den Schamir, B, Jehuda die erste Zange hinzu. — 
Einige Abweichungen hat die Kelntion das, 54b: Zehn Dinge wurden um Vor- 
abend des Sabbats zwischen der Tagscheidung geschufen. Diesa sind: Der 
Brunnen, das Manns, der (Rogen-/Bogen, die Schrift und die Schreibweise, die 
(Bundes-YTafeln, das Grab Moses und die Höhle, in der Moss und Elia stand, 
die Munditinung der Eselin und die Mundilfnung der Erde, um die Frerler zu 
verschlingen. Manche fügen noch hinzu den 8tab Aharors, seine Mandeln und 
Blüten, manche: Die Plagegeister (die schadenverursachendeon Dimonen), manche 
wisder: das Kleid des ersten Menschen. Vgl unten Aboth 5,8, 
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von Jerusalem nach Jabne, von Jabne nach Uscha, von Uscha nach 
Jabne und von Jabne wieder nach Uscha, von Uschn nach Sche- 
phoram, von Bebephoram nach Bet-Sche’arim, von Bet-Sehelarim 
nach Sepphoris, von Sepphoris nach Tiberiss. Und Tiberias ist die 
tießte (par) von allen. (Rosch hasthana 31ab,) 5 


Zehnmal erwähnte der Hohepriester am Versöhnungstage den 
(sottesnamen, dreimal im ersten Sündenbekenntnis, dreimal im 
zweiten, dreimal beim Sündenbock, der in die Wüste gesandt 
wurde, und einmal bei den Losen !). (Joma 398), 


Zehn gibt es, denen man die Hebe nicht an der Dreschtanne ı0 
zuteilen durf. Diese sind: Der Taubstumme, der Irrsinnige, der 
Unmündige, der Tumfum (der Geschlechtslose, dessen Geschlecht 
nieht zu erkennen ist), der Androgynes (Doppeltgeschlechtige), der 
Knecht, das Weib, der Unbeschnittene, der Unreine, der, welcher 
ein Weib heiratet, die ihm nicht ebenbürtig ist. (Jabam. 99.) 16 

Zehn Knb*) (Maß) Weisheit sind auf die Welt herabgestieren, 
neun Kub nahm das Land Israel, ein Maß die ganze (übrige) Welt. 
Zehn Kab Schönheit sind auf die Welt herabgekommen, neun Kab 
nahm ‚Jerusalem, ein Kab die ganze (übrire) Welt. Zehn Kab 
Reichtum sind auf die Welt herabgekommen, neun Kab nahm Rom, »0 
ein Kab die sanze (übrire) Welt. Zehn Kab Armut sind in die 
Welt herabgekommen, neun Kab nahın Babyloh, ein Kab die zanze 
(übrige) Welt, Zehn Kab Hochmut sind in die Welt herabgekommen, 
neun Kab nahm 'Elam, ein Kab die ganze (übrige) Welt. Zehn 
Kab Stärke sind in die Welt herabgekommen, neun Kab nahmen #5 
die Perser, ein Kah die ganze (übrige) Welt, Zehn Kab Ungexiefer 
sind in die Welt hersbgekommen, neun Kab nahm Medien, ein Kab 
die ganze (übrige) Welt. Zehn Rab Zauberei sind in die Welt 
herabgekommen, neun Kab nahm Agypten, ein Kab die ganze (übrige) 
Welt, Zehn Kab Ausschläge sind in die Welt herabgekommen, 
nenn Kab nahmen die Schweine, ein Kab die ganzes (übrige) Welt, 
Zehn Bab Wollust (Buhlerei) sind in die Welt herabgekommen, 
neun Kab nahm Arabien, ein Kab die ganze (übrige) Welt. Zehn 
Kab Frechheit sind ın die Welt herabgekommen, neun Kab nahm 
Mesene, ein Kab die ganze (übrige) Welt. Zehn Kab Geschwätzig- 38 
keit sind in die Welt herabgekommen, neun Kab nahmen die Weiber, 
ein Kab die ganze (ührige) Welt. Zehn Kab Schwärze sind in die 
Welt herabgekommen, neun Kub nahm Kusch (Äthiopien), ein Kab 
die ganze (übrige) Welt. Zehn Kab Schlaf sind in die Welt herab- 
gekommen, neun Kab nahmen die Knechte (Sklaven), ein Kab die 40 
ganze (übrige) Welt. (Kidduseh. 49b; Midr. Esther r. Par, 1.) 

Zehnerlei Familienkreise zogen won Bahel herauf: Priester, 
Leviten, Israeliten, Entweihete, Proselyten, Freigelassene, Bastarde, 





1) Tradition der Kabbinen, 
2) Ein Hohlmaß (ndßos) = 4 Log oder 4 Eimer, 
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Nethinin (sr, eig. Gerebenejt), Schethukin (eure, eig. Ver- 
schwisgene)®) und Findlingse (sro, eig. Eingesammelte). 

(Kidd. Mischen 4, I, 69%) 

Zehn Dinge sind von dem Aderlasser gesagt: Er geht auf 

s seiner Seite (d. i. er ist hochmütig); sein Geist ist stolz und er 

stützt sich beim Sitzen; sein Auge ist neidisch und sein Auge 

ist böse; er ißt viel und lvert wenig aus; er ist der Unsucht, des 
Baubes und des Blutvergießens verdächtig. (Kiddusch, 82%.) 


Zehn Bedingungen hat Josua (bei der Verteilung des Landes 
ı0 an die Israeliten) verordnet: Man darf in fremden Wäldern weiden 
lassen; man darf Holsstücke auf fremden Feldern auflesen; man darf 
überall Gras sammeln, außer foenum grasenum; man darf überall 
junge Zweige abschneiden, außer den Zweigen vom. Olivenbaume; 
wenn eine Onelle auf dem Felde entspringt, so dürfen alle Be- 
ıs wohner der Stadt daraus schöpfen; man darf im See von Tiberins 
mit einem Netze Fische fangen, nur darf man nicht Reußen legen, 
weil diese die Schiffe aufhalten; man darf seine Notdurft an der 
Rückseite des Zaunes auf einem (fremden) Felde verrichten, selbst 
wenn es voll Safran ist, und zur Reinigung einen Span davon (von 
so dem Zaune) abbrechen; man darf (nach der Ernte) anf fremden 
Feldern gehen, bis der zweite Begen (im Spätherbste am 17. Mar- 
cheschwan) fällt; man darf auf Seitenwegen gehen, wenn die Wege 
holprig sind, und wenn jemand sich zwischen Weinbergen verirrt, 
so darf er quer durch den Weinberg auf- und absteigen, bis er 
ER 5 Weg findet; wenn einer (auf dam Wege) gestorben ist, so ist 
es Pflicht, ihn an seinem Orte (wo er gestorben ist), zu begraben 9), 
(Baba kumma E0b u, #1.) 
Zehn Verordnungen hat Ezra geboten: Man soll die Thora zur 
Vesper am Sabbat lesen, ferner am zweiten Wochentage (Montag) 
„o und am fünften Wochentage (Donnerstag); die Richter sollen am 
zweiten und am fünften Wochentage richten ; man soll seine Kleider 
am fünften Wochentage (für den Sabbat) waschen: man soll am 
Vorubend des Sabbats Knoblauch essen; ein Weib soll Freitag früh 
aufstehen und Brot backen; ein Weib soll sich mit einem Gürtel 
5 umgürten; ein Weib soll sich (zuerst) kämmen und (dann) unter- 
tauehen; Krämer (Gewürzhändler) sollen in den Städten herumzichen 
und (ihre Parfümerien) an Weiber verkaufen; für die, welche Samen- 
erguß gehabt haben, hat er Untertauchen verordnet. 
(Baba kamma &28;) 
10 Zehn Dinge sind von Jerusalem gesagt: Ein verkauftes Haus 
verfüllt nicht darin; es bringt kein Kalb hervor, dem das Genick 


1) Nachlesen der Gibe'oniten, s. Jos. B, 21, 23, 27 DEn, Eklaven, mit 
denen legitime Israeliten sich nicht verheirsten durften, 

#) Deren Väter nicht bekaunt sind, 

2) Es sind elf Dinge aufgeführt, doch weiter unten B1%b wird erörtert, dal 
die Bestimmung: Duß man auf allen Wegen gehon dürfe, Salomo getroffen habe, 
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gebrochen wird: es wird keine verstoßene Stadt; es wird nicht 
durch Aussatzschäden verunreinigt; es dürfen darin keine Balken ' 
und Gesimse (auf die Straße) berausgehen,; man macht keine Mist- 
haufen darin; man macht keine Kalköfen darin: man macht keine 
Gärten darin, ausgenommen Rosengärten, weil solche seit den Tagen » 
der ersten Propheten da waren; man zieht darin nicht Hühner groß 
und man darf darin nicht eine Leiche übernachten Inssen. 
(Baba kamma 62%.) 

Zehn starke (harte) Dinge sind in der Welt erschaffen worden: 
Der Berg ist stark, das Eisen aber zerschneidet ihn; das Eisen ist 10 
stark, das Fener aber macht es zerfließen; das Fener ist stark, das 
Wasser aber löscht es; das Wasser ist stark, die Wolken aber 
tragen es; die Wolken sind stark, der Wind aber zerstreut sie; 
der Wind ist stark, der Körper aber trägt ihn; der Körper ist 
stark, die Furcht aber. bricht ihn; die Furcht ist stark, der Wein ı5 
aber verscheucht sie; der Wein ist stark, der Schlaf aber vertreibt 
ihn; der Tod ist das stürkste von allen, die Wohliltigkeit rettet 
von dem Tode, wie es heißt (Prov. 11, 4): „Wohltätigkeit rettet 
vom Tode* !}, ö (Baba batra 10%, vgl. Jebam. 63; San- 

hedr, 100 und Julk. zu Jes, Br. 345.) EL 

Zehn Baldachine errichtete der Heilige, eb. sei er!, für den 
ersten Menschen im Paradiese, (Baba batra fol 75#,) 

Zehn Jahre lag Abraham, unser Vater, gebunden, drei Jahre 
in Kutha und sieben Jahre in Kardu®). (Baba batra 016) 

Zehn Vorschriften wurden den lsrneliten in Mara befohlen: ss 
Man fügte nämlich zu den sieben, welche die Kinder Noss bereits 
angenommen hatten, noch folgende hinzu: die Gerichtsbarkeit, s. Ex. 
15, 25; den Sabbat und die Ehrerbietung gegen Vater und Mutter, 

5, Dent. 5, 12 u. 16. (Sanhedr. 585, vgl Horajoih 8 
u. Jalk, Par. 1203 Nr. 257.) 30 


Zehn Dinge erschweren das Lernen: Wer unter dem Zaum 
eines Kamels hingeht, geschweige unter einem Kamele selbst; wer 
zwischen zwei Kamelen hingeht ; wer zwischen zwei Weibern und 
das Weib, das zwischen zwei Männern hingeht; wer unter dem Ge- 
stanke eines Anses hingeht; wer unter einer Brücke hingeht, unter as 
welcher 40 Tage kein Wasser geflossen ist; wer Brot ißt, das nicht 
gehörig durchgebacken ist; wer Fleisch vom Kochlöffel ißt; wer von 
einem Wnsserkanal trinkt, der durch einen Friedhof geht, und wer 
das Angesicht eines Toten betrachte. Manche fügen noch hinzu: 
Wer eine Behrift auf einem Grabe liest. (Horsjoth 13%.) 40 

1) Ausspruch des BR, Jehuda, Manche fügen noch hinzu: Ein böses Welb 
ist stürker als alles, denn es heißt (Koh. 7, 26): „ich fand bittrer als den Tod 
das Weib*, 

2) Ausspruch des Eab Chanson bar Buba im Namen Rabs, Nach Rab 
Dimi vun Nobarden war es pernde umgekahrt: Bleben Jahres in Kutba und 
drei Jahre in Kurdu. 
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Durch zehn Aussprüche wurde die Welt geschaffen, Was will 
das sagen? Konnte sie nieht durch einen Ausspruch geschaffen 
werdeh? Allein es geschah, um die Frevler zu bestrafen, welche 
die Welt zugrunde richten, die durch zehn Aussprüche geschaffen 

5 wurde, und um guten Lohn den Gerechten #u geben, welche die 

Welt erhalten, die durch zehn Aussprüche geschaffen worden ist"). 
(Pirke Aboth 5,1, vgl, Rasch, Imsch. 320; 
Megills 21; Midr, Beresch. r. Par. 17 An.) 

Zehn Geschlechter®) sind von Adam bis Nos, um zu erkennen, 

ı0 wie groß die Langmut von ihm (Gott) war; denn alle Geschlechter 

erzürnten ihn, bis er die Wasser der Flut über sie brachte. 

(Pirks Abath 5, 2) 

Zehn Gesehleehter®) sind von Noa bis Abraham, um zu er- 
kennen, wie groß die Langmut des Heiligen war, denn alla Ge- 

15 schlechter erzürnten ihn, bis Abraham, unser Vater, kam, und den 
Lohn aller empfing. {Pirks Aboth 5, 3, vgl. Aboih di E Nathan 83,1.) 

Mit zebn Versuchungen wurde Abraham, unser Vater, versucht 
und er bestand in allen, um zu.erkennen, wie groß die Liebe 
Abrahams, unsers Vaters (gegen Gott) wart), (Pirke Aboth 5,4.) 

su Zehn Wunder®) geschahen unsern Vätern in der Wüste und 
zehn am Meere, Zehn Plagen brachte der Heilige, geb. s, er!, über 
die Ägypter in Ägypten und zehn am Meere. (Pirks Aboth 5,5) 

Mit zehn Versuchungen®) versuchten den Heiligen, geb, s, er!, 

unsere Väter in der Wüste, denn es heißt (Num, 14, 22): „Und sie 
5 versuchten mich zehnmal und gehorchten meiner Stimme nicht*. 
(Pirko Aboth 5,6, vel. Aboth di R, Nathan 34, 1.) 

Zehn Wunder. geschahen unsern Vätern im Tempel, nämlich: 

Keine Frau hatte eine Fehlgeburt vom Geruche des heiligen Fleisches; 





1) Neunmal kommt das "28 „und er spruch“ im Schöpfungsberichte 
vor, nämlich Gen, 1, 3, 6. 9. 11. 14, 20. 24. 26,20, Das aohnte "OR steht 
Gen, 1,1: „Am Anfang“, was nach Ps, 38, 6 bedantet: „Durch den Ausspruch 
des Ewigen wurden die Himmel erschaffen®, 

2) Die zeim Geschlechter sind: Adam, Scheth, Enosch, Kenan, Mohallalel, 
Jered, Chanokh Methuschelach, Lemech, Non, 

ö) Die zehn Geschlechter sind: Schem, Arphachsad, Sehelsch, ‘Eher, Pelsg, 
Bau, Serug, Nuchor, Therach und Abram, 

4) Die zehn Versuehungen sind: Gen. 12,1; 12,5: 12, 16, 16; 14,14; 
16,1; 17, 24; 20, 2; 21,14; 22,2 und 28,4. 

5) Die zehn Wunder sind nach Ex. 15: 1) 23 em ee 0354 
2) Era mn Tan meIE man, 9 MO Da was Pers Smam- 
4) mIOS mon; 5) a8 m mens 79; 0) yran mm Zoman 
am; 7) Tmp Damm Ta 20; 8) Dp> mes un nben: 
# Dem Tır3 TER mai; 10) DIT Dina nme Te 

6) Die zehn Versuchungen sind; Ex. 14,11; 15, 24; 16, #; 18,20; 14,28; 
17,2; 32,1; Num, 11, 1; 11,4 und 14, 2. 
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niemals roch dhs heilige Fleisch; keine Fliege wurde im Schlachthause 
gesehen; der Hohepriester hatte am Versöhnungstage keine Pollution: 
die Hegen verlöschten nicht das Feuer der Holzstücke der Holz- 
schicht; der Wind lenkte nicht die Rauchsaäule ab; nicht wurde 
etwas Fehlerhaftes am ‘Omer, an den zwei Broten und am Schan- 
brote gefunden; sie standen enge und wenn sie niederfielen (zum 
Gebet) war doch hinlänglicher Raum; nie schüdigte eine Sehlange 
und ein Skorpion in Jerusalem; nie sagte ein Mensch zu seinem 


Genossen: Mir ist der Ort zu enge, daß ich in Jerusalem über- 


nachte, (Pirko Aboth 5,7, vgl, Aboth di IE. Nathan 35, 5.) 
Wenn zehn beisammen sitzen und sich mit der Thora be- 
schäftigen, so ruht die Schechina unter ihnen, denn es heißt 
(Pa. 82, 1): „Gott steht in der Gemeinde!) Gottes*®), 
(Abath 8, 7.) 


Zehn Dinge wurden am Vorabend des Sabhats zwischen der ı 


Tagscheidung (eig. zwischen den beiden Sonnen) geschaffen: Der 
Mund der Erde, 5. Num. 16,32; der Mund des Brunnens, s. Ex 17,6, 
vgl. Num. 20, 11; der Mund der Eselin, =. Num. 22, 28; der (Hegen-) 
Bogen, s. Gen. 9, 13; das Manns, s, Ex. 16, 15; der Stab (mit dem 
Mose die Wunder verrichtete); der Schamir; die Schrift (ano) und 
(das Schreibwerkzeug (are) und die Tafeln. Manche sagen: Auch 
die schädlichen Geister, das Grab des Mose, der Widder Ahraham’s, 
unseres Vaters. Andere sagen: Auch die Zange, mit der die anderen 
Zangen gemacht wurden. 
(Pirke Aboth 5,8, vgl, oben Pesach 54® u, 546 


Zehn Dinge fragte Alexander von Mazedonien die Alten Yon 
Darom (des Südens): Er sprach zu ihnen: 1. Welche Entfernung 
‚ist größer, die vom Himmel bis zur Erde oder die von Osten nach 
Westen? Sie antworteten: Die von Osten nach Westen. Du kannst 


eg daraus entnehmen, denn, siehe, steht die Sonne im Osten, so: 


können alle sie sehen, ebenso, wenn sie im Westen steht: steht sie 
aber in der Mitte des Himmels, so kötnen sie nicht; alle sehen, 
Die Weisen aber sagen: Beide sind voneinander gleichweit ent- 
fernt, s. Ps, 103, 11. 12, 2. Sodann fragte er: Wurden die Himmel 
eher geschaffen als die Erde? Sie antworteten ihm: Die Himmel 
wurden eher geschaffen, & Gen.1,1. 3, Ferner fragte er sie: 
Wurde das Licht eher geschaffen als die Finsternis? Da sprachen 
sie zu ihm: Das ist etwas, was wir dir nicht erklären können. Sie 
hätten doch sagen können: Die Finsternis wurde eher geschaffen, 
weil es heißt (Gen. 1, 2): „Und die Erde war öde und leer und 
Finsternis war auf der Öberfliche des Abgrundes“, und daranf 
heißt es (das, V. 3): „Und Gott sprach: Es werde Licht und «s 


1) Zehn bilden eine Gemeinds, 
2) Ausspruch des B, Chulafthba aus Kephar Chananja 
5) Eine ähnliche Fruge #, Sanh, 9ie + 
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ward Licht“. Antwort. Sie dachten: Vielleicht kommt er und 
fragt: Was oben ist, was unten ist, was vorher war und was 
nachher (künftig) sein wird?!) 4. Ferner fragte er sie: Wer 
wird mit Recht weise genannt? Sie antworteten ihm: Derjenige, 
s welcher das, was erst später entstehen soll (d. i. die Folgen), voraus- 
sieht. 5. Weiter fragte er sie: Wer wird mit Recht ein Held 
genannt? Sie antworteten ihm: Derjenige, welcher seine Leiden- 
schaft bezwingt. 6. Dann fragte er sie: Wer ist reich? Sie ant- 
worteten ihm: Derjenige, der sich an seinem Teile freut (der mit 
10 seinem Teile zufrieden ist). 7. Weiter fragte er sie: Was soll ein 
Mensch tun, um sich das Leben zu erhalten? Sie antworteten ihm : 
Er töte sieh selbst (d. i. er sei entbaltsam). 8. Dann fragte er sie: 
Was muß ein Mensch tun, daß er sterhe (d. i. wodurch zieht, ein 
Mensch sich den Tod zu)? Antwort. Er belebe sich selbst (d. i. 
ıs er hänge der Wollust nach). 9. Dann fragte er sie: Was soll 
ein Mensch tun, daß er sich die Liebe seiner Mitmenschen erwerbe ? 
Sie antworteten: Er hasse Könistum (Königswürde) und Herrschaft, 
Da entgegnete er ihnen: Mein Hat ist besser als eurer*), nämlich; 
Er liebe Königtum und Herrschaft und erweise den Menschenkindern 
»o Gutes. 10. Sodann fragte er sie: Boll man lieber auf dem Meere 
oder uuf dem Lande wohnen? Sie antworteten ihm: Auf dem 
Lande, denn alle Seereisenden (eig. alle, die ins Meer hinabsteigen) 
kommen nicht eher zur Ruhe, als bis sie wieder ans Land kommen. 
(Tamid 1b u. 323) 


2 Mit zehn Versuchungen haben unsere (Alt-)Väter den Heiligen, 
geb: s. er!, versucht: Mit zweien am Meere, s. Ex. 14,11; mit 
zweien beim Wasser, s, Ex. 15, 23 u. 17, 11; mit zweien beim Mann, 
5. das, 16, 29 u. 20; mit zweien bei den Wachteln, =. das. 16, 3 
u. Num. 11, 4; mit einer beim Kalbe und mit einer in der Wüste 

so Paran. (Arach. 154 %,) 


Zehn Unreinheiten (d. L zehn Grade von Unreinheit) gibt es, 
die vom Menschen ausgehen. Wer nur der Sühne ermangelnd ist, 
dem ist Heiliges verboten, dagegen ist Hebe und Zehent erlaubt. 
Dem heute Untergetauchten ist Heiliges und Hebe verboten, da- 

5 gegen ist der Zehent erlaubt. Wer Samenerguß hatte, dem sind 
alle drei verboten. Wer eine im Menstrualblut stehende beschlaft, 
verunreinigt das untere Lager wie das obere, Der Eiterflüssig 
nach zwei Wahrnehmungen verunreinigt Lager und Sitz und muß 
in Quellwasser sich baden, er ist aber frei vom Üpfer, Sind drei 

«+ Wahrnehmungen da, so ist er auch ein Üpfer schuldig. Ein ab- 
geschlossener Anssätziger verunreinigt durch Hineingehen, ist aber 


1) Nach Raschi: Was Ist über der Feste, die über den Häuptern der heiligen 
Tiere Ist? Was ist unten im Abgrunde? Was war vor der Erschaffung der 
Welt? Was wird nach der Vollendung der Welt sein? 

2) d. 1. ich habe eins bessere Antwort als ihr. 


Wünsche, Die Zahlenzprüche in Talmul und Miülraseh. 439 


frei vom Wildwachsen (der Haare) und vom Auftrennen (der Kleider) 
und vom Scheeren und von Geflügelopfern. Ein erklärter Aus- 
sätziger ist zu allen verpflichtet. Trennt sich von ihm ein Glied, 
woran nicht gehörig Fleisch ist, so verunreinigt es durch Berührung 
und Tragung, aber es verunreinigt nicht durch Bezeltung. Wenn = 
an ihm sber gehörig Fleisch ist, so verunreinigt-es durch Berührung 
und Tragung und Bezeltung. (Kelim 1, 5.) 


Zehn Heiligkeiten (d. i. zehn Grade von Heiligkeit) gibt es; das 
Land Israel ist das heiligste vor allen andern Ländern. (Keim ı, #,) 


Der Heilige, geb. s. er!, sprach zu den lsraeliten: Meine Kinder! ı0 
Zehn Tiere habe ich dir tbergeben, drei sind in deiner Gewalt: 
Ochs, Schaf und Ziege; sieben aber sind nicht in deiner Gewalt: 
Hirsch, Gazelle, Damhirsch, Steinbock, Dischon, Theo und Zemer 
(Dant. 14, 4. 5.). 3) (Pesikta di R. Kahana P, #,) 

An zehn Stellen wird Israel #55, Braut, genannt, sechsmal ı5 
von Salomo, s. Cant. 4,8.9. 10.11.12; 5, 1; dreimal von Jesaia, 

8. Jes. 49,18; 61, 10; 62,5 und einmal von Jeremia, s. Jer. 7, 34. 
Dem gegenüber legte der Heilige, geb. s. er!, zehn Gewänder an?). 
Uns erste Gewand, welches der Heilige, geb. s. er!, am Tage der 
Schöpfung der Welt anlegte, war “m IM, Glanz und Pracht, 30 
s. Ps. 104, 1; das zweite Gewand, welches der Heilige, geb. s ert, 
anlerte, um dns Zeitalter der Flut zu bestrafen, war miss, Hoheit, 
s. Ps. 93,1; das dritte Gewand, um Israel die Thorn zu geben, 
war 11°, Macht, s. das.; das vierte Gewand, welches der Heilige, 
geb. &. erl, anlegte, um das babylonische Reich zu bestrafen, war 35 
725, weiß, s. Dan. 7, 9; das fünfte Gewand, welches der Heilige, 
geb. &. art; anlerrte, um das medische Reich zu bestrafen, war mp3, 
Rache, s. Jes. 59, 17: „Er ziebet der Rache Kleider an (7: 133) und 
hüllt sieh in den Mantel des Eifers (8:p)*. Siehe, das sind zwei. Das 
siebente Gewand, in welches sich der Heilige hüllte, um das grie- 
chische Reich zu bestrafen, war PT, Gerechtigkeit, 8. des,: „Er 
ziehet Gerechtigkeit (7772) an wie einen Panzer, und der Halm 
des Heils (#707 #32) ist auf seinem Haupte* Siehe, das sind 
zwei. Dans neunte Gewand, welches der Heilige, geb. =. er!, der- 
einst anlegen wird, um das Reich Bdom (2778) zu bestrafen , ist a8 
ars, rot, & Je. 63, 2. Das zehnte Gewand, welches der Heilige, 
jreb. 5. er!, dereinst anlegen wird, um Gog und Magor zu bestrafen, 
ist MT, Pracht, s. das. V.1. (Pesikta di Hab Kahana P, 22.) 


Zehrmal steht: das Wort me, gestorben, über Mose geschrieben, 
nämlich Deut. 1,14; 32, 50; 4, 22; 31, 27; 31, 28: 33,1; 34,5: 
34,7; Jos. 1, 1; 1, a. 

(Posikta di Rab Kahbann P, 32; vgl, Dobar, r. P, Beracha.) 
1) Ausspruch des RB, Judan bar BR. Simeon, 
2) Nach der Tertrezension von P, 225 sind es nur sieben Gewänder, in 
die sich Gott von der Weltschöpfung bis zur Bestrafung Eums hüllt, 
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Zehn Kronen schmückten jenen Tag (den ersten Schöpfungstag). 
Er war der erste der Weltschöpfung, der erste der Könige'); der 
erste der Fürsten, der erste der Priesterwürde, der erste der 
Schechinn, der erste des Segens, der erste des Kultns, der erste 

s betrefis des Verbots der Anhöhen (zum Üpfern); der erste zum 
Schlachten nach der Mitternachtsseite zu, und der erste zum Herab- 
kommen des Feners von den Himmeln, 

(Midr. Beresch, r. Par, 3 Ende; 
vol. Midr, Bammidhar r. Par. 13.) 

10 Zehn Hungersnöte sind in die Welt gekommen. Die erste 
wär in den Tagen des ersten Menschen, =. Gen. 3, 17; die zweite 
in den Tagen Lamechs, =. Gen. 5, 20; die dritte in den Tagen 
Abrahams, 5. Gen. 12, 10; die vierte in den Tagen Tsnaks, s. Gen. 26,1; 
die fünfte in den Tagen Jakobs, s. Gen, 45, 6; die sechste in den 

ı5 Tagen der Richter, s. Ruth 1, 1; die siebente in den Tagen Davids, 
s. 2 Sam. 21,1; die achte in den Tagen Elias, s. 1 Ker. 17,1; die 
neunte in den Tagen Elisas, s. 2 Reg. 6, 25, und die zehnte, welche 
sich weitverbreiten wird, wird dereinst in der Zukunft kommen. 

(Midr, Beresch. r.. Par. 25; vgl. Par. 84; 

= Midr. Rutlı r. Var, 1; Midr, Saın, Par. 28,3.) 

Mit zehn Ausdrücken ist die Prophetie benannt: ‚mm ‚mei 
en ‚miete ‚bon ‚om me mar 7137 ‚mecm. Und welches 
ist der ‚härteste von allen? Nach RB. Eliezer jym, a. Jes. 21, 2; 
nach R. Jochanen 737, #. Gen. 42, 30, nach den Rabbinen wm, 

», nach seinem Wortlaute, vgl. Pa. 38, 5. 

(Midr,. Beresch. r. Par. 44, vgl. Schir. hasch, r. zu 3, #.) 


Zehn Dinge wird dereinst in der Zukunft der Heilige, geb. s. er!, 
erneuern (ins Leben treten lassen): Er wird die Welt erleuchten, 
5. Jes. 60,19; er wird lebendiges Wasser aus Jerusslem bervor- 

90 strömen lassen, mit dem er alle Krankheiten heilt, =. Ezech. 47, 9; 
die Bäume werden in jedem Monat Früchte geben und der Mensch 
wird davon essen und geheilt werden, s. das. 47,9 u. 12; es werden 
alla zerstörten Städte in der Welt wieder aufgebaut werden und 
es wird keinen wüsten Ort mehr geben, selbst Sodom und Gomorrha 

5 werden dereinst wieder aufgebaut werden, s. das. 16, 55; Jerusalem 
wird mit Saphirsteinen aufgebaut: werden, #. Jes. 54, 11, Und diese 
Steine werden leuchten wie die Sonne, und die Völker der Welt 
werden kommen und sich an der Herrlichkeit Israels erfrenen, 
s. das. 60,3; Kuh und Bär werden zusammen weiden, s. Jes. 11,7; 

“er wird alles Getier, alle Vögel, alles Gewürm zusammenführen 
und mit ihnen einen Bund schließen, und ebenso mit ganz Israel, 
s, Hos. 2,18; es wird hinfort nieht Weinen und Jammern mehr in 
der Welt geben, s. Jes. 65, 19; es wird kein Tod mehr in der Welt 





1) Nach Raschi pflegte man die Jahre der Könige vom Monat Nisan an 
zu zählen. 


sein, 5. Jes. 25,8; es wird kein Seufzen und kein Angeschrei und 
kein Stöhnen mehr sein, sondern es werden sich alle freuen, s, Jes. 35, 10. 
(Midr, Schem. r. Par. 15 Mitte.) 


Zehn Namen hatte Mose; Jered, Cheber, Jekuthiel, Abig’dor, 
Abi Socho, Abi Sanoach, Tobia (nach R. Jehuda bar Dai) und ; 
Schemaja (nach R. Iamael b. Ami). (Midr. Wajikra r. Par. 1.) 


Zehn (Dinge) werden kostbar genannt, nämlich die Thora, 
s. Pror. 3, 15: die Prophetie, s. 1 Sam. 3,1; die Vernunft, s. Prov. 
17, 27. die Erkenntnis (das Wissen), s. Prov. 20, 15; die Torheit, 
Sch. 10,1; der Reichtum, s. Prov. 12, 27; die Oerschten, =. Ps. 0 
189, 17; der Tod der Frommen, s. Ps. 116, 15; die Gnade, &. Pa. 36,8, 
und Tsraal, & . Jerem. 31, 20. (Midr. Wajikra r. Par. 2 Anf.; 
vel. Midr, Sam. Par, 8, 7.) 

Zehn Dinge sind am Menschen: Die Luftröhre für die Stimme; 
der Schlund für dıe Nahrung; die Leber für den Zorn; die Lunge ıs 
für das Trinken; die Galle für den Eifer; der Magen für den Schlaf; 
die Haube für das Mahlen (Zerreiben der Speisen); die Milz zum 
Lachen; die Nieren zum Beraten; das Herz beschließt, 

(Midr. Thiblll, zu Pa 103 Auf; vel. Midr. 
Wallkra r, Par, 4, wo sich Varlauten ünden.) 20 


Zehn Dinge wegen kommen Ausschläge: Wegen Göützendienst, 
wegen Unzucht, wegen Blutvergießen, wegen Entweihung des gött- 
lichen Namens, wegen Gotteslästerung, wegen dessen, Ber das 
Öffentliche beraubt, wegen dessen, der da raubt, was ihm nicht 
gehört, wegen Hochmut, wegen Verleumdung und wegen Mißrunst #5 
Midr. Wajikra r, Par, 17; 
una Augen): ee Sanh. Kap. Chat 
Der Heilige, geb. s. er!, sprach: Zehn Tiergattungen habe ich 
dir tiberliefert, drei sind in deiner Gewalt und sieben sind nicht 
in deiner Gewalt. Die drei, die in deiner Gewalt sind, sind: Ochs, »o 
Schaflamm und junge Ziege, und die drei, die nicht in deiner 
' Gewalt sind, sind: Widder, Hirseh, Esel, Reb, Bergziege, Waldbock 
und Zamer!), (Midr. Wajikra r. Par. 27.) 
An zehn Stellen (bei zehn Gelegenheiten) sind die Israeliten 
. gezüihlt worden: 1. Bei ihrer Hinabreise nach Ägypten, s. Deut.10,22; „; 
bei ihrem Auszuge aus Ägypten, s. Ex. 12,37; 8. hier in dem 
Abschnitte, Ex. 30, 12; zweimal in Numeri, nämlich 4, einmal bei 
den Fahnen und 5. einmal bei Verteilung des Landes; zweimal in 
den Tagen Sauls, nämlich 6. 1 8um. 15, 4; 7. das. 11, 8; 8. einmal 
in den Tagen Davids, s. 2 Sam. 24, 9; 9, einmal: in dan Tagen 40 
Exzras, s. Ezra 2,64; 10. eine (Zählung) wird erst in der Zukunft 


stattfinden, s. Jer. 33, 13. (Pesikta di EB. Kahona P.2: vgl Pesikta 
Ä r. 7. 10, 4 und Bammidh, r, Par. 2.) 





1) Ausspruch des R. Johuda bar R, Simson. 
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Zehn Ausdrücke gibt es für Gebet (mbon). Es sind: zrms, 
PIE, 5. Ex 2,28; pe, 5 Er. 2, 245 94; ms, = Jar. 7, 16; 
era) me, 5. Ps. 18, 7; S0%2, 8. Deut. 9, 18; 575°£, s. Ps. 106, 30 
und DsYrHn, s. Deut, 5, 23. {Midr, Debar, r. Par. 2 zu 3, 24) 


5 Zehn Hörner gibt es: Das Horn Abrahams, s. Jes, 5,1; das 
Horn Isaaks, s. Gen. 22, 13; das Horn Josephs, s. Deut. 39, 17; das 
Horn Mose’s, s. Ex. 34, 35; das Horn der Thora, =. Hab. 3, 4; das 
Horn des Priestertums, s. Ps. 112,9; das Horn des Levitentums, 
s. 1. Chron. 55, 5; das Horn der Prophetie, =. 1 Sam. 2, 1; das Horn 

ı0 des Heiligtums, s, Ps. 22, 22. Andere zählen dafür das Horn des 
Messias, 5. 1 Sam. 2, 10. (Midrasch Echa r. zu 2, 3; vgl, Midr. Bam. 

Par. 5,17; Jalk, Schim, zu Sam, 1. Kr. #1.) 
Zehn Feinde hatte David, fünf in Isreel und fünf unter den 
Völkern der Welt. Die fünf in Israel sind: Doeg, Achithofel, Saul, 
ı5 Simrf ben Gera und Schebs ben Bichri. Die fünf unter den Völkern 
der Welt sind: Goliath und seine drei Brüder und Schobach, 
(Midr. Sum. Par. ©, 8.) 
Mit zehn Versuchungen hat der Heilige, geb, s. er!, unsere (Alt-) 
Väter versucht, aber bestraft wurden sie nur wegen Verleumdung. 

20 Diese sind: Eine am Meere, eine im Anfange des Mannas und eine 
am Ende des Mannos, eine bei den ersten Wachteln und eine bei 
den letzten Wachteln, eine bei Mara und eine in Rephidim, eine 
am Horeb und eine bei den Kundschaftern. Diese bei den Kund- 
schaftern war schwerer als alle, 8. Num. 14, 22 und 37. 

es (Aboth di R, Nathan 9, 3; wgl. Arach, 15ab,) 


Zehn Geschlechter sind von Adam bis Noah), War das so 
für die Weltbewohner nötig? Allein es soll dich lehren, daß alla 
Geschlechter zum. Zorne reirten und kamen, doch er (Gott) brachte 
nicht die Sintflut über sie wegen der Gerechten und Frommen, die 

0 darin waren. Manche sagen: So lange Methuschelach lobte, kam 
die Sintflut nieht in die Welt, als aber Methuschelach starb, ge- 
währte er ihnen noch sieben Tage Frist nach seinem Tode, wie es 
heißt (Gen. 7,10): „Und es geschah nach sieben Tagen, da waren 
die Wasser der Flut auf der Erde*. Welche Bewandtnis hat es 

»» mit diesen sieben Tagen? Es waren die sieben Tage der Trauer 
um Mathuschelach, den Gerechten, welche den Strafvollzug auf- _ 
hielten, Deshalb heißt es: „Und es geschah nach sieben Taren*, 
Eine andere Erklärung. „Und es geschah nach sieben Tagen": Das 
lehrt, daß der Heilige, geb. s. er!, ihnen eine Zeit von 120 Jahren 

ı0 bestimmte, vielleicht würden sie Buße tun. Da sie aber nicht Buße 
taten, 56 heißt es: „Und geschah nach sieben Tagen* Eine 
andere Erklärung. Das lehrt, daß der Heilige, geb. s. ert, die 
Weltordnung ihretwegen änderte, die Sonne ging im Westen auf 





1) Abgaleitot von 7&22 Ps. 18, 7. Sifra =. St. bat dafür ME. 
2) 8. Aboih 5, %. 
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und im Osten unter, vielleicht würden sie zur Einsicht kommen 
und sich fürchten und Buße tun. Da sie aber nicht Buße taten, 
so heißt es: „Und es geschah nach sieben Tagen“. Eins andere 
Erklärung. Dar Heilige, geb. s. er!, deckte ihnen den Tisch und 
zeigte ihnen das Gute als Vorgeschmack der künftigen Welt, damit 3 
sie ın sich gehen und sprechen sollten: Wehe uns ob des Guten, 
das wir verloren haben usw. (Aboth di R, Nathatı 82,1, vgl. Abath 5, 2.) 


Durch zehn Worte ist die Welt geschaffen worden), War 
das für die Weltbewohner nötig? Allein um zu lehren, daß, wer 
ein Gebot tut und einen Sabbat ruht, und eine Seele (von Israel) 10 
erhält, die Schrift es ihm so anrechnet, als ob er die ganze Welt 
erhielte, die durch zehn Worte erschaffen worden ist. Und jeder, 
der eine Sünde begeht und einen Sabbat entweiht und eine Seele (von 
Israel) zugrtinde richtet, die Schrift es ihm so betrachtet, als ob er 
die ganze Welt zugrunde richtete, welche durch zehn Worte 
schaffen worden ist. Denn so finden wir bei Kain, welcher seinen 
Bruder Abel erschlur s. Gen. 4, 10. Die Schrift sagt nicht 97, 
Einzahl, sondern 27, Mehrzahl. Das lehrt, daß das Blut seiner 
Kinder und Enkel mid all’ seiner Nachkommen bis ans Ende aller 
Geschlechter, die dereinst von ihm hervorgehen sollten, sich hin- #0 
stellte und vor dem Heiligen, geb, 3. er!, schrie. Di lernst daraus, 
daß ein Mensch gegenüber dem ganzen Schöpfungswerke gewogen 
ist”. H. Nechemja sagte: Woher entnehmen wir, daß ein Mensch 
gegenüber dem ganzen Schöpfungswerke gewogen ist? Weil es heißt 
(Gen. 5, 1): „Dies ist das Bach von der Entwickelungsfolge des ss 
Menschen“ - und dort heißt es (das. 2,4): „Dies sind die Entwiekelungs- 
folgen des Himmels und der Erde, als sie geschaffen wurden‘, Wie 
dort das Schaffen und Machen gemeint ist, so ist such hier das 
Schaffen und Machen gemeint, Dias lehrt, daß der Heilige, eh, s. 
er!, ihm alle Geschlechter, welehe dereinst von ihm hervorgehen vo 
sollten, gleichsam stehend und spielend vor ihm zeigte. Manche 
sagen: Er zeigte ihm nur die Frommen (Gereehten), wie es heißt 
(es, 4, 3): „Jeder, der aufreschrieben ist zum Lehen in Jerusalem*. 

R. Iorun b. Korcha sagte: Es heißt (Ps. 139,16): „Meinen Klumpen 
(ungeformte Masse) sahen deine Augen Eat dein Buch waren » 
sie alle geschrieben“. (Das will sagen,) daß der Heilige, geh. s. er!, 
dem ersten Menschen jedes Geschlecht und seins Forscher, jedes 
Geschlecht und seine Vorsteher, jedes Geschlecht und seine Führer, 
jedes Geschlecht und seine Propheten, jedes Geschlecht und seine 
Helden, jedes Geschlecht und seine Abtrünnigen, jedes Geschlecht ı0 
und seine Frommen zeigte, In dem und dem Geschlecht werde 
der und der dereinst König, in dem und dem Geschlecht werde 
der und der dereinst ein Weiser sein, 

(Abaotlı di BR, Nathan 51,1, vgl, San, 386) 


| 1) 8. Aboth 5,1. 2) 8. Banh, 37=; Midr. Berssch, r. Par. 22. 
Würdigung der einzelnen Menscherstele, 
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Zehn Geschlechter sind von Non bis Abraham. War das so 
für die Weltbewohner nötig? Allein es will lehren, daß alle Ge- 
schlechter vor ihm (Gott) zum Zorne reisten und es war keiner 
unter ihnen, der auf den Wegen des Heiligen, geb. s. erl, wandelte, 

5 bis Abraham unser Vater kam und auf den Wegen des Heiligen, 
geb, 3. er!, wandelte, wie es heißt (Gen, 26, 5): „Zum Lohne, daß 
Abraham auf meine Stimme hörte und meine Vorschrift, meine 
Gebote, meine Satzungen und meine Lehren (min) bewahrte* ; 
mm in der Einzahl heißt es nicht, sondern rn in der Mehr- 

10 zahl, Weshalb? Allein das lehrt, daß der Heilige, geb. =. erl, 
Abraham, unserm Vater, zwei Nieren bestimmt, gleich als ob es zwei 
Weise wären, die ihn einsichtsvoll machten und berieten und 
Weisheit lehrten die ganze Nacht, wie es heißt (Pa 15,6): „Ich 
preise den Ewigen, weleher mich beriet, auch züchtigten mich in 

ı5 den Nächten meine Nieren‘, Und nicht nur das, sondern unser 
Vater Abraham übte zuerst Wohltätigkeit und nachher Kecht, wie 
es heißt (Gen. 18, 19): „Denn ich habe ihn erkannt, daß er seinen 
Kindern und seinem Hause nach ihm befehlen wird, daß sie den 
Weg des Ewigen bewahren, zu üben Wohltätigkeit und Recht“, 

0 Zur Zeit, wenn zwei Prozessierende vor Abraham, unserm Vater, 
zu Gericht kamen und der eine in bezug auf seinen Genossen 

. aussagte: Dieser ist mir eine Mine schuldig, so z0g Abraham, unser 
Vater, eine Mine von dem Seinigen hervor und gab sie ihm und 

‚ sprach dann zu ihnen: Ordnet (legt dar) vor mir eure Rechtssache! 

#5 Sie ordneten ihre Rechtssache (legten sie dar). Wenn einer seinem 
(Genossen eine Mine schuldig war, so sprach er zu dem, der die 
Mine in seiner Hand hatte: Gieb die Mine deinem Genossen: wenn 
nicht, so sprach er zu ihnen: Teilet das, was für euch bestimmt ist. 
Gehet in Frieden auseinander! — Der König David aber verfuhr 

so nicht so, sondern er übte zuerst Recht und darauf erst Wohltätip- 
keit, wie es heißt (2 Sam. 8, 15): „Und David übte Wohltätigkeit 
und Recht in seinem ganzen Volk“. Wenn zwei Prozessierende vor 
den König David zu Gerieht kamen und der eine sprach: Dieser 
ist mir eine Mine schuldig, sprach er zu ihnen: Ordnet eure Rechts- 

ss sache! Sie ordneten ihre Rechtssache, Wenn einer seinem Genossen 

eine Mine schuldig war, so zog er eine Mine von dem Seinigen 

hervor und gab sie ihm, wenn nicht, sprach er zu ihnen: Teilet 
das, was auf euch ist!, und sie gingen in Frieden auseinander. 
(Aboth di RE. Nathan 33,1, viel. Sanh, 8b,) 

40 Zehn Stufen erhob sich die Schechina von einem Ort« zum 
andern: Vom Deckel zum Kerub (2 Sam. 22, 11): vom Keruhb zur 
Schwelle des Hauses (Ezech. 10,4); von der Schwelle des Hauses 
zu den beiden Cherubim (Ezech. 10, 18); von den beiden Cherubim 
zum Dache des Hechals (Prov. 21, 9); vom Dache des Hechals zur 

45 Mauer der Halle (Am. 7, 7); von der Mauer der Halle zum Altar 
(Am. 9,1); vom Altar zur Stadt (Mich. 6, 7); von der Stadt zum 
(Tempel-)Berge (Exzech, 11, 23); vom (Tempel-)Berge wur Wüste 
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(Prov. 21, 19); und eine, wo sie sich wieder zur Hiühe zurückzog 
(Hos, 5, 14). (Abothı di BR. Nathan 38, ®, vgl. Rosch hasch, 81.) 


Mit zehn Versuchungen versuchten unsere Väter den Heiligen, 
geb. = er! Diese sind: In der Wüste, in der Steppe, am Schilf- 
meere, zwischen Paran und zwischen Thophel und bei Laban und 
bei Chnzeroth und Di-Zahab (Deut. 1,1). In der Wüste, denn sie 
machten (daselbst) das Kalb, s. Ps. 106, 19; in der Steppe wegen 
der Wasser, &. Ex. 17,3f. Am Schilfmeere, denn sie murrten am 
Schilfmeere. Manche sagen: Das beziehe sich auf das Gußbild des 
Micha. R. Jehuda sagte: Sie murrten am Meere, d. i. sie murrten 
inmitten des Meeres, s. Ps. 106, 7. Zwischen Paran, d. i. bei den 
Kundschaftern, s. Num. 13, 3f. Zwischen Thophel (so1n). Das sind 
die abgeschmackten Worte (n5en »727), welche sie über das Manna 
ausstießen. Und bei Laban. Das sind die Streitigkeiten Korachs. 
Und bei Chazeroth, d. i. über die Wachteln. Siehe, das sind sieben. 
An einer andern Stelle heißt es (Deut. 9, 23): „Und bei Thaberah 
und bei Massa und bei Kibroth Hattaawah“, Und bei Di-Zahah 
(mr +7). Aharon sprach zu ihnen: Ihr habt genug (a>""7) an der 
Sünde des Goldes, das ihr für das Kalb gebracht habt. R, Eliezer 
ben Jakob sagte: Genug (+7) ist der Sünde, mit der die Israeliten 
geschlagen wurden, von hier und weiter bis die Toten aufleben. 

(Aboth di R. Nuthan 34,1; vgl, Aboth $, 6. 

Mit zehn Namen des Lobes wird der Heilige, geb, s. er!, me- 
nannt. Diese sind: der Name 1. m ns nor, 2, m wm, 
3. euros, d. mr, 5. Son, 6. Doms, 7. De, 8, Ha 


rt, 9, Wow, 10. mans. R. Jose sagte: Ich teile (die Ansicht) 


über mıs2x= nicht, denn es heißt (Deut. 20, 9): „Sie sollen mustern 
die Fürsten der Heere (nısax) an der Spitze des Volkes, 
(Abothı di R, Nathan 34, 2.) 
Mit zebn häßlichen Namen werden die Götzen genannt, Diese 
sind: Dep (Deut. 29, 16); ob", Klötze (das); m1S50%, Guß- 
bilder (das. 34, 17); or640e, Gützenhilder (das, 20, 4), Erönsm, Nichtig- 
keiten (Lev. 19,4); oe, Ascheren (Deut. 7, 51; vn (nach 
Raschi) Sonnensäulen (Lev. 26, 30); 0°2%>, Mühsale (mühsam her- 
gestellte Bilder) (1 Sam. 31, 9); 7, Trugbild (1 Sam, 25, 23) und 
grenn, Hausgötter (Gen. 19, 34). (Aboth di E, Nathan #4, &.) 
Mit zehn Namen wird der Prophet genannt. Diese sind: x Bote, 
jo Vertrauter, 727 Knbeht, ms Bote, rm Schauender, So1x 
Wächter, 77 Seher, obın Träumer, #*3: Prophet, u5x wax 
Mann Gottes. (Abath di R. Nathan 34, 10,) 


Mit zehn Namen wird der heilige Geist benannt. Diese sind: 


>20 Gleichnis, 72275 Lehrspruch, Tr Rätsel, 1377 Rede, mx 
Spruch, nsen Pracht, “72 Befehl, won Ausspruch, 8435 
Prophetie, j1ırm Gesicht. (Abath di R. Nathan 34, 11; 
vergleiche Boresch. r. Par. 44 | 
Zeitschrift der D.M.G. Nd. LXYI. 30 
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Mit zehn Namen wird die Freude benannt. Diese sind: Yo 
Wonne, rrmw Freude, 75°: Frohlocken, 737 ‚Jubel, 737 Tanzen, 
„sr Aufjauchzen, 11">> Springen, mm Ergötzung, nssen Glanz, 
5"5r Frohloeken, (Aboth di RE. Nathan 34, 12 

e vgl. Midr. Schir. hasch. Par, 1.) 

Zehn Dinge werden Leben genannt. Diese sind: „Der Ewige, 
Gott, ist die Wahrheit, er ist der lebende (am) Gott* (Jer. 10,10); die 
Thora heißt Leben, s. Prov. 3, 13; Israel heilt Leben, s. Deut. 4,5; 
der Gerechte heißt Leben, =. Prov. 1, 30; Gan "Eden heißt Leben, s. 

10 Ps. 116, 9; der Baum heißt Leben, a. Gen. 2,9; das Land Israel heißt 
Leben, =. Ezech. 26, 20; Liebeserweise heißen Leben, =. Ps. 63, 4; 
der Weise heißt Leben, s. Prov. 13, 15; das Wasser heißt Leben, s. 
Zach. 14, 8. (Aboth di BR. Kuthen 34, 13; vgl. Midr, Schir, hasch. Par, 1) 

Zehn Wunder geschahen unsern Vätern in Jerusalem: Nie wurde 

ıs das: heilige Fleisch stinkend; nie hatte eine Frau eine Fehlgeburt 
wegen des Geruches des heiligen Fieisches; nie wurde ein Mensch 
in ‚Jerusalem (mit Leiden) geschlagen; nie strauchelte ein Mensch 
in Jerusalem: (nie erlitt ein Mensch eine Schädigung an seinem 
Basitz:) nie fiel ein Brand in Jerusalem; nie stürzte in Jern- 

so salem ein Gebäude ein; nie sprach ein Mensch zu seinem Nächsten: 
Ich habe keinen Ofen gefunden, um das Pesachlamm in Jerusalem 
zu braten; nie sprach ein Mensch zu seinem Nächsten: ich habe 
kein Lager gefunden, um darauf in Jerusalem zu schlafen; nie 
sprach ein Mensch zu seinem Nächsten: der Ort ist mir zu eng, 
s; um in Jerusalem zu übernachten. ({Aboth di R. Nathan 35, 1; 
vgl, Juma 21= u, Aboth 5, 5) 

Zehn Dinge werden von Jerusalem gesagt: Jerusalem wird nicht 
verunreiniet durch Ausentzsehäden; es fällt nicht unter die Rubrik 
der Städte, die niedergerissen werden; man läßt darin keine Ge- 

so simse und Balkons (Gezuzteroth) und Kanäle auf einem öffentlichen 
Platze, damit sie nicht ein Zelt über einen Toten bilden und Un- 
reinheit verbreiten; man laßt darin keinen Toten übernachten; man 
laßt durch sie keine Gebeine eines Menschen führen; man laßt 
darin dem Proselyten des Tores keinen Ort (zum Aufenthalte); man 

s5 gestattet darin keine Gräber, ausgenommen die Gräber des Hauses 
Davids und der Prophetin Hulda, die schon seit den Tagen der 
ersten Propheten daselbst waren; man pilanst darin keine Pflanzen ; 
man macht darin keine Gärten und Parkanlagen außer den Rosen- 
gärten, welche daselbst schon seit den Tagen der ersten Propheten 

io waren; man züchtet darin keine Gänse und Hühner; und daß man 
darin keine Schweine ztchtet, braucht nicht gesagt zu werden; man 
duldet darin keinen Dünger wegen Verunreinigung; und man lüßt 
darin keinen abtrünnigen und widerspenstigen Sohn, s. Deut. 21, 19; 
man vermietet darin keine Häuser, keinerlei Grundstücke: mar 

ı5 verkauft darin kein Haus auf immer. Es kann innerhalb 12 Monate 
zurückgekauft werden; und man nimmt darin keinen Lohn für 
Lagerstütten: (Abotlı di R. Nathan 35, 2.) 


Zehn Wunder widerfuhren unsern Vätern im Heiligtum: Nie 
wurde eine Fliege im Schlachthause gesehen; nie hatte der Hoöhe- 
priester am Versöhnungstage eine Pollution, ausgenommen R. Ismasel, 
der Sohn der Kimehit; nie wurde ein Mensch in Jerusalem (von 
Leiden) geplagt: nie kam ein Mensch im Heiligtum zu Schaden und 3 
nie strauchelte darın ein Mensch; nie hatte ein Weib von dem Geruchu 
des heiligen Fleisches eine Fehlgeburt; nie haben die Priester die 
heiligen. Opfer zu verworfenen (432) gemacht!), und wenn sie zu 
viel heiliges Fleisch gegessen hatten, so tranken sie das Wasser des 
Sılonh, und es wurde in den Eingeweiden verdaut, wie die Speise ı6 
gewöhnlich verdaut wird; nie fand sich ein Makel am 'Ömer’ und 
an den zwei Broten und an den Schaubroten (s. Ex. 25, 30); zer- 
brach ein irdenes Gefäß, so wurden seine Scherben an seinem Orte 
verschlungen; nie lenkte der Wind die Hmmchsäule (ron ihrer 
Richtung) sb. Zur Zeit, wo die Rnuchsäule vom Altare ausging, ı6 
stieg sie wie eine Palme empor und wie ein Stab, der bis rum 
Rakt'a reicht. Und za der Zeit, wo die Säule des Räncherwerkes 
vom goldenen Altare ausging, ging sie nach ihrer Weise in das 
Allerheilisste hinein. Sie (die Festwallfahrer) standen zusammen- 
gexwängt (im Heiligtum) und wenn sie sieh niederwarfen, war der »0 
Raum weit. Zur Zeit, wo die Israeliten hinaufzogen, um sich vor 
ihrem Vater in den Himmeln niederzuwerfen, wenn sie saßen, saßen 
sie gedrängt, 30 daß kein Geschöpf seinen Finger zwischen ihnen her- 
vorziehen konnte, und wenn sie sich niederwarfen, so warfen sie sich 
nieder in weitem Raume. Das erößte Wunder von allen war: Selbst a5 
wenn hundert Menscherikinder sich auf einmal beugten, brauchte 
der Ühasan der Versammlung nieht auszurufen: Machet Platz euern 
Brüdern! Wunder geschaben in der Halle. Selbst wenn ganz 
Israel in die Halle hineinging, faßite sie die Halle. Das größte 
Wunder von allen war: Wenn die Israeliten im Gebet standen und so 
kein Geschöpf seinen Finger zwischen ihnen hervorziehen konnte, 
s0 war doch, wenn sie sich niederwarfen, so viel Raum #wischen 
ihnen als die Statur eines Menschen füllt. (Aboth di R. Nathan 35, 5.) 


Zehn (Worte) sind: in der Thora punktiert, Diese sind: 
1. Gen. 16,5: „Der Ewige wird richten zwischen mir und dir ss 
(Mara 2)". Über dem Jod in Be, steht ein Punkt. Das lehrt, 
dal sie (Sara) es nur über die Hagar sagte, Manche sagen: Es 
bezieht sich auf die, welche zwischen mir und dir Streit werfen. 
Desgleichen 2. das. 15, 9: „Und sie sprachen zu ihm: Wo ist Sam°*? 
Über 7" in i’>® stehen Punkte, Das lehrt, daß sie wußten (wo u 
sie war) und sich doch nach ihr erkundigten. Desgleichen #. Das. 
19, 33: „Und er kannte sie nicht bei ihrem Niederlegen und bei 
ihrem Aufstehen“. Über dem 7'% in dem Worte >=, der 
Älteren steht ein Punkt, Das lehrt, daß er es nur beim Auf- 


1) Vgl. Lev! 7, 18 und daselbst 19, 7 und die daraus abgeleiteten Bo- 
36” 
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stehen der Jüngeren merkte. Desgleichen 4. das. 33, 4: „Und Esau 
lief ihm entgegen und umarmte ihn und fiel an seinen "Hals und 
küßte ıın*, Das Wort Ho) ist punktiert, Das lehrt, daß 
er ihn nieht mit Aufrichtigkeit (in Wahrheit) küßte, R. Simeon ben 
» Eleazar sagte: Es war ein aufrichtiger Koß, alle anderen aber 
sind nicht aufrichtig. Desgleichen 5. das. 37,12: „Und seine Brüder 
ringen die Schafe ihres Vaters zu weiden in Sichem*, Über den 
mx stehen Punkte. Das lehrt, daß sie nicht gegangen waren, das 
Vieh zu weıden, sondern um zu essen und zu trinken und sich zu 
ı0 unterhalten. Desgleichen 6. Num. 3, 39: „Alle Musterungen der 
Leviten, die Mose und Aharon musterten*, Über ra stehen 
Punkte. Warum? Das lehrt, daß Ahbaron nicht mit in der Zahl 
begriffen war. Desgleiehen 7. das. 9, 10: „Oder auf einem fernen 
Wege*. Über dem 7 in pn steht ein "Punkt. Das lehrt, daß 
ıs der Weg nicht (wirklich) fern zu sein brauchte, sondern von der 
Unterschwelle der Tempelhalle bis nach außen. Desgleichen 8, das, 
21,30: „Und wir haben verwüstet bis Nophach, das bis Medba 
reicht“. Über dem ws in Sox steht ein Punkt. Warum? Das 
lehrt, dad sie die Völker und nicht die Länder verwüsteten. Des- 
#0 gleichen 9. das. 29,15: „Und je ein Zehntel‘. Das u in yoor 
des ersten Festtages des Laubhüttenfestes ist punktiert. Warum? 
Das lehrt, daß daselbst nicht mehr als ein Zehntel war, Desgleichen 
10, Deut. 29, 25: „Das Verborgene gehört dem Ewigen, unserm 
Gotte, das Öffenbare aber uns und unsern Kindern“. Die Worte 
95 5'557 355 sind punktiert, ebenso das # in dem Wort +r. Warum? 
Allein 50 hat Erra gesagt: Wenn Elisa kommen und zu mir sagen 
sollte: Warum hast du also geschrieben, so werde ich sagen: Ich 
habe schon längst darüber Punkte gesetzt. Und wenn er zu mir 
sagen sollte: Du hast schön (gut) geschrieben, so werde ich die 
so Punktation darüber entfernen}. (Aboth di R. Nathan 34, 6.) 


Zehnmal stieg die Schechina auf die Welt herab: einmal im 
Gan Eden, s. Gen. 3, 8; einmal im Zeitalter des Turmbaus, s. des. 
11,5; einmal in Sadom, 5. das. 18, 21; einmal in Ägypten, . Ex. 3, B; 
einmal am Meere, 3. 2 Sam. 22, 10; einmal am Sinai, s. Ex. 19, 20: 
s; einmal im Heilietum, s. Ezech. 44, 2: einmal in der Wolkensäule, 
s. Num. 11, 25; einmal wird es in der Zukunft in den Tagen Gogs 
und Maprogs geschehen, &. Zach. 14, 4. 

(Abath di EB, Nathan 34, 8, vgl, Blfrd P. 93; 

Mechiltha Bachodnsch Par. 5; Berssch. r. 

Alb Par. 38; Pirke di ER. Elieser Abschnitt 14.) 
Mit zehn Versuchungen wurde unser Vater Abraham von dem 
Heiligen, geb. s. er!, geprüft und in allen wurde er vollkommen 
(treu) erfunden. Diese sind: Zwei in 75 35°), zwei mit seinen 


1) Val. Sanhedrin 43 b, 
2) Gen. 12, und zwar 1. das Gebot, die Heimat zu verlassen, 2, die 
Hungersnot im Lande, 
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zwei Söhnen, zwei mit seinen zwei Frauen, eine mit den Königen 
(mit denen er Krieg führte), eine zwischen den Opferstücken, eine 
in Ur Kasdim und eine beim Bunde der Beschneidung. Und das 
alles warum? Damit, wenn Abraham komme, um seinen Lohn zu 
nehmen, die Völker der Welt sagen sollten: Mehr als wir alle 
verdient Abraham, seinen Lohn zu nehmen, Von ihm heißt es 
(Koh. 9, 7): ‚Geh, id mit Freuden dein Brot und trinke mit gutem 
Herzen deinen Wein“, (Aboth di R, Nathan 38, 2; vgl. Pirke 
Abath 5,4 und Boresch, r, Par, 56.) 
Gegenüber den zehn Versuchungen, mit denen unser Vater 
Abraham versucht und in allen vollkommen erfunden wurde, tat 
der Heilige, geb..s. er!, seinen Kindern zehn Wunder in Agypten; 
ihnen entspreobend brachte er die zehn Plagen (über die Ägypter 
in Ägypten); ihnen entsprechend geschahen den Israeliten zehn 
Wunder am Meere; ihnen entsprechend brachte er zehn Plagen über 
die Ägypter am Meere. (Aboth di ER. Nathan 33, 84 vgl. Schem, 
r. Par, 15 und Mldr. Koh. r. Par, ®,) 
Zehn Abschnitte über die Ausschläge gibt es, gegenüber den 
zehn Worten (Geboten), Wenn die Israeliten sie halten, so rettet 
der Heilige, geb. s. er!, sie vor ihnen; wenn nicht, so werden sie 
mit ihnen geschlagen. Und diese sind es. Sechs am Körper des 
Menschen und vier an seinen Besitztümern. Es gibt einen Ans- 
schlag am Körper des Menschen, der aus dem Menschen selbst an 
der Haut seines Fleisches hervortritt; und es gibt einen Ansschlag, 
in dessen Mitte Lebendigwerden lebendigen Fleisches ist: und 
gibt einen Ausschlag, welcher hervorblüht aus der Entzündung des 
Geschwürs; und es gibt einen Ausschlag, welcher entsteht vom 
Brande des Feuers; und es gibt einen Ausschlag, welcher entsteht 
am Kopfe oder am Barte; und es gibt einen Ausschlag am Hinter- 
kopf oder am Vorderkopf, Siehe, das sind sechs Und es gibt 
einen Ausschlag an jedem Geräte aus Haut (Fell, Leder) und es 
gibt einen Ausschlag an den Mauern des Hauses. Siehe, das sind 
zehn. (Midr. Tadscho, Abschn, 15.) 
Zehn Dinge heißen Leben: Der Heilige, geb. s. er!, die Thora, 
Israel, die Weisen, die Gerechten, Gan ‘Eden, das Land Israel, 
Jerusalem, Liebeserweise und Wasser. (Jalk. zu Ps, Nr, 874.) 
Zehn Lieder gibt es: Das erste in Ägypten; das zweite am 
Meer; das dritte am Brunnen; das vierte: 17°17877 Deut. 32; das 
fünfte: „Damals sprach Josua“; das sechste: „Und es sang Debora 
und Barak*; das siebente: „Und es redete David zum Ewigen“; das 
achte: „Damals sprach Salomo*; das neunte, was Josaphat sprach usw.: 
das zehnte wird einst in der Zukunft sein, denn es heißt: „Singet 
dem Ewigen ein nenes Lied*, (nlkut zu Josua 10, Nr. 20,) 
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Pforte der über die Zehn hinausgehenden Zahlen. 

Elfmal steht 8°” mit * in der Thoratj, Die erste Stelle ist 
Gen. 14,2: Und dem Könige von Bel’n, das ist (#7) Zo'ar*. 2. Das. 
20,5: „Hat er mir nicht gesagt: Sie ist meine Schwester und sie 

s (#17) selbst auch hat gesagt: Er ist mein Bruder“ 3. Das. 38, 25: 
„Sie ward hinausgeführt, sie (&Yr11) aber sandte zu ihrem Schwieger- 
vater also". 4. Lev. 11,39: „Und so eins stirbt von dem Vieh, 
das für euch ist (#77) zum Essan*, 5. Das. 15, 10: „Und sie (#7) 
hat das Hasr weiß, gemacht“. 6. Das. V.21: „Wenn aber der Priester 

10 ihn (den Ausschlag) besiehet, und siehe, es ist kein weißes Haar 
darin und er ist nicht tiefer als, die Haut und sie ist (#77) trüb“, 
7. Das. 20, 17: „Und sie (11) siehet seine Scham“, 3. Das. 21,9: 
„Sie (&r7) hat ihren Vater entweiht“. 9. u. 10. Num. 5, 18: „Und es 
ist verborgen geblieben vor den Augen ihres Mannes, weil es ge- 

15 heim geschehen, und sie ist (#77) verunreinigt worden, und es ist 
kein Zeuge gegen sie da und sie st (kı1)?) auch nieht ertappt 
worden“. 11. Das, V. 14: „Und es kommt über ihn der Geist der 
Eifersucht und er ist eifersüchtig auf sein Weib, und sie ist (87°) 
nicht verunreinigt worden*. (Aboth di EB. Nathan 4, 7.) 

20 Zwölf Stunden hat der Tag; in den ersten drei Stunden sitzt 
der Heilige, geb. s, er!, und beschäftirt sich mit der Thora; in den 
zweiten drei Stunden sitzt er und hält Gericht über die ganze Welt, 
und wenn er sieht, daß die ganze Welt im Gerichte für schuldig 
befunden wird, so steht er auf vom Stuhle des (strengen) Rechts 

3» und setrt sich auf den Stuhl der Barmherzigkeit; in den dritten 
drei Stunden sitzt er und ernährt (unterhält) seine ganze Welt von 
den Hörmnern der Retmim bis zu den Eiern der Läuse; in den 
vierten drei Stunden sitzt er und spielt mit dem Leviathan, wie 
es heißt (Pa, 104, 26): „Du hast diesen Leviathan geschaffen, um 

0 mit ihm zu spielen“ ®). (Aboda zur, 3b) 


Zwölf Dinge fragten die Lente von Alexandrien den R, Josua 
ben Chananja: Drei Dinge in bezug auf Weisheit, drei Dinge in 
bezug auf Agada, drei Dinge in bezug auf Törichtes und drei Dinge 
in bezug auf Lebensführung. Die drei auf Agada bezüzlichen 

ss Dinge sind folgende, Frage: Einmal heißt es (Ezech. 18, 32): „Denn 
ich habe kein Wohlgefullen am Tode des Sterbenden, und ein 
undermal wieder beißt es (l Sam. 2, 25): „Denn der Ewige hatte 
Wohlgefallen daran, sie zu töten“, Antwort: Dort handelt es sich 
um den Fall, daß sie Buße tun, hier dagegen, daß sie keine Buße tun. 

1) D, i, das Pronom. person. 3. Person Einzahl steht unterschiedslos, ob 
männlich oder weiblich, mit 1 geschrieben: 8717, nur an 11 Stellen, wo. es 
weiblich gebraucht ist, steht es mit ” geschrieben; R77. 

2) In unseren gedruckten Torten steht jedoch 817. 

#) Aussproch des R. Jehuda im Namen Habs. 
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Frage: Einmal heißt es (Deut. 10,17): „Er erhebt nicht das Antlitz 
(schtet nicht das Ansehen der Person) und nimmt keine Bestechung*, 
ein andermal wieder heißt es (Num. 6, 26): „Der Ewige erhebe 
sein Antlitz zu dir*. Antwort: Hier ist die Rede vor dem Ge- 
richtsbeschluß; dort dagegen nach dem Gerichtsbeschluß. Frage: 
Einmal heißt es (Ps, 152,13): „Denn der Ewige hat Zion erwählt®, 
ein andermal wieder heißt es (Jer. 32, 31): „Denn zu meinem Zorn, 
zu meinem Grimm war mir diese Stadt von dem Tage an, da sie 
gebaut, bis auf diesen Tag“. Antwort: Dort ist die Rede von der 


Zeit, bevor Saloıno die Tochter Pharaos heiratete, hier dagegen ist ı 


die Rede von der Zeit, nachdem Salomo die Tochter Phuraos ge- 
heiratet hatte, — Die drei auf Törichtes besüglichen Dinge sind 
folgende, (Sie fragten ihn:) Macht das Weib Lots (wenn man sie 
berührt) unrein? Er antwortete ihnen: Eine Leiche verunreinigt, 
eine Salzsäule aber nicht, (Ferner:) Verunreinigte der Sohn der 
Sunamitin (den Elisa von den Toten erweckte)? Er antwortete 
ihnen: Eine Leiche verunreinigt, ein Lebendiger verunreinigt nicht. 
(Endlich:) Bedürfen die Toten in der Zukunft (zur Zeit der Auf- 
erstehung) der Besprengung (mit der Asche der roten Kuh) am 
dritten und siebenten Tage, oder nicht? Er antwortete ihnen: 
"Wenn sie wieder aufleben werden, werden wir es erklügeln. — 
Die drei auf Lebensführung bezüglichen Dinge sind folgande. (Sie 
fragten ihn:) Was soll ein Mensch tun, daß er weise werde? Er 
antwortete ihnen: Er vermehre das Studium und vermindere den 
Handel. Ferner: Was soll ein Mensch tun, damit er reich werde? 
Er antwortete ihnen: Er vermehre den Handel und verkaufe mit 
Redlichkeit. (Endlich:) Was soll ein Mensch tun, daß er männliche 
Kinder erhalte? _ Er antwortete ihnen: Er heirate ein ihm eben- 
bürtiges Weib und halte sich heilig in der Stunde des Beischlafs. 
(Kidda #96 u, 7Os) 
Dreizehn Schopheroth (Sammelbüchsen), dreizehn Tische und 
dreizehn Prostrationen (Niederwerfungen)!) gab es im Tempel, 
(Schek. WI, 1) 


25 


Dreizehn Tische waren im Heiligtum, acht von Marmor im - 


Schlachthause, auf denen man die Eingeweide abspülte; zwei an der : 


Abendseite der Altartreppe, einer aus Marmor und einer aus Bilber. 
Auf den aus Marmor legte man die Glieder (Öpferstücke), auf den 
aus Silber die Dienstgeräte; zwei in der Vorhalle inwendig am 
Eingange des Tempels, einer aus Marmor und einer aus Gold. 
Auf den aus Marmor legte man die Schaubrote beim Hineinbringen 
und auf den sus Gold beim Herausbringen. Endlich einer aus 
Gold im Innern (des Heiligtums), auf dem die Schaubrote beständig 
lagen. (Schek, VL, 4.) 





1) Ven diesen fanden vier nach Norden, vier nach Süden, drei nach 
Östen und zwei nach Westen statt, entsprechend den dreischn Toren, 
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Dreizehn Bammelbüchsen waren im Heiligtum, beschrieben mit: 
neue Sekel, alte Sckel, Geflügelopfer, Tauben zu Ganzopfern, Holz, 
Weihrauch, Gold zu Sprengbecken und sechs für freiwillige Spenden. 

(Schek, VI, 5.) 


5 Dreizehn Worte änderten die Weisen für den König Ptolemäus!), 
nämlich Gen. 1,1; das. 1,26; das. 1,27; das, 2,2; das. 11,7: 
das. 18,12; das, 49,6; Ex. 4,20; das. 12,40; Lev. 11,6: Num. 
16, 15; Deut. 4, 19; das 17,3, 

(Jer, Megilla I, 10, vgl. b. Megilln $= und Mechiltha 
ds Abseh. Pesach Kap. 14 zu Er. 12,40, wo sich un- 
wesontliche Abweichungen finden; Midr, Bereach. r, 
Par. 8. 10. 38. 48 u. 98; Schem, r. Par. 5; Wajikra 
r, Par. 13; Sefor Thora 6, 83 u, 9 a. Soferim I, 7 0.8) 
Dreizehn Vorhänge waren im zweiten Tempel, sieben gegen 
ts die sieben Tore, einer für die Tür des Heiligtums, einer für die 
Tür der Vorhalle, zwei für das Allerheiligste (7272) und zwei 
ihnen entsprechend im Säller ?). (Kothub, 106%, 
Dreizehn Hauptarten von Schädigungen gibt es: der unberahlte 
Hüter, der Entleiher, der bezahlte Hüter, der Mieter, die Ent- 

»o schädigung, das Schmerzensgeld, das Kurgeld, das Versäumnisgeld, 
das Beschämungsgeld und die vier in unserer Mischna (die 
Schädigungen durch das Rind, durch die Grube, durch die Ab- 
weidung (720m) und durch das Feuer®). (Baba kamma 4b,) 

Dreizehn Dinge sind vom Morgenhrot gesagt #): Es rettet (schtitzt) 

ss vor Hitze und vor Kälte, vor Stürmen und vor Quälpeistern , es 
macht den Einfältigen klug und obsiegt im Gericht, es dient zum 
Lernen der Thora und zum Lehren (derselben), seine (dessen, der 
darauf achtet} Worte werden gehört, und sein Gelerntes hat Be- 
stand, sein Fleisch läßt keinen üblen Geruch aufsteigen, er begattet 

s sich mit seinem Weibe und hat kein Verlangen nach einem anderen 
Weibe, es tötet das Ungeziefer in den Eingeweiden, Manche für, 
noch hinzu: Auch errest es Eifersucht und weckt die Liebe Alle 

(Baba mez. 107%b,) 
Dreizehn Eigenschaften der Barmherzigkeit stehen vom Heiligen, 
ss geb. s. er!, geschrieben, wie es heilt, Ex. 34, 6.7: „Und der Ewige 
ging an, seinem Antlitz vorüber und rief: Ewiger, Ewiger, Gott, 
bärmberzig und gnädig, langmütig und reich an Huld und Treue, 





1) Um nicht Anstoß zu erregen. | 

2} Ausspruch des R, Sera im Namen Baba, 

4) Die dreizehn von RB, Üschnja gelehrten Hauptarten von Schädigungen 
sind: Der unbezahlte Hüter, der Entleiher, der bezahlte Hüter, die Entschädigung, 
das Schmerzensgeld, das Kurgeld, das Versäumnisgeld, das Beschämungsgeld und 
die vier in unsrer Mischna: das Rind, die Grube, die Abweidung (Mabih) und 
das Feuer, Über die 13 von Oschaja gelehrten Dinge vel, Ex. 21 m. 22. 

+) Hygienische Lebensregel. 

5) Lehre der Rabbanan. 
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bewahrend Liebe Tausenden von Geschlechtern, vergebend Schuld 
und Missetat und Sünde und freisprechend (72) 2). 
(Pasikta di Rab Kaharın Piska 6 Anf.; vgl, Rosch. hasch, 17b,) 


Vierzehnmal Wehe (74) kommen in dem Abschnitte Gen, 9 
vor: mn Sm), part ln), mer a melm), barln), or asln), 5 
vr O5 am), nem De np(m), Dre Dos Sr mm), baln) 
MIEnE, 137 BSR mie ne Tool), 5 Feen), Te ne lm) 
12 Tor, j2:5 233 78 "aRlm), jr22 Ta on mem). 

(Midr. Beresch. r. Par. 36, vgl. Sanh, 708, wo 
drelzahnmal Wehe ("7) vom Welne gesagt ist.) 10 


Vierzehn Dinge sind, von denen (immer) eins härter (stärker) 
ist als das andere und von denen eins über das andere die Über- 
macht gewinnt und es bezwingt. Der Meeresgrund ist hart, allein 
die Erde (das Land) gewinnt die Übermacht und bezwingt ihn; die 
Erde ist bart, allein die Berge sind es auch und gewinnen die ı5 
Übermacht über dieselbe; der Berg ist hart, allein das Eisen ge- 
winnt die Übermscht und zerträmmert ihn; das Eisen ist hart, 
allein das Feuer schmilzt es; das Feuer ist hart, allein das Wasser 
überwältigt es und löscht es aus; das Wasser ist hart, allein die 
Wolken tragen es; die Wolken sind hart, allein der Wind zerstrent » 
sie; der Wind ist hart, allein die Mauer widersteht ihm; die Mauer 
ist hart, allein der Mensch bewältigt sie und reißt sie nieder; der 
Mensch ist hart, allein die Not setzt ihn in Bewegung; die Not ist 
hart, allein der Wein bringt sie in Vergessenheit; der Wein ist 
kart, allein der Schlaf bewältigt ihn; der Schlaf ist hart, allein die = 
Krankheit stört ihn; die Krankheit ist hart, allein der Todesengel 
bewältigt sie. Ein böses Weib aber ist das schlimmste von allen ®. 

(Midr, Kohel,. r. zu 7, 28.) 


Mit achtzehn Flüchen hat Jesaia die Israeliten verflucht, und 
sein Binn wurde nicht eher beruhigt, als bis er zu ihnen den Vers » 
(Jes. 3,5) sprach: „Es tobt der Knabe gegen den Greis und der 
(reringe gegen den Geehrten* #). (Chang. 148,) 

Vierundzwanzig Hauptarten von Schädigungen gibt es: Die 
Zahlung des Doppelten®), die Zahlung des Vier- und Fünffachen ®}; 
Diebstahl”); Raub; das als falsch überführte Zeugnis®); Notrucht ; ss 





1} 77P27 wird von dem darauffolgenden P77 85 getrennt, 

2) Ansspruch des BR, Jochanan. 

3) Ausspruch des E. Jehudn. 

4) Ausspruch des Kab Dimi. 

5) Die vom Diebe en leistendo Zahlung, s. Er, 22, 3, 

6) Dis von einem Diebe su leistende Zahlung In dem Falle, dad er das 
gestohlene Vieh geschlachtet oder verkauft hat, s. Ex. 21, 37. 

7) Der Dieb hat, falls er den Diebstahl eingesteht, mtr Ersatz eu leisten, 

8) Die ala falsch überführten Zeugen sind den Beschuldigten Ersatz 
schuldir, s, Deut. 19, 8, 


E 
u" 
ge‘ 
. 
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Verführung!); die falsche Beschuldigung (der Deiloration)?j; die 
Veronreinigung®); die Vermischung (beiliger mit profanen Speisen) ; 
die Libation (von dem Wein, der den Götzen gespendet wurde) und 
jene dreizehn, das sind vierundzwanzig. (Baba kamma 4b) 

5 Vierundzwanzig Priestergaben wurden Ahaıon und seinen 
Söhnen verlieben und alle wurden ihnen verliehen mit der Schluß- 
folgerung aus Generellem und Speziellem und Generellem und als 
Salzbund®). Wer sie erfüllt, gilt so, als wenn er die Schlußfolgerung 
aus Generellem und Speziellem und Generellem und den Salzbund 

ı0 erfüllt hätte, und wer sie übertritt, gilt so, als wenn er die Schluß- 
folgerung aus Generellem und Speziellem und Generellem und den 
Salzbund übertreten hätte. Es sind diese: Zehn (werden) gesessen 
im Heiligtum, wier in ‚Jerusalem und zehn in den Gebieten (d. i 
ım ganzen Lande Israel), Die zehn Gaben im Heiligtum sind das 

15 Sündopfer vom Vieh und das Bündopfer von den Vögeln, das Schuld- 
opfer des Gewissen (d. ı. wer sicher gesändigt) und das Schuldopfer der 
Schwebe (wegen zweifelhafter Sünde), die Friedensopfer der Gesamt- 
heit (der Gemeinde), das Log Öl des Aussützigen und das Übrig- 
gebliebene des 'Ömer, die zwei Brote und die Schaubrote und die 

»0 Reste der Speiseopfer, Die vier Gaben in Jerusalem sind die Erst- 
geburt und die Erstlinge, die Abscheidung vom Dankopfer und 
vom Widder des Naxirsers und die Felle der Opfer (des Ganz-, 
Sünd- und Schuldopfers), Die zehn Gaben in den Gebieten sind 
Hebe und Hebe vom Zehnten, die Challa (Teigabgabe), der Erstling 

'» der Behur, die Gaben (von geschlachteten Tieren, nämlich Vorder- 
fuß, Kinn und Magen), die Auslösung des (erstgebörnen) Sohnes, 
die Auslösung des (erstgebornen) Esels, das (geheiligte) Eigentumsfeld 
und das Feld der Banngüter und Jer Raub an einem Proselyten ®)®). 

(Baba kamma 110%, 

a0 Vierundzwanzig (Arten von) Ausschlägen gibt es. keiner aber 
ist so schwer (schädlich) für den Beischiaf (eig. die Bedienung des 
Bettes) wie der Schleimiinub. 

(Kethab, 77; vgl. jer. Kethub, VII; Thosephtha Keth, Vi; Midr. 
Boresch, r. Par. 41 u. Wajikra r. Par. 16 2. Jalk. zu Gen. Nr. 69.) 

a5 Vierundzwanzig Gliederspitzen gibt es am Menschen von der 

Art, dal, wenn sich an ihnen wildes Fleisch befindet (=nn, eine 





1) Der Verführer oder Notzliehter bat an dem Vater der Geschlndaten 
50 Schekel zu zahlen, a. Ex, 22, 16, vgl. Deut. 22, 20, 

2}; 8, Deut. 33, 19. 

3) D.i, Die Verunreinigung der levitischen Speisen, wodurch ale genuß- 
unfähig werden, 

4) Vgl, Num. 18, 8—20, wo zuerst das Generelle, dann das Spesielle 
über die Abguben gesagt ist und besonders daselbst V, 18, 

55 Wenn jemand einen Proseiyten beruubt, dans nach dem Tods das 
letzteren, der keine erbbarechtigten Auverwandten hat, Bonus empindet und dns 
Geraubte zurückerstatten will, gibt er es dem Helligtum, 

8) Chull, 1855 dieselbe Stelle in etwas abweichender Form. 


tz 
1% 


ni 
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Art des Aussatzes), man dadurch nicht unrein wird. Die Spitzen 
der Finger an Händen und Füßen, die Spitzen der Ohren, die Spitze 
der Nase, die Spitze des Gliedes, die Spitzen der Brüste am Weibe, 
RB, Jehuda sagt; Auch die am Manne. (Neg'alım 8, 7.) 


Vierundewanzig Üedernarten gibt es, von denen aber nur sieben ; 
rühmenswert sind!), s. Jes. 41,1%, Nach R. Acha sind es nur drei. 
Manche fügen noch drei hin ®). 


Vierundzwanzig weite Plätze hatte Jerusalem, jeder weite Platz 
hatte 24 Durchgangshallen, jede Durchgangshalle 24 Märkte, jeder 
Markt 24 Straßen, jede Straße 24 Gehöfte, jedes Gehöft 24 Häuser ı0 
und jedes Gehöft zühlte doppelt soviel Bewohner als wie aus 
Ägypten gezogen sind. (Echa r. zu 1,1.) 


Zweianddreißig Ziegenböcke wurden jährlich für die Gesamt- 
heit dargebracht, 31 davon wurden außerhalb dergebracht und 
verzehrt, und einer im Innern des Heiligtums, welcher nicht ver- ıs 
zehrt wurde und der Bock, welcher (zum Asasel) fortgeschickt 
wurde. Zwölf an den zwölf Neumonden des Jahres, acht am Feste 
(der Laubhütten), sieben am Pesachfeste, zwei am Wochenfeste, und 
zwar einer für den Tag und einer für das Brot, einer am Nenjahrs- 
feste und einer am Versöhnungstage. (j. Sehebncth 1,5.) 30 


Vierzig Hauptarbeiten weniger eine gibt es (die am Sabbat zu 
unterlassen sind), nämlich: Süien, Flügen, Ernten, Garbenbinden, 
Dreschen, Worfeln, Früchte säubern, Mahlen, Sieben, Kneten, Backen: 
Wolle scheeren, sie waschen, sie klopfen, sie färben, spinnen; ein 
(evrebe anzetteln, zwei Faden als Einschlag in ein Gewebe fügen, LE) 
zwei Fäden weben, zwei Fäden (im Einschlag oder Zettel) trennen, 
einen Knoten machen, einen Knoten auflösen, mit zwei Stichen 
festnähen, zerreißen, um mit zwei Stichen festzunähen; ein Reh 
fangen, es schlachten, seine Haut sbzieben, sie salzen, das Fell 
bereiten, die Hnare abschaben, es zerrschneiden; zwei Buchstaben » 
schreiben, suslöschen, um zwei Buchstaben zu schreiben; Bauen, 
Einreißen (um zu bauen); Feuer löschen (in der Küche), Anzünden; 
mit dem Hammer glatt schlagen: aus einem Bereiche in das andere 
traren. (Schabb, 752= Mischna) 


Vierzig Jahre vor der Zerstörung des Tempels kam das Los » 
nicht mehr in der Beehten herauf, der glänzende Streifen wurde nieht 
mehr weiß, das Abendlicht erlosch, und die Teempelpforten taten 
sich von selbst auf, bis RB. Jochanan ben Zakkai sie unfahr und 
sprach: Tempel, Tempel, warum erschreekst du dich selbst? Ich 
weiß, daß du dereimst werstört werden wirst®). (Jamn 39=,) 4 


1) Ausspruch des B, Samuel bar Nachmon in Namen des B, Jonnthan. 
2) 8, Duschak, Botanik des Talmuod 8, ba, 
3) Tradition der Rabbanan, 
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Achtundvierzig Propheten und sieben Prophetinnen haben den 
Israeliten geweissagt und sie haben nichts vermindert und nichts 
hinzugefügt zu dem, was in der Thora geschrieben steht außer: das 
Lesen der Megilla. (Megillu 18b u. 143, 


5 Fünfzig Pforten der Einsicht sind in der Welt erschaffen 
worden und sie alle wurden Mose verlieben, ausgenommen eine, 
denn es heißt (Ps. 8, 6): „Du ließest ihn nur wenig vor Gott 
zsurückstehen*, (Rosch, haseh, 21%} 

Zweiundfünfzig Jahre (vor dem babyl. Exil) sah man keinen 

ıo Vogel im Lande Israel Siegen). (Echa r. Einl. g. E.) 


Sechzig Läufer können den Mann nicht erreichen, welcher am 


Morgen etwas ißt. (Haba komma 92b; vgl, Baba men. 1076 u, 
Jalk. zu Er. Nr. 350 ond zu Jesala Kr. 131.) 


Sechzigfachen Schmerz empfindet der Zahn, der seine Nachbarn 
ıs essen hört und selbst nichts zu essen hat, 
(Baba kamma 62»; vgl. Jalkut u Gen, Er, 109.) 


Sechzig Minen Eisen hängen der Mücke an ihrem Stachel. 
(Chull, 586.) 


Siebzig Stiere brachten die Iarneliten am (Laubhütten-jFeste 

»o dar, entsprechend den 70 Völkern der Welt, damit sie in Ruhe 

wohnen möchten. Nach der Berechnung des R, Berechja am 1. Tage 

13 und am 7. Tage 7=20; am 2, Tage 12 und am 6. Tage 

5—=20; am 3, Tage 11 und am 5. Tare 9 = 20; am 4. Tage 10. 
Siehe, das sind 70°), (Pesikts di Rab Kahana P. 80.) 


85 Achtzig Schüler hatte Hillel, der Alte: dreißir waren würdig, 
daß auf ihnen die Schechina ruhte wie auf Mose, unserm Lehrer; 
dreißig waren würdig, daß für sie die Sonne still stehe, wie für 
Josua, Sohn Nuns; zwanzig von ihnen hielten die Mitte, Der grüßte 
von ihnen allen ist Jonathan ben Uziel, der kleinste von allen 

so Rabhban Jochanan ben Zukkai®). (Sukk. 284} 


Achtzig Schüler hatte Hillel, der Alte: dreißig von ihnen waren 
würdig, daß die Scheehina auf ihnen geruht hätte, wie auf Mose, 
unsern Lehrer, allein ihr Zeitalter war ihnen nicht günstigt); dreißig 
von ibnen waren würdig, das Schaltjahr zu bestimmen, und zwanzig 

ss hielten die Mitte. Der größte von allen war Jonathan ben Uziel, der 
kleinste von allen Rabban Jochanan Zakkai. Über Rabban Jochanan 
ben Zakkai geht die Sage, daß er nicht außer acht ließ Schrift, 
Mischns, Gemara, Halachoth, Agadoth, Thosephthoth, die Feinheiten 
(eigentl. Genauigkeiten) der Thora und die Feinhöiten der Soferim, 





1) Das wird aus dem Zahlonwerte des Wortes 79772 Jer, 9, 9 gefolgert, 
2) Ausspruch des R, Pinchas ben Chamn, 

3) Lehre der Rabbanan, 

#) Überlieferung von Hillel un, Schummal an Rahhban Jochanan, 
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und alle Feinheiten der Weisen, und jedes Wort in der Thorn lied 
er nicht außer acht, daß er es nicht gelernt hätte; um zu bestätigen, 
was gesagt ist (Prov. 8, 21): „Um erben zu lassen meine Freunde 
wesentliches Gut (w”}, und ihre Speicher will ich füllen“, 

(Aboth di ER, Nathan 14,1.) En 


Nennundneungig sterben durch ein mißgünstiges Auge (77 yır3) 
und einer nur durch den Himmel (durch Gottes Fügung)!). 
(Midr, Wajikra r. Par, 16.) 


Neunundneunzig sterben durch Erkältung und einer durch den 


Himmel ?). (Daseibst,) 10 
Neunundneunzig sterben durch Hitze und einer durch den 
Himmel). (Dasolbst.) 
Neunundneunzig sterben durch Unachtsamkeit und einer durch 
den Himmel #), (Daselbst.) 


Hundert Aderlässe um einen Zuz, hundert Köpfe (zu scheeren) ı; 
um einen Zuz, hundert Lippenbärte für nichts, (Schabb. 129%.) 


Wenn man such hundert Kürbisse in der Stadt für einen Zuz 
erhält, so magst du sie dennoch (wenn du ausgehst, als Nahrungs- 
mittel) bei dir haben}, (Pesach 1183) 


Hundert Zuz aufs Geschäft verwendet, (gestatten) täglich Fleisch so 
und Wein zu genießen; dagegen hundert Zur auf den Ackerbau 
verwendet, erlauben nur Salz und Erdfrucht #). (Jebam. 63 0,) 


Dreihundert Läden mit Händlern reiner Opfertiere waren in 
Magrdela Zibaja (d. i. Magdela der Färber) und dreihundert Läden von 
Vorbängewebern waren in dem Dorfe Gamara. (Midr. Eehn r. au 2,1.) In 


Dreihundertvierundneunzig Gerichtshäuser waren in Jerusalem 
und ebensoviele Versammlungshbäuser und ebensoviele Lehrhäuser 
und ebensoviele Kinderschulen ?}. (Kethub, 105.) 


Vierhundert Parasangen hat Ägypten im Quadrat, aber es 
mißt nur !/,, von Knsch, und Kusch mißt 4/,, von der Welt und » 
die Welt mißt %/;, des Gartens (Gan), und der Garten mißt 2), 
von ‘Eden, und ‘Eden mißt t/,, des Gehinnom. Daraus ergibt sich, 
daß die ganze Welt sich wie der Deckel zum Topfe verhält, 

(Pesach. 94, vgl. Thaan, 10%) 


1) Ausspruch des KH. Eleazar, 

2) Ausspruch des BE. Chanina und RE, Nathan. 

3) Ausspruch des H. Ismael bar Nachman im Namen des RE. Nathan. 
4) Lehre der Rabbanan, 

5”) Ausspruch Habs, 

8) Ausspruch Rabas, Siehe jedoch den folgenden Ausspruch, 

7) Ausspruch des BR, Oschaja, 
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Vierhundertundachtzir Versammlungshäuser?) waren in Jeru- 
salem, außer dem Tempel, soviel das vom Propheten Jesaia ge- 
brauchte Wort “r5% (— 480, Jes. 1, 21) in der Zahl hat; jedes hatte 
einen Raum (eigentl Haus) für die Schrift, einen für den Talmud 

s und einen für die Mischna. Und alle hat Vespasian bei seinem Herauf- 
zuge zerstört, auch „das große Haus*, d. 1. das Lehrhaus des R. Jochanan 
ben Zukkai ?). (Midr, Echa r,, Einleitung 12,) 
Finfhundert Kinderschulen waren in Bethar, die kleinste der- 
selben faßte nieht weniger als 300 Kinder. Sie sprachen: Wenn 
0 die Feinde über uns kommen sollten, so ziehen wir mit diesen 
Griffeln hinaus und erstechen sie, Als nun die Sünden es mit sich 
brachten, daß die Feinde einrückten, so wickelten sie jedes der Schul- 
kinder in seine Rolle und verbrannten sie. (Midr. Echa r. au 2, 1.) 


Sechshundertunddreizehn Gebote sind dem Mose (auf dem Sinai) 
ıs gegeben (gesagt) worden, nämlich 365 Verbote gegenüber den Tagen 
des Sonnenjahres und 248 Gebote gegenüber den (248) Gliedern 
des Menschen F), (Makk, 234) 
Siebenhundert Arten reiner (erlaubter) Fische, achthundert Arten 
reiner Heuschreeken und Vögel olne Zahl sind mit den Israeliten 
so nach Babylon gegangen und mit ihnen euch wieder zurückgekehrt, 
susgenommen ist ein Fisch, dessen Namen Stör ist#). 
(Eeha r., Einleitung ge. Ende.) 
Weuhundertunddrei Todesarten sind in der Welt erschaffen 
worden, wie es heißt Ps. 68, 21: „Und für den Tod gibt es Ans- 
a5 ginge (msn). Das Wort msn hat in der Zahl 903. Die 
schwerste (härteste) von allen ist die Bräune (7228), die leiohteste 
von allen der Kuß (mpro2). {Berach. 8; vgl falk, zu den Ps. Nr. 797.) 
Nennhundertvierundsiebenzig Geschlechter, bevor die Welt er- 
schaffen wurde, war die Thora aufgeschrieben und ruhte im Schoße 
so des Heiligen, geb, 8; erl, und sang mit den Dienstengeln einen 
Gesang, wie es heißt (Prov. 8, 31 u. 32): „Ich war bei ihm ms, 
bewahrt und war sein Ergötzen Tag für Tag, spielend vor ihm zu 
aller Zeit, spielend auf dem Kreis seiner Erde und mein Ergötzen 
war mit den Menschenkindern®). 
=; {Aboth di E. Nathan 51,2, vgl. Bernch, 61%) 





1) In j. Kothub, WII, 1 steht: 460 Versaummiungshäuser, Andere Purullel- 
stellen haben aber 480. 

2) Ansspruüch des R, Pinchas im Namen des R. Hosnja, 

7) Ausspruch des R, Simlni. Der Beweis wird ans dem Worte 7171n 
Dout. 55, 4 gefolgert, was 611 in der Zuhl hat, woru noch die beiden Gebote: 
„5%, ich bin“ und At) 7 351, da sollst nicht haben“ kommen, Es 
wird dann weiter ausgeführt, daß David diese Gebote auf 11 surückstellte (eig. 
er stellte sie auf 11), ». Ps. 15; Josain auf 2, =. Jes. 58,1; Amos auf 1, a 
Am. 5. 4; ebenso Habakuk, ». Hab, 2, 4. 

4) Ausspruch des R. Chanina bar Abahn, 

5) Ausspruch des RB. Eliezer, des Sohnes des R, BR, Jose, des Galiläors, 
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Eintausendsiebenhundert Kal wa-chomer (Schlüsse a minori ad 
majus) und Gezeroth schawoth (Schlüsse aus der Wortanslogie) und 
rabbinische Forschungen gerieten in den Tagen der Trauer um 


Mose in Vergessenheit t). (Thomura,. 16%) 
Dreitausend Halaehoth wurden in den Tagen der Trauer um ; 
Mose vergessen. (Themura 16b u. 17a) 


Fünftausendschthundertachtundachteig Verse sind in der Thora, 
im Psalmenbuche sind 8 Verse mehr, dagegen in den Büchern der 
Chronika sind 3 Verss weniger. (Kiddnseh, 30%.) 


Sechstausend Jahre wird die Welt stehen: Zweitausend Jahre ı0 
wird sie verwüstet sein, zweitausend Jahre ist die Zeit der Thora 
und zweitausend Jahre werden die Tage des Messias sein ?}, 

(Sanhedr, 97@b, vgl, Abod. zar, Ba.) 

Zehntansend Städte waren auf dem Königsberge, von denen 
R. Eleasar ben Ühoarsum tausend besaß, und ebensoviele Schiffe 15 
hatte er anf dem Meere. (Midr, Echa r, zu 2,1.) 

Zwölftausend Schülerpaare hatte RB. 'Akıba von Gabath”) bis 
Antipatris, und alle starben von Pesach bis zum Wochenfeste an der 
Bräune, weil sie einander nieht Ehre erwiesen: (Jebam. 82%; 

Achtzietausend junge Priester wurden wegen des Blutes Sacharjas »o 
erschlagen, (Midr, Echa r, zu 2, 1.) 

Achtzietausend junge Priester durchbrachen Nebukadnezars 
BEE EHRIREN: (Midr, Echa r. u %,1.) 


1) Eins Baraitha. 
3) Lebre der Schule des Ella, vgl. Sanheidr, #7b, 
3) Eins von Harodes d. Gr. erbaute Festung. 


du 


Yasna XLIV, 11—20, 
# stodv re a new edition. 
By 
L. H. Mills. 


11 15e: ZDMG, of July 1811, 5. BE, E XXXL, (1887) at the 
place, also Gädas, 1892—94, 1902, 1911. Fi-z- ‘come widely’ 
with the Pahl, and most MS8.; — otherwise vr?) 882 ayaodına, 
‘deeds’ in 10; see ukhdass in 10; see Gätns Üomm. "The -- 

5 0f the exceptional Av. deci = tha ‚charaster ‘offenest: used for ö, 
“, wa that is, when eonsidered as 4, w, @ = a plus i, (mbieh 

e constituent elements of #); — but tie sign w, @ — Pahl 

4 here equals = +» cursively wriften = y plus a, or -4= ya, 

Wr may have a Üvaya, possesivre — 'thy‘, formation analogous 

ı0 t0 seayalın). This was, of course, a bold suggestion "in want of 
better‘. See Gädss, Comm. and Dietionary. BR hardly indieating 
‘predestination‘; recall prarid-, f. ® dis hardly to the “Archangels', 
see yäid adverbially in next strophe; a5 = ‘his (rehus)" — 
‘therefore'. The Sanskrit equivalents, which, oversights and additions 
ı5 aside, few would dispute, are as re-edited: Tat toi (feäm) pr vohä 
[-Zmil-y)], mju me voca (-@-) asura: (b) katha tat avi art. -0) #) 
gamyätl-d) aramatih(-Er) (c) yebhyahl-o), haye sumedhahl-o) [mäha- 

Ihähl-&) va], **"oam (2?) (ite?) kilı tvadiyarm) vakgyate dhyäanam 

[(dhairyam, dharmam]; (d) aham(-s-) te(-a) ebhihl-r) [ebhyall- -0)] 

30 püreyah(-o'g-) [agrimah] pravevide [iti]; (e) visvan anyan (devamı 
asma-vnirinah(-0)) manyoh(-or) (afmanah) pasyami dvesasä. Manyu 
might: almost be regarded as used in its later evil Vedie sense 
‘with hate (dvesasa) of my fury" (manyah) : but Atmanalı should 
be held in view as an equally probable solution. The accents have 

s5 been removed. 






13 ı Yıais härdly as —= "among those whom'; better yäll — 
‘becanse’; yas to aid of 11, “Why peres@l; so reading against 
the best "MSS., as 5 2. Sp. interrupting the third personals 30 
abruptly ? Possibly: ‘om which side is indeed the enemy (on this); 

0 - or is he, that one, the enemy’; — (this while there is no distinetion 
between the Avö’s), — as if pointing (?) to the different ihrongs, or 
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persons present in a erowded scene, Better perhaps "against" - 
which side of the two; so '#' exceptionally so used here; - other- 
wise what marks the better side in this important passage; - all 
would refer to the enemy except when we resort to a not expressed 
indieation such as "pointing‘. ?Kafarem hardly as merely — tle s 
interrogative 'whether’; heiter for" - or against" which of. the 
two?; see Gäßae — With some ‘Art Thou Thyself the Evil, or is 
he the Evil’?; - from whence the reflective?; Av must be reflective, 
simply, or not refleetive in ench vnse, - Why agaın the 2, personal 
in a piece where *"asking" in the first personal is the most charaster- ı0 
istic element, *Notisce once more our Av. possessive Fed, 33 against 
the one: single Ved. possessive tuäbhih ° Herd afgro to yE mi; 
yet there is a slieht pause, Zero should hardly have reflective 
force here in (e) and not in (ce). "How mar it be (with him); - 
should he not be held as the enemy’? #5ome esteemed writers 15 
Bee to follow my eonsiderably debated dj" as — ‘qm’ plus tanghat 

‘how comes it'? See 3. B. E XXXL at the place. 
ocnaler hardlvr a *pronominal Indo-germanic form", 

[il must continnonsiy regret the almost total negleet of the 
line-divisions which are the natural hbalf-enelosures of the subordinate #0 
thought. The man sense may or must of eonrse constantly pass 
both the line’s end and also tbe caesura, but metriecal expression 
has its existence alone in the subdirisions of the subordinate sense, 
Even espeeinl effort seems to be made to bring distant forms into 
syntactieal connection contrary to poetie nsage.)] The little disputed »s 
Sanskrit equivalents would be: - Tat tra (tvam) prechäl-amii- )]. 

jt me voor (+) asura: (b) kakl-a) para yälh precha[-ami] 

waren "niüstikahl-o) vlt); e kataram & (prati va) anhurah 
(-o'n)- -(anhahl-s)-krin-d)) angen! [fnl-y-) kila(-@- Jasma-dhorma- 

nma-bhänmd-gatruh krüram akramen] va, svah(-o) va [seayam (7) w 
send?) anhurakl- -0'N-)anıgen (anhahf-s) kit) (2) (ei); (di) yarl-o) 
min dAvaren nästikahl- -9) fra? (ite, kıla toadiyänd) savansı prat 
(-y)-rte (-rute), [yehl-s) fan svanam ih Satrunaf(-d) abhisamrate 
(-arpayate)], (2) Am" asat zuaht [sah (sa) wen] ned(-f svayam 
ayam  anmram-afgen [dhayanakakl- -0)] manyate. :Av. afgro, 35 
ap. ind. tuabhih. "2. ey afighat = qui fit; see 8.B.E. XXXL, 
at the place. +Av. Aveo possessive in form only. 


13 ı Kata —= 'how' nt times, (as of oourse) merely indieates 
the ‘question’ ns the analogous term does in all languages; - it 
has here, however, the full force of the word as adverb = 'how’ w 
which seems especially enlled for. ?Asrustörs hardly = 'unbelief” 
which rather emaeulates the sense; — allusion is to the "heretieal 
rebels'., I do not think that there is any suffix -%3, the dr is an 
aecidentally distorted a —4 ed an old mode of spelling 'e'; the suffix 
is simply the remular -e# = ind, -ehl-s). "Hoacemna, with the a5 
great mass of MSS. is to be rend; - hacena {if so reading), not 
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so naturally here ns an instr, at the end of the line with no 
preceding related word which wonld be always possible, bot not 
so probable. I prefer a nom. pl, here, well expressing the subjeet 
of the just preceding verh. *80 for a dinyeinfi, as the Pahlavı 
s hints; — hardly ‘take pains’ to a 2. die devati. Not impassibly 
a 3. pl. passive in spite of the -F final = 'are enlightened’ to a 
div-, ind. jyut, dit. Or, again, an imperfeetly expressed causative. 
Possibly an instr. frasayä so with the metre; but hardly = "through 
instruction' here. Possibly = frasyä as an acc. pl neutr. = 
10 things t0 be naked’; - see peresa throughout; ep. peresmandfig 
in T 50 #Fohu manah as *the saint'; Alrida also as "the Holy 
Community’, so wherever possible, - with a great Vedist; see Y. 50, 2; 
- ithev do not like to consult the sainte‘. "Notiee the natural 
tendeney to iterstion nöt = ned...näd in (d) and (e), This 
ıs should guide us as to 19 (b) yartat...(c) yE it, Bee the three 
kas-, kas-, kö in #, all referring to the same person. Bee kas nd, 
“kas, - and k#, all referring to the same person in 4; see the three 
kes in 5: see the A#s in 7; also the two yicd's in 8; the katta's 
in 2, 11, 18, 14, 17, 18; the two ndit'’s (= net) in 13; see yazs 
:»o and ya cha in 20; nfter this we naturally feel that year dat in 19 
(b), st the beginning, and yz # 19 (c) also at the lines beginning, 
refer to. the same person with the same postie iterstion. "The 
Sanskrit would ber Ta2 iva (team) prechaf-ami(-y)],; rju me vona 
(-@-) asura: (b) kathä druham nihl-r) asmat(-d)t (#) ninafüma 
a5 (c) fat d ava yel-a) agrushteh (dufrügana-hinatoasya (-et-) dt) 
pürnasah [sonty, asan va]; (d) ned rlasya (-ä-) abhidyotayanti® 
[ädipayantı va (-eY-) ti] sacamanah (asmad-ryayo hrdaya-bhal- 
tah); (e) ned(-t) prechahl-a)® vsohl-#) cakanihl-r) [or cak-] 
manasalı, 1Perhaps asmat. *Kıla, ned(-f) tänl-h) dusrasahman 
E1} asmargayalıl-0's-) asmadharma-pratiksah(-a) upadisanti präpta- 
buddkin kurvantah ... (so for zend Adivyeifi; sen the pahlavi 
nikeeönd for approximate indieation). ?0r prechayg, 


14 ıWhy suppress the graphie dual here? Afr)ia with his *two 
hands’ expresses the animus of the Holy Struggle, the Yah-*, being 
ss embodied in the Host of the Sacred Tribes, - affording us the 
fullest justification for the view that Alr)a very often and very 
naturally represents the Gemeinde, 'congregation‘, or, as we 
should say, 'tbe Holy Church‘, - so Vohu Manah often refers to 
the ‘typical saint'. *Hardiy "in accordance with the menthras‘, 
40 which would be here a marked enfeebling of the instrumental; — 
the Mädra wus rather the *sword of the Spirit’; "through the 
Mäsra the evil were smitten‘. Recall the Sros Yast and seh. - 
däd XIX where the Ahumaver is the "weapon‘, *]n rendering 
strategieal-disgmised-bafflers and merciless-oppressors’ I hare strophe 
4 12 with its indiested uncerteinties in mind, preferring also the 
more renlistie objeetives to the thinner absträcts here, as often, 
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[Abstracts where unavoidable, become indeed of paramount value; 
see Y. 28, 29, 30 ete)] *As alternative: 'that those deceitful 
disguised Yiers-in-wait may not attain their ends’, recall 51, 13? 
where näsod may mean ‘reach’ in an 'eril* sense, Tat va 
ee -) asura: (b) katha (-ar-) rtäya deu- 5 
ohl-r), (ec) ni sim [imam] nihl-r) mrkiadhyart 
tvazya Bet li-efr) ee tvacdiyasya] manträih Sansasyal-&) (d) ama- 
merken [emavat(-d)] visasanam däveme ((-a) iti) nastikesu dhvaralau 
Lpapesu peu]; (e) @ ie [min] dembhmän, haye sumedhah, ä-nase*® 
(dtil-y) aühahl- -s).krtas cu (s0)*, 1 Mirce, mrearthim ; — the infin. in 10 
-adhyai does not seem to occur from an -s aor, stem, but see 
ınrksh for form only; - and for unstrengthened root see erjadhya 
20p. again tuabhih. ® Porgjayena pratikarene ca nase, nd 
dhyäi; consider also a negative infin, anase ("anakshe') (2%) hat 
they should not reach their aims’; see Y. 51,15; Gans p. 5939, 15 
i Anhahl-a) ä ni vahatah (sie). 








14 supplieating question ın view of a near future battle- 
crisis, hardly so exactly = "upon the supposition that, rather = 
‘if indeed' . ... 'seeing that‘. *For 'protection’ to save the interests 
je ee holy cause in this erisis of the religious eivil, or *border’, so 

: recall Y. 31,18. 53, 8,9, ete, Av. mai here NER 
a than mat — 'with', ‘If Thon hast the power, to which 
wilt Thon give the vietory?; — surely to these hosts of A&a, (thine 
own Law of Truth, and ritunl, of home and host), *Not merely 
'strange”, hosts "unacenstomed to esch other"; that the Gaßus were „. 
the Hymns of a fieree civil or border war none should doubt. 
*Perhaps not merely ‘in accordance (instr.) with Thy promises”. 
KThe bearing of the word erafa is nearly everywhere unmistakable ; 
the battle was rather to be for the erada, which the Deva party 
elaimed as well - see Y. 31,1, the vrafa being the annin body of 
relirious, ritual, political, civil, and eriminal Law regulating the 
dominions of the Mazdayasnians upon the one side, as the opposing 
vrata of the Dera party were supposed to do the lks upon the 
other; in a word it was a struggle for the control of the entire 
religions- eivie polity by each pärty.)] The Sanskrit equivalents „, 
aside from my additions, wonld be about as follows: - Tat tod 
ge -y)], je me vocä (-8-) asura: (b) yadıl-y) asya (-ar-) 

riena pe [ii] ma ie ayerane kaayasi?; (c) yat sam yodha-sene® 
(-n-) anokasau [ Y samühaut (-d, -ae) anokivamsau, deesi- 
nzu] samgamete (Üv-) (dj awärh-r) [amibkihl-r)] vrataih(-r) (era | 
tanäm hetohl-r)) yand team (oydidngap6 (-o'b-) (abubhürsah) 
(e} kutra (-@-) anayok kasınai vanandın (jeyam) dadak. * Smat (?), 
2 Yadi(-y) arthatahl-t0) vastutag cal-ä-) asya yuddhasyaf-a- -) as- 
ieh -pratikzah Ksayasi; yadıl-y) anyatahl-t0's) asmäträ- 
yon , asmadharmärtham mama ksayasi, anyatah(-t0'p-) api oa 

us) asmaj-c)Satrünzm asmapratiyudhyatam , . . üy- ‚ac * 


31* 
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Sr) 7, #. *Yatl-d) yodha-samühau (— sene) paraspa 
etävat(-d') ER rana-bhümt-kaobhe (bh-) (kuhkil-y) abhiyun- 
Jüte fahkimervets] amibhihf-r) erataihl-r) [omisatm hetoh], - jeu 20 
senä vastwiahl-to) dharmetahl-$) ca (o'm-) amänı vrafüni ı 

s yanı tattvatahl-a) atmiyanıl-y) ıdva pravadanti(- y), — anya su- 
gaream tu (dv) adharmatahl-s) ca... atyadı. ® Yani vratänı kürya- 
südhakänı ee ee oX satyam Zmeyenad püjitani(-y) eva 
ca (-ü-) abubhärgah .. vera \ wu 


okl-r) Jayam tabhyam 
(ävabhyam) ubhabkyam Sun ehlelaptum prärtikitam ca, 
ı0 kasmal seavananam dadafı(-o), in 





16 iPerhaps not exactly “through Thine embassy', "Al who 
exist‘, that is, all Thy faithful, *aliens' were almost ignored; so 
at Y.31,1. ‘Al the living" refers first of all to ’all the fnithful”, 
ÖHra odverbially = cram (lost nasalisation). *For dam... 

ıs rafüm see deng patö&: recall dansu-petni, f.; the talk is EVErv- 
where of a personal rafue; and be appears here in his military role 
'smiting with vietory’, — an authoritative Chief, to wit, ZaratuStra; 
see T. 29, and elsewhere. "ahabis so rending; see strophe 2; not 
'praying for life’; as I formerly suggested, nor "healing the word" 

so to (a)öhr-sa, (- the Istter would show a startling oversight if 
bh — abe” plus! say), - alümbis — 20 reading - shows agnin 
the irregular intrusion of a case form; recall again yarfa)atnti; - 
sea also the Indian oecurrences,  Sr(a)ode, "Angel of God’s Hanring 
Ear and Man's’; — "let him, the Heeding Ear of God and man come 
ss to each saint', "that is, jet, the loyal adberent” come, in our *publie 
worship' with his mandate, to his mission as our ratu; see his call 
in Y. 29. *Hardly ‘to everything‘; see the previous strophe ; See 
Y. 483,1; yahmazı kakmäi-cit is here most urgently personal. 
Lat ne Angel of Heeding (God's and man's) representing the 
so lJoyal party, come, as in Y. 43,12, to grant him his commission 
fitted with the inspiring Banerdlenpe of the saints, V. M.', 2 
liternl Sanskrit would be nearly as follows: - Tat tva (team) 7 
[-Amil-y)], zju me voca (-@-) asura: (b) kahf-ko) vrfram-ha Kran 
hä) (hatvä (2) va) tvä, (-eti kıla toadiyena pe, [kila, "pünäya] (tea-) 
st däsena [(eti, kila, *pänäya (-Mi-) ein) ye (fra- ‚Inärtkom amna- 
vrdyärthinah)]) sant-y, asan va); (c) eıtram me [swasti-]-dam 
(dansum) asubhih-r) [asubhyaht-o) janebhyahl-ya)] !rtum [dansv- 
rtu-srüminam rtoifam] a-chkadahl- (Acetaya); (d) ät *se [tasmar] 
vasuna sraustik(-r) [kila (-a-) anucarah srustimän äsritah(-t0) hyda- 
0 yabhaktahl-to)] ganftu manasa, (e) haye sumedhahl-o) Imahadhal 
(-@)] asmaı yasmal vakgı I kasmärcid. *Hardiy tvam; or 'sörhia' 
possibly as acc. pl., object of pe pöl, and, as so often in similar 
enses, to be taken as personal: kafı (ko-) erta-hä (vijayam ghman 
(-Nt-) sajitea) tradiyänl-yanäm) pe (pencye) toa-Säsa-khyapakan 

45 (-Znäm) ye santı (asan va)... *Htat-pänärtham ... fat-täranärtham. 

It kıla seräminam prasäsitäram rtuthä janärtham ( janänzm 
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An svasli-susthira-krtam ükrdhi, abhisiica, *' Se’ only in view 
of Ak, 


17 ! Zarem to jara = *calling‘, or to a 2. (?) ind. jer = ‘approach', 
“conference; another, more pallidly, 'strivring forward’ (#) to ind, 
haryati(?). Hardiy 'eonsideration", ‘veneration’; - ‘an objective 5 
approach for eonference'; see the stress of the entire piece. * dal 
reitim. 50, with important MSS., and also with the hint of the 
Pahl., Pers. and Skt. translations. Öthers, reading äskeifim, hava 
seen Äad — ind. sad as being here involved — *the adherence to 
Thee’; - another renders your ‘lead’, Askereifim seems olosely ı0 
in accordance with the point of the whole piece — with its ever- 
repested peresä; — the talk is of 'praetieal and immediate results”, 
See the same iden in frasim kerenäun ahum in Y. 30,9; recall 
something of it in curkereöfra in Y. 29,8; see the frasö-kereiti 
of the later Av. which might be a mere variant of this word; ıs 
ep. also Ved, zrkrahls), R. V. 186,2; RB, VW. 111,6, 4; (240, 4): 
R.V. VII 48,5 (559, 5). Üther translators render Ved. dakra a5 
“united‘, surely not understanding merely 'made to’ as — "joined * 
to‘, I prefer ‘united for action", *for benevolence’ — ' joined setively 
to it‘ — in this sense to kyi, kur, skri, skar plus & I might =o 
even emend my translation here in this sense - “Thy beneficent 
union with us’; this well following upon zarem — "conferenee’; 
so rend as altern. "Of the two forms vakhd- and -a33d it ie er- 
ceedingly improbable that vakhs-, to vae-, should hers represent 
the 'prayer" and (a)&$5 to ı# — 'to send’ shonld represent its # 
'energetie effect’ =0 to ird. J#='to wish" expresses the prayer, 
and vakhs if to vac expresses its "intonation", its ‘chanting’, - all 
prayers were chanted. Bee Gäths at the place; — eonsider also a 
vekhs — *to increase’, reading vakhf, as Av. =, or = are hopelessly 
confused owing to the changes from the Pahlavi-Avesta alphabet so 
to the reconstructed Avesta alpbabet — that 'my prospered-prayer 
may be (realised)’; the Pahl., Pers., and Skt. hint: toward var = 
'spenk‘, +dönzdyai, dat. infin. of the 's" aor. stem to BAa-; op. 
bhäsdne, ete. Formerly others rendered 'to enjoy weal and Immor- 
tality’ to Öl, - so a great Vedist suggested. °,Saröf — Hurdly as 
merely "in community with‘. The entire connection deals with the 
‘hegemony’; and so the Pahl. uniformly hints; see the raum of 
16, as indeed throughont the Gädas; recall especially Y. 29. Better 
‘in-the-sheltering-chieftainship" or 'for-the-sheltering-chief’, to ind. 
fri, Sdarana, sarmen rather than to sarira; see the latter's u 
supposed root. ® Rath(ejmö. Hardiy merely *justiee‘, "gnidanee’; 
- it equals ‘a wagoner‘, to ind. ratkira; for a like figurative use 
ep. Y. 50, 7, *azatha’, 'ye drive on‘, of 'the racers’ 'aurvato'. The 
Sanskrit equivalents would be. Taz tra (träm) precha [-amit-y)] 
rju me vooä (-ä-) aswra: (b) kathz, haye sumedhah [mahädhahl-@)] us 
yusmä-jarüm [üäcaranam va, eti, Ile yusma-samvidam, ücaranım 
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samvkla nispannam (‚ndm)] gearändl-y) [ekaeittahl-ta-bhavaht-0'6h-) 
abhyupagaechani] saca yusmat (-mäsu]; (ec) äkrtim! [it sabda- 






Ipänukrityartham: (2. üskereitim), - üskram, di tasmın elleoma- 
desasthale tufte) artha(-@-Jüsannafaram] yat-c) ca me syakl-d) 
s väcana-(vaksana (#) )-esahl-s) (d) Sirasigthe [rajätharea (-a-) agri- 

mah, sarmakrt(-e), Sarmanyaya vä] bhügane? sarvatäfyü (-G-) 

amrtateena (-&-) (e) "arena [omunä] mantrena yahl-o) rathe h(-a) 

att-d).[rte] saca. "See Gätns eomm, p. 535 for alternatives: 
kathä (-ä-) adahl-0) yusma-kermani-n) Acaranınm ca (-Ai-) etävatl-d) 

10 qureartian südhakam ca (-4-) dearam yat(-d) me syät-d) mad- 
esahl-0) vacamära- (vaksanevän(-va?)), yall-d) me prärthanam 

(pravadanartham prakaranena vilathe(-a) uecaritam) vastutaf-0) 

niruhyeta (-@-) eva sirasi-sthe bhüsane; [iti kila bhayasam rajäa 

(-a-)atharvä, senäpdthl-ir va) Sirasisthah sarvataly-amptaha- 
15 sampräpty-artham anena manfrena yah patkilarsakah(-a) rtat(-d) 

rlakäranena (-ü-)) asafl,. "An eminent Vedist used to render *'to 

enjoy health and long life in the house’ .. . sarmani [grhe] dhuje; 
iti kıla bhujema, bhujyasam sarvataty-amrtatve ... ityädh, 








18 180 especially with n middle Aanane (K. 4); but see the 
so Vedie; — hardiy 'I shall give’ even with the active here. *The 
Persian mares early ucquired fame as racers; nnd the Persian 
cavalry was ever formidable; - see the allusions; — they ars here 
first mentioned in history. That the mares should be 'gravid' 
would be hardly an 'adrantage'. *8ee the apparent immediate 
as syntactical eonneetion between tat(-d) mizdem of line b and (ya, 
or (h)yat, of line d; ‘the reward... which was promised‘; yet I 
think that (yiywt, or (Alyaf, here possesses more sienificanee, ex- 
pressing the 'resson why the reward was given’; the (yjyat or 
(hjyat may recall lightiy the previous fat; but (A)yat is itself 
so adverbial. [{With Ayaf we may have an acutely interesting error 
for kvat — quod, so with velarisation, see elsewhere, yet recall 
ind, syah-s which may once have had a syaf, 'y’ and ‘we’ appear 
often as elosely similar in MSS,)] Hardiy "which was promised 
me as well as Welfare and Immortality’; — the position of the 
s» words irresistibly suggests an instrumental. We might even eonstrue 
‘it was told (not perhaps 'promised’) me by Haurvatät (Archangel 
of the Universal Weal) and by Ameretatat (as suggesting long life 
for us here and hereafter)’. The final words emphasise the nature 
of the distinetion involved in the sacrosanct gift. Not perhaps 
«0 since Thou hast the power" which would be a platitude; but "since 
it was revealed to. me... . that thou would’st give it‘. The Sanskrit 
equivalents would be. Tat toa (team) precha [-ami-y)], ru me 
voezl-a-) asura: (b) katha (-ar-) rtena tat(-d) midham, [ri kıla 
Fat phalam] sanäni! (ec) dase (-d-) aseähle) ersanvefihl-r) (vrsc- 
4 samand-yojitähl-a)) usfram ca; (d} zuatl-d) me, haye sumedhahl-o) 
Imahadhakl-a)] apivati sarvafälyd (-äm-) (e) amrtatvena® yatha 
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*:; [it kila (-e-) imau ime va](F) Aubhyap* dasani,. "Reading 
ihgmänd' we should write: katha... sımäl dasa (-a-) asvahl-a) 
asva-sahacaräh sammitäh [-yojitähl-ta) va]. Recall the striking 
annlogrons allusion to the "ten horses’ behind which Xerzes 
appsared: Herod., Lib. VII, Cap. 40: igo Nıiaaicı zalzuuvor immor 5 
dire xexocunmivo: Ds xdllire... (KL), *Survatatill-y-Jamptatva- 
sampräptaye [-ptyartham]. *Rending Ha)albhyo . . . tehhyahl-a) 
terpijakebhyahl-a) rtarablıyahl-a) [esam hetohl-s)] team imäauf-te) 
adkithah [mlhäahl-a) va, (-e) . - . il-y-jarthah], 


19 1 Eresulichdyai, — so, obvioasly and with the best M55, See ı0 
its intended eorrespondence to Aanent; - it is sstonishing that 
this could be ignared; - poetic iteration is here present; - ereäulh- 
dydi here includes the *profession of the ereed’ by tbe represen- 
tative orthodox saint, so par-eminence, — an ides which also in 
the Güte likewise includes tbe notion of personal honour, see ıs 
Y.31,19 *Tha Pahl. refers nä in (c) to 'man', so the Pers, so 
the Sunsk., "what man...to this promise-keeper‘. But see its 
position a3 distant from ye, and exactly corresponding to the 
foregoing nöd; -— na could only equal 'man’ if considered a8 a 
‘gualifieation" in apposition = ‘as a man‘, The line is also an w 
empkatie re-iteration of the preceding one with the added adjective. 

* Aa)owrey$ hardly os u loc. adverbial = 'at first’ as I formerly 
rendered; — I now hold this -# to be a false deeipherment; — the 
sigrn usually rendered & here equals y plus a = yä., The word 
is püruyä nom. sg. fen, agreeing with m{a)inıs. Bee V. 43,5; 
45,3; 51,6: 51,14. The Sanskrit equivalents are: Tat tea (bvam) 
prechä(-ämi-y)) ru me vocd (-&-) asura: (b) yahl-s) tat(-d) 
micdhem [it kila phalam punyam] sanate ned diati; yalhl-a) id 
asınail-äy) rjükthäya! (-@-) [arhate] na datte [iti kila na dat 
dadati], ka tam [prati] asıya [ndadatah dharma-hänek(-r)]* so 
menih [kahı pratikörahl-o's-) asıt püreye(?) (päreya) [ei kaila 
pürvyam, tat tan precha (-Ami-)] vülvan avam [ii kila amüm 
menim am pratikäram] ya [yah (ye vd) im Fprati(-y) ti kıla 
(-2) asmäil-@)] asat(-d) apama [apamahl-o) va]. *“To the one 
pronouneing our orthodox ereed', and so to the 'thoroughly truthful a3 
suint'; Yalı (yo 's-) asmädl-a) ylücane asma-sadmärga-svikurvdie 
(seikureändya), asma-saftya-dhnrma-ghogayate, na dette [ekil-y) 
arthena datı, dadatı tv evam it, Or 'to the man who keeps his 
word’ kalıtko's-) asmif pratijäälne)-peri-pälanäyal-e), ty ad... 






"Ka menih, kah pratikärahl-0's-), asat küranena (+) amuıaya 4 
(-ü-) adadatahl-s), tad-midhdsya sadmärgat(-d) adkarmatahl-to) 


niertasya (nivartasıya), kä menih, kas ca pratikärah(-o) bhanisyati'; 
tat tor prechämi videai (aham) amäm menim amum pratikäram 
etävaf samyallcam samäpta(-a-)artham ... ityädı, 
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230 !Esteemed writers do not seem to have yet acceptel dia)fea 
here, as often elsewhere, in the sense of‘ deva-worshippers”, "Some 
see 'sirht' in Deiyernti to pas = spas, Üthers regard the 'eril 
eve’ a3 indisated. With this iden at base we might consider: ‘who 

s see for these what (interrogative what punishment?), -— a most 
awkward placing of the words. The hint of the Pahl, gloss points 
to pä in its frequent sense of "hindering‘; ; sen the Güßes at the 
place. The talk is of 'punishment” as *of battle’; the word is to 
peret —= 'to fight‘, "küm hardly to a nlalänım ?: notice the 

16 awkwardness of such an acc. ense just here. See the ka mla)enis 
of tha previous strophe (19) with ankat. I still think that kam 
equals the Vedie Fedm 38 partiele emphasising the dative. Some 
see ind, rud- = 'to weep’ in wrüdüyatäa, The Sanskrit equivalents 
would be: Cd na [kada-cid na?) suksaträsahl-s0), haye sume- 

15 dhahl-o) [mahadhahl-a\] derahl- -ä) [deva-päjakahl-z)] asire; (b) ad- d) 
s(-8) prechäf-ami); - ye pipartı (prisan (?), priamkurventi (-va, vad 
h-)\C))! ebliyah kam; (co) yüihl-r) gam [gävam va] kalpah(-a) 
use ca (-Mi) esäya [dr esa-rakzase] adhita* (adadıht(-r) va]; 
(dj yena ca kava [itil-i)] "*"nmane(?) [üy, ürjase (s-) gama-vairine 

(-'r)] arodhata® [edhanta va]; (e) nedl-f) sim [imam gävem] 
mehan(-n) ytena yavabhümim pra-dhätave (? -a) [iti kila ned gokl-r) 
hetohl-r)* yavabhümim, ksetram, sekena (-#-) ardhayan, ha 
phalam Kasse 1 Pesysine (— -yanli), -8- nor. to n peret-, 

8 to -erel-, in ames- to an amerel-; cp, also afr)sa and - ee 

5 for form see also aertsan to vrt; otherwise perhaps Fiparti might 
correspond to peiyaaiti (yanıı) in ‚one of its (par's) more usual 
Sanskrit meanings; that is, 'resome': ye nahl-a) ebhyahl-a) [esam 
a ager madı ya] trayamandhl ä) vrjayena yudhyante, Piparti 
eal-e-), ii kadasıd; otherwise ‘who fight for those’ asmal-e-\eatru- 

so pakgendın ; yel- -a) esäm hetohl-r) eu vd... yalhı kalpahl-a) sich 
ca pra-(-0-)- -ut-sähltähl-a) güm märätmakävaskanda-raksuse [2. 
(a)ö$mir] adaduh, ralgıse *rcapakzinahl-a) etävatl-d) veredlhita- 
balak-a) gavam (raksase) hantave ("d-\acdhita [ndalkata]. 0r 
Av. däta as to the root conj. and by syneope — dadhire(?) 

35 and the wurd oe (#) pl. arodhanta, *Gam might well remain 
the object of mehan with "vastrem” which I can only render hy 
yavc- bhümsm or the like; fridainhe — prailhätave [it kila kpetra- 

el artham m pravydie: see Gaßns, pp. 182—217, 523— 
539, also &. B. E. XXXT ‚ pp: 107—121, 


Der semitische Venuskult. 
Yon Ditlef Nielsen. 


Zu den wenigen Göttern, die gemeinsemitisch sind, gehört außer 
Mond und Sonne noch diejenige Gottheit, die bei fast allen Semiten 
unter dem Namen ‘Attar (Astar, Atar, tar, ‘Aitart) verehrt wir. 

Daß eins Gottheit, die als gemeinsemitisch bezeichnet werden 
muß, und deren Kultus demzufolge in die Urzeit der semitischen 3 
Volker zurückgeht, ursprünglich jedenfalls ein Naturgott gewesen 
sein muß, ist ein sehr naheliegender Gedanke, und wenn nun diese 
Gottheit ständig neben Mond und Sonne auftritt, so wird wohl 
jeder dabei an die Venus denken, den größten und hellsten aller 
Sterne, 10 

In der Tat gibt es so viele Belege dafür, daß dieser Name 
den Venusstern bezeichnet, daß ich nicht den Leser hierüber auf- 
halten möchte, — wenn nicht über diesen Gott zwei falsche An- 
sichten unter den heutigen Semitisten sehr verbreitet wären. 

Die eine ist die, daß die hebr.-phön. ‘Astart ursprünglich eine ı5 
tellurische Gottheit gewesen sein müsse. Die meisten Ausleger 
des alten Testaments denken dabei ganz allgemein an die gebärende 
Kraft der Natur, an die Erde selbst oder an irgend eine irdische 
Gottheit, etwa in einer Quelle, in einem Baume oder dergleichen 
verkörpert. Selbst ein so gediegenes religionsgeschichtliches Werk, »0 
wie Graf Baudissin’s neulich erschienenes Buch „Adonis und 
Esmun* ist noch von dieser Ansicht vällig beherrscht). 

Diese Annahme ist aber nicht richtig. Jede Untersuchung 
über ihr ursprüngliches Wesen muß von ihrer gemeinsemitischen 
Natur ausgehen. ‘Astart bei den Hebräern und Phönikem muß 3 
dieselbe Gottesgestalt sein wie die aramäische ‘Adtar oder *Atar, 
die babylon.-assyr. Ztar und der ‘Attar (“Astar) der südarabischen 
und altäthiopischen Inschriften. 

Unter den nordsemitischen 'Astarten ist die babylon.-assyr. 
Istar am besten bekannt, Sie wurde als Müttergöttin und Göttin so 
der sexuellen Liebe aufzefaßt. Die IStarstatuen mit dem kleinen 
Kind auf dem linken Arme erinnern an die katholische Madonna: 
der Mythos von der Höllenfahrt der Iätar wie die Erzählung 


je ME EREEEREEE 


1) wolf Wilbelm Graf Baudissin, Adonis und Esmun, Leipeig 
1911. Siehe besonders 8. 14 f. 
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Herodot's von der Prostitution bei dem lätartempel (1. Buch, 
Kap. 199) schildern in drastischer Weise ihren Charakter als Liehes- 
göttin und erinnern an den griechisch-römischen Venuskult. Ob- 
wohl sie bei allen Nordsemiten eine weibliche Gottheit war, deren 

s weibliche Natur im Kultus stark hervortritt, so stehen wir hier 
doch noch nicht vorm eigentlichen Kern ihres Wesens, denn bei 
den Südsemiten ist sie eine männliche Gottheit. Die feminine 
Auffassung kann also, obwohl sie für sämtliche Nordsemiten so 
charakteristisch geworden ist, dennoch nieht ursprünglich sein; denn 

10 sie ist nicht gemeinsemitisch. 

Gemeinsemitisch oder wrsemitisch ist dagegen die Auffassung, 
daß diese Gottheit mit dem Vennsstern identisch sei, und dieser 
wird denn bei den Semiten wie bei andern Völkern bald männlich 
(Lucifer), bald weiblich (Vents) gedacht. 

;a Als Stern wird der südsemitische “Attar in den südambischen 
Inschriften, wie bei den Babyloniern, gewöhnlich mit & Strahlen 
abgebildet, und er spielt in allen "Texten neben Mond und Sonne 
eine große Rolle, Daß die babylonisch-assyrische star ebenfalls 
der göttlich verehrte Planet Venus ist, daß sie als Stern abgebildet 

30 wird und in den Texten überaus häufig als der Venusstern -be- 
zeichnet wird, mit Mond und Sonne eine Göttertriss bildet und 
von Herodot deshalb richtig mit Aphrodite identifiziert wird, ist 
ja ebenfalls Tatsache, Da nun ferner der Venuskult auch bei den 
Aramäern und (wie ich unten zeigen werde) auch bei den Nord- 

ss arabern belegt ist, so missen wir diesen Kultus als gemeinsemitisch 
bezeichnen. Er kann bei den Hebräem und Phönikern nieht ge- 
fehlt haben; die hebr,-phönik. ‘*Astart muß wie die gleichnamige 
Gottheit bei den anderen Semiten jedenfalls ursprünglich den hell- 
strahlenden Venusstern bezeichnet haben. 

a0 Wenn dazu noch kommt, daß die hebrüische ‘Astart mit dem 
gewöhnlichen Venusnamen „Königin des Himmels“, malkat has- 
Samajim, bezeichnet wird (Fer, 7,18; 44, 17—19, 25) und die 
phönikische “Aätart in griechischer und lateinischer Sprache ständig 
mit Aphrodite und Venus übersetzt wird, wie sie auch als ein Stern 

» abgebildet wird, so ersehen wir daraus, daß ‘Astart noch ziemlich 
spät ihren astralen Charakter bewahrt hatte. 


- Ein anderer noch mehr verbreiteter Irrtum ist, daß diese Gottes- 
gestalt, die wir soeben als gemeinsemitisch bezeichnet haben, bei 
den Nordarsbern garnicht vorkommen solle. Dies wäre nun ein 
40 sehr merkwürdiger Fall und kaum zu glauben, da sie bei sämt- 
liehen anderen semitischen Völkern belegt ist; doch richtig ist 
immerhin, daß der Name *Atlar (‘Astar, ‘Attar) in der nord- 
arabischen Überlieferung scheinbar nicht belegt ist. Die Sache wird 
aber verständlich, wenn wir die aramäischen Venusnamen betrachten. 
45 Es ist nämlich merkwürdig, dal derselbe Gottesname bei den 
Aramliern sehr selten vorkommt. Während Jar in den babylonisch- 
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sssyrischen Inschriften, ‘Artar in den südarsbischen Denkmälarıı 
und ‘Atarf in den phönikischen Texten wie in der hebräischen 
Literatur eine bedeutende Rolle spielt, ist bei den Aramäern dieser 
Name nur in ein paar Personennamen und im zusammengesetzten 
Gottesnamen Attar-gatis, anzın?, sieher belegt. a 

Die Ben UHaliche Bezeichnung der Venus ist dagegen bei den 
Aramäern kokab nugha (xm33 2272), „Glanzstern* oder häufiger in 
abgekürzter Form kokabta, arıa>12, (sozusagen:) „die Sternin* oder 
nughe, ar132, „Glanz“. 

Der Name “Aitar (liter, ‘Astar) ist der Bedeutung nach sehr 
dunkel und hat »u unzähligen Vermutungen und Etymologien Anlaß 
gegeben. Der Name kokab nugha „Glanzstern* ist dagegen durch- 
sts verständlich. 

Der Morgen- oder Abendstern ist schen unter nördlicheren 
Breitengraden der schönste und hellste von allen Sternen, in den ıs 
Mittelmeerländern und in Vorderasien ist sein Liehtglanz noch stärker. 

Bei Homer ist der Venusstern deshalb »dllorog dr or 

&orje (Diss 22, 318), und bei den Hebriern heißt er kökab 
N 2575, „Lichtstern® (Sir. 50, 6), weleher Name genau dem a 
ischen kokab nugha, „Glanzstern“, entspricht. Andere semitische = 
Namen, die den wunderbaren Glanz dieses Sternes ausdrücken, sind 
2. B. bei den Babylonier-Assyrern nigittu gitmaltu Zufurtu, „das 
vollkommene riesige Lieht* (II R, 56, Nr.1, 7), „das Licht Himmels 
und der Erde“, „Leuchtende Fackel Himmels und der Erds* ‚ „Glanz 
der ganzen Welt (Istarhymne 26187 %#), oder „die Königin der ss 
Sterne* (Jarrat kakkabe), „die Königin des Sternenhimmels* (darrat 
Zamämi u kakkabr). 

Im Namen kokakta, „die Sternin“, erklärt sich die Feminin- 
endung natürlich daraus, .dab die Venus überall in der nörd- 
semitischen Mythologie weiblich geworden ist; diese Auffassung so 
prägt auch die Namen, ‘Astar wird bei den Hebräern und Phönikern 
zu *Astart, kokadb, „Stern*, bei den Aramiern zu kokabt „Sternin“. 
Man könnte kokabt-a „die Sternin* als Abkürzung aus dem 
volleren Namen kokab nugha fassen; möglich wäre aber auch, daß 
dieser Stern wegen seiner Sonderstellung unter allen anderen Sternen ss 

einfach „der Stern“, xar Zoypjv genannt wurde. 

Der dritte aramtische Name nugha „der Glanz“ kann ebenfalls 
als Abkürzung aus kokab nugha anfgofußt werden, nugka „der 
Glanz* oder „das Licht* ist aber auch für diesen Stern ein Sale 
passen(der Name. 10 

Diese Namen kehren nun bei den Nordarabern wieder, Aram. 
nugke entsprieht arab. zuhare, gebildet aus Yehr „leuchten®, wie 
nugha aus Yngh „strahlen“. zuhare ist aber bei den Arabern uieht 
allein ein Name des Venusstern, sie ist zugleich ein Name der 
Vermsgotiheit, wie Personennamen heweisen !). 43 











1) Th. Nüldeke, ZDMG. 41, 711. 
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Aram. kokabta „die Sternin* entspricht arab. al-nagm „der 
Stern*. Mit diesem Namen bezeichnet der Koran häufig den Venns- 
stern, x. B. in der Schwurformel Sure 53,1 alnagmı 'ida Auwa 
‚der Stern, wenn er hinuntergeht* (die Venus ist als Abendstern, 

sim Gegensatz zum Morgenstern als hinaufgehenden Stern gedacht) 
und in Sure 55, 4—5, wo Venus „der Stern“ nach Sonne und Mond 

nannt wird. Sure 86, 1ff. wird alfarık als seltener Name des 
Vanussternes mit al-naqym al-täkib „der leuchtende Stern* = hebr. 
kökab 'ör, aram. m nugha, parsphrasiert. Endlich wird ad 

ı0 naym als Name des Venusgottes (d. h. derjenigen Gottheit, die im 

ir und Abendstern ihren Sitz hat) durch den Personennamen 

‘abi nam „Diener des Nagm* belegt. 

Als Resultat bekommen wir also: bei den Aramäern ist der 
gewöhnliche semitische Name für Venusstern und Vennsgott, Attar, 

15 ziemlich selten geworden, statt dessen gebrauchen sie Namen wie 
„Stern“, „Glanzstern* oder „der Glanz“, Namen, die auch bei andern 
sernitischen Völkern als Venusnamen belegt sind. 

Bei den Nordarabern ist in der nachehristlichen Zeit der Venus- 
name “Altar scheinbar völlig verschwunden und wird von den oben 

»o erwähnten Namen vertreten 
aram. kokab nugla —= arıb. al-nagm al-takib = der Glanzstern. 
aram. kokabta — arab. al-nagm — der Stern (die Sternin). 
aram. nupha — arab. zicheara = der Glanz“. 

Die genaue Übereinstimmung ist nicht befremdend, wenn man 

»; bedenkt, wie stark der aramkische Einfluß zu dieser Zeit in Nord- 
arabien war. Die nordarabische Schrift ist bekanntlich von den 
Aramöern entlehnt, eine Menge aramäischer Lehnwörter, Götter- 
namen und andere Kulturelemente sind auch in Nordarabien ein- 
gedrungen. = Mk m: 

su Ursprünglich haben aber die Aramäer und Nordaraber wie alle 
underen Semiten den Venusnamen ‘Atlar gekannt und gebraucht. 
Er findet sich in aramaischen Personennamen, wie ja auch ein nord- 
arabischer oder aramäischer Atar-samain in assyrischen Inschriften 
erwähnt wird (K- B. II, 8. 214, 220, 222). 

a “um Schluß möchte ieh noch bemerken, daß der Venusname 
„der Stern‘ (a-nagym, kokadbta) vielleicht etwas Licht auf den 
dunklen Venusnamen *Astar werfen kann. Trotzdem unzählige 
semitische Etymologien vorgeschlagen worden sind, ist &s bekannt- 
lieh noch nicht gelungen diesen Namen aus den semitischen Sprachen 

40 zu erklären. Dagegen hat Lagarde den Namen als indogermanisches 
Fremdwort erklärt und ihn mit griech. «erg, lat, astr(um), armen. 
ast! ‚Stern‘ zusammengestellt. Zimmern geht auch von einer 
ursprünglichen Identität der beiden Wörter aus, aber er betrachtet 
das semitische Wort als Prototyp für das indogermanische. Nach 

ı5 dieser Erklärung bedeutet also ‘dätar ("Attar) dasselbe wie al-nagm 
und kokcbta, nämlich „der Stern“. 
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Zu Simsons Rätsel in Richter Kapitel 14. 
Yon 


H. Bauer, 


(regen das Rätsel Simsons, so wie es uns gegenwärtig in Richter 
Kap. 14 vorliegt, erheben sich mannigfache Bedenken. Da wir 
schon aus der Form des Rätsels wohl mit Recht schließen dürfen, 
daß es bereits vor seiner Einverleibung in die Simsonsgeschichte 
im Volksmunde umlief, so müßten wir von vornherein erwarten, 3 
daß es etwas von dem enthalte, was wir Geist oder Pointe heißen, 
und daß es überhaupt zu erraten sei, Bei seiner uns jetzt vor- 
liegenden Fassung bezw. Lösung ist offenbar weder das eine noch 
das andere der Fall. 

Beides würde aber durch eine unbedeutende Anderung er» 10 


reicht, — dann nämlich, wenn wir das arabische W ort \s a, „Honig* 


(vgl. darüber Lisän 18, 29f. und Ta# 10,14) auch für das Alt- 
hebräische (also 8) REN und es in V.18 an die Stelle von 
war setzen dürften. Dann hätten wir in der Tat ein ganz artiges 
Gleichklan grätsel, wohl das älteste, das die Geschichte kennt. ı5 
Die ursprüngliche Form desselben wäre etwa die gewesen: „Es ist 
ein Fresser und wird gegessen (im Hebräischen beidemal derselbe 
Stamm >>8), es ist das Stärkste und das Süßeste“. — In unserer 
Geschichte ist die Lösung (V. 18), die nur auf den zweiten Teil 
der vorausgesetzten Urform Bezug nimmt, selbst wieder in eine » 
Frage gekleidet: “an ıs ra men Pine „Was ist süßer als 
--* (Honig), was ist stärker als “s (Löwe)?*. Ein späterer ge- 
dankenloser Schreiber hätte das nicht mehr allgemein verstandene 
erste "a dorch wis ersetzt und so die Pointe des Rütsels ver- 
dorben, »5 
Wenn wir wirklich ein hebräisches “8 „Honig* voraussetzen 
dürften, so ließe sich auch die Entstehung der so seltsamen Ge- 
schichte vom Honigfund im Löwenmaul unschwer begreifen. Wie 
etwa die etymologische Deutung der Namen Sm und mr a 
wahrscheinlich zu der in Gen. 19, 30f#. erzählten Geschichte Anlaß »0 
gegeben hat oder wie Babel mit der Erzählung von der Sprach- 
verwirrung (=>2) in Verbindung gesetzt worden ist (usw.), so hätte 
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hier der Gleichklang von „Löwe“ und „Honig* und die naive Ver- 
wunderung darüber, daß der Honig nach dem Löwen benannt 
werde, eine dichtende Phantasie angeregt, deren Produkt hernach 
mit dem Löwenabenteuer Simsons verquickt worden wäre!), Man 
s könnte sogar vermuten, daß in der jetzigen Fassung des Rätsels 
(V. 14): ern wer en "Yayn mr Sasıma die Form ax* ursprüng- 
Eich als allgemeines Präsens gemeint und doppelsinnig zu verstehen 
sei: „Vom Fresser kommt ein Fraß, vom Starken eins Süßigkeit*, 
so wie wir z. B. sagen: „Kunst“ kommt von „können“. Übrigens 
ließe sich ja auch ®2> punktieren statt R2r. 
Erwähnt sei noch, daß die Form w>7 ziemlich vereinzelt steht 
und nicht ganz leicht zu erklären ist. Nach dem assyrischen dispu 


und dem arabischen u hätten wir ja im Hebräischen eigentlich 


SI zu erwarten. Dagegen ist u die regelrechte Form im 
ıs Aramäischen und es spricht m. E. nichts dsgeren, daß sie von 

dorther entlehnt sei. Da es aber andererseits nicht denkbar ist, 

dad den alten Hebräern ein Wort für „Honig* gefehlt haben sollte, 

so müßten wir annehmen, dab 237 die frübere Bezeichnung ver- 

drängt habe; diese frühere Bezeichnung wäre aber nach unserer 
su Voraussetzung eben "8. 





1 Eine noch genausre Parallele hierzu hätten wir in Gen, 2, 28, wonach 
das Weib (TLR) deswegen nach dem Manns (dr) benannt wurde, weil os 
aus ihm genommen Ist. 
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Noch einmal 
die Herkunft der semitischen Ketlexivformen. 
Von 


H. Bauer, 


Ihe Einwände von J. Barth (8. 539 dieser Zeitschrift) gegen 
meinen Versuch, die Entstehung der semitischen Reflexivbildungen 
zu erklären, veranlassen mich, auf diesen Gegenstand noch einmal 
zurücksukommen, nicht als ob ich, was ich dort als bloße Vermutung 
aufgestellt, nun als Tatsache ausgeben wollte, sonden um die von ı 
Barth vorgebrachten Bedenken gegen die Möglichkeit meiner 
Erklärung ais unberründet zurückzuweisen. 

Barth behauptet, daß es keine Zeit gegeben habe, in welcher 
ta-gatal-ta „du tötest dich* hätte bedeuten können. Dem gegenüber 
ist zunächst festzustellen, daß es nicht eins bloße Hypothese, sondern 10 
Tatsache ist, daß irgend einmal taqatalta wirklich bedeutet hat, 

„du tötest dich®, Das gibt wohl auch mein Öpponent zu, wie er 
gewiß ebenfalls zugeben wird, daß, es in der Urzeit ein ne-gatal-na 
gegeben hat mit der Bedeutung „ wir töten uns“. Er wollte vielmehr 
nur sagen: Das erste fa in tagataltı ist nicht identisch mit dem ıs 
‚zweiten, also nieht das Pronomen der 2. Bing., sondern irgend 

enwas anderes; „in Konsequenz davon* kann auch das erste na ın 

| tale nicht identisch sein mit dem zweiten, sondern muß etwas 
Kndlercs sein. Diese Konsequenz ist — nebenbei bemerkt — irrig, 
denn die Feststellung, daß das Objektssufix von der Subjektsform so 
verschieden ist, gilt wohl für 42, aber gerade nicht für nat). 
Doch lassen wir diesen Fehlschluß anf sich beruhen. 

Daß „die Annahme, das Objektssuffix der 2. Person Sing. sei 
jemals mit der Subjektsform derselben Person gleich gewesen‘ 
allen Zeugnissen der semitischen Sprachen widerspricht, gebe ich ss 
bereitwilligst zu, Aber es handelt sich bei der Entstehung jener 
Formen eben nicht um semitische , sondern tm protosemitische 
Verhältnisse, und wo solche in Betracht kommen, dürfen wir nieht 
in den Fehler verfallen, die Tatsachen der geschichtlichen Einzel- 





1) Es wäre daher sogar denkbar, daß nagafalna arsprünglicher ist und 
fagukalte nach dem Muster desselben gebildet wurde. 
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sprachen ohne weiteres in die Urzeit zu projizieren. Mit demselben 

Rechte liessen sich zahlreiche den romanischen Sprachen gemeinsame 

Eigentümlichkeiten gegen das Lateinische und erst recht gegen das 

Urindogermanische ins Feld führen, 

5 Aber nehmen wir einmal an, daß (was auch ich für wahr- 
scheinlich halte) ta wirklich niemals oder wenigstens zur Zeit der 
Entstehung der Reflexivformen nicht mehr „dich* geheißen habe, 
#0 hat mindestens ebenso sicher ka niemals „du“ geheißen und in 
niemals „ich“. Man könnte sonach gegen die arabischen Bildungen 

ı0 lawlä-ka „wenn nicht du (wärest)‘, laulsia „wenn nicht ich* 
folgendermaßen argumentieren: Diese Formen widersprechen nicht 
nur den arabischen, sondern allen semitischen Sprachgesstzen: denn 
ka und ja sind niemals und nirgends Subjektsformen gewesen: 
„wäre nicht ich* kann nur lauten /eila ana, „wärest nicht du* 

15 nur jaitla anta, Aber dieser formell unanfechtbaren Argumentation 
zum Trotz bestehen doch die Formen Zaula-ka und lauli-ja zu 
Recht, im Newarabischen sogar wamak „wo bist da*® and nam 
„wo bin ich?" Jene Argumentation verkennt eben, daß laulä-ka usw. 
keins ursprünglichen organischen Bildungen, sondern durch An- 

se Jehnung an andere bereits vorhandene Formen entstanden sind. Wia 
neben daitu-kum ein laulä-hum stand, so bildete man auch m 
haite-ka ein laulä-ka usw. 

In ähnlicher Weise darf man auch #a-gatal-ta nicht einer 
logisch-grammatischen Analyse unterwerfen wollen ,- sondern es ist 
nur sprachgeschichtlich zu begreifen als eins unter An- 
lehnung an andere Formen entstandene Mischform,. Es ist also 
nieht meine Meinung, der Form getaltı „du tötest“ sei ein ta 
„dich“ vorangesetzt worden, sondern das Vorhandensein von Formen 
wie fagtul und gatalfa „da tötest* sowie (möglicherweise) qufalte 
da wirst getötei“ hat zur Mischbildung geführt: ta-getel-fa „du 
tötest dich*; ebenso wäre na-gafal-na „wir töten uns* entstanden 
unter Anlehnune an nagtıul, getan und eventuell ulalna!), 
Solche Bildungen waren aber nur in der 2, Sing. und der 1, Plur. 
möglich, weil nur hier die pronominalen Präfixe und Suffixe identisch 

5 sind, Daher konnte es leicht geschehen, daß gernde diese beiden 
Formen den Ansgangspunkt für die Reflexirbildung anch in den 
übrigen Personen abgegeben haben. 


1) Der Vorgang llesse sich übrigens auch so denken, daß in der Ursalt, 
wo der Aorist noch die alleinige Verbalform war, das Reflexivum „wir töten 
uns® ganz regelrecht ansgedrlickt wurde durch nagtul-na, Nach Entstehang 
der Form gatala hätte euere ein tig gebildet, dus dann für die 
weitere Entwicklung (auch im Aorist mit Verdrängung von note) maß- 
gebend geworden wäre. | | 
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Miscellaneous Notes on Mammata’s Kävvaprakäsa 
| 5 
YV. Sukthankar, M. A. 


I. The two authors of the Kävyaprakäsa. 


Tradition aseribes the Kävyaprakäfs to Mammata and Mammata 
is for all intents and purposes the single author of the Kävvyapra- 
käsa (KP,)., Another tradition reminds us, however, that the KP. 
forms one of the few exceptions to the effieacy of the Nändt to 5 
ensure the urmighnaparisamäpti of the undertaken work; in other 
words, that its author never lived to complete the work he had 
begun. This last tradition by itself carrıes some weight, in so 
far as tbe old Hindus were so ticklish about eonfessing to any 
such exceptions, that a rumour of this nature could not possibly ı0 
scquire the gurreney it has, were it not grounded on fact. These 
two conllieting tradıtions wre reconeiled in Fight of the evidense 
of the author of Nidarfana — one of the older Vyakhyäs of the 
KP. — who eonfirms the latter statement und tells us that up to 
the Alamkärn Parikara the KP, is the work of Mammata — and ı5 
that includes all the nine chapters, together with nearly two thirds 
of the tenth and the last chapter; he ascribes the rest of it to 
one Allafa, about whom nothing more is known. In support of 
the view be adduces two verses composed by two different authors, 
which refer to the tradition, according to which M, left his work »o 
unfinished,. The first of these is quoted in Jhalakikara's edition!) 
of the Kävyaprakiäa at p. 553: 


krtah $rimammatäcaryavaryaiı parikarävadhık | 
prabandhah püritah seso lkosrallaiastriiä 1% 


1) Küryaprakäia, a treatise on poetics by Mammata, edited by Thalıkt- 
karı, Bombay Sanskrit and Prakrit Series, Bombay 1801. References thronghout 
ihis artielo ara made with respect to the figurings of this edition, A single 
figure following KP. denotes the page and double figures denots the numbers 
ol the Uläsa and the Kürikä rospectively, 

2) Peterson first called attention to 1his stanza (JBomBrRASs, XYL,p. 23), 
Being misled by un evidently corrupt passage in the oommentary of one of the 

eopies of KP,, bs hal acquired, bo was led to Imagine that the 
“netrienl portion", the Kärikäs alone, belong to M,., while the s Commentarg 
is the work of Häjänakn Ananda Prof, Bühler's etenabauntenn [or la eurrupt 
passage in question elenrly peinted out Peterson’s mistuke (Ind, Ant, KIIL 
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This fast — quite probable,in itself — has, to my knowledge 
never been further investigated; and the two facts just quoted 
are the only ones on which the theory of the double authorship 
of KP. so far rests. A comparison of the Kävyülapkära (KL.) 
s with, on the one band, the part of KP. attributed to M. and on 
the other, that attributed’ to Allafa, as I intend to show, sets the 
matter beyond the pale of doubt. Such a comparison diseloses the 
different sourees which the two authors have used. While the 
‘ author of the Iatter end of KP. depends for,his whole material 
ı0 practically on KL, and does not hesitate to borrow expressions and 
phrases verbatim from the latter, M. himself makes use reservedly 
of the new ideas brought into the Alamkärssästra by Rudrata and 
looks for his authorities amongst writers older than Rudrata, 
From Parisamkhy& on to tbe end of the portion dealing with 
ı5 Suddha Arthälamkäras — which, für convenienee of referenoe, 1 
will name the *second” part of Ulläsa 10, in eontradistinetion to 
tbe remaining portion of the same Ulläsa which will aecordingly 
be referred to #s the *first” part — there follows a set of new 
Alamkäras nearly all of which are borrowed from KL.:; and in the 
» following I will try to show that the definitions in KP. agree 
word for word with those in KL., or at best, offer only a parı- 
phrase of the latter, A comparison of the number of illustrations 
in KP. borrowed from Rudrata’s work shows nos that there are in 
the “second” part as many ns 11 out of n total number of 48 
*s illustrations borrowed from the KL, while in the “first” part there 
are only 18 out of a total of 378. 
The following is a synopsis of the points of agreement between 
KL. 7, 72 to the end of that adAyaya and KP. 10, 118-181, 
eomprising the nine Alamkärnss: 1. Parikara; 2, Parisamkhya; 
so 3, Kürngamalä; 4. Anyonya ; 5. Uttara; 6. Sara; 7. Milita; 8, Ekä- 
valı; 9, Visama. As, in the KL. one whole arya is devoted to 
the definition of each single Alamkärs, while in the KP. the style 
of enuneistion is much tenser, only the significant portion of each 
will be cited for» purposes of eomparison: 
B5 1. Parikara (KL. 7, 72; KP, 10, 118): 
KL. definition: sabhöpräayaih viseganail vastu visisyeta | 
KP. hns säktteih instend of säbhrprüyach and the definition 
runs: tiseganair yat sükütair uktih | 


Ppp- 0, 31). Prof. Bühler remärks in iho course of the sams artielse: *Thourch 
I am unable to accept Prof, Peterson’s maln theory, I think that bo has done 
a sorrich io iho hlatory of Sanskrit literature by showing iha exrlstenes of an 
old tradition, aeeording to whlch ihe EP. is the work of two author, I do 
not ses any reason for donbting this statement”, An Independent proof of the 
sommon authorship of the Kärikäs and Vrtti is offurded by the Kürikk mälı 
tu püärvaoat in the Alnıpkärn Rüpaku, where pürveeat must refer to Mälopumä, 
which has been mentioned in the Vrttl on Üpami, ms it can refer to nothing 
else in the Kärikäs, themselves, mäld never being mantioned in them, 
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Rudrafa mentions four varieties,of Parikara according as the 
vegegya is a dranya, gun, Kriyd, or jät. In KP, it is not further 
divided. This is the last verse attributed to Mammata. 

2, Parisamkhyä (KL. 7, 79; 2; 10, 119): 

KL. definition: * 1 
praftam apretam sad qunfdi yat kvaeit fulyerm | 
anyaltra fu fadabhäzvah prafiyate seti part” || 

KP. definition: 
kim eit pretam aprstam va kathitam yat prakalpate | 
tadyganyavyapohäya parisamkhya fu sa smrta || ı0 

KP. tädrg® corresponds to KL. fulyam anyatra tadahhävah. 


Kävyapradipa explains, in fact, fadrg tulyam | vyapohäya eya- 
rbcka KF. illustration 1 is built on the same pattern as 


KL. illustration 1; and KF. illustration 39 = KL. illustration 2. 
-%. Käranamälä (KL. 7,84; EP. 10, 120): 15 
KL. definition: 
yatkäpürvem eli küranatam arthanam pürvärthät | 
KP., definition: 
yathottaram cet pürvasya pürvasyarthasya hetuta | 
KP. illustration jitendriyatoam ete. embodies the same iden so 
as KL. illustration vinayena bhavatı' etc. Possibly both are made 
in imitation of a common model; more likely however as KP. 
illustration is quoted by Mammafa again in Ulläsa 7 to illustrate 
"1 ua the latter is an older verse and R. has transformed it into 


BALTE NEL: ” 
4. Anyonya (Kl. 7,91; KP. 10, 120— 121): 
RL. Ten 
am ekahı kärakabhävo 
Hl eyayol kriyayaı samjiiet | 
KP. definition: ww 
kröyaya tu parasparam vastunor janane | 
Here the resemblance is obvions. 
5. Uttara (KL, 7,95; KP, 10, 121—22): 


KL. definition: 
ullarävacanasravendt unnayanam yatra 5 
pürvevacanändm . . . prasnäd ame | 

KP. definition: 


er ga prafnasya unnayanım Bm, AN 
tatra vi satı... | 


39* 
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Me ee Me The structure of KP, 
illustration 2 ka Vermunal .is the same as that of KL. illustration 2 
kim svargui.. 

6. Sära (KL. 7,96; KP. 10, 123): 
b KL. definition: 
yatra yathasamudayat yathaikadesam kramesa qunavad ie | 
Gheonde parävadhi niratisayamı tad bhavet säram || 

This complieated definition of this simple alamkara of BR. is 

compressed into half an Aryd with the retention of all the signi- 
10 ficant elements of Rs definition: 
ultarottaram ulkargo bhavet sürak parävadhih | 


KL. yathäsamudayat yathaikadesam gunavat implies the same 
idea as urkarsahı and and kramena —= tillarottaram. partwadhi is {he 
same in both. Further, KL. illustration = KfP. illustration. 


16 7. Milita (KL 7,106; KP. 10, 130): 
KL. definition: 
sumängcelhnena har li 


| 
aparena firaskriyate nitvenigonlukenäe I 
KP, definition: 
a0 samena lakgmana vastu vartung yan nigühyate | 
nijenägantund väptı..|| 
In this definition, KL, samena cıhnena is the exact equivalent 
ot KP. samena lakgmana, tiraskıriyale of nigühyate, nityenägantu- 
kenäpi of nijenägantuna väpi. 
25 8. Ekärali (KL. 7, 109; KP. 10, 131): 
KL. definition; 
ekävaht! seyam yaträrthaparampara yathalabham | 
Adhiyate yathottaravisesana sthityapchabhyäm || 


KP. definition; 
50 sthäpyate 'pohyate väpi yalhapürvam paramparam 
es klan yaltra vastu üvalı smrta || | 


Here KL. paramparä, yathottararisesang, sthityapohabhyam 
»quivwalents of’KP. param paramı, yatlız pürcam visesa- 
vatayı, and sthäpyate ‚pohyate vapı respectively. 
35 illustration 1 is taken from Navasähasikacaritum and 
Bekrien 2 (to which KL. illustration 2 is not at all unlike) 
“ is from the Bhattikavya, 
Here we will also consider 
0. Visama (KL. 7,47—55 and 9, 45—47; KP. 10,1 26—127)]. 
46 In its naturml sequence it comes in both the works after Bärn 
and before Militn. I did not however consider it there, as it differs 
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from: the other eight beginning with Parisamkhya, in so für as it 
is an alamkara with several varieties, — deseribed by R, once 
under Vüstavys and again under Atissya alamkäras — all of 
which hare not been adopted in KP, The varieties, bowever, which 
are common to the two show as striking points of similarity as 5 
ihe other eieht. Only the varieties which are common to both 
are here quoted. 

KP, variety 1: kuacid yad ativaidharmyan na sleso ghafenam.« 
iyät | and erfti to it dvayor ulyantavilakganatayä yad Os 
mänafayalva od 

KL.. 7, i9 a va abhidhiyate | which is Ei 
be taken in eonjunstion with KL. 7,47 vakta vighatayati kam api 

The illustrations in both are formed with kva-kva, 

KF. variety 2: kartuh kriyüphalävaptir naiva nürthas ca yad 15 
bihanset 

Er. 7, 54: yatra Ieriyivipatter na bhaved eva kriyüphalamı 
tireadd | kartur anarthag ca bhavet . 1 

KP, variety 3, 4: gunakriyabkyann käryasya küranasya zumd- 
kriye | kramena ca wirudedhe yet 2u:490 vigamo metal || 20 

KL, 8, 45: käryasyı ca karas ca virodhah paras- 
param qunayoh | tacheent kriyayor ad havd . 

Further as in KL. illustration 1 (9, 46) so in KP. illustration 3 
(= Navasähnsikacaritam) the properties of objeets *swerd” and 
*{ume”, bearing the relation of cause and efleet, are contradietory = 
to esch other. KP. illustration 4 = KL. illustration 2 (9, 47). 

These nine Alamkäras with the exception of Wisama follow 
each other in ibe same order both in the KP, and KL, as may 
be easily werified by comparing the numbers indicating the order 
in which they appenr in the two works quoted above; furtber, so 
there are no other Alamkäras in the first part of the tenth Ullase, 
wbich ‚agree in warding so minutely with the corresponding Alam- 
küras in KL. A comparison of the analysis of these nine with 
those immediately preceeding them should leave us in no donbt ns 
to the. differenee of autborship of them respectively. 5 

The above Alumkäras from 1—5 do not follow each other in 
KL. uninterruptedly in the same order. Rudrafa mentions six more 
Alamkärns between Parikara and Ekävali viz; Parivrtti, Vyatireka, 
Avasarıa (— KP, Udatta) and Hetu, Süksma "und Less (KL. 7, 77. 
86. 82, 98. 100. 103), which remain to be notieed. Of them the «0 
first three have been dealt with by Mammata himself in the *first” 
part of the thenth Tlläss (KP, 10, 119.105.115) and so do not 
eome properly under our eonsideration here. In passing, however, 
it may be mentioned, that a comparison of the treatment of Pari- 
wrtti and Vyatireka in KL. and KP. offers a significant contrast 46 
to the Alamküras just examined. In the definition of Parivrtti 
althouch Mammata does not bring us anything new which is not 


there already in Rudrafa’s definition; still the two definitions are 
utterly unlike each other in wording. In Vyutireka, moreover, 
while quoting Rudrafa’s own illustration (7, 80) of this Alnmkära 
Mammata points out that it has been wrongly classified by the 

s former; and in fact, in oppesition to Rudıata, he maintains that 
there can never be in good poetry a superiority (ädhikya) of the 
standard of comparison (Upamäna) over the objest compared (Upa- 
meya). Furtber, he mentions sixteen varieties of Vyatireka against 
Rudrata's four. 

10 Hein, Süksma and Lesa form a charncteristic group in the 
Alspkärsösstra Bhamaha uneompromisingly rejeots them 1); Dandin, 
on the other hand, most emphatically elnims great exeellence für 
them?) Vämans and Odbhafa do not mention any of the three. 
Rudrafa again has all three, but his Süksma is different from that 

15 of his predecessors, In KP,, Leda is not mentioned at all, Hetu 
is explicitly denied, Süksma alone is recognised. As regards Süksma 
and Hetu the other author of the KP. shows the infuance of 
M. Ms Hetu has been identified by the former in the wert to 
Käranamala (10, 120) with Küvyalinga; but in doing so, he quotes 

»: R.'s illustration®) to Hetu and observes, s0 to say as an apology 
to R., that the verse (aitbough it is no illustration of Hetn) 
deserves io runk us good poetry in so far as it contains a Komalä- 
nupräsa In his treatment of Süksma both his definition and tha 
erffi show that our author borrows his material from Dandin’s 

# definition KD. 2, 260. KP. illustration 2 is in imitation of KD. 
2, 261. This trestment of Hetu, Süksma and Lea must be looked 
upon a5 a characteristie of the school to which M. belonged and 
be not allowed in any way to affest our eonelusions with regard 
to the remaining Alaıpkärss. Here ends the list of the Vastarna 

» Arthälamkärss of Rudrata from Parikora to the end of Adhyäyn 
seven. 

To summarise the resulis of the foregoing analysis, taking our 
standpoint at Rs Parikara all the remaining fourteen alamkäras 
have been aceounted for. Öf these, eight follow each other in #he 

35 same general order in both the works; the definitions of seven of 
them have been copied in KP. without any significant alteration: 
three of them have not further been noticed in KP. ss they are 
already dealt with in the “first” part of Ulläsa 10; three möre, 
viz.: Hetu, Süksma and Lesa, have been treated admittedIy differ- 

“ ently. The different numberings of these in the two works depend 
ehiefly on these very facts and on the addition of two other Alam- 
karas, Visama and Sama, Of these Visama has already been noticed: 

1} ef. Hbämahälankära (Appendix VII to Proiiparudrayaschhügann, ed, 
Trivedi B3S8. LXV) 2, B#. 

2) Kürridaria (= KD.) 2, 235. 

3} ef. Section III of this paper (Heft IV), 
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Sama appears for the: first time in KP. and is there defined as the 
converse!) of Visama. 

Nert come under our oonsideration the fifteen remaining Alam- 
käras in KP. — ten of which are met with for the first: time with 
Rudrata, two more (Vyajokti, Samädhi) for ihe first time in KP, 5 
— at lenst under these names, They are the following: Vysjokti, 
Assmgati, Samadhi, Adhika, Pratyanika, Smaraga, Bhräntimän, 
Pratipa, Sımänya, Vißesn, Tadguna, Atadgupa, Vyaghats, Samsreti, 
Samkarı. These Alamkaras differ in the two works under con- 
sideration from the others earlier examined in 80 far as ther do ıo 
not follow each other in the same sequence in the two works; in 
KL. they are spread over Adhäyas 8 and 9 according as they 
are Atıpamya or Atisaya Alamkürss: on the otber band, in the 
KP. they are jumbled together anyhow. It may, however, be 
noticed, that (1) nearly in every doubtful case our author mentions ı5 
in tbe eriii whether tbe Alamkära in question is based on an 
upamd or an efsaya: (2) that our author does mot, borrow 
wholesale from HR. (as he did the Västava Alamkärss) but that 
he pieks und chooses his material and often freely paraphrases Rs 
expressions, It is, however, noteworthy that out of a total number so 
of 18 new Alamkäras introduced by the author of Kavyralamkära 
in Adhyaya 5 and 9 eleven find ncceptance in this part of Usa 10 
of KF. in more or less unaltered condition, 

Öf the fifteen Alnmkäras above enumerated, four: Vyäjokti, 
Samädhi, Atadıuma*?) und Samspsti are not known to R.; Pratyanika, 5 
Pratipa, Vyäghäta are trented differently in KP..and KL. and Sam- 
kurs is considerabily elaborated in KP. Out of the remaining, seven 
agree with ench other in the two works very elosely — sometimes 
even in wording. We will eonsider first these last seven following 
the order in which they occur in KP. Er 

10. Asamgati (EL. 3, 48—49; EP. 10, 124): 
KL. definition: 
vispasfe samakälam küremam anyatra köryam anyatra | 
KP. definition: 
bhinnadesataya "tyantam köryaköranabhätayoh 35 
yugapad dharmayohı khyatih || 

The samakalam corresponds to yugapat, an atra anyatra to 
bhmnadesataya, karanam .... käryam to karyakaranay 
are all the important elements of the definitions. The orttikära 
observes that the Alamkära is based on an alisaya. 40 


i) In the younger Alamkärnäßstra, some new Alamkärss wers obtained 
by simply inverting the old ones; Gas Sama Is obviousiy the converse of 
Visama, Atadguna of Tadguna; more remotely Vinokti of Sahokti. 

2) Atzdguna is tbo converse of Tadguna, See note 1. 
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11. Adhika (KL. 9, 28; KP. 10, 128): 
KL. variety 2: 
yatra 'dhare sumahaty Adheyam avasthitam tmiyo'pe | 
atiricyate katham cit tad adhikam .. | A 
5 KP. definition : 
mahator yan mahiyamsäar äsrifäsrayayol koramiat | 
dfrayäsrayinau syätüm tanutvepy adhikam tu yat || 
Note the vrtti, Asritam adheyam | äsrayalı tadadharalı. KP. 
illustration 1 = KD. 2, 219 to. Atidaya, Er 
10 12. Smaraya (KL. 8, 109. 110; KP. 10, 132): 
KL. definition: 
vastu visegam dystea pratipattä smarati yatra tatsadrgam 
kaläintaranubhätem vaste anantaram ey edel; Per han | 
KP. definition: | 
5  yathd 'nuhhavam arthasıya drete tat sadyse smrtih | smarcnam, 
Here, dratvä, drete, smarati, smrti, tatsadrsam, tatsadırde 
re r inuhhütım , yathänubhavam form the parallel series in 
the two. 


13. Bhräntimän (KL. 8, 87. 88; KP. 10, 1332): 
0 KL. definition: 
arthavisesam pasyann avagacched anyam eva tat sadrsam 
KP. definition: 
anyasamıik fat fulyadarsane | 


Arthavisesam pasyan and tatsadrsam avagaschet eorrespond 

10 tulyadardane, anyascament. The terms, prükaranika and it 
karanıka in the eriii show that the Alamkära is based on an 
upamä and in fact the oritikära expressiy states that it is not ın 

alifaya: na ca ea rüpakam prathamätisayoktir vä. 

14. 15. Samänya and Tadguna; 

H] To understand properly the relation of these we must examine 
the genesis of these Alamkäras These two figures run into each 
other very clösely and they appear in the two works considerably 
mixed up. They were foreibly separated by Rudrata and althoush 
this separation is not aceepted without‘ reserve by our author, he 

s; betrays Rudrata’s influence quite distinetly. The older Alamkär 
writers knew an Atifaya which was, the desire to depiet some 
quality of the matter in hand (prastuta vastu) which surpasses 
the eommonly acknowledged limits, ef. Daydin, KD. 2, 214: 

20 asäv alidayoktih syüt alamkarottama ut Il 


Suter, fl 
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to which the elassieal illnstration was the description of the white- 
ness of the moon, which makes invisible the wbite-clad abkise- 
FE: with white garlands, annointed over with candana (KD, 
2,215). The same we meet with again in Vämann’s Alsimkärs- 
sütravrtti 4,3. 10: 5 
sombhäryadhermatadutkargakalpend 'sayoltih | 
The illustration (which is very likely a quotation) plays on 
tbe same iden of the moonlight and abhkesärikäs. Dapdin knows 
an | if, which he illustrates but does not define. It is 
RT cn the ide that (as an Atisayokti) the upremäna and the 10 
upameya would be utterly undistinguishable from each other, but 
for some aecident or far some one trifling property, which is always 
present in the upamäna or the wpameya, cf. KD.2, 22, where the 
moon is said to bi different from the füce only because tbe moon 
is to be seen in the sky and her face on herself, Rudrata, who 15 
has an alisaye and an uwpamä but no atılayopama, sees in Dandin’a 
illustration to Atisaya a state of things in which there is a 
deseription based on Atitaya of two objeets, which when placed 
side by side are no longer distinguishnble, the same pröperty being 
present in each (fadipune); while in Dandin’s Atiönyopamä he sees 0 
only an extreme similarity (sämya) and no Atitaya. In KP. we 
find that the KL. Tadgupa variety 1 (— Daydin’s Atisaya) 
corresponds to KP, Saämänya illustration 1 and KL. Samya variety 2 
(= Dundin’s Atıssyopama) corresponds to KP, Sämänya illustration 2; 
wbile EL. Tadguna variety 2, which is a new Alnmküra takes u 
its place in KP. as Tadıuna. 


KL Tadguna variety 1 (KL. 9, 22): 

yasminn ekagunanam arthanam yogalakgyaräpanam | 

samsarge nänätvam na lalsyate tadıguna sa ti | 

KP. defines it ns an aupamya alamkäara (KP. 10, 134). sc 

KP. definition : 

prastutasya yad anyena gunasamyaviviksaya | 

arkätmyanı bad Ayate yoyät tat sümänyam ih amytam || 
Rs illustration is an imitation of the old model and KP. illustration 
— Vämana's illustration to the Sütra above qnoted. Further cf. »s 
vrfti; prastulatadanyayor anyünätiriktataya nıbaddham dhavala- 
tvamı ekätmahetuh, ata eva prtkagbhävene na fayor upalaksanam, 
which remainds us of R.'s definition: ekaqunändm erthänim nind- 


tvam na lalsıyate, 

KL. Sämya variety 2 (KL. 8, 107): 10 
sarväkäram yasmınn ubhayor abhidhatum anyalha sämyem | 
upameyolkarsakaram kürvita videsam anyat yat || 

is not furtber defined in KP;; but ef. illustration 2 to Samänya 
and the wrtie, prathamapratipannam obhedam na vyudasitum ut- 





rmeoua Notes on Memmata's Köryaprakadın, 


salhcıte („cannot do away with the antecedent apprebension of 


identity”); It is an upamäa-alamkäara in both. 
The other Seren defnad u R. is faithfully copied, almost 


word for word, by M.s sue 
5 KL. Tadguna ERFEN 2 o, 24): 
Kamanapınam yasrminn atibahalagunena vasfund waste 
samargtamn tadqunatam dhatte 'nyas tadqunah sa iti || | 
KP, 10, 137: 
Fu 1 
are 
Hora we ses that the KL., atıbahaları corresponds to 
KP. wijoaleyqunasya , tadıunatäm et to en dankte and 
samspgfam to york 
16. Visesa (KL. 9,5—10; KP. 10, 135 and 138): 
15 The three varieties of R, are identieal with those in KP. 
ae variety 1 definition : 
kim cid avas 
ne nen sed 
KP. variety 1 definition: 
su vina prasiddham adharam üdheyasya vyavasthätih | 
KL, illustration = KP. illustration 1. 
KL. variety 2 definition: 
yatraikam anekasminn ädhare vastu vidyamanataya | 
yugapad abhidhiyate ... || 
# KP, variety 2: 
ekätmä yuyapad vrtter ekasyanekagocara | 
KL. illustration embodies the same idea as KP, Prakrit illustration, 
KL. variety 3: 
£ kurväno Yyugapıak kür cr 
en karta eireyo ‚Aesptyalkie n a. Ä 
KF, variety 3: 
anyaf prakwrvatah weg asakyasyanyavastunah | 
tathaiva käranam ceii. 
Here the similarity does ar need to be pointed out. In the 
35 ertti the author points ont that this Alamkära is based on an 
Atitaya. 
There remain to be RER VRRE the three new Alamkäras 
Pratyanika, Pratipa and Vyäghäta which oecur both in KL 


and KP, and which still are differently treated by the two anthors. 
0 The Pratyanika and Pratipa of KP. have indeed some similarities 





10 
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with those of B,; but their treatment is widely divergent from 
that of the 16 Alamkürss above considered, In Pratyanika 
(KL. 8, 92. 93; KP. 10, 129) an angry opponent (in KL., the 
upamäna wishing to conguer the wpameya; in KP. not the 
# all) persecutes an innocent third party (in KL. any third party: 

n KF, the ally of the invrincible offendine pasty). In Pratiue 
both in KL, and KP. there is disparagement of the upamäna ; but 
the result is arrived nt, according to the two authors, in two 
different ways. In KL. (8, 76—78) the upameya is censured or 
pitied, as the case may be, on account of its comparability with the 10 
upamäna which Comperahility. i is made Possible only by the presence 
of some temporary faw obseuring the excessive beauty of the 

. On the other hand in KP. (10, 138) it is Pratipa, when 
the un is eondemned as being useless, since the w 
is quite capable of Burring its purpose or else when the upamüna 15 
is turned into an u a. Rs illustration garvam asamvähya ete. 
(8. 78) ıs indeed qunten in EP. ss an exemple of the same figure; 
but the author ‚eaplains it in a slighty different way if, as I take 
it, duravastha is a necessary condition in R.'s definition. KP. has 
non „duravastha” and he sees in the verse only the tüurning of the #0 
lotus- (upemäna) into an vpameya which, according to him, con- 
stitutes its eondemnation: upameyikaranam gca utpalanam an.ä- 
daralı | The figure Vyäghäta, which we meet for the first time 
in KL. and which is the last figure but one mentioned br R. 
(exeluding, of course, the separate chapter on Slesa, which does not » ° 
come here in eonsideration) is also the last one of the Suddha- 
lamkäras in KP, Beyond the names, however, the two Alumkäras 
have nothing in common. In KL. (9, 52. 53) it is Vyüghäta when 
a cause does not produce its [natural] effect, even when not; hindered 
by ‚other esuses — which would otherwise explain the absence of » 
tha efeet following that cause. The underlying iden is an Atisaya. 
On the otber hand in KP, (10,138) there are two agents; and 
by the very means by which one of them accomplishes an act, the 
other one undoes it. The underlying idea here is Virodha. The 
definition reads: 35 


yadyatha sädhitam kenäpy aparena tadanyatha | 
tatharoe rad vidkiyeta sa vyäghäte it smrtal | 


In the Vrtti we find sadhitavesturyühatihetuträt 
„it is V. because it is the cause of the frustration En jr 
already achieved”; neun opinion, Bhattoji quite righily explains: 0 
käryavaätye küranevaljätyam prayojakam. I do not find any 
of these things in R.'s definition of V,.; nor hare I been able to 
identifv the V, in KP, with any of R's Alnımkäras, 

We will now tum to the *rst” part of Ullasa 10 of KP. 
The most cursory comparison of the Kärikäs 87 to 118 of KP, u 
together with the Vrtti to them with Adhyäyss 7, 8,9 of KL. in 








455 Sukthanker, Afiscallıneous Notes om Mammata's Köryaprukäsdı, 


which R. deals with the corresponding Alamkärss convinces us that 
though it would be quite incarreet to assume that Mammata 
ignores Budrafa’s work altogether, ‚still we ars justified in Saying 
that be did not take the Intter for his model. He has indeed 
s borrowed Rs illustration®), and even adopted some of the Alam- 
kärns, which we meet for the first time with the author of KL; 
but on the whole M. shows an individunlity of treatment and even 
in the cases of the Alamkärss, which ars direotly borrowed from 
R., we find them presented in KP. in a distinetly different gurb. 
16 Rudrata was, so far as we at present can say, the first writer 
on Poeties who categorieally elassified all Alnmkärss so as to make 
them finally rest on a simple deseription of Vastu (Adhyüya 7), 
or on an Upamä (Adhyäya 8), or an Atikaya (Adıyäya Horn 
ea (Adıyäya 10). "Thus there arises a series of parnllel®) Alam- 

ı5 kärus sometimes bearing different names which are to be regarded 
ns väsdarı or aupamya according as we look nt them aa implying 

a eoordinate description of two different things which may have 
some common properties — and in that case it is n vita — 
or we consider it as a description of only one of the objests (i. «, 
0 the prastufa) to which the other with similar properties {i e, 
the aprastuta) is oompared. This eraving after an almost mathe- 
matically preeise analysis eharnoterises the whole work KL. This 
is not the only instance in which R, fürsakes the trodden path. 
In the KL. he introduces a row of new Alamkäras and adds new 
#6 varieties to the old ones; M., on the other hand, follows the older 
school and his work betrays the influence of Tdbhata, who himself 
was a follower of Bhämahs. He treats KL. in no kindiy spirit. 
When he quotes R., it is to show that he is wrong®), with the 
single exception of the verse KL. 4, 82 which he quotes with 
so approbation naming at the same time the author. Compare here 
the Alamkära Samuccaya, which, as a Vastava Alamkära, wo meet 
for the first time with BR, R. defines thres vurieties; M. necepts 
only two of them. In the Vrtti be specially mentions that those 
who try to make out tbat there is a third variety are wrong #) — 
#5 bere he must haye Rs elnssifiention in mind, for the reason abore 
mentioned — in so far as that variety is included in his first. 
That both the authors understand the first variety in the same 
sense follows from Ms illustrations and the Vrtti to them, Ms 
definition is different from that of R. and it must be admitted that 
+0 the former is better than the lntter. EB, defines Samueeaya, KL. 7,19: 

yatralkatränekam vastu param syüt sukhävahady eva | 


1) I think ihere is no doubt abont the fact that HL. illustented ls rules 
exolusivelr by exumples composel by himself. See furtheron. 

8) ef, Bahokti (KL. 7, 14—18 and 8, 88— 102); Samuecaya (KL. 7, 19—22; 
und 8, 103. 104); Sämya (KL. 8, 105) and Tadguna (KL, 9, 23— 25) ete, 

3) ef, KP. #54. 838. Summeraya; KP, 784 Vrutireka 

4) ef. Section Il of this article, 
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M.'s definition is (KP. 834): 
tatsiddhihetau ekasmin yatränyat tatkaram bhavet | 
This latter definition applies to Rs illustrations equally well. 
In each of the three illustrations: in 7,20, Kım atra vo ‚häsya- 
pade mahad bhayam, in 7,21, sukkam: idem etävad, in 7,22, 5 
astratvam adhäsyan, form the prastutakärya of M, (see Vrtti) 
ding to katham nu werahahı sodhavyalı Here we see 
that the definition, altbough bringing no extraneous element, ‚> 
worded differently from Rs definition In variety 2 (= Kl 
variety 3) M.'s definition leaves out Rs eyadhikarıme and ekasmin 10 
dese — which are two of the most important elements of Rs 
definition and which in fact exactly define ihe points in which this 
variety differs from variety 1 — wluch virtually alters the Alam- 
kära; the Vrtti justifies the omission giving examples of Samucesya 
which are not vyadhikarane or ekasmin dese. This typifies the ıs 
cases of Rs Alamkärns which are borrowed directly by M. Now 
we wo will consider the six Alamkäras with which RB. eommenees the 
seventh Adlıyaya: Sahokti, Jati, Yathäsapklıya, Bhäva, Parpäya, 
Anumäna (KL. 7, 13—18, 30-33, 34—87, 8841, 42-46, 
56—63). They appear in KP. in the following order: Vathässm- #0 
klıyn KP. 808 (then follow two other Alamkäras); Svabhayokti — 
E.s Jati KP. 814 (then one more) Sahokti KP. 817 (then follow 
seven others) Paryäya KP. 842 and Anumäana KP, 847. The wordings 
of these Alnmkäras in KP. and KL. with the exception of Yatha- 
samkhya offer the widest eontrasts; we may again notice here that # 
even when M. does not add anything new to them, he does not 
simply paraphrase R.'s definition. I refer the reader further to 
the brillant monogram „Beiträge zur älteren Geschichte des Alam- 
kärnsästro* (Dissertation, Berlin 1911) of my friend Dr. Johannes 
Nobel, in which he has exhaustively analysed the eight Alamkäras: so 
Dipaka and Tulyayogits, Vihhävana and Vi3esokti, Aprastutapradamsä 
and Samäsokti, Nidarsana, and Arthäntaranyasa following them 
successively as they appear with Bhämaha, Dandin, Vämans, Udbhata, 
Rudrafa, Mammata and Huyyaka and partieularly to p. 75 where, 
with reference to M.'s treatment of Arthäntaranyäsa, he says: „Ganz ss 
von BRudrafa abhängig ist Mammata, was um so beachtenswerter 
ist, als er sönst wenig auf das Kävyälamkara Rücksicht nimmt* 
and in note 14: „Sonst folete Mammata meist l[dbhata, wie wir 
bei den vorangehenden Untersuchungen sahen“. 

: From a eonsideration of these facts I consider I am justified 40 
in drawing the eonelusion that altbongh Mammata lies under 
obligation to Rudrafa for a great many of his idens, he has shown 
a distinetive individunlity in the treatment of the idens he has 
borrowed and ikat Ads work can in no sense of the words be 
ealled a slavish imitation of Rudrata's Kävyülamküra. 4 

In conelusion, [ may mention a fact which by itself would 





have been thoroughly ineonelusive, namely, that in the “second” part 

of the tenth Ulläsa there have böen borrowed six illustrations (ont of 

a total, number of 84) from the little known Kärya Navasühasi- 

kacarıtam®), while of the preceeding 518 illnstrations there is not 
sa sin z one which is traceable to that Kävya. 

v view of these facts taken all together, I think we are 
justified in asuming for tru# the tradition regarding the two authors 
of the Kävyaprakäsa and l am inclined to think that the statement 
of the author of Nidarsana agrees correctly to the very verse, as 

ı0 Parikara is just the hinge where the two parts are most likely to 
be joined together. 


1) For this data Il am dependent on iheo alphabetical index of the illustra- 
Uons in the EP, at the end of Jhnjakfkaras edition of the work, as tha Mahi- 
küvyn is as yet known only in MB, 


(To be continued,) 
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"Documents of Jewish Sectaries, edited by 8, Schechter. — 
Vol. I: Fragments of a Zadokite Work, edited from Hebrew 
Manuseripls in the Uniro Genizah Colleetion .. . and 
prowcded wih an English Translation, Introduetim and 
Notes, LXTV + 20 8. — Vol, IT: Fragmente of’ the Book 
of the Commandments by Anm ee VII + 50 8 
Cambridge, University Press, 1910. 10 Shill 


ze 


Band I der vorliegenden Ausgabe hat gleich bei seinam Er- 
scheinen das lebhafteste Interesse der Theologen erregt, und je 
mehr man sich in ihn versenkt, desto gewisser wird die Über- ıo 
zeugung, dab er ein noch viel größeres Interesse verdient. Ich 
stelle die bedentendsten Aufsätze kurz zusammen, soweit sie mir 
bekannt geworden sind: G. Margoliouth (Athenaeum, Nr. 4335 vom 
26. Nov. 1910, 5.657. und The Expositor, Dex. 1911, 8. 4991): 
(4. Foote Moore (Harvard Theologieal Review IV, 1911, 8, 330); ıs 
5. Landaner (Theol. Literaturzeit. XXXVII, 1912, Sp. 261#); eine 
französische Übersetzung von Isruel Lövy (Revue des Etudes Juives 
LXI, 1911, 8:172#.); eine deutsche Übersetzung von Th. Böhl 
(Theol. Tijdschrift XLVI, 1912, 8. 1). Endlich habe ich selbst 
eine vorläufige Anzeige verfaßt (Internationale Wochenschrift V, w 
1914, 3p. 2574), die ich jetzt in einzelnen Punkten korrigieren 
muß. Von einem wirklichen Verständnis sind wir, wie es scheint, 
trotz der wertvollen Vorarbeiten noch immer weit entfernt. 

Die Schrift, die Schechter willkürlich und nicht gerade glücklich 
als ein „Zadokitisches Werk* bezeichnet hat, stammt, wie der ss 
hebriische Jesus Sirach, aus der Geniza zu Kairo. An ihrer Echt- 
heit und an ihrem jüdischen Ursprung kann demnach auch 
nicht der leiseste Zweifel sein. Es handelt sich um Bruchstücke 
zweier Handschriften, die sich teilweise decken und eine Parallel- 
Rezension darbieten: Manuskript A umfaßt 8 Blätter (16 Seiten), so 
die fast ganz erhalten sind; auf den letzten Seiten sind einzelne 
Zeilen durch Flecken und Beschädigungen verstümmelt, im übrigen 
aber ist die Schrift leicht lesbar. Manuskript B umfaßt nur 1 Blatt 
(2 Beiten); sein Text weicht zum Teil von A ab und ergänzt ihn 
in der glüeklichsten Weise. A, ist im 10, B. im 11. oder 12, Jahrh. 35 
no. Uhr. aufgezeichnet worden, Der überlieferte Text ist stark ver- 
wahrlost, läßt sich aber vielfach noch sieber emendieren. Sehon 
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diese Tatsache lehrt, daf seine Abfassung in frühere Zeit zurück- 
reichen muß. Die Sprache ist bebräisch, aber. mit einzelnen 
Aramaismen durchwoben; durch Vergleich von A mit B laßt sich 
feststellen, dad die ursprünglich hebräischen Ausdrücke bisweilen 
s erst von späteren Abschreibern, denen das Aramiische geläufiger 
‚war, durch aramäische ersetzt worden sind. Ihrem Inhalte nach 
zerfüllt die Schrift in zwei Teile; der erste beschäftigt sich, wenn 
man es ganz allgemein formulieren soll, mit geschichtlichen Be- 
trachtungen, der zweite dagegen mit gesetzlichen Vorschriften und 
ı0 mit der Verwaltung der Gemeinde, Ich habe schon früher darauf 
hingewiesen, daß sich an vielen Stellen deutlich ein Parallelismus 
membrorum und rhythmischer Takt beobachten laßt. Diese Tat- 
sache erscheint mir äußerst wichtig, weil sie mithilft, Glossen zu 
dem ursprünglichen Test zu beseitigen und die Verderbnisse richtig 
ı5 zu verbessern. 

Wer sein Augenmerk auf die Geschichts-Reflexionen richtet, 
wird wohl keinen Augenhlick daran zweifeln, daß wir es hier mit 
einer Apokalypse zu fun haben. Dieser apokalvptische Charakter, 
den man sieh bisher nicht genügend klar gemacht hat, zeigt sich 

su vor allem an der bizarren Bildersprache. Der Verfasser liebt selt- 
same Umschreibungen, die sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit 
wiederholen und bisweilen auch etwas variiert werden; glücklicher- 
weise ist er nicht immer konsequent, da es sonst unmöglich w 
seine Rätselrede zu deuten, Ja, bisweilen fügt er selbst oder ein 

s5 Glossator die Erklärung hinzu, um seine Leser nicht alleusehr in 
die Irre zu führen. Dies hat freilich nicht hindern können, daß 
die Exegeten dennoch gestrauchelt sind. | 

So vermutet Schechter, und andere haben ihm beigestimmt, 
in den „Erbauern der Wand“ (4, 12.19; 8, 12. 18; 19, 24.31) 

so oder in den „Übertünchern mit Mörtel“ (8, 12; 19, 25) einen 
Geheimnamen für die Pharisäer, Diese Hypothese ist indessen 
 unhaltbar; denn mit jenem Ausdruck werden diejenigen bezeichnet, 
die „Gottes Gebote - verachten, sie vernachläsigen und die Hals- 
starrigkeit ihres eigenen Einnes vorziehen* (19, 31), oder solche, 
5 die Belisl folgen (4, 12#.; 8, 12£). Man konnte gewiß mancherlei 
Vorwürfe gegen die Pharisäer erheben, wie Jesus tat, als er sie 
„übertünchte Grüber* nannte (Matth, 23, 27), aber der hier vor- 
liegende Text paßt in keiner Weise auf sie. Gemeint sind viel- 
mehr die „Gottlosen* oder die „Bundesbrüchigen*. Das Bild ist 
0 hergenommen von dem „Haus der Sünde* und begegnet uns sehon 
Test. Levi 2,3 (ich sah, daß die Ungereebtigkeit sich Mauern baute) 
und Äth. Henoch 91,5 (das ganze Gebäude der Ungerechtigkeit 
wird untergehen). Dem entspricht in der vorliegenden Schrift das 
gegenteilige Bild 8,19; „Gott baute ein festes Haus in Israel*, worunter 
« nach dem Zusammenhang nur das „Haus der Gerechtigkeit“ (oder 
„der Främmigkeit*) für die sich Bekehrenden verstanden werden 
kan. Vgl. auch Prow. 9,1 (Die Weisheit hat ihr Haus gebaut). 
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Als paralleler Ausdruck kommt in Betracht „Verrücker 
der Grenze* (1,16; 4,12; 5, 20; 19, 15£; 20, 25), Das Bild 
stammt; aus Hos, 5, 10 (vgl. Din. 18. 14), wird aber von unserem 
Verfasser anders erklärt: als „diejenigen, welche die Grenze des 
Gesetzes niederreißen*, ist also ebenfalls gleichbedeutend mit 
„Frevler* (20, 25). Andere apokalyptische Namen für die Gott- 
ioaen sind „Männer des Spottes* (20, 11), „Kinder des Verderbens® 
(6, 15), „Kinder der Welt* (20, 34), „Gemeinde der Treulosen* 
(1,12), Ausdrücke, die ohne weiteres verständlich sind. Dunkler 


ist „Verächter des Heiligtums" (4,15; 5,6). Nach dem Zusammen- 


hang darf man das „Heiligtum“ nicht: anf den Tempel, sondern nur 
auf „ins Gesete*, speziell auf die sexuellen Vorschriften deuten; 
denselben Sinn hat r& öyıe Test. Levi 9, 9, wo der Armenier 
richtig mit zo» vono» gov umschreibt. Vgl ferner Test, Levi 14, 7£,, 
wo „die Verachtung des Heiligen* in Parallele steht mit der „Ver- 
spottung der göttlichen Gebote‘; auch hier ist vor allem an sexuelle 
Dinge gedacht, wie Jubil. 30, 158. 

Alle diese Gottlosen, die in der „Endzeit des Frevels® (6, 10, 14: 
12, 23; 15, 7), oder, was gleichbedeutend damit ist, in der „End- 
zeit der Untreue Israels“ (20, 23), ihr Wesen treiben, gelten a 
Anhänger Belials, der während dieser Jahre losgelnssen wird ge 


Israel (4, 13). Wie sie „Männer des Spottes* sind (20, 11}, . wo 


er der „Mann des Spottes* (1,14). Auch diesen Geheimnamen 
hat man mißverstanden und“anf eine historische Person gedeutet, 
obwohl an dem Sinn gar kein Zweifel sein kann, sobald man die 
Parallelstellen und die verwandten Rätselnamen beachtet, Von dem 
„Mann des Spottes* heißt es, dad er „Wasser der Lüge auf Israel 
tränfelte*; er muß also identisch sein mit dem „Mann der Lüge* 
(20, 14), mit dem „Geistesverderbteu und Lügenschwätzer* (8, 13), 
der kurz vorher ausdrücklich als Belin]l bezeichnet wird (8, 2); die 
andere Handschrift redet von „einem, der in Wind, Trug und 
Sturm einhergeht und Lüge träufelt auf die Menschen“ (19, 25), 
Da Belial mit seinen drei Netzen die Sünder in Israel füngt (4, 13 #.), 
und da die „Erbaner der Wand* einem „Schwätzer* (wörtlich 
„Lräufler*; folgen, der sie in drei Sünden verstriekt hat (4, 10 #. 
zum Text vgl. u), so muß demnach auch hier der „Schwätzer* ein 
Name für Belinl sein. 
Diese Gestalt Belials ist, um das hier einzuschieben, Außerst 
teressant: denn sie war ın dieser Weise auf dem Boden des 
Ri pätjudentums noch micht bezeugt. Man kannte wohl Belinl als 
Bezeichnung des Teufels, aber in der vorliegenden Schrift ist Belial 
vielmehr ein „vermenschlichter Teufel*, der hier auf Erden als ein 
Psendoprophet auftritt und die Menschen durch seine Lügenreden 
zum Abfall von Gott und zur Verletzung des Gesetzes verführt. 
Es scheint, daß man ihm auch Wunder zugetrant hat, durch die 
er sich als den falschen Messias. ausgibt; wenn es 1,15 heißt, daß 
er die Israeliten in die weglose Wüste loekt und. dort „die ewigen 
Zeitschrift der D.M.G. Bd. LXVL a3 
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Berge versinken läßt“, so denkt man an die Wunder, die Deutero- 
jessja für die messinnische oder messianisch-gedeutete Zeit ver- 
kündet hat. Jedenfalls ist dieser Belial an den bisher zitierten 
Stellen das dümonische Gegenhild des Messias oder Christus, also 

s der „Antichrist‘, wie der spätere Terminus technicns lautet, oder 
der „Antimessias*, wie man in diesem Falle richtiger sagen müßte, 
Boussets Vermutung (Religion des Judentums®, 8, 291 #.), daß 
diese Figur jüdischen Ursprungs sei, wird hier glänzend bestätigt. 

_ Anderswo ist Belisl der Gegengott, wie Satan im Neuen Testamente; 

10 er steht dem „Fürsten der Liehter“ gegenüber (5, 18) und ist dem- 
nach als der „Fürst der Finsternis* gedacht, wenngleich er nicht 
als solcher bezeichnet wird. Er war eg, der einst dem Mose und 
seinem Bruder Aaron den „Jachne und seinen Bruder* (Jannese und 
Jambres) gegenüberstellte (5, 18f.). Das war die „Zeit der ersten 

ı5 Erlösung‘. Die zweite Erlösung kommt, wenn die „Endereit des 
Frervels* vorüber ist nnd der Messias erscheint. 

‘ Der Messias wird bisweilen unverhüllt genannt (2,12: 6,1; 

12, 25; 14, 19; 19, 10£.; 20,1), bisweilen erhält auch er apoka- 
Iyptische Geheimnamen wie „Wurzelsproß aus Isrnel und Aaron* 
so (1, 7 — „Messiss aus Auron und TIsrael*, 12,23 u.a) Mit ihm 
ist auch der „Lehrer der Gerechtigkeit* identisch, wie allein schon 
daraus mit Sicherheit hervorgeht, daß dieser ‚am Ende der Tage* 
erwartet wird (6, 10). Dies wird noch dentlicher, wenn man die 
beiden Parallalstellen vergleicht, 6, 10:die Gesetze sind ihnen ge- 

s; geben, „damit sie darin wandeln sollen in der runsen Endzeit des 
Frevels und nur über sie nachsinnen, bis zum Auftreten des Lehrers 
der Gerechtigkeit am Ende der Tage* und 12, 23f,: „damit sie 
darin wandeln in der Endzeit des Frevels bis zum Auftreten des 
(esalbten Asrons und Israels* (zum Text sel u). Trotz einzelner 

s6 Bedenken, die nachher erörtert werden sollen, ist von dieser Gestalt 
der „Lehrer des Einzigen* nieht xu trennen (20,1. 14), Die bisher 
übliche Übersetzung, „der einzige (= einzigartige) Lehrer* ist 
grammatisch nicht zu rechtfertigen. „Lehrer des Einzigen* ist 
eine apokalyptische Umschreibung für „Lehrer Gotteg® (der von 

5 (sott stammende Lehrer). Das johanneische Bekenntnis zu Gott 
als dem soroyerijg hat demnach seine Vorläufer in den jüdischen 
„Verehrern des einzigen Gottes* (m zu m: vgl. Dalman: 
Arım. Wörterbuch), oder, wie sie hier wörtlich heißen, in den 
„Männern des Einzigen* (20, 32). 

{7} Die „Frommen*, von denen die vorliegende Schrift redet, 
werden stets umschrieben als „Männer heiliger Unstiäflichkeit“ 
(20, 2.5), oder als „die von Gott Gelehrten* (20, 4), oder als die 
„Heiligen des Hüchsten“ (20, 8). Am häufigsten aber ist die Be- 
zeichnung als „Genossen des Bundes* (2,2; 8 1; 9,8; 18,14; 

4 19, 14), oder genauer „Genossen des neuen Bundes® (6, 19; 
8, 21; 19,34). Der dası gehörige Ausdruck des ‚alten Bundes* 
fehlt; statt: dessen ist von dem „Bund mit den Vorfahren“ (1, 4; 


3,10; 4, 9; 6, 2), oder von dem „Bund mit den Vätern* (8, 18: 
19, 31) die Rede. So ist such die Tdes, zwischen einem alten und 
einem neuen Bunde zu unterscheiden, "nicht christlichen, sondern 
jüdischen Ursprangse Nach einem underen Bilde besitzen die 
Frommen einen „Brunnen mit: lebendigem Wasser“ (3,16; 6,3; 5 
19, 34). Der sonderbare, im Ansehluß an Mal. 1, 10 geprägte 
Titel, der „Türschließer* (6, 12), ist mir unverständlich geblieben. 

Als heiliges Buch wird vor allem „die Thora* oder „das 
(Gesetzbuch Moses* genannt (5, 2; 7,7; 15, 2; 16,5); genauer wird 
von der „Erklärung des Gesetzes“ gesprochen (4, 8; 6, 14), dass 
mancherlei Vorsehriften vom Pentateuch abweichen. Auch bier 
fehlt es nicht an Umschreibungen, wie z. B. „Anordnungen des 
Bundes* (10,6), oder „Anordnungen des Bundes Gottes* (7, 5; 
vel. damit 7,7). Wer sich die apokalyptische Manier des Ver: 
fnssers klar gemacht hat, wird kaum noch zweifeln, daß das rütsel- 45 
hafte sm “eo (10, 6; 13, 2) kein Geheimbuch, sondern eine 
birarre „Bessichnung der Thora Moses ist: „das Buch des Nach- 
sinnens* (das Wort ist nicht aramäisch, sondern gut hebräisch, nur 
grammatisch richtiger 7577 zu schreiben, da nur ‚der Inf, möglich 
ist); angeregt wurde der Verfasser durch Psalm 1, 2 („über seiner » 
Thora sinnt*). Andere „kanonische* Bücher, die zwar nicht direkt 
zitiert werden, auf die aber hingewiesen wird, sind das „Testament 
Levis“ (4, 15) und das Buch der Jubiläen, dessen hebräischen Titel 
wir hier zum ersten Male erfahren: „Das Buch der Teilungen der 
Zeiten nach ihren Jubilien und Jahrwochen* (16, 3f.. Damit s 
wird in höchst willkommener Weise bestätigt, was man bisher nur 
vermuten konnte, dad die ‚Jubiläen und die Testamente der 
XU Patriarchen ursprünglich in hebräischer Sprache verfaßt waren. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß 8, 20f, noch eine dritte 
psendepigrsphische Schrift zitiert werde. Diese Ansicht ist indessen yo 
unhaltbar, da kein Zitat vorliegt, wie aus der Form des Satzes 
und sus dem Zusammenhang hervorgeht: „Dies ist das Wort, das 
Jeremia zu Baruch, dem Sohn des Nora, und Elien zu seinem 
Knappen Gehazi sprach. * Zitate pflegt der Verfasser anders ein- 
zuleiten, Überdies hat bisher noch kein Forscher eine Antwort ss 
auf die Frage gegeben, welches denn non „dies Wort* sei, auf das 
hier angespielt wird. Man darf mit Kbsoluter Gewißheit behaupten, 
daß weder der vorhergehende, noch der folgende Satz (vgl. B) ein 
Zitat sein kann. 50 bleibt, wie mir scheint, wenn man nicht einen 
ganz sinnlosen Zufall walten lassen will, nur die Möglichkeit übrig, at 
daß wir bier den Titel unserer‘ Schrift vor uns haben, die wir 
danach bezeichnen würden als eine Jeremias- -Elisa-Apokalypse. 
Die für modernes Empfinden befremdliche Annahme zweier Ver- 
fasser hat schon im Alten Testamente ihre Parallelen; denn das 
von uns sogenannte „Deboralied* soll nach der Überschrift (Jde. 5,1) „ 
vielmehr von Debora und Barak stammen. 

Wichtiger ist ein anderes Bedenken: wie kommt der Titel 
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mitten in den Zusammenhang eines Textes? Diese Schwierigkeit 
laßt sich dureh die Hypothese beseitigen, daß die Fortsetzung 
‘ ein späterer Zusatz ist. Dafür sprechen folgende Gründe: 
1, Der Titel steht als Unterschrift am Schluß des Werkes. Mit 
s 8, 19 ist in der Tat ein Abschluß erreicht: eine Fortsetzung 
erwartet man nicht. Die Worte, die in Handschrift A noch folgen, 
sind aus einer anderen Rezension später machgetragen. 2, Die 
Handschrift B enthält micht denselben Text wie A, sondern eine 
andere Rezension, die als jüngere Überarbeitung aufsufassen ist. 
ıo Das lehren schon die starken Abweichungen, die nur zu einem 
kleinen Teil aus Textverderbnissen zu erklären sind. 3, Trotz der 
Übereinstimmung in der Diktion begesmen uns eine Reihe neuer 
Ausdrücke, die nur hier vorkommen, wie „Männer heiliger Un- 
sträflichkeit*, „die von Gott Gelehrten“, „Heilige des Höchsten*; 
ı5 auch das Bild vom „Brunnen“ ist hier anders als in A gewendet, 
Der „Lehrer der Gerechtigkeit“ wird zwar einmal (20, 32) erwähnt, 
heißt aber zweimal „Lehrer des Einzigen* (20,1.14):; die Bezeichnung 
Gottes ‚als des „Einzigen* findet sich nur in B (20, 1. 14. 32) ı. A. 
4. Betrefis des „Lehrers des Einzigen* besteht ein krasser Wider- 
»o spruch zwischen A und B. 

Nach A muß der „Lehrer der Gerechtigkeit* mit dem Messins 
identisch sein (vgl. o.), nach B dagegen kann der „Lehrer des 
Einzigen* nieht mit dem Messias identisch sein, da es heißt: „von 
dem Tage an, da der Lehrer des Einzigen hinwegrerafft wurde, 

» bis zum Auftreten des Messias aus Aaron und Israel® (19, 85£.). 
Über die zugrunde liegende Idee gibt 20, 18#, deutlichen Auf. 
schluß: „Von der Zeit, da der Lehrer des Einzigen hinweggerafit 
wurde, bis zur Vernichtung aller Krieger, die dem Mann der Lüge 
(— Bell) folgten, verliefen etwa 40 Jahre* usw. Danach tritt 

so zuerst der „Lehrer des Einzigen* auf, findet aber heftigen Wider- 
stand durch den „Mann der Lüge“ und seine kriegerischen An- 
känger; in diesem Kampfe wird der „Lehrer des Einzigen* hinwer- 
gerafft, d. h. getötet, dann erst erscheint der Messias aus Aaron 
und Israel. Der „Lehrer des Einziggen*® 1st demnach der Vorläufer 

5 des Messias, oder, anders ausgedrückt, ein leidender und 
sterbender Messias, dem der siegende und trrumpbisrende 
Messins folzrt. Auch diese Gestalt war uns bereits aus der späteren 
jüdisehen Tradition bekannt als der „Messias ben Joseph*®, oder 
„ben Ephraim* (vgl. Bousset: Die Religion des Judentums®, 8, 264 i.): 

«0 für ihn ist ebenso wie für den „Lehrer des Einzigen* charakteristisch, 
dab er im Kampf mit seinen Feinden unterliegt. Als sein (Gegner 
gilt in den meisten Quellen der Armilus, d.h, der „Antichrist der 
späteren jüdischen Tradition. An dem Ursprung der Figur des 
leidenden und sterbenden Messias, den A noch nicht kennt, kann 

4 wohl kaum ein Zweifel sein: wie der „Antichrist“ das menschliche 
Abbild des satanischen Belial ist, so ist der „sterbende Messias* 
das menschliche - Spiegelbild des himmlischen Messias; oder neu- 
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testamentlich geredet: dem leidenden und sterbenden „Menschen- 
sohn* steht der triumphierende „Gottessohn* gerenüber. Im letzten 
Grunde sind beide identisch, denn sie haben dieselbe mythologische * 
Herkunft. Aber die mythischen Gestalten sind im Laufe der Zeit 
verblaßt und zu menschlichen geworden. Die systematisierende 5 
Theologie hat beide in ihr Schema aufgenommen und läßt sie bald 
hintereinander, wie in der vorliegenden Jeremins-Eliss-Apokalypse, 
bald nebeneinander, wie im Neuen Testamente, auftreten: dem 
Kampf der menschlichen Gestalten hier auf Erden entspricht dort 
der Kampf der göttlichen Gestalten im Himmel. Aber dieser Aus- ı0 
gleich ist verhältnismäßig selten volleogen; charakteristisch ist im 
allgemeinen das wirre, chaotische Durcheinander. 

An mythbischen Figuren begegnen uns nöch in unserer 
Apokalypse die „Strafongel* (2, 6), die Gott neben seinem „Zorn* 
und seinen „Fenerflammen* als Mittel gegen widerspenstige Sünder ı5 
zur Verfügung hat. Ferner die gefallenen Engel, die hier als 
„Wüchter des Himmels* bezeichnet werden, und ihre Söhne, die 
Riesen (2, 15f,); jene wurden „gefangen gesetzt*, während diese 
„felen*. Mit dem Buch der Jubilien teilt unsere Apokalypse die 
Ides des „Mastema* (16,5), der wie der alttestamentliche Satan +6 
nicht als Gegen-Gott, sondern als Gegen-Engel, d. h. als der. böse 
Schutzgeist des Menschen gedacht ist. Auch hierzu existiert ein 
(egenbild: der gute Schutrgeist des Menschen, der schon in den 
biblischen Psalmen eine (bisher unerforschte) Rolle spielt; unsere 
Apokalypse nennt ihn den „heiligen Geist* (2,12; 5,11; 7,4,» 
der sowohl als „Geist Gottes“ (2, 12), wie.als „Geist der Mensechen* 
(5, 11; 7,4) aufgefaßt werden kann. Eine Glosse bezeichnet ihn 
als den „Geist der Wahrheit* (2,124), wie er auch Test. Juda 20, 1.5 
heißt. Die „Lästerung* gegen diesen „heiligen Geist“ des Gewissens 
gilt als Lästerung gegen Gott, der ihn gesandt hat (5, 11; 7, 4), 
genau 50, wie im Neuen Testamente, Gott „lehrt“ den heiligen 
Geist durch „seinen Gesalbten* (2, 12); anch sonst ist & der 
Messias, der den „Geist der Wahrheit“ oder „der Heiligung* aus- 
gießt (Test. Levi 18, 11; Juda 24, 2£.). 

Die Geschichtsbetrachtung der vorliegenden Apokalypse as 
laßt sich nur teilweise ‚erkennen. Der Verfasser unterscheidet ver- 
schiedene Perioden, ohne ihre Zahl zu nennen und ohne sie genau 
aufsuzählen. Er stellt 2, 11, seine allgemeine Anschauung voran: 
in jedem Zeitalter hat sich Gott „berühmte Männer* erwählt, die 
er als gerettete Schar übrig ließ, und mit deren Nachkommen er 
die Welt wieder füllte. Er lehrte sie seinen heiligen Geist durch 
seinen „(resalbten*; der Gesalbte kann hier nicht den endzeitlichen 
Messins, sondern nur den „Priester“ bezeichnen, der ja auch gesalht 
wird (dieselbe Theorie begegnet uns Test. Levi 17, nur schärfer 
umrissen). 30 wurde Noah gerettet, als alles Fleisch auf dem Pest- 43 
land zugrunde ging; so wa Abraham, Isaak und Jakob als 
Freunde Gottes aufgeschrieben, während über die Nachkommen der 
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Zorn Gottes entbrannte. Er rottete sie aus in der „ersten Haim- 
suchung“ (7, 21; 19,11); damit ist wahrscheinlich das Exil gemeint, 
die Strafe, die über die „früheren Bundesgenossen* erging. Dem 
steht die „Endzeit der Heimsuchung* gegenüber (19, 10), die Strafe, 
5 die den „späteren Bundespenossen“ für ihren Abfall zuteil wird, 
Aus der ersten Heimsuchung wurden diejenigen gerettet, die 
nach Damaskus ins -Nordland füchteten (7, 14#.). Der Verfasser 
schreibt also für die Genossen des neuen Bundes, die in Damaskus 
wohnen und sich als die Nachkommen der (exilierten) Ismeliten 
ı0 oder Judäer betrachten. Bei der apokalyptischen Manier des Ver- 
fassers darf man die Fruge aufwerfen, ob nieht diese Gemeinde in 
Damaskus eine Mystifikation ist, oder ob ‚„Damaskus* nieht als 
Geheimname zu verstehen sei. Aber wahrscheinlich ist diese Frage 
zu verneinen, da sich gar kein Grund einsehen läßt, wie man zu 
ı5 einer solchen Mystiükation gekommen sein sollte, Die gesetzlichen 
Vorschriften zeigen an einigen Stellen deutlich, daß sie für Leute 
sußerhall Jerusalems gegeben sind, Das seltsame Gebot: „Niemand 
soll einem Weibs beiwohnen in der Stadt des Heiligtums, so daß 
man die Stadt des Heiligtums mit Befleckung verunreinigt* (12, 1f.) 
#0 gibt nur dann einen Sinn, wenn man „die Stadt des Heiligtums* 
mit; Jerusalem identifiziert; für ausländische Juden ist ein solches 
Gesetz leicht begreiflieh. Überdies heißt es 11, 18%: „Niemand 
soll Brandopfer, Speisopfer, Räucherwerk oder Hölzer sum Altar 
senden durch einen Mann, der irgendwie unrein ist.* Die Opfer 
s; werden also nieht ac Ort und Stelle dargebracht, sondern werden, 
s> darf man voraussetzen, in der Regel durch fremda Leute üher- 
sandt; auch dies, Gebot ist .nur begreiflich, wenn die Gemeinde 
fern von Jerusalem wohnt, Ein sicher apokalyptischer Name ist 
der Ausdruck „Lager“ für die „Gemeinde“; denn die Wohnungen 
so befinden sich in der Stadt, und von einer Siedlung in Zelten kann 
nicht gut die Rede sein. | 
Wenn aber der Verfaser sein Buch für die Damaskener 
Juden geschrieben hat, dann muß er selbst im dortigen Ghetto 
gelebt haben. Eine bestimmte jüdische „Sekte“ anzunehmen, liegt, 
ss wie mir seheint, nieht der mindeste Anlaß vor. Die Abweichungen 
unserer Apokalypse von der Thora Moses sind nicht größer, als die 
der Testamente der XII Patriarchen, oder anderer Pseudepigraphen, 
die man anfangs auch gewissen Sekten zurechnen wollte, während 
man heute diese Theorien völlig aufgegeben hat. In unserem Falle 
«0 kommt noch hinzu, daß die Jeremins-Elisa-Apokalypss in der Genira 
von Kairo gefunden wurde, ein Zeichen, daß sie der jüdischen 
Gemeinde in Kairo als kanönisches Buch galt; das wäre gewiß nieht 
der Fall gewesen, wenn sie aus sektiererischen Kreisan stammte. 
Und endlich, handelte es sich wirklich um eins Sekte, so müßte 
4 sie auch einen Führer haben, nach dem sie genannt wäre und den 
sie verberrlichte. Aber davon ist nirgendwo die Rede, und was 
man dafür ausgegeben hat, beruht auf Mißverständnissen. Der 
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„Lehrer der Gerechtigkeit“, oder der „Messiss* kann nicht in 
Betrscht gezogen werden, weil er erst erscheinen soll „am Ende 
der Tage‘. Eher könnte man auf 7,18 hinweisen, wo nach der 
üblichen Übersetzung von dem „Ausleger des Gesetzes" gesprochen 
wird, „der nach Damnskus kam*. Aber man muß übersetven: „der 5 
Thora-Sucher, der nach Damaskus kam* und diese Worte ganz 
allgemein von allan Juden verstehen, oder genauer von „den be- 
kehrten Israeliten, die aus dem Lande Juda auszogen und sich als 
Fremdlinge im Lande Damaskus niederließen, welche Gott alle zu 
Fürsten berufen hat, weil sie ihn suchten* (6, 5f.). Auch 6, 7.10 
begegnet uns derselbe Ausdruck „Thora-Sucher* in ganz all- 
gemeinem Sinne. Überdies wird 7,20 „das Szepter, das sich aus 
Israel erbebt* nicht auf den Lehrer der Sekte, sondern auf den 
„Fürsten der ganzen Gemeinde*, d.h. auf das politische Oberhaupt 
bezogen; wenn irgendwo, so wäre gerade hier Gelegenheit gewesen, ı# 
den Schöpfer der Sekte zu feiern. Die Damnaskener Juden, von 
denen die vorliegende Apokalypse spricht, führen ihren Ursprung 
nicht auf einen Einzelnen zurück, wie es bei einer Sekte geschehen 
müßte, sondern auf eine Mehrzahl von laraeliten, die zur Zeit der 
„ersten Heimsuchung* (d. h. beim. Exil) „auszogen“. Diese in 
Damaskus einheimische Theorie ist natürlich cum grano salis zu 
werten. 

Wie in allen Apokalypsen ist auch in der vorliegenden die 
Zukunftsweissagung mit zeitgeschichtlichen Andeutungen 
vermengt. Aber wie überall so ist auch bier ihre Erklärung aufs ss 
änberste erschwert; denn sie sind meist so allgemein gehalten, dad 
man sie nicht sicher fassen kann. Und wo sie einmal mit gennuen 
Zahlen operieren, da sind die Geschiehtskenntnisse so geringfügig, 
daß man von jeder Verwertung absehen mod. Wenn 1,5 von 
„390 Jahren* die Rede ist, seit Gott die Tsrneliten in die Hand so 
Nebukadnerar's geliefert hatte, 50 ist darauf nichts zu geben, da 
der Schreiber nicht wußte, wann Nebukadnezar regiert hatte. 
Überdies lassen sich die zeitgeschichtlichen Andeutungen meist mit 
absoluter Sicherheit als Glossen erweisen, da sie den Zusammenhang 
des Satzes sprengen und den Rhythmus stören. Trotzdem haben ss; 
sie natürlich auch als Glossen einen gewissen Wert, sobald man sie 
zu deuten weiß, Weil indessen nirgends Sicherheit zu erreichen 
ist; wird man sich hier, wie in der Apokalypse Johannes und 
anderswo, mit einem Non liquet begnügen müssen, Ich glanbte 
früher, die Angabe 20, 14f. auf Bar Kochba beziehen zu dürfen, as 
bin aber heute sehr skeptisch geworden und halte eschatolorische 
Zuhlenspielereien für ebenso wahrscheinlich, 

Für die Abfassungszeit ist man demnach auf andere 
Gründe angewiesen. Glücklicherweise laßt sich der Endtermin 
sicher fixieren; denn da ‚der Tempelkult in Jerusalem noch als 
existisrend vorausgesetzt wird, so kann die Schrift spätestens im 
ersten nachehristlichen Jahrhundert entstanden sein. Als frühester 


Termin ist das erste vorchristliche Jahrhundert zu betrachten, da 
die Testamente der XII Patriarchen und die Jubiläen zitiert werden, 
Die enge Berührung mit beiden Schriften, der Hinweis anf die 
„Könige Griechenlands* als die Drachen (8, 11), das Fehlen jer- 
& licher Bemerkung über römische Herrschaft und der ganze Inhalt 
unserer Apokalypse lassen die Datierung in dem messisshungrigen 
Zeitalter der Mukkabier als die wahrscheinlichste vermuten. Der 
Glaube, in dem der Verfasser lebt, ist nicht die Überzeugung, daß 
der Messias bereits erschienen sei, sondern im Gegenteil, daß er 
i0 erst kommen müsse, aber allerdings sehr bald. Denn die (reren- 
wart ist ihm mit der „Endzeit des Frevels* identisch, die dem 
Auflenchten des Messias unmittelbar vorhergeht. Wer die Apokalypse 
verstehen will, muß dies immer im Auge behalten und vor allem 
beachten, daß die als Vergangenheit geschilderte Zeit meist als die 
ı5 Zukunftsschau des Visionärs gedacht ist, 
So ist das erste Gedicht (1, 12, 1) trotz des Perfektums 
sicher als futurisch aufeufnssen. Das geht deutlich aus 1, 11. 
hervor: „Und kund ward den letzten Geschlechtern, was er an der 
(Gemeinde der Treulosen getan, als der Mann des Spottes auftrat* usw. 
» Wenn das, wus Gott tut, erst „den letzten Geschleehtern® kund 
ward, s0 muß notwendig das, was hier erzählt wird, am Ende der 
Zeiten spielen. Jede Exegese, die dem nicht gerecht wird, ist als 
falsch abzulehnen. Wenn mau nicht direkt das Futurum übersetzen 
will, dann muß man vor 1,1 etwa ergänzen: „Ich sah ein Gesicht, 
ss und siehe" (vgl. Äth. Henoch 85), Der Dichter beginnt in der 
Einleitung (1, 1—2) mit der Aufforderung zum Zuhören. Das 
Hauptstück zerfällt in zwei Teile: Der erste Teil (1, 3—11) 
kündet das Schicksal der Frommen am Ende der Tage, Da Gott 
des Bundes mit den Vorfahren gedenkt, so soll aus Israel und Aaron 
”* ein „Wurzelsprofl aufsprießen“, d. h, eine geretiete Schar, ühriz 
bleiben, die Palästina wieder in Besitz nimmt und dort den ehrer 
der Gerechtigkeit*, d. b. den Messias begrüßt, Der zweite Teil 
(1, 12—3, 1) schildert das Schicksal der Gottlosen, das der letzten 
(renerstion offenbar werden soll, wenn „der Mann des Spottes“, 
sd. h. der Antichrist, auftritt und durch seine Wunder und Lügen 
lerae]l zum Bundesbruch verleitet. £ 
Das zweite Gedieht (2, 2—8, 20) ist keina Zukunftsschau, 
sondern eine geschichtliche Betrachtung. Vorangestellt hat der Ver- 
fasser eine Einleitung (2, 2—13) mit allgemeinen Gedanken über 
«0 die Gottlosen und die Frommen und über die Weltperioden. Der 
erste Teil (2, 14—3, 12) behandelt das Schicksal der (reschleehter 
bis zum Exil, der zweite Teil (3, 12—20) geht auf die Gründung 
der damaskenischen Gemeinde ein. — Daran schließt sieh ein exs»- 
getischer Exkurs, der die Kunst der Allegorese hier wie überall 
4 handhabt. Zunächst wird ein Wort Eyeshiele auf die Frommen in 
Damaskus gedeutet (3, 214, 10) und dann ein Jesaja-Zitat auf 
die Genossen Belinls angewandt (4, 10— 5, 15), 
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Für den Rest der Schrift ist eine Disposition nur schwer 
aufzufinden, wenn man sich nicht in Einzelheiten verlieren will 
Ich begnüge mich daher mit einer kurzen Notiz. Zunächst folgt 
wiederum eine Zukunftssehau, mit sittlich-priesterliehen Ermahntmgen 
und eregetisch-allegorischen Abschweifungen durehsetzt (5, 16—8, 20), s 
An die eigentliche Apokalypse, die den ersten Teil einnimmt und 
als „Haggada* bezeichnet werden könnte, schließt sich dann im 
zweiten Teil der Schrift die „Halachs*. Wahllos sind einzelne 
Vorschriften über Eid, Zengen, Richter, Priester, Verwaltung usw, 
vor allem aber über den Sabbath aneinander gereiht. 10 

An Einzelheiten bemerke ich folgendes: 1, 2 vgl. Jes. 3, 14#f.; 
— 3 L urn; — 5£ Str. S33—oo, da diese Worte den Satz 
unterbrechen. Es gehören zusammen ups rn Ypsı „Aber in 
der Endzeit des Zornes suchte er sie gnädie heim*; — 10 Str. 
Dor oo, weil sie den Ehythmus stören; — 11 „Lehrer der ıs 
Gerechtigkeit* vgl. Joel 2, 25; — 12 ns “772 ist handschrift- 
liche: Varisnte zu sn nrm5: 

„Und kund ward den künftigen Geschlechtern, 
was er getan an der Gemeinde der Treulosen* ; — 

14, Str, SaTw-— on. Die ersten Worte, „dies sind diejenigen, die m 
vom Wege weichen“, sind exegetische Glosse zu dem Vorhergehenden: 
„Gemeinde der Treulosen*. Dann folgt ein Zitat aus Hos. 4, 16. 
Die gestrichenen Worte unterbrechen den Zusammenhang, da mit 
mr2 kein neuer Satz beginnen kann; man mnfÄ übersetzen: 

„was er getan an der Gemeinde der Treulosen, Ei 

als der Mann des Spottes auftrat, 

der auf Israel Wasser der Lüge träufelte*; — 
15 1. mra3 mit Schechter und vgl. Hab. 3,6; — 1. 705 Inf. Hiphil, 
wie im Vorhergehenden und Folgenden; — 16 L "55° mit 
Din. 18, 14; — 18 st. wen l wer" „sie sparten® (Reich- » 
tümer); — 19 mıe=e5 von rme=o „Ausgelassenheit“ (vgl. Dalman: 
Aramäisches Wörterbuch). St. "wre L war. Dann geben beide 
Verse einen guten Parallelismus:; 

„weil sie sparten für ihre Schwelgereien 
und Gefallen hatten an den Kostbarkeiten des Schatz; — m 

20 vgl. Jes. 24,5; — 21 st. 25 won L vielleicht pmb 94 
(= men): 

„weil sie sie mit dem Schwerte verfolgten 

und dem Speien der Leute. preisgaben‘, 

Bst em Lens: — Baal m: 1 
„aber eine kräftire Macht an gewaltigem Zorm, 
an Feuerflammen und an allerlei Strafengeln*; — 
S st. om L 078 wegen des Parallelismns; 

‚Er verabscheute die Geschlechter der Menschen 

und verbarg sein. Antlitz von der Erde*; — 45 
Df. Hr mo —m ist wohl als späterer Einschub zu streichen ‚da 
kein Parallelismus vorliegt und der Gedankengang unterbrochen 
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wird. Die Worte sind nur schwer verständlich und stark verderbt. 
Hinter 5 ist wohl ein Wort ausgefallen; st. ome> L amp. wie 
10 und 16,2; st. „m L wo, wie am Schluß der Zeile; und mit 
Scheehter rı"m:. Ich übersetze: „Vom (Beginn der Welten) bis 
5 zu ihrer Vernichtung kannte er (?) die Jahre des Bestehens, und die 
Zahl und die Erklärung (Se) ihrer Endzeiten (— Perioden ?) 
allen Jahren der Welten gemäß, und was da sein wird bis zu den 
Geschehnissen an ihrem Ende allen Jahren der Welt gemäß*; — 
121. mas rm ist sicher Glosse zu 1977 ‚sein heiliger Geist, d.h. 
ı0. der Geist der Wahrheit*; op ist sicher Dittographie (Schechter), 
wahrscheinlich ist aber auch ans ormes „durch die Erklärung 
ihrer Namen* (der Verfasser denkt an eins allegorische Deutung 
der Namen, wie er 4, 2#, eine Probe davon gibt) als Glosse zu 
streichen. Dann bleibt ein guter Vers: 
15 „Er lehrte sie durch seinen Gesalbten seinen heiligen Geist, 
aber wen er halte, den ließ er irren‘; — | 
15 st. ou> L "was nach san; — 16 ist wohl in Ordnung; von 
=ın> ist abhängig moon „Schuld* und mr *=, d.h. “sis (mase, 
Plural nach späterem Sprachgebrauch); „und nieht zu sinnen in 
»* Gedanken des bösen Triebes auf Schuld und lüsterna Sünden“; — 
18 st. 3 L ©5, wie 17, auf „Ifisterne Sünden* bestiglich; on 
hier = wa (vgl. 20) „weil; — 191. st. = 1 beide Male 63; 
wie 17, 
il en md a men; - ls dm: — 
57 man kann nicht übersetzen: ‚in der Wüste bei Kudes*, o-> ge- 
hört zum vorhergehenden Verbum und schließt den Satz. St. pa 
L Spa; st: om L In: 
„von Kades zogen sie hinauf 
umd befragten ihren eigenen Geist*, 
statt „Gott zu befragen*; vgl. die sachliche Parallele 2, Im; — 
Pf. st. a ist überall 03 u lesen; mr=sH “83 ist sachlich und 
metrisch bedenklich und wohl zu streichen; — 16 1 -enm: 
„Er öffnete vor ihnen und eruhb 
einen Brunnen mit vielen Wassern*; — 
85 2) pm hier „in Besitz nehmen* (das Haus). 

4,6 wor bezieht sich (wie die vorhergehenden Stichworte 
„Priester*, „Leviten*, „Söhne Zadoks“) zurück auf das Zitat Ex. 44, 15, 
ist alsg = "wpn (sie) in 1. Das sinnlose Bst jet wohl, wie 
die Fortsetzung lehrt, aus 2°35 (vgl. 2) entstellt: vielleicht ist noch 

“ ein Ei ausgefallen. Dann heißt es: „Das Heilietum: das sind die 
Bekehrten, die Gott gesühnt hat*; das ungenannte Objekt sind „die 
Sünden*, konnte aber fehlen (vgl. 10); — 9 Hinter Yp7 füge ein 
-eon>, wie 10; — 12 st mmaas 1. m=37, vgl. Micha 7,11; das 
ist Dittographie: „Jeder wird stehen bleiben bei seiner Burg, zu 

+4 bauen die Mauer, zu entfernen (Inf. Piel) die Grenze‘; — 19H. ver- 
stehe ich: „Die Erbaner der Mauer, die dam Schreier (1x aramäisch 
gedeutet, vgl. 812) gefolgt sind [der Schreier, das ist der Schwätzer, 
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von dem es heißt: »Sie schwatzen immerfort«], die werden ‘zum 
zweitenmal von der Hurerei ergriffen, indem sie zwei Weiber zu 
ihren Lebzeiten nehmen. * vrmoa kann nicht heiten: „durch zwei 
Dinge*; denn wie in 17, so werden auch im folgenden drei Sünden 
aufrerählt, erstens die Unsittlichkeit (4, 20), »weitens die Ver- s 
achtung des Heiligen (6, 6 ff) und drittens die Lästerung des 
heiligen Geistes (5, 11#E). 

4£ 1 857 man; die Negation ist namentlich auch wegen 
des folgenden 737 notwendig = „angerechnet werden* (rgl. Dalman: 
Arım, Wörterbuch); — 15 str. 5 os; das zweimalige 08 > ist 
unmöglich Wahrscheinlich beginnt hier ein neues Gedicht mit 
den Worten 5% pp prmm =; — 0 jan ist schwerlich richtig, 
da von der Verwüstung des Landes erst im folgenden die Rede ist; 
l. mn Tram „in der Endzeit des Zormes (über das Land)* und 
vel. 1, 5. 15 

6, 6f. st, ma EI Dnmsa nam a5 L ommsen mon a 
"a "22 „(denn sie suchten Gott) und trachteten nicht nach ihrem 
eirenen Ruhme, einmütigen Sinnes*; — 10 st. sa L o2, wie 12, 21; 

st. sy L me und ferner L Ferm (Scheehter) und mr, wie 

‘12,23; 20,1. Übersetze: „darin zu wandeln in der ganzen End- »o 
zeit des Frevels und außer ihnen (den Geboten) nichts zu sinnen, 
bis zum Auftreten des Lehrers der Gerechtiekeit*; daß m# “r 
aufs engste mit 63 Tas zusammengehört, beweist 12,23 zwingend. 

7,588. 190° L 795° „Anordnungen“; — 8 L ebenso Den; — 
127. ist von Sehechter richtig varbasserb worden; 21707 sind on 35 
„Abtrünnigen* im Gegensatz zu den creme, den „Trenen*; 
15 st. Sen L mas, nach Amos 5,27. — 

54 st, > om L > nm und übersetze: „denn sie 
hofften (">r77) auf einen, der da heilt, aber er rächte sich an allen 
Widerspenstigen“; das folgende “oxt ist in ua zu verbessern; — 


7 st. mon 1 mit B Tann; — 13 st. San L Sand „ver- 
derbt"; To = "ok „weil der Zorn Gottes geren seine Gemeinde 
entbrannt wart; — 12, "23 ist wohl zu erglinzen 23 Tarın> om, 


vgl. 12,19. 21 und 6,10; — 19, 25 1. mem» (Michz 3,11) po" 
(nach 8, 18) oo por (nach 1, 14) a72 ob em; — MA4sts 
mar L Wins" und dam em gwwaem, oder Ahnlich. 
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Georg @Gerland: Der Mytius von der Sintflut. Bonn, 
A, Marcus & E, Weber’s Verlag, 1912, 1248 M3—, 
geb. M. 4.—. a0 


Im Jahre 1891 gab Richard Andree „die Flutsagen* der 
Völker, in 88 Nummern geographisch wohl. geordnet und nach 
verschiedenen Richtungen hin untersucht, zum ersten Male herans. 
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Jetzt ist ihm, 21 Jahre später, Gerland gefolgt, dessen Sammlung 
man nicht gut rezensieren kann, ohne Andree zum Vergleich beran- 
zuziehben, G. zählt die von ihm susummengestellten Varianten nicht, 
doch werden es nach ungeführer Schätzung mehr als 100 sein; 

s jedenfalls sind mehrfach neue Parallelen hinzugekommen. In dieser 
(quantitativen) Vermehrung des Stoffes besteht der einzige 
Fortschritt über Andres hinaus, aber qualitativ oder prinzipiell 
sind die mit der Sintflut zusammenhängenden Probleme in keiner 
Weise gefördert: worden. 

10 Jeder Religions- oder Litersrhistoriker, der das Gebist eines 
oder mehrerer Kulturvölker durehforscht, wird dem Ethnologen 
dankbar sein, der mit seinem weiten Blick die ganze Erde um- 
spannt und aus dem reichen Schatz seiner Belssenheit nöues Material 
zugänglich macht. Von einer wissenschaftlichen Sammlung erwartet 

ıs man aber zuersf, das ist die einfachste Forderung, eine gute, über- 
sichtliche Ordnung des Stoffes. Dazu gehört nicht nur die 
geographische Scheidung nach Völkern und Erdteilen, wie sie Q. 
bietet, sondern auch eine durchlaufends Zählung, die bei ihm leider 
fehlt. Denn die Zählung erleichtert nicht nur das Zitieren, sondern 

so ermöglicht auch das Einschieben neuen Materials, Ins Ideal der 
Vollständigkeit schwebt noch in weiter Ferne, Wenn uber die 
Folkloristik daran geht, den ungehbeuren, von ihr zu bearbeitenden 
Stoff systematisch zusammenzustellen, dann muß sie die Kataloge 
so anlegen, daß der einzelne Forscher an der entsprechenden Stelle 

#5 immer neue Varianten einschieben kann, ohne die ganze Sammlung 
wiederholen und aufs neue drucken zu mtissen. Hütte sich G. be- 
gnügt, die von ihm neu gesammelten Flutsagen als Nachtrag zu 
Andree herauszugeben, hätte er drei Viertel seines Buches sparen 
können, und jeder Forscher würe ihm dankbar gewesen. Jetrt aber 

so hat er die Verwertung des Materials nicht erleichtert, sondern 
erschwert, da er die Nummern Andrees nicht beifürt und dem 
Leser die Kontrolle nicht abnimmt. Die Unübersichtlichkeit wird 
noeh dadurch erhöht, daß G. vielfach Sagen und Vorstellungen 
heranzieht, die zwar nsch seiner Meinung den Flutmythos erläutern, 

ss die aber in Wirklichkeit wohl nichts mit ihm zu tum haben, wie 
z. B. die Idee von der Heiligkeit der Flüsse, von Flußopfern, die 
Thema sollten auch äußerlich leicht erkennbar sein, | 
Will der Ethnologe dem Historiker wirklich helfen, dann müßte 
er würtliche Zitate bringen. Denn solche Sammlungen ver- 
lieren ihren Wert, wenn der Benutzer alle Bücher noch einmal 
daraufhin durchsehen muß, ob auch alles in die Sammlung mit 
aufgenommen ist; bisweilen können gernde Kleinigkeiten von ent- 
scheidender Bedentung werden. Durch Umschreibungen des Inhalts 

4 oder durch ungenane Zitate wird der Benutrer gezwungen, die 
vom Sammler geleistete Arbeit noch einmal zu leisten. Eine Zu- 
sammenstellung wörtlicher Zitate würde dauernden Wert besitzen, 


Grrefitmann: Gerland, Der Mythus von der Sintflut, 505 


da die Tatsachen immer dieselben bleiben, von der fortlaufenden 
Vermehrung des Stoffes abgesehen; die Deutung und Erklärung 
der Tatsachen wechselt dagegen mit jeder Generation und muß 
immer aufs neue versucht werden, Der oft zitierte Ägyptologe 
heißt übrigens nicht „Ermann*, sondern „Erman*®, 

Zu der Sammlung des Stoffes sollte sich drittens die Durch- 
arbeitung und kritische Sichtung gesellen. Varianten auf 
Varianten zu häufen, ist zwar eine notwendige Vorstufe, ist nber 
nieht das letzte Ziel wissenschaftlicher Forschung. Die psycho- 


logische Entwieklungsgeschichte des Sagenstoffes und die historischen ; 


Zusammenhänge der Literaturen und Völker zu erkennen, gilt doch 
wohl auch dem Ethnologen als das höchste Idea, Andree hat die 
Probleme umsichtiger behandelt als G., der sich in der Einleitung 
und am Schluß auf kurze allgemeine Bemerkungen beschränkt; er 
streift die Probleme, aber erschöpft sie nicht, Die astralmytho- 
logische „Deutung* der Sintflut, auf die im letzten Grunde au 
6. hinsuswill, wenngleich er von Usener etwas abweicht. wird den 
Tatsachen schwerlich gerecht Die Flut ist nach ihm der himm- 
lische Ozean, über den der Mond als Kahn fährt, usw. Aber wie 
die ursprünglich am Himmel sich abspielenden Ereignisse auf den 
irdischen Schauplatz gelangen, bat G. nicht erklärt; freilich sind 
mir seine prinzipiellen Ausführungen in manchen Einzelheiten un- 
klar geblieben. 

G. geht von den semitischen Flutsagen aus und behan- 
delt sie ausführlich (3. 8—27), ohne die neuesten Forschungen zu 
kennen. Er zitiert Gunkel’s Genesis nach der Auflage von 1902 
— die dritte Auflage stammt von 1910 —, er weiß nichts von 
dem Sintiluttext aus Nippur, den Hilprecht 1910 publizierte, er 
berüßksichtist weder die neueste Übersetzung noch die neueste Er- 
klärung der babylonischen Flutmythen, die von Ungnad und mir 
1911 veröffentlicht worden ist. So sind die Texte, die G. abdruckt, 
antiquiert, und die Auffassungen, die er bekämpft, bereits über- 
holt. Ein solches Verfahren ist bedenklich. G. scheint das selbst 
empfunden zu haben, denn sein Vorwort bittet im Voraus um 
Entschuldigung, daß die neuesten Publikationen nicht verarbeitet 
seien. Nur weil die Zahl der Lebensjahre drängte und weil ihn 
die „berufenste hochgeschätzte Seite* ermunterte, hat sich G. jetzt 
entschlossen, die erste seiner ethnographischen und religionswissen- 
schaftlichen Abhandlungen „der Öffentlichkeit zu übergeben, an- 


spruchslos, wie sie vor Jahren entstanden ist“. So mögen ihm 


mildernde Umstände angerechnet werden, aber freisprechen kann 
man ihn nicht. Das ist um so mehr zu bedauern, als sich G, durch 
andere Arbeiten einen guten Ruf erworben hat; 
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W P Wassiljew, Die Erschließung Chinas. Deutsche 
Bearbeitung von Dr. Rudolf Stübe Mit Beiträgen von 
Frof. Dr. A. Conrady. Mit zwei Karten, Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher, Leipzig 1909. 8%, 

5 XI —+ 236 58. 


Der originelle Mensch, der Wassilii Pawlowitsch Was- 
siljew, geb. 1815, gest. 1900, war (sein Schüler Grube erzählte 
gern kuriose Geschichten von ihm), tritt uns auch in der „Er- 
schließung Chinas“ entgegen, Er ist ganz Russe und ganz er selbst. 

10 Offen erklärt er, was jeder Russe empfindet, wenn auch die „Ge- 
bildeten* dort es nicht wahr haben wollen: Rußland ist nicht 
Europa (3. 28: „Rußland nennt sich mit Recht ‚der sechste Welt- 
teil'*1j. Das soll nicht heißen, daß die Russen inferior sind; sie 
haben eine Mission, sie sind für Asien die Kulturträger; „nur in 

ıs den Teilen Asiens, wo die Russen gewirkt haben, findet man Herz- 
erquickendes® (5. 27), Wenn W, rühmt, Turkestan habe schon 
jetzt viel mehr Russen, als Indien Briten hat nach zweihundert- 
jührigem Besitz (3. 28}, so übersicht er, daß Briten in Indien nicht 
dauernd leben können, und daß sie den Landraub nicht so syste- 
so matisch hetrieben haben. Der nationale Stolz führt den eifrigen 
Mann auch zu gehässigen Entstellungen, x. B. daß die Briten die 
Hindus behandelten wie der Bogduchan seine Untertanen (5, 29), 
Es soll aber nicht geleugnet werden, daß die Russifizierung des 
westlichen Turkestan bedeutende Früchte geliefert hat. Überall 
+5 findet man neben der verkommenen Türkenstadt die wohlgehaltene 
Russenstadt mit breiten baumengeschmückten Straßen, in der man 
wenigstens einige Kulturbedürfnisse befriedigen kann. Solchen Mann 
zu lesen ist erfrischend, und der Gedanke der Übersetzung, die 
Rudolf Stübe in sorgfültiger Weise ausgeführt hat, ist durchaus 
zu billigen, obwohl der Inhalt dureh die neuere Entwicklung zum 
Teıl überholt ist, Die hier gegebenen Aufsätze sind von ‚1859 
bis 1583 ın verschiedenen Zeitschriften gedrnekt worden und wurden 
1900 von der russischen Zeitschrift „Bote der Weltgeschichte* in 
einem Bande vereinigt, der nach 8, VI eine Seltenheit ersten 
ss Banges ist. 

Dem Stoffe nach gliedern sich die fünf Aufsätze in drei poli- 
tische (II. Der Portsehritt in China, III. Die Erschließung Chinas, 
V. Russisch - chinesische Stantsverträge), einen religionspolitischen 
(VI. Der Mohammedanismus in China) und ein Stadtbild (1. Erinne- 

“0 rungen an Peking). Der schwächste Beitrag ist I: ein liebens- 
würdiges Geplauder, in dem sich manches Schiefe findet. Gerade 
hier entschüdigen uns in besonderer Weise die kritischen und 






Te 


1) So nannte auch Barthold seins neueste verdienstvolls bibliographische 
Arbeit: „Geschichte der Erforschung des Orients it Europa und in Rußlanıd® 
(Petersburg, 1911). 
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ergänzenden Ausführungen, die der bekannte Leipziger Sinologe 
Conrady an den Text knüpft (5. 153—191), Glänzend geschrieben 
und von echt historischem Geiste durchweht, enthalten sie eine 
Fülle von Gedanken und von Tatsachen (ich erwähne nur die 
schöne historische Übersicht S. 157—164, die Bewertung der s 
großen Mauer im Gegensatz zu W, nanter Heranziehung der limites 
romani, wobei auch der limes arabieus erwähnt werden konnte 
S. 164—172). 

Über V. „Russisch-chinesische Stantsverträge* habe ich kein 
Urteil. Es ist sicherlich interessant, die ältere Gestaltung der Be- ıo 
ziehungen an der Hand der Urkunden so gründlich dargestellt zu 
sehen. Aber die Darstellung bricht mit dem Kjachta-Vertrage von 
1792 ab, Hier sollte eine Behandlung der neueren russisch-chine» 
sischen Vertragspolitik_ einsetzen. Conrady begnügt sich mit 
einer kurzen Anmerkung über das Wesen der Geschichte Chinas ı5 
als einer Geschichte der Expansion, Wenn diese Anmerkung 
schließt (3. 236): „man sieht vielleicht. nirgend so deutlich wie in 
China, daß die Geschichte: von der (eographie gemacht wird“, so 
wird der Kultorhistoriker gegen diese Überspannmung der Ratzel’schen 
Theorie energischen Einspruch erheben. Da ist die Einsicht Ws so 
größer, der 5. 28 mit Recht den Sieg angestrengter Arbeit und 
ungrlanblicher Ausdauer über die ungünstigsten geographischen Be- 
dingungen feiert. 

In die Begeisterung von II: „Die Erschließung Chinns* hätte 
W, viel Wasser gießen müssen, wenn er die Entwicklung der »s 
letzten drei Jahrzehnte hätte einbeziehen köinnen. Die Erschließung 
ging lange nicht so schnell und so glänzend vor sich, wie hier 
vorausresagt wird, und der Vertrag von Tientsin hat "sich nicht 
als der Ausgangspunkt einer grüßen Bewegung erwiesen. Bußland 
freilich ist seitdem langsam aber stetig vorgegangen: der Bau der a0 
sibjrischen Bahn und ihre Verlängerung in das Herz Ühinas hinein, 
von W, voransresngt (5. 66), wurde zu einem ungeheuren Macht- 
mittel China gegenüber. Nur Japan bat in ähnlicher Weise seinen 
Einfluß gemehrt. Vortrefflich sind die Worte Ws 8. 58f, über 
die Ömellen einer wahren Zivilisierung Chinas, wenn amch der Auw- s 
gangspunkt der Deduktion: „die Starke des Westens liegt nicht 
im öffentlichen Leben, sondern in seiner Verfassung und Wissen- 
schaft“ eine querköpfige Schiefheit ist. Stünde W. jetzt aus dem 
Grabe auf, er würde sich frenen, wie die Chinesen schließlich seine 
Wahrheiten (8. 59) begriffen haben ; sie sind in der Tat auf dem «0 
Wege, ilir geistiges Leben zu wandeln und „die europäischen Ver- 
vollkommnungen und Erfindungen auf dem Gebiete der Physik, 
Mechanik, Chemie, Technologie, Schiffahrt, Astronomie tn. dergl. sich 
anzteignen“. Der Zussmmenhang von Wissenschaft und Leben 
tritt hier klar zutage: der Wille zur Wissenschaft hat deren ärgsten as 
Feind, den Absolutismus, beseitigt. In den Anmerkungen zu diesem 
Abschnitte sticht Conrady besonders tief: er liefert nichts wenige 





als eine interkulturelle Abhandlung, die von den weitesten Gedanken 
beherrscht ist (beachte die Berührung von „nichts ist vereinzelt in 
den Entwicklungsformen einer Epoche* 8. 215 mit den alle Welten 
und Zeiten umspannenden Iden Lamprecht's). 

5 Neben III tritt II: „Der Fortschritt in China* zurück. Hier 
sind die letzten zwei Jahre von umwälzender Bedeutung geworden, 
in einer Weise, die W. nicht ahnen konnte, Mit Frende können 
wir feststellen, daß er sich über die Unausrottbarkeit der Üpimm- 
pest getiuscht hat. Wirtschaftliche Unsehulung lassen Sätze er- 

ı0 kennen wie „möglicherweise ist die Zeit nicht mehr fern, in welcher 
die Chinesen keins europäischen Waren mehr nötig haben werden*® 
(5. 42) und „möglicherweise kommt es dahin, daß der Chinese alle 
Märkte und Industriezweige der ganzen Welt in seine Hände bringt“ 
(3.49). Das ist gegen alle bekannten Tatsachen (das fabrikreiche 

15 England Deutschlands bester Käufer u. v. a). In den Anmerkungen 
bestreicht Conrady Probleme der Sprachentwicklung (8, 191 f.), 
der Literaturgeschichte (8. 195; Ws Anschauungen veraltet) 
und der Wirtschaft- und Steuerpolitik (8. 200 ff): man hätte 
Eingehen auf die Unterrichtereformen gewünscht in Ergänzung zu 

so dem trüben Bilde von &. 36—41. 

IV. „Der Mohammedanismus in China* ist die Behandlang 
eines Gegenstandes, der immer ein Lieblingsstudium W.'s bildete. 
Ich habe in meiner Abhandlung „China und der Islam* (Isla- 
mischer Orient I, 41.) in den einleitenden Worten die An- 

ss sichten Arnold's (Preaching of Islam Kap. 10), Dabry de Thier- 
sants und Wassiljew's über die Zukunft des Islam in China 
zusammengestellt. Alle drei sprechen mit mehr oder minder Sicher- 
heit die Vermutung aus, der Islam werde einmal in China trium- 
phieren. W, malte in der kleinen Sonderschrift o dirijenii mago- 

so metanstıea 10 kitaje („über die Bewegung des Islam in China*) die 
schrecklichen Folgen der Islamisierung Chinas, die er verkündete, 
Dieser kleine Aufsatz von 1867 ist offenbar nieht identisch mit 
diesem Kapitel IV, Denn hier wird kein Urteil gefällt, wie jener 
Triumph wirken würde. Er wird nor vorausgesagt. W. stützt 

»» sich dafür auf die außerordentlich große Propaganda, die der Islam 
unter den Chinesen, besonders unter den unteren und mittleren 
Kreisen treibe; er hindere niemand, die rewohnten bürgerlichen 
Verpflichtungen zu treiben, und bei Erfüllung der Bedingungen 
könne aus jedem Muslim ein Mandarin werden (8. 99). Die 

«> chinesischen Muslime stellen die Sache so dar, als unterscheide 
sich der Islam keineswegs von den Hauptideen, die allen Chinesen 
eigen und die auf das Studium der konfuzianischen klassischen 
Bücher gegründet sind (3. 100); vel. die Äußerung des chinesischen 
Gelehrten über den Islam und seine Vorräge vor dem „einseitigen 

« und parteiischen Christentum“ (5. 101), Am Schlusse faßt W. 
seine Ansicht dahin zusammen (3. 108): „es ist kaum einh Frage, 
ob der Islam jemals Widerstand finden wird, wenn er sich mit der 
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Förderung der Bekehrung an die übrigen Chinesen wendet, nach- 
dem er ein politisches Übergewicht in China errungen hat. Uns 
scheint es, daß den Ühinesen der Religionswochsel viel leichter 
sein wird, als der Kostümwechsel, zu welchem sie von der 
jetzigen Dynastie gezwungen wurden“. Was dann später wird, 5 
das deutet W,. nur mit dem einen Worte an (2. 104): „Sind die 
Chinesen einmal Mohammedaner geworden, #0 werden sie nattir- 
lich aueh ihren früheren Indifferentismus verlieren*. Vortrefflich 
ist die Stellungnahme Conrady's zu diesen gar zu allgemein ge- 
haltenen Voraussagungen. Da sprieht der Mann, der die Psyche 1 
des Chinesen genau kennt, zugleich auch die Geschichte der Reli- 
gionen in China beherrscht. Nachdem er nachgewiesen, wie der 
landfremde Buddhismus, übrigens gleich dem anf sozlalistischer 
Grundlage aufgebauten, einer Epoche politischer und sozialer Gärung 
enistammenden Taoismus, gerwungen war, ein Kompromiß mit ıs 
der Staatsreligion zu schließen, führt er so fort (8. 235f.): „Es 
füllt schwer zu glauben, daß einem andern framden Bekenntois ein 
besseres Schicksal blühen werde. Religionsübertragung ist ja frei- 
lich immer in gewissem Sinne Beligionsentartung, aber kaum irgendwo 
sind die Gegensätze so unvereinbar groß wie hier, wo außerdem #0 
noch die Amalgamierungskraft einer uralten Kultur hinzutritt; ein 
Glaube, der China gewinnen wollte, müßte sieh vorher erst selbst 
verlieren. Aber es scheint mir überhaupt etwas zweifelhaft, ob es 
einer der geoffenbarten Religionen gelingen werde, in absehbarer Zeit 
wirklich bedeutende Fortschritte su machen. Die bisherige Er- ss 
faährung spricht nieht dafür, denn was wollen selbst die (noch dazu 
ungewissen) 20 Millionen des Islam gegentiber dieser Riesenbevölke- 
rung bedeuten? Ja gerade dem Islam darf man vielleicht keine 
allzu günstige Prognose stellen. Es wird bei seinen Vertretern, 
wie es scheint, doch immer ‚noch ein gewisser Rassengegensatz » 
empfunden, der ja in der Regel abstoßend wirkt, und dann — so 
paradox das klingen mag — bei einem, wenn ich so sagen soll, 
so essensfrohen Volke wie die Chinesen wird schließlich auch die 
simple Magenfrage, ganz abgesehen von der wirtschaftlichen Be- 
deutung, ein Wörtlein dreinreden: ich glaube kaum, daß der Chinese 35 
so rasch und gutwillig auf sein geliebtes Schweinefleisch (die Volks- 
nahrung!) und nebenher auch auf seine bescheidene Tasse Wein 
verziehten wird. Aber wenn der Islam wirklich einmal einen 
ebenso großen Teil von China erobern sollte, wie der Buddhismus, 
so wird es meines Bedünkens ein Islam sein, der von dem ursprüng- 40 
lichen noch ungefähr so viel hat, wie eine pekinger Mosches von 
einem Minaret oder ein chinesischer Muslim von einem Araber, 
und seine politische Rolle wird auch wohl der des Buddhismus 
entsprechen, Daß er jedoch den Chinesen in einen zelotischen 
Muselmann, einen reinen Glanbensfanatiker umwandeln sollte — eine 45 
Folgerung Ws, die sich keineswegs so natürlich aus seinen Prä- 
missen ergibt —, das erscheint mir ausgeschlossen, Naturam ex- 
Zeitschrifi der D.M.6. Bd. LXVL 34 
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pellas furca, tamen usque recurret.‘* Dieser Meinungsäußerung 
Conrady’s kann ich mich voll und ganz anschließen. Nur hat 
sich durch die nenesten Ereignisse die Lage etwas verschoben, und 
ich möchte der neuen Gestaltung der Dinge einige Worte widmen. 
5 Die Parallele des jungen China mit der jungen Türkei liegt 
zutage. In beiden Ländern bat das absolutistische Regiment einen 
vollkommenen Zusammenbruch erlebt. In beiden Ländern auch 
ringt der Gedanke der Selbstregierung des Volkes sich nur mühsam 
durch. Mit dem einfachen Absprechen, diese Völker geien ja doch 
ıo nicht reif, und es gehe alles viel schlimmer als vordem, ist natür- 
lich nichts getan. Die Bewegung ist da, und sie läßt sich durch 
das leichtfertige und billige Spötteln über ihre Unvollkommenheiten 
nicht aus der Welt schaffen. Ein Hauptzug der Bewegung in 
beiden Ländern ist die Besinnung auf das Nationale. In Chins 
ı5 übten die landfremden Mandschus einen Terror, den es gult zu 
beseitigen: In der Türkei jagte der Herrscher dem Allerwelts- 
kalifat nach, In der Türkei schrieben die türkischen Führer der 
Bewegung das Osmanlitum auf die Fahne, einen inneren Zusammen- 
schiuß aller Völker in dem Staate, in malaheim die Türken auch 
»o weiter die Suprematie üben wollten; sie verlangten dabei von den 
Nichtmuslimen die Aufgabe aller, nationalen und kirchlichen Sonder- 
rechte und das völlige Aufgehen in dem rein nationalistischen Ge- 
bilde, das angeblich durch die Eevolution entstanden se, Man 
ersiaht sogleich, daß bier ein Doppelspiel gespielt wird: die die 
5 Suprematie übenden Türken leiten auch weiter aus ihrem Religions- 
bekenntnis Vorrechte ber, verlangen aber von den Ühristen den 
Verzicht auf die aus der Kelision stammenden Vorteile zugunsten 
des Stantsgelankens, In China liegt die Sache etwas anders: die 
Stastsreligion ist eigentlich keine Religion, sondern eine plilo- 
20 sophierende und politisierende Ethik; die Neuerer haben auch in 
einem besonderen Edikte erklärt, daß die nieht zur Staatsreligion 
sich bekennenden Völker volle Freiheit haben sollen und den 
Chinesen vällig gleichgestellt sein sollen; ın diesem Edikte werden 
auch die Muslime genannt; man wird dabei aber nur an die in 
35 der Außenprovinz Hsin-chiang wohnenden türkischen Muslime 
zu denken habent),. Die Freiheit des Kultes für die Muslims der 


a 


1) Die hier vorgstragene Auffassung von den Mohammedanern Turkestans, 
die mit den Mandschus, Mongolen, Tibetern und Chinesen die fünf Rassen bilden 
(ra. Enzykl, Islam 1, 387 u), ist auch die des Prof, Forko. Anders d'Ollone, 

der mich auf sein Recherches sur les Musulmans Chinois 16 und 209 hin- 
weist, wo er von der vollstümliehen Unterscheidung der fünf Rassen spricht, 
die durch ganz China gehe Das allgemeines Bewußtseln einer Rassendifferenz 
scheint mir nicht zu hindern, daß in der politischen Äußerung der neuen 
Regierung, von der hier die Eede Ist, tatsächlich im Besonderen acı die Muslime 
des Türkenlandes gedacht ist als eins kompakte Masse, die eine Sonderstellung 
einnimmt, Es läßt sich etwa vergleichen das Problem der Verschiedanheit der 
„Kassen* im Osmanischen Reiche, wo bei der Gleichheit der Albaner, Araber, 
Türken us dis Meinung ist, daß sie alle unter dem verschwommenen Begriif 
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achtzehn Provinzen wird als seibstverständlich vorausgesetzt, weil 
sie sie bisher angeblich besessen haben, Der Konflikt ergibt sich 
daraus, daß die Muslime sich im Unglänbigenlande immer als eine 
besondere Gemeinde (umma) fühlen, und duß diese Gemeinde die 
Pflicht hat, die Ungläubigen zu bekümpfen, Die ungläubigen 
Herren können natürlich die „Freiheit“ nicht so weit ausdehnen, 
dad sie die ihnen feindlichen Muslime sich zu diesem Kampfe 
organisieren lassen. Keine starke Staatsregierung duldet eine andere 
neben sich, einen Staat im Staste. Die Chinesen haben den Zu- 
stand immer richtig verstanden und haben stets sofort eingegriffen, 
wo Panatiker den Kampfgedanken predigten. Es sind an den Mus- 
limen Chinas in den letzten Jahrzehnten gewaltige Aderlässe vor- 
genommen worden, bei denen freilich neben der Autorität des 
Stantes auch sehr private Interessen, vor allem die Raubsueht der 


zum Teil aus dem Islam hervorgegangenen großen Generäle, eine 


Rolle spielten. Es ist anzunehmen, daß die nenen Herren sich in 
gleicher Weise von dem Staatsgedanken leiten lassen werden, Sie 
werden aber auch bei ihrem viel intensiveren historischen Studium 
der in der Welt wirkenden Kräfte sehr bald erkennen, daß der 
Islam in seiner Vermengung von Staat und Kirche der Feind jedes 
geordneten Btaatswesens ist, daß das Urteil über seine reliriös- 
politiseben Tendenzen bei allen Westlern, die ihn kennen, vernich- 
tend lautet, und daß von den Muslimen des Reiches schweres Un- 
heil droht, wenn sie nieht unter scharfer Kontrolle gehalten werden. 
Alles Übrige ergibt sich von selbst. Von der Annäherung Chinas 
an das fremde Wesen werden auch die Muslime in dem Sinne 
berührt, daß das Unterrichtswesen neue Wege geht; dann wird 
aber auch die islamische Religion vollkommener und anfeuernder 
gelehrt werden, als es bisher der Fall war, es wird der religiöse 


Hochmut noch gesteigert werden. Damit wird aber auch ders 


(fegenstoß der chinesischen Regierung gesteigert. Kurz, bei nor- 
maler Entwicklung hat der Islam in China keine Zukunft. Nur 
die Möglichkeit ist zu beachten, daß in den wenigen Provinzen, 
in denen die Zahl der Muslime groß ist, Kansu, Ssetschuan, Jünnan, 
infolge von Schwierigkeiten der Zentralregierung eine islamische 
Regierung zeitweilig eingerichtet werden könnte. Solche Islam- 
staaten innerhalb Ühinas hätten aber mit der Feindschaft der 
Zentralregierung und der etwa nufgekommenen innerchinesischen 
Sonderstaatsgebilde zu rechnen (man würde in den Provinzen mit, 
islamischen Minoritäten diese unzweifelhaft ans Rache bis auf den 
letzten Mann vernichten). Sie würden, und zwar mit Recht, von 
den fränkischen Völkern und Regierungen als Momente der Unruhe 
„Usmanli* von den türkischen Trägern der Stnatsgawalt sich gleich. ansbeutem 
Inssen sollen, Es sieht den schlauen Chinesen an der Spitze der neuen Be- 
wegung nieht unähnlich, daß sie bei der Schaffung der großen ehinssischen Ein- 
heitsnation im Trüben fischen wollen, Es wärs das eins weitere Parallele in 
den so merkwürdig ähnlich verlanfenden Prozessen In der Türkei und in China, 
74* 
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auf religiisem Grande angesehen werden. Europa und Amerika 
haben zudem kein Interesse an der Neubildung von Religionsstanten 
und wären bei Bekämpfung neuer selbständiger Islamstanten in 
China auf Seite der Zentralregierung. Etwas anderes ist die Bil- 
sdunz eines selbständigen Staates islamischen Üharakters in der 
Außenproyinz Hsin chiang (Turkestan), aber diese Frage kann hier 
unerörtert bleiben. Die historischen Ausführungen, die IV ent- 
hält, sind mit Vorsieht aufrunehmen. Der Charakter als Zeit- 
thriftartikel bringt es mit sich, daß Nachweisungen nicht gegeben 

10 werden. In vielen Füllen sieht der Fachmann, worauf Ws Auf- 
stellungen sich aufbauen. In nicht wenigen aber ist ihm die Nach- 
prüfung versagt. Conrady verfolgte andere Ziele, tnd mit Kecht, 
als den Einzelangaben W.s auf ihren Ursprung hin nachzugehen, 
Seine Bemerkungen wollen vielmehr Einzelpunkte näher beleuchten 
i5oder knüpfen an Äußerungen W.'s lehrreiche Eigenuntersuchungen, 
die nicht selten über das eigentliche Thema hinausführen. Es lag 
bei der Abfassung dieser Anmerkungen nur erst wenig von den 
hochbedentenden Ergebnissen der Expedition des franzteischen Majors 
d’Ollone vor (jetzt publiziert — s. 8.510, 0.— in Recherehes sur les 
»0 Musulmans Chinois par le eommendent d’Ollone, le capitaine de 
Fleurel, le capitaine Lepage, le lieutenant de Boyve. — Krude 
Paris 1911). Aus diesen Studien, neben welche das schöne Heft 







Vissibre’s Etudes Sino-Mahomitanes (Paris 1911) tritt, ergibt 
:55ich ein etwas anderes Bild, als W. gezeichnet: Ich gehe hier auf 
das Einzelne nicht ein und begnüge mich zu verweisen anf meinen 
Artikel China in der Enzyklopädie des Islam I 875—890, in 
welchen die neueste Literatur eingearbeitet ist, Nicht unterlassen 
möchte ich, die Aufmerksamkeit auf einige besonders wichtige Ans- 
so führungen Conrady's zu lenken. An erster Stelle möchte jch 
da die beiden religionsgeschichtlichen Skizzen $, 230 #, und 233 #. 
nennen, neben welchen nun auch die zusammenfassends und sehr 
übersichtliche Darstellung in Wilhelm Grube's „Aeliyion und 
Kultus der Chinesen“ (Leipzig 1910) anzusehen ist. Einige nicht 
ss unerbebliche Versehen Ws sind von Conrady in den Anmer- 
kungen 7, 9 und ‘10 berichtigt. | 
Wird man auch die Ansicht des Übersstzers nicht teilen 
können, dab die „nicht wenigen, historisch wie wirtschaftlich wert- 
vollen Ausführungen* in den Aufsätzen Ws „auch für die Gegen- 
sowart Beachtung zu verdienen scheinen*, und haben diese Auße- 
rungen vielmehr einen Wert für die retrospektive Betrachtung, so 
sind wir doch dem unermüdlichen Rudolf Stübe und der rührigen 
Dieterich'schen Verlagsbuchhandlung dankbar für die Gabe, die 
durch die Beiträge Conrady’s auf die Höhe einer wissenschaft- 
4 lich wertvollen Publikation gehoben ist, 


Martin Hartmann. 
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1. Hebräische Grammatik mit Übungsbuch von Hermann 
L. Strack. (Ülavis Linguarum nilicarum IL) 10, und 
I1., sorgfältig verbesserte und vermehrte Auflage. München, 
C. H. Beck, 1911. XII, 159, 128* 8, Geb. M 4—. 


2. Grammatik des Biblisch- Aramäischen mit den nach Hand- 5 
schriften berichtigten Texten und einem Wörterbuch von 
Hermann L. Strack. (Clavis Linmarum Semiticarum 
IV.) 5. teilweise neubearbeitete Auflage, München, ©. H. 
Beck, 1911. 40, 60* S. Geb. M. 250. 

3. Äurzgefaßte Grammatik der biblisch-aramäischen Sprache 10 
— Literatur, Paradigmen, Terte und Glössar — von 
Karl Marti. (Porta Linguarım Orientalium X FIlE) 
2. verbesserte Auflage. Berlin, Reuther & Keichard, 1911, 
XIV, 117, 99* 8. Geb. M. 5.30. 


1. Daß Strack’s hebräische Grammatik im 28, Jahr nach ıs 
ihrem ersten Erscheinen in zehnter und elfter Auflage ausgehen 
kann, ist der beste Beweis für ihre Brauchbarkeit. Das Buch ver- 
dankt seinen guten Ruf seiner praktischen Anorduung, seiner er- 
staunlichen, durch knappe — für den Anfinger vielleicht gelegent- 
lich etwas zu knappe — Fassung ermöglichten Reichhaltigkeit auf x 
engsten Raume und nicht zum wenigsten seiner Zuverlässigkeit. 
Druckfehler sind, auch in der neuen Auflage, selten: notiert habe 
ich: 8. XII Berichtigungen: lies $ 7h £. 10h; $ 1611. nmaın 
£ —; $36e ist [| einzufügen: $ 86h 1 nna3 1. n933, da bei 
den vorhergehenden ebenso betonten Wörtern das Akzentzeichen ss 
fehlt; $ 42h |. verberge ich f. mich; $ Helm fm; 8654. 
sind entweder die Absätze oder die Ziffern 1 und 2 u vertauschen ; 
sötgl men £ —; 8,157 oben 1. tana f. iema (arabisch „ich*); 
5. 89" sind „wird* und ‚zerstrenen* ins Alphabet einzureihen. Auch 
das Abspringen von Vokalen usw. kommt, in dem mir vorliegenden so 
Exemplar, nur an wenigen Stellen vor; z, B. 5 740 Sen; 8.834 
l. awı £ au; 8 884 ummunn: 8 90e ryerp. — Das Schrift- 
bild leidet einige Male unter Verwendung von älteren (zwar weniger 
schönen, aber unleugbar deutlicheren) Vokalzeichen neben den zu 
den Konsonanten gehörigen; 50 stehen zwei verschiedene — neben- 33 
einander $ 28q Se =; 5 64m a5; zwei verschiedene - 89 
sad; $65h mehrfach: zwei verschiedene — # 64m 8377 RETm; usw, 

Einen Mangel allerdings teilt das Buch mit füst allen andern 
hebräischen Grammatiken: sprachwissensehaftlich liegt noch vieles 
ım Argen. Nicht als ob Strack der Sprachwissenschaft ablehnenil 40 
gegenüberstünde; im Gegenteil, es ist anzuerkennen, daß er viele 
ihrer Resultate, und zwar auch der neueren, geschickt verwertet 
und auch ihre Ausdrücke bisweilen gebraucht, manchmal allerdings 
nicht, ohne sie vorsichtig in Klammern und Anführungszeichen ein- 
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zuschließen (vgl. 55 5c, 6a). Dagegen fehlt es zunächst an einer 
brauchbaren phonetischen Grundlage, und besonders die ein- 
leitenden Pa phben enthalten sogar direkte Fehler: & = apiritus 
lenis; m—=ach- und 5= ich-Iaut (3 1d); r—= "9 ($ 24); p palatal 
5 (statt velar) (5 3a); jeif-sag zweisilbige (3 12); von Unklarheiten 
ganz abgesehen, Besonders schlimm ergeht es den Ausdrücken hart 
und weich: 5 3a werden sie mit stimmlos und stimmhaft gleich- 
gesetzt; trotzdem aber ist $1d von „hartem“ und „weichem* ch 
(d. b. ach- und seh-Laut) die Rede, und bei & und x scheint „hart“ 
ı0 emphatisch zu bedeuten, wie auch in einer Reihe der „Hürtegrade* 
55b emphatisch eine Stufe ist; 3 6a bedenten „härter* und „weicher* 
explosiv und spirantisch (vgl. auch $ 10e}, und schließlich gibt es 
noch „harte* Kehllaute (8 4d), von denen das $ 3a als „weich* he- 
zeichnete > einer ist. Unter den Mängeln der Phonetik leidet die 
15 Transkription; sie ist inkonsequent, besonders bei den ne>453 und 
bei den Vokalen; abgesehen von Einzelheiten (Verwendung von Zeichen- 
verbindungen für einfache Laute; Schreibungen wie in statt 37), 
Verbesserungsvorschläge zu machen ist nieht nötig; es genügt auf 
das Muster einer Übersicht der hebräischen Laute zu verweisen, das 
» Stumme in der Besprechung der Steuernagelschen Grammatik 
(ZDMG, 64, 246 ff.) gegeben hat. 

Ebenso fehlt es an einer einwandfreien Grundanschauung über 
das Wesen der Sprache. Infolgedessen wird z. B. die Sprache 
mit ihrer schriftlichen Darstellung bisweilen verwechselt (ars und 

25 ähnliche Wörter erscheinen $ 11i als auf zwei Konsonanten endend, 
obgleich sie nur etymologisch s0 geschrieben werden; umgekehrt 
erscheint 56f das Fehlen von Dagesch forte in auslautenden Kon- 
sonanten als bloße Eigentümlichkeit der Schreibung), und von der 
im Hebräischen, m. E. auch schon in einem Elementarbuch, besonders 

20 notwendigen Kritik am Schriftbild ist keine Rede. — Die teleo- 
logische Betrachtungsweise, die der Tätigkeit der Punktatoren geren- 
über ganz am Platze ist (vgl. 590b Anm. über = und “7 im 
Schwuor), wird auf die Sprache übertragen (3 5e u. ü, „Erleichterung 
der Aussprache; 3 192 8 „um das Zusstoßen zweier Tonsilben 

35 zu vermeiden‘; 5 7le „die Endungen .. sind. . unbetont, weil der 
verkürzte . . Stamm mehr Gewicht haben sollte“; $ 74f „künstliche 
Gleiehmachung*; 5 74w „Wohllauts halber“; vgl. auch $ 640); be- 
sonders interessant ist 3 T1gq, wo neben der teleologischen Erklärung 
die sprachwissenschaftliche (Analogiebildung) steht. — Nur Außer- 

% lich oder scheinbar ähnliche Spracherscheinungen indogermanischer 
Sprachen werden besser nicht herangezogen ($$ 224 Anm.; 864; 
88a, vgl. 8. 89° unter „wenn“). 

Von der vorigen Auflage unterscheidet sich die nene außer 
durch Verbesserungen im einzelnen dadurch, daf) die Parndigmen 

1 neu, mit schöneren Typen, gesetzt worden sind und ein Paragraph 
über die Nominalbildung hinzugekommen ist. 
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2. und 3. Von den beiden aramäischen Grammatiken wird 
man such weiter Strack vorziehen. Daß es bisher geschehen ist, 
zeigen die Auflagenzahlen (die ersten Auflagen waren fast gleich- 
zeitig erschienen). 8. ist nicht nur praktisch überlegen, sondern 
auch wissenschaftlich; die sprachwissenschaftlichen Mängel treten 
bei der noch knapperen Form des Buches weniger hervor, Die 
Knappheit ist der Hauptvorzug. 8. hat es verstanden, durch Weg- 
lassung von Selbstverständlichem und straffste Anordnung und mit 
Hilfe von (nieht immer ganz konsequent verwendeten) zahlreichen 


Abkürzungen die Grammatik auf etwa */, des Raumes von Marti 


und doch übersichtlich und vollstindig zu geben. Ja in manchen 
Punkten bietet er sogar mehr als M. Ich lege weniger Wert auf 
das Verzeichnis aller vorkommenden Verbalformen (5. 36—40), das 
erst dureh vollständigere Angabe der Belege Bedeutung bekommen 
würde, als auf die vielfache Bezugnalme anf die anderen aramäischen 
Dialekte, die ständige Berücksichtigung der ägyptischen Papyri 
(soweit schon bekannt), und die Differenzen der Überlieferung, und 
schließlich die häufigen wertvollen Verweise auch auf abgelegenere 
Sperialliterntur, Ein Abschnitt, zu dem ein Seitenstück bei M. 


fehlt, ist & 5 über den Ton; auch im einzelnen ist 8. oft voll-: 


ständiger. 

Der größere Umfang der M/schen Grammatik erklärt sich 
einmal aus ihrer m. E. von vornherein verfehlten Anlage, M. will 
nämlich eine „ranze Grammatik* geben; deshalb werden wir z. B. 
auf sechs Seiten (3—#) über die Schrift unterrichtet. Das hätte 
Sinn doch nur dann, wenn als Leser des hebräischen Unkundige 
gedacht würen. Aber erstens gibt es solche Leser sicher nicht, 
und zweitens wird denselben Lesern zugemutet, daß sie arabische 
und syrische Originalschrift kennen (was nicht hindert, daß ze- 
legentlich auch wieder einmal transkribiert wird). — Und weiter 
bedient sich M. einer unerträglich breiten und umständlichen Aus- 
drucksweise. Fast die ganze Grammatik besteht aus vollständigen 
Sitzen! Ja wenn diese langatmigen Erklärungen von Spracher- 
scheinungen, die meist eigentlich nur Beschreibungen sind, wenigstens 
wissenschaftlichen Wert bütten! — Als ich das Buch aufschlug, 
fiel mir zuerst die Lauttabelle 8. 9 in die Augen. Sie arbeitet 
mit modernster Phonetik: = als „dorsal-aveolarer stimmloser Explosir- 
laut*; = als „labiodentaler stimmhafter Spirant* usw. Von all diesen 
schönen phonetischen termini ist im Buch nie wieder die Rede; 
es ist durchweg basiert auf den Grundanschauungen, in die Strack 
nur gelegentlich zurückfällt. Dieses ganze sprachwissenschaftliche 
Räsonnement müßte von Grund aus umgestaltet werden, wenn es 
als wissenschaftlich anerkamnt werden will. — Dankenswert 
ist die Beigabe einer Syntax (8. 87—112) (viel von dem hier Ge- 
botenen findet sich auch bei $, in die Formenlehre eingearbeitet; 
55 6b—d. fl Thl—o. 130.e—k) und einer Zusammenstellung 
der Partikeln (8. 83—87) (bei 5. fast nur Präpositionen: $ 11); 


40 


45 
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weniger die des Abschnitts über die Bildung der Nomina (3.72 
bis 80). 
Die aramäischen Stücke des A. T. sind in beiden Büchern ab- 
gedruckt. Aber nor 5.5 Text hat selbständigen Wert, da er an 
& Handschriften und Ausgaben kontrolliert ist. Leider machen die 
Angaben über Varianten die schon an sich unübersichtlichen An- 
merkungen fast unbenutzbar: M. ist in diesem Punkte, besonders für 
Anfänger, vorzuziehen; seine Erklärungen ausführlicher sind. 
Vielleicht könnte in der von 8. für die nächste Auflage in Aus- 
ı0 sicht gestellten Neubearbeitung der Texte der kritische Teil des 
Kommentars von dem erklärenden getrennt werden; auch das recht 
unmotivierte Latein wird dann hoffentlich aufgegeben. — Höchst 
wertvoll sind die Proben supralinearer Vokalisation (8. 82*— 41% 
nach Kollationen von Kahle. Ein gewisses Gegengewicht bei M. 
15 bildet der Abdruck des Schreibens der Gemeinde von Elephantine 
an Dagoss und der Notiz über die Antwort; beides allerdings auch 
bei Staerk (den merkwürdigerweise weder 8. noch M, im Literatur- 
verzeichnis nennt) und jetzt bei Ungnad bequem zugänglich, 
Das Wöürterverzeichnis ist bei M. wertvoller, durch genauere 
»0 Angaben über Bedeutung und Etymologie; darunter die schon ats 
der ersten Auflage rühmlich bekannten Beiträge von Andreas 
über Persisches. 
Noch einige Einzelheiten. Zu 3.: Es ist nicht ganz klar, nach 
welchem Prinzip Vokale gesetzt oder nicht gesetzt werden, besonders 
#5 bei S°r13-Formen und Zitaten aus Inschriften oder Papyri. Ge- 
legentlich entsteht direkt ein falsches Bild: 3 231 kann sich das 
„so Eleph....* nur auf die Vokale beziehen, da die Konsonanten 
gleich sind! Inkonsequenzen finden sich sonst besonders in der 
sehr schwankenden sr=-Setzung und in der Transkription (von den 
so beiden für das Syrische verwendeten Systemen, lateinisch und 
hebräisch, halte ich das erstere für zweckmäßirer). — Die An- 
wendung der modernen Interpunktion in den Texten halte ich 
(gegen Mittwoch, OLZ. 1912, 5) für durchaus empfehlenswert, 
gerade in den der armäischen Stücken; nur qpn wäre m. E. bei- 
5 zubehalten. — Der Druck ist äußerst sorgfältig; an Druckfehlern 
habe ich nur notiert: $ 18 asxıurnıa (für —); 13h Partt. (für Part.); 
155 sollte der auf die Anmerkung verweisende Stern bereits in 
der 2, Zeile stehen; 23a @ 85 (für at); 23h des und roamas 
(für gJatz und rama); an abgesprungnen Vokalen: $ Ge: 8°=; 6m 
sin der Tabelle 723 —-; 11,6: mp. f 
Zu M.: Auf Sachliches einzugehen ist unmöglich, Nur einige 
Beispiele für Fehler auch im einzelnen: 5 62a Anm, 7) jet von br 
wird verglichen mit englisch walk; 76a >28 soll gesprochen werden 
können "def, was phonetisch unmöglich ist; 3.58* s, ms: ab- 
4 geleitet von rt „Eingefaßtes*! (cf. hebr, m, m). Einige 
Druckfehler: $ 18 b sollte konsequenterweise Aohorrat transkribiert 
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werden (statt -3-): 19 1, ea f. —; 22b und ebenso im Vokabular 
mie fa; 27b nf. 07; 304 Eipöfal f. -t; 64 arm fm; 834 
"91. 2; 88: armaf —; 1086 ne f. —; 1260 mot. —;8,67* 
ja > und I ohne Akkusativendung (die Zusammen- 
stellung ist kaum richtig), — Das — m. E. sehr zu Unrecht — 5 
in der Grammatik nicht verwendete rm ist ein paarmal grundlos 
stehen geblieben: 102b 72; 114b, 129b wur; 130b RI — 
Vokale sind abgesprungen z. B, 49e Anm. jennz; 62a Anm, mob; 
10624 me771; 1 sieht üfters fast wie +» aus. 

G. Bergsträßer. 10 


Carlo Formecht, Acvaghosa, Poeta de! Buddkismo. Bib- 
liotecn ci Qultura. Moderna. Band 54, Bari 191%, — 
XVI + 4098. 5 Lirs, 


Wiren nicht buchhändlerische Rücksiehten maßgebend gewesen, 
sog würde das vorstehend genannte Buch wohl einen bestimmteren ı5 
Titel führen. Es enthält: 

erstens eine Inhaltsbesprechung (p. 223—120), 

zweitens eine Übersetzung (p. 123—286), 

drittens Noten (p. 239 —400) 
zu dem, was Formichi unter dem Buddha-carita Asvaghosa's ver- so 
steht. 

Von Asvaghosn's prüchtiger Buddha-Diehtung, genannt Buddha- 
carita, besitzen wir im Sanskrit nur etwa die erste Hälfte. Aber 
Übersetzungen des vollständigen Werkes — mit im Ganzen 28 Ge- 
singen — finden sich im Chinesischen und Tibetischen. Und die ss 
chinesische Voll- Übersetzung ist bereits im Jahre 1883 von Beal 
in englischer Wiedergabe veröffentlicht worden, Erst 1891 hat 
denn auch die im Sanskrit erhaltene Text-Halfte — zugänglich 
war sie bloß in ein paar. Handschriften von Paris und Cambridge — 
die Aufmerksamkeit von Fachgelehrten auf sich gexogen: in Paris ao 
nahm sich Sylvain Levi und in Cambridge Cowell vor, den lange 
übersehenen Torso zu Ehren zu bringen; Levi gab indessen bald 
zu Gunsten Cowell’s sein Vorhaben auf. 

Dieser Torso lag nun aber nicht mehr als solcher vor. - Viel- 
mehr hatte ihn 1850 der nepalesische Halb-Dichter Amrtänanda zu ss 
einem einigermaßen abgerundeten Werke vervollständigt, und die 
paar in Europa vorhandenen Handschriften enthalten alle Amrtä- 
nandas Text-Vervollsiändigung, Amprtänanda selber — das lassen 
seine beiden Postskriptum -Stropken und die Voll- Übersetzungen 
aus China und Tibet deutlich erkennen — war noch im Besitze ib 
einer fragmentarischen Buddhacarita-Handschrift, die hinter der 
Strophe XIV 31 abbrach und am Anfang die Blatter 1 und 3 mit 
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den Strophen T i—8 und 25—40 entbehrte, Diesen Torso hat er 
auf Grund seiner Kenntnis der Buddha-Legende in der Weise zu 
einem vollen Werke ergänzt, daß er unter Beibehaltung alles dessen, 
was ihm handschriftlich vorlag, am Anfang 24 +3 +2 Strophen 

s und am Schluß 3°, Gesänge hinzudichtete, 

Übwohl nun Cowell die hier kurz geschilderte Sachlage an- 
nähernd vollständig durchsehaute, hat er doch die Konsequenz, die 
sich für den Wissenschaftsbetrieb daraus ergibt, nicht gezogen. 
Anstatt den Torso von seinem minderwertig-modernen Beiwerk zu 

10 befreien, ließ er das Konglomerat vereinigt — sowohl im Text, 
den er zunächst bot (1893), wie in der bald darauf folgenden 
Übersetzung (1894). Schlimm war auch, daß diese beiden 
Veröfentlichungen zu rasch entstanden, als daß im Einzelnen sich 
nicht allzu Vieles als unfertig hätte erweisen müssen. 

Mm Die Aufgabe, echte und unechte Bestandteile zu trennen, 
blieb also weiterhin bestehen, und vor Allem galt es, die echten 
Bestandteile — nämlich vom Grundwerk die Strophen I 9-—24. 
41—IX 41. 53— XIV 31 — in einer der überragenden Bedeutung 
Advaghosa's entsprechenden Weise neu herauszugeben und neu zu 

Der s0 skizzierten Aufgabe, die seit 1894 da und dort einem 
Sanskrit-Gelehrten vorgeschwebt haben wird, kann Formichi's Arbeit 
leider nur in beschränktem Sinne gentigen. 

In einem Punkte ist sogar im Vergleich mit Cowell ein Rück- 

ss schritt zu bemerken. Nämlich gegenüber dem vorhandenen Gemenge 
von Altem und Neuem verhält sich Formichi noch unglücklicher 
als jener. Er übernimmt am Anfang die Ergänzungen Amrtänanda’s, 
unterdrückt aber am Schluß nieht bloß die dortiren Ergänzungen 
Ampiänandas, sondern auch noch Asvaghosa’s eigene Strophen 

so AIV 1—3l. Am einen Ürte belüßt er also unserm Torso seinen 
späten Aufpute, am andern schlägt er ihn samt einem grüßern 
Öriginalstück herunter! Der ım soleher Weise halb. verunrierte 
und halb verstümmelte Torso ist das, was Formichi als ‘das Baddhn- 
carita des Asvaghoga’ ausgibt. Er hat sich ihn so präpariert, um 

» äußerlich 13 volle Gesänge vor sich su sehen Umd er ist augen- 
scheinliich von der vermeintlichen Einheitlichkeit und Geschlosen- 
heit dieser 13 Gesänge so hingenommen, daß ihm gänzlich entfällt, 
was er in Üowell’s Vorredae zum Text und in meinen Zusatzbemer- 
kungen (WZ. 1893 p. 193.) gelesen hat; es kommt soweit, daß 

4 er in seiner die Seiten 3—21 beschlagenden Einleitung den Leser und 
sich selbst mit folgenden Worten über den wahren Sachverhalt 
hinwertäuseht: ’ 

Sicher ist, daß der Sanskrit-Text bloß aus 13 Gesängen 
besteht, während die chinesische und die tibetische Übersetzung 

s 28 Gesänge enthalten. Wird man die letzten 15 Gesänge je im 

Sanskrit auffinden und sind sie überhanpt von Asvaghosa ge- 
schrieben worden? Oder fehlte ihm Zeit, Kraft und Lust, die 
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Arbeit zu Ende zu führen? Wir lassen diese Fragen auf sich 
beruhen. Es genüge zu sagen, daß das, was wir im Sanskrit 
besitzen, mehr als ausreicht, um in Asvaghosa einen herrlichen 
Dichter erkennen zu lassen und um uns den interessantesten 
Teil aus Buddha’s Leben zu schildern. An der Stelle, wo die 
eigentliche Legende schweigen und philosophischen Erärterungen 
Platz machen müßte, schließt das Buddha-carita. 
So bestimmt ich nun aber hiemit Formichi’s verkehrte Gesamt- 
ee habe ablehnen müssen, um so mehr liegt mir daran, 








der Cowell'schen doch einen großen Fortschritt bedeutet, weil all 
die zahlreichen Text- und Übersetzungs-Verbesserungen, die in den 
90er Jahren Sanskritisten aller Generationen (von Boehtlinek bis 
Lüders) in Anlehnung an Cowell’s Text und Übersetzung veröffent- 


lieht haben, mit großem Fleiße fortlaufend berücksichtigt sind, 


Formichi hat außerdem diesen Verbesserungen auch noch eigene 
in größerer Menge hinzugefügt, und es werden gewiß manche dar- 
unter sein, die das Richtige treffen. 

Die ganze Arbeit Formichi’s ist — so mögen wir summieren — 
aus einer hingebenden Begeisterung für Asvaghosa’s Poesie erwachsen, 
Getragen von dieser Begeisterung wird sie ohne Zweifel innerhalb 
des Leserkreises, an den sich die Biblinteca di Cultura Moderna 
wendet, da und dort auch Begeisterung für den indischen Dichter 
auslösen. Den Fachgenossen aber, welchen Formichi sein Buch 
ebenfalls darbietet, wäre eine größere Freude bereitet worden, wenn 
Formichi’s Begeisterung sich mit etwas mehr Schärfe des Urteils 
gepaart hätte, 

Etwas mehr Schärfe im Urteil hätte Formiehi auch gegen sich 
selbst anwenden sollen. Es würe dann nicht in seiner Einleitung 
zu lesen, daß er den hohen Kunstwert der Diehtung Asvaghosa's 
besser als Andere begriffen haben will Da kann man doch wohl 
entgegnen; Warum vermag denn gerade Formichi das, was von 
jener Dichtung im Original übrig geblieben ist, nicht recht zu 
unterscheiden von der Dichterei, die vor 82 Jahren als Ersate für 
Verlornes hinzukam? Und wenn überhaupt Vergleiche unter den 
Buddhncarita - Forschern angestellt werden sollen, so muß gesagt 
werden, dab zum Beispiel Formichi's Einleitung sich nicht entfernt 
messen kann mit der gehaltvollen Vorrede Cowell's zu seinem Text. 

Ernst Lenumann. 


ennen, daB im Übrigen Formichi’s Übersetzung geriniber- 


hl 
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Ch.-Guill Janneau: Une Dynastie Chaldsenne, Les rois 
d'Or. Paris, Paul Geuthner, 1911. XI + 618. Mit vielen 
Illustrationen. 


Die Arbeit bringt eine Zusammenstellung der historischen Er- 
seignisse und der Datierungen, die die Dynastie von Ur betreffen. 
Nach kurzen einführenden Worten folgt in einzelnen Abschnitten 
ein Überblick über die Herrscher dieser Dynastie: Ur-Engur, Dungi, 
Bür-Sio, Gimil-Sin, Ibi-Sin. Außer den hauptsächlichen historischen 
Begebenheiten fügt der Verfasser auch einiges aus der Kultur- und 
ı0 Religionsgeschichte dieser Epoche bei. 
. Die Anmerkungen sind oft recht reichlich ausgefallen (bes. 
5, 227, 44), vor allem durch den ganz unnötigen wörtlichen 
Abdruck schon längst bekannter Belegstellen, Andererseits bringt 
Jannesu doch auch ein pamor neue Texte, & B. einen auf der 
15 Statuette Ur-Engurs, der die Gestalt einer Kanephore aufweist. Von 
den anderen Texten — die meisten sind freilich auch nur weniger 
bedeutende Duplikate — wären noch Fig. III, Fig. VL, eine weiters 
Kanephore (von Dungi), Fig. VIHO, XI, XIL XIN hervorzuheben. 
Die Lesung Iyiginna (8.1) wohl für BA-DT, den vermeint- 
lichen König, ist bekanntlich zu streichen; es handelt sich ja um 
eine Verbalform. Desgleichen wird jetzt allgemein Ur-Nina, nicht 
r- Hanna; GU-NI-DU, niebt Ninihaldu gelesen, — mögen 
diese Lesungen vorläufig auch nur konventionell sein. Die Be- 
zeichnung „Ühaldde* wäre jetzt endlich für die ältere Zeit aus- 
ss zuschalten. Für Sirpurla dürfte doch die. Lesung Zagast), als 
sumerisch, in Anspruch zu nehmen sein, vgl. EN-LIL-KI = Nibru. 
Statt ws-ay-ga wird allgemein nitah kalay-ga gelesen, ebenso 
a-ms-na-ru (5. 11, Für ared-zu kann besser sumerisch er-su 
oder eri-zu gelesen werden (5, 12). Bei dem Text auf Fig. VI 
30 (5. 18) fehlt der Hinweis auf Thureau-Dangin, Königsinschr, 8. 1921, 
wonach derselbe Text sich sehon auf einer Steintafel findet, Das 
fragliche ga-Shnliche Zeichen (3. 19 Anm. 1) ist wohl gleich REC »lb; 
begegnet auch z.B, bei Genonillae, Invent. II 1, Nr. 878 und zwar 
in demselben Namen. Auf 5. 70 ist der Text nach einer unrich- 
: tigen Kopie gelesen; vgl. dafür Thureau-Dangin a.2.0, 8,146 f, 
Siegel B, wo die richtige Lesung steht. Damit wird auch die 
daraus geschlossene Behauptung über die historische Stellung Dungi 
hinfällig; ebenso 8, 29, zud)-a-ter und z2.dub-dub (8. 23) sind 
auch aus Zimmern BBE, bekannt. Auf 5.31 les /dr-Nin, In dem 





1} Daß dor Name auf a auslanten könnte, hat Pöbel, Babylon. IV, 8, 194 
Anm. dargetan, Vgl, bei Allotte do in Fuye DP I Nr. 41, 111,5; 42, VIE, 6; 
43, 1,11; 46, VIIL,4, wo za nach SIR-PUR-LA-KT wohl kaum für ge (wie 
&r, 50, VII, 3; 51, VII, 4; 53, 3IX, 7) verlosen gelten kann, sondern sinfach 
die Genitivendung a (s. Thureau-Dangin RA, VII (18911), 88) enthalten muß; 
also Lages-sa {mit a) für Zogas-s, wodurch die Lesung Zagas (mit #) go 
sichert würs. 
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kleinen Text 8. 32 scheint nicht alles richtig zu sein; Z, # ist 
doch wohl ein Maß gegeben, kein Name (F}; wie der Verfasser zu 
der Lesung Lammu (2. 6) kommt, ist nicht recht ersichtlich. Das 
erste Zeichen dieser Zeile scheint wohl 3d zu sein, dann ge, Zu 
3.34 Anm. (Fir. XI): es handelt sich aber kaum um ein „chevreau 
4 (&te humaine*, sondern wohl um den Stier mit Menschenhanpt, 
wis solche sonst aus dieser Zeit bekannt sind, vgl z. B. Heuzey, 
Catal. Nr. 120, 126 u, a.. 8.40 (5, Zeile von unten) ist doch besser 
!ü d Dam zu lesen; ebenso 8.41 (1. Z,) ginn? ‚nach Susa gegangen*; 


ühnlich 8. 42 Anm. 1: rd-a statt du-a. Zur Stadt Adamdun vel ı 


jetzt auch Genonillae, Trouv. de Drehem 8. 12 und Scheil EA IV, 
5.27. 5. 49. folgen ein paar neue Texte. 8.55 Fig. XVII für 
mas-da-ri-a nicht „rerenu*, sondern „redevance* s. Genouillae 
TSA 8, XXXVIL, bes. Anm. 5. Weiterhin ist 8. 60 Fig. XX zu 


beachten, daß die Figur gerade vor dem Gott kein Mann (pontife) ı 


ist, sondern eine Göttin. Das Gewand ist auch keine Tunika, viel- 
mehr ein langes, schmales, zottiges Tuch, das um den Körper ge- 
Behlungen wirt. Ü., Frank. 


La religion assyro-babylonienne. Conferences donndes ii TIm 
stitut Catholique de Paris par le P. Paul Dhorme, Paris, 
Librairie Vietor Leeoffre, 1910. XI, 319 8. Fre 3,50, 


Dhorme's Buch über die assyrisch- babylonische Religion ist 
aus neun Vorträgen hervorgegangen, die der Verfasser im Jahre 1909 
im Institut Catholigue zu Paris gehalten hat, In ebensoviele Ab- 
schnitte zerfällt der Stoff: Les sources; la eonception du divin; 
les dieux; les dieux et la cit6; les dieux et les rois: les dieux et 
les hommes; la loi morale; la pritre et le sacrifice; le sacerdoce, 
Nach jedem Abschnitt, der wieder in verschiedene Unterabteilungen 
gegliedert wird, sind kurze Bemerkungen, besonders wichtige Beleg- 
stellen aus der Literatur aufgeführt, auf die schon im Text ver- 
wiesen ist. Häufig kommen die Inschriften selbst zu Worte, indem 
Zitate ats verschiedenen Texten in Übersetzung geboten werden, 
Ein ausführliches Verzeichnis von geographischen, Eigen- und Götter- 
namen nebst einer Liste von babylonisch-assyrischen Wörtern be- 
schließt das Ganze, 

Auf Einzelheiten einzugehen, mag unnötig erscheinen, Aber 
soviel darf ausdrücklich bemerkt werden, daß sich Dhorme überall 
bemüht, möglichst objektiv zu urteilen. Er interpretiert nicht 
Dinge in Texte hinein, die man unmöglich darin sehen kann. Sein 
Stil ist nüchtern und zugleich fließend und klar. Als die zur Zeit 
einzige ordentliche, zusammenfassende Arbeit über die babylonische 
Religion ist das Buch auch sehr zur Orientierung für weitere Kreise 
geeignet, C, Frank. 


622 Anzeigen, 
De Tat präsent et de Tavenir de PIslam,. Sir eonf£renoes 


faites au Collöge de France en 1910 par E. Monte 


Paris, Paul Geutbner, 1911. 157 8. 


r 


Das Jahr 1910 hat uns zwei den Islam behandelnde Vor-“* 





5 tragswerke gebracht; zuerst 1. Goldziher's Vorlesungen über den 
Islam, dann, diese gewissermaßen ergänzend und weiterführend, 
E. Montets De Fetat präsent et de lavenir de "Islam. Be- 
schäftigen sich die Ausführur Fön unseres Altmeisters mit der Ent- 
wicklung des Islam in historischer Folge, 30 verheißt Professor 

ıö Montet’s Buch ein Bild der angenblicklichen Zustände der islamischen 
Welt nebst einem Ausblick im die Zukunft zu geben. Tatsächlich 
ist allerdings das Thema etwas enger gefaßt worden, indem sich 
der Verfasser, der diese Vorträge in Paris, vor französischen 
Zuhörern hielt, in der Hauptsache auf die Verhältnisse in Nord- 

15 afrika, speziell Marokko, das er aus eigener Anschauung gut kennt, 
beschränkt hat. Trotzdem ist man ein wenig überrascht, in der 
ersten der sechs Vorlesungen, die über die Wichtigkeit der isla- 
mischen Fragen, Statistik und Ausbreitung des Islam handelt, so 
gar nichts über den Islam in Österreich und Rußland bemerkt zu 

0 finden, der doch in beiden Ländern eine Fülle des Interessanten 
bietet. Bei Besprechung der Ursachen, die zu der groß: 'igen 
Ausbreitung der Araber führte, hätte Prof. C. H. Becker's Aufsatz 
Der Islam als Problem (‚Der Islam* I, 1), der damals bereits 
erschienen war, genannt werden müssen. Was die Beeinträchtigung 

5 der Erfolge des Islam in Afrika durch das Vordringen der Europäer 
anlangt (8. 18#.), so ist dem wohl kaum eine Bedeutung zurumessen, 
vielmehr wird man das Gegenteil feststellen können. Die zweite 
Vorlesung beginnt mit einer Darstellung der jetzigen Orthodoxie, und 
beschäftigt sich dann mit deren Entstellungen; ferner werden die 

so Sta, Wahhäbiten und Ihäditen!) behandelt, und am Schlnß die 
Entlehnungen im Islam besprochen. Bei der dritten Vorlesung, die 
sich mit der Heiligenverehrung beschäftigt, sind dem Verfasser 
seine an Ort und Stelle vorgenommenen Studien, denen wir ja auch 
bereits seine Arbeit Le cute des sans musulmens verdanken, 

ss von Nutzen gewesen. Beschtenswert ist sein Hinweis auf die 
Bedeutung, die die Marabuts bei richtiger Ausnutzung des von 
ihnen auf die Bevölkerung ausreübten RRUReR für die französische 
Regierung haben können, Man vergleiche dazu das in der genannten 
Abbandlung 3. 77. über Sahı Sidiä Gesagte, Eingehend wird im 

0 vierten Vortrag das ÖOrdenswesen gewürdigt. Ein Hauptunter- 
scheidungsmerkmal der östlichen von den afrikanischen Bruder- 
schaften sieht M, in der strafferen Organisation der ersteren. Mit 
Recht wird 8, 91 der Trieb zur Geselligkeit, zu „corporation* und 

1).M. schreibt atets /hdelhttesr, was Irreführen muß, da er auch das 
mit ai: ibt, 


Grasfe: Montet, De Fetat prösent et de Favenir de Ulslam. 523 


„eooperation® als. wichtiger Faktor bei der Bildung von Orden 

| en. Je nach ihrer Hauptbetätigung unterscheidet M. vier 
‚Klassen: rein religiöse Orden, ferner solche, die die Mildtätigkeit 

- pflegen, außerdem propagandistische und politische Bruderschaften. 
Zu der ersten zählt er die Sadelıja, Halwätlja, “Aisiwa und s 
Dargäwa; zu der zweiten die QädirTja, zu der dritten die Senüstja, 
zu der vierten die Taijibijs. Die Tätigkeit der beiden letzteren 
findet sich vereinigt bei den Anhängern Mä el-'sinain’s. — Unter 

“ den Reformversuchen im Islam hebt M. im fünften Vortrag Babismus 
und Behaismus hervor, die mit besonderer Liebe dargestellt sind, ı0 
um sich dann in der letzten Vorlesung dem zweiten Teile seines 
Themas, der Zukunft des Islam, zuzuwenden. Wenn ein Volk 
unserer Tage bestehen will, so muß es sich bemühen, an dem grod- 
artigen Fortschritt der Kulturvölker teilzunehmen. Auch im Orient 
hat man das begriffen, Neben den noch zweifelhaften politischen ıs 
Bestrebungen muß besonders die außerordentliche Entwicklung der 
modernen orientalischen Presse betont werden; auferdem aber jene 
anziehenden Außerungen eines rationslistisch-weitherzigen Geistes, 
wie ihn die Schriften der „neuen Mu'tazila**), vor allem Saijid 
Amir ‘Ali’s atmen, und über den noch hinaus Khuda Bakhsh’s 
erst vor wenigen Monaten erschienene „Essays, Indian and Islamie*®) 
gereift sind. Vermissen wird man auch hier eine Bemerkung über 
Strömungen gleicher Art bei den russischen Tataren ®). — Angesichts 
dieses, allmählich sich Bahn breshenden Modernismus, und der auch 
auf Seiten der Europäer mehr und mehr zunehmenden Erkenntnis a5 
und Würdigung des Islam erhofft Professor Montet in seinem warm- 
herzigen Schlußwort ein segensreiches Einvernehmen, das den 
Eintritt der muhammedanischen Völker in unsere Zivilisation be- 
fürdern werde, 

Das in den „Uonferences® Gebotene bringt im Großen und so 
Ganren nichts wesentlich Neues, stützt sich aber auf gute Material- 
kenntnis und ist anregend vorgetragen, Sympathisch berührt der 
Standpunkt, dem Islam mit Verständnis und Achtung gegenüber- 
zutreten und die versöhnliche Tendenz, wie sie sich in dem oben 
erwähnten Schlußwort ausspricht. Erich Gräefa PEN 


den ihr auch Montet zuschreiben möchte, wenig zu spliren, Vgl. Goldelher, 
Vorlasungen 3. 117. 
"8 Vgl: „Inlam* III, 1/2, 8. 1984 — Eine literargeschichtliche Arbeit von 
ihm findet sich Band 61, 8. 130 dieser Zeitschrift, 

3) 8. außer den bei Goldziher, Ford, 8. 322 gerebenen Verweisen Tha 
Moslen World L 8. 14£; dansben vgl. =. B. Ber, du monele mus, 1,8. 187, 
585 und Jalam II, 8. 30%. 


Ha4 Anzeigen, 


Die Keilinschriften am Grabe des Darius Hystaspis von 
F, H. Weißbach. (XXIX, Band der Abhandig. d. 
philolog.-hist. Klasse der kal. Sächs. Gesellschaft der 
Wissenschaften, Nr. 1) Leipzig, B. G. Teubner, 1911. 

& 4 Mark. 


Nachdem ich mich ZDMG. 65, 302. gesen Weißhbachs 
Besprechung meiner Dissertation (ZDMG. 63, 8306.) sewehrt und 
auf Bork's Artikel (ZDMG. 64, 569 ff.) hingewiesen hatte, möchte 
ich zuerst auf Bork’s Besprechung von Weißbach's „Die Keil- 

10 inschriften der Achämeniden* in Orient, Lit.-Ztg.1912, Nr. 2, Sp. 63 #f. 
(1911, Hinrichs) aufmerksam machen, da dort manches gesagt ist, 
was ich Weißbach ebenfalls zum Vorwurfe gemacht habe. Ferner 
kommt such Bork darin (Sp. 68) auf eine kleine Inschrift, NR. d 
zu sprechen, zu der er eine sehr wichtige Erklärung gibt, die ich 

ı5 annehme und wohl unterstützen kann. Der altpersische Text bei 
Weißbach lautet nunmehr sicher: aspadana utabara därajaga- 
Äerne kHälatiiahia suuam därsatili). W. übersetst ihn mit 
„Aspakana, der Streitkolben(?)träger, hält des Königs Darius Bogen- 
futteral“. Doch meint er, vafe stimme weder zu altind, wadarra, 

# womit es Foy verglich, noch zu neupers. qurz „Keule*, womit 
es Andreas bei Herzfeld verbunden hat. Auch ich hatte 
ZDMG. 65, 305 *"ruera — var mit gurz verglichen, sehe mich aber 
genötigt, wegen Bork’s Erklärung des elam. löpte als „Kleidungs- 
eickes oder „Decken‘, da elam., ee 9 iran, ea 

s5 entsprieht, das iran. veja (pers. vasa zu lesen, mel.: va#ra) uls 
„Gewand* aufzufassen. Daher konstruierte ich mir aus Y vos „be- 
kleiden (lat. ves- in vestes, vestire; griech. Evvunı: "vesnumi, Eotng) 
ein iran, *eus-fra, das persisch zu *ras-sa werden mußte. Kurz 
vorher (vor Pfingsten 1912) hatte ich aber im Kolleg bei Professor 
die vom semitischen Alphabet abgeleitet seien, die Doppelkonsonanz 
nicht ausdrücken könnten; daher würde pers. *"vasa ans "nEs- we 
(geschrieben vefa; #—= 8 im Persischen) geworden sein, und außer- 
dem verwies mich Marguart, dem ich es am 25, Mai 1912 mit- 

85 teilte, dal; ich vada für „Gewand“ hielte, auf win (Bagistän- 
insehrift I, 86), das nach Hüsing aus "wis (*us- Fra) entstanden 
ist; wie usa für *uisa, steht *vasa, geschrieben vera, für *oas-sa, 
Allerdings weiß weder Marguart, den ich um Rat fragte, noch 
weiß ich etwas über dieses Amt des „Lewand-trägers* AUSZUSagen, 

40 Es muß den Großvezier bezeichnen, aber warum? Vielleicht wird 
von anderer Seite dazu etwas gebracht. Das Babylonische fehlt 
dazu, resp, ist sehr lückenhaft”),. Da der zweite Teil dieser 


1) Zu diesem *"rastra, pers. ta%a (s0 Weißbach) oder was zu lesen, fand 


Hofmeann-Kutschke: Weifibach, Die Keiltmschriften am Grabe ete, 595 


Inschrift nunmehr auch klar ist: „des Königs Darius Bogenfutteral 
hält er* (persisch nor: „Bogen*), nach Weißbach, — während 
Bork übersetzt „... seinen Köcher (apte-e)*, — so ist eigentlich 
die Inschrift übersetzt: Es kann sich nur darum noch handeln, ob 
die Worte „des Königs Dariıuıs* zu „Gewandträger* gehören, oder 5 
zu „den Bogen*, resp. „Röcher*. M. E aber gehören zie mu 
‚Gewandträger* im Persischen und im Elamischen. Wie es übrigens 
mit elam. sunkuk (so Weißbach) steht, weiß ich micht: sollte 
"na vergessen sein? Weißbach hat also die Erklärung dieser 
Inschrift ermöglicht, ebenso wie er auch dank seinem Interesse an ı0 
der Erklärung der Achämenideninschriften die Bestimmung der 
Völkertypen ermöglicht hat, über die Andreas und Herr- 
feld, C. F. Lehmann-Haupt, A. Jeremias, F. Hommel, 
Ed. Me ver wa. gestolpert waren. Denn nur dadurch, dad er 
sich wegen der Herausgabe der Inschriften der Achämeniden u.a. 16 
an die Herren Houssay und Babin wandte, die sieben kleine 
Inschriften von NH. kopiert hatten — wovon man aber nichts 
mehr als die Tatsache (bis 1911) wußte —, ist es möglich ge- 
worden, daß wir hente über NR.d und NR.a (Völkerbilder) und 
NR.b mehr wissen. Sollte nun Weißbach sich noch nach der »0 
grammatischen und lautlichen Seite hin entwickeln, worüber Bork 
mit Recht sich scharf äußert (weswegen ich jeden Interessenten 
bitte, die Besprechung in OLZ. 1912, II zu lesen), dann würde das 
nur ne Forschung‘ zum Segen gereichen, denn je mehr in alle 
Probleme Eingeweibte auf diesem Gebiete arbeiten, um 50 eher ist ss 
zu hoffen, daß der Streit über das Kyrusgrabmal etc. aufhört, 
und dad von allen Seiten su den dringend nötigen Ausgrabungen 
geschritten wird, die mehr Material bringen; denn Darius bat nun 
eben einmal nicht die iranische Keilschrift erfunden. 


A. Hoffmann-Kutschke so 


ich dann in Waldes „Latein. Eiymol, Wüörterbache® (1910, 1, Auflage) unter 
vestis 8. 880: Yerge teolnj® Hes., mittelhochdeutsch: teaser „Tanfkleid* 
und bei Torp, „Wortschatz der german. Spracheinheit“ (TIL Teil des „Ver- 
gleich. Wörterbuches der Indogerman. Sprachen von Aug. Fick), Göttingen, 
1909, 8. 404 unter ves 1 „bekleiden®: mhd. twester; yerria - frdung, yleroe 
« seo); Hes.; sanakr, onatra „Gewand, Kleid, Tuch“, Man bedenke: in phry- 
gischem (vgl. armen. 5-geat „Kleid®) und Indischem Gebiste vırsira, resp. gestra, 
das also auch in: Iran vorhanden gewesen sein mul, in dar Mitte zwischen 


Phrygisu und Indien; so daß also vol, sprich (persisch) vase sicher Int 
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Kleine Mitteilungen, 


Ein sinnstörender Druckfehler in der Bülager 
Hamäsa. — Da die Bülager Ausgabe infolge der Seltenheit der 
Freytag’schen doch recht häufig zitiert wird, möchte ich auf ein 
Versehen des gedruckten Kommentars hinweisen. Zu dem Vers 

s (eines Gedichtes von el-"Uklı, IV, 116) [Fawil: 


Lee, Ley) ale 55 u JS) Sul urn 
‚[Kamele, gewöhnt an den Raub ihrer (für die Schlachtung be- 
stimmten) Jungen, die sich stets bei den Niederlassungen (d. h. 
Zelten) der (Güste-)Scharen befinden und die — weiblich oder männ- 

ıw lich — stets jenen zur Verfügung stehen] bemerkt der Kommen- 
tator (am Schluß des Kommentars): \9,,55 Lt, Lil Laut Cu 
5 
‚ksall — 50 klar das erstere ist, 50 merkwürdig erschiene das 
letztere, wäre nicht einfach mit Marzüg1 za zu lesen. 
0. Bescher. 


if Über zwei Stambuler Drucke. — Man ergärnze folgen- 
des in Broekelmann’s Aral. Literaturgeschichte: 1. Abü Hajjäan 
et-Tauhbidi, Risälatänf (Stambul 1301, Nachdruck Cairo 1338); 
a) fi 'ssadäga ws "ssadig. b) fi l-mlüm. Der Verfasser ist wohl 
der bei HH. II, 491 genannte (vid. A Ell), um 400 gestorbene 
so a, H. "Ali et-T. eg-süfi. — 2. Ibn Kemül Pan, Hasa’il, Igdam- 
druckerei, Stambul 1316 (vergriffen), in 2 Bänden (397 pag.); zu- 
sammen 36 Essays. Seine Abhandlungen sind in den Stambuler 
Bibliotheken sehr zahlreich; vgl. außer Brockelmann's Angaben noch 
Läleli 2455, 3645, 3647; in 3645 fol. 210—211° eine (winzige) 


+ Skiese über die Willensfreiheit Gottes: Re eu Kl, uhas 
a wolle Ib Ya, 5, ya Lil = ae ‚a La, 
Ü. Rescher. 


Zur Mitteilung über die Sprache der palästinischen 
Zigeuner (oben 8. 359). — Als ich mich im Dienste des Palestine 
Exploration Fond in Palästina aufhielt, fand ich reichlich Gelegen- 
heit, das so interessante pallistinische Zigeunerisch zu studieren. 
'Betrachte ich jetzt die an obenerwähnter Stelle aufgezeichneten 5 
Zigeunerwörter, so sind mir die meisten wohlbekannt, — einige 
jedoch mit kleinen Unterschieden in der Aussprache. 50 hörte ich 
stets ikinr, nicht aklür für „dein Auge" (denn das ür bedentet 
„dein“, — ebenso in den übrigen Wörtern), Für „Esel* hörte ich 
stets kar (3): vielleicht hat sich der berberische Gewiährsmann ı0 
das Wort als & notiert und dann gemeint, er habe das = im öst- 
lichen Sinne intendiert gehabt. Den Unterschied zwischen 5 und p 
hat er augenscheinlich nicht hören können; denn ba’ür ist richtiger 
pü’ür, oder noch besser peuw-ür, und bernär ist riehtiger pirnar. 
Den prothetischen Vokal vor adzür und atsäkna hat er augen- ı5 
scheinlieh auch auf Grund einer Annlogie aus seinem tunisisch- 
arabischen Dialekte herübergenommen; denn ich kenne diese beiden 
Wörter als demar (der), bezw. füikna, Bei dieser Gelegenheit 
will ich noch erwähnen, daß ich eine Sammlung von Märchen und 
anderen Erzählungen im Dialekte dieser Zigeuner, sowie eine so 
Grammatik dieses Dialektes im Journal of the Gypsy Lore Society, 
1911-1912 veröffentlicht babe. Ein Wöortverzeichnis, das ca. 
1000 Artikel enthält, habe ich auch fast druckfertig und hoffe es 
noch in diesem Jahre in der genannten Zeitschrift publizieren zu 
können, BR. A.5. Macalister., 25 


#u dem £Zü der semitischen Zahlwörter. — Das 
Semitische hat bekanntlich bei Appellativoomina keine Wort- 
komposition. (Die Pronomina einerseits, die Eigennamen andererseits 
folgen anderen Gesetzen.) Diese Eigenart ist ursemitisch; es gibt 
kein einziges ursemitisches komponiertes Nomen appellativum; auch so 
in der einzelsprachlichen Entwieklung sind entweder gar keine, oder 
nur ganz vereinzelte, wie syr. |hoojbm, üthiop. "egea-b’her, 2. T. 
zweifelhnfte (wie das hebr. n1752) zustande gekommen. — Wenn 
daher Bauer oben 8, 268 die Endung @ der semitischen maskulinen 
#Zahlwörter und ebenso das £.. hinter dem Gezählten als ein kom- „; 
poniertes Nomen „Stück* u. dgl. erklären will, so hat er das obige 
grundlegende Gesetz außer acht gelassen, welches ein Aamis-tau 
„fünf Stück“ und ein bagar-tau „Vieh-Stück* ans dem Ursemitischen 
als unmöglich ausschließt. Für die semitischen Erscheinungen 
empfiehlt es sich statt der Sprachgesetze des Malniischen und Chine- yo 
sischen die des Semitischen zu berücksichtigen. I. Barth. 
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528 Kleine Mitteilungen. 


A few words on Professor Seidel’s review oftha 
Bankipore Ustalogue (ZDMG. 66, p. 143—160). — Althongh 
I bave no desire to discuss the valuable notes and emendations 
made by Prof. Dr. Ernst Seidel in his long and eritical review 

5 of Maulavi ‘Azimu 'd-Din Abmad's Ostalogne of the Arabic Medical 
Works in the Bankipore Library, I am anxious to remove a false 
impression which one sentenee in his review is likely to conver to 
its readers. In my Introduction I claimed that Maulavi Ayion 
‘d-Din Ahmad was practically the first Indian Muhammedan to 

ı0 deal with this subject *on European lines of scholarship". Prof. 
Seidel modifies this statement by saying that Manlayi Ahmad is 
‘zwar nicht, wie der Hauptredakteur behauptet, der erste .,.... 
so doch einer der wenigen seiner einheimischen Kollegen” who has 
done such work; and he points to Mirza 'Adraf ‘Ali, Kemälu "d-Din 

ı5 Ahmad and 'Abdu "1-Mngtadir in such a manner as to imply that 
I had been unnware of the work of these Maulavies. 

Now in the first place 'Artmu '4-Din Ahmad's Catalogme is 
eerteinly tbe only one to deal exclusively with Arabie Medien! 
Works, and seeondly the first Maulayi mentioned by Prof. Seidel, 

so namely Mira Adraf ‘Ahı belongs to am older generation, and his 
so-called Untalogue of the Arabie and Persian MSS, in the Asintin 
Society of Bengal is na mere handlist of the simplest: character, 
With regard to the otber two Maulavies, they are both my pupils 
in 50 far ns methods of European research ara concerned. I had 

»; always heid that there had been t00 great a tendeney on the part 
of Europeans to use the Indian Scholar as a literary hack and too 
little desire to make him un independent student. When I went 
to India some ten years ago, I set myself tha task of trying to 
remedy this, and with this end in view employed two promising 

so young men Kemälu 'd-Din Abmad and 'Abdu 1-Mugtadir in mnking 
a catalogue raisonne of the small collection of Arabie and Persinn MSR. 
in the Calentta Madrasah. This Catalogue duly appeared in 1905, 
after which the two Maulavies were sent to Bankipore to work on 
the valoable Library founded by the Inte Manlavi Khuda Bakhsh, 

0.1 E. Maulavi Kemälu 'd-Din was shortly after appointed head 
of the Chittagong Madrasah, and in his place I selected Azimu 
‘d-Din Ahmad, who thus came to prepare the Catalogue reviewed 
by Prof. Seidel. Manlavi ‘Abdu 'l-Mugtadir ‚has in the meantime 
prepared three volumes on the Persian Poets, and is now engagel 

«0 on the Persian Histories. | 

Seeing, therefore, thnt all these cataloguss are being prepareil 
on my initiative and under my direct supervision, I am sure you 
will understand my desire to remove fhe impression left by 
Dr. Seidel, that I had igenored otber work cl a like nature 

4 which had been done in India, E Den: 
- Yenison Rose 
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Verzeichnis der im letzten Vierteljahr bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 


(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke’), Die Bodaktion 
behält sich dis Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen 
könnsn nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr, Bd. #4, 
8. LI, 2 4. — nur dann Rezensionen von Büchern vote, aufgenommen werden, 
wonn ein Exemplar des betr, Buches ete, auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbivten der Herren Fachgenosen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.) 


Leopold von Schroeder. - Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral. Von 
Leopold ron Schroeder. 2, Auflage, (== Bitzungberichte dor Kais, Aka- 
demis der Wissenschaften in Wien, 186. Bd,., 2. Abhandl) 98 8, M. 1.06, 


#Nils Nilsson. - Archives d’Etudes Orientales publids par J.-A, Lundell®). 
Upsnlar K. W. Appelberg, (Leipzig: Otto Harrnssowitz; Paris: Ernest 
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2) Vgl. 8.580, 2.7 vw, u, sowie 8, 651, 2. 5—#,. 





530 Verzeichnis der bei der He a eingegangenen Druckschriften, 


*Sınmuel Kranss, - Schriften, harausgegebaon von der Gasallschaft zur Förderung 
der Wissenschaft des Judentums: Grundrid der Gesamtwissonschaft des 
Judentums. Talmudischs Archäologie von Dr. Samuel Krauss. Band III, 
Mit 7 Abbildungen im Text, Leipzig, Gustav Fock, 1912, VII + 491 8, 
M. 16.— {geb. M, 17.—j, (Dieser Bd. III ist demselben Fachmanne zur 
Eezension übergeben worden, der Bd. I un. II |». ZDMG. 54, 815 bem. 
65, 176] erhielt.) 


Oscar Holtımann, -— Der Tosephtatruktat Berskot Test, Übersetzung und 
Erklärung von D, Oscar Holtzmann, (— Beihefts zur Zeitschrift für die 
alttestamentl. Wissenschaft, XXI) Gießen, Alfred Töpelmann, 1912, 
KATI ++ 90 3 


Osenr Holtzmann. — Borakot (Gebete), Text, Übersstzung und Erklärung. 
Nebst einem. kritischen Anhang. Won D, Oscar Holtemaon, Ginben, 
Alfred Töpelmann, 1912. VII -F 106 8. {= Die Mischns. Text, Über- 
setzung und ausführlichs Erklärung. Hrsg. von G, Beer u. OÖ, Holtzmann. 
il. Seder, Zeraim. 1. Traktat, Berakot.) M. 5.—, Sabskriptionapreis M. 4.40. 


Georg Beer. — Posuchim (Ostern). Text, Übersetzung und Erklärung. Nebst 
 sinsem kritischen Anhang. Von D, Georg Beer, Gießen, Alfred Töpelmann, 
1812: XXIV + 212 8, {— Die Mischna ........ Il, Seder. Mo8d, 

3, Trukint. Pesachim.) M. 10.—, Bubakriptionspreis MM, 9.—, 


Aikolaus Müller. - Schriften heruusgegeben von der Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaft dos Judentums: D. Dr. Nikolaus Miller: Dis jüdische 
Katakombe am Monteverds zu Rom, Mit 12 Abbild, Leipzig, Gustar Fock, 
isi2 1435 M.3—, geh. M. 6.20, 
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2318. M. 450, 


©. W, Mitehell, - 8, Ephraim's Prose Rofutations of Mani, Mareion, and Bar- 
daisan of which the greater part has been transeribed from the Palimpsast 
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Miscellaneous Notes on Mammata’s Kävyaprakäsa. 
By 
V. Sukthankar, M. A. 
(Continuation of p. 477—+20.) 


ll. A note on Mammata's Samuccaya. 


In the following it is intended to point out that a portion 
of the Vrtti to the definition of the Alamkära Samuccaya, in the 
Kärvysprakäia, does not originate from either Mammata or Allata 
and that it must be regarded ns a later interpolstion. Mammata 5 
defines two varieties of Samuecaya. The definition of the first 
variety KP. 10, 116 runs as follows: 

Definition: 
tatsildhihetäv ekasmin yatränyat talkaram bhavet samuecayo 'seu | 
"When there is already one cause for its production (viz., of an 


effect) there are nlso others doing the same (i. e, producing the 10 
same. affect) it is B.”. 


Vrtti: 
tasya prastutasya käryasya ekasmin sädhake sthite südhe- 
köntaräni yatra sambhavanti sa samuecayalı | 
“When, there being already present one cause of an aeffeet inıs 
question other causes are present, it is 5... 


Illustration 1. 


durrärah smaramärgenäh priyatamo dure mano 't; 
güdham prema navam vayo 'tikathinah pränah kulam nirmaları | 
stritoem dhuiryarirodhi manmathasuhrt kalah krtänto 'gamo 20 
no sakhyas caturah katham nu virahah sodharya ittham sathah |!) 
“fpresistible are Madana's arrows: the beloved is at a distance; the 
heart is full of longing, love deep, age young, life painful, family 
stainless; womanhood is the reverse of firmness; the Season is the 
friend of Madana: Denth is inexorable; the friends are not shrewd! »s 
How is this perfidious seperation to be endured,” 









1) Sürügadbarapaddhati 3753. 
Zeitschrift der D.M.G. Bi. LAVL 36 
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Vrtti: 
ahlisahatram smaramärgend eva kurvanti tadupari 
“Here, Madana’s arrows by themselves mäke the separstion un- 
5 bearabla; over and above this (such other causes, as) the fact of 
the lover being away, ete. are mentioned.” 
Vrtti: 
esa eva samuccayahı sadyoge "sadyoge sadasadyoge ca parya- 
vasafiti na prihak laksyate | tatha Ki || 
ı0 "This same 3. includes (that variety), where there is n scrlyorgpe, 
asadyoga, and sadasadyoga and hence the latter is. not separately 
| defined by us; for instance”, 





Illustration 2, 
kulam amalinam bhadra märtir matih $rutisalini 
ıs Ödlyabalam alam sphitä lakgmik prabhuteam akkanditam | 
prakrtisubhaga hy ete bhava amibhir ayam jano 
vrajati sutaram derpam rojams fa eva tavankusah | 
“Family stainless, appearance noble, mind enriched with (the know- 
ledge of) the gruß, strength of arms adequate, wenlth abundant, 
#0 lordship undivided; these conditions are naturally charming; though 
this one owing to them beeomes coneieted, these same, 0 king, 
are your gonds (which keep you on the path of virtue).” 
_ _ WVrtti: 
afra tu satäm yogalı | uktodäharane tv asatam yogal ] 
= “In this there is a combination of good things (satäm yogahı); but 
in the example (first) mentioned there is a combination of had 
things (asatam yogahı).“ 
Illustration 3. 
safl divasadhüsaro jalitayaurana kamini 
B0 saro vigatone lee] dh analgaramn seakrteh | 
prabhur dhanaparäyanah satatadurgatal, sarjamah 
nrpänganagatalı khalo manasi sapta salyanı me || }) 
“The moon pale during day, a woman who has lost her youth, ı 
pond devoid of lotuses, the illiterate mouth of a handsome person, 
» a patron who is entirely devoted to money, a good man always in 
diffieulties, an evil man at u king's eourt: these ar& the seven 
darts in my mind.” 
Vrtti: 
atra Sasın! dhüsare Salye salyinfaraniti Sohhanasobhanayogalı | 












1) Bhartrhari's Nitis, 45 = Ind, Spr. 6434, This is the onl Kae Tee 
which a verse from the NItls. is quoted in the KP. y ‚Oeasien 'on 
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“Here the pale moon being already one dart, there are other 
darts ns well: thus there is a combination of good-bad things 
(Sobhanasobhanayogah).” 

Samuccoaya means a “multitude”, “collestion”, “heap"”; the 
essence of the firure Samuccaya is a heap of causes all (in equal s 
degree) leading to the same effect, which latter forms the thame 
( prastutakriya). Thus far it is clsar enough, With the words na 
prihak | yale, the Vrttikära evidently wishes to justifyr the 
position of the Kärikäkära in not admitting a further subdivision 
of a saf-, asat-, and sadasat-Samuccaya on the ground of the 10 
Istter variety hehe already included in the defined 8.; the following 
three verses apparently illustrate what "others understand by those 
terms. It is essential for our investigation to determine preeisely 
what these three terms mean or can be taken to mean, and as the 
Vritikärs does not explain them any further, we will next see how ıs 
the commentators interpret them. 

Gorinda the best commentator of the KP. expresses himself thus: 

kulam iti | atra kuladinam semicmandm eva yogah | dur- 
vära ityädy uktodaharane smaramärganadinam asamiehnanim | 
sasiti | atra sadasator yogalı | durjemasyäsaticat Sadyadınam 
satte | efac cintyanı | pürvam dürasthityadividesanena dhasara- 
twädına "räpy asamyalktvam it. | 

“(In the verse) kulam ete. | Here, there is 4 multitude of good 
things only such os kula ete, (viz., kula, märfz, mafi, which are good, 
honourable, desirable). | In the illustration (eommeneing with) durv#- 35 
rah, which has been mentioned, (there is a multitude) of bad thing» 
only, such as smaramärgena, etc. (viz,, smaramärgenüh, wesen 
mandah, nacam veycah, ete, which are all eauses of pain, grief, ete.). 

In the verse sast etc. | Here there is a combination of good and 
bad things (sadasator yogah) | on account of the wickeilness of » 
the wicked man and the goodness of the moon ete. | this deserves 
eonsiderstion. | For as in the previous illustration (durvarah ete.) 
the "bndness” of the lover etc. results on account of (the attribnte), 
"being at a distance” ete,, so here also (the "badness” of the 
moon must follow) from the state of being dim during day.” Fr 

The Prabba understands the last sentencs in Govinda’s Commen- 
tary in the same way as I do, There tbe ecommentary runs: 

cintyatee hetum äha | durvara üty udäharane dly arthah 
viseganendisamyakteam un Meise | fatrapi priyatamasya sattvam 
eva dürasthitiviseganena param asattıam | ü Ita undaranya 
sasino dhüsaratveneiy asadyoga evety arthul 

Nägojibhatta in his Udyota, after ik the Alamkära 
under eonsideration from Samädhi and Kävyaliiga and explaining 
the illustrations 1 and 2 in detail thus eommentates Govinda’s 











in | | eva hi vehnöraihinnate syat \ sarvatra ji 
visegyasya Sobhanatram visegamasyasobhanateam ca m 


3 
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atho yukzalı | sadasad iti ca karmadhärayo yuktahı | 
“This deserves eonsiderntion | Thus there will be * Dissimilurity 
of the Assoceinted” (sahacarabhinnatät)) | or there will be a "breach 
s of the uniformity of expression” (bhagnaprakramatea) in as much 
ns everywhere (i. e. in.all the cases except Khala) the object 
qualified is "good", und the sttribute is “bad” | Hence it would 
be better to read nrpängenam asadıyutam | it is better to regmrd 
sadasat as » Karmadhäraya®) compound (santag ca te asımtad 
10 ca, term yogahı and interpret it as Conjunction of things that are 
both good and bad)” | | 
Thus the Udyota points out that if with the Pradipa the 
eompound sadasa? were taken as a Dvandra, it would oceasion 
the “breach of uniformity”, He therefore proposes to take it ns 
15 u Karmadhäraya, both members of which are adjeotives and inter- 
pretes it as a combination of things which are both good and bad: 
good naturally, bad on account of some particular qualifyin g attribute, 
Further he points out that the illustrations 1 and 3 are really 
different, in as much ss, in illustration 3 the objects which by 
0 themselves are "good” are represented as being "bad" while in 
illustration 1 the objects have no goodness at all in so far as thev 
always are causes of pain to a woman in separation from her lover. 
Cf. also Prabhä: | 
durvarahı safity anayolı katham bheda ii cet ittham | durvara 
5 iiy atra virahüsahisnutaya priyatamadınam satam apıy asattvend 
vrrikga | iha tu Sobhanasya sato dhüserateädina asohhamateım 
ap viralkgsa | 
What the Commentators then say is the following: We might 
understand sadyoga a5 that in which there is a combination of all 
“good” things—things desirable, praiseworthy; asadyoga as that in 
which there is a combination of all *evil” things; and sadasadyoga 
as a combination of some things which are “good”, pleasure- 
giving ete, together with other things which are *bad”, unpleasant ete, 
This is logieally irreproschable; but unluckily it offends the canon 
35 of the Alsmkürasästra and commits the fault of suhacerabhinnata, 
apart from the fact that the illustrations do not wholly justify 
this interpretation. a 0 should be a colleetion of 
all "oood” thing 5 and we find aeeordi elv that kulaen crnelirieam 
akadrn mürtih ete, down to prabhutvam akkemditam are all good ‚ 
4 things. lustration 3 should be a multitude of good objects and 





1) An esampls of Sahncarabbinnass is given KP, 4a: 


rufen hir uyasanena märkhati madena närt salilena Sen 
nid dastinkena dhrtih sumädhini nayena cälamkriyate na nendrata | 
Here exeallent things such as srute are combined with things dissimilar ‚vie. 
2, Visesagobhayapada Karmudhäraya,. P,% 1 57. viagra rileyeic FAR 
bakulam, is quoted by Jhajakikara in support, in " Sp? 
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bad objeets as well. The objects mentioned are sasdin, kämanı, 
saras, sväkrti, prablu, sajjana and khela, It can be arpüsd.ihet 
the first six are “good” and the khala bad ipso facto; therefore 
we have a combinstion of "good” and "bad" things; but this 
solution fails altogether when we proceed to illustration 1. That s | 
should be in aeeordance with our hypothesis a multitude of bad” 
things only; we might explain the durvarah smaramärganahk as 
being an ungnalified misfortune and equally 30 the priyatamo düre, 
but we can not rationally say that gädham prema, navam vayalı, 
nirmalaım Kkulam, stritvaem and sakhyalh as being uneonditionally 10 
“bad”. We see thns that our first bypothesis does not by any 
manner of means eonform to the condition of the illustrations. 
The eompound sadesadyoga, it is suggested, can, however, be treated 
as a Karmadhäraya Compound and may be taken t6 mean a multitude 
of things which are by themselves “good” but which on account 15 
of some qualifying nttribute are “bad” (dharmmavisegasamparkad 
schen), Then we have a more rational explanation of 
illustration 3; we have, for example, dasin kamen: ete. “good” in 
themselves, *bad” on account of the particular eircumstances with 
which they are aecompanied. This oxplanation eommits, however, » 
the fault of the bhagnaprakramatea, in 50 far as while enumerating 
things which are "good” by themselves and "bad” on account of 
some ensunl attending eircumstance, we come suddenly to the 
Ichala who is "bad” in himself and can be only looked upon as 
being “good”, being nt Ihe royal court — at best not a very s 
satisfying explanation. We proceed, however, to illustration 1 and 
we find that the villanons priyatama, preman, kula, which we had 
hypothesised as being "bad" are so, also in virtue of some casunl 
attending eireumstance; thns the principles exemplified in illustra- 
tions 1 and $ are identieal. One way of getting over this difficulty » 
has been already considered in connection with Nägojibhatta; another 
one will be eonsidered in connection with Kuyyaks. That the 
three verses are examples of Samnecays and that they are already 
included under the definition of the same in the KP. is elear enough; 
what is not clear, and what the commentators have not been able »s 
to explain, is the fact, how either the terms, sedyoga .ete. or the 
illnstrations 1, 2, 3 are to be interpreted so as to fit each other. 
Mammata defines another variety of 8., with regard to which we 
only need to consider the Vrtti: 

dhunoti cäsim tanute ca kirtim ityadeh krpünapanig ca 1 
Ihavim ranaksitau sasadhurädaf ca surah suralaye dyades ca 
darsmäd vyadhikarane ii ekasmin dese it! ca na vücyam 
“Tt should not be said that (2. is possible only) when the substrata 
of the simultaneous actions are different; nor (should it be Ba 
that it is possible only) when the region is one and the same; s 
for ER \ verses “) ig etc, and krpänapänih ete, are found.” 

mkärasarvosva the subjeet is dealt with on 
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the same lines ss lad down in the KP.; all the five illustrations 
to the two varieties of 3, are repeated by him and with illustration 3 
he has the same difficulty which we ssw pointed out by Govinda, 
To the objestion, that on the supposition that if the sadasadyoge 

s were taken to mean a multitude of things which are good in 
themselves and bad only on secount of the attending eireumstantes, 
the illustrations durvarah and dast can not be differentiatad from 
each other, he replies: “(In Jasi) it is intended to represent us bad 
those things which are good by themselves; while, in the other 

0 example, only such as are wholly bad; for this reason, in the one 
it is summarised with tbe words "there are the seven darts in my 
mind” on aceount of their causing pain to the mind even when 
they have entered ihe mind .as objects of beauty; while in the 
other case, where the situation is summarised with the words, "how 

ıs can it be endured”, it is intended to express the iden, that the 
objects from all points of view are bad”! 

This exposition is more brilliant than convineing; it is, however, 
quite elear that this interpretation was not in the mind of the 
Vritikära; were it so, he would have himself mentioned it, as, to 

0 say the least of it, it is not very obvious, To make n rough 
at what the Vyttikära did have in his mind I should say that he 
meant sadasat as a Dyandya Compound and understood it in the 
sanse in which Govinda does, 

In passing, I msy mention that Sähityadarpana brings nothing 

#3 new to the subject except some illustrations; the "Sadasadyogn” 
is, however, illustrated by the classical example from Bhartıhari, 
wlich we have already met with twice before, Tha same diffieulties 
are encountered and the author's explanations do not throw any 
more light on this perplexing question, 

30 Beginning with Mammafa, we thus see, there is a uniformity 
in the trestment of tbe Samuceaya. Whether we take the Compound 
seckeseh a5 u Dvandva or as a Karmadhäraya the logiesl inson- 
gruency remains; and be it remembered, that this spurious variety 
is rejected in KP, not on account of any inherent contradietion 

s which it involves, but on the ground, that it does not need a 
special mention, it being already ineluded in the defined variety. 
The persistently uniform treatment of this subject after the pattern 
of tha KP. by the younger writers on Alamkürnfästra suggests to 
us the fact that this is again one of those cases, where though 

“6 eommentstor did perceive a contradietion in the old 
teaching, he would not admit the sontradietion but would every 
time interpret it away — certainlv withont being conrineing für 
m. I hare for this reason intentionally considered in detail the 
views of the various commentators, who have done their best to 

4 explain Away this contradietion, but who did not possess the key 
to the solution of the puzzle, and who _were not honest enough to 
admit its existence ? | 
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We will now follow the Alamkära to its source. We find, of 
the old Alamkärs-writers neitber Bhämahs, Dandin, Vämana nor 
Udbhata know the Västava Samuceaya. It makes its appearance 
tirst ee Eudrafa who has treated it exhaustively in Kävyälam- 
kära 7, 19—29. There we find the sadyoga, asadyoya, and s 
ae as well ns the vyadhikarana referred to towards the 
end of the Vriti on 8. in KP. There is no donbt that the 
Kärikäkära had adopted the new Alamkärs of Rudratsa and that 
the Vrttikära in his polemical remarks means to hit at Eudrata 
and Hudrata only. But there a surprise awaits us: Budrata under- ı0 
stands the three terms sadyoga, asadıyoga, sadasodıyoga quite 
differently from what the Vritikärs represents him to do; the 
difference is, in fact, so great that unless the latter intentionally 
intended to misrepresent Rudrata, we must wssume that he had 
thoronghly misunderstood him; so much so that it appears to me ı5 
questionable whether be knew of Rudrate’'s illustrations of the 
sseond variety of his 5. at all 


Eudrata's definition and illustrations of 3.7,19-29 are as follows: 
Definition: 
ikafränekam ‚vastı param syät sukhävahadı eva | #0 
Sea) samuccayo 'sau tredhanyalı sadasator yogalı || 


“That is called Samuccaya where sereral preeminent objects, are 
(found) together which cause happiness ete, By thej joining together of 
“good” and *bad” (objects), (we bare) another, which is threefold.” 4} 


Illustrations: 26 
durgam Irikütam parikha payonidkih 
pr ‚hur dasäsyahı subhafäs e cr any | 
naro 'bhayokta sacivauhı Das ımailı 
‘The Triküta mountain is the castie, a ocean is the monat, Bävana 30 
is the lord, the Räksasas are the soldiers, Man is the enemy with 
Monkeys for ministers; where is for you any great fear in this 
matter for laughter ?” 
Next follow three verses which do not speeially concern us 
here; and then a verse which Namisädhn introduces with 1 
atha sator yogalı — 
sämode madhu Tusume jananayananandane sudha candre | 
kvacidl api rüpavati quna jagat! sunitam widhäter idam || 
1) We can join “good” and "bad" objeeis In ihres ways: (1) two good 
' objeets together; (2) two bad objects together; or (9) pair» of objects of wlılech 


oma is good and the other bad, Cf, KL. 3, 23, where R. uses ths dual Drandra 
eyasiasımasie for two vyeela verieties and ons samaosia variety, 
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“Honey in the fragrant föower, neotar in the moon, the delight 
of the eyes of the world. At least in some beautiful things there 
are wirtues — that ıs well-ordained of the creatar!” 


athisator yozah — 
;s Altitah karrail samyas taptogapämsunicayena | 
aneeruto “ 'tikhara grigme kim ato 'nyad abhadram astu marau 
*The Sam!) trees embraced by the (thorny) Karlra creepers; the 
excessively sharp winds (mixed) with elouds of hot sandy dust! 
What can be more unwelcome than this in a desert in summer?” 
16 atha sadasator yogahı — 
kumalewanssu tusüro rüpanlläsädisalinisu jara | 
ramanise opt duscaritam dhätur lakgmis ca nicesu | 
"Snow amongst lotuses; oldage in women posssssing beauty, amorous 
charms ete.; wealth with the mean: that is ill-ordained of the 
15 ereator!” 


In the first of the last three illustrations there is a SCENE 
of (i) madhu and kusuma (i) sudht and eandra: in the second, 
of (i) Karira and samz and (ii) faptosapamsunisaya and nut; 
in tbe third of (i) kamalavana and tusäre; (ii) ramant and jarä 

su (ii) Zekyme and niea. These, without any extra distortion of the 
premisses, resolve themselves into, 1. two pairs of *good” objects, 
2. two pairs of *bad” objects, and 3. three pairs of objects, and 
in each pair one object is *good” und the other “had”, 

EKudrajas Samuccaya 2 is nothing like that mentioned by the 

5 Vrttikära of KP. It is certoinly different from Samuccaya 1 in 
so far as in 1 there iz a single *heap” and in 2 there is a donble 
*heap”, There is no question of “things which are *ood” by 
themselves and *bad” on aceount of some gualifying eireumstanca”, 
Nami Sadhu in bis Commentary to 7,24 has rightly observed: 

» simodakusumädisu madhvädinam satam yogah: in this 8, there 
is a union of two good things; and further on in 7. 25 misribhitäh. 
There is an actual mixture, combination, union. In *Sadyoga” 
here is a heap of pairs of good things; in asadyoga er 

heap of pairs of bad things, in sada yoga there is a heap of 

s: pairs of things, one of which is good and the other bad, This 
is a perfectly logical arrangement; and to any one who knows of 
Rudrafa’s treatment of Yamaka and of his partiality for just such 
mäthermstical divisions, the erplanation offers no diffieulty. It is 
indesd questionable whether this variety deserves to be specifieally 

40 distinguished from the first variety — für it may be argued that 
if there be only a heap required, it may be a *heap” of single objects 
or of double objects; — but not for the reasons appearing in the 


1) The Sami troos are sat (unplersant) bocauss of their containing fire, 
Cf. Sakunkalä (ed, Cappeller, p. 42, 1. 17) agnigaröham damim ira. 
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Vrtti in the KP,, because in the illustrations of the Vrttikara there 
is not the slightest trace of a reference t6 the *double” nature 
of the 2®d variety. The illustrations 1, 2, 3 are illustrations of 
Rudrata’s first variety and not of his second: the ädı of sukhävahädı 
KL. 7, 19 includes duhkhävaha. Mi 

Enough has been said in the earlier part of this paper to 
leave any doubt as to the fact that Mammata himself was thorougkly 
scoqusinted with Rodrata’s Kävyalamkära. His succassor Allata we 
haye seen is wholly dependant for his material on Rudrata’s work. 
-80 it is impossible for either of them to have made this mistake. 10 
Aguin, as it scarcely can be supposed that any one would wish 
maliciously to misrepresent the views of an anonymous person, 
malice in this matter is out of question. Does not the solution 
rather lie in the suppostion that it is a case of simple misunder- 
standing; and that we ought to look upon the part of the Vriti ıs 
beginning with tathähz to sobhanasobhanayogalı as an interpolation 
— an interpalation by some one who only from hearsay knew of 
the existence of the varieties *sad-, asad-, and sadasadyoga” of 
another school of Ehetorie and nothing more; for the rest, however, 
the interpolstor had depended upon his own fertile imagination as wo 
to what they ought to be? This is, in any case, imaginable in 
the case of Rudrafas work, which has remained unacknowledged 
and unhonoured by the younger school of Alamkära writers. 

As the illustrations 1, 2, 3 in the Vrtti to the KP. hara 
found their way in Ruyyaka’s Alamkärssarvasva, (Kävyamala 35, » 
p- 161, 162) the interpolation must be looked upon as being ton- 
siderably old; and if the fact of tkis interpolation be admitted, it 
will have one important consequence: we must allow enough 
elbowroom in the estimation of the chronologieal relationship between 
Mammats and Euyynka, respectively between Rudrata and Ruyyaka, 
to make possible that, in the one case, such a significant inter- 
polation in Moammata’s work and in the other, such an obvious 
misrepresentation of Rudrafa’s work, should have been in Ruyyaka’s 
times an established faet. 


Ill. Another case of the practice of quoting names merely » 
honoris causa. 

Prof. Kielhorn in an article entitled *On the Jainendra Vya- 
karays” (Ind. Ant. X. p. 75) pointed out that the names of the 
grammatical authoritiss mentioned in the Jainendrn Grammar must 
not be looked upon as historieal data and in fact sugrested that 40 
these names in all probability are wholly fietitious, In a later 
volume of the same journal (Ind. Ant. XVL p. 24) he makes similar 
statements with rerard to the Säkatäyana Vyäkuraya, to quote his 
own words (ibid. p. 28): “The names employed by him [Säkatäyäna] 
sre given simply püjartham and they by no means prove that as 
Säkatäyana in the particular instanees knew anything whatever of 
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the teachings of the scholars whom he mentions”, It appears that 
the practice of quoting names merely päjäertham was followed 
even in later times and was not confined to the province of grammar 
alone. Tha facts to which I am referring are admittedly not of 
s such an assertive nature as those mentioned by Prof. Kielborn, still 
the certainty in this case of their being fulse gives us a good 
opportunity of observing at leisure the danger of admitting too 
readily as historically true evidence of scattered fnets, in partieular, 
of the names of authors and authorities, such as oceur loosely in 
ı0 commentaries, and which are not otherwise corroborated !), 
The facts in question centre round the verse KP. 860: 
ariralakamalarıkasah sakalalimadas ca kokilänandah | 
rımyo "yam eti samprati lokotkanfhäkarah kalalı || 
quoted in tbe Vrtti to the Kärsgamälä together with the following 
15 portion of the Vrtti: 
iy ara kiryarüpatam komalänupräsamahimnaira samam- 
ndsisur na punar hetcalamkarakalpamatayeti pürvoktakavryalin- 
yam eva hetuh || 
“It = only on account of the Komalinupräsa in this verse 
»o that its nature of a Kärysa is presoribed by tradition, and not on 
account of the presence of tbe Alamkära Hetu. Hetu is in no way 
different from the aforementioned Kävyalinga.” | 
From tbis alone if we knew nothing more about the verse, 
ws might be led to conelude that it is an *ald”®) verse, which in 
s5 the opinion of some rhetörieians contains the Alamkära Hetu, but 
which . in the opinion of the author of the KP, contains no such 
Alamkära; however that may be, the Vrttikära seems to say, the 
reputation of the verse as good poetry is left undamaged, it being not 
wholly without some Alamıkärs, This fact taken in connection with the 
» remark of Särabodhini — one of the older commentaries on the KP. 
vastutas tr avtralakamalarikäsa ityadizu vozeiiryam amı- 
bhavasiddham evety Udbhatadimatam samieinam eve navinäh |, 
lends us to believe that this verse or probably a similar verse 
was known to U.; at any rate, we may justly conclude; we are 
5 on safe ground in assuming that U. at least (amongst others) looked 
upon the Alamkära Heta as a legitimate independant Alamkärn. 


1} In the artiele, entitled “Budrata und Rudrabhatts® ZDMG. 42, p. 426 
Prof. Jacobi pleads: „Nun wolß man aber, was auf die Autorität dieser Behrift- 
steller |der Kompilatoren und Kommentatoren] zu geben ist: da als keinen 
Üterarhistorischen Sinn haben, s0 nennen sie ihrs Autoren ohne Angstlichs Prüfung, 
meist s0 wie sie #4 In Ihrer Vorlage fanden. Daher wird nicht selten derselbe 
Vers ganz versehisdsnen Dichtern angeschrieben, Win keringeros Gewicht hat 
dabei die Verwechslung zweier 6 ähnlicher Namen wie Eudrafa und Rudra- 
bhafta!“ This is m case In point, and I must say I fully eoneur wlih Prof. 
Jaeobi in treutlng such Hirn as not ee 
| 2) e. g. the half verse, gafo 'stam arko bhäfindur yänti virsäya pakpi- 
sah |, Bhämahälapkära 2, 87, and Kävyädaria 2, 244, ir x 
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Probably depending upon the Särabodhini, Govinda — the author of 
the Prudipa to the KP, — boldiy aseribes the half verse immediately 
preceeding the verse above quoted, KP. 859: 
hetumata saha hetor abhidhanam abhedato hetul | 

to Udbhata with the words: 5 

uwlstag eäyam Bhattodbhatena hetumatz saha hetor ..... 
Another Commentstor Mahess Candra Nyäyaratna in his Caleutta 
edition (1866) of the KP. going back on a good tradition — the snme 
old tradition — also attributes the verse to Udbhata!), The youngest 
eommentator, the author of the Bombay Sanskrit Series Edition 10 
(1901) remains true to the tradition and further drags in the name 
of Bhamaha®), Now Bhämaha explieitiy disavows the existence of 
the Alamkära Hetu as we saw above (p. 482); and in spite of the 
orerwhelming evidence of a suceession of Commentators it is highly 
improbable that Udbhats — the Commentator and foltower of Bhamaha ı5 
— defined any Hetu; it is certainiy not included in the work of his 
Udbhatslamkärasamgraha, which is preserved for us. It is egnally 
impossible that either Bhamaha or Udbhata could hare expressed 
an opinion as to what Alamkära the verse should contain: because 
the half-verse kefumata etc. is Rudrata's Definition (KL. 7, 82) and » 
avirala etc. is also his Illustration ®) KL. 7, 88 of the Alamkära 
Hetu. The mention of the names Udbhafa and Phamaha by the 
Commentätors is merely piyärtham. 


Supplementary note. 

As the first section of this artiele (Heft II, p. 477—490) had #5 
to be printed from the second proof for correction a few errors 'of 
print could not be avoided. Please make the following eorreetions: 

p. 479, 1,29 rend, samjayeta for samjäyet, 1,35, uttara’ for 
uttarä, and "sravenäd tor "Fravenät; p. 434, 1. 19, Bhräntimat for 
Bhräntimän ; p. 485, 1. 37, ekatmafa’ for ekätma’; and p. 480, 1 35, » 
p. 481, 1.24, p. 490, 1.3, Navnsähasätka” for Navasähasika”. 

Some minor errors of spelling in the English of the text are 
left here unnoticed. 


1) At p. 328 his comment on Aetvalamkära in the Vrti to KP. la 
Bhattodbhettapradarditon. 

2) KP. 880 (Commentary |, 3), präeem Bhamakichnäm.... und further 
on 1.18 Ahrmahkdaya ui desal. 

3) As Kudrufa Mlustratod his rules by versea of hls own composition [— ef. 
Introduetion, p, 11, Rudrata's Orhgäratllaka od, Pischel, I must here add that, 
with Prof. Jaeobi [WZEM. II) I ürmly disbelleve in the alleged identity of Eudrata 
and Endrabhatta, postulated by Prof, Plschel; nerertheless most of what Prof, 
Pischel tells us in his Introduction, about Radrata, the author of the Srugk- 
ratllaks, Is true not of Kudra, but of Eudrata, tho author of Kävyklamkürs, —] 
it is utterly improbable that the verse in question is an ’old' vers, as ona 
might be led to Imagine from the remarks of Allata in the Vrii, I cannot 
explain why Allata, who must have known the source of the varse porfoctly 
well, rafers to it in such ambiguous terms, 


On an intended Präkrit Dictionary. 
By 
Dr. Luigi Suali. 


Shankar Pägdurang Paydit, in the Örftieal Note prefixed to 
his edition of the Gaudavaho (p. IX), says: *I have added an 
inder verborum at the end of the book which I trust... will 
serve as an humble eontribution towards tha compilstion of a 

s Prakpit Dietionary, which it is much 15 be wished some scholur 
may, a5 soon as materials are available, undertake, as the want of 
such a work is keenly felt by all students of Präkrit”, We might 
repest also to-day and with more reason nearly all the words of 
the Indian scholar, because the work of the twenty-five years which 

ı6 have elapsed since the publication of the Gaudavaho, makes still 
more keenly folt the want of a book, which shonld collast what 
has been done till now in the field of Präkrit lexieography,. We eannot, 
therefore, lament enough the death of it. Pischel, who could hava given 
us, after the Grammar, also the Dietionary of Präkrit languages. 

15 There is nobody perhaps who, being engaged on the publi- 
cation of a Prakrit text, has not experienced how much time is 
lost in looking for a lexical item in no small number of srlossaries, 
and who has not; felt how speadily and safely research wonld proceed, 
if the disiseta membra were organized into one body. I erperienced 

so myself this umpleasant state of things when I set to study the 

MSS. for my edition ” rd rear: Brei which is now in the 
and it "was at that time tha egan to think of eompilin 

h Prakrit Dietionary. Shortly after, the Jainas, who know a © 

bring together religious interests and scientific purposes, debated 

»5 the question of the compesition of a Präkrit Dietionary in their 
(Svetämbara) Conference at Bhavnagar in 1908, They asked the 
opinion of Gebeimrat Prof. H. Jacobi, who advised them to: blend 
together and re-elaborate in the form of a Dietionary the elossaries 
which now exist, and to entrust » European scholar with the per- 

formance of the werk. He was pleased to honour me by suggesting 
my name, for which I here publiely thank him. | 

But the diffieulty of such an enterprise, which had always 
seemed grest to me, appeared even greater when I began to earry 
it ınto execution. 1 know very well indesd that against the com- 

ss pilation of a Präkyit Dietionary two preliminary objestions can be 


ruised, Is the amount of available materials suficient to allow 
the composition of a truly useful Dietionary; and does the way 
in which they have been edited permit to use them safely? Both 
these objeetions are shadöwed forth in the above quoted worda of 
Sh. Pändurang Pandit, when be says that such a work must be 5 
attempted *ns soon as materials are available”. But during the 
twenty-five years which elapsed since the publication of the Gaude- 
veaho, not only new texts have been issued, but the lexical materials 
which had been in existence till 1900 have undergone in Pischel’s 
Grammatik der Prakrit-Sprachen such a eritical elaboration, that 10 
not only many questions have been settled, but also the way to 
settle others has been pointed out. Besides, there is an argument 
which had with me strenght enough to determine me to underiake 
this task. In the field of Präkrit studies we are beset by con- 
fieting diffieulties out of which there seems to be no way: on 
one hand we think that oritieal edıtions of the texts and a large 
amount of materials are indispensable to the eompiler of the 
Dietionary; on the other hand we feel the want of the Dietionary 
as a subsidy to the interpretation and study of the texts And 
then we may ask: when may we think to have reached all the = 
eonditions which are praetieally necessary and suflcient for the 
composition of the Dietionary ? 

I think that in order to answer this question one must 
remember that no dietionary can be a conelusive work: we can 
observe this also in the field of Sanskrit: philology, if we compare »s 
the two redastions of the PW. and the second of them with the 
Dietionary of Apte. The enterprise seems possible for the Präkrit, 
when we consider it from a» relative point of view; and I have 
dared therefore to undertake it, being aware that mine will be 
only a first Präkrit Dietionary, which, gathering together and duly ® 
arranging what has been done till to-day will serve as a foundation 
und starting-point for a suecessive redaction. Should my work 
meet the wants of scholars for twenty or thirty years, 1 should 
feel as if I had rendered to our studies a very mseful service I 
must add, to answer the first of the two objeetions stated before, 35 
that » variety of texts mach more than a great number of them 
is of importance for the composition of a Dietionary. Fortunately, 
the Prükrit texts which are available are sufficiently numerous a5 
well as varied in contents. But these considerations can and must 
have only a relative value: what matters is to get out of the texts «0 
that we take as our groundwork as much as they can yield. 

The materials which are to be elaborated for this Dietionarr 
are given in the introduetion to Pischels Gramm. d, Pr.-Spr, and 
it is useless to review them here: we must, of course, add to them 
what has been published from 1900 to the present day and what 4 
will be issued while the Dietionary is in preparstion. Besides the 
inseriplions {of which we must examine only thoge to which we 
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attribute safely enough a präkrit character and in which we 
can Tecognize s sufficiently exact dinlectical form), the literary 
materials can be divided into thres chief groups: 1. Suftasei, 
Setubandha, Gaudavaho, and Vejjalagga (which is being published) ; 
s 2. dramatie literature; 3. Jaina literature. The first three texts 
have been very wall edited and both the glossaries which aeeompany 
them and the eritical literature to which they have given origin 
make their lexical exploitation ensier. As to the dramas, it is but 
too true that only few of them (Sakumtaler, Karptramanijari, 
ı0 Mülatimädhave, Mrechakatike, Vikramorvasi, Katnävali, Mudra- 
räksası) have been published in eritical editions, while others on 
the eontrary are, in their prükrit parts, # field still open to eriti- 
eism. This will certainly be one of the most diffieult parts of 
my enterprise, because notwithstanding the many emendations that 
i5 are in Pischel's Grammar, there ara stil] too many partieular points 
to settle, and even a comparison between the different editions does 
not always help towards a solution. It wonld be necessary to 
rerise critically on the MSS, most of the existing editions of dramas: 
for the present ] must confine myself to resort to those editions 
so which are trustworthy, relying, for the others, on the emendations 
wlich are in Pischel’s Grammar and using them with the grentest 
cantion and diseretion. The third group now remains, formed by 
the Jaina literature, which gives the largest contribution to our 
knowledge of Jaina Mähärästrt and Ardhamägadhi, to the latter 
#5 especially with the Sretämbara Canon, True it is that only few 
of its texts have been till now eritically edited: but thase editions 
are excellent, and, on the other hand, we may hope that before many 
years have passed, all or nearly all the eanonical books will be made 
accessible to the scholars in trustworthy editions, as a few years ago a 
» Committee of Jainas was appointed in Ahmedahnd for ths purpose of 
publishing the whole Siddhänze with the help of European scholars. 
But even if we confine ourselres #o the existing literary 
materials and choose among them only those which are oritically 
sound, they are suflicient to justify the composition of a Präkzit 
ss Dietionary, all the more as we must add to them the grammaticn] 
and lexieal Indian production, or at least that part of it which is 
such as to meet the ee of scientifie eriticism, 
The Dietionary cannot be but a Dietionary of the Prükrite 
that is to say, it must include the different dialerts keeping as 
40 distinguished as much as possible from one another, On this head 
we might raise the question whether it would not be better to 
make & separate Dictionary for each dialeet; I think, however, 
that we can blend them together into one work sdopting the two 
following leading prineiples: 1. for each word which has forms 
4 phonetically different in the different dialects, the Dictionary shall 
give as many entries as the fürms of the word may be: 2, when a 
word admits of deelination or conjugation, the eriterion of difference 
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shall be given by the tematie or radical part. In both cases the 
entry shall be followed by the necessary remarks, in order to 
establish in which dislects it appears and by the references to the 
other dinlectical forms of the same word. 

As to verbs, I shall keep to the method followed by R. Hoernle 5 
in the glossary of the Urasagadasäo, that is I shall enter each 
eompound in its alphabetic place, instead of eollecting them all 
under tbeir root. I choose »s fundamental form the 34 pers. of 
pres. ind. act. The different forms of the same verb shall be found 
all eolleeted under this; only those which are phonetically more ı0 
disfigured shall be found at their alphabetio place with the necessary 
references, This way has already been pointed out for me br 
R. Hoernle (Urösagadasao) and H. Jacobi (Ausg. Ere. in Mäha- 
rästri); but I shall follow this method with full consisteney. 
R. Hoernle, e. g., gives pavvaiya and pervaya as two distinguished ı5 
entries (Ueus. I, p. 214), while the first must be placel under the 
second as Prof. Jacobi does (Ausg. Erz., s. v. pavvayaz). On the other 
hand, Prof. Jacobi distinsmished Tavisc and pavesei, while, according 
to my principle, the second shall appear as causative under perisas, 

In a work of this kind one can fir a prior very general » 
prineiples only: questions concerning details mmst be settled during 
tbe execution, and I do not think it impossible that even in applying 
the few general prineiples I have now formulated, I may be com- 
pelled by necessities of a practical order to make some alterations. 
But in any case | intend to exwamıine thoronghly from a purelv » 
linguistie as well a5 from a literary point of view the materials 
which now exist and those which may be published during the 
composition of the work. Therefore, tbough in my intention the 
Dietionary has not to take the place of the Grammar, each entry 
or form shall zive all the essential data concerning the history of » 
the word in question; the corresponding Sanskrit word; references, 
if the case may be, to other similar dialeetie forms, and. as complete 
a semasiologie analysis as possible. 

As the largest contribution of texts to. this work is given by 
Jaina literature, the Dietionary may for this resson be a useful as 
eolleetion of literary materials. Indeed I intend to gather under 
each item, be it a proper name or a technical term, all the 
passages which in some way may concern mythology, the Church, 
historical or legendary characters, the religien and philosophy of 
the Jainas. This, after all, is in great part a conseguence of the # 
work I must do for my semasiologic studies, and if the hook, 
besides being a Prükyit Dietionary, is in some way n Jaina Kosfa, 
T think that nobody will be the worse for it. 

The Dietionary shall be written in English, the linema franca 
of Indian philolory. 45 

To conelude, I insist once more on two things: firstly, I think 
that the materials for a first attempt of this kind are suffieient 
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and that the interest of scholars requires that such an attempt 
should be made; secondly, I am aware that my ‚Dictionary, when 
finished (if my strenghth does not fail me before this hard task 
is completed) will represent only the first redaction of the Fräkrit 
5 Dietionary, But if I think (with these words I do not meet to 
call for comparison) how much pälie studies have benefited by the 
Dietionary of Childers, which now is being recast and which was 
ade with fewer materials than those which are at cur disposal for 
Präkrit, I feel more and more determined to go on with my enterprise. 
10 With these few pages I aim not only at stating some general 
principles, but also at establishing a right of priority in this field. 
With this, I think to conform to what is the custom of seientists 
under like eircumstances. 
Es sei mir gestattet, im Anschluß an vorstehenden Artikel 
13 meine Genugtuumg darüber suszusprechen, daß Dr. Suali, der mit 
der Herausgabe des Sthänängasütra beschäftigt ist und sich durch 
eine Reihe von Publikationen auf dem Gebiete der Philosophie, des 
Jainismus ete., als eifrigen Förderer der indischen Studien in Italien 
erwiesen hat, die Ausarbeitung eines Prakrit-Wörterbuches in die 
» Hand nehmen will. Zwar für ein Definitivum ist, wie Dr. Suali 
richtig hervorhebt, die Zeit noch nicht reif: das wird Aufgabe einer 
späteren Generation sein; aber es ist dringend nötige, daß die zahl- 
reichen Vorarbeiten zusammengefnft und das zugängliche Material 
lexikalisch bearbeitet werde, Dann wird es geringere Mühe kosten, 
5 alles neuhinzukommende dem bereits registrierten Wortschatz als 
Nachtrag für spätere Bearbeitung einzufügen, Jetzt liegt die Sache 
für den Herausgeber von Prakrittexten 80, daß er ein vollständiges 
Glossar, zu jedem Text ein Spezialwörterbuch ausarbeiten oder über- 
haupt auf die lexikalische Ausbeutung seines Textes verzichten muß. 
s Wenn man aber bedenkt, daß jeder neun Text weit über dreiviertel 
des Wortschatzes mit den bereits ediert Texten gemeinsam hat, 
&o begreift man, daß der Herausgeber desselben nur mit Unlust 
an die Herstellung des (Glossars denkt, Ist dareren der Grundstock 
der Sprache erst einmal Testgelert, so wird es jedem Herausgeber 
ss ein Leichtes sein, aus seinom Texta neue Wörter, Formen ‚ Be- 
dentungen und Phrasen zusammenzustellen, Ich spreche aus Er- 
fahrung, da ich mit der Herausgabe der Samsräiceakaha (10250 
Granthas) und des Paumacariya (8744 (räthäs) beschäftigt bin. 
Welchen Nutzen würde mir dahei ein Prakrit- Wörterbuch gewährt 
a haben und wie leicht hätte ich diese großen Texte für dasselbe 
verwerten können! Ob ich aber zu ihnen Spezialwörterbücher an- 
zulegen Kraft und Zeit habe, steht noch dahin, — 55 begrüße ich 
Dr. Suali’s Unternehmen in der sicheren Überzeugung, dad dadurch 
ein lang entbehrtes Hilfsmittel für den Indologen und Sprach- 
ı forscher, ein müchtiger Hebel zur Förderung der Prakritstudien 
geschaffen werden wird. Hermann Jacobi 
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Die türkisch-mongolische Hypothese, 
Yon 
Julius Nömeih, 


In seinem Artikel „Türkische Lautgesetze* (Bd. 57, 8.535561 
dieser Zeitschr.) spricht Holger Pedersen, der eifrige Anhänger 
der indopgermanisch-semitischen Sprachverwandtschaft, auf 8, 560 
die Vermutung aus, daß ‚sehr viele Sprachstämme in Asien zweitel- 
lös mit dem Indogermanischen verwandt seien“; er fügt noch hinzu: s 
„vielleicht gilt das für alle diejenigen Sprachen, die man als nrıl- 
altsısch bezeichnet hat“. Wie aus jenen Worten ersichtlich, ist 
dabei die Ansicht über die verwandtschaftliche Zusammengehörigkeit 
der türkisch-mongolischen!) Sprachengruppe (— altaisch), ja sogar 
die der uralischen und türkisch-mongolischen Sprachen so allgemein ı0 
angenommen, daß Pedersen nicht verabsäumt den Gedanken weiter- 
zuführen, um zu einer 50 wichtigen Aussage zu gelangen. 
| Im Folgenden gedenke ich, die bisherigen Ergebnisse der 
Forschung aus diesem Gesichtspunkte zusammenfassend, nachzuweisen, 
daß die Annahme der geschiehtlichen Verwandtschaft der türkischen ı5 
Sprachen mit den mongolischen — und besonders die Zusammen- 
gehörigkeit der uwralischen und türkisch-mongolischen — bei der 
- jetzigen Lage der Forschung als wissenschaftlich durchaus wm- 
begründet und mithin unberechtigt sein dürfte. 

Die uns zur Verfügung stehende Literatur ist so dürftig, daß #0 
wir (ohne die historische Entwicklung der Forschung berühren zu 
wollen) bei einer durchgreifenden, wenn auch skiszenhaftan Behand- 
lung der Frage nicht umhin können bis auf die Zeit von Wilhelm 
Schott zurückzugehen, da manche Fragen seitdem nicht einmal 
berührt worden sind. Der bauptsächliehste Grund, der zuerst: die %s 
Verwundtschaft dieser „tatarischen* oder „bochasiatischen* Sprachen 
in einer etwas wissenschaftlicheren Form annehmen ließ, war der, 
dad die Gelehrten das Indogermanische und das Semitische grewisser- 





1) Zur Terminologie: türkisch-mongolisch = türkisch, möongeliseh, 
mandschulseh, tungusisch; mandschn-mongolisch — mandschuisch, tangu- 
sisch, mongolisch. — Einteilung der türkischen Sprachen: 1. Techuwaschisch, 
3, Jakutisch, 3. alle übrigen Dialekte werden unter dem Namen „‚gerneintürkisch* 
zusam mengelab k. 
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maßen als eine Spracheinheit nufgefaßt („Flexion*, Genus ete.) 
und diesen gerenliber eine Menge von Sprachen, die durch irgend- 
eine (anthropologische?, politische, geographische, historische oder 
kulturelle) Gemeinschaft miteinander in engerem Zusammenhang zu 
s stehen schienen, zu einer „urrerwandten* Sprachfamilie zusammen- 
eefaßt hatten. Eine überaus große Masse von Entlehnungen fin 
Wortschatz, Formenlehre, Sprachbau) und anscheinend wiehtige ge- 
meinsame Eirentümlichkeiten sprachen für dieses Annahme, 
Abel-Römusnt?) entdeckte in diesen Sprachen eine gewisse 
ı0 „parent4 annalogiqne*, doch lehnte er den Gedanken des gemein- 
samen Ursprunges entschieden ab. Seinen, grundversehiedene 
Gebiete der Forschung zusammenfassenden Erörterungen können wir 
heute keinen Wert beimessen, destomehr aber der Tätigkeit des 
deutschen Gelehrten Wilhelm Schott, der zuerst die Verwandt- 
ı5 schaft der uralisch-türkiseh-mongolischen Sprachen durch rein sprach- 
wissenschaftliche Forschungen festzustellen bestrebt war; und wenn 
auch seine Werke im Grunde verfehlt waren, &0 hat er doch das 
- Verdienst, als erster einen großen Teil der wichtigsten hier in Frage 
kommenden linguistischen Erseheinuogen bemerkt zu haben, Recht 
<o unwissenschoftlich ist das Work von J, Grunzel, das den viel- 
versprechenden Titel: „Entworf einer vergleichenden Grammatik der 
altaischen Sprachen nebst einem vergleichenden Wörterbuch“ (1 ‚eipzig 
1395) führt. Durch eine ganze Reihe von Arbeiten will Hein- 
rich Winkler die „ural-altaische* Verwandtschaft nachweisen 
3 und zwar auf Grund recht sonderbarer, aber kaum annehmbarer 
Prinzipien (wie solche x. B. in seiner Schrift „Der Uralaltaische 
Sprachstarmm, das Finnische und das Japanische*, Berlin 1909 fhier 
WUS. zitiert] mehrfach zu tage treten; vgl. x. B. 5. III; 121; 120), 
W. Bang’s Werke lassen die wissenschaftliche Grandlage durchans 
» nicht vermissen, doch können mehrere seiner Aufsätze, so haupt- 
süehlich: „Zur Verwandtschaft der uralaltaischen und ägypfisch- 
sernitisch-indogermanischen Sprachen**) — als „mehr als kühn*® 
bezeichnet: werden ®). 
L 


EH Die Frage der Sprachverwandtschaft ist eine kanptsüchlich 
sprachgeschichtliche Frage, und das Alpha und Omega jeder sprach- 
geschichtlichen Forschung ist die Lantlehre, Eins wissenschaftlich 
bearbeitete Lautlehre vermissen wir hier am meisten. Schon Sehott 


is 1) Rechorchos sur lea Intgnes tan ou inömeires sur diffrens polnte 
a la grammalre et de la lüttörstore des Mandschous, des M Aust 
et de Tibetaina. Paris 1820. vE@PIk; A0n: CelgpeEs 

2) Uralaltaischa Forschungen, Leipzig, 8. 23-44, 

3} Hisrmlt habe ich nur die wichtigsten Namen genannt, Ein Re 
Litersturverzeichnis befindet sich in „Magyar Nyelvhusonlitäs® (Ung vollstän er 
verglolehung)* von Prof. J. Seinnyei, Budapast 1909 (8, ID Br - ar 
nach Vollständigkeit wäre In meiner Abhandlung schon deshalb ana unnütz 
Kewssen, da die überwiegende Majorität Jer Werke absolut wertlus ist, 
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bemerkt: „Nach einem durehgreifenden Prinzipe des Lautwechsels 
sieht man sich vergebens um: bald finden wir Elision und Milderung 
in türkischen Wurzeln, und die primitiv scheinende Härte und 
Fülle bei den Mongolen und Mandschn — bald ist as gerade um- 
gekehrt*'), Winkler kümmert sich um die Lautlehre nicht, und s 
Grunzel schildert die einzelnen Laute der Sprachen und behandalt 
einige Lauterscheinungen innerhalb der einzelnen Sprachen, die ge- 
wöhnlich auf der Hand liegen, sucht aber nicht die Laute des 
„Urultaischen* zu erschließen und laßt das Verkältnis der Laute 
zueinander und ihre geschichtliche Entwickelung zünzlich außer to 
acht, Von den altaischen Naseninuten schreibt er x B, mtr soviel: 
„Nasenlaute sind zwar allgemein verbreitet, doch ist ihr Vorkommen 
meist nur auf den Inlaut und ganz besonders auf den Ausinut he- 
schränkt, eine Eigentümlichkeit, welche ehedem noch schärfer her- 
vorgefreten sein mochte*®). Und auf Grund von Beweisführungen 13 
soleher Art: hat man bis jetzt die türkisch-mongolische Sprachver- 
wandtschaft als zweifellos nachgewiesen betrachtet. | 

Eine beträchtliche Anzahl von reguliiren Lantentsprechungen 
wäre für die Froge entscheidend. Anf diesem Gebiete wurde aber 
bisher noch sehr wenig geleistet. 0 

Den Vokaliemus: betreffend hat man bis jetst nur ein einziges 
Lautgesetz festgestellt, das aber ein interessanter Beitrag zur Kemnt- 
nis der tirkisch-mongolischen Lautverhältnisse ist®): 


gemeintürkisch tschuwaschisch monpolisch 
1. IL H [2 [1-1 
a. [7 m re 


Beispiele: 1, gemeintürk, altın ‚Geld‘, tschuw. yleten id, NE. 
altan id. | gemeintürk. ar# ‚gut, schön, heilig‘, tschuw, yr# ‚zut‘, 
mong. erögen ‚rein, heilig, immateriell‘ | gemeintürk. falky-, ‚gerben, 
Hanf. brechen‘, tschuw. Zyl@ „Hanfbrecher‘,- mong, söyalgu ‚Hanf so 
oder Flachs breehen‘! (über das 2 &# #. unten) | gemeintürk, dar 
‚Füllen‘, tschuw. &yya id, mong. deya ‚un poulain de deux & cing 
ans‘ | gemeintürk. @jyyr ‚Hengst‘, tschuw, yr’# id., mong, afirza 
‚stalon; le mäle de plusieurs animaux‘. 
| 2. gemeintürk, ‘as ‚Stein‘, tschuw, #u id,, mong. dilayım a5 

id. | gemeintürk. jas ‚Trüne‘, tschuw. Jul id. füber ds else 
unten), mang. ndllusım id. (über das n je, unten) | gemein- 
türk, sary ‚gelb‘, tschuw. dwr- ‚weiß werden‘, mong. sire ‚gelb‘ 
gemeintürk. jalyn ‚Flamme‘, tschuw, Sulöm id., mongol, nüle id, | 
gemeintürk. der ‚alles‘, tschuw. pur id. mong, bürd id. 10 

Mit der oben dargestellten Erscheinung stehen die wichtigsten 
Gesetze auf dem Gebiete des Konsonantismus im engsten Zusammen- 





1) Versuch über die Tatarlscheu Sprachen, Berlin 1838 (— SchV'T.) 5. 36, 
# Entw, 8, 24, 
8) $: darüber meinen Artikel in Bd XL der Nyelvtudominyi Kösleminyek 
(— Sprachwissensehaftliche Mittheilungen, Ungarlsche Akad, Hndapest), 
37? 


hang. Es handelt sich um die Erscheinungen, die man gewöhnlich 
unter dem Namen „tschuwsschisch-mangolische partielle Überein- 
stimmungen* zusammenzufassen pflegt. Auch die oben geschilderte 
ist eine solche, nur komplizierterer Art. Übereinstimmungen dieser 

5 Art sind die folgenden drei: 

1. Rhotazismust). gemeintürk, x = tschuw. # = mong, r, 

Beispiele: gemeintürk. öktie ‚Ochs‘, tschuw. veger id., mong, 
üker, ükür ‚böte, böte ä cornes‘ | gemeintürk. Ausayy „petit de 
böte fauve, veau, agneau‘, tschuw. peru ‚Kalb‘, mong. dirayıe ‚ein 

ı# Rind im zweiten Jahre‘ | gemeintürk, jaz- ‚schreiben‘, tschuw, syr- 
id, mong: $iru- ‚malen, zeichnen* | gemeintürk. ka- ‚graben‘, tschuw. 
zyr- ‚schaben, kratzen‘, mong. yarı- ‚weggraben, werkratzen, schaben, 
ehnen‘ | gemeintürk. füs ‚das Äußere, das Ansehen, die Farbe‘, 
tschuw. für ‚Muster, Stieken‘, mong. düri ‚forme, figure, aspect, 

ı5 modöle, example‘. 

2. Lambdarismus®). gemeintürk. # vr» tschuw. ! = mong. 1. 

Beispiele; gemeintürk. tad ‚Außenseite‘, tschuw. fol id., mandseh. 
tule ‚außerhalb, äußerlich‘ | gemeintürk. is ‚Traum‘, tschuw. tülük 
id., mandsch. tolgin, folyin id. | gemeintürk. £a3 ‚Stein‘, tschuw, 

0 ul id, mong. lagqun id. | gemeintürk, jas ‚Träne‘, tschuw, sul 
id., mong. RR id. (s. oben) | gemeintürk. fü, tus „Beite, 
gegenüber, die gegenüberliegende Btelle, Begegnung‘, tzchuw. el 
„Begegnung, Stelle‘, mandsch. fule ‚jenseits‘, 

3. Anlautendes gemeintürk. & — tschuw. 3 » mong. &*). 

Pr Beispiele: gemeintürk. sas ‚Sumpf, tschuw. Zur id., mong. 
feruk ‚mare, lie, rösidu' | gemeintürk. sary ‚gelb‘, tschuw. Surf 
‚weiß‘, mong. sera, ira ‚gelb' | gemeintürk. seber- ‚kehren‘, tschuw, 
3ebir- id., mong. $iyür ‚Rutenbesen‘ | gemeintürk, sewer ‚Sehne‘, 
tschuw. $#ner id., mong. äirbüsin id. | gemeintürk. sejdek ‚Urin‘, 

so tschuw, uk id., mong. sige- ‚pissen‘, 

Es ist sehr wahrseheinlich, daß zu diesen vier Fällen die künftige 
Forsehung noch manche hinzufügen wird. 

Welchen Wert wir den tschuwaschisch-mongolischen partiellen 
Übereinstimmungen in unserer Frage beimessen können, ist schwer 

», zu entscheiden Gombocz (BTL. 158) scheint; es von vornherein 
wahrscheinlich zu sein, daß das Alttschuwaschische in phonetiseher 
Hinsicht als Bindeglied zwischen der türkischen und der monge- 
lisehen Sprachgruppe aufzufassen sei, will jedoch daraus für „die 
interessante, aber noch gar zu dunkle Frage des mongolisch-türkischen 

40 Sprachverhältnisses* keinen entscheidenden Schluß ziehen. 

Es ist nicht zu leugnen, daß in der türkisch-mongolischen 





1) 8. darüber die Artikel von Zeltän Goemboez: Nyelvtud. Közl, UXXV, 
sowie Keleti Seemie (Rerus Orientale, Budapest) XIII (der letztors Artikel Ih 
deutscher Sprache). 

2) 8, vorige Anmerkung. — 
rischen Sprache (— BTL.), Helsingfürs 1012, 5. 176, 


Spraehengruppe eine Unmenge von Wortübereinstimmungen existiert: 
da aber diese Wörter in phonetischer Hinsicht mit durehans über- 
wiegender Majorität der FAlle unbedeutend wenig oder gar nicht 
voneinander abweichen, so legt es auf der Hand, daß wir @s hier 
mit Lelmwörtern m tun haben. Vollkommenste Berechtigung gibt s 
uns zu dieser Annahme eine der wichtigsten Lantentsprechungen, 
die Gomboez in seinem obenerwähnten Artikel (Nyelvtud, Közl. 35: 
Kel. Szemle 1#) ausführlich behandelt hat, d. h, die Vertretungen 
des türkischen anlautenden 5 in den mongolisch- mandschnischen 
Sprachen, Dieser Laut hat hier sechs Vertretungen. 10 

a) türkisch 7 (ich verstehe darunter gewissermaßen das Ak- 
türkische, das die gemeintürkischen Sprachen hier am reinsten 
wiederspiegeln, und ziehe hier die Jüngeren Entwickelungen des 
Tschuwaschischen,, Jakutischen und einiger anderer Dialekte nicht 
in Betracht) — mong. j: gemeintürk. jabalık ‚Eule‘, mong, jabtlak ı5 
id. | gemeintürk. jalymyz ‚allein, nur‘, mong. jeling id. | gemein- 
türk. jara ‚Wunde‘, mong. jara ‚nleöre, furonele® | gemeintürk. 
Jada- ‚schwach werden, mager w.‘, mong. jade- ‚etro atiaibli, 
SAppatvrir‘. 

b) und ce) gemeintürk. j — mong. 3, $: gemeintürk, Joyur- 20 
‚kneten‘, mong. Siywra- ‚broyer, frötter (la touleur); pötrir (In päte), 
NB.: mandseh. nejare ‚zerreiben, germalmen‘, mong. nzyoyu ‚kneten, 
zerreiben' | gemeintürk. jeas- ‚schreiben‘, mong. Zirw- ‚tirer une ligne, 
peindre, dessiner, ealeuler‘, NB.: mandsch., tung, ners- ‚malen, 
schreiben‘ | gemeintürk. jükön ‚Binse‘, mong, Zöyesin ‚roseau, tanne 3 
äsucre' | gemeintürk. jümıs ‚Frucht‘, mong. Sims, Fimes ‚rnit, 
baie‘ | gemeintürk. 7% ‚Naht‘, mong; zü#- ;annühen, zusammennähen“ 

d) gemeintürk. 5 » mong. d: gemeintürk. Jala- ‚lecken‘, mong. 
cdoloya ‚lächer‘ | gemeintürk. jydy ‚warm‘, mong. dulayan id, | ge- 
meintürk. jomak Fabel, Erzählung‘, mang. domok ‚Fabel‘ | remein- so 
türk. jäln ‚Enter‘, mong. delew id. | gemeintürk. jal ‚Mähne‘, 
mong. del id. 

e) gemeintürk. ; — mong. n: gemeintürk. jüz ‚Gesicht‘, mong, 
niyur id, NB,: mong. 3ieiin id., mong, jest} id. | gemeintürk. jama 
‚Flick‘, tung. namsi- ‚ficken‘ | gemeintürk. Jalan ‚nackt‘, tung. 3 
nul akı id. | gemeintürk. judruk ‚Faust‘, mang, niduerya ‚le poing‘| 
gemeintürk. jalyn ‚Flamme‘, mong. nüle id,, NB.: mong. $alı' jd, 

f) gemeintürk. } = mong. #, s®). gemeintürk. ‚JeRE ‚neu‘, mong., 
ene id. | gemeintürk. jer ‚Erde‘, mong. Sirun id. | gemeintürk. Jarek 
‚Licht‘, mong. sarazol ‚licht, heil! (vel. türkische Formen, wie sara 
‚gelb‘ usw.)| gemeintürk. aja- ‚bedauern‘, MOng, eistmr- id. | semein- 
türk. tapa- ‚sich stützen‘, mong,. füsi- id, 

Wie hieraus ersichtlich, ist es geradesu unmöglich, daß die 
ursprünglich verschiedenen Entsprechungen der mandschu-mongo- 





t) Bei dem armenischen Schriftsteller Kirakos (13, Jahrh.). 
2) Näheres darüber werde Ich nächstens veröffentlichen. 
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lischen Laute für das Türkische in j zusammengefullen wären: da- 
gegen werden in erster Linie die oben angegebenen Doubletten 
Einsprache tun. Vielmehr ist die Sache so aufzufassen, dab wir 
hier Lehnwörter vor uns haben, die in verschiedenen Perioden der 

$ Sprachentwickelung verschiedenen Dialekten gegenseitig entnommen 
wurden. Welche Wörter aus dem Mandschu-mongolischen in das 
Türkische gedrungen sind und welche umgekehrt, ist nieht zu ent- 
scheiden, aber der größte Teil der übereinstimmenden Wörter 
unter. keinen Umständen auf eine gemeinsame „altaische* Ursprache 
40 zurückzuführen ist, unterliegt meines Bedünkens keinem Zweifel. 
Demzufolge können wir das türkisch-mengelische Sprachverhiltnis 
in dem besten Falle so auffassen,, daß die türkische Grundsprache 
und die (damals vielleicht schon einheitliche) mandschu-mongelisahe 
Sprachengruppe, die ursprünglich miteinander nichts 
ı5 zu schaffen haben, noch als gewissermaßen einheitliche „Grund- 
sprachen* aufsinander gewirkt haben. Ich will schon bier darauf 
hinweisen, daß durch diese Annahme auch die wichtigsten Fragen 
der Formen- nnd Batzlehre welöst sind. Es wird aber niemand 
bezweifeln können, daß der größte Teil der Entsprechungen aus 
„oder Zeit herrührt, wo schon Dialekte aufeinander gewirkt haben. 
(Dad die Wörter aber doch meistens auf dem ganzen Sprachgebiete 
im Gebrauch sind, ist aus prinzipiellen Gründen wohl zu versteben,) 
Ob nun das Alttschmwaschische nach dem Abfall des Gemein- 
türkentums noch mit dem Mandschu-mongolischen in Berührung 
#5 blieb oder später noch einmal mit ihm in Berührung kam, — dies 
ist eine höchst verwiekelte Frage! Die Wirkung der beiden Sprachen 
anfeinander- konnte indessen von recht großem Umfange sein. Ich 
bin der Meinung, daß die Entlehnungen aus dem Alttschuwaschischen 

in das Mandschu-mongaolische stattgefunden haben. Diese Meinung 
0 begründe ich n. n. mit dem mongolischen Worte: ikire, ikere 
' ‚Paar‘ Dieses Wort hat in dem Mandschu-mongolischen keine 
Verwandtschaft, dagegen ist es ganz zweifellos, daß es nichts anderes 
ist, als eine Weiterbildung des türkischen Zahlwortes ik, In dem 
Gemeintürkischen lautet das Wort äktiz, im Tschuwaschischen jeger, 
3 Ein anderer Beweis für unsere Meinung ist das Wort: (köktürkisch, 
ulso die Alteste Form des Stammes) Zudbysdyan ‚Hase‘, osm, kausan 
id, mong, taulaj ‚der graue Hase‘, bei Kirakos (18. Jahrh.) thaplge. 
Wie ersichtlich, ist das Wort ursprünglich eins unverkeunbare 
türkische Partiripialform (nus dem Verbum *ab-, *tap-; vgl tabım 
4 ‚Sohle‘), die aus einem türk. Dialekt (alttschuwaschisch = bulga- 
risch) in das Mongolische gedrungen ist. Wir sehen keinen Anlal) 
vorhanden, diese Elemente der mongolischen Sprache ın ihrer Eigen- 
schaft als türkisches Lehngut zu beanstanden. Die Anzabl der Fälle 
ist nieht groß und sie sind nicht soleher Natur, daß die Entlehnung 
# unmöglich wäre. Bei Schott findet sich auch häufig der Gedanke 
ausgesprochen, daß eine Entlehnung von Wörtern für solche Begriffe, 
die das Volk schon früher kennen gelernt hat, prinzipiell unmög- 
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lich sei, Dieses Prinzip braucht nicht ernst widerlegt zu werden. 
Ich weise nur auf die ungarischen Wörter csindln ‚machen‘ und 
mostoha ‚Stiefvater, Stiefmntter* hin, die im Ungrarischen slawische, 
kaum tausend Jahr alte Lehnwöärter sind, 

Einen noch wichtigeren Beweis für unsere Annahme liefert dns 
türkische Wort jas ‚Alter‘, mong. nasımn id, welches den. zweifellos 
uralten Wechsel # o j wiedärspiegelt und im Mongolischen keine 
Spur des Lambdazismus zeigt, Vgl, noch dazu die tSschawaschische 
Form sul id.! Eine ganz nstürliche und annehmbure Erklärung 
all dieser Erscheinungen ist nur auf der Grundlage umserer Hrypo- 
these müglich, 

Der Umstand, daß der Lant & in den mandsehn-mongolischen 
Sprachen vorhanden ist und wir keinen Grund sur Annahme haben. 
daß er infolge neuerer Laufentwickelung entstanden sei (der Laut 





z ist im Mongolischen unbekannt, such in den ganz neuen Lehn- ı 


wörtern finden wir = > mong- #}, beweist, daß die Lautentwickelung 
2 > Fr (allgemein phonetische Gründe und Analogien aus anderen 
Sprachgebieten zwingen uns zu der Annahme, dal die Entwickelung 
in dieser Richtung und nicht umgekehrt geschehen sei} und der 
parallele lautgeschichtliche Vorgang # —> 1 richtiger *% > 7 (also 
wahrscheinlich $ > *%5 > 7) auf tschuwaschischem Boden statt- 
gefunden haben, mithin die betreffenden Wörter aus dem Tschuws- 
schischen ins Mandschu-mongolische gedrungen seien. Dies Meinung 
wird besonders durch das Mandschuische gestärkt, in dem der Lant 


# ın allen denkbaren phonetischen Lagen und sehr oft vorkommt - 


und in dem die betreffenden Wörter mit / aufufinden ind 1. Es 
handelt sich also keineswegs um eine durchgreifende tschuwasthisch- 
mandschu-mongolische Lautentwickelung, sondern nm Entlehnmung 
von Wörtern, Daru ist noch zu bedenken, daß die 
mongolisch-mandschuische Sprachverwuandtschaft 
noch viel verdächtiger istfungeheuere Ähnlichkeiten 
neben ungeheueren Verschiedenheiten weisen ganz 
klar auf Entlehnung hin), als die türkisch-mong»- 
lische Sprachverwandtschaft. 

Infolge dieser Beweisführung bin ich der Meinung, daß Ver- 
wandtschaft in dieser Richtung nicht nachgewiesen werden kann. 

Ich halte damit die Sache nieht für erledigt; künftige phone- 
tische Einzeluntersuchongen können auf diese Erscheinongen neues 
Licht werfen; doch ist die oben ausgesprochene Auffassung — en 
das Wesen der Frage betrifft — viel wahrscheinlicher (md — was 
die Hauptsache ist — für die künftige Forschung viel mehr frucht- 
bringend als das Bestreben, die Verwandtschaft um jeden Preis zu. 
beweisen. 

Indessen können wir anch die ersten Berührungen des Gemein- 
türkentums mit dem Mandschu-mongolischen in ziemlich alte Zeit 


1) Ich gedanko diese Frage noch eingehend zu erürtern. 


4b 
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legen. Das zeigt uns dos Ösmanische, welches jetzt am meisten 
von diesen Sprachen entfernt ist!), Wie bekamt, finden wir für 
ein anlantendes # des Gemeintürkischen im Osmanischen 2 oder 
aber such d, Damit hat das Üsmanische das Denkmal einer uralten 

+ türkisch-mongolischen Berührung bewahrt, indem die mandschu- 
mongolischen Sprachen an der Stelle des osmanischen d ein # und 
an der Stelle des osmanischen # ein d zeigen. 

Beispiele: | 
1. osm. dilkt ‚Fuchs‘, tschag. tülkı id., tung. sole id. | oem, 

0 dün ‚gestern‘, tschng. tün ‚die Nacht‘, mong. süni id. | osm. der’ 
‚Fell‘, tschag. für id,, mong. särt id, | osm. dany- ‚kennen, wissen‘, 
techag. fany- id., mong, sana- ‚meinen, sich erinnern, denken‘ | osm. 
dal ‚Zweig‘, tschag. tal id., mong, salaya id. | 

2, osın, termuk. ‚Huhn‘, tschag. fayık, fakıck id., mandsch. doko 

15 id. | osm. tala- ‚rauben', azerb. fala- ‚zerreißen, rauben‘, tung. dola- 
‚stehlen, rauben‘ | gemeintürk. fäv ‚gleich‘, mong. eew ‚Wert, Preis'| 
osın. für ‚Schweiß‘, tschag. für id., mong. cer ‚humeur, flögme' 
osm. foprak ‚Erde, Land‘, tzchag. foprak id., burj, dabur ‚schwarze 
Erde* (burj, dial. 3 < &). 

Er Ein einziges Element kommt auf diesem Gebiete der Lautlehre 
zum Vorschein, das schwerer zu deuten ist, d.i. die Vokulharmonie. 
Ganz abgesehen von der Meinung derer, die in dieser einfachen 
phonetischen Erscheinung etwas Mystisches gesehen haben, was die 
„uralaltaischen* Sprachen mit Zauberkroft zusammenhält (obwohl 

25 die Vokalbarmonie doch in einer Menge Sprachen verschiedenster 
Zugehörigkeit, x. B. in manchen afrıkunisehen Sprachen ebenso ‚oder 
noch vollkommener entwiekelt ist}, bereitet die Lisung dieser Frage 
manche Schwierigkeiten. Doch nicht allzu große. 

Wir wollen hier einmal auch auf die urmlischen Sprachen 

10 blieken und unser Augenmerk auch auf das Ungarische und Tungu- 
sische richten. Aus dem Gesichtspunkte der Vokalharmonie_ teilt 
Casträn in seiner fungnsischen Grammatik die Vokale folgender- 
maßen ein: 

1, harte: a, 0, u 

2 2, weiche: d, u 

3. mittlere: e, 4. 


Dementsprerbend würden wir die Vokale der ungarischen 
Sprache so einteilen: 
1. harte: a, 0, tt 
40 2, weiche , Ed, Wü 
3. mittlere: a a 3 
Es lüßt sich, wie ersichtlich, zwischen den beiden Systemen 
such nicht der geringste Unterschied bemerken, Es hat nun aber 
schon die finnisch-ugrische Sprachwisseuschaft zweifellos nachgewiesen, 


1) 8. darüber meinen Artikel im XLI. Bd, der Nyelvtad, Közlemänyek: 
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daß die Vokalbarmonie in den einzelnen finnisch-ugrischen Sprachen 
(also such im Ungarischen) — wenigstens in den wesentlichsten 
Zügen — in dem Sonderleben der Sprachen zur eigentlichen Ent- 
wiekelung gelangt ist, während aus der ihnisch-ugrischen Ursprache 
die Einzelspracben sozusagen nur das Primum movens mitrebracht 5 
haben. Demzufolge hat die ungarische Vokalbarmonie im Grunde 
genommen mit der des Tangusischen nichts zu schaffen! 
Wie ist nun jene auffällige Übereinstimmung zu erklären? Zufall 
ist sie kaum; Zusammenhang, der aus der Verwandtschaft zu er- 
klären sei, noch weniger. 10 

In der Behandlung der Erscheinungen der Lautlehre ist die all- 
gemeine Sprach wissenschaft (Osthoff?), Brugmann's Universitäts- 
vorlesungen ete.*)} genötigt, einen siemlich dunklen, inhaltlosen, doch 
im höchsten Maße bedeutenden Faktor anzunehmen: Klima, Boden, 
körperliche Gestaltung, kulturelle Beschaffenheit? Dieses X, welches, ı5 
trotıdem es so unbekannt ist, doch sicher existiert und wirkt, 
könnte m. E. such bei der Entwickelung der Vokalhermonie in den 
uralischen und türkisch-mongolischen Sprachen sehr stark in Be- 
tracht kommen. Leicht möglich, daß den ersten Anlaß intensive 
Berührungen geliefert haben; nicht ausgeschlossen, daß dieser Anlal #0 
durch neuere Berühringen immer und immer verstärkt wurde. 

Es ist reine Unmöglichkeit, das Verwandtschaftsverhältnis auf 
Grund der Vokalharmonie festzustellen, wenn uns nicht andere 
Gründe dasu zwingen. Die wrlischen und türkisch-monzolischen 
Sprachen Zeisen eine überruschende Ähnlichkeit auf dem Gebiete » 
der Vokalbarmonie {wie ich & oben dargestellt habe); die indo- 
germanischen dagegen zeigen keine Spur davon: dennoch ist hei 
der heutigen Lage der Forschumg die Verwandtschaft des Finnisch- 
ugrischen mit dem Indogermanischen viel mehr nachgewiesen, uls 
das mit der türkisch-mongolischen Sprachengruppe ®). sa 

Über den Akzent der türkisch-mongolischen Sprachen weiß 
man beinahe nichts; es ist bis jetzt ja nicht einmal der Akzent 
des Osmanischen genau und wissenschaftlich festgestellt worden. 


In der Skisze der Wortlehre werde ich smerst den Wortschatz » 
selbst, dann die eigentliche Formenlehre behandeln. 

Bekanntlich erkennt man aufden ersten Blick, daß das Mandschu- 
möngolische eine Unmnsse von Lehnwörtern und zwir aus den 
verschiedensten Sprachen (Türkisch, Indochinssisch, Sanskrit) besitzt, 





t) Das. physiologische und psychologische Moment der sprachliehen Formen- 
bildung. | 
2) Wundt, Völkerpsychologis! L1: 8. 473, 

9) Siehe K, B. Wiklund: Finnisch-ugrisch und indogermanisch Le 
Monds Örlenta] 1, 42— 65, 
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die verschiedene Kultureinflüsse wiederspiezgeln. Daß unter diesen 
Sprachen. die türkische keine unbedentende Eolle spielte, braucht 
man nicht extra zu betonen. Doch hat das Mandsehu-mongolische 
einen Wortschatz (und diesen können wir mit Recht für den Kern 

s der Sprache halten), der aus den oben genannten Sprachen nicht 

zu erklären ist, Die Anzahl und Bedeutung der betreffenden Wörter 
Near nicht den leisesten Zweifel zu, daß wir es hier mit ur- 
sprünglichem Sprgchschatz zu tun haben. Wer einmal auf mandschu- 
mongolischem bass zu etymologisieren versucht hat, wird es 

ıo ohne Bedenken zugestehen 

- ImXX Bande der Baumeru Bocrounaro Orzbaenin Han. 
Pycer. Apxeoı. O6mmecroa hat newestens ein russischer Forscher, 
B. J. Wiadimireovr (6. .H. Bıaınmipuoete), einen interessanten Bei- 
krag zur Erklärung des mongolischen Wortschatzes geliefert, Der 

15 mit großer Umsicht geschriebene Artikel, betitelt „Türkische 
Elemente in der mongolischen Sprache*, faßt alles geschickt ZU- 

sammen, was wir ungefiihr über das türkische Lehngut des Mongo- 
lisohen gewußt haben (in Einzelheiten bietet er manchmal recht 
sehr Interessantes und Wertvolles), sart jedoch nichts Wichtigeres und 

su Neueres, tind auch der Gedanke, daß das ganze türkisch-mongolische 

- Verhältnis vielleicht anf Entlehoung beruhe, ist mtr zwischen den 
Zeilen zu lesen. Schade, daß er die lautgeschichtliche Forschung 
fast gar nicht ventiliert, demznfolge nur die Berührungen behandelt, 
die vom 13, Jahrhundert an erfolgt sind. Den Inhalt seiner Ab- 

s5 handlang, insofern dies für meine Beweisführung von Wichtigkeit 
ist, werde ich mit meinen Bemerkungen und Ergänzungen jetzt 
vorführen (meine Bemerkungen stehen in Klammern): 

Zuerst finden wir in der mongolischen Wörterliste des Armeniers 
Kirakos (13. Jahrh.) eine Reihe zweifellos türkischer Wörter, wie 
so dus ‚Einnehmer der Steuer* (im Tschng. kommt das Wort in 
der Bedeutung , Einnehmer der Steuer bei den unterworfenen Völkern‘ 
vor, gehört zweifellos zum Verbum Öes- erg verwalten ete.‘); 
404, koka ‚Himmel‘; duscz ‚Jagdvogelaufseher‘ : ‚Gesicht‘; fanıpz 
‚Meer‘ usw. 

Pr Aus dem 13, oder 14. Jahrhundert kam auf uns ein mongo- 
lisches Glosarium, das von Platon Melioranskij unter dem 
Titel „Apa6p (JunoIors 0 Typenkows asurb (UITb. 1903)* 
behandelt wurde. Auch dies enthält eine Menge türkischer Lebn- 
wörter, x. B. kara erük ‚Pilaume‘; ala ‚bunt‘; altun ‚Gold‘; 

10 dust ‚Wolke‘; dos, weiß'; takuke ; Huhn‘; tenrikin elöie ‚Prophet‘; 
künlig, kunleg , Hemd’; wie , Himmel’; jylan ‚Schlange‘. (In- 
dessen kann das Wort altım uisprnglich mandschn-mongelischer 
Herkunft sein; die hier vorgeführte Form beruht also auf späterer 
Entlehnung.) 

u Der Lautbestand der Wörter läßt uns nieht im Zweifel darüber, 
dab sie ganz neue türkische Lehnwörter sind. Dieselbe Eigentüm- 
lichkeit tritt uns auch in der aus Ost-Turkestan stammenden Fürsten- 
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liste (14. und 15. Jahrh.) entgegen: kük buka, Cibin ww. (Dis 
Wort san ‚Petschaft‘ können wir eher direkt aus dem Persischen 
als aus dem Türkischen ableiten.) | 

Recht groß war die Wirkung des Türkischen auf das Mongo- 
lische in der kirchlichen Terminologie, obwohl ein großer Teil der 3 
Wörter such im Türkischen, bezw. im Uigurischen, fremden Ur- 
sprungs war, U. a: aböır und abisiyg ‚Einweihung‘, wig. avizck, 
sanskr, abligeka; baksı, uig. bayäy, sanskr. bhölssu; erdem ‚Fihig- 
keit, Geschicklichkeit etc‘; uip. erdem (m. E ist das Wort eher 
mongolischen, als türkischen Ursprungs): sucdur, sanskr. süfra. fig. 10 
sufur. Es zeigt sich am deutlichsten, daß diese Wörter dureh 
türkische Vermittelung ins Mongolische gedrungen sind. 

(All diese Beispiele sind für die Sprachgeschiehte völlig be- 
langlos, aber für unsere Beweisführung Außerst wichtig. Sie zeigen 
am klarsten, eine wie große und wie mannigfache Bereicherung 13 
des mongolischen Sprachschatees von Seite des Türkentums vor 
sich gegangen ist.) 

Es gibt viele mongolischen Wörter, deren Etymolazie nur im 
Türkischen zu finden ist So x. B.: fajay, fajık ‚Stock‘, türk. 
eaya- ‚stützen‘; döltig ‚Teil‘, türk, Bil- ‚zerteilen‘; 5ilig ‚Klngheit': w 
türk. 4U- ‚wissen‘! usw. (ich bemerke, daß auch die betreffenden 
Hauptwörter in den Türksprachen vorhanden sind). 

50 Vladimircoy., 

Jetzt aber kommt es darauf an, diejenigen Elemente des mandschn- 
mongolischen Wortschatzes zu prüfen, deren Ursprünglichkeit nicht ss 
abzulengnen ist, Das sind die Zahlwörter. Die Anhänger der 
türkisch-mongolischen Sprachverwandtschuft haben es sehon längst 
gesehen, daß die Zahlwörter auf unsere Frage eine recht traurige 
Antwort geben. Schott hat ein ganzes Büchlein dem Thema ge- 
widmet, betitelt „Das Zahlwort in der tschudischen Sprachenklasse, so 
wie such im Türkischen, Tungusischen und Mongolischen* (Berlin 
1553), Er sucht die Zahlwörter dieser Sprachen auf gemeinsame 
„Wurzeln“ zurückzuführen. Es genügt ein einzelnes Beispiel, um 
zu zeigen, wie konfus seine Erörterungen sind! Es handelt sich 
um die Eins, also fürk. bir, maong. nizen, tung. wmin, ung. egy usw. a5 
Schott meint, man könnte alle drei Wurzeln für „eins“ auf eine 
einzige zurückführen, so nämlich unter der Annahme, daß der or- 
sprüngliche Kehllaut # geworden und dieses dann in 5, 5 aber 
weiter in m sich erhärtet habe. Im dir des Türkischen wärs dann 
di eine Umstellung (für #5, ie aus 29, ik), # aber ein unwesentlicher 4» 
Zusatz, wie in chuj-ar und jäg-r. (zujar mong. ‚zwei‘ und jügirmi 
türk., ‚zwanzig'.) 

Im II. Bande des Keleti Szemle hat Jos, Hal&yy einen un- 
bedeutenden Artikel über die „uralältaischen* Zahlwörter veröffent- 
licht; in der ersten Nummer der früh. dahingeschiedenen türkischen 43 
wissenschaftlichen Zeitschrift Türk Derneji* hat Nedschib Asim 
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(„ale as) einen Aufsatz über den Ursprung der türkischen 
Zahlwörter geschrieben; auch dieser ist ganz nutzlos. Neuestens 
hat es der hervorragende finnische Mongolist Ramstedt unter- 
nommen, die verwandtschaftlichen Beziehungen aus den türkisch- 
; mongolischen Zuhlwörtern herauszuschälen, Der Artikel („Über die 
Zahlwörter der altaischen Sprachen*, Journal de la Soeietä Finno- 
Ongrienne, Bd. 24, 8. 1—24) bat die offene Absicht, die bisher — 
hatptsächlich eben ‚infolge der Divergenz der Zahlwörter — vage 
Hypothese der türkisch-ınonzolischen Sprachverwandtschaft annehm- 
ı0 barer zu machen, und enthält eine Menge von originellen Gedanken 
und ahsprechenden Hypothesen. Und doch hat er seinen Zweck 
kaum erreicht; im Gegenteil: wenn ein so vwörtrefflicher Kenner 
dieser Sprachen, der zugleich ein wissenschaftlich vollkommen ge- 
schulter Forscher ist, wie Ramstedt, in dieser Frage zu den 
ıs Resultaten gelangt, zu denen er gelangt ist, so können wir den 
Gedanken der türkisch-mongolischen Sprachverwandtschaft auf ein- 
und allemal aufgeben. Prüfen wir 1. seine Arbeit und 2, versuchen 
wir es, die Sache von einer anderen Seite klarer zu machen. 
1. „Mong. nigen ‚eins‘. Der Stamm davon ist "ni-, -gem ist 
so die ndjektivische Endung. Mit niren sind etymologisch verwandt: 
nejt ‚Einheit, Übereinstimmung, Eintracht, Friede‘, nejid- ‚sich ver- 
einigen‘ usw. Am nächsten steht hier das adjektivische nejigen 
‚eben, einheitlich, überall gleich, all; stattlich, schön‘. Mit mong. 
"nicken, *nei-ken könnte man zusammenstellen karakirgisisch jekä 
#5 1. ‚einzig, allein‘, 2, ‚alle, alle insgesamt‘, 3. ‚schön, vortrefflich‘, 
aber das tschng. Wort jülk ‚eins‘, jäkdt einsam’ weist schon ulizu 
deutlich auf persisch jük ‚eins‘ hin, sodaß diese Zusammenstellung 
jedenfalls unhaltbar. 1st.* — Soweit also Rarmstedt, 
Diese Etymologie ist aus den folgenden Gründen unsnnehmbar: 
so» 1. Sie ist in semasiologischer Hinsicht nicht stark genug begründst, 
2, Das moöng. nejigen ‚eben‘ ist mit dem niyen ‚1' nicht identisch, 
da ersteres im Kalmükischen als negn, letzteres als ntkn auftritt; 
dns kurze # in nögen ist also nicht aus e? —> 1 hervorgegangen. 
3. Die hier passende Bedeutung der türkischen Form geht auf das 
+5 Persische zurliek; das jekd, jäk ‚gut‘ ist davon streng zu trennen. 
4. Für das türkische zäh hat 4 Gombocr eine Etymologie auf- 
gestellt, die meines Erachtens ganz richtig ist (Nyelrt. Kiel. 35, 281), 
d. i. tung. ndka ‚gut‘ (türk. d, e = tung. «a kommt vor). 
Semasiologisch besser begründet, doch aus phonetischen Gründen 
‚0 unhaltbar ist die Etymologie des türk. der ‚1‘, das mit (s. 0. 8. 551, 
Abs. 8) mong. #ür: ‚alles, alle; ganz, vollständige, jeder! zusammen- 
gebracht wird. Ramstedt supponiert eine vollständigere Form 
von dir, nämlich *birs, aus bares? Das ist unrichtig, da die Form 
birisi eine mit zwei Possessivsuffien versehene Form ist, die be 
‚, sonders unter Mitwirkung des unmittelbar nach ihr folgenden dis? 
‚der zweite‘ entstand. Es ist gewiß, daß unmittelbar nacheinander- 
folgende Zahlwörter anfeinander wirken, wie es auch Ramstedt 
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beweist. Die Etymologie von drr findet aueh Vladimireov für un- 
richtig), nieht gernde aus den obigen Gründen. 

Für das mandschuische emun, emu ‚1' findet BRamstedt nur 
ein mongolisches {und zwar sehr walrscheinliches) Etymon, was 
wir bei der Behandlung der türkisch-mongolischen Hypothese ruhig 5 
übergeben können. — Für das mong. gojer ‚2 schlägt Ram- 
stedt auch auf mandschu-mongolischem Gebiete keine sicher 
scheinende Etymologie vor. — Über das. türkische ik, ek, eis 
und das mong. «kire habe ich mich schon oben geäußert. Eam- 
stedt sagt: „Die Identität von mong, ikire und türk. +kiz, ekizıo 
ist sicher; es ist aber unmöglich zu entscheiden, ob sie auf die 
»Ursprache* zurückgeht, oder auf späterer Entlehnung aus dem 
Türkischen beruht*: (Manche wichtigen Umstände sprechen — wie 
nachgewiesen — für das letztere.) Was die türkische Form ik 
anbelangt, so ist es vielleicht aus ursprünglichem ai durch Vokal- ı5 
assimilation entstanden. Ein alter Wechsel e = € im Türkischen, 
wieihn Bamstedt zu vermuten scheint, ae höchst unwahrschein- 
lieh. — Die mandschu-tang. Wörter für ‚2‘ sind im Türkischen 
nicht nachzuweisen, 

Das Wort für ‚3° lautet im Mongolischen urban, für ‚d' = 
dörben, derben. Für urban gibt es keine uns interessierende 
Etymologie; die Ähnlichkeit des türk. dürt zu mong. dörben ist 
auffallend. Doch habe ich manches Bedenken. 1. Die volle Identität 
des ersten Bestandteiles und die absolute Divergenz (wie dies auch 
Kamstedt feststellt) des zweiten Teiles (des Formans) weist auch » 
unter der Voraussetzung, dab gemeinsamer Ursprung besteht, auf 
Entlehnung bin. 2. Das Wort lautet im Gemeintürkischen türt, 
im Osmanischen aber dört, und in solchen Fällen, wo gegenüber 
dem gemeintürk. £ ein osm. d zu finden ist, erwarten wir im 
Mongolischen ein & und kein d (wie ich es festgestellt habe®)), m 
falls wir nicht an eine jüngere Entlehnung denken wollen (diese 
ist jedoch gerade hier unmöglich). 3. Wenn wir mit Radloff 
annehmen, dab die jakutische Form füört einer sozusagen grund- 
losen Dehnung zufolge ihren Ursprung verdankt (was ich übrigens 
nicht eluube®)), so bleibt noch immer die Form tevatii, trade im a5 
Tschuwaschischen, welches solche „grundlosen* Dehnungen doch 
wohl nicht kennt. Diese Form missen wir unbedingt erklären, da 
ihre Identiiät mit der gemeintürkischen Form viel sicherer ist, als 
die der mongolischen. Und wir haben ferner zu beachten, daß die 
lüngere Form im Türkischen gewöhnlich die ursprünglichere ist. 40 
4. Die Reihe der Zahlwörter wirkt auf die einzelnen; ich meine 
np es wirkt eher das erste auf das zweite, als daß das Umgekehrte 


1) Han. Boer. Org. Hun. Pycce. Apr. Oö. XX (3,8, der Abh,), 

3) Vgl. melnen Artikel „Egy tirok- -mongol hang-törveny* (= Ein türklsch- 
tmöngolisches Lautgeseiz) in Nyelriod. Közl, 41. 

3) Gronbech's Vielallbentheorie für das Türkische scheint mir richtig 
zu sein. 
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der Fall sei Das erwähnte queban steht vor dem dörben; ich 
will dies hieht betonen, doch konnte es leicht geschehen, daß in 
der Entstehung der Form von därben (Labialisation [vgl die Form 
derben], r, Silbenzahl usw.) jenes qurden einwirkte, Unter solchen 
s Umständen ist Ramstedt's Zusammenstellung höchst unwahrscheinlich. 

Viel wahrscheinlicher ist die Zusammenstellung von türk. id 
‚3‘ mit dem mong. ülüken ‚klein, wenige‘, Da aber ein dem 
Mongolentum geographisch sehr aus liegender Dialekt des Türkischen, 
das Koibalische, denselben Bedentungswandel zeigt (üs ‚„3* und 

jo ‚wenir'), was in den übrigen Dinlekten unbekannt ist, s0 ist aller 
Walhrscheinlichkeit nach anzunehmen, dal wir es hier mit Ent- 
lehnung zu tun haben. — Ramstedt: „Mandschu-tung. dan ‚3° ist 
dunkel, Ähnlich Inutende Wörter hat nur das Jukagirische, Jam 
‚3° ro jalım „3, zu dreien‘, deren lingnistischen Wert ich nicht. 

15 such Mur ahnungsweise kenne.* (Auch ganz interessant; es ist nicht 
ausgeschlossen, daß das Jukagirische zum Erschließen des Tungu- 
sischen mehr beitragen wird, als alles Türkische.) „Ebensowenig 
kann ich engen, wie türk. oltuz., ofus „30 zu verstehen ist.“ 

Das mong. tabun ‚5' erklärt Ramstedt mit den- türkischen 

#6 Wörtern: tel. schor. tabs, bar. tabad ‚Handfläche, bohle Hand‘, 
schor. kojb. kirg. kasın. komanı OSIH. aban ‚Sohle: (am Fuß und 
am Schuhwerk)‘, osm. fabanzfae ‚Öhrfeize*, u. a.; mong. fabag ‚Fuß- 
sahle', fabagez id. — Diese Etymologie scheint ganz annehmbar 
zu sein, wenn iman bedenkt, daß der Mongole die Zahl ‚5' gewöhn- 

»3 lich &0 zeigt, daß er alle Finger gegen die innere Seite der Hand. 
biegt, und bisweilen noch mit dem Zeigefinger der anderen Hand 
andrückt In wie fern aber diese Bezeichnung für ‚5' als orsprüng- 
liebes Sprachgut angesehen werden kann, ist mir nicht klar. Die 
Zuhlwörter der Ama-Zulu-Sprache kann man hier doch nieht ala 

0 Analogie beranziehen, wie es Ramstedt tut Die Mongolen stehen 
ja auf einer unvergleichlich höheren Stufe der Kultur, und ihre 
Zahlwörter lassen sich nicht so einfach zergliedern. Mir scheint 
die Sache so zu liegen, daß die Mongolen jene Bezeichnung für 
‚s° von türkischen Kaufleuten gelernt haben (vgl. ‚Dutzend‘ in 

3 den europäischen Sprachen) und neben dieser Bezeichnung der alte 
Name von ‚5° in Vergessenheit geraten ist. 

Wenn Bamstedt das tung. toga ‚5° mit dem vorigen für 
identisch erklärt, geht er sicher zu weit. Ich will es nicht be- 
stimmt im Zweifel ziehen, dad die beiden Würter desselben Ur- 

# sprungs sein könnten; in diesem Falle ist aber das angegebene 
türkische Etymon unannehmbar. Eine derartige Bezeichnung 
für ein Zahlwort ist nicht so geartet, daß sie in jeder Sprache 
ganz andere Formantia aufnehmen könnte, Selbst die Bildung 
des mong. faben ist nicht ganz. klar. Die türkischen Formen 

45 zeigen ganz deutlich, daß wir hier ein Nomen verbale (vielleicht 
ans dem Verbum /ap- ‚finden‘, was auch semasiologisch keine 
allzu kühne Erklärung ist) vor uns haben. Aber eine 50 gearteta 
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Nominalbildung: verb. + un kennt das Mongolische nicht. Wenn 
also die Zusammenstellung Ramstedt's nun auch riebtig wäre, dann ° 
wäre das Wort eben dem Türkischen entlehnt, nebst Zabag und 
tabages. Noch eins! Aus den verschiedenen Bedentungen!| geht 
sehr wahrscheinlich hervor, dal das Wort ursprünglich ‚Sohle* be- & 
dentete, Wenn es so ist, können wir die Meinung, daß das Wort 
in der Bedeutung ‚5* und ‚Schle' in der „gemeinsamen Ursprachs*® 
existiert habe, fiir mehr als unwoahrscheinlich halten. 

Mit dem türk. des stellt Ramstedt die Wörter kalm. bälkn, 
kirg. belek, blek ‚Unterarm‘ zusammen. Abgesehen davon, daß die ıo 
kulm, Form zweifelsohne türkisches Lehnwort ist (beachte 1. die 
Ahnlichkeit der Form, 2, unbelegt in der Schriftsprache), ist 
diese Etymologie wie es auch Hamstedt bemerkt, wegen lattlicher 
Schwierigkeiten unmöglich, da wir nlsdann auch engleich an eine 
exzeptionelle phonetische Entwiekelung (gemeintürk, oder wrtürk. ı3 
£ 57) denken müßten. — Für das mong. Zirgugen ‚6° und 
zeran „80* findet Ramstedt auf türkischem Gebiete nichts Ent- 
sprechendes, 

Die Etymologie Rs für mong. dofugen ‚7* ist richtige und sehr 
schön. In der Fingerreehnung wird ‚7* durch den Zeigefinger he- +s 
zeichnet. Derselbe heißt mong. dolugaburi, welches eine regrel- 
rechte deverbiale Nominalbildung auf -duri vom Verbum. deln, 
dalija ‚lecken‘ ist. Dazu gehört das türk, jalya-, jala- ‚lecken‘, 
Hier will ich doch betonen, daß durch diese Etymologie nur die 
Verwandtschaft des Verbums bewiesen wird, was für unsere Frage 4 
um s0 bedeufungsloser ist, da es nicht mir in den türkisch-mongo- 
lischen, sondern auch in den uralischen Sprachen sein Verwandtes 
hat. So Inutet ‚lecken‘ z, B. im Ungarischen nyal und ist mit 
unbedentender Divergenz auch in den anderen uralischen Sprachen 
zu finden. Z. Gomboex hat diese Zusammenstellung nicht an- » 
genommen), da er der Meinung war, da die türkischen und 
mongolischen Formen ( jala- und dolwpan) eine Grundform *dala 
‚ erschließen. Ich habe aber nenestens im Mongolischen Doubletten 
mit n = d gefunden nnd teils aus diesem Grunde teils eben mit 
Hilfe des Verbums jala- folgere ich, daß im Mongolischen eine ss 
Entwickelung n > d in gewissen Fällen vor sich gegangen ist. 
So bleibt für die türkisch-meng, Grundform *nafa-. Wir danken 
Ramstedt für die schöne Etymologie, doch bezweifeln wir, ob er 
dadurch die Zahlwüörter der türkisch-mongolischen Sprachen 
einander näher gebracht habe. #6 

Für türk. alty ‚6' gibt es nichts Mongolisches; selbst die 
türkische Etymologie aus el- ‚nehmen‘ (ad analogiam : türk, Aarmalk 
‚Daumen, Finger‘ aus mong. buerd- ‚greifen'[?], also ‚der nehmende 
Finger‘) ist aus verschiedenen Gründen höchst unwahrscheinlich, — 


1} Siehe Radioff's Wörterbuch III. 
2) Akadldmisi Ertesitö, XVII, 8, 513. 
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Türk, jet ‚7‘ = ‚Eßfinger‘ (hus türk. je- ‚essen‘, mong. ide- id.). 
Dazu ist zu bemerken, daß die Chinesen den Zeigefinger cheu-tscheu 
d. i. ‚le doigt mangeur* nennen. — Aus dem Angeführten geht 
nach Hamstedt deutlich hervor, daß wenigstens türk. alty, jeii und 
+ mong. dolugen ursprünglich keine Zahlwörter sind, sondern Finger- 
namen, die sich erst einzelsprachlich zu Zahlwörtern entwickelt 
haben. „Dies ist also, wenn man die Zusammengehärigkeit der 
‚altaischen Sprachen verteidigen oder verneinen will, in Betracht zu 
ziehen“, eine für unsere Beweisführung äußert wichtige Aussage, — 
ıw Die Erklärung von sek (mong. #se- ‚nieht‘ und türk, ekiz ‚nicht 
zwei‘ oder ‚ohne zwei [Finger]‘) ist geistreich, doch sehr kühn. 
Bei solchen Zusammenstellungen scheint Ramstedt von der Annahme 
des zweifellosesten Vorbandenseins der Verwandtschaft auszugehen ; 
doch sind wir in der Forschung leider noch nicht so weit fort- 
ıs geschritten, daß wir mit den Elementen der beiden Sprachgruppen 
so frei operieren könnten und (wie es bei zweifellos verwandten 
Sprachen eigentlich sein sollte) die Formen der einen aus den 
Elementen der anderen zu deuten imstande wären, — Die Erklärung 
von türk. foguz ‚9 aus dem mong. foga „Zahl’ (was übrigens nach 
#0 Ramsteldt auch aus dem Chinesischen stammen kann) ist nicht be- 
sonders rlücklich (gemeintärk. t- — osm. d- — dokuz — = ınong. 
#1 — Für mong. najiman ‚8‘, najan ‚80‘ findet man keine 
Etymologie. — Die Zusammenstellung von mong. jieün ‚9‘, jiren 
‚90° mit dem türk. jür ‚100% ist semasiologisch sehr wohl begründet, 
s5 aber aus phonetischen Gründen unannehmbar (mong. 7 = türk. J- 
in aus älterer Periode stammenden Elamenten ?). 

Was das türkische on ‚10‘ betrifft, so ist nicht ausgeschlossen, 
daß in den mongolischen Zahlwörtern Ziran ‚60‘, dalan ‚70‘, najan 
‚80°, jeren ‚90' das türk, on steckt; diese Endung ist aber im 

a Mongolischen s0 allgemein, daß wir Ramstedt’s Vermutung stark 
bezweifeln können. Betrachten wir z. B. die folgenden mongolischen 
Numeralia: nigen ‚1‘, gurban ‚3‘, dürben ‚4‘, Zirgugan ‚6‘, dolugan 
‚T', najiman ‚8‘, arben ‚10° (selbst Zabın ‚5°, jestin ‚9°): es wäre 
doch ein zu starkes Stück, wenn in allen diesen Zahlen das türk. 

5 on zu finden wire. — Für das mong. arben ‚10° gibt os keine 
türkische Etymologie; die Erklärung des türk. Sigermi ans der + 
arban (vgl. kirg. yyjyrma, küßr. jepirbe, lebed, yügärbi, tarantsch. 
jirma etc.) trifft nuseezeichnet. Dieses Zahlwort zeigt uns am 
deutlichsten, daß wir hier keiner Urverwandtschaft, sondern einer 

40 sehr intensiven Fremdwirkung gegenüberstehen. Es ist leicht müg- 
lich, daß die Türkenschaft für 20 schon ein anderes Zuhlwort gehabt 
hat (dies ıst indessen durchaus indifferent); später ist das arban 
in dus Türkische eingedrungen (obwohl es schon ganz sicher ist, 
daß dieses für ‚10° ein Wort hatte), und mit Hilfe dieses mong. 

45 arden bildete nun das Türkische mit zeinem eirenen ıXkı die höhere 
und kompliziertere Zahl 20. 

Die Bezeichnungen der Zahlen ‚1000° und ‚10000° lauten 


folgendermaßen: türk. my», müng. misıen, tung. mim; bezw.: 


türk. fümän, mong. tiimen, tung. fumcn. 


Es unterliegt 


letzten ganz neue Lehnwörter sind, 


2. Es ist kaum nötig, daß wir unsere Ergebnisse noeh einmal 
statt dessen wollen wir dem Leser lieber eine 
tabellarische Übersicht der Zahlwürter in der „altaischeı 
und (um die Sache noch se 


zusammenfassen : 


Sprachfamilie vor Augen führen, 


lieber. zu machen) fügen wir die Zahlwörter einer wralischen 


Sprache bei, 
Türkisch Mongolisch  Matdsehnissh Lingarisch 

1. Bir nige En 
2. ek zu Zune Lars 
9. “s gerban lan hairom 
4. dort därben won ne 
5. dei tan sunza, öt 
6. alt Freue mn 
1. gedi lolugan nadım At 
8, sale naıiman zakün  nyoles 
0.  dokus  jisum ujum kılencz 
10, om arbeni zumn  fis 


keinem Zweifel, 


daß die ersteren ältere, die 
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Wie ersichtlich, sind die Zahlwörter der vier hier in Betracht 
gezogenen Sprachen grundverschieden. Es könnte nun auch das 
vorkommen, daß die Zahlwörter einer Sprache in der „Familie* 
etwas abweichend und vielleicht einige Zahlwörter in keiner heran- s; 
ziehbaren Sprache etymologische Parallelen aufwiesen; dab aber 
jedes Mitglied dieser verdächtigen Sprachgemeinschaft an dieser 
Krankheit leide, — das ist kaum anzunehmen. Und darin eben 
rubt der Hauptbeweis für meine Behauptung, die besagen soll: daß 
die türkischen, die mongolischen und mandschuischen Sprachen z9 
keineswegs eine ursprünglich verwandte, sondern eine 
im Laufe der Geschichte durch mehrfache und intensive 
Berührungen entstandene „Sprachgenossenschaft* 
bilden. 

Wir lassen es jetzt dahingestellt, ob die Verschiedenheit der us 
Zahlwörter dieser zusammengehörigen Gruppen nur zufälligerweise 
‚entstanden sei (was doch meines Bedünkens absolut unmöglieh ist), 
und beobachten nunmehr einen anderen Teil des Wortschatzes, und 
zwar die Wörter, deren Ursprünglichkeit in der Sprache in der 
Mehrheit der Fülle außer Zweifel steht). 10 

Auge: türk, köz, gür, küz, hof, karakı, yarak: mong. nidım, 
nadün, niden; kung. isı, Äsa, jase, 


1) Ich werde hier gerads diessiben Wörter aufführen, mit denen Prof. 
Simonyi {Die ungarische Sprache, Straßburg 1907, 8. 19— 21) die Verwandt- 
schaft der unger, Sprache rg dem innisch-ugrischen Sprachen veranschanlicht. 
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Herz: türk, jürik, d’üräk, öirä, sürdy; mong. Sirüken, deü- 
rüken, zärpen, zurkun; mandschu-tung. miven, mevan, nijaman. 
Hand: türk. &l, älik: mong. zar; tung. näla, wala. 

s Finger: türk. parmak, barmak; meng. yoroyun; tung. Tuena- 

s kan, em. 

Blut: türk. kan; mong. &isun; tung. sühsd. 

Ohr: türk. kulak, kulay, kulyak; mong. &igin; tung. sen, Jän, 
sen, Fin. | 

Hom: türk, Bojuz, myjye; mong. eger; tung. 3jä. 

10 Sohn: türk. oyul, ul, of, ul; mong. kübepin; tung, kun, 

Mensch: türk. kit, qisi; mong. kümiün; tung, bäjä. 

Mann: türk. er, erkek: mong. eri, nülür, kümün; tung. heran. 

| Frau: türk. kudım, katun; mong. egener; tung. ası. 
15 Pferd: türk. at; mong. morin; tung. morin. 

Wasser: türk. sä, sub; mong. wsun; tung. mul, 

Name: türk. at, ad; mong. nari; tung. gyärbt. 

Leben: türk, jasa-; mong. amin (‚das Leben‘). 

Sterben: türk. ö-; mong. ükükt; tung. Öudim, bum, 

20 Schlucken: türk. ju#-; mong. soystyu; tung. nimuean, 

Geben: türk. ver-, ber-; mong. öjkü. 

Gehen: türk, Bar-, jürü-; mong. odayu, gisyikü, jabuyu, Zur- 
öiru; tung. girkum. 

Es wire ein in methodologischer Hinsicht höchst verfehltes 

#5 Verfahren, ats diesen Umständen weitgehende Schlüsse zu ziehen, 
Wenn wir die betreffenden Wörter der indogermanischen Sprachen 
zusammenstellen, 30 wäre die Verwandtschaft der einzelnen Sprachen 
zu einander recht wenig deutlich bewiesen! Anderseits gebe ich 
noch gern zu, dal diese Zusammenstellung nur eine zufällige ist; 

30 einige türkischen Wörter sind mit anderen mongolischen Wörtern 
in Verbindung zu setzen (doch das ist mebensächlich), Bedenken 
wir doch auch, daß wir es hier eigentlich nur mit drei Sprachen 
ztı tun haben und diese Sprachen eine gewisse Neigung zum Kon- 
servativismus zeigen: und doch finden wir nicht einmal in zwei 

ss Sprachen der Gruppe bedentsamere Übereinstimmungen. 

Der Hauptfehler der bisherigen Forscher war in dieser Hin- 
sieht das blinde Drauflosetymologisieren, das die Lautgesetze ganz 
hintansetzte und semasiologisch absolut unbegründete Zusammen- 
stellungen zugelassen hat. 50 finden wir z.B, bei Schott!): „Im 

«0 Mandschu ist alin ‚ein Berg‘; im Unger. alom ‚ein Hügel‘. Im 
Türk. heißt gaja ‚ein Felsen‘; im Ungar. ko (kön) und in den 
finnischen Sprachen kü, ku ‚ein Stein, An das Mongalische 
tstlagh-on ‚Stein‘*, erinnert das jetzo bedentungsleere ssikla in dem 
ungar. (ompositum: kö-seikla ‚Felsen‘, welches demnach aus zwei 

ı Synonymen besteht‘. Nicht weniger kühn sind Winkler und 


1) SchV T. 8. 10, 
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Grunzel. Für das Winkler’sche Etymologisieren habe ich ein 
typisches und vielsagendes Beispiel bei der Hand, das zugleich 
neuesten Datums ist!): „Wie sehr diese uralaltaisehen, sprachlich 
so weit auseinandergehenden Völker ihre tiefe seelische Eigen- 
artiekeit (sie)... betonen ?), dafür liefern einen überraschenden Beleg 5 
die vielen ansnheinnnd‘ #0 verschiedenartiren Namensformen. Es ist 
N ein SEOR: Hege re ae en age sind: 
M-y-r, -r, M-ng-r, M- IF, 8 Ju-ng-r, Dsu-ng-r, 
Dass ikahen die RER, wie Mon Wogul, Mandsur, 
Mongol, Ugr, Uyyur, Uyor, Jugor, Ungar, Hungar, Ju-ng-s, ı0 
Deungar , ungar, Tjungus, Hierher gehört sogar Bolgar. Da- 
neben gibt es eine zweite Gruppe von Namen, bei denen dieselben 
Elemente, aber in etwas veränderter Stellung, vorliegen; dabei ist die 
Stellung der Elemente nicht „Jir-g-r, sondern „Fu-r-& und daraus ergeben 
sich wieder die vielen Namen, die mit Jurak, Tjurk (Turk, Türk) ı5 
zusammenhängen". Und noch daxu: „Ganz verfehlt wäre es aber, 
zu meinen, daß die Völker, deren Namen. in der besonderen Gestaltung 
besonders nahe stehen, nun auch nahe verwandt sein mübten*. Es 
ist unglaublich, daß so etwas ernst gemeint ausgesprochen wird! 
Welchen Wert man dem Grunzel’schen „Vergleichenden so 
Wörterbuche® beimessen kann, werde ich an einigen Beispielen 
zeigen. 8. 80: mong. fajak ‚Stock* ete. s. oben; ein zweifelloses 
Lehnwort | mong. tawlay, türk. fanlay, ‚Gaumen‘; ein neues Lehn- 
wort (1. vollkommene Identität der Form und der Bedeutung; 
2. ? me #) | mong. fani- ‚erkennen‘, türk. tany- id. (japan, tanomie ss 
*hitten, vertranen‘!) Lehnwort; SR ältere Form ist im Mongolischen 
zu finden: sana- ‚sich erinnern‘: was aber nicht auf der Hand 
liert, bemerkt Grunse) nicht " mong. fere- ‚säen*, türk. farla- 
‚sen‘ (ich zitiere die unglaublich plump zusammengebrachten 
Belere von Grunzel nur im großen und ganzen); Lehnwort; die s0 
lautgeschichtlich Altere mong. Form, ser-niyu ‚zerstreuen‘ (vgl. osm. 
dıery ‚Hirse‘, also: 2» d = s) bleibt wieder unbemerkt | mong. 
terge ‚Wagen‘, türk. alt. Zerge, osm. terkiid.; daß das altäische Wort 
dem Mongolischen entlehnt worden ist, wird niemand bexweifeln ; 
woher Grunsel die osm. Form mimmt, ist unersichtlich. Usw., usw. — 5 
Wenn wir noch in Betracht ziehen, daß in jenem, einundewanzig 
Seiten starken Würterbuche (neben haarsträubenden japanischen 
Herbeiriehungen) aus dem Türkischen nur ungefähr ein Fünftel der 
Wörter beiert ist (und auch das auf solche Weise, wie oben dar- 
gestellt), 30 können wir den Grundris Grunzel’s schwerlich als «0 
ein verdienstliches Werk hezeichnen®), Wunderbarerweise sind seine 





1} Oriuntalisches Archiv, 1, Leipzig 1911, 8. 179. 

2), Gerade das Entgegengesetate davan sagt Wundt über die eilinologisch 
aha verwandten Ungarn und Ob-ugrischen Vülker in der Vorreds seines neu- 
erschienenen Werkes: Elomente der Vülkerpsychologie. 

3, Der „Grundriß* ist #0 Seiten stark und enthält auch allgemeine Er- 
örterungen über Sprachwissenschaft und Phmmetik. 

a5" 
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mandschu-mongolischen Zusammensiellungen tneistens ganz richtig — 
dank der Ähnlichkeit der nenesten Entlehnungen. 
Xicht minder eigenartig sind die Etymologien Eugen Büge's 
(Über die Stellung des Tungusischen zum Mongolisch- Türkischen, 
s Halle, ohne Erscheinungsjahr [etwa 1537) 30 8), der zB. ds 
tung. & ‚Galle‘ wnübertrefflich spitzfindig mit dem osm. szafra- 
zar dem Osmanischen näher zu bringen glanbt. Sein Werk ist ein 
traurisres Beispiel dafür, welche Grausamkeiten die anf schlechte 
u Wege geleitete „ultaische“ Sprachwissenschaft hervorgebracht hat, 
und zwar immer im Interesse des heiligen Zieles, die Verwandt- 
schaft zu beweisen. Es ist ganz natfrlich, daß unter soleben Um- 
stinden von einer systematischen und methodolsgischen Forschung 
keine Hede war, 





13 Ich will es nicht leugnen, daß es heutzutage noch ein selr 
kühnes Unternehmen ist, die Formenlehre der türkisch-mongolischen 
Sprachen zu prüfen, da die nötigsten Vorarbeiten dazu ganz fehlen, 
Die Wortbildung jeder einzelnen Sprache, ja sogar jeder Mundart 
sorgfältig zusammenzustellen, die zusammengesetrten Suffixe zu 

‚so zergliedern und dadurch die ursprünglichen Elemente der Bildung 
festzustellen, die Varianten zu vergleichen und das ganze einer 
morphologischen und semnasiologischen Klassifikation zu unterwerfen: 
dies ist zu Zeiten nur Zukunftemusik. Wir sind ja nicht einmal 
init der Lautlehre im Klaren. Bis wir die geschiehtliche Ent- 

s; wicklung der Bildungselemente im Türkisch-mongolischen nicht einiger- 
imnaßen kennen, ist jeder Streit für die Verwandtschaft völlig unnütz, 
dn die Bildungselemente der Sprachen ebenso entlehnt werden 
können, wie die Wörter. Dafür habe ich ein passendes Beispiel: 
dos türkische Partizipinlsuffix -mil, -mys, mus, “müs ist in. der 

406 mongolischen Sprache in zweierlei Form vorhanden. 1.) -mal, -mel, 
Suffix des Nomen exacti ». B.: almal mayya ‚geschlachtetes Fleisch‘; 
yimel yuryei ‚gemachtes Kind (Puppe)‘ ; yondamal ‚rotgeschminkt'; 
as ‚Grütze‘; yolimal ‚gemischt‘ (< gel); dajmal wsun 
‚stehendes Wasser‘ dajyu- „bleiben, stehen‘); hieimel ‚geschrieben, 

ss Manuskript‘. (Vgl. kas. for-myd ‚Leben‘ (nus tor- ‚stehen, leben‘; 
kylmya ‚Handlung* (kyl- ‚machen, handeln‘) ete.), 2. Die andere 
Form des Suffixes®) kommt in der kalmükischen Sprache vor: mis, 
mi, »B. uwwiinus boinä ‚er ist im Lesen‘. Es unterliegt also 
keinem Zweifel, daß Entlehnungen aus dem Türkischen ins Mon- 

10 golische (vielleicht auch umgekehrt) stattgefunden haben; jetzt 
taneht aber die Frage auf, welche Teile der Übereinstimmungen 








1) Val. Gomboez, Kyelrtudomänyi Közlemenyek 55, 265, 
=) Vladimireor, 8 27—28 der Abhandlung, 
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auf Entlehnung zurückzuführen sind. Es wäre eine oberflächliche 
Behandlung der Frage, wenn wir insbesondere unter der Wirkung 
der Schlüsse, zu denen wir in der Behandlung der Lautlehre und 
des Wortschatzes gelangt sind, die deutlichen Entlehnungen in den 
Vordergrund stellend, die anderen, nicht so dentlichen Fülle, als > 
die die Verwandtschaft: leugnenden, beiseite ließen. Wir VRRETERT eine 
tiefgehende Explikation der einzelnen Fälle, die mit Hilfe der 
Lautgesetze vor sich gehen sol. Und wenn wir nach einer solchen 
Drurchprüfung des Suffixmaterials noch immer beträchtliche Elemente 
inden werden, die miteinander nieht in Zusammenhang zu bringen ı0 
sind, 56 werden wir auch hier das Vorhandensein der Verwandt- 
schaft ableugnen können, wie groß auch die Zahl der Entsprechungen 


zei, Denn: bei einem s4 intensiven Verkehr — den wir gewil 
voraussetzen müssen — können auch Entlehnungen von Suffixen 
ohne Ende nnd ohne Grenze stattfinden ih 


Das obenerwähnte Beispiel (türk, -mes) ist zweifelsohne ein 
zusammengesetztes Sufix. Besteht; aus den Elementen 1, -m 
(öliim ‚Tod! < öl- ‚sterben‘; jwiuem ‚Schluck* <— ji schlucken‘) 
und 2. -8 (gidis ‚das Gehen‘ < git- ‚gehen‘; alys ‚das Nehmen, 
der Kauf‘ < af- ‚nehmen, knufen‘). Beide Elemente sind im 
Mongolischen zu finden. 1. -m, x. B. harım ‚das Ergreifen‘ < bari- 
‚ergreifen‘; 2. -/, z.B. asıpul ‚Prage* < asayu- ‚frmgen‘, berjasıul 
‚Lust, Genuß < dajas- „froh sein, sich freuen‘, (Bamstedt und 
Gombocz stellen das Verhältnis vom türk. -$ und menge. -/ 
‚wegen des Fehlens jeglicher Kriterien‘ nicht als abgemacht bin. #3 
Mir scheint doch, daß türkische Bildungselemente im Mongolischen 
in so großer Anzahl vorkommen, daß eine solche in semasiologischer 
und phonetischer Hinsicht vollkommen einwandfreie Zusammen- 
stellung zulässig ist). Es wäre aber eine höchst verfehlte Folgerung 
zu meinen, dal; demzufolge diese Suffixe in irgendeine gemeinsame 30 
Ursprache zurückzuführen seien. Wer eine türkische Sprache auch 
praktisch kennt, wird mir ohne Bedenken zugeben, daß die Bild- 
barkeit Wortformen in dieser Sprache viel einfucher, viel natürlicher 
ist, dad die Suffixe viel klarer sutage treten und demzufolge viel 
lebendirer sind, als in anderen Sprachen. Es brauchte nichts mehr, 15 
als das: Entlehnen von 55 Wörtern mit einem tnd änusalben 
Suffix dam, um das betr, Suffix auch im Mongolischen ins Leben 
zu rufen. Denn mit dem alten Gespenste, daß die Sufüxe der 

„formlosen uralaltaischen* Sprachen sozusagen ex ofhicio nuf 
selbständige Wörter zurückgeben müssen, hat die methodologische # 
Untersuchung linest aufgeräumt, 

Daß ich jetzt sämtliche Fehler meiner Vorgänger nachweiss 
und richtigstelle, ist bei der jetzigen Lage der Forschung ganz 
unmöglich Ich muß mich darauf beschränken, einen gewissen 
kritischen Überblick der Grunsel'schen vergleichenden Formen- 45 
lehre zu geben und wo es möglich ist, eine andere, annehmbarere 
Deutung der Tatsachen vorzuschlagen. Eine stattliche Anzahl von 
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Aufsätzen über morphologische Einzelfragen hätten wir jetzt zu 
erwähnen (unter. ihnen sind. die bedeutendsten diejenigen von 
Rumstedt!) und W. Bang); sie sind aber für unsere Frage nicht 
von besonderer Wichtigkeit. 

11 Die Wortbildung der altaischen Sprachen behandelt Grunzel 
unter dem Titel „Ableitung“ auf 7 Seiten. Recht dürftig. Zuerst 
stellt er eine Gruppe 2, j, 4 9, 4 auf und faßt darunter Suffixe 
verschiedensten Ursprungs zusammen. Das erste ist das türk, Ku, 
2. D. Brupüin-kil ‚der heutige‘. Dieses Sufüx liefert einen gar zu 

16 sehr wichtigen Nachweis für unsere Meinung. Es steht nämlich 

in allen drei Sprachen (türk., mong., mandschu-tung.) mit Genitiv 

und sonderbarerweise hat auch der Genitiv in allen drei Sprachen 
fast dieselbe Form, x. RB. türk sen-io-ki ‚der deinige‘, mong. 

‚kümin-je-kf ‚menschlich, einem anderen gehörig, fremd! — kümiün 

15 ‚Mensch‘ (das -ejkl ist meines Erachtens aus -"enki herzuleiten; 
vgl. © — j in den türk. Sprachen), mandsch, nijal- ma- i0- ge, 
Dazu kommt noch der Umstand, daß das Sufix im Türkischen 
und Mongolischen auch mit dem Lokativauffix vorkommt, z. D.: 
türk. töj-de-A ‚das im Haus befindliche‘, mong. noyor-ta-kı „dns 

»oim Teich befindliche‘. (Es ist leicht möglich, daß, wenn wir das 
Tungnsische und die mandsch. Umgangssprache einigermaßen kennen 
srelernt haben, dies auch dort auflinden werden.) Diese ungehenere 
Ähnlichkeit veranlaßt uns zu der Annahme, daß wir es hier mit 

Entlebnung zu tun haben. Bedenken wir doch, dad das Mongo- 

25 jische für den Lokativ auch die Endung -ıder, -dür (-tur, 
-tür) hat, die nicht unbedingt mit der türkischen Lokativendung 
in engeren Zusammenhang zu bringen ist. Beide enthalten viel- 
leicht die finniech-ugrisch-indogermanische Ablativendung *d, haben 
aber sonst nichts miteinander zu schaffen Warum kommt nun 

20 das -ka nur mit dem -da, -de vor, warum nicht mit dem -dur, -dür? 
Warum soll die Endung -dakd ihre dem Türkischen Ahnliche Eigen- 
artigkeit #0 streng bewahren, wodurch auch das -dür, -dür ein 
ursprünrlicheres möngolisches Geprüge bekommt? Daß das -dur 
mit dem -de nicht indentisch ist, beweist der Umstand, dab im 

5 Mongelischen auch eine neuere Form -de, -dö vorkommt (schon 
J. Badenz meint übrigens dasselbe*}. Das mong. -da und dus «ki 
sind also aller Wahrscheinlichkeit nach türkischen Ursprungs! Und 
auf dieselbe Weise können wir den mong: Genitiv erklären (woven 
später die Rode sein wird). 

au Das jakutische Deminutivformans -ka, -ke, -ko, -kö ist mon- 
golisches Lehngut. — Ein Formans -& für Nomins deverbalia 
ist allen türkisch- mongolischen Sprachen gemeinsam, nur läßt 





1) Über die Konjugation des Khalkhi-mongollschen, Helsingfors 1013. 
(Mem, de Is Soeiätd Finno-Öngrienne, EIX.) 
| 2} Rövid mongeol uyelrtan (= Kurss mong. Gramm), Nyelvtud. Köal., 
Bd. 21, 8. 283. 
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sieh hierüber entwicklungsgeschichtlich noch nichts Näheres fest- 
stellen. — Gewiß ist, dal das jukutische -yaj, -kej eine ganz neue 
Entlehnung des mongolischen -yaj, -kej ist. Warum das Grunzel 
nicht bemerkt, obwohl er bei dem jak. Beispiel dahyryaj ‚das Harz‘ 
(mong. dabaryaj id.!) das mong. Etymon dadara- ‚durchfließen‘ 5 
angibt, ist mir unbegreiflich (Eine verdachtige Ähnlichkeit zeigt 
auch die tungusische Form dewirkaj id.) 

Die zweite Gruppe der Formantia bilden nach Grunzel die 
Laute 4 d, #9, 2,75, c, d, 3, $ Inwiefern diess olıne Lautgesetze 
usammehgestellt werden können, bleibt freilich unklar. Über das ıo 
mOng. tu, -Eil, -taj, -te) (2. B. sayal , Bart‘ ‚ sazaltu „bärtig‘) wissen 
wir gar nichts. Daß es aber mit dem Ei, -23 (für Nomen agentis) 
niehts® zu schaffen hat, ist mehr als wahrscheinlich. Das Formatir 
22, +32 ist mit ungeführ derselben Forın in allen türkisch-mongo- 
lischen Sprachen vorhanden; es ist ein sehr beliebtes und sehr 15 
verbreiteies Suffx (meines Erachtens mit dem Formans der türkischen | 
Ordinalia — int etc, — identisch; was die Bedeutung betrifft, 
vel. im Ungarischen: kocst-s ‚Kutsehor" — Aocsi ‚Wagen’ und 
eyes, keitö-s usw. ‚erster, zweiter‘, eigentlich „mit der Nummer 
‚eins, zwei‘ versehen‘). Kun ist aber sehr leicht zu verstehen, wie » 
ein so allgemein verbreitetes türkisches Formans in das Mongolische. 
eingedrungen ist. Der Umstand, daß das Formans im Mongolischen 
nicht zur Bildung der Ordinalia dient, spricht für meine Ansicht, 
da eine Entlehnung auf diesem Gebiete wegen der völligen Ver- 
schiedenheit der Zahlwörter unmöglich war. ih 

Die dritte Gruppe ist: p, 5, f, v, m. Hier begegnen wir zuerst 
einem türkischen Formans: -Öur, -bür, -Dyr, -mir, -mür, -myr, =. B. 
gemeintürk, jey-mur ‚Regen‘, jakut. tölsbür ‚Bezahlung‘ — töllih- 
‚bezahlen‘, Die jakut. Formen (Verbum und Nomen) sind ganz. neue 
Lehnwörter, Grunzel’s Erklärung von Jaymur müssen wir nicht so 
unbedingt annehmen. Nach unserer bisherigen Beweisführung ist 
es sehr wahrscheinlich, daß aus dem Mongolischen in das Türkische 
nur Wörter eingedrungen sind (x. B. ardın 5. oben &. 564), aber 
keine Formantia. Demzufolge können wir das Wort jeymar — 
wenn wir wirklich keine annehmbare Bildungen mit dem mong.»ss 
-Zurt im Türkischen finden würden — auch folgendermaßen erklären: 
Anus den verschiedenen Formen des Wortes ( jämur, Janmur, Jumyur, 
Jeymur) geht ganz deutlich hervor, dad die Grundform jaymur. ıst 
(vgl. Jar- ‚regnen‘). Das Wort zeigt auf den ersten Augenblick, 
daß wir hier tatsächlich keine urtürkische Bildung vor uns haben, «0 
es muß darin vielmehr etwas Mongolisches stecken, Ein urtürk. 
Wort für ‚Regen‘ lautete ganz regelmäßig : ayayan; mongolisch 
heißt der Regen: bur-uyan. Ich meine nun, daß das türkische 
‚Jaymur eher eine Zusammensetzung aus diesen zwei Elementen: ist, 
als eine Bildung aus dem türk. jay- und mong. -duri., Auch dus 4 
Wegfallen des # können wir nicht gut erklären. Die ursprüngliche 
Form wire meiner Meinung nach "Yyayayommur. Wir hätten also 





ein eben so gebildetes Wort, wie das türkische jigirmd vor uns. 
Das türk. -mal, -mek (Infinitivendung) ist mit dem mong. -mak, 
-mek {y *. B.: yayur- ‚täuschen‘, yagurmak ‚die Betrügerin‘) nieht 
zu vergleichen, da wir über den Ursprung derselben zurzeit nichts 
s Nüheres zu sungen imstande sind. Ebenso unerläßlich ist die Kennt- 
nis der geschichtlichen Entwickelung bei der Erklärung von türk. -m 
(öl- ‚sterben‘, dlim ‚der Tod‘) und mong. -m (bari- ‚greifen‘, barim 
‚das Greifen‘, erde-m ‚Tugend‘, aber vgl: mandsch. erdemu id.) 
.. Die vierte Gruppe machen die Formantin aus, in denen dıv 
10 Konsonanten 7 und r zu finden sind (merkwürdigerweise ist in dem 
ganzen Kapitel von einem r gar keine Rede), z.B. türk. -Jyk, -lik 
(day ‚Berg‘, daylyl: ‚eine gebirgige Gegend‘), mong. -lik (cecek ‚die 
Blume‘, ceceklik ‚der Garten‘), welches sehr wahrscheinlich anf 
Entlehnung beruht. Daß das jakutische -/ (jak. Zege- ‚glauben‘, 
ıs itagel ‚der Glaube‘) eine Entlehnung aus dem Mongolischen ist 
(vgl. mang. ieye- ‚glauben‘, ee? ‚Glanbe‘), liegt auf der Hand. 
Damit ist das Kapitel über Ableitung su Ende. Wir können 
darüber kein anderes Urteil füllen, als daß das völlige Fehlen der 
entwiekelungsgeschiehtliehen Betrachtung es schon a priori un- 
#0 möglich macht, die Verwandtschaft beweisen zu können und die 
vorgeführten Fälle eher anf Entlehnung als auf Verwandtschaft 
schliehen lassen. 
Das Kapitel über das Nomen beginnt ürunzel — der 
von Heinrich Winkler inaugurierten sprachwissenschaftlichen 
ss Methode treu folgend — mit einer sprachphilosophisch-syntaktischen 
Meditation und gelangt zum Schluß, daß der Kasusbildung der 
„altnischen* Sprachen in allen Fällen ursprünglich eine Ortsbeziehung 
zugrunde gelest wurde (Winkler), Ich will diese „sinnliche 
Auffassung* der türkisch- mongolischen Sprachen nieht leugnen; 
so jedoch dünkt es mir, daß daraus anf eine Verwandtschaft zu 
schließen ein unberechtigtes Verfahren sei, da wir hier eine ganz 
allgemeine Spracherscheinung vor uns haben. „Am deutlichsten er- 
scheint diese Eigenschsft im Chinesischen gewahrt*, sagt Grunzel, 
Ich weiß nicht, ob er dadurch eine türkisch-mongolisch-chinesische 
ss Sprachverwandtschaft als möglich ansetzen will; auf Grund solcher 
Beweisführungen gingen wir aber wohl zu weit ins Unsichere. Sehr 
charakteristisch ist ein Sutz von Grunzel: „Die Affixe künnen 
mit dem betreffenden Nomen verbunden oder getrennt geschrieben 
werden“. Das ist eine der fünf hauptsächlichsten Erscheinungen, 
40 die den türkisch-mongolischen Sprachen in der Deklinstion ge 
meinsam sind. Ein anderer Satz lautet: „Wenn mehrere Wörter 
nacheinander in demselben Kasus stehen, so erhält nur das letzte 
das angehörige Sufüx*, Wie sehr doch dieser „Satz* noch einer 
näheren Untersuchung bedarf (in dieser Fassung ist er völlig um- 
4 wahr), das fühlt jeder, der diese Sprachen ein klein wenig kennt. 
Zuerst behandelt Grunzel die Pluralendungen. Das 
Türkische hat die Pinraiendungen -ar, -Lür, nar, «dar, worunter 
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die Form -Ler, -lär zweifellos die ursprünglichste ist, Das Mongo- 
lischs besitzt die folgenden Piuralendungen: 1. nor, -ner; 2. =; 
3. -#; 4. ui, -üt; 5. -tan, -ten; 6. url, mügtit, Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß das -nar mit dem türkischen -/ar in Zusammen- 
hang steht. Wenn es aber nicht auf Entlehmung zurückzuführen 
ist, weshalb hat das Mongolische die Nebenform erhalten, welche 
im Türkischen später, infolge einer Art Assimilation hervorgegangen 
ist? Und weshalb hat das Mongolische die Vokale @ und e des 
Türkischen so sorgfültig bewahrt? Wenn das Mongolische im 
Laufe der Sprachgeschichte noch sechs Pluralsuffixe entwickeln 
Eonnte, — yon denen im Türkischen auch nicht die geringste Spur 
zu finden ist, — warum hat es dieses einzige, der türkischen Form 
so auffallend Abnlich erhalten? Und dam kommen noch die tun: 
gusischen Pluralsuffixe: -4, -r, -iÜ, ul, -sal, -hal, -nasıl, nahal, 
-giL Wie sind diese zu deuten und wie verhalten sich diese zu 
den Pluralsuffixen der „verwandten“ Sprachen? Das ist eine Menge 
von sprachgeschichtlichen Frogen, die erst dann ru beantworten 
sind, wenn wir die tungusischen Diulekte kennen werden und 
die türkisch - mongolische Lautlehre wenigstens in den Hanptzügen 
ins Reine gebracht haben. Es mag sein, daß die Antwort zu- 
gunsten des Zusummenhanges ausfallen wird, aber keinesfalls in 
der Form, in welcher Grunzel es festedlegt hat: er nimmt 
nämlich eine Grundform fa-rı an, welehe sieh einerseits zum 
mandsch. -fa, mong. -f, türk. -far, -dar, -nar, -lar, tung, -na, -sal, 
anderseits zu mandsch. -sa, tung. -sal, mong. s entwickelt hätte, — 
Die Pluralbildung der türkisch-mongolischen Sprachen behandelt 
Bernhard Munkäosi im Budens-Album (Budapest, 1884). Was 
den wissenschaftlichen Wert der Studie anbelangt, so steht seine 
Arbeit unvergleichlich höher, als die Grunzel’sche; es liegt aber 
in der Natur der Sache, daß such ihre Ergebnisse nicht als voll- 
kommen gesichert angenommen werden können, da, wenn wir auch 
die einzelnen Pluralsuffixe durch Zergliederung und natürliche Lanut- 
übergänge aus denen der anderen Sprachen zu erklären imstande 
sind, dies doch nicht »ugleich bedeutet, daß wir zu einem solchen 
Verfahren auch berechtigt sind. Ich babe dies schon bei der Be- 
handlung des Aufsatzes von Ramstedt hervorgehoben. 

Die Genitivendungen der türkisch-mongelischen Sprachen 
scheinen auf ein *nie zurückzugehen. (Vgl. türk. -ie, -ne, -nan, 
“ NEN, MODE. -JEN, JR, -uE, -ü, -ur, +, tung, -w.) Es ist indessen 


mit: großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß ein Teil dieser 


Sprachen für den Genitiv ursprünglich gar keine Bezeichnung hatte, 
wie das aus uralten Zusammensetzungen, also etwa kumükisch im- 
mas ‚Schulter‘ hervorgeht, welches aus #% ‚Breite und das ‚Hampt' 
zusammengesetzt ist. Unter soleben Umständen konnte die Ent- 


5 


al 


10 


lehnung des Genitivsuffixes ganz gut vor sich gehen. Der Identität 


der türkisch-mongolischen Genitivendung können wir als Kriterium 
der Verwandtschaft umsoweniger große Bedeutung beimessen, als 
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diese auch in den finnisch-ugrischen Sprachen dieselbe ist. Auch 
das ist nieht ohne Interesse, daß der Genitiv auch im Japanischen 
durch -no, -na gebildet wird. Aber das müssen wir eben igno- 
rieren! Also ist dies dem Zufall zuzuschreiben? Vielleicht doch 
s nieht, — aber einer Urverwandtschaft noch weniger. — Über den 
Lokativ Inben wir schon oben gesprochen. — Das Akkusativ- 
suffix ist im Türkischen -ni, -i, im Mongolischen -i, - Wie 
diese miteinander zusammenbängen, ist uns völlig dunkel. Sicher 
ist, daß die tungusisehen Akkusativsuffixe -wa, -wd, -ma, -mil, 
10 -ja, -jä sich mit den türkischen untl mongolischen recht schwierig 
in Zusammenhang bringen lassen. — Der Instrumental fehlt im 
Türkischen. Grunzel führt das jakutische -nan als Instru- 
mental on. Das ist unrichtig, da das jık. -nan nichts anderes 
ist, als eine Variation des gemeintürkischen ılä, dild ‚mit‘, welches 
ıs in den gemeintürkischen Dialekten in zahlreichen Variationen vor- 
kommt (-Jan, -län, non, -nän, Aulan, bunan usw). Die mongo- 
lische Instrumentalendung -jar, er, gar, -ger, -nar, -ner ist 
aus dem Türkischen nicht zn deuten: ein solcher Kasos ist dem 
Türkischen völlig fremd. Ein anderes Rätsel ist der tungusische 
*o Instrumental mit den Endungen -Z£, -ä#, -t. 

Die Ähnlichkeit auf dem Gebiete der Komparation kann 
auch nicht als Beweis für die Verwandtschaft angenommen werden, 
da die Konstruktion Ablativ + Adjektiv im Positiv gar nichts Eigen- 
artiges in sieh birgt. Wichtiger ist es, daß das türkische Köm- 

s; parativsuffix -rak, -räk in dem Mongolischen fehlt, 

Reduplikation, als eine Art Verstärkung des Adjektivs, 
z.B. türk. kara ‚schwarz‘, kap-kara ‚ganz schwarz‘ kann ganz gut 
auf Entlehnung beruhen. Nachdem einige solche reduplizierte: 
Formen aus dem Türkischen in das Mongolische eingedrungen sind, 

so war diese Art der Verstärkung auch im Mongolischen ganz ge- 
wöhnlich geworden. Beduplikation als Verstärkung ist ja in den 
verschiedensten Sprachen verbreitet. 

Manche Identität auf dem Gebiete der Personalpronomina 
will ich nicht bezweifeln, doch müssen wir in Erwägung ziehen, 

+. daß eine solche Identität auch gegenüber den finnisch-ugrischen 
und indogermanischen Sprachen besteht, Ganz abweichend ge 
stalten sieh die demonstrativen Pronomina: türk. bu, mi ‚dieser‘; 
ol, o, om, Au ‚jener‘, mong. ene ‚dieser‘, Zere ‚jener‘, tung. er ‚dieser‘, 
tar ‚jener‘, mandsch. ere, uba ‚dieser‘, tere, tuba ‚jener‘. 

a6 Bei der Behandlung der Verba will ich besonders einen der 
Huuptbeweise der Anhänger der türkisch-mongolischen Sprach- 
verwandtschaft hervorheben, Den Nominalismus dieser Sprachen 
betreffend hat man behauptet, daß die Verba der türkisch-mongo- 
lischen Sprachen, ja soger die der ganzen sog. ural-altaischen 

ıs Sprachfarmilie, ursprünglich gar keine Verba seien, da dem Verbum 
finitum in den meisten Füllen Verbalnomina zugrunde liegen. Das 
ist eine unbedeutende Außerlichkeit. Selbst Winkler schreibt: 
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„Es beruht auf diesem Prinzip eigentlich die ganze Verbalabwand- 
lung, wenn dasselbe anch münnigfach gemildert oder halb 
und hulb verwischt erscheint*t). Und andererseits, — ist 
der Nominalismus den indogermanischen und semitischen Sprachen 
völlig fremd? Ist das Inteinische amaturus sum, das russische # 
Ömaa nicht in der Tat ein Verbum? Ist in den neueren amı- 
mäischen und syrischen Sprachen die Konstruktion Verbum infinitum 
+ pron. personale nicht ganz gewöhnlich? Ich gebe zu, daß eine 
große Anzahl der „aral-altsischen* : Verbalformen Nominalismus 
zeigt; als Beweis für den gemeinsamen Ursprung der in. Frage 10 
kommenden Sprachen kann man dies aber doch nicht hinnehmen! 
Wohl könnte man es, bestünde der Fall, daß die Formen auch- 
morphologisch korrespondierten. Das ist aber nicht der Fall. 

Grunsel stellt in seinem Örundrisse die türkischen Verhal- 
sufüxe und dann die mongolischen zusammen, laßt uns jedoch ganz ı3 
im Zweifel darüber, ob er dadurch überhaupt etwas sagen wollte, 
da wir nach einer einzelnen sprachgeschichtlichen Bemerkung ver- 
gebens suchen. Übrigens bedürfen wir nur eines kurzen Über- 
blickes dieser Zusammenstellung, um einzusehen, daß der größte 
Teil dieser Suffixe wohl niemals Vergleichung zuläßt. Daß Ent- zo 
lehnungen auch auf diesem Gebiete stattgefunden haben, ist vollig 
erwiesen. (3. oben über das türk. -mi3 usf.) 


In. 


In eine ausführlichere Behandlumg syntaktischer Fragen will 
ieh nicht mehr eingehen, Meiner Meinung nach sind ja selbst die ss 
sprachgeschichtlich erklärten Tatsachen der Syntax für die Frage 
der geschichtlichen Verwandtschaft nicht von Beweiskraft, Diese 
Meinung wird durch Hugo Schuchardt bestärkt, der sich 
darüber in der Jubiläumsnummer des Maryar Nyelvör (I. Heft des 


ALL Jahrganges) in einem „Geschichtlich verwandt oder @lementar » 


verwandt ?* betitelten Aufsatz geäußert hat®, Schuchardt hat 
söyiel Verdienst auf dem Gebiete der Forschung der Mischsprachen, 
daß seine Meinung geradezu als unanfechthar erscheint, Ohne 
etwas zugeben zu wollen, will ich hier nur auf die folgenden 
Änßerungen jenes Artikels hinweisen: „... Ich habe bei den bis- ss 
herigen Darlegungen vor allem die äußere Sprachform im Ange 
gehabt; aber sie gelten im Grunde nuch für die innere, für die 
Bedeutung der Wörter und Wortfügungen. Nur gestaltet sich 
hier das Verhältnis zwischen den drei Verwandtschaften (d. s. Ver- 
wandtschaft, Entlehnung, elementare Verwandtschaft) anders, in- 
sofern als die elementare unbedingt vorherrsceht, m- 
gleich aber die Grenzziehung sieh noch weit häufiger als mnsicher 
erweist. Wenn innerhalb derselben Sprachgruppe Entlehnung von 

1} Von mir gesperrt, 

|) Der Artikel ist in denscher Sprache geschrieben. 





he Hypothese, 
‚Wörtern sich leicht aus deren Lantbeschaffenheit erkennen laßt, so 
entfällt natürlich dieses Kriterium bei der inneren Form‘. Und 
denn: „Im allgemeinen werden wir nicht fehlgehen, wenn wir uns 
such eine unzweifelhafte Entlehnung durch eine innere Tendenz 
s gefördert vorstellen‘. Es ist leicht einzusehen, daß wir einer Ver- 
und sehaftstheo ie, die direkt auf der innern Sprachform, auf dem 
„Sprachgeist“ basiert (wie das bei Winkler tatsächlich der Fall 
ist), keinen Wert beimessen können. Die Sprachgeschichte laßt 
Winkler auch hier völlig außer acht; er sucht nicht die einzelnen 
Erscheinungen sprachgeschichtlich zu erklären, im Gegenteil, er 
verdunkelt eher die einfachsten Tatsachen, Um diese seine Tendenz 
zu vernnschaulichen, will ich hier eines seiner Beispiele, einen 
ungarischen Satz, vorführen, an dem er den besonderen (reist der 
„oral-altaisehen* Sprachen charakterisieren will. Der Sate Inutet 
15 folgendermaßen: fin temep az in atydmnak a nagy wdros-ban 
a mi bardtaink-nak szöp hdzaik-at mutattam!), 

Abgesehen davon, daß der ganze Satz (der bedeuten soll: „Ich 
habe gestern meinem Vater in der großen Stadt die schönen Häuser 
unserer Freunde gezeigt”) ein künstlich zusammengesetztes Sprach- 

» ungetüm ist, enthalt er auch einen groben Fehler, nämlich ein 
überfüissiges Pluralsuffix (im Worte Adzaikof), wos am klarsten 
zeirrt, daß Winkler theoretisiert. 

Und- zum Schlusse gebe ich über die türkisch-mongolische: 
Hypothese das Urteil: Zuerst müssen wir eine Beihe von sprach- 

35 geschiehtlichen Fragen lösen, — erst dann werden wir über das 
"erhältnis der beiden Sprachgruppen Urteile fällen dürfen. 
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Die Mongolen 
und ihre Paläste und Gärten im mittleren Gangestale, 
Von 
Dagobert Schoenfeld. 


Die Anziehungskraft Indiens beruht auf seiner alten Kultor 
and (seschichte! Vor allem leben sie noch heute in den großen 
Schöpfungen der indischen Baukunst. 

Die Bauten Indiens zerfallen, der Geschichte Indiens ent- 
sprechend, in zwei große Gruppen: ın die Werke der nationalen a 
Hindukunst und die der islamisch-indischen Kunst, die von den 
mongolischen Eroberern Indiens geschaffen sind, 

Die geroßartissten Schöpfungen des Brahmaismus, seine schöa- 
sten Tempelanlagen, finden sich in Südindien, und zwar in dem 
Dreieck, dab dureh die Städte Tinnevelly, Calient und Madras be- 10 
stimmt ist, Die ältesten erhaltenen Werke dieser Kunst gehören 
dem ersten nachchristliehen Jahrhundert an. 

Von ihnen sind nach Entstehungszeit wie Stil völlig geschieden 
die Prachtbauten der Mongolen, deren Schöpfung mit der Zeit 
unserer Reformation beginnt, mit dem Schluß des 30 jähr. Krieges ıs 
endigt, Ihr Alter übersteigt also nicht 400 Jahre. Ihre geogra- 
phische Lage ist durch die Tiefebene des mittleren Ganges begrenzt. 

Schon der Schöpfer der Mogulherrschaft in Indien, Babar, hat 
für die Aufgaben der Kultur tieferes Verständnis gehabt. Aber 
erst ale sein Enkel Akbear der Große (1556— 1605) durch aus- w 
gezeichnete Verwaltung eine wirtschaftliche Blütezeit herbeiführte, 
wie sie Indien bis dahin koum gekannt hatte, war die Ausführung 
der zahlreichen Prachtbauten möglich, in denen die islamische Ban- 
kunst ihre größten Schöpfungen hinterlassen hut, 

Akbar ist der Schöpfer der Kesidenzen in Agra und dem be- » 
nachbarten Fatehpur-Sikry, sein Sohn Djebängir der von Labore, und 
sein Enkel Shbäh-Djehän ist der Erbawer der Residenz zu Delhi. 

Agra (eine Kontraktion aus Akbar-abad), zeigt uns die kniser- 
liebe Residenz in der nach damaliger Sitte hart an der Stadt ge- 
legenen. Zitadelle, beuie allgemein Agra-Fort genannt. Schon diese 30 
Zitadelle ist ein Prachtbau, Eine drittel deutsche Meile an Umfang 
bildet sie ein verschobenes Viereck längs dem Ufer der Djumna, 
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des südlichen Zustromes des. Ganges, diesem gleich an Mächtigkeit 
der Fint wie an Heiligkeit seines Wassers, Die 70 Fuß hohen 
Mauern der Zitadelle sind ein wundervolles Werk aus roten Sand- 
steingnadern, die oben unter der Krenelierung einem ringsum laufen- 
s den, breiten Fries aus Bildhauerarbeit Raum geben. Dieselbe Neigung 
zur Schmuckentfaltung zeigen auch die Eingangstore, die sämtlich 
mönnmentale Bauten sind. Den hohen persischen Eintrittsbogen 
flankieren kräftig ausladende Türme im Fünfeek, die oben in einem 
‚säulengetragenen Pavillon abschließen. Die konstruktiven Linien 

‘10 des Aufbaus sowie die in die Wandtlächen gelegten Felder sind 
durch Intarsia aus weißem Marmor hervorgehoben. 

Dies ist die schon so viel versprechende Außenseite der iınpo- 
santen Zitadelle! Im Inneren enthalt dieses Fort neben Bauten, 
welche Kriegszwecken oder der Andacht dienen, die kaiserliche 

15 Schloßanlage. Sie ist kein in sich geschlossenes Bauwerk, sondern 
eine Keihe von Hallen, Sälen, Pavillons, Brüstungen, die sich über 
eins hohe Terrasse hinriehen!), Auf der einen Seite schimmert der 
breite Wasserspiegel der Djumma, auf der anderen ziehen sich die 
kaiserlichen Gärten mit ihren eingesenkten Wasserbecken und Spring- 

#0 brunnen hin, 

Die übliche Trennung jedes mohammedanischen Hauses in 
Selamlik (Männerabteillung) und Harim (Frauenhaus) ist auch hier 
streng durchgeführt, Erst kommen die Wohnräume des Monarchen, 
dant die der fürstliichen Damen. 

2 Üss Material ist fast durchweg weißer Marmor. Die Dekoration 
der Wandflächen besteht teils in einem Flachrelief, teils in einer 
höchst kostbaren Einlage von farbigem Marmor und Halbedelsteinen, 
wie Onyx, Achat, Malachit, Lapis laruli. Als Motive der Zeichnung 
sind lediglich Pfilanzengebilde verwendet, und zwar stets in stilisierter 

so Form, da die Darstellung von Tier- und Menschenkörpern durch 
den Qorän untersagt ist. Malerei ist sehr sparsam aufgetragen, mur 
hier nnd da ein Geflecht von Rankenwerk in Goldlinien, 50 ist 
ein danerbafter, kostharer, vornehmer Wandschmuek überall mit 
feiner Empfindung dem Flächenranme angepaßt, daß die Wirkung 

3 überaus reich ist, ohne irgendwie bunt zu erscheinen. Ich kann 
mich nicht entsinnen, sonst irgendwo etwas ähnlich Behönes und 
Kostbares gesehen zu haben! 

Es ist nicht möglich, hier alle die einzelnen Süle und Ge- 
mächer zu durchwandern. Wir wollen das Wichtigste berausgreifen! 

4 Dun ist zuerst der Divän-i-Am, der große Gerichtsssal, eine um- 
fangreiche dreischiffige Schattenhalle, getragen von 86 schlanken 
Säulen, auf deren Knfufe persische Bogen mit gezackten Rändern 
anfsitzen. Die Halle ist nach drei Seiten hin ganz offen, die vierte 
lehnt an die Schloßterrassenwand. In dieser Rückwand befindet 





1} Und doch liegt darin nichts Zerrissenes, vielmehr: bietet sich füberall 
dem Fassungskreiss des Auges ein abgerundstes Bild. 
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sich des Kaisers Loge, so hoch, daß ein Mann mit ausgestrecktem 
Arme nicht hinaufzureichen vermag. Zu den Füßen der Loge steht 
ein schwarzer, niedriger Steintisch, an welchem die zwei ersten 
Kadis, die Chefs des Justizwesens, mit ihren Assistanten Platz 

men. Die drei offenen Seiten der Halle blicken anf einen & 
weiten Hof, den wiederum Arkaden im Viereck, Ruheplätze für 
die bereits Harrenden, umschließen. 

In diesem Divän-i-Am erteilte der Kaiser täglich zur Mittags- 
stunde Andienz Sein Eintreffen wurde durch Trompstensignals 
verkündigt. Hier versammelten sich die Rajahs, die Gesandten, aber ı0 
auch die Leute des Volkes, Es wurde hier Recht gesprochen und 
jeder durfte seine Klage vorbringen, Die Kadis vernahmen die 
Parteien und fällten den Spruch, Der Kaiser in seiner Loge hörte 
zu, kontrollierte, griff ein. Er war die stets anwesende Appellations- 
Instanz für den Schwachen, der sein Recht vermißte. Auch der u 
Ärmste durfte hier den Kaiser persönlich sprechen! 

Ist die ernste Arbeit getan, so wird auch des Volkes Schau- 
lust befriedigt. Es werden des Kaisers Leibrosse und die ge- 
schmückten Elefanten ®) vorbeigeführt, deren Kopf bemalt ist, während 
vom Kücken schwere Sammetdecken herabbängen und die Stoßrähne #0 
mit edelsteinbesetzten Goldringen besteckt sind. Vorübergeführt 
werden an silbernen Ketten gezähmte Leoparden und Tiger, deren 
sich 900 im kaiserlichen Besitz befanden, Jagdhunde und Falken. 
Denn der Kaiser war ein Freund der Jagd, nicht großer Treib- 
jagden: allein oder nor mit wenigen liebte er es in die Wildnis & 
einzudringen und das kluge Tier zu überlisten. In dieser Auf- 
rerung des Wettstreites fand er seine Erholung. 

Gesondert von dem Divyän-i-Am Hegt der zweite kleinere 
Empfangssanl des Kaisers, der Divän-i-Khass. 

Hier hat der gemeine Mann keinen Zutritt, sondern nur Grod- 50 
würdenträger und geladene Gäste, Jene müssen bei Geldstrafe 
pflichtmäßig erscheinen, jeden Abend hält der Kaiser hier Empfang. 
Die wichtigsten Stantsgeschäfte werden in diesen Abendsitzungen 
erledist. 

Um zu diesem Divan-i-Khäss zu gelangen, steigen wir von dem # 
Hofe auf einer Treppe hinauf zur Schloßterrasse, Sie ist nach der 
Finßseite bin durch ein feines, durchbrochenes Gitter aus rotem 
Sandstein begrenzt. Darüberhin erblickt man den Strom, und jen- 
seits leuchtet heute auf die weiße Marmorkuppel des Tädj-i-Mahall. 
Wer je dieses Bild sah, vergißt es nie, und man stimmt dem Spruche « 
zu, den Akbar über das Eingangstor seiner Burg in Agra setzte: 
„Gibt es ein Paradies, 50 ist es hier!“ 

Zur Rechten öffnet sich die Kaiserhalle in blendend weißem 


1) Abü-Fazl gibt den Preis vorzüglicher Elephanten auf 500010060 
Kupien an. Denn die Kupis bildete schon damals den Grundstock des Münz- 
Systems Prügekunst und reine Metallscheidung standen in Blüte, 
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Marmor. Nur drei Stufen führen hinan. Wir treten unter persische 

sefranste Bogen, die von schlanken Doppelsäulen getragen werden. 

Im Hintergrunde öffnen sich dicht nebeneinander drei breite Portale, 

Darüber in mäßiger Höhe drei Lichtöffnungen, ausgefüllt mit feinem, 
» durchbrochenem Spitzenwerk, aufgemeißeltem Marmor, 

Die weißen Marmorwände des Saales sind eingeteilt in. Vier- 
ecke, in denen das Motiv der Nische, leicht angedeutet im Flach- 
relief, wiederkehrt. Unten begleiten ein hoher Sockel, oben ein 
Varera Fries die Saalwand. Beide schimmern in der gratiösen Zeich- 

10 Bung aus vielfarbigen Edelsteinen, die in den weißen Marmorgrand 
singelassen sind. Es sind Gorän-Sprüche in den monamentalen 
Zügen dor kufischen Schrift, durebflochten mit Blumenranken. — 
Heute steht der Raum leer, ist jedoeh vollkommen gut erhalten. 
Zu Akbars Zeit bedackten farbensatte Teppiche den Fußboden, 
ı5 Zwischen den Säulen hingen an vergoldeten Stangen und Ringen 
durchwirkte schwere Seidenstoffe, um den weiten Hallenraum nach 
Bedürfnis in einzelne Kabinette zu zerlegen, Blumen in Vasen um- 
gaben die Säulenschäfte. 
An der breiten, hinteren Saalwand stand des Kaisers Thron. 
5 Ich besitze ein Bild von ihm auf Elfenbein. Auf einer Estrade, 
überdacht durch einen Baldachin in Goldstof, steht nicht ein 
Sessel, sondern ein kurzer Diwan, auf dem der Monarch mit unter- 
geschlarenen Füßen sitzt. Das Muterial dieses: Diwans ist Gold, 
seine Stirnfläche überzieht ein wundervolles Muster, aus Smaragden, 
5 Rubinen und Diamanten. Aus den vier Ecken dieses Diwans steigen 
massiv goldene Säulen auf, welche in Manneshöhe ein mmschel- 
firmizes Dach von Gold tragen. Dieses Dach wird durch das Bild 
der Sonne?) gekrönt und flankiert durch zwei Pfauen, den Wappen- 
vögeln Indiens. Ihre Körper sind ganz zusammengesetzt aus Sma- 
so ragden und Saphiren. Man schätzte den Wert: dieses Thrones auf 
40 Millionen Rupien. 
Und nun denke man sich diese fürstliche Halle belebt durch 
die Versammlung der Notahlen, der Emire, der fremden Gesandten, 
der geladenen Gäste in ihren fürbenprächtigen orientalischen Trachten. 
s5 Man kann sich denken, daß Europäer, welche geblendeten Auges 
dieses Bild mürchenhafter Pracht in sich aufnahmen, nach Europa 
Berichte sandten, welche dort von Indien die Verstellung eines 
Wunderlandes erwecken mußten, 
Hier wurden Audienzen erteilt, fremde Gesandte empfangen 
0 und Stantsangelegenheiten zum Vortrage gebracht. Es gibt eine 
farbige Abbildung einer solchen Audienzszens aus der Regierungs- 
zeit von Akbars Schn, Djehängirs. Ich sah sie in Delhi. Und merk- 
würdig: dort, am äußersten Ende des linken Flügels, an seiner 
europäischen Uniform erkennbar, steht auch der englische Ge- 









1} Denn dle Sonne als Lieht- und Wärmeherd des Weltalls galt Akbar 
als das reinste Sinnbild Gottes. 
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sandtet); damals noch in aller Bescheidenheit, Denn eben erst 
hatte man in Agra die Erlaubnis erwirkt, in Surat, am Scheitel 
der Bucht von Cambsy, die erste englische Handelsfaktorei für 
Indien gründen zu dürfen. 

Betritt man den Hariım, die Wohnung der Damen, so sieht mans 
zunächst vor sich, auf der Terrasse errichtet, hemmende Schranken: 
ein mannshoher Zaun. Zwischen den tragenden Pfeilern hängt es 
wie Spitzengewebe; aber es ist durchbrochener Stein, blendendweißer 
Marmor, Die Muster sind vollig verschieden, so daß jedes Feld 
ein neues Schaustück bietei. Dahinter liegen die Gamächer der ıo 
Damen, und zwar meist in der Form achteckiger, überkuppelter 
Pavillons, Alles dieht an den Hand der Terrasse gerückt, mit 
weitester Fernsicht, um den Frauen, welehe, nach der Sitte, die 
Straße meiden, einen um so reicheren Blick zu öffnen. ‘Auch in 
diesen Sülen ist das Material ausschließlich weißer Marmor, aber ı5 
die bunte Edelstein-Intarsia, die sich über die Wandilächen und 
Sänlenschäfte hinzieht, ist zierlicher, und das Nischen-Motiv, im 
Selamlik auf den Wandflächen durch Flachrelief oben ntır angedeutet, 
vertieft sich bier zu wirklichen Fächern: denn die Frauen legen 
Gewandstücke oder Handarbeiten hinein und stellen auch Blumen 
in Vasen auf. Hier im Harim herrscht buntes und heiteres Leben, 
Tanz, Gesang und Musik, Schach- und Dame-Spiel. Weihrauch 
brennt täglich in goldenen und silbernen Schalen, und der Duft 
ätherischer Blumenöle durehflutet den Raum. Den Fußboden der 
Gemächer durchbrechen flache Wasserkanäle, in buntfarbigen Mosaik »s 
gefaßt, durch welche die erfrischende Flut hinperlt. Hier und da 
springen graziöse Wasserstrahlen zur Kühlung auf. Denn Ara ist 
lediylich die Sommerresidenz des Hofes. 

Das zeigt auch die prachtvolle Grotte, zu der wir jetzt hinab- 
steigen, Es ist ein großer Doppelraum, ganz dem Sonnenlichte s6 
verschlossen und nur auf künstliche Beleuchtung eingerichtet. Eine 
herrliche Kühle herrscht darin zur Erfrischung für die Nerven, 
die von den erschlaffend heißen Sommertagen ermüdet sind, Wände 
und Decke sind ganz aus Spiegelglas, das von einem feinen Natr- 
werk in weißem Stuck überzogen ist, der Blumenvasen, denen das ja, 
graziöse Flechtwerk feiner Blumenranken entquillt, darstellt, In 
den weißen Marmor-Fußboden schneiden zwei tiefe Basins von 
mäßigem Umfange ein, aus denen Wasserstrahlen aufsteigen. Beide 
Bassins verbindet ein Kanal; in diesen stürzt sich aus einer Spiegel- 
wandnische ein breiter Wasserfall, durch dessen Schleier dahinter- 4, 
gestellte bunte Lampen leuchten, Alles ist hier auf Kühlung und 
phantasievolle Anregung berechnet, auf stilles Träumen und schmach- 

1} Der erste diplomatische Vertreter Britenniens am indischen Kaisarhofe 
war Sir Thomas Hoo, Er hat seine damals nach England gesandten Berichte 
gtsammelt in einem Buche, betitelt: The Embassy of Sir Thomss Eos to the 
Court of the Great Mogul 1815—19. Neuherausgegeben London 1899, Eine 
Hauptiquelle für unsern Gegenstand, 
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tendes Begehren! Es muß in der Tat ein feenhafter Anblick ge- 
wesen Sein, wenn die farbigen Lichter, die sich in den Wasser- 
tropfen regenbogengleich brechen, von "den Spiegelwänden dieser 
Grotte verstärkt zurückstmhlten. 

ä Eoglische Reisebücher nennen diesen Raum ein Damenbad. 
Nur eine sehr oberflächliche Beobachtung kann das glanben machen. 
Ich habe die 1?/, Meter tiefen Bassins gemessen, deren Ränder 
überdies ausgezuckt sind, sowie die ungewöhnlich hohen Einsteige- 
stufen, alles garis ungeeignet für Baderwecke, namentlich für 

10 Damenfüße. Dieser Raum war vielmehr ledirlich Kühlhalle und 
ein Schnttenplatz für die heilen Sommertage. Aber Feingefühl und 
Kunst haben es verstanden, diesen Ratım so phantasievoll auszustatten. 

Agın war nach meiner Überzeugung lediglich Sommerresidenz., 
Seine weilen Marmorkallen, die sich alle nach Norden oder sten 

ıs öffnen, boten den erwünschten Schatten in der Mittagsstunde und 
gaben den kühlenden Winden Zutritt. Die weiten Höfe, die offenen 
Terrassen, die blühenden Giürten, die springenden Wasser, die 
kühlenden Grotten, alles diente dem Bedürfnisse der heißen Jahres- 
zeit. Und seine fürstliche Pracht war auf Bepräsentation be 

> rechnet, wenn es galt Gesandie zu empfangen oder Gäste zu laden, 
welche doch vor allem der Sommer herbeiführte. 

Der Winter bat nber auch in Nordindien andere Wohnungs- 
hedürfnisse als der Sommer. Er umfaßt volle vier Monate, von 
Dezember bis März. Ich verlebte diese Zeit letzthin in Agra und 

ss in Delhi, und es gab dort hitterkalte Tage, an denen man das 
Kaminfeuer nieht entbehren konnte, 

Wohin zog sich nun der Hof aus dem luftigen Arrn für diese 
kalten Wintermonate surück ? 

Ich glaube durch meine Untersuchung festgestellt zu haben, 

0 dal diese Winterresidenz Fatehpur-Sikry gewesen ist. Diesen Ge- 
danken fand ich bisber noch nicht ausgesprochen. Die meisten 
Touristen, von Agras Schönheit übersättigt, unterlassen den Besuch 
von Fatehpnr, zumal die Verbindung dorthin umständlich und teuer 
ist. Man braucht einen Landauer unter Pferdewechsel, um den 

» Weg von 23 englischen Meilen zurückzulegen. Zu eine? grürd- 
lieben Prüfung des Platzes sind aber mehrere Tage erforderlich, 
wihrend deren man den Wagen dort zurückbehalten muß, da sonst 
die Rückverbindung fehlen könnte. Ich verlebte in Fatehpur-Sikry 
die Schlußtage des Jahres 1907, 

40 Für meine Annahme, daß es Winterresidenz war, dürften folgende 
Gründe sprechen. In Fatehpur ist die gesamte Schloßanlage dureh- 
weg von rotem Sandstein, Dieser rote, stumpfe Farbenton erzeugt 
mehr die Vorstellung der Wärme, als der weiße, glitzernde Marmor. 
Während in Agra die Räume alle. offen: und frei, nur auf Schatten- 
4 spendung und rischen Tntftzatriti berechnet scheinen, sind sie in 
Fatehpur zum Schutze gegen Stürme und Rege: hlossen, In 
vielen Gemächern, namentlich dem Harim, Kand ‘ch in die Wünde 
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eingelnssene Wärmekanäle und ebenso Kaminanlagen, eine im Orient 
seltene Einrichtung. In Fatehpur gibt es vier umfangreiche heile 
Büder, Anlagen, die in Agra fehlen. In Fatehpur vermissen wir, 
ansgenommen einen kleinen Schmuckplatz, der jetzt Mirjum's Garten 
genannt wird, alle Gartenanlagen, während diese in Agra eine ganse 5 
Schloßseite flankieren, Endlich füllt ins Gewicht, daß in Fatehpur 
sämtliche Räume, von überaus dieken Umfassungsmauern umsehlossen, 
nur bescheidenen Umfang zeigen, dafür aber von sehr intimem Reize 
sind, sodaß das Ganze mehr auf ein stilles, behagliches Hausen als 
auf Geselligkeit und Feste angelert zu sein scheint. Als Wand- yo 
schmuck ist jene prunkende Intarsia, wie sis Agra zeigt, hier gänz- 
lich vermieden. An ihre Stelle tritt ein Flachrelief, höchst un- 
mutie, aber meist naturalistisch behandelt, welches nur hier und 
dort von Malerei unterstützt wird, Auch dieser farblose Wand- 
schmuck spricht für die hier beabsichtigte Einfachheit, für die be- ı5 
hagliehe Zurückgezogenheit in jenen Wintermonaten, wo mehr das 
Familienleben, uls die Geselligkeit seine Pflege findet. 

Von Agra führt eine schnurgerade, breite Chaussee nach Fateh- 
pur, auf beiden Seiten von wundervollen alten Pfefferbäumen be- 
schattet. Zehn Brunnen aus rotem Sandstein in monumentaler Aus- so 
führung begleiten die Straße, — Hemizyklien als Ruhesitz» und 
Pavillons zu kurzer Rast unterbrechen die Linie der Bäume. Diese 
Straße schnitt damals durch ein reiches Land; heute sah ich rechts 
und links auf. vereinzelten Feldern nur magere Baumwollenstanden. 
Die englische Regierung widmet den Bewässerungsanlagen, welche & 
in alter Zeit sehr vollständig waren, nur seringe Pflere; daher der 

Auf dieser Straße zog der Hof wohl in den Anfangstagen des 
Dezember, um an einem einzigen Tage die Strecke bequem zurück- 
zulegen. Wir besitzen von solch einem Hofzugse ein koloriertes so 
Bild, welches ich in Delhi sah"). 

Bei der Ankunft des kaiserlichen Zuges halten zunächst die 
Sänften, verschleierte Damen steigen heraus. Sie begeben sich durch 
einen bedeckten Gang, der über Stiegen führt, zu dem Seitenflürel 
eines Palastes, welcher den Namen „Haus der Sultans trägt. Erss 
wird durch ein großes Quadrat einstöckiger Sänlenhallen gebildet, 
aus dessen Ecken und Langseiten-Mitten zweistöcke Pavillons auf. 
steigen, welche oben in Kuppeln abschließen. Die ganze Anlare 
läßt sich wohl vergleichen mit dam Dresdener Zwinger, wenn man 
das Rokoko-Ornament wegdenkt. Der reiche Außen- und Innen- 4 
schmuck dieses Palastes ist durchgehend im Hindu-8til gehalten, 
ein feines Zugeständnis an Akbars erste Gemahlin, welche als Prin- 


1) Ein ähnliches Bill, das einen Auszug des Hofas Akbars darstellt, ist 
nach einer illustrierten, für Akbar angefertigten Handschrift des Mahäbhärata 


in Jeypore veröffentlicht von ER. Stübe in Wllstein's „Weltgeschichte*, Bd, III, 
8. 448, Eingehond beschrieben hat den Hergang der russische Reisende Nikitin 
um 1470, 
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sessin aus ‚Jaipur dem Hindu-Glauben ungehörte. Der gerlumige, 
in vier Flügeln angelegte Palast: bot auch der zweiten Gemahlin 
Raum, welche dem Isläm folgte. Dagegen wohnte die christliehe 
Gemahlin Mirjam nicht weitab in einem besonderen Hause. Dieses 
s Haus der Mirjam ist zweistöckig und enthält etwa sechs Zimmer, 
Die Anlage heißt anch das „Goldene Haus*, weil die Wandflächen 
der Binnenräume zum Teil mit Goldgrund überzogen sind, auf dem 
in farbiger Darstellung sich Szenen aus den Evangelien fanden, 
Noch heute erkennt man deutlich die ansgebreiteten Flügel des 
ıv Verkiindigungsengels, der vor der mit gesenktem Haupte Ansitzen- 
den Maria steht. 
Wo Kaiser Akbar selbst in Fatehpur gewohnt habe, ist strittig. 
Meine Meinung ist, seine Residenz war das Gebäude, welches jetrt 
als „Birbals Haus*t) bezeichnet wird. Es ist am feinsten von allen 
ısim Detail durchgebildet, so sehr, daß Victor Hugo es voll Be- 
 geisterung das Schatzkistlein aller Baukunst nannte. Zweistöckig 
und auf gundratischer Grundfläche enthält es im Untergeschoß vier 
gleichgroße Zimmer; das Obergeschoß besteht aus zwei Zimmern 
und zwei Loggien. Beine zentrale Lage bestimmt mich, außer der 
so Schönheit der Gesamtunlage, den Kaiser hier als wohnend zu denken. 
Nicht fern davon liegt das sogenannte „Türkische Haus“, Ein- 
stöekig und nur mit einem ungeteilten Innenraume ist es außen 
wie innen überaus reich skulpiert. Namentlich überrascht an diesen 
Skulpturen die naturalistische Wiedergabe von ganzen Waldszenerien, 
35 belebt durch Vögel und Vierfüßler, die sich im Flachrelief höchst 
anmutig über den Sockel hinzieben! Reichlich angebrachte vertiefte 
Wandfücher lassen mich jedoch vermuten, dab dieses Haus die 
Bihliothek des Kaisers war®). Vier Türen führen as diesem Lese- 
sanle direkt ins Freie. Man betritt eine Terrasse, uf welcher, ın 
»0 Kreurform eingesebnitten, ein großes Wüsserbassin liegt, dessen Mitte 
sin starker Wasserstrahl entsteigt. Jenseits dieses Wasserhassins 
liegst der große Speisesaal, ein geschlossener Itaum mit vorgeschobener 
breiter Saulenballe. 
Das sind die Baulichkeiten, welche den Privatzwecken der 
ss kaiserlichen Familie dienten. Es sei gestattet, noch kurz auf die 
Hegierungsgebäude hinzuweisen. Deren sind anch hier zwei wör- 
handen, der Divän-i-Äm, die bffentliche große Gerichtshalle, ganz 
1) Hajah Bir-Bal, General, war der Mann, an dem Akbar's Hera mit 
treuer Freundesiiebe hing; er hatte ihm namentlich in den Dingen seiner 
religiösen Bestrebungen sehr nahe gestanden. Er fiel in dor Schlacht und Akbır 
war untröstlich, Er sagte: „Bir-Bal ist nun frei von allen Erdenschwächen ; 
eins Beela, wie die seine, bedarf des reinigenden Feuers nicht, für ihm sind 
dis Strahlen der Sonne genug“. 

- 9) Obwohl selbst Iliternt hatte Akbar doch stets eine ausgewählte Biblio 
thek bei sich, und zwar nach bibliotbekurischem System geordnet, teils in 
Rücksicht auf die Sprache, tells nach dem Inhalte, Aus diesen Büchern 
er sich täglich vorlesen, namentlich abends nach Sehluß der Stantsgeschäfte, 
Altern Worke und auch Dichter der Neuzeit, zumeist in porsischen Übersetzungeit. 


Schoenfeld, Die Mongolen und ihre Paläste im mittl, Gangestale, 585 


ähnlich wie in Agra angelegt; und dann der Divän-i-Khas, der 
kleinere Saal für Beratungen mit den Ministern, Dieser ist aber eine 
höchst originelle Schöpfung. Man denke sich einen geschlossenen 
qnadratischen Eaum, der darch zwei Etagen greift. In der Mitte 
strebt ein krüftiser Pfeiler auf, Man könnte annehmen, er si 5 
bestimmt, auf seinem Haupte ein wuchtiges Gebälk zu tragen; doch 
nein, etwa drei Meter über der Erde bricht er ab, und äffnet sich 
dort zu einem kreisranden Altan in Form eines großen Blüten- 
kelches, einem Altan, dessen Brüstung, wie auch die untergebanten 
Tragekonsolen, ein ganz auserlesenes Biläwerk überzieht. Hier ı0 
oben, abgesondert, saß der Kaiser. Seine Minister ihm gegenüber 
auf einer (lerie, welche, in gleicher Höhe, ringsum die Saalwand 
umläuft; und zu dieser Galerie hin strahlten dann aus, nach den 
vier Ecken zu, vier Schwebegänge, welche die Verbindung bilden. 
Es ist der originellste Vortrngsssal, den man nur schen kann. ıs 
Seine Färbung ist rot, roter Sandstein, ohne jeden anderen Schmuck 
als das feinste Kelief, welches alle Wandtlächen überzieht. 

Fatehpur-Sikry ist nach Akbars Tode niemals wieder bewohnt 
worden. Auch heute steht es völlige leer. Doch sind alle Gebäude. 
dank des soliden Materials und der wenig zersetzenden Luft so » 
wohl erhalten, daß man sofort einziehen könnte. Alle Türen sind 
geßffnet Wächter stehen hier und dort und sprechen den Fremdan 
schüchtern mit einem erklärenden Worte an, Von der Regierung 
ongelegt, steht am Tore ein Dög-Bangalow, ein Rastbaus, wo zur 
Nacht ein Bett, und über Tag ein Mahl gegen mäßige Zahlung von 35 
einem Eingeborenen verabreicht wird. 

Aber der Historiker und der Archiologe finden un diesem 
ebenso vornehmen wie stillen Orte das Aankbarste Feld der Be- 
obachtung, denn in Fatehpur-Sikry steht die originellste und ab- 
gerundetste Schöpfung vor uns, die dem vielgewandten Geiste des zo 
großen Akbar entsprossen ist. 

In einer ganz Ahnlichen Anlage zeigen sich die Schloßhauten 
in Delhi, welche Shäh-Djehän zum Schöpfer haben, und ebenso die 
Residenz zu Labore, deren Erbauer Djehängir ist: doch kommt die 
letztere an Gediegenheit des Materials, wie an Feinheit der Ans- 
führung den beiden ersteren nicht gleich. 

Lahore entschädigt dafür durch das auszezeichnete Beispiel 
einer größeren Gartenanlage aus der klassischen Mongolenzeit. 

Im kleineren Umfange begegneten wir einem Werke der 
Gartenkunst aus jener Zeit bereits in Agru-Fort, fm 

Vor dem Speisesaale des Kuisers breitete sich dort ein Blumen- 
Parterre von sehr origineller Anlage aus, Es hat quadratische 
Form. Die Beete sind von niedrigen Rippen aus rotem Sandstein 
umfaßt, die in reichster Arnbesken-Verschlingung sehon durch 
sich selbst einen wertvollen Teppich darstellen, Der hineingeleste 45 
Blumenschmuck erhöhte einst den Eindruck der abgeteilten einzelnen 
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Felder; aber auch heute noch, wo nur schlichter Rasen die Felder- 
füllang ausmacht, ist die Wirkung überaus gefällig. 

Schöpferischer in seinem Aufbau ist der große Park eu Labore, 
dessen Entstehung auf die Regierungszeit des Djehängir zurück- 

s zuführen ist. — Er liegt in vier Kilometer Entfernung im Süden 
der Stadt und umfaßt einen Flächenruum von 32 Hektaren, der 
rings von einer Mauer umschlossen ist, aus deren Ecken sich 
erheben, | | 
Auch hier, wie ja bei den meisten Gartenanlagen selbst anderer 

10 Länder, besteht der Hauptreiz in einer künstlerischen Verbindung 
von Wasser, Gestein und Pflansenwuchs, jedoch so, daß dem Wasser 
die herrschende Rolle zufallt,. Der Orientals besonders kennt und 
preist seinen Wert, 

Neben dem wirtschaftlichen Nutzen preist man seine Schön- 

ıs heit und seine kühlende Kraft. Die Schönheit wird gesteigert, indem 
der Hindu es über den Untergrund farbig ausgelegter Kanäle strömen 
läßt, in denen er es durch seine Gärten und selbst durch die 
Wohnräume strömen leitet: und zur Kühlung dient es in dem Fall 
der Tropfen in Katarakten und Springbrunnen, 

PD) Um den erforderlichen Wasserdruck zu gewinnen, liebt man 
es, den Park an den Fuß eines Bergstockes zu legen, der die nus- 
reichende Wassermenge in Adern herabsendet. Diese Adern füngt 
man dann auf und vereinigt sie in einen Kanal, der die ganze 
Länge des Gartengrundes durchströmt. 

35 So auch hier in Lahore. Der Kanal von drei Meter Breite 
und einem Meter Tiefs ist auf seinem Grunde durchweg mit bunten 
Steinen ausgelegt, die Seitenwände sind aus weißem Marmor. In 
seinem Laufe wird er, was durch das abfallende Terrain ermöglicht 
wird, viermal durch einen Wasserfall unterbrochen, dessen Höhe 

s0 jedoch drei Meter nicht tübersteigt. Die Hinterwand dieser Katarakte 
besteht ans einem senkrecht angelegten Manerwerke, in welches 
parallele Reihen von Nischen gehauen sind, die dazu bestimmt sind, 
sn Tage Blumensträuße in Vasen aufsunehmen, deren Bild durch 
den dnrüberfallenden Wasserschleier anmutig schimmert, zur Nacht- 

#5 zeit farbige Lampen, deren Schein den fallenden Tropfen die Farben 
des Regenbogens mitteilt. 

In der Mitte des Gartens erweitert sich dieser Kanal zu einem 
stattlichen, quadratischen Becken von etwa 40 Meter Durchmesser, 
dessen Ufer gleichfalls in Marmor gefaßt sind. 

Hier zeigt sich die Hauptanlage des Gartens. Denn aus dert 

10 glünzenden Wasserspiegel erhebt sich inselartig ein geräumiger 
Hallenbau, zu dem von allen vier Seiten Brücken führen. Dieser 
Hallenbau, einstöckig und mit breit überhängendem Däche, löst 
seine Winde in eine Pfeiler- und Säulenordnung auf, um dem im 
Süden so stark gefühlten Bedürfnisse nach erfrischendem Luftzuge, 

# bei gewährtem Schatten, zu genügen. Das angewandte Material 
ist dunkelfarbiger Marmor. 
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Aus jenem den Pavillon rings umgebenden Wasserhassin steigen 
100 etwa zwei Meter hoch springende Fontänen aus runden Marmor- 
knäufen auf, die knapp den Wasserspiegel überragen. Diese steigen- 
den und fallenden Wasserstrahlen bieten neben dem Eindruck des 
reizvollsten Spieles, die begehrte Kühlung. 

Hier sammelte sich in den Sommertagen der Hof, hier erteilte 
der Kaiser Audienzen, hier wurden Vorträge entrerenzenommen, 
hier tafelte man, hier erschienen am Abend die Damen zu ge- 
sellirem Zusammensein, 


Man ruhte auf ausgebreiteten Teppichen und Polstern. Die ı0 


springenden Wasser gaben eine eigenartige Musik, und durch die 
Schleier der Katarakte fiel der magische Lichtschein. In den 
Baumwipfeln wehte der Nachtwind und streute den Blütenduft des 
Gartens umher. Harfenmusik ertönte am Ufer. Und, wenn die 


Unterhaltung schwieg, meldete sich, über die Brücke hinschreitend, ı5 


der Märchenerzähler, um die Perlen der persischen Dichtkunst vor- 
zutragen, 

Von diesem großen Wasserbecken, aus dessen Mitte jener 
Hallenbau sich erhob, fließen kürzere, aber rleichbreite Wasser- 


arıne aus, welche rechtwinklig zu dem Hauptkanale stehen, so daß 30 


hier, im Zentrum des Parkes, ein ungleicharmiges Kreuz sich bildet. 
Während in seinem Schnittpunkte der beschriebene Empfangssalon 
sich erhebt, stehen an den Einden dieser Ouerarme zwei im Gmnd- 
wie Aufriß einander völlig kongruente Bauten aus rotem Sand- 


stein. Es sind keine umfangreieben Gebäude, da sie nur Schlaf- s5 


und Ankleideräume der fürstlichen Familie enthalten, die zu ge- 
legentlicher Benutzung dienten, wenn der Hof nicht zum Sindt- 
schlosse zurückkehrte. 

In seinem unteren Laufe erweitert sich der Hauptkanal noch 


einmal zu einem qundratischen Wasserbeeken von geringerem Um- a0 


fange, Ans seiner Mitte steigt ebenfalls ein Hallenbau auf, aber 
um vieles einfacher als der Kaisersalon, Er ist bestimmt für das 
Gefolge in seinen dienstfreien Stunden. | 

Weiter abwärts verläßt der Kanal, durch ein Eisengitter tretend, 


den Gartengrund und mündet in einen See, auf dem Gondeln zur a5 


Lustfahrt bereitstehen, 

Was der Park an Blumen hat, zieht sich in gepflegten 
EKabatten ausschließlich längs der Kanalränder hin, wührend aus 
den Schnittpankten seiner Linien Postamente mit Marmorvasen 


aufsteigen, in denen Schmuckpflanzen stehen, Statuen fehlen «0 


gänzlich, da der Oorän die Nachbildung der menschlichen, wie 
der tierischen Gestalt untersagt. Die Parkflächen, umgrenzt von 
den Winkeln der sich kreuzenden Kanalarme, sind mit schatten- 
spendenden Bäumen, Platanen, Pfefferbäumen und Mangos besetzt. 


Unter ihnen liegt einfacher Rasen, durchschnitten von Wandelgängen. 43 


Man wird zugeben, dab diese Gartenanlage, welche sich haupt- 
sächlich auf die Wirkung des Wassers stützt, in verständnisvoller 
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Weise ebenso den Bedürfnissen des Klimas entspricht, wie dem 
Gesetze ausgleichender Schönheit Rechnung trägt. 
Neben diesen Schloßbanten, von denen wir die bauptsäch- 
lichsten sahen, stehen in einer gesonderten Gruppe, als Schöpfungen 
s der klassischen Mongolenzeit, auch die berrlichen, stimmungsvollen 
Moscheen; und zanz besonders die imposanten Mausoleen oder, 
besser gesagt, die Grabschlösser eines Humäyün, eines Akbar und 
das bekanntere Tadj-i-Maball, Kunstbauten allerersten Ranges, welche 
jedoch einer besonderen Darstellung bedürfen, | 


Die äthiopischen Götter. 
Yon 
Ditlef Nielsen. 


Der uralte Handelsverkehr zwischen Südarabien und der gegen- 
überliegenden afrikanischen Küste führte in sehr früher Zeit Süd- 
araber nach Afrikat), Schon in der ersten Halfte des orsten Jahr- 
tausends v. Chr. finden wir sabfische Niederlassungen in Nordost- 
afrika. Dei Jeha in der Nühe des heutigen Adun hat man einen & 
ehrwürdigen alten Tempel gefunden, nach der Beschreibung offenbar 
einen Schwestertempel des berühmten Mondtempels bei Mürib, also 
einen ufrikanischen Haram Bilkis (ohne Fenster und olıns Dach). 
Die spärlichen Überreste von Inschriften beweisen, daß hier wirk- 
lich ehemals Sabller wohnten; die Buchstabenformen und die Bustro- 10 
phedon-Schreibweise führen uns in die Zeit zwischen dem 5. und 
8. Jahrhundert v, Chr. hinauf, — Wir können vermuten, duß diese 
afrikanischen Snbiäer, deren Schrift, ee und Tempeleinriehtungen 
genau mit dem Serwah- und Marsd-Typus übereinstimmen, auch 
wie ihre Volksgenossen in Arabien Venusstern, Mond und Sonne ı5 
verehrten. Das Fragment 


.-voldonlorX‘TIN-- 

(Bent, Jeba 5) laßt, wie schon D. H. Müller gesehen hat, mit 
großer Wahrscheinlichkeit darauf schließen, daß. der erwähnte Tempel 
ein Mond-Tempel war, denn 30} war bei den Sabäern der ge- #0 
wühnliche Name des Mond -Tempels, Auch die sshäische Sonnen- 
göttin Dat-Ba’dan ist nun durch eine kleine Inschrift aus Aksum, 

1) H.Grimme, Mohammad (Woltgeschichte in Karakterbildem), München 
1904, 3. 4, betrachtet Nardostafrika als Heimat der Semiten, Arabion als ihre 
Durchzangsstotion nach Norden, E. Glaser: Die Abessinier in Armıblen und 
Afrika, Mönchen 1895, 8, 158, lädt die Akaumiten im 1. Jahrhundert v. Chr. 
ans Mehr (östlich von Hadramaut) nach Afrlın übersiedein, Die Vülker- 
bewegungen der prähistorischen Urzeit kennen. wir oleht; aber diejenigen afri- 
kanlschen Semlten, die wir aus den Denkmälern und der füthiopischen Literatur 
kennsn, waren sicher von Haus ats Sabler, Die Denkmäler haben eine feste 
Hrücks swlichen Saba und Aksaım geschlagen, Dis Athiopische Spruche ist von 
Anfang un subilsch und bleibt finmer eine sabälschs Abart, — Die Denkmäler 
zeigen deutlich, wie das Sabäischn allmählich sich zu der Sehrift und Spraclo 
verändert, dis wir äthloplsch nennen, 
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die wir der deutschen Aksumexpedition verdanken, belegt worden; 
und “Astar, der südarsbische Venu sgott, kommt wahrscheinlich 
in der von Littmann rekonstroierten Kapitälinschrift (Bent, 
Jeba 1—3) vor. Die vielen noch unerforschten Strecken in Nord- 

s ostafrika bergen sicher ähnliche semitische Alterfümer aus der vor- 
christlichen Zeit in Menge; mit der Zeit werden wir hoffentlich 
mehr von dortigen altsemitischen Niederlassungen erfahren. 

Unter jenen afrikanischen Semiten bildet sich um die Zeit 
Christi das Königreich Aksum, wo im 4. und 5. Jahrh, n. Chr. 

10 das Ühristentum Eingang findet. Die wenigen aksumitischen Denk- 
mäler vor dieser Zeit geben über altsemitische Götterlehre nicht 
viel Auskunft, weil hier von Anfang -an griechischer Einfluß sich 
im starken Maßstabe geltend macht, So ist die Inschrift von Adudke 
(Monumentum Adulitanum), die wahrscheinlich von einem Aksum- 

15 könig am Anfang der christlichen Ära herrührt, rein griechisch ; sie 
erwähnt Ares als Hauptgott (row ußeoror Heivr mov Av) und 
sußerdem die Trins Zeus, Ares und Poseidon (r& Jif zul m 
"dgsı xal wo Jlosadanı Pucısoa:). In den späteren aksumitischen 
Königsurkunden zwischen 300 und 500 n. Chr, kommen semitische 

s0 Götter zum Vorschein. 

In der Trilingnis des Königs 'Aizan, ca. 950 n, Chr,, ist 
der König im üthiopischen Teile Sohn des Gottes Mahrem (griechisch 
Ares) und bringt seine Weihung den drei Gottheiten odtf 'Astar, 
emf.2 Medr und aw,hden Mahrem dar. Im sabäischen Texte ist 

5 der König ebenfalls „Sohn des Mahrem*, die drei Gottheiten heißen 


aber hier JPXe “Astor, JDIPA Beher und AIIPN Mohrem. 
In der altäthiopischen Königsinschrift von Ela-'Amida (Bent II) 
fehlt der griechische Text; der König nennt sich auch hier „Sohn 


des Mahrem* AIIPAIMAO. Derselbe Künigstitel ist belegt in 
so den beiden vokalisierten Ge'ez-Inschriften vom Sahne dieses Königs; 
in der kürzeren , Rüppell I, finden wir die Götter oht+C 'Astar, 
Ne Dehör, PC Medr und mul? Mahrem, in der längeren, 
Rüppell II, wo man christlichen Einfluß vermutet hat Aa | def: 
"Egzi’a samäj, EC Medr und YMA | Na "Erste behert). 
a5 Wenn wir nun diese verschiedenen Götternamen betrachten, so 
sehen wir bald, daß die aksumitischen Götter wohl nicht wie die 
vorchristlichen üthiopischen Götter rein sabäisch, aber dennoch aus 
den sabäischen Göttern hervorgewachsen und mit diesen zum Teil 
ilentisch sind, genan wie die aksumitische Sehrift und Sprache von 


1} D.H. Müller, Epigrapihlsechs Denkmäler aus Abessinien, in Denkschr. 
der kaiz. Akad, der Wissensch, in Wien, Wion 1894. — E, Littmann und 
D, Kreneker; Vorbericht der deutschen Aksumerpedition, in den Abhandl. d. 
kgl. preuß. Akad. der Wissonsch., 1908, Anhang, I, Epigraphik von E, Litt- 
mann, 8. 5—12. — Über die aksumitischen Götter haben gehandelt J. Haltry: 
Journal asiatigue 1868, II, 8, 454467, und E, Littmann in Hasting's 
Eneyelopasdia of Rellgion and Exhles, Artikel Abyssinia, Vol, I, 1908, 8, 57—5#. 


Nielsen, Die äthiopischen Götter. 591 


Anfang un rein sabäisch war, aus der sablischen Schriftsprache sich 
entwiekelt hat und noch in vielen Punkten mit dieser übereinstimmt, 

Ich habe früher gezeigt, daß die alte südarabische Religion 
ursprünglich eine sehr einfache Naturreligion war, indem alle süd- 
arabischen Völker außer Mond und Sonne nur den hellstrahlen- 
den Venusstern verehrten !). 

Diese Himmelskörper wurden aber nicht als unpersönliche 
Naturobjekte, sondern — wie gewöhnlich in der Mythologie — als 
beseelte, den Menschen wohlwollende Wesen gedacht, und diese aus 
den drei größten Gestirnen entstandenen persönlichen Götter w 
spielten in der weiteren Entwieklung dieser Religion eine weitaus 
grüßere Rolle als das Naturobjekt selbst. So war der Venusstern, 
der neben den beiden großen Himmelskörpern in der Mythologie 
weniger hervortritt, stets eine männliche Gestalt und der Sohn von 
Mond und Sonne; der Innare Hauptgott ist ebenfalls stets männ- ıs 
lich, er wurde als Vater und als nationaler Schutzgott des Volkes 
und des Königs gedacht; die Sonne ist in allen südarabischen 
Texten weiblich und wurde als Muttergöttin und Schutzgöttin 
der Familie verehrt. 

Daß die mythologische Personifikation gerade diese Formen 
annimmt, kommt natürlich daher, daß Mond und Sonne wie bei 
den meisten anderen Völkern als Ehepaar und als Vater und Mutter 
des Venussternes und der anderen Sterne aufgefaßt wurden; sie 
sind aber zugleich (wie überall in der primitiven Mythologie) Vater 
und Mutter der Menschen, besonders des Stammes oder des Volkes, 45 

Dieselben drei Naturgötter haben wir schon bei den vorehrist- 
lichen Abessiniern getroffen und finden sie nun in modifizierter Form 
bei den Aksumiten wieder. 

In den beiden Götterreihen der Trilinguis 

‘ Astar Behör Mahrem?) a0 
‘Astar Medr Makrem 
erkennt man sofort eine Abhängigkeit von der südarabischen Gütter- 
triss. Hier wie in Südarabien werden nur drei Götter erwähnt, und 
hier wie dort steht der Venusgott an der Spitze der Götteranrufung, 
indem ‘Astar lautlich genau dem südarabischen “Artar entspricht 45 
(s. J. Halörr L e. 8. 465). 

In den anderen Namen ist man dann von vornherein geneigt 
lunare und solare Gottheiten zu suchen, um so mehr als die Äthiopen 
nach Heliodor (3. Jahrh. n. Chr.) außer einem Gott, den er 
Dionysios nennt, als Hauptgötter Sonne und Mond verehrten und 46 
Dillmann eine aksumitische Goldmünze aus heidnischer Zeit (etwa 


1) Vgl: „Die südarabische Göttertrias* in „Mälanges Hartwig Derenbourg“, 
Paris, 1909, 8,187—19®5. „Der sabüische Gott Iimukah* In Mitteil, der Vorderas. 
Gesellsch., Bd. 14, 1909 (besonders 3. 354—374). 

2) a2>%1 ist im sabälschen Texts sicher Zeile 2 und 18 belegt und 


von Littmann richtig Zeile 21 nach 1>'2A1 ergänzt, 
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3. oder 4. Jahrh. n. Chr.) erwähnt, auf der Sonne und Mond in 

‚ der gleichen Weise wie auf südarabischen Altaren abgebildet sind 4}, 

Mahrem. sieht allerdings framdurtiger aus als “Astar, aber der 
dem Namen zugrundeliegende Berrif! ist in den südarabischen In- 

s schriften als Epithet oder Name des Mondrottes bekannt, und der 
Gott selbst, so wie er in den aksumitischen Texten auftritt, ist 
mit dem südarabischen Mondgott identisch. 

Im Namen Makrem, JM, kann das Schluß-m nicht Mimation 
sein, da die Form HIFI im sabaischen Teile der Trilinguis belert 

ıo ist. Das Wort ist also, wie schon Halevy gesehen hat, eine m- 
Bildung aus Y Arm. Derivate aus diesem Stumme kommen in den 
verschiedenen semitischen Sprachen häufig vor, sie bedeuten stets 
etwas Sakrales und gehen offenbar auf eine Grundbedeutung „heilig 
sein* zurliek. 

15 In den südarabischen Inschriften ist 29 mArm in der Be- 
deutung „Heilietum* hüufir belert, PL. Arm kommt in der Be- 
deutung „Heiligkeit* vor ®); 1»4#1 miren bezeichnet also hier den 
Gott als den „heiligen‘, ob man nun diese Form als eine Partiripial- 
bildung oder als eine abstrakte Nominalbildung fassen mag*). 

u Als Gottesname muß FDP mit dem Gottesnamen HZ) 
Armn im katabanischen Text NTY. Nr. 2 ziemlich identisch sein. 
An anderem Ürte habe ich darauf aufmerksam gemacht, daß hier 
die. Götternamen "Amm „Vater“ und Sukm „Weisheit“ in Zeile 2 
den Namen Warah „Mond* und rmn „der heilige* in Zeile 4 

# und 5 entsprechen und dab /Fukm ein Epithet des Mondgottes ist). 
Demzufolge ist Armn auch ein Name des Mondgottes, "und da das 
n natürlich der Artikel ist, so ist die appellativische Bedentung 
„der heilige* wahrscheinlich noch gefühlt worden ; gewöhnlich werden 
ja Götiernamen als Nomina propria nicht determiniert gebraucht. 


1) A, Dillmann: Über die Anfänge das aksumitlschen Kolches in den 
Abhandl, d. köniel, Akad, der Wissensch. zu Berlin, 1878, 8, 2277. Heliodori, 
Asthiopleorum libri deeem. Bekkers Ausgabe, Leipeig 1855, 10. Buch, 2,4, 8, 
3, 274, 478,278, Hellodor verwechsolt aber das Geschleeht von Mond und 
Sonne, er lit nach griechischer Art die Sonne (Helios) männlich und den Mond 
(&eleno) weiblich sein, und auch seine drei äthiopischen Heroen Aemnm, lersesus 
und Andromecda gehören dem griechischen Mythenkreis un, Der eins Zug, 
daß er als Athiopische Götter oder Hulbgötter nur drei erwähnt und duß von 
dissen zwei männlich und eins weiblich ist, wird aber vou den Insehriften bestätigt, 

2) ZDMG., Bd. 10, 8. 20, 96, Bd, 94, 8, 199. — Wiener Hofınussum Nr. 6 
s 1 und 6 (Glaser 1052) D. H. Millor: Südarabische Altertüimer, Wien, 1830, 

, 218, 

3 E Littmann vergleicht den Gottomamen MIT der thamndischen 
Grafiti Ent 122 —125 MVAG, 1904, Bd, 9, 8.43, 

4) H. Derenbourg: Nuurenux tertes yömdnltas Inedlts, Rorao d’Assyriv- 
logie, V, Vol, Nr.4, Paris 1902. 8.117. — D. Nielsen: MVAG. 1908, 
5.250, 261. 1008, 8, B61f. 
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Wenn aber auch der Name uns völlig dunkel wäre, so müßten 
wir schon aus anderen Gründen Mahrem als Mondgott auffassen: 
er figuriert nämlich in allen heidnischen aksumitischen Inschrifien 
als der Hauptgott, der nationale Kriegsgott und der ‚spezielle Schutr- 
ott des Könirshauses, in allen südarabischen, ja fast in allen = 
semitischen Denkmälern ein sicheres Kennzeichen des Mondprottes. 

Als nationaler Kriegsgott wird er in den griechischen Texten 
durch den Kriegsgott Ares (Mars) wiedergegeben, und als Hanpt- 
gott ist er in Adulitanım „der oberste Gott* 6 werenrog Heög. 

Auch der ständige Königstitel . Sohn des Mahrem“ beweist, daß ı0 
Mahrem der lunare Hauptgott sein muß. Dieser Ausdruck ist nieht 
eine lediglich symbolische oder poetische Bezeichnung, sondern soll 
in mythischem Sinne buchstäblich aufgefaßt werden. Der Mondgott 
Mahrem ist sein wirklicher physischer Vater, er hat ihn „gezeugt“!). 
— Es ist eine sehr wichtige Mythologie, die durch diese Ausdrücke ı5 
bei den Aksumiten belegt wird. 

Die Auffassung, daß der Stamm, das Volk oder das ganze 
Menschengeschlecht göttlicher Herkunft sei und vom eben erwähnten 
sroßen Götterpaar, dem göttlichen Urvater und der göttlichen Ur- 
mutter abstamme, findet sich überall in der primitiven Mythologie. #s 
Wo der Mond dar Vater ist (wie bei den Semiten), ist er der 
Stammvater des Volkes und Urahn des Monschengeschlechts. Ars- 
bische Stämme heißen Bana Hilal „Söhne des Neumonds*, Banü 
Bedr „Söhne des Vollmonds*. Alle südarabischen Völker nennen 
sieh ‚Kinder® des Mondgottes?). 25 

Die Moabiter sind die Söhne und Töchter des Kemas (Num, 
21,29), das hebriische Volk ist „der 5ohn* Jahwes (Ex 4,22; 
Hos. 11,1) und bei den Babyloniern ist der Mondgott der „Vater. 
dir alles erzeugt‘, der „Erzeuger der Götter und Menschen* (Mond- 
hymne IVE9 2.16, 21). so 

Bei den Nordsemiten, wo der Mensch- und Königskultus sehr 
früh belert sind, wird nun diese Vorstellung dahin modifiziert, dal 
der König der spezielle Sohn des Mondgöttes ist. Bei den Baby- 
loniern und Assyrern ist der König von der ältesten Zeit an der 
leibliebe Sohn des Mondgottes, als solcher beansprucht und geniesst # 
er göttliche Verehrung. Bei den Aramäern ist die gleiche Vor- 
stellung im häufigen Königsmamen Ben-Hadad „Schn des Mond- 

rottes* sicher belegt, wahrscheinlich neh im Königenamen Bar- 
der altaramäischen Inschriften, und auch der hebräische 
König ist der leibliche physische Sohn dieses Gottes, der ihn „ge- #0 


zeugt“ hat (Ps, 2)®), 


1) Vgl. Adulltanım, Zeile 23: 55 e xel Eydoenes; Trilinguis, griechischer 
Tort, 2.28: drto JE eiyapierlag ron dub yarınjsarrog anıenron Aosos; 
Äthiopischer Text, Z. 18, 21, Rüppell I, Z. 293%: Mahrem za-walacanı, 
„Mahrem, der mich gezeugt hat“, 

9) Der sabälsche Gott Ilmukah: MVAG,, Bd, 14, 1000, 3.373574. 

5) Auch bei den ägyptischen Pharaonen findet W, Mar Müller gött- 
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Unter den südsemitischen Völkern, deren ganze Mythologie 
einen weit primitiveren Charakter aufweist, und bei denen Königs- 
kult wie überhaupt Heroenkult bisher nirgends sicher belegt: war, 
finden sich nur sehr schwache und unsichere Ansätze zu einer 

s solehen Vorstellung, Öb die nach der Götteranrufung genannten 
Könige, wie Fr. Lenormant gemeint hat, auch als Götter be- 
trachtet werden, laßt sich vor der. Hand nicht entscheiden); Ben 
sahar im Titel des katabanischen Königs (GL 1405,1; 1600, 1) 
bedeutet kaum „Sohn des Mondgottes*, sondern eher „Sohn des 

1 Königs Saher‘, da Saher auch als Personenname und Rönigsname 
vorkommt: in einem anderen katabanischen Text (NTY., Nr. 3) 
heißt es allerdings im Königstitel dkr Anbai, — wahrscheinlich, 
wie H. Derenbourg vorgeschlagen: „Erstgeborener des Gottes 
Anbai*, d. h. des Mondgottes, aber der Text ist unvollständig und 

15 jede- Übersetzung vor der Hand problematisch. Wichtig ist daher, 
daß diese Vorstellung durch die aksumitischen Texte in Abessinien 
sicher belegt sind, Mahrem ist der Mondgott und als solcher Vater 
des Königs. 

Die dritte Gottheit Dehör oder Medr ist im Gegensatz zu den 

0 beiden schon behandelten männlichen Gestalten eine weibliche Gott- 
heit. Da nun die drei göttlichen Personen in Südarnbien immer 
als zwei Götter und eine Göttin, scil. als Vater, Sohn und Mutter 
erscheinen, und dn von diesen Gottheiten «die beiden männlichen 
Götter stets Mond und Venusstern sind, die weibliche Gottheit 

5 dagegen die Sonne darstellt, so wäre es sehr verlockend hier die 
dritte weibliche Gottheit der großen arabischen Sonnengöttin gleich- 
usetzen, da der männliche Mond und der “männliche Venusstern 
sicher in Mahrem und ‘Astar stecken. 

Medr ist jedoch nicht die Sonne, sondern das gewöhnliche 

0 äthiopisehe Wort für „Erde* (sowohl als terra, wie als humus und 
sofum). Beher bedeutet ebenfalls „Land*, „Erde* und kann nicht, 
wie Littmaon will, air „Meer“ bedeuten und den Meeresgott 
Foseidon bezeichnen. Wie Littmann selbst richtig bemerkt, 
bedeutet das Wort sonst „Erde, Land* und „is even used in this 

a5 sense in our inseription‘, Es wird außerdem im altäthiopischen 
Text derselben Inschrift direkt mit medr übersetzt und muß also 
wie medr in der Gütterreihe die mythologisch personifizierte Erde, 
die Erdegättin „Mutter Erde* bezeichnen, 

Das Erscheinen des Poseidon in der griechischen Inschrift von 

«0 Adule wird durch das folgende dmg ror mintfonfrov erklärt, ein 
Meergott kommt in keinem der semitischen Texte vor. Überhaupt 
glaube ich nicht, daß griechische Götterlehre die Aksumiten in 
wesentlichem Grade beeinfinßt habe; es ist natürlich, daß der sami- 





liehs Abkunft und Inkarnation, OLZ., 12. Jahrg., 1909, $.1—5; 15. Jahrg., 
1012, 8, 308— 308, | 

1) Fr. Prastorlus: Unsterbliehkeitsglaube und Heiligenverehrung bei 
den Himjaren, ZDMG, 27, 645—448, 
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tische Nationalgott und Kriegsgott in einem griechischen Text 
mit „Ares wiedergegeben wird, aber Mahrem ist kein griechischer 
Gott und die Erdegöttin Medr oder Beher ist kaum Wiedergabe 
der griechischen Erdegöttin Gz oder Gais, der Gemahlin des 
Urinos, sondern eher ein natürliches mytbologisches Ägnivalent der 
südsemitischen Sonnengöttin. 

In der primitiven Mythologie, wo Mond und Sonne als Vater 
und Mutter: aller lebendigen Wesen auftreten, wird dies Vor- 
stellung sekundir auf Himmel und Erde übertragen, Der Himmel 
ist wie bekannt der Vater, die Erde die göttliche Mutter, die aus 
ihrem großen Mutterschoß alles Lebendige hervorbringt. Von diesen 
beiden Üreltern spielt in der Mythologie Mutter Erda die Haupt- 
rolle und ersetzt durch eine leicht verständliche Tdeenassozistion 
häufig die primäre astrale Urmuttert), 


Mond und Sonne werden bekanntlich in allen Weltteilen ala 


Ehepaar gedacht, aber das Geschlecht wechselt bei den verschiedenen 
Völkern; häufig ist der Mond der Vater und die Sonne die Mutter 
(wie z. B. bei den Germanen), häufig ist aber auch die Sonne männ- 
lich und der Mond die Gattin der Sonne (wie bei den Griechen 
und Römern), Demzufolge entsprieht die Erdegöttin nicht allein 
(wie Ehrenreich I. oc. 5. 125, 237, 258 betant) „dem Monde in 
ihrem beiderseitige Verhältnis zur Sonne*, sondern auch der Sonne 
in ihrem Verhältnis zum Monde, d. bh, das große Götterpaar er- 
scheint nieht allein als Sonne (Vater) und Erde (Mutter), sondern 
auch als Mond (Vater) und Erde (Mutter. Das Schemu ist 


1. Vater Mutter 2, Vater Mutter 4. Vater Mutter 
Sonne Mond Himmel Erde Sonne Erde 
Mond Sonne Mond Erde 


indem 3. durch Kombination von 1. und 2, entsteht. 

Da nun bei sämtlichen Südsemiten und ursprünglich bei allen 
Semiten der Mond als Hauptgott und Vater, die weibliche Sonne 
als Mutter erscheint, so ist es eine natürliche Weiterentwickelung 
dieser Mythologie, wenn bei den Aksumiten die Erdegöttin an die 
Stelle der südsemitischen Somengöttin tritt. Es ist genau derselbe 
Vorgang, wie wenn x, B. bei den Indianern die Sonne als Vater, 
dabei aber anstatt einer lunaren Mutter die Erde als Muttergöttin 
erscheint, oder noch genauer: wenn bei den Germanen, Letten und 
Litauern (bei denen — wie bei den Semiten — der Mond männlich 
und die Sonne weiblich ist) die Erdegdttin „Mutter Erde* = Semmes 
mäte — Zemina an die Stelle der solaren Muttergöttin tritt). 





1) P, Ehrenreieh: Allgemeine Mythologie, Leipzig 1910 (Alytholog. 
Bibliothek 4, 1) 8. 158— 150. — E,B, Tylor: Primitive Culture, London 1871, 
Vol. I, 5. 2021—294, — A. Dieterich: Mutter Erde, Leipzig, 1905, 

2} Eine solchs Erdemythologie ist noch bei den anderen Semiten vor- 
handen, In der Sprache ist die Erde gewühnlich weiblichen Geschlechts, in 
der Mythologie häufig die Mnttergöttin, die Mutter der Menschen und aller 
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40 
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Rein sabtisch ist also dieser Götterkreis nicht, der Unterschied 
ist ziemlich groß, wenn wir die Naturgrundlage der Götter be- 
trachten. Die weiblich aufgefaßte Erde tritt nicht allein an die 
Stelle der weiblichen Sonne, sondern es gibt such Anzeichen dafür, 

» daß die gemeinsemitische Venusgottheit bei den Aksumiten sich 
«llmählich zu einem Himmelsgott (Attar Samain) entwickelt habe. 

Schon der Gottesname Zeus am Anfange der Güttertriss in 
Adulitanum würde für eine solche Auffassung von “Astar sprechen, 
falls, wie Littmann meint, Zeus hier wirklich griechische Wieder- 

10 gabe von ‘Astar sein sollte. Deutlicher redet doch der Name 
"Eysi’a sand) , „Herr des Himmels*, in Rüppell II, denn dieser 
(ottesname ist sicher wie D. H. Müller erkannt hat, und wie 
wohl auch Littmann annimmt, eine Variante des männlichen ‘Astar. 
Endlich findet sich das Wort ‘Astar im Tigre, worauf schen 

ıs Grimme, Mohammed 8. 8, aufmerksam gemacht, noch als Bezeichnung 
für „Himmel*. 

Wenn wir aber nicht der Naturseite der Götter, sondern der 
aus der Naturgrundlage entstandenen mythologischen Personi- 
fikation unsere Aufmerksamkeit zuwenden, dann sind die aksu- 

0 mitischen Götter mit den südarabischen Göttern noch ziemlich 
identisch. In Aksum wie. überall in Südarabien, ja überhaupt vielfach 
bei den Semiten und Ägyptern, finden wir drei Gottheiten, zwei minn- 
liche und eine weibliche, diese werden wahrscheinlich wie in Büd- 
arabien und auch sonst bei den Semiten und Agyptern in der Form 

35 einer Götterfamilie als Vater, Sohn und Mutter gedacht. Die 
Erdegöttin kommt ja überall in der Mythologie uls Muttergöttin 
vor, und ist als solche bei den heutigen Abessiniern mit der christ- 
lichen Maria verschmolzent;. Mahrem, der Iunare Hauptgott, wird 
als Vater bezeichnet und der männliche “Astar ist wohl bei den 

s0 Aksumiten wie bei den Südarabern der Sohn der beiden großen Götter. 


ng 


lebendigen Wesen. Vgl. Th, Nöldeke: Mutter Erde und Verwandtes bei den 
Semiten. — Paul Dhorme: La Torre-mbre chez les Assyriens, Archiv für 
Religionswissensch,, Bd, #8, 1905, 5. 181—186; D50—b2, — L. Köhler: 
Biblische Spuren des Glanbens an die Mutter Erde? — W, Dittmar: Zum 
Glauben an die „Mutter Erde“, Zeitschr. f d. nentestamentl. Wissensch, Bd, #, 
1808, 8, 177—80; 41-444, — W. Graf Baudissin: Adonis und Esmun, 
Leipzig 1911, 8. 20 Anm, 

Im Äthiopischen wio im Alten Testament (Sir. 40, 14 19,80; 17,1; Hioh 
1,21; Gen. 3, 19) ist die Erde ham ı HD 'emma hejdıe „Mutter des Leben- 
den* und der Mensch, AAN ı hom : HR ariala 'Yanma hejine ein „Kind“ 
older „Sprößling* diessr Mutter is. Köldekel co 8. 103). 

1) Vgl. Littmann: „Abyssinia* in Hasting's Eooyelopidia, 8.58, "The 
oreessiro and unboundsd eult of the Virgin Mary which sren the Muhammedans 
share to some extent, must in a way reflset the cult of a depased pagan goddess. 
Mary lives ot high mountelns, nt springs, and In ths syeamore trens which In 
ancient Egypt wers anered io Hathor. Who the pagan prototyp ol Mary was, 
wo ennnot determine: she may hays been Allat ofthe Araba ar "Earth mother", 
scareely Ütar, the “Lady of Honren”, sine» !Astar was a male deity in angient 
Abryasinia, 


Bei den südarabischen Göttern, besonders beim Hauptgott, tritt 
die Naturseite des Gottesbegrifes mehr und mehr mmrück, indem 
die aus dem Naturobjekt entstandene göttliche Person sich all- 
mählich von diesem Ioslöst. 30 ist der Haupteott schon sehr früh 
— wie seine Namen und Beinamen beweisen — ein ethischer, 5 
persönlicher Gott geworden, dessen lunarer Charakter sehr selten 
hervortritt. Das spärliche archBologische Material bei den Aksumiten 
gestattet vor der Hand nicht die religiöse Entwickelung hier im 
Einzelnen zu verfolgen, aber es ist wohl kaum ein Zufall, daß der 
Iunsre Hauptgott nie mit einem lunaren Namen bezeichnet wird, ı0 
sondern stets als ethischer Gott die personifizierte Heiligkeit, Mahrem, 
ist. Ein solcher Name entsprieht nieht allein dem katabanischen 
Mondnamen Armn („der Heilige*), sondern auch minüischem Wadd 
(„Liebe“), kataban. ulm („Weisheit“), sab. Rakmaman (‚der Barm- 
herzigre*), was alles Namen des Mondgottes sind. 15 

Die kürzere Ge'ez-Inschrift des Königs [Tea]sana (Rüppell 1}, 
die sicher jünger ist als die Trilinguis des Königs *Adzan und 
wohl im 5. Jahrhundert n. Chr. anzusetzen ist, gibt keine Anhalts- 
punkte für eine Weiterentwickelung der Göttergestalten. Wir finden 
hier dieselben drei Gottheiten und sie tragen genau dieselben Namen, »v 
die wir schon als die Götternamen der Trilinguis behandelt haben, 
es sind: Makrem, der lunare Hanptgott; “Aster, der Venusgott; 
Beher oder Med, die Erdegöttin. Daß eine Gottheit in einer 
Götteranrufung zwei Namen trägt, ist in den sahtlischen Inschriften 
eine wohlbekannte Erscheinung). > 

Dagegen ist die größere Ge'es - Inschrift desselben Königs 
(Rüppell IT) von großem religionshistorischen Interesse, Dieser Text 
erwähnt die drei Götter: 'Egeta beher, "Egst'a samäj und Medr. 

'"Egsi’'a beher ist als „Herr der Weli* der gewöhnliche äthio- 
pische Name des christlichen Hauptgottes, und deshalb betrachtet so 
man diese Urkunde gewühnlich als ehbristlich oder mönotheistisch, 
indem man '"Egei'a samaj als Variante von '"Eyst'a behör fult und 
die Medr in Zeile 498—50 nicht beachtet oder jedenfalls nicht als 
Gottheit betrachtet, 

Nun muß aber, wie schon Halery (l e. 3.461) richtig ge- 35 
sehen hat, Egai'a samaj ein anderer Gott als 'Egsi'a behör sein, 
— und er ist, wie D. H Müller erkannt hat, sicher ein anderer 
Name des ‘Asiar, Auch Medr wird hier direkt als Gottheit und 
zwar als Erdegöttin bezeichnet. Die beiden Ge‘ez-Ürkunden stammen 
ja von demselben König, — in der kürzeren weiht er den Thron 40 


1) D. H. Müller hat in seiner Reproduktion von Bont's Abklatsclı 
dieser Inschrift anstatt hl Beher Zeile 235—26 den Namen IX Buräz 
(Epigr. Denkm,, Taf. II, 8. 307). Littmann hat aber (Vorbericht 8, 11) wis 
schon d'’Abbadie Beher und diess Lesung Ist nach freundlicher privater Mit- 
teilung. von Littmanm „absolnt sicher‘, NR soll auch nieht in Rüppell II, 
2,47—48 vorkommen. 

Zeitschrifi der D,M.G. Bd, LKTT. 4 
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dem ‘Astor und der Erdegöttin Bekör oder Medr (Rüppell 1, 
Zeile 2426), in der längeren weiht er ihn dem "Eysi’a sama) 
und der Medr (Rüppell II, Zeile 48—50)").. Ferner ist nach Dill- 
mann’s und D. H. Müller’s Textergünzung in Zeile 5—6 der 
s Königstitel „Sohn des Mahrem* (Rüppell 1, Zeile 5) wahrscheinlich 
auch in diesem Text belegt. Rein christlich kann also dieses Denk- 
mal in keinem Falle sein. Neben "Egsi’a baher kommen sicher 
zwei andere Gottheiten "Eysl'a samäj und Medr vor. 
Was "Eyzi'a beher unlangt, so ist es eine bedeutsame religions- 
ı0 historische Tatsache, daß dieser Name, der in der äthiopischen Bibel- 
übersetzung für den christlichen Gott verwendet wird, hier neben 
heidnischen Göttern figuriert. Wenn wirklich seine Existenz in 
dieser Inschrift der Tätigkeit der christlichen Missionare zu ver 
danken ist, dann hätten wir hier einen höchst merkwürdigen Synkre- 
15 tismus von heidnischen und christlichen Vorstellungen, und "Egela 
samäj muß in diesem Falle den christlichen Gottessohn bezeichnen. 
Vielleicht ist aber die Sache anders zu erklären. 
Als das Christentum in Büdarabien Eingang fand, wurde der 
christliche „Gott* mit dem einheimischen Namen Hahmanan „der 
sv Barmherzige* benannt. Dieser Name bezeichnete früher den höchsten 
arabischen Gott, den ehemaligen Mondgott, und wurde als solcher 
später für den christlichen „Gott, der Water* und für Muhammed’s 
Allah verwendet?). 
Ds nun der Gottesname "Egs'a behör nieht aus der Bibel 
* stammt, sondern ein Atkiopischer Name ist, 50 wäre immerhin die 
Annahme die wahrscheinlichste, daß er ursprünglich ein Name des 
obersten heidnischen Gottes bei den Aksumiten war und in Rüppell II 
den Mahrem, vielleicht als Nationalgott „Herr des Landes“, be- 
zeichriet.e Wir hätten dann hier dieselbe Trias wie in Rüppell I, 
30 und diese beiden Denkmäler rühren ja auch von demselben König her. 
Nimmt man aber in Rüppell II christlichen Einfluß an, dann 
reprüsentiert "Eyei'a deher als christlicher „Gott* religionshistorisch 
sicher die Vatergestalt, "Eysiia samäj und Medr wahrscheinlich 
den Gottessohn und die Muttergöttin. In beiden Füllen sind die 
3 drei Gottheiten sicher, wie gewöhnlich in der Religionsgeschichte, 
in der Form einer Götterfamilie als Vater, Sohn und Mutter gedacht, 
Die äthiopischen Götter, soweit wir sie zur Zeit kennen, bilden 
also wahrscheinlich die gleiche Götterfamilie wie die südarabischen 
und können unter folgendes Schema gebracht werden: 


1) „Und ich weihte diesen Thron, den ich errichtet habe, dem Egsi'a 
scanäj, der mich zum König berufen hat, und der Medr, welche ihn trägt". 
Die scheinbare maskuline Verbalform zu-jesanord Ist wohl aus der bekannten 
üthiopischen Hegellosigkeit Im Ausdruck des Geschlechtes su erklären; wel, 
Fr. Prastorius: Äthloplsche Grammatik, 1888, & 101, 8. 88—#0. 

2 Vgl, den Aufang von GL 818 Walz] nm nen ern: „Der 
Burmherzige und sein Messias und der heilige Geist, MVAG, 1897, 6, 5.31, 
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Vater Sohn? Mutter 
Die vorchristliehe Zeit: Mondgott | Venusgott !Astar | Sonnengöttin Dät-Batdan 
Trilinguis (4. Jahrh. n, Chr.): | Mahrem Astor Erdegöttin Haher Meder 
Rüppell I (5. Jahrh. m. Chr): | Miuhrem Antar ‘ | Erdegöttin Behör Medr 


Rüppeli IT (5. Jahrh. on. Chr.): E "Egai'a beiör | ’Egzila samdä) | Erdegüttin Medr 


Dabei moß aber ausdrücklich betont werden, daß diese Auf- 
fassung nur als eine vorläufige Hypothese betrachtet werden mul). 
Das wenige archäologische Material bei den ostafrikanischen Semiten 
reicht zu einem präzisen und deutlichen Bild von ihrer vorchrist- 
lichen Religion nieht aus; über Andeutungen und Vermutungen 5 
kommen wir nicht hinaus. Man mA vorläufir in hohem Grade 
Annlogieschlüsse von anderen Religionen verwenden, und solche 
Schlüsse sind ja ein höchst unvollkommenes Surrogst für urkund- 
liche Belege. Das dürftige Material laßt uns häufig gerade dort 
im Stich, wo man besonders gern einen urkundlichen Anhaltspunkt ı0 
haben möchte. Reichlicheres Material und weitere Forschungen 
werden wahrscheinlich auf vielen Punkten dieses provisorische 
Essay berichtigen und zum Abschlusse bringen können. 

Mit meinen heutigen Ausführungen möchte ich vor allem aber 
wiederum die Aufmerksamkeit der Religionshistoriker auf die bisher ı5 
fast völlig unbeschtete alte südsemitische Religion lenken. In der 
sermitischen Religionsgeschichte steht seit Jahren das Studium der 
alten babylonisch-assyrischen Religion im Vordergrunde. Gewiß sind 
die Keilinschriften weitaus die alteste und weitaus die ausführlichste 
(iuelle für unsere Kenntnis des alten semitischen Heidentums: aber #0 
es ist ein Irrtum, wenn man die babylonisch-assyrische Religion 
als Typus der altsemitischen Religion betrachtet und andere ver- 
wandte Religionsformen, wie 2. B, eben die alte südarsbische Religion, 
einfach als babylonische Entlehnung erklärt. Die alte babylonische 
Religion ist keins primitive Religionsform, sondern eine hochentwickelte 
Kultorreligion; sie ist nicht rein semitisch, sondern mit vielen nicht- 
sermnitischen Elementen durchsetzt, die den anderen semitischen Rali- 
gionen völlig fremd sind, und kann daher unmöglich als gemeinsemitisch 
oder Urform der anderen semitischen Religionen angesehen werden. 

In der alten arabischen Kultur findet man auf Schritt und w 
Tritt weit primitivere und ursprünglichere Zustände, und diese 
Kultur ist echt semitisch; auch die arabische Sprache hat bekannt- 
lich noch in ihrer nachchristlichen literarischen Form im Vergleich 
mit anderen semitischen Sprachen, ja such im Vergleich mit der 
uralten babylonischen Sprache, ein sehr altertümliches Geprüge. ss 
Aus diesen Gründen betrachtet man gewöhnlich Arabien als die 
Wiege der semitischen Kultur und die Urheimnt der Semiten; da 
drängt sich denn die Annahme auf, dab anch die alte arabische 
Religionsform unter allen semitischen Religionen die nrsprünglichste 
sein müsse und uns das beste Bild von einer vermuteten „ursemi- 40 
tischen“ oder „gemeinsemitischen* Religion geben könne. 

10" 
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Mit der alten arabischen Religion hat man aber früher nieht 
arbeiten können, weil man sie einfach nieht gekannt hat, Das 
| iche 5 te ‚vorislamische* arabische Heidentum ist, 
a H. Winekler ichtig betont hat!), keine primitire oder ur- 
gliche Religionsform, und außerdem gibt die schlechte islamische 
ringe ein sehr trübes und verworrenes Bild von dieser 
Dagegen finden wir in den alten vorchristlichen arabischen 
Inschriften eine primitive und einfache Naturreligion, die fast bei 
ı0 allen Völkern der Erde den Ausgangspunkt oder jedenfalls ein sehr 
ursprängliches Stadium der religiösen Entwickelung bildet, lIeh 
werde an anderem Orte dartun, daß dieselbe Religion als Mutter- 
religion nieht allein der sogenannten „vorislamischen* arabischen 
Religion, sondern auch der uns bekannten nordsemitischen Religions- 
15 formen angesehen werden mnß. 

In der südsemitischen Epigraphik haben bisher Schwierigkeiten 
mannigfacher Art, besonders das Unveröffentlichtsein so vieler Glaser- 
Texte, auf das Studium dieser Inschriften sehr hemmend gewirkt. 
Da nun aber Glaser's reiche Insehriftensammlung augenscheinlich 

0 bald veröffentlicht wird, und der Vorbericht der deutschen Aksum- 
expedition uns anch viel neues Material verspricht, so ist zu er- 
hoffen, daß künftighin sich zahlreiche Forscher mit dem religiösen 
Inhalt dieser Urkunden beschäftigen und greifbare Resultate auf 
diesem noch so dunkeln Gebiete liefern werden. 


1) „Arabisch-Semitisch-Örientalisch* in MVAG., Bd. 6, 1901, 8, 151— 374, 
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Stein m C-Aritön in der Nähe von Campeya (Bwitenzorg, ‚Java). 
Man siebi die Spionen liber den Fultapfen.) 





der Spinne in der indischen Literatur. 
Va 
D, ran Hinloopen Labberton. 


Der bierneben abgebildete, sich in dan kleinen Flusse Ci-Arutön 
in der Nähe von Campeya (Buitenzorg, Jarn) befindende Stein ist 
eines der ältesten Sprachdenkmäler Javas, Die auf demselben sicht- 
baren Inschriften Heferten zwar kein Datum, jedoch hat Prof. Kern, 
der die größere Inschrift sehon vor drei Jahrzehnten gelesen und ; 
übersetzt hat, triftiige Gründe angeführt für seine Annahme, daß 
jene ungefähr vier Jahrhunderte n. Chr, datiert. 

Der eben genannte Leidener Professor las und übersetzte dies« 
Insehrift (in Versl. en Mededeelingen der Kon. Akademie, Lett, 21: 
reeks, pag. 200) wie folet: 0 

Wikräntasyawanipatil (rimatah Parunnoarmeanah 

magearändrasya isuor dwa padalvayaın, 
„Das Fußtepfenpaar des umherschreitenden Welthüters, des maje- 
stätischen Pürnawarman’s, der Tärtmastadt Fürsten, des dem Wisnu 
Gleichen.* 15 

Die zweite, nur einzeilige Inschrift bietet größere Schwierig- 
keiten und gab Herrn Prof. Kern, einer persönlichen Mitteilung 
zufolge, bis jetzt zu einem Non liquet Anlaß. 

Vielleicht kann die jetzige Veröffentlichung des dem Harrn 
van Kinsbergen zu verdankenden Abdruckes daru beitragen, auch + 
andere Epigraphen zu veranlassen, ihre Kräfte daran zu versuchen. 
Die erste Silbe wurde schon von Prof, Kern als das Wort Ort er- 
kannt, während der mittlere Teil der Inschrift ein untergeschriebenes 
m enthält. 

Neben den beiden Inschriften und dem Fußtapfenpaar enthält »s 
der Stein noch zwei kleine Figürchen symbolischen Wertes, und 
es ist eben der Zweck dieser Zeilen, einmal zu versuchen diese 
zu deuten. 

Es sind dies die beiden über dem Fußtapfenpaar befindlichen 
Figürchen, welche schon von Dr. Verbeek (Ondheden van Java) » 
riehtie als Spinnen gedeutet sind, ohne daß jedoch bis jetzt jemand 
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versucht hat, das Vorkommen dieser Tierchen an solcher Stelle zu 
erklären. 

In den bekannten Werken über die Symbolik der Tierwelt 
wird man diese Tierchen vergebens suchen, und die Frage tut sich 

s auf, welchen Gedanken man mit dem Anbringen dieser Achtfüßler 
auszusprechen versucht habe. 

Bevor wir diese Frage näher betrachten, scheinen einige all- 
gemeine Erörterungen über Jen symbolischen Wert der der Tier- 
welt entlehnten Bildgedanken notwendig. Ä 

t0 Es wird öfters alle Art Aberglauben, Totemismus usw. herbei- 
geholt, und doch ist es genügend bekannt, daß von den Indern oft 
ein Sinnbild dem Tierreiche entnommen wird, um nachher zur Be- 
zeichnung von bestimmten Glaubensgemeinschaften oder philosophi- 
schen Schulen angewandt zu werden, während die Entlehnung ur- 

ıs sprünglich bloß auf Grund von physiologischen Eigentümlichkeiten 
der betrefienden Tierarten, welche zum Analogon dienen könnten, 
stattfand. 

Ein gutes Beispiel hierzu liefen die von Prof. Deussen an- 
geführten Affen- und Katzen-Schulen in der indischen Theosophie. 

»ö Haben doch die Anhänger dieser beiden Schulen damit versucht 
den subtilen Unterschied zwischen einer Erlösungslehre, welche auf 
der „besonderen Gnade und Auserwählung* Gottes beruht, und einer 
Erlösungslehre, welche das devote Bemühen (bhadktı) des Menschen 
selbst zur endlichen Befreiung als unentbehrlich erachtet, bildlich 

5 darzustellen. 

Es mag uns Europäern im ersten Augenblicke wenig geeignet 
erscheinen, zur Bezeichnung solcher Denkrichtungen dergleichen 
Syınbole zu wählen. Man wird sich jedoch bald damit zufrieden 
geben, wenn man die eigentümliche Weise, in der die Mutterliebe 

» bei beiden genannten Tierarten sich äußert, im Auge behält. 7 
doeh die Tigerin ihre hilflosen Jungen im Maule fort, während das 
Junge der Affin sich selbst an die Mutter festklammert, um gerettet 
zu werden. 

Die morgenländische Weisheit sucht gern die graue Theorie 

ss mit einem aus dem Leben gegriffenen Bilde faßlich zu machen. Es 
lnßt sich eben nicht leugnen, dat) die abstrakte Spekulation, welche 
sich oft bestrebt, auf gehirnpeinigende Weise ein Gedankenbild zu 
konstrnieren, auf einmal zur Klarheit kommt, indem die mühsame 
Erörterung ins Gebiet der Vorstellung übergreift, und eine sicht- 

 iehe Analogie das Verständnis der weitläufigen Definitionen er- 
leichtert, 

2 hat demn auch kein Philosoph der ülteren oder neueren 
Zeit verschmäht die höchsten Konzeptionen in einer sichtlichen 
Analogie zu verkörpern, Man denke nur an das berühmte „were 

45 6E°, veranschaulicht durch einen wiederholten Schritt in einen 
vorüberfließenden Strom, der beim zweiten Sehritt nicht mehr der- 
selbe Strom ist. 
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Wie noch heutzutsge diese Vorliebe für die der Physiologie 
der Tierwelt entnommenen Gleichnisse unter den Indern besteht, 
kann ich mit einem interessanten Beispiel illustrieren. Während 
meines Aufenthalts in Britisch-Indien im Interesse meiner Sanskria- 
stodien, ersuchte mich mein (iksälehrer jene eigentümliche Lesart 5 
der Sanskrtaclokas zu erklären, wobei alle Wörter aneinandergereiht 
sind und dennoch jedes Wort einzeln zum Vorschein kommt, indem 
der Auslaut eines jeden Wortes ein wenig angehalten wird. „Sprich 
0°, sagte er, „wie die Tigerin ihr Junges zwischen den Zähnen halt: 
sie beißt nieht durch, obwohl sie festhält*: 10 

wyagırı yalhz haret putram 
‚dansträbhyan na ca pidayat, 

bhita patanabhedahhyam 
tadıoad warnän praykjayet. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen um die Methode dieser ı5 
Syınbolik im allgemeinen zu veranschaulichen. 

Treten wir nunmehr an die Frage heran, welche Begriffe mit 
dem Bilde der Spinne verknüpft sind. In der arischen Theosophie 
wird das Bild der Spinne sehr häufig angewendet zur Erläuterung 
einer Auffassung, die vielen besonders schwer und unverständlich »o 
erscheint. Ich meins die Idee der Einheit zweier scheinbar un- 
versöhnlicher Pole des menschlichen Denkens; die Immanenz dar 
Transcendenz Gottes gegenüber, oder die pantheistische dertheistischen 
Weltanschauung gerenüber usw, 

Es ist bekannt, wie in diesem merkwürdigen Evangelium der » 
arıschen Weltanschauung, die Bhagawad-GTtä, diese strittigen, ein- 


ander scheinbar gegenseitig ausschließenden Auffassungen so fried- 
lich und doch scharfausgesprochen nebeneinander stehen, daß man 
eben auf Grund dieser Tatsache wohl versucht hat zu beweisen, 
dad die Gits aus zwei Stücken, einem jüngeren und einem älteren so 
zusammengeschmiedet sein müsse, Es ist mur schade, daß die beiden 
Gelehrten, welche sich am eingehendsten mit dieser Frage beschäftigt 
haben, zu gerade diametral gegenüberstehenden Schlüssen gelangt 
sind inbezug auf die Frage, welche Auffassung als die ültere, und 
welche als die jüngere zu betrachten: sei. 35 
In seiner geschätzten GTt&-Übersetsung hat R. Garbe das gnnze 
Lied in zwei Teile geteilt, von welchen er das theistisch gefärbte 
für alt, und das Übrige für Zusatz hält, während A. Holtzmann von 
einer wispuitischen Umarbeitung eines ursprünglich pantheistischen 
Gedichtes spricht. Ich meine umgehen zu können zwischen diesen 40 
beiden Auffassungen zu wählen. Meiner Auffassung nach ist nim- 
lich die Grundlage der Gitä, wie viele Zusätze und Abünderungen 
sie auch erlitten haben mag, doch immer das Bedürfnis einer Ver- 
mittlung zwischen den Antinomien des menschlichen Denkens ge- 
wesen. Meiner Erfahrung nach ist es auch garnicht der theoso- 4s 
phischen Geistesanlage der Inder zuwider, dinmetral Entgegengesetztes 


als eine Einheit zweier verschiedener Ansiebten von einer und der- 
selben Sache zu fassen, ebensowenig wie x. B. im Hegelismus (der 
jetzt in England und besonders such in Holland tüchtige V | 
zählt) die Idee von der Einheit der Gegensätze jemand geniert. 
bi Hegel sie doch als Schlüssel aller philosophischen Fragen begriffen. 
Dieser Kerngedanke nun der Hegelschen Enzyklopädie mutet 
eines Bhagswän Däs: „The Science of Emotions*, „The Science of 
Peace", „The Pramava-Väda* u, dgl. zu ersehen ist. Ich selbst habe 

10 mich speziell bemüht, in die Geistesbeschaffenheit der Inder Ein- 
sicht zu bekommen, und erkannte, daß die heutige schon seit vielen 
Jahrhunderten unverändert überlieferte Redaktion der Gitä mit 
allen ihren inneren Gegensätzen von ihnen als ein bestimmt ein- 
heitliches Produkt begriffen wird, indem die simultane Anwendung 

ı5 von 50 geläufigen Prädikaten wie sat-asat für denselben Gegenstand 
ihnen ebensowenig Kopfzerbrechen macht, wie der Hegelschen 
Schule die Auffassung, daß „Sein und Nichts dasselbe sind“, mar 
es dann von dieser brähmagischen Gesinnung heißen, was Hegel 
seinerseits 2. B, in der Enzyklopädie in $ 88 anführt: „Der Satz 

»0 ‚Sein und Nichts sind dasselbe’ erscheint für die Vorstellung oder 
Verstand als ein so paradoxer Satz, daß sie ihn vielleicht nicht 
für ernstlich gemeint hält ete,*; oder nuch (a. a, O.): „Es erfordert 
keinen großen Aufwand von Witz, den Satz, daß Sein und Nichts 
dasselbe sind, lächerlich zu machen oder vielmehr Ungereimtheiten 

s5 vorzubringen, mit der unwahren Versicherung, daß sie Konsequenzen 
und Anwendungen jenes Satzes seien“ usw. Von einem Zentral- 
gedanken aus, wie eben formuliert wurde, läßt sich die Einheit 
anderer Gegensätze leicht ableiten, wie dies sowohl in- der Hegel- 
schen Schule, als auch in der arischen Theosophie geschieht, 

30 Es ist nun eben das Symbol der Spinne, daß diese mit dem 
vernünftigen Verstande strittige Auffussungen von der Möglichkeit 
einer Einheit von Gegensätzen in das Bereich der Vorstellung bringt. 

Ist es nieht die Spinne, der große Webmeister!}, der in seinem 
Gewebe wirkend und lebend (Immanenzidee), jedoch ganz frei (a- 

3 sakta) davon ist (Transcendenzidee)? Das Gewebe ist sein Huhe- 
lager, dennoch von ihm selbst gespannt und aus ihm selbst hervor- 
8 en. (Man vergleiche Bhag.-Gitä IV, 6: prakrtim swan 
echisthäya) Das Gewebe hat er selbst geschaffen, kann es aber 
wieder in sich selbst einziehen: ein lebendes Symbol von Manifastation 














1) Ich erlaube mir der Deutlichkeit wegen das männliche Gesehlecht der 
Spinne in diesen Beispielen beizubehalten: ürpäwat heißt wörtlich „dar Spinn- 
fadenbesitzer*, ürna-näbka, „der Spinnfaden gibt aus seinem Nabel*, fümtu- 
ac, „der Natzweber‘. Die Etymologie dieser Namen ist für diese Symbolik 
bedeutungsvoll. ürna beißt Wolle oder Spinnfaden und ist von ürnm, „Eber- 
decken, einwickeln® abgeleitet; fans „Faden, Kette des Gewebss® von tan, 
‚Ausspannen*, womit man vergleichen kann dns holl, uitspansel, buchstäblich 
„Gas Ausgespannte* für das Himmelsgewölbn, 
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und Weltvernichtung. (Man vergleiche Bhag.-Gitä XIII, 16: gra- 
mu prabhmeisntu ca) Er steht außerhalb des Gewehes EA ir 
findet sich doch in der Mitte desselben. Bhag.-Gita XII, 15: 
5ahir antarca, zu vergleichen im Iga-Upanisat, Z. 5: ad anta- 
rasya sarwasya, tad u sarwasyäsya bahyatah „das (Brahman) s 
ist im Innern alles Diesen, das freilich ist außerhalb alles Diesen* 
juneto Mundaka-Upanisst II, 2, 6: era iwa ratha-nabham sarn- 
„Er (Gott) befindet sich in der Mitte, da wo die Speichen eines 
Kades in der Achse zusammenkommen, (im Körper) dort wo die ı0 
(Biut)gefässe zusammentreffen, er bewegt sich und erscheint an 
allen Seiten*. 

Ist die Spinne nicht auch eine lebende Ilustration des so 
schwer verständlichen Verses in der Bhag.-Gitä X, 42; unistabhyi- 
ham idam krisnam, akämgena sthito Jaget „uschdem ich mit einem +5 
einzigen Teile nur von mir selbst diese Welt festgelegt habe, bleibe 
ich (der ich bin)*? 

Obwohl, wie aus diesen Zitaten hervorgehen mag, versehiedens 
charakteristische Eigentümlichkeiten, welche dem Beschauser des 
kunstyollen Gewebes der Spinne auffallen, in zutreffender Weise s 
viele „dunkle Stellen“ in der Bhag.-Gits illustrieren und bildlich 
darstellen können, so wird jedoch nirgendwo in der Gitä die Spinne 
mit Namen angeführt, Texte, welche dies erpressis verbis tun, 
fehlen indessen nicht. Dieselben sind so zahlreich, daß es genügen 
könnte einige davon zu nennen. 80 sagt die Mundaka-Upanisat #5 
I, Re er srjate ghrnat? ca.......,... tuthäksarät 
sambhawatiha wi;wam „so wie die Spinne (ihr Gewebe) ausschickt 
und wieder einzieht, so kommt dies All (die Welt) aus dem Un- 
vergängliohen (Brahman) hervor“, 

Das in Südindien viel benutzte Wedäntalehrbuch Wäsudaws- 20 
manansm?) sagt (3. 12): sa zıwa Paripäürna-brakma-caitanya-rüpena 
tamasıi awachinam sat, jagad-upädanam apı bhawati'; tantör ürne- 
näbhneet swöonadhi. daönyena upädena-köranam ea prüdhän- 
yina näniltam „Brahma's in-eigene vollkommene Weisheit mit tmmes 
zusammengekommen (in famas zur Begrenzung gelangt), 86 wird a 
er zur materiellen Ursache des Weltalls, ebenso wie das Gewehs 
der Spinne aus ihrem upädh‘ (d. h. „Grundlage materieller Mani- 
feststion‘, hier nur einfach: der Körper) als dessen materiella Ur- 
sache entsteht, indem zur gleichen Zeit sein innerliches Wesen die 
zweckbewußte Ursache ist®, 40 

Scheint mir also die symbolische Bedeutung der Spinne ge- 
nügend begründet, so versteht sich von selbst, daß gemäß dem 
bekannten Axiom „wie oben, so unten“ dasselbe Gleichnis leicht 











1) Wie dort gebräuchlich sicht in Nägari, sondern in sogen. „Granthn®- 
Buchstaben herausgegebon, mit einer Tamil-Übersetzung: (rfwidys-Printing-Office, 
Kumbbakonam, Kuliyuga 5008 — 1908, 


auch für andere Verhältnisse als die Beziehung zwischen der Welt 
und ihrem Schöpfer Anwendung finden wird, 

So sagt z. B. die Brabma-Upanisat?!), den Tiefschlaf und das 
damit analog geachtete Absterben des Mensch inem prala 

s (Weltverniehtung) vergleichend: yathä ikea tantund jülam 
kaipatı tenäpakargatı, tathaiwa diwa pränd yada yatı samaratam 
äkarsya „wie die Spinne von einem einzigen Faden aus ihr Netz 
schafft und dasselbe mit Hilfe desselben wieder einzieht, ebenso tut 
prüna (der Lebenshauch), wenn er fortgeht, indem er alles Aus- 
ı0 geworfene (die verschiedenen Lebensgeister) wieder an sich zieht“, 
Und im vierten Abschnitt finden wir den Unterschied zwischen 
dem Bewußtsein des Schlafes und dem des Wachens folgendermaßen 
ausgedrückt: ürna-nabhir yatha tantün sıjuft sanharaty apt, 
iigratswornö tathä jiwö ügacchaft punah „wie die 
ı5 Spinne ihr Netz manifestiert und wieder einzieht, ebenso ist in 
Wach- und Schlafbewnßtsein ein Ausgehen und Wiederkehr der 
Seele (jima)*. 

Tun wir jetzt noeh einen weiteren Schritt und sehen wir, was 
sich aus dem Bilde der einen Faden ausschickenden Spinne auf dem 

so Stein im Ci-Arntön bei Campöya (Java) herauslesen laßt! 

Das Übertragen eines Gleiehnisses von der Gottheit auf einen 
Fürsten ist nieht ungewohnt, sind doch die göttlichen Fußabdrücke®) 
hier dem Wisyu-gleichen König Pürgawarman geweiht! Wir sehen 
denn bier in der Spinne das Symbol eines Imperators, der sein 

25 Weltreich ausbreitet über die abgelegensten Länder, welche er durch 
das Aussetzen eines Fadens an das die Ozeane überbrückende Ge- 
webe seiner Herrschaft knüpft. 








1) lch verdunks die beiden aus der Brahma-Upanisat angeführten Stellen 
meinem Freunde Herrn Dr. Otto Schrader, Direktor des Adyar-Library, von 
dem gerade eine ausgezeichneto Upanigar-Edition unter der Fresse ist. 

2) Bekanntlich sind diese Fußspuren nicht nur ein Bild Wisun’s und 
underer Gottheiten, sondern auch des Buddha, zumal in der ersten Zeit, uls 
man ibn niemals statuierte, sondern nur durch seine mit „Laksanas“ versehenen 
Fußspuren oder durch einen Iseren Thron andeutute, 


Vergleichende Metrologie und keilinschriftliche 
Gewichtskunde. 
Von 
0. F. Lehmann-Haupt. 


Der Aufsatz „Zur keilinschriftlichen Gewichtkunde* 
(5. 625 #. des vorhergehenden Bandes dieser Zeitschrift) beruht auf 
einer Anzahl fehlerhafter Grundanschauungen, die den Verfasser zu 
unhaltbaren Auffassungen und an die Grenze des in der wissen- 
schaftlichen Disknssion parlamentarisch Erlaubten führen !), B 

Indem ich Weißbach’s Grundsätze hervorhebe und ihnen die 
Prinzipien gegenüberstelle, die ich im Gegensatz zu ihnen für die 
allein riehtigen balte und, wie bisher, so auch ferner in meinen metro- 
logischen Forschungen befolgen werde, hoffe ich in mehr als einem 
Sinne der Rlürung und zugleich der Abkürzung der Polemik zu ı0 
dienen. Es wird von vornherein klargestellt, daß zwischen den 
gegnerischen und meinen Anschauungen eine unüberbrückbare Kluft 
besteht. Mit denjenigen, die den gegnerischen Anschaunngen huldigen. 
ist eine Verständigung ausgeschlossen, sie mögen den meine Grund 
sätze erläuternden Darlegungen fernbleiben und sich eine über- ı5 
Hüssige Lektüre sparen. Für diejenigen hingegen, denen meine 
Grundsätze einleuchten, sind durch deren Formulierung die Richt- 
linien vorgezeichnet, in denen sich meine Darlegungen bewegen werden. 

Weißhach’s Grundsätze sind: 

1. In der Metrologie gilt nur das als bewiesen, was in » 
Worten schriftlich ausgedrückt bezeugt ist. 

Belege: ZDMG. 65, 5. 647 Abs 2 ‚daß die „gemeine 
Norm* L-H!s aus den Keilinschriften bis jetzt nicht 
zu erweisen iste Auch L.-H. selbst hat keine Stelle 
angeben können, in der die ‚gemeine Norm“ ausschließ- 
lich genannı oder auch nur angedeutet wäre?‘ 





1} Man sehe 8. 645 Abs, 3 erste Hälfte, — 3, 661 Abs, 2 m. A. und =. E. 
— 8, 662 Anm. 3. — 5.685 2.2 vr. m — 8 664 Abs, 3 zweite Hälfte, — 
5, 668 unten, 8. 888 ob, — 3.660 aA wa E —53. 875 Abu. 1a E, 
— 5.685 Abs. 1 g. E — Hierzu noch Text 8. 631, Abs. 2 u, 65%, Abs. 3, 

3) Die Worte „Auch L.-H.” bi „angedeutet wäüren* sind von mir ge» 
sperrt, der vornusgehande Satz vom Verfasser. 
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5.657, sub 2: ‚Dann wäre der L.-H!sehen Konstruktion einer 
„königlichen Norm* neben der von ihm sogenannten „gemeinen Norm* 
die letzte insehriftliche Grundlage entzogen.‘ 

8.658, sub 6: ‚Lehmann-Haupt’s Theorie von einer „ge- 

s meinen Norm“, aus der die „königliche Norm* durch Zuschläge 
von %,,, "4, und !/,. gebildet wäre, hat weder in den Auf- 
schriften der Gewichte, noch in den Angaben der 
übrigen Keilinschriften eine Stütze!), ist also, um 
das mindeste zu sagen, noch nicht ausreichend bewiesen.‘ 

10 8,682, Ab 2 vw. u: .„..., aus Mangel an jeder lite- 
rarischen Überlieferung nieht zu beweisen?) 

2. Für die Feststellung der Normen und ihrer Differenzen 
sieht Weißbach als alleinige Hauptquelle die vorhandenen Gewichte 
an, Was die Münzen sagen, kommt lediglich sekundär in Betracht 

15 (ZDMG. 65, 8. 675). 

Demgegenüber betrachte ich mit den Begründern der ver- 
gleichenden Metrologie als einer wissenschaftlichen Disziplin die 
folgenden Leitsätze als unumstößliche Prinzipien: 

1*2,, Das mathematische Verhältnis der Normen, natürlich sofern 

0 sie zunächst unabhängig und ohne Rücksicht auf jenes festgestellt 
worden sind, hat den Wert einer vollgültigen, der Metrolögie eigen- 
tümlichen Quelle. Wo Normaleinheiten einander gleich 
sind, oder untereinander im Verhältnis des Teils 
zum Ganzen stehen, ist bis zum strikten Beweise des 

ss Gegenteils ein Verkehrs- und Kulturzusammenhang 
anzunehmen. Denn die Frage, ob den äußeren Übereinstimmungen 
die innere Wahrscheinlichkeit verkehrs- und kulturgeschichtlichen 
Zusammenhanges entsprechen, hat sich in so vielen Fällen als zu 
bejaben oder bejahenswert erwiesen, daß der Beweis, ein soleher 

30 Zusammenhang besteht nicht, denjenigen obliegt, die ihn im Einzel- 
falle leugnen wollen. 

Dab erfahrungsmäßig auf dem Gebiete des Maß- und Gewiehts- 
wesens eine außerordentliche Zähigkeit herrscht, — man kann ge- 
ruadezu von einem metrologischen Trägheitszesetz sprechen, — kommt 

5 dabei grundlegend in Betracht, 

Daß diese Anßeren Übereinstimmungen für uns nur deshalb 
von Wert sind, weil sie uns innere Zusammenhänge mit mathe- 
matischer Deutlichkeit erkennen lassen, habe ich schon bald, nachdem 
ich die Übereinstimmungen selbst festgestellt hatte, mit Nachdruck 

# betont und die Forderung aufgestellt, daß die Ermittlung der 
inneren Gründe für einen Zusammenhang oder eine Differenzierung 
1 Die Worte „woder in den Außchriften® bis „eine Stütze* sind von 

mir gesperrt, dns Übrige vom Verfasser, 

2) Yon mir gesperrt. 

9) Um olıns viel Worte die Grundsätze, die ich den W.'schen gegenüber- 
mn = ohren gebe ich Ihnen die gleiche Numerierung, füge aber 


als die Hauptaufgabe der vergleichenden Metrologie zu betrachten 
sei. Als eins der wesentlichsten Elemente für die Entwieklung von 
Größen, die zu dem ursprünglichen babylonischen Gewichte in 
glatten Verhältnissen stehen, erkannte ich die Schwankungen des 
Wertverhältnisses der Edelmetalle. 5 

Hier dafür die Belege: Im Hermes 27 (1892) 5. 549 schrieb 
ich: „Und so ist die euböisch-solonische Mine von 496,6 nichts 
weiter, als ein solches genaues und organisches Teilstück 
von °, der leichten (resp, */, der schweren) babylonischen Silber- 
mine gemeiner Norm: 4, - 545,8 — 436,6* und fürte dazu ı0 
als Anmerkung: „Sostelltsich die Sache rechnungsmäßig 
und formell dar. Mit solcher formellen Feststellung 
aber darf sich die metrologische Forschung nicht 
begnügen, sondern muß überall die Gründe für die 
Veränderungen der Normen festzustellen suchen, die ıs 
bei den Gewichten in überwiegendem Maße merkan- 
tiler und handelspolitischer Natur sind* 

In meiner Schrift „Das ultbabylonische Maß- und Gewichts- 
system als Grundlage der antiken Gewichts-, Münz- und Maßsystems* 
(Actes du 8* Congre&s International des Orientalistes, Leyden 1898), » 
die ich als „Üongreßvortrag*, abgekürzt „Congr.*, zitiere, heißt es: 
3.206 (42)f£: „Die antiken, als Mine oder Pfund he- 
zeichneten, und eine Anzahl moderner, von ihnen 
abstammender Gewichtseinheiten sind entstanden 
aus — und im Betrage gleieh — einer der Einheiten ss 
der verschiedenen Normen des babrlonischen Ge- 
wichtssystems oder gleich einem im Umlauf befind- 
liehen, organischen Teilstück einer solehen Einheit 
(BMGW."), 8.267).* Es folgen die Beispiele und dann geht es weiter: 

„Ist nun die Erkenntnis dieses Entwieklungsgesetzes bereits ein 30 
großer Gewinn für die Metrologie, so beginnt im Grunde genommen 
Gel BMGW.. 5.326, Anm, 2) nun erst die eigentliche Aufgabe 
ier Forschung, nämlich festzustellen, aus welchem Grunde dies oder 
jenes Tellgewicht an Stelle einer den Weltmarkt beherrschenden Ge- 
wichtseinheit in einem Staaiswesen sich ausbildete und festsetete oder a5 
als Norm eingeführt wurde." 

Weiöbach's erster Grundsatz bringt es mit sich, daß er wieder- 
holt hetont, die Ergebnisse, zu denen ich gelänge, seien zwar mög- 
lich, aber erwiesen seien sie nicht (so. 8. 647, Abs. 2 und 3, 


1) Mı BMGW., zitiere ich meins erste größere matrologische Arbeit, 
die Ausarbeitung meines am 1%. Mürz 1889 in der Berliner Gssellschaft für 
Anthropologie, Eihnologie und Urgesehichts gehaltenen Vortrages „Über alt- 
babylonisches Maß und Gewicht und deren Wanderung*, der in deren Verhand- 
Inngen 1888 (3. 245—328) erschionen ist. — Die wichtigsten Ergebniss meiner 
im Frühjahr 1887 begonnenen metrologischen Forschungen hatte ich bereits 
vorher in einem in der Berliner Archäologischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trage, Novembersitzung 1868, dargelegt (8, deren Sitzungsberichte 1888, 8, 23H, 
und „Wochenschrift für klassische Philologie* 1988, Nr. 50, Sp. 1522£.), 
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sowie unten, 5. 665 Mitte, 8. 668). Das beruht eben darauf, daß 
er nur das in Worten Ausgesprochene in der Metrologie gelten 
lassen will, während diese Wissenschaft ihre besanderen Quellen und 
Methoden hat, die sich eben nieht mit denen der reinphilologischen 
s und reinhistorischen Forschung decken, Übrigens folgt dieses 
scheinbareZugeständis regelmäßig anf Ausführungen, 
in denen diese nach W. immerhin möglichen Auf- 
stellungen als verwerflich und grundrerkehrt be- 
kämpft werden. Und wenn W. den Inhalt meines Grundsatzes 1, 
ı0 der die Basis der genannten vergleichenden Metrologie, wie sie Böckh 
begründete, bildet, als „ein paar Redensarten von der 
Kontinuität des Verkehrs und der Verkehrsnormen*® 
(ZDMG. 65, 5. 668) charakterisiert, so läßt sich keine bessere Ver- 
anschaulichung der zwischen seinen und meinen Anschauungen be- 
15 stehenden Kluft (ob. S. 607) denken, 

Dual andererseits W. selbst den Grundsatz, den er seiner Kritik 
meiner Ermittlungen zugrunde legt, nicht durchzuführen vermag, daß 
er sogar auch da ohne inschriftliche Bezeugung Schlüsse zieht, wo 
die inschriftliche Bezengung unerläßlich wäre, wird sich wnten 

zo zeiren (8. 615 sub ec; 8. 635). 
Ws zweitem Grundsatze stelle ich den folgenden gegenüber. 
2*, „Für die Bestimmung der antiken Gewichtsbeträge sind® 
zwar „zunächst die erhaltenen Gewichtsstücke, namentlich die mit 
Nominalbezeichnung versehenen, in erster Linie als Leitsterne zu 
#5 benutzen, Da aber erhaltene Normalgewichte naturgemäß zu den 
Seltenheiten gehören, die Gebrauchsgewichte im Altertum aber 
durchaus nieht immer die wünschenswerte Genauigkeit in der 
Justierung zeigen, — von ihrem Erhaltungszustand ganz abgesehen, 
— go ist ein Mittel zur genaueren Kontrolle erforderlich. Ein 
s solches bietet sich in den Gewichtsbeträgen der Münzen in Edel- 
metallen Gold, Silber Elektron, die sämtlich einen bestimmten 
Bruchteil des in dem prägenden Orte gültigen Gewichtes darstellen !).* 
„Da nun die geprägte Münze die Fortsetzung des als 
Kurant in abgewogenen Stücken umlaufenden un- 
ss geprägten Metalls ist, so geben uns die Münzen kon- 
trollierende Aufschlüsse* für die Zeit vor der 
Erfindung der Prägung dureh die Lyder. „Natürlich 
sind nicht alle auf uns gekommenen Exemplare wohl erhalten und 
auch in der Ausprägung wird es im Altertum vielfach nicht an 
+ Ungenanigkeit gefehlt haben. Doch sind von wiehtigeren Münz- 
sorten der untiken Welt so zahlreiche Exemplare und Reihen 
erhalten, daß man ziemlich sieher sein kann, auch völlig wohl- 
erhaltene unter denselben zu finden* #. 


1} BMGW. (1889), 8. 248, Abe, 2. 
- reisen 30 (1901), 8. 118 Anm, &, 
’ BAEW. 248 Abe, 2 a. E, Es folgen Ausführungen, die sich gegen dis 
Annahme einer Übermünsung als einer irgendwie häufigeren Erseheinung wanden, 





Lehmammn-Haupt, Vergl, Metrologie u, keilinschr, Gewichtskunde. 611 


Da es nun keine babylonisch-assyrische Münrprägung gegeben 
hat, und da ferner W.s Forderung, daß jede Normdifferenz ihre 
inschriftliche Bekundung erfahren haben und durch sie m er- 
kennen müsse, sich als völlig unhaltbar erweisen wird, so 
sind Ermittlungen über bestehende, subtilere Normdifferenzen auf 3 
babylonisch-assyrischem Gebiete nur auf dem Wege der vergleichenden 
Metrologie durch den Nachweis durchzuführen, daß Normen, die 
außerhalb des Zweistromlandes deutlich getrennt zu verfolgen sind. 
im Zweistromlande ursprünglich oder zeitweise (s, dam unten 
8. 639) neben einander bestanden haben. Wer also den verkehrs- ı0 
geschichtlichen Zusammenhang der Normen, der das Grundaxiom 
der vergleichenden Metrolögie bildet, nicht anerkennt, der begibt 
sich von vornherein der Möglichkeit, die Frage auch nur zu erheben, 
geschweige denn zu beantworten, ob derartige Normverschieden- 
heiten im Zweistromlande vorgelegen haben. Er muß sich dann ı5 
mit der Annahme begnügen, daß bei den Babyloniern, dem größten 
Handelsvolke der antiken Welt, die Mittel zur Wägrung von Edel- 
metallen so primitiv gewesen seien, daß Schwankungen von mindestens 
2,28 kg in Gold oder Silber auf ein Talent, d. h. nach heutigem 
Gelde von ca. 400 Mark in Silber und ca. 69800 Mark in Gold » 
(s. u, 5. 619f, mit Anm, 3) als gleichgültig behandelt wurden, — 
eine Annahme, die einem wirtschaftsgeschichtlichem Bankerott rleich- 
kommt und der wir dureh die Ergebnisse der vergleichenden Metro- 
logie glücklich überhoben waren. 

Ws Ausführungen sind in der Hauptsache nichts weiter als #5 
eine Erläuterung seiner verfehlten Grundsätze 1 und 2, und ihr 
Ergebnis, soweit überhaupt von einem solchen bei dem negierenden 
Charakter seiner genannten Darlegungen, die Rede sein kann, ist 
ein Bekenntnis zu der eben gekennzeichneten, wirtschaftsgeschichtlich 
völlig undenkbaren Annahme. — 0 

Hätte man es mun lediglich mit Weißbach’s irrigen Grund- 
sätzen zu tun, so würden ein paar Beispiele aus seinen Ausführungen 
und die Darlegung, in welcher Weise sie mit diesen seinen Grund- 
sätzen in Verbindung stehen, genügen, und « würde einfach zu 
konstatieren sein, daß eben wegen der Verschiedenheit der Grund- 35 
Sätze eine unüberbrückbare Kluft zwischen den heiderseitigen An- 
schauungen besteht. Aber die Sache wird durch eine Anzahl von 
Eigentümlichkeiten der Weißbach’schen Auffassung und Kampfes- 
weise, durch die er jene irrigen Grundsätze plausibel zu machen 
sucht, und die außerdem in ihren Wurzeln aufs Engste mit diesen «0 
falschen Prinzipien zusammenhängen, sehr wesentlich kompliziert. 

3.1) Zunächst, und das erfordert besondere Hervorhebung, 

1} Ich fahre in der Numerierung fort, da sieh die hier kennzeichnenden 
Eigentümliehkelten mit den beiden verfeblten Hauptgrundsätzen Ws 2m einem 
Ganzen zusammenschließen. Der vorliegende ist der dritte in der Reihe der 
Einwände, die ich gegen Ws Grundprinsipien, Taktik und Auffessungen zu 
erheben haba. 


612 Leimann.Haupt, Vergl, Metrologie u. keilinschr. Gewichtakunde. 


richtet sich der gegnerische Angriff scheinbar gegen mich und 
meinen Mitarbeiter K. Regling, in Wahrheit aber handelt es sich 
Jetzt bei W. garnicht mehr um die Anzweiflung der von mir er- 
zielten neuen Ergebnisse, sondern es wird jetzt die vergleichende 
5 Metrologie als solche angezweifelt, — die Grundanschauungen, 
durch die Böckh, Mommsen und Brandis zur Begründung dieser 
wissenschaftlichen Disziplin geführt wurden und die sie und ihre Nach- 
folger, besonders Hultsch und Nissen, bei ihrem Ausbau anwendeten. 
Die Taktik aber ist die, daß behauptet wird, die Ergebnisse der 
ı# Assyriologie hätten diese Grundlagen als irriz erwiesen, und ich, 
der ich diese Tatsache nachlässigerweise nicht anerkannt hätte, sei 
für die Aufrechterhaltung und Fortführung der älteren Grundeitze 
in den wissenschaftlichen Bann zu tun (vgl. unten 8. 624). 
#4. Damit ist schon ein zweiter Fehler der gegnerischen An- 
ı5 schanung berührt: die Überschätzung der tatsächlichen und schein. 
baren Ergebnisse der Assyriologie gegenüber den durch ältere, 
namentlich klassische Quellen und andere Forsehungsmethoden ge- 
wonnenen Ergebnissen, — eine sattsam behandelte und viel- 
besproehene') Erscheinung, die bekanntlich keineswegs auf die 
»0 Metrologie beschränkt ist und die W. mit vielen seiner Fachgenossen 
teilt. Einen höchst bezeichnenden Einzelbeleg s. u. 5.6265 u E 

Es verlohnt sich im vorliegenden Zusammenhange wieder hervor- 
zuheben, was ich bereits in IneIner Habilitationsvorlesung ®) be- 
tont habe: 

= Die „Nachrichten der klassischen Autoren" sind „nuch wenn se 
EBITER. vorliegen „und Irrtümer enthalten“, immer "von besonderer 
iehtigkeit, weil die griechischen Beobachter die orientalischen Ver- 
hältnisse, denen sie fremd gegenüberstanden, gewissermaßen mit unsern 
Augen ansahen und Auf Hub geben iiber Dinge und Verhältnisse. die 
so die einheimischen Inschriften als selbstrerstündlich unerörtert und un- 
erlüntert lassen." 

5. Weiter aber finden sich eine Anzahl gerade meiner wieh- 
tigsten Ermittlungen bei Weißbach dermaßen schief und unzutrefiond, 
je geradezu in einer Umkehrung wiedergegeben, daß es 

ss schwer halten würde, hier an volle bonn tides zu glauben, wenn 
nicht zwei weitere Eigentümlichkeiten die Sache großenteils erklärten. 

Es zeigt sich nämlich, — und diese Erscheinung, wie eben 
schon angedeutet, steht nieht allein, sondern mit den oben an- 
geführten fehlerhaften Grundsätzen in Wechselwirkung, — daß es 

a0 6. W. überhaupt nicht gelingen will, zusammenhängenden Dar- 





und die Dinge hier in größerem Zusammenhange aufzufassen. (Belege 
5..628f.; 5.665 g.E. mit Anm. 1: 8, 670 Abs. 2.) Dafür folge zu- 
nächst (näheres unten) ein kurzer Beleg. Seit 1001 habe ich den 


1) Siole darüber =, B, meins Sehrift „Babyloniens Kulturmission einst 
und jetzt”, 2, Auf, 1904, 8. 50 und 8. sor. 
#) Deutsche Rundschau, Bd, %1, Haft 3 (Dezember 1804), 5, 403. 
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anfänglichen Gedanken an eine reduzierte Form des erhöhten oder 
königlichen Gewichtes zugunsten von Hultsch's Erklärung (1395), 
wonsch diese niedrigste Form der ‚königlichen Norm‘ durch eine 
Erhöhung der gemeinen Norm um *}/,, entstanden ist, aufregehen 
und bezeichne diese als Form Ü der königlichen Norm, W. setzt 
einerseits die Vorstellung dieser Form Ü zu einer Zeit hei mir 
voraus, die lange vor Hultsch's Erklärung liest (ZDMG, 65, 8, 650£, 


=. dazu u. 8.660f.); andererseits operiert ar aber ADMG. 


65, 8.6458. unten gleichzeitig gegen mich mit der von 


mir längst aufgegebenen Annahme einer reduzierten: 


Form des königlichen Gewichtes (hn, 8.669 Anm. 1}. 

Mit dem Fehler sub 6 hängt es wohl zusammen, daß 

7, Weißbach sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit an knappero 
Fassungen früherer ausführlicherer Darlegungen klammart, ohne den 


letzteren trotz ausdrücklicher Hinweise nachzugehen. Diese knapperen ı 


Äußerungen sind oft naturgemäß minder bedingt und behutsam 
gefaßt, als die ursprünglichen Darlegungen, Daraus zieht W. Vor- 
teile, die freilich micht zur Klärung des Tatbestandes beitragen, 
(Belege 3, u. 8. 651, u 3.655 g: E.; 668. vorl, Abs. ff) 

8, Nahe verwandt mit der letzten Erscheinung ist es, wenn W, 
Dinge, die von sehr ernster Bedeutung für Handel und Verkehr 
sind, in billiger Weise dem fernstehenden Leser als lächerlich hin- 
zustellen sucht. So die Bedingung, die ich in babylonischen Kon- 
trakten erkannt zu haben glaube, wonach, wenn eine oder mehrere 
Minen Silbers in einzelnen Sehekeln abgeteilt zu zahlen waren, 
diese einzelnen Schekelstücke in Gewicht justiert- und an den 
Ründern geglättet sein müssen, Diese feinsAuberliche Glättung 
(‚hübsch glatt‘, ‚schön glatt gerieben‘). füguriert bei W. des öfteren!) 
im Sinne einer Belustirung, Wie ernst esin Wahrheit darum steht, 
habe ich sofort, als ich das erste Mal auf die Sache zu sprechen 
kam), klar gelegt. 

‚Die Glättung konnte gefordert werden, weil Hacksilber, wie es 
entsteht, weon ein grüßeres Silberstüeck in kleinere Teile geschnitten 
wird, an den Trennungsstellen scharfe und rauhe Ränder hat, ein Um- 
stand, der begreiflicherweise einer He ar 4 des ursprünglichen 
Gewichts hie Abnutzung im Umlauf oder selbst in der Hand des 
ersten Besitzers wesentlichen Vorschub leistet.“ 

„Miehtiger aber ist es, daß die einzelnen Schekel vollwichtig sein 
missen, und deshalb glaube ich, daß das in diesen Kontrakten erscheinende 
Wort nuplntu sich auf die Gewichtsjustierung, sei es ausschließlich, sei 
es zugleich mit der Glättune bezieht, Nuhhatu da da gend heißt unter 
Justierung der Stücke, die nicht normalwichtig sind,* 

Wer einmal Hacksilber gesehen hat, wie es bei den Aus. 
grabungen im Orient und sonstwo zutage getreten ist, muß wissen, 
wie ernst es um diese Gefahr bestellt ist. 

Wie hier, so werde ich vielfach den W.’schen Abweichungen vom 

1) ZDMG. 05, 8.623 a E; 8,626 Abs 3, 

2) Z. f. Assyr. XIV, 362. 

Zeitschrift der D.M.G. Bd. LKVL 41 
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Tatbestande, — 5ei es, daß sie die Wiedergabe meines Gedanken- 
ganges, sei es, daß sie die Bewertung der Tatsachen betreffen —, 
dadurch am einfachsten und wirksamsten begegnen, wenn ich den 
Lesern der ZDMG, in meinen ursprüngliehen Worten vorführe, was 
sich wirklich gesagt habe. Diese Zitate aus meinen früheren Ärheiten 
warden, wie es auch im Vorstehenden bereits geschehen ist, in einer 
besonderen, engeren Druckart wiedergegeben, was den doppelten 
Vorteil der Raumersparnis und der Übersichtliehkeit hat. 
Meist wird nur eine kurze weitere Erläuterung nötig oder 
10 erwünscht sein. So will ich im vorliegenden Falle nur noch darauf 
hinweisen, daß ja der einzelne Schekel als resondertes Zahlungs- 
mittel („ Geldstück*) weiter zu wandern hatte. Da war es für den 
ersten Empfänger eines größeren Betrages ın solchen Schekeln von 
üuberster Wichtigkeit, daß nicht nur die Gesamtsumme im Ge 
15 wichte stimmte, sondern jedes einzelne kleinere Stück vollwichtig 
war und, seiner Gestalt nach, vollwichtig bleiben konnte —, 
letzteres durch möglichste Glattung der Räder zu erreichen. Andern- 
falls Hef er Gefahr, daß nicht. vwollwiehtige Stücke, die er in 
Zahlung geben wollte, zurückgewiesen oder zum Mindesten nieht 
0 als voll gerechnet wurden. 

Die prinzipiellen Fehler in Ws Auffassung und die Mißgriffe, 
die mit ihnen Hand in Hand gehen, sind im Vorstehenden allgemein 
kurz gekennzeichnet und zum Teil, wo es unging, in der Kürze 
mit Beispielen belegt. In den folgenden Darlegungen sollen sie 

#5 ausführlicher nachgewiesen und erörtert werden, und zwar wähle 
ich solche Fälle aus, die, abgesehen von ihrer sachlichen Bedeutung 
zugleich zur Erläuterung möglichst vieler W/scher Verstöße ge- 
eignet sind. 

Da es mir lediglich um die Sache zu tun ist, so werde ich 

30 mich bemühen, im Gerensutz zum Verfasser, sine ira et studio und 
in völlig ruhiger Sprache die prinzipiellen Fehler der Auffassung 
und der Behandlung, die das Ganze durchziehen, im Einzelnen auf- 
zuzeigen, — von den persönlichen Bemerkungen Er Herrn Verfassers 
sehe ich natürlich völlig ab}, derartiges füllt ja ohnehin immer 

ss auf den zurück, von dem es ausgeht. | 

Es ist jedoch, wie besonders zu betonen, keineswegs meine 
Absicht, auf alles, was der Verfasser zur Sprache gebracht oder 
hineingezogen bat, einzugeben. Einmal erledigen die grundsätzlichen 
Erörterungen eine Menge von Einzelheiten ohne Weiteres. Dann 

40 aber sind von W, eine Anzahl von Punkten mitbehandelt worden, 
die an sich großenteils keineswegs ohne Interesse sind, aber zu den 
Hauptfragen, wenn überhaupt, nur in einer entfarnten Beziehung 
stehen. Bei der Erörterung s0 schwieriger und zum Teil ver- 
wickelter Fragen sollte aber alles vermieden werden, was den Leser, 





1) Vgl. oben 5. 607 Anm.1. Besonders charakteristisch ist ZDMG. 65, 
8.685 Abs 1. E 
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statt ihn aufsuklären, abzieht: und verwirrt. Die Erörterung soleher 
Nebendinge erscheint bei W, unbewoßtermaßen gersderu als eines 
der Kampfesmittel, die den Einbliek in die konsequente Entwick- 
lung der Gedanken seiner Gegner erschweren und unmöglich machen. 
Ferner kommen bei W. Fragen zur Sprache, die nach dem jetzigen s* 
Stande unserer Kenntnisse noch nicht gelöst werden können oder 
deren Erörterung im vorliegenden Zusammenkange za weit führen 
würde und auf die an anderer Stelle rurückzukommen sein wird. 

Ich scheide daher, wenigstens aus dem Haupttext, aus; 

a) Alle detaillierten Erörterungen über Gebrauchsgewichte. ı0 
Die Liste der veröffentlichten Gewichte des Zweistromlandes und 
der Nachbarländer, die W, gegeben hat, ist natürlich an sich wert- 
voll! Aber, da nur sehr wenige Normalgewichte darunter sind, 
worüber unlan (5.643; 681), und (rebrauchsgewiehte, namentlich 
niederen Nominals, für die Bestimmung der Norm wenig Wert haben, 16 

sc sind diese Beiträge zur metrologischen Archäologie, so sehr sie 
Bioh mich interessieren, im Sinne der vorliegenden Erörterungen als 
Hors d’oeurre auszuscheiden. - 

Es bleiben ferner außer Betracht: 

b) Alle babylonischen Kontrakte, die in den Rechnungspösten # 
äurch Schreibfehler entstellt sind oder zu sein scheinen (— und es 
erweist sich, daß die wenigen Tontafeltexte, die für prinzipielle 
Aufschlüsse in Anspruch genommen worden sind, fast alle solche 
Schreibfehler enthalten ?) —) und daher als Beweismittel noch weniger 

reeignet sind, als sie dem ohnehin erscheinen müssen, der offizielles #5 
Wertverhältnis der Metalle und den schwankenden Marktwert bei 
privaten Edelmstallverküufen auseinanderhält ®). 

c) Ferner scheiden für mich im vorliegenden Zusammenhange 
sus die Erörteroungen über die goldene und silberne Tafel mit In- 
schriften Sargon's Il von Assyrien. Von dem Wertverhältnis der so 
beiden Metalle ist auf den Inschriften nicht die Rede, sie sind nieht 
für den Handel bestimmt, und so läßt sich keinesfalls mit Be- 
stimmtheit sagen, daß sie zum Ausdruck des Wertverhältnisses der 


1) Ich bedanare Bd. 63, 8. 121 übersehen zu haben, dall W. (siehe 8. #36 
des vorigen Bandas) ZDMG, 61, 401 ausdrücklich gesagt hatte, dad ihm das 
Heft von Chisbolm unzugänglich war. 

3) Hierher gehört auch die Urkunde Nbk. 454. Da außerdem W, In 
meiner ne dieser Urkunds Kbk, 454 einen sprachlichen Fehler nach- 

hat (ZDMG. 65, 8. 628), halte ich die Begründung meiner über 

apa ausgesprochene Ansicht (diess Zeitschrift Bd, 83 [1809] 8. 711 #f.) nicht 

ohr in ihrem vollen Maße aufrecht. Ob die Ansicht selhst irrtümlich ist, Insse 

ich einstwellen unentschieden. Dad mhk N, Schekel bedeutet, halte ich 

näch wis vor für wenig wahrscheinlich , a aber mel Urteil, nament- 

lieh bis ich das Gewichtsstück, uf das diese Ansicht W "s sich hauptsächlich 

stützt, im Britischen Museum uuf den Erhaltungsaustand. seiner Inschrift babe 
können. (Vgl. Bd. 63, 8. 710) 

3) Ws gegm Begling gerichtets Gegenausführungen ZUMG., 65, 5. 834, 
"mach ein legales Wertrerhältois als unverbrüchliches göttliches Gasata zu 
gelten habe, das anch den Privathandel binde, bedürfen keiner Widarlegung. 


41" 


Fü 


Metalle, wie es zu Sargons Zeiten galt, irgendwie bestimmt waren. 
Auch W. will das nicht sicher annehmen. Da zudem das Bestehen 
des Wertverhültnisses 13%/, :1 für eine weit ältere Zeit sicher nach- 
weisbar ist (unten 8. 653, und dazu 3.694), so könnte ruhig zu- 


“5 gegeben werden, dafı diese Tafeln nach dem Verhältnis 13 : 1 gegen 


einander abgestimmt sind, wie es W. als das relativ Wahrsehein- 
lichste darzutun sucht. Für die Gesamtentwieklung bliebe auch das 
langlos. (Vgl. hierzu ferner unten S. 635.) 
dı Weiter bleiben außer Betracht alle die Numismatik in erster 
ı6 Linie angehenden polemischen Ausführungen Weißbach’s, der ja nicht 
bloß die Metrologie und ihre Beziehungen zur Numismatik reformieren 
will, sondern diese Reformbestrebungen auch anf die (Grundlagen 
der Numismatik als solcher, s0 besonders und namentlich auf die 
Grundregeln für die Bestimmungen von Münznormen, auszudehnen 
is bestrebt ist. Ich bin befugt, mitzuteilen, daß mein Mitarbeiter 
K. Regling, an geeigneter Stelle seine numismatischen 
Darlegungen (ZDMG. 68, TOlff} auch gegenüber Ws An- 
griffen in vollem Umfange aufrechterhalten wird. 
e) Talent, Mine und Schekel gehören einem Systeme an. 
20 Wo daher versucht wird, einem Volke die eine dieser Größen oder 
ihr sprachliches Äquivalent!) zuzusprechen, die andere ihm dagegen 
zu nehmen, betrachte ich dies als einen Verstoß gegen die Grund- 
gesetze aller metrologischen Forschung und gehe nicht weiter daranf 
ein. Derartige Annahmen sind lediglich Notbehelfe, die zeigen, daß 
#5 W. ın die getrieben, daß sein Standpunkt unhalibar ist?) 
f} Über die Grenzen zwischen der speziellen Metrologie eines 
Gebietes und der vergleichenden Metrologie glaube ich mich mit 
ganligender Ausführlichkeit und Deatlichkeit (ADMG. 63, 8. 725£) 
geäußert zu haben, um nicht genötigt zu sein, auf eine Kritik von 
so der Fassung, wie sie W. auf 5. 691 des vorigen Bandes dieser 
Peitschrift bietet, eingehen zu müssen. Es ist natürlich das ABU 
der metrologischen Forschung, daß bestimmte Angaben für ein be- 
sonderes Gebiet, gerade wenn sie unerwartet sind, den Schlüssen 
vorzugehen haben, die man ohne solche bestimmte Angabe aus der 
ss vergleichenden Metrologie zu schließen geneigt wäre, Wir wissen, 
auf griechischem Gebiete zerfüillt die Mine in 100 Drachmen: damit 
ist der Gedanke an eine sexugeaimnle Teilung (wie beim Talent) 
für die Mine ausgeschlossen. Nichts anderes ist es, wenn positive 
Angaben uns sagen, daß der Schekel bei den Hebrüern in 20 gerah 
man vom Standpunkte der vergleichenden Metrologie die gleiche 
1) Von dem sprachlichen Äquivalent rede Ich, damit nieht etwa die Be- 
hauptung auftaucht, ich hätte „Talent“ als babylonischs Besslchnung der betr, 
Gewichtsstücka angesprochen. 
9, Dahin gehören das persische Silbertalent obns Mine und olıme Schekel, 
des noch dazu aus den „griechischen Verhältnissen* herübergenommen sein soll. 
(ZDMG, 65, 3. 687, vgl. farmer Im Text B. BIT) 
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Einteilung auf hebräischem Gebiete erwartet hättet). Über Wert 
und Unwert der vergleichenden Metrologie ist damit 
überhaupt nichts ausgesagpt. 

Und nun zu den ausgewählten Fällen, die W.s Verfahren des 
Näheren beleuchten sollen. 2.3 


A. Eine Fünfzigteilung der babylonischen Gewichtsmine. 

Weißbach geht, wie gesagt, von der Voraussetzung aus, daß 
nur das in Worten Ausgesprochene, ansdrücklich Bezeugte, in der 
Metrologie als feststehend anerkannt werden könne (oben 8, 607f.). 

Aber auch er operiert wie alle seine Vorgänger mit der ı0 
leichten, der schweren und der doppeltschweren Mine, obgleich uns 
nirgends weder keilinschriftlich noch sonstwie die Existenz dieser 
im Verhältnis von 2:1 stehenden Größen ausgesprochen 1st?). 
Er zieht den Schluß lediglich aus der Tatsache, daß wir Stücke, 
die ın diesem ungeführen Verhältnis wweinander stehen, mit der ıs 
gleichen Bezeichnung versehen finden, Er arbeitet also gleich allen 
übrigen Metrologen mit dem Schlusse aus dem Verhältnis der 
Gewichtsstücke zueinander, 

Und wie vertrügt es sich weiter mit diesem Grundsatze, daß 
W. selbst sich gezwungen sieht, die Existenz zweier organisch #0 
völlig voneinander verschiedener Gewichtsnormen, für deren Neben- 
einanderbestehen auch nieht der Schatten eines schriftlichen Zeug- 
nisses angeführt werden kann, auf babylonisch-assyrischem Boden 
anzunehmen gezwungen ist? 

Auf 8. 6641, des vorigen Bandes dieser Zeitschrift schreibt W.: »s 
„Dus Gewicht Nr. 16 meiner Liste (Soutzo Nr. 260), das ich schon 
ZDMG. 61, 3BOf. und oben 5. 653 besprochen habe, hat eine 
Insehrift, von der bis jetrt mur die 1. Zeile bekannt ist, und diese 
lautet: „10 8. richtie*, Da es 101,48 g wiegen soll, beweist es 
nur die Existenz eines lu von 10,148 g, weiter nichts.» 
Dieser Sekel weicht ron allen in Babylonien bekannten und kon- 
struierten Gewichts- (= Gold-) und Silbersekeln weit ab, Üb er 
zu einer „Fünfziger Mine* von 505,74 g oder zı einer „Sechziger 
Mine* von 606,38 g gehört, ist bestenfalls offene Frage. Biegling”)s 
Ansicht, daß dieses Gewicht „die Üblichkeit der Fünfzigteilung such 35 
der sogen. Gewichtemine ... beweist*, ist alsch* 

W. gibt also zu, &ud wir hier einen Schekel haben, der sich 
in keiner Weise in das im Zweistromland übliche System ein- 
fügt. Aber sich hier lediglich an den Schekel als solchen halten, 
ist nichts als ein Versteckspielen (s. daxsu im Alleemeinen oben 


1) ZDMG. 65, 8. 639. 

2) Übrigens würde theoretisch in solchem Falle immer die Frage am 
Platze sein, ob nicht verschiedene Schekel bei Identität des Giru-Gerah vor- 
legen. Nur des Beispiels wegen bleibe ich bei Schekel und Gerah; daß der 
Fall auf sis zuträfe, will ich damit in keiner Weise beinopten. 
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8. 616 sub #). Es wird lediglich die Tatsache damit umschrieben, 
daß wir hier einen Schekel haben, der ols */., einer Mine auf- 
gefaßt, an sich und mit der zugehörigen Mine völlig aus dem 
Rahmen des im Übrigen nach Weißbach so völlig einheitlichem 
und einheitlich abgestuften Gewichtssystems des Zweistromlandes 
heransfüllt 

Also haben wir, wenn wir uns Ws Gedanken zu eigen machen, 
tatsächlich mindestens zwei in ihren Beträgen ganz verschiedene 
Systeme, die durch keinerlei erklärende Bezeichnung voneinander 
untersahieden werden®). (Vgl. noch den Nachtrag u. S, 6921) 

Freilich, wenn das Gewichtsstück, wie es nach meinen Mit- 
teilungen®) den Anschein hatte, noch weitere Aufschriften außer 
der Zeile 1 sikls gi-na trüge, so wäre eine entfernte Möglichkeit 
vorhanden gewesen, daß ein soleber differenzierender Zusatz noch 
nachgefolgt wäre. So ist die Feststellung von besonderer Be- 
dentung, daß die genannte urchaisch oder archaistisch babylonisch 
geschriebene Zeile tatsächlich die einzige ist, die dieses Gewichtstück 
trägt, was ich im Mai d, J., im Britischen Museum zusammen mit 
Herrn L. W. King festgestellt hahe ®). 

Das Gewicht habe ich auf 101,48 g angegeben. Die Richtir- 
keit dieser Angabe wird zwar gegnerischerseits nicht in Zweifel 
gezogen (s. Bd. 65, 5. 633, Abs, 2; vgl. w den Nachtrag). 

Immerhin wird es bei der fundamentalen Wichtigkeit dieses 
Stückes nieht überflüssig sein, genan festeustellen, wie das Gewicht 


1). Es muß besonders ‚botont werden, 1. dad die in Babylonien bekannten 
und konstruierten Gewichts- (= Gold-) und Sllberschekel gemelner wie erhöhter 
Norm alle auf einer Grundsorm, eben der gemainen Norm, basieren, =u der sich 
dirsor Schekel, ala Lan der Mins betrachtet nicht fügt, nnd daß 

3, W, außer diesem nach ihm völlig abnormen S$ekel im ührigen nur den 
einen Gowichtsschekel der von ihm für das Zreistromland angenommenen 
einheitlichen — freilleh In weiten Orensen schwankonden — Norm anerkennt. 

2) VBAG. 18P1, 8. 518 sub 2, 

3) In meinen Notizen vom Jahre 1990 finde Ich auch nur diese Zeile mit 
dem Vermerk „1 Zeile*. Ich fürchte, ich habe das bei der Ausarboltung filsch- 
lieh und nachlässigerwolse als „erste! Zeile statt als „eine* Zeils aufgefaßt, 
Viellsleht hat mir unentschuldiAarerweise auch die Eriunerung an ein anderes, 
damals gleichfalls von mir gewaogenes Gewicht hinsichtlich der Insehrift einen 
Streich gespielt, Das Gewicht ist bessichnet 82.1 — 14.1048, Es hat die be- 
kannte Schwimmrogel-Form und wiegt 232,509 g, d. b. »s ist eine hallıs Mine 





‚gemeiner Norm, als Gebrauchseewicht etwas au leicht ousgehrucht, Die drei- 


zeilign Inschrift. die ich im Mai dieses Jahres mit Herrn W. King zusammen 
aufs Neue geprüft habe, wobel sieh einige Berichtigungen meiner nieht vor- 
üffentliehten Lesungen ergaben, Inutet: 

L|, MM ie 

Ja Zeri-ia | 

he (on) Aluclortemiklikh-(ile) Ada (ameluibarü 
In meinen Mittellungen über „Metrologische Studien im Britischen Musenm* 
(YBAG, 1891, 8. 515—53%, habs ich nur eine Auswahl a. n. 0. 8.515 Abu. a E) 
ans den Gebranchserwiehten gogeben, die mir damals bekatınt wurden. Ihre 
Zahl hat sich inzwischen stark vormehrt. Ich sets» die Sammlung fort 
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ermittelt worden ist. Die Wagung nach englischem Gewicht ergab 
damals 3 Öunces 126 grains, d. h., da die Ounce 430 grains ent- 
hält, 1566 grains. Diese wurden wie folgt in Gramm umgerechnet: 


1000 Graiss .... 6480 & 
500  , a 5 
Be ee TTREBBR 
Be ee a. 
1566 Grains — 101,477 g 
1 Schekel wiegt also 10,148, und die zugehörige Sechziger- 
Mine 60 x 10,148 bezw. 6 X 101,477 —= 606,862, 10 


30 bleibt die Tatsache hastehan, dab Weißbach das Vorhanden- 
sein mindestens zweier, in ihren Beträgen grundverschiedaner Ge- 
wichtssysteme im Zweistromlande annehmen muß, die durch keinerlei 
erklärende Beiwörter voneinander unterschieden werden, — während 
das Gleiche schon ohnehin von den im Verhältnis 1:2 stehenden, ı3 
irn übrigen in ihren Beträgen gleichartigen Gewichten des doppelt- 
schweren, schweren und leichten Systems gilt. 

Dies ist methodisch von der allergrößten Bedeutung. 

Der Grundsatz, der Weißbach's gesamter Anschauung die Richt- 
schnur gibt (5, 607 1, sub. 1), kann von ihm selbst nicht innegehalten #0 
werden, und so stürzt, was anf diesem Fundamente aufgebaut ist, 
rettungslos zusammen, 

Tatsächlich ist es natürlich höchst unwahrscheinlich, daß zwei 
in ihren Beträgen außer jedem Zusammenhang stehende, innerlich 
in keiner Weise organisch verknüpfte Systeme dergestalt ununter- » 
schieden nebeneinander hergeben sollten*), umsomehr als ja Fälle 
derartiger Unterscheidungen (s. Mine von Gargamisch®) nachweis- 
bar sind. Jedenfalls wäre eine solche Annahme der letzte Nothehelf, 
wenn sich keinerlei anderer Ausweg mehr darböte. 

Wie weit sind wir aber hier von einer solchen Notlage ent- wo 
fernt! Sobald wir das Zehnschekelstück nicht als Sechstel einer 
Mine von ca. 606,56 g auffüssen, sondern als eine Fünftelmine, 
so erhalten wir eine Mine von 5 X. 101,477 = 507,355 g, die sich 
vortrefllich- zu der einen um 38 g schwankenden Norm von ca. 475 
bis mindestens 511°), die Weißbach irriger Weise allein im Awei- 35 


1 Div Währungsminen gemeiner Norm und die Gewiehts- und Währungs- 
minen erhöhter Norm sind dagegen ala elner gemeinsamen Wursel entsprungen 
innerlich organisch miteinander verknüpft, 

*) Daß die Mino von Gargamisch vielleicht mung des leichten Systems 
bedente (ZDMG, 65, 8. 658, rel 5, 544), ist eine vollkommen unsrwiesene und 

unbsweishare Vermutung. Vgl. dam im allgemeinen Abschnitt F. (bes. 8, 8746,). 

3), Deutlich spricht sich 'W, nie darüber as. Da or aber die niedrig 
stehenden Löwengewichte als zu der ainen Norm gehörig betrachtet (ZDMG. 65, 
5, 557) nnd eins anscheinend auf 4732 g steht (vgl. dasu jetzt 8, datt) 
und da er ferner das Gewicht von 500,4 g, das er aus Harodot ({s. u.) berechnet, 
als einen sehr annehmbaren Betrag für die babrlonischse Mine bezeichnet, so 
muß auch das Gewicht von 510,9 & für die leichte Mine, das sich aus der 
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stromlande anerkennen will, fügt, und die ‚tatsächlich ein als 

Gebrauchsgewicht etwas ungenau ansgebrachtes Stück der könig- 
liihen Norm der Form Ü (normal 504 g) darstellt. es 

Des Gewicht erbringt also, wie von vorberein von mir betont, 

s den Beweis, daß sogar die Gewichtsmine zeitweilig oder in gewissen 

Fällen, im Zweistromland selbst tatsächlich in 50 statt in 60 Teile 


Wollte sich W., um etwa seinen Hanptgrundsatz, „nur schrift- 
lich in Worten, womöglich keilinsehriftlich Bezeugtes, ist metrologisch 
ı0 von Belang* zu retten, dieser Anschauung anschließen (vel. ZDMG. 65, 
3. 633), so würde er damit seinen anderen, mit züher Erbitterung 
vertretenen Grundsatz: „keine 50-Teilung der Mine im Zwei- 
stromlande*, zu opfern baben, ganz en Ba daß ine 
erstgenannte Hauptgrundsatz ja schon durch das Ne eneinander- 
15 bestehen der leichten, schweren und doppeltschweren Mine durch- 
löchert wäre, | | 
So steht: es denn fest, daß, wiewohl jetzt Tausende von. Ton- 
tafeln lediglieh eine Einteilung der Mine in 60 Teile zu bezeugen 
scheinen. daneben eine 50-Teilung sogar der Gewichtsmine 
so bestand. Und wenn ich in einem Atem mit der Ver- 
öffentlichung diesesentscheidendwichtigen Stückes 
im Jahre 1891 darauf hinwies, daß die (seit 1888 veröffentlichten) 
Keilschriftterte darauf zu deuten schienen, „als sei mehrfach auch 
Gold und Silber nach der Gewichtsmine (m 60 Schekeln) al- 
» gewogen und verrechnet worden, die Sache bedürfe genauer Unter- 
suchung*"), so war das durchaus loyal und wissenschaftlich korrekt 
gehandelt. Ich sprach damit genau das aus, was nach dem Stande 
meiner Kenntnisse und nach der allgemeinen Sachlage zu sagen war. 
Denn wenn sogar die Gewichtsmine — entgegen allen An- 
so gaben der Keilschrifttexte und im Widerspruch mit allen bis- 
berigen Vorstellungen — such in 50 Teile zerfallen konnte, so 
war doppelte und dreifache Vorsicht gegenüber denjenigen keil- 
inschriftlichen Angaben geboten, die, im Gegensatz zu den bis- 
herigen Vorstellungen und gegen die Analogie des gesamten Münz- 
a5 befundes, Wägung von Silber und Gold nach der Gewichtsmine 
als häufig verwendet erscheinen ließen. 
Vor allen Dingen stand damals noch keineswegs fest, daß die 
mana kaspi, die die Keilschrifttexte so häufig nannten, nicht eine 
Silbermine, d. h. ein für die Wägung von Silber ausgebildetes, 


i/, Mine in Ton (Nr. 17 In W.s Liste, — a, ZDMG. 61, 5, 308; 68, 8. 704 u. 
723) ergibt, ala zu der gleichen Norm gehörig gerechnet werden, Ja, wenn man 
die Konsequenzen aus W.'s Haltung zieht, so wäre man berschtigt, die babylonlsche 
Mine: von 456 g bis 570 g — nach dem niedrigsten und höchsten der bisherW 
Zweistromlande gefundenen Gewichte (ZDMG. 63, 5, 704f.) — uls seiner Auf- 
{nssung entsprochend hinzustellen, „Us 4735—511* ist daher In der Tat in 
diesem Sinne ein Minimum. (Vgl ZDMG, 63, 728.) 
11 VRAG, 1891 (Slteung vom 20. Junih, 8. 518 Anm, 2, 
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Sondergewicht darstellten, sondern eine Gewichtsmine Silbers. (Vgl 


noch u. 5, 677, Anm. 4.) 

Überhaupt ist die scheinbar historische Darstellung, die Weiß- 
bach von der Entwicklung meiner Ansichten gibt!}, weil er von 
der als falsch erwiesenen Ansicht ausgeht, es gäbe im Zweistrom- 
lande keine Fünfzigteilung der Mine und keine Währungsminen, 
tendenziös gefärbt und unhistorisch. Der Leser soll von meiner 
unerhörten Nachlässigkeit gegenüber.den keilinschriftlichen Angaben 
fiherzeugt werden: die Untersuchung, die ich als erwünscht be- 
zeichnet hatte, soll von mir niemals angestellt worden und die Er- 
kenntnis, dad ein Gebrauch der Wäahrungsminen für den inneren 
Verkehr im Zweistromlande bisher nicht nachgewiesen sei, mir erst 
von grernerischer Seite abgretrotzt sein; ich soll sie widerwillig und 
zögernd, fremden Angriffen weichend, aufgenommen haben, 


Das direkte Gegenteil ist der Fall. Gerade weil ich diese: 


Untersuchung angestellt batte, sprach ich zum ersten Male 1901 
durchaus selbständig das Folgende aus) — ich bin genötigt, es 
wörtlich in extenso zu zitieren, da in W.s Auszug die Abkürzung 
und eine veränderte Gruppierung von Text und Anmerkung - zu- 
gleich eine Abschwächung bedeutet: 

„Aus der schweren und leiehten Silbermine sind im babylonischen 
Gewichtssystem die Wührungsminen wie sie Hultsch passend bezeichnet, 
entwickelt worden. Das Sechzigstel der Mine, der Schekel, bildet die 
Goldeinheit gemeiner Norm von 16,38 und &,19, wie sie in Caesars 
Aurens auftritt Für den internationalen Verkehr”) galt als 
Goldmine nicht das Sechzigfache, sondern das Fünfzig- 
fache dieses Schekelst), die babylonische Goldmine gemeiner Norm 
von 818,6 resp. 409,8 g; diese leichte Goldmine, die auch in Eirurien 
nachweisbar ist, lebt als russisches Pfund fort.“ 


1) ZDMG. 65, 8. 650. bis 8831, 

2) Hermes 36 (1901), 8. 1181. 

3) Übrigens war dies bereits im Jahre 1901 für mich keineswegs eine 
völlig neus Auffassung, vielmehr hatte ich yon vornherein BMGW, (1589) 5. 251 
beiont (rgl. ZDMG. 63 [1009], 8. T15£.\: ! 

„Die vorstehende Gestalt des babylonischen Gewichts- und Doppolwährungs- 
systems gibt nach verschiedenen Richtungen hin zu Bemerkungen Anlad, Zu- 
nächst zeigt sich in dem Aufbau der Gold- und der Silbermine, 50 Einheiten 
au Stelle der 60 des Gowichtssystems, in welebem doch die Gold- und Silber- 
kewiehte ihren Beträgen nach warzeln, deutlich ein Eindringen der Prinzipien 


des Dosimalsystoms (gesp.) in das Seragesimalsystem. Sparen eines Kampöes 


zwischen beiden Systemen, der mit dem siegreichen Vordringen des letzteren 
endet, werden wir noch mehrfach zu beobachten haben. Nach desimalen 
Prinzipien war das ägyptische Gewichtsaystem geordnet. Ein Pfund® ...... 
„hat 10 Lote {Ket, Kite), Austausch und Verkehr mit Edeimstallen hat schon 
in urniter Zelt zwischen Ägypten und Babylonien bestanden. Dis Ausfuhr der 
reichen Erträgnisss der nublschen Goldbergwarke Ing naturgemäß in den Händen 
der Ärypter, Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der dezimale Auf- 
hau des Gold- und Silbergewichtssystems wie farner alle desimalen Modifikationen 
des babylonischen Boxagesimalsystems auf ügyptischen Einfluß zurückzuführen 
ind,“ 
4) Von mir jetst gesperri. 
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„Ausgehend von dem Grundsatz der prästubilierten Harmonie des 
Weltalls, die auch in den irdischen Maßverhältnissen nachklingen sollte, 
fixierten die babylonischen Priester den relativen Wert zwischen Gold 
und Silber, natlirlich eführ den Marktverhältnissen ihrer Zeit ent- 

5 sprechend, nach dem Verhältnis 360:27 (= 40:3 = 131j,:1), d.i. das 
Verhältnis der runden Tageszuhl des scheinbaren Sonnenumlaufes und 
des siderischen Mondumlaufes, wobei such sekundär ein Vergleich zwischen 
der Sonne als Gold und dem Mond als Silber mitgespielt haben mag, Dem 
Goldschekel entsprach nach diesem Verhältnis ein Silberstüek von 215,3 

16 und 109,15 g, dessen Zehntel als Silberschekel iert, Für den inter- 
nstionalen Verkehr ergub sich deren Fünfzigfaches als 
„gemeine babyrlonische Silbermine" im Beirage von 1091,5 
und 545,7g. Im bahbylonisch-assyrischen Verkehr selbat 
Bingegen scheint, nach den bisher bekannten Dokumenten. 

15 nu eim Silber stets eine Mine von 80 Schekeln im 

- Gebrauch gewesen zu sein. Dns Sechzigfuche des Silberschekels 
ergibt die Mine von 654,9 g, die sich später als gr& dyrogeie in Athen 
wiederfindet. Aus jener „babylonischen Silbermine“ von (1090,55) 45,7 
bat sich nun offenbar das Ngyptische Gewicht entwickelt. Das ägyp- 

#0 tische Loth beträgt genau ("/jan) "ls dieser Mine.“ 

„Das kgrptische Loth (Kite)* so schloß ich, „ist also eine zwie- 
fach sekundäre Ableitung aus der babylonischen Gewichtsmine, die 
ihrerseits auf dem babylonischen TAngenmaß aufgebaut ist, und es 
ist und bleibt daher irrıg, das ägyptische Loth bei metrolögischen 

#s Betrachtungen als Grundlage der antiken Gewichte zu betrachten, 
wie es nenerdings geschieht.“ Da wo ich die Giltigkeit der Wihrungs- 
minen für den internationalen Verkehr zum zweiten Male erwihne, 
fügte ich dann eine Anmerkung ?) hinzu, deren ersten Satz W, allein 
titiert?), und zwar so, als ob er ein integrierender Bestandteil 

3»? meiner Mitteillnınse im Text des Hermes gewesen sei. 

Diese in mehr als einer Hinsicht für unsere jetzige Betrachtung 
kußerst wiehtige Anmerkung lautet: 

„Darnuf weist mit Recht besonders auch Ed. Meyer neuerdings hin, 
s. Örientalisches und griechisches Münzwesen, Haundwörterbuch der Staats- 

2: wissenschaften 2, Aufl, Band 5, 5. #07, Meyer geht aber von der „baby- 
lonischen Silbermine* von 5458 g aus und gelangt durch Secheigteilung 
dieser Mine zu einem Schekel von 9,09 (9,1) £, d.i der Betrag de 
fievptischen Lothes, das somit als „babylonischer Silberschekel" entstanden 
und zu hereichnen würe. Dieser Newerung kann ich nieht zustimmen, 

“0 Rein theoretisch Leg hier, wie in allen entsprechenden Fällen, die Mög- 
lichkeit vor, sowohl von der Mine wie vom Schekel auszugehen. Aber 
tatsächlich verbietet m. E. der Befund der vorderasiatischen Silberprägung 
die Annahme eines Silberschekels von 9,09 g Umsere gesamten An- 
sehauungen betrefls der Be ae beruhen auf der berech- 

45 tierten Annahme, duß die Be te Münze die Fortsetzung des ala Courant 
in abgewogenen Stücken umlaufenden ungeprürten Metalls ist. N rende 
aber gibt es m. W. eine Silbermünze auf den Fuß von 9,09 g. Über den 
Goldstater von Pantikapaion =». 5. 121. Für den eigentlichen Verkehr 
waren ja such die Müngeinheiten Schekel, Stater usw. ungleich wichtiger 


a — 





1) Die hinweisende Zuhl steht hinter „80 Schekeln* in dem Satze: „im 
babyl.-assyr. Verkehr scheint...... auch beim Silber stets eine Mine von 
60 Schekeln im Gebrauch gewssen zu sein“. 

2) ZDMG. 40, 8, 865 oben, 
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als die büheren Einheiten, die namentlich für den Handel in Betracht 
kommen, Wer von uns mächt sich eine Vorstellung von „dem Pfund 
fein“ (Silber), obgleich auf jedem Thaler zu lesen steht, dal er dessen 
Dreidigstel an Feingehalt einhält. Und weil der Schekel die Haupt- 
sache war, deshalb wurde in babylonisehen Urkunden, wenn die Beehnung # 
auf Minen Silbers gestellt war, so häufig ausdrücklieh hinzugefügt, daß 
die Mine “in einzelne Schekel geteilt sein solle unter Justierung der 
Stlicke, die nicht normalwichtig sind“, s. Zeitschr, für Assyr. XIV a. 0, 
— Also gegen den babylonischen Silberschekel von 9,1 ge muß ich Ein- 
spruch erheben"), Es bleibt nur die Wahl zwisehen der Mine von 10 
60 Silberschekeln gemeiner Norm 654,9 g, auf die ich im Text hin- 
iesen habe oder der wohl noch wahrscheinlicheren Annahme, dad 
ür den inneren Verkehr in Bubrlonien [und Assyrien®) wie 
dus Gold so auch das Silber nach Gewichtsschekeln und 
Gewichtsmine') verwogen wurde. Letsterrs möchte dureh den, die 15 
Entscheidung dieser Frage erschwerenden, Umstand bestätigt werden, 
daß m. W. bis jetzt keine babylonisch-assyrischen Gewichts- 
stilicke, die mitSicherheit derSilbermine undihrem System 
zuzuschreiben wären, gefunden sind““, 

So habe ich also 1901 vollkommen selbständig und®w 
auf Grund des mir damals bekanıuten, umfassenden 
Materials der Erkenntnis Ausdruck gegeben, daß die 
Mine von 50 (den Gewichtsschekeln gleichen) Goldschekeln und die 
Mine von 50 (1%), des Gewichts und Goldschekels betragenden) Silber- 
schekeln dem internationalen Verkehr vorbehalten ge- » 
wesen seien, während im inneren Verkehr des Zweistromlandes die 
Seehzigteilung die Kegel war. 

Welchen BEinn hat es nun, daß Weißbach auf 
8. 668 des vorigen Bandes, nachdem er diese meine 
AÄAnßerungen rom Jahre 1901 in abgekürzter und, wiew 
man sieht, veränderter Gruppierung vorgetragen 
hat, nun drei Absätze weiter die Behauptung auf- 
stellt, ich hätte mich erst im Jahre 1909 unter dem 
Drucke der namentlich vonihm im Jahre 1907 geltend 
gemachten Tatsachen zu dem Geständnis verstanden, = 
daß auch bei der Wägnng von Edelmetallen im 
inneren Verkehr Bahbrloniens die Sechrigteilung ror- 
herrschte?® 


1) Mein Widerspruch besiehi sich bier, wie man sieht, und wie ich ans- 
drücklich betone, lediglich auf dis Bezeichnung „babylonischer Bilbersehekel“, 

en ist Ed, Meyer hetrefs der Entstehung des Agyptischen Lothes aus der 
babylonischen Silbermine gemeiner Norm genau der Ansicht, die ich seit 1393 
vertraten hatt» und die aan im Torte wiederholt Ist. Auf diese Übereinstimmung 
ist im vorliegenden Zusammenhange der Nachdruck zu legen, 

9) Von mir jetzt gesperrt. 

3) Weißbach schreibt (ZDMG. 65, 8. 663) würtlich: „Während Rlegling) 
(ZDMG, 65, 706) schreibt: „Elumal ist längst zugegeben, daß Geld außer der 
Goldämine auch* („(,‚wie lebenswäürdig!')* sie!) „nach der 80-teiligen Gewlchts- 
ins verrechnet #urds, versteht sich L.-H. jetzt ia a 0, T14) sogar au dem 
Geständnis, „ind auch bei der Wägung von „Edelmetallen im inneren Verkehr 
Babyloniens "die #0-Tellung vorberrschte‘*“. Das von mir durch den Druck 
berrorgehobene ‚jetzt‘, bezieht sich auf das Jahr 1909, In welchem ZDMG, 68, 
anf das W, mit dieser Zeitbestimmung hinweist, erschienen Ist. 
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Daß W. sich hier zum mindesten außerstande gezeigt hat, den 
Zusammenhang der Dinge zu erfassen (oben 5. 612 sub 6), liegt 
auf der Hand. | ! HIr- 

Mir genügt es festzustellen, daß der Gegner, der mir eine 

s undanernde und unerklärliche Vernachlässigung der babylonischen Ur- 
kundan varwerfen möchte, sich die Basis zu diesem Vorwurfe durch 
eine derartig entstellte und entstellende Gruppierung handgreiflicher 
Tatsachen schaffen muß. 

Und man verkeanne nicht (vgl. 3. 612 oben), daß hier 

einer der Kernpunkte für W.s gesamtes Vorgshen ge- 
troffen ist. Es handelt sich für ihn darum, mich als assyrio- 
logisch unzuverlässig hinzustellen, und da einefseits auch ich dia 
Wurzeln der antiken Metrologie in Babylonien suche, andererseits 
nur die allerwenigsten von denen, die sich für die antike Metrologie 

15 interessieren, keilinschriftliche Kenntnisse haben, so ergibt sich für 
diese daraus der Schluß, daß, wetn es um die Basis, die sie nicht 
selbständig beurteilen können, unsicher bestelli ist, anch die 
Folgerungen als unzuverlässig zu gelten haben, Sıe wissen jetzt, 
wie Ws Darstellung zustandegekommen ist. 

#0 Nach der Anschauung, von der ich damals ausging und die 
noch heute ihre Berechtigung hat, hat die Fünfzigteilung der Mine 
zunächst ihren Ursprung im Verkehr mit Edelmetallen. Es fragt 
sich, ob eine Einteilung der Gewichtsmine in Fünfzigstel und ihre 
Verwendung in der Münzprägung irgendwie nachweisbar war. 

= Und ich habe schon in meiner ersten metrologischen Arbeit ®) 
darmuf hingewiesen, daß ein soleher Fall tatsächlich auf dem Ge- 
biete der antiken Münzprägung in der alten makedonischen Prägung 
vorliegt, die sich im Gebiet der pangäischen Bergwerke findet. 

„Es ist unseres Wissens bisher vot keiner Seite bemerkt worden“, 

0 #0 führte ich aus, „daß der Stater dieser Prägung eine sehr eigentüm- 
liche Stellung innerhalb des babylonischen Gewichtes einnimmt. Sein 
Gemicht zeigt zweifellos, daß hier das Silber nach Gewiebtefuß und nicht 
nach Silberfuß geprägt ist, mit anderen Worten, der Stater stellt vicht, 
wie in allen übrigen Prügungen, !/,, der leichten Silbermine, d.h, "a 

35. der leichten Gewichtsmine dar, sondern einfach '/, der leichten Gewichts- 
mine, Sein Mazimalgewicht schwankt in der Prügung von 10,22 bis 
10,25 g, darin haben wir deutlich ?/,, (1) der königlichen Gewicht+- 
mine von 511 (1022) @” ... „und dad hier nicht etwa eine Erniedrigtung 
z.B, für den Schlagschatz) stattgefunden bat, zeigt deutlich die W 








teste 
a Pı r der ah, eu Aegar, in welcher der Stater auf 9,895 (vgl 
die „Drachme“ von Neapolis (gegenüber Thasos) zu 9,30 g, Brundis 3. 310°) 
steht, dh. »0 genau wie möglich */,, O,,) der Gewichtsmine gemeinen 
Norm“ von 491,2 (982,45) g „darstellt, die also such hier, wie in so vielen 
Prägungen des Altertums, neben der ya: gain Norm hergeht, sei es, 
ıs daß sie mit derselben wechselt oder von ihr abgelöst wird.“ 

So selten diese Prigung nach Gewichtsfuß im Vergleich zu 
der nach einem gesonderten Silberfuß war, so singulär mußte auch 
1) BMGW, 188%, — Vgl, Hermes 35 (1900), 8, 840, Anm, 6; Hermes 36 

(1801), 5, 121, Abs. 2 Zeitschr. f, Numismatik 27 (1900), 8. 1511. 
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die 50-Teilung der Gewichismine erscheinen, und wenn sogar für 
diese eine 50-Teilung im Zweistromland erkennber wer, so mußte, 
bis ein erdrückendes Beweismaterial vorlag (vgl. 8. 623), angenommen 
werden, daß eine, in 50 Teile zerfallende Silbermine die Regel sei. 
Die Verschiebung, die die keilinschriftlichen Texte zu bringen be- 5 
gannen, mußte mit besonderer Behutsamkeit aufgenommen werden !). 


ne 





il Der scheinbar verbleibende Rest von Ws Vorwürfen, daß ich diese 
Untersuehung, die ich im Jahre 1301 für notwendig hielt, nieht haldmöglichst 
angestellt hlitte, indem Ich auf ihre Ergebniss erst im Jahre 1901 zu sprochen 
kam, würde sich, rein zeitlich genommen, dadurch erladigen, dab meine metrö- 
logischen Studien nieht dia einzige, mir obliegends Arbeit waren; vgl. dazu im 
Allgemeinen Klio II, 403 m, Anm. 3; 1892 erschien meln Samassumukin und 
meine orste Arbeit über die vorarmenischen Kellinsehriften; zugleich war Ich mit 
meiner Hahllitation beschäftigt, die 1893 erfolgte, für die nächsten Jahre nahmen 
di» Vorlesungen nebst den Vorbereitungen für die srmeuische Forschungsreise 
den Hanptiei! meiner Tätigkeit in Anspruch. 1898 erschlenen meins „Zwei Hanpt- 
probleme“, Von den Jalıren 1898/99 brachte Ich 18 Monate in Armenien mu etc, 

Die Hauptsache ist auch hier wisder der Gegensutz der Anschauungen 
botreffs der Bewertung der metrologischen Quellen. W, mutet mir zu, daß ich 
aus einigen wenigen Dokumenten (V H, 87, Kr. 1; Straßen, Nab,, Sr. 201; Peiser, 
Keilinschriftlichs Aktenstücke, Nr. III ete,) hätte im Jahres 1888/59 den Sehluß 
ziehen müssen, dab. keine 50-Tellung der Mine vorkam. Angesichts der Tat- 
sache, daß ich seit 1891 den Beweis für eine solche veröffentlicht hatte, konnte 
mir selbst das Faktem, daß Hunderts von Tontafeln nur eine Sechzigteilung 
der Mine bei Zahlungen in Silber kennen, nieht entscheidend sein, Ich mußte 
abwarten, ob nicht im Gegensatz dasu vereinzelte Fälle auftauchen würden, die 
eine Fünisigteilung dor Mine bei Handelsgeschäften in Silber erkonnen Heben, 

Noch weniger bewelsend waren (gegen ZDMG. 65, 862) zwei Kontrukte 
aus lütester bubylonlscher Zeit die G. Keisner im Jahre 1806 als Belege für 
"das Alter der sexagesimalen Teilung als solcher In ihrer Anwendung auf Made 
und Gewichte anführte, Für ihn wie für mich lgg der Nachdruck auf dem Nach- 
weis, daß in dieser ältesten Zeit die &0-Teilung der Mine beieugt war, Dad 
beide Male Silber rorwogen wurde, betonten weder er in seiner Schrift, nach 
ich in meinem Roerieht darüber — ich aus dem Grunde nicht, weil ich niemals 
behauptet hatte, dab das babylonische Doppelmihrungssystem in diese älteste 
Zeit zurückgebe. | 

Kichtig ist, daß, wie W, nachweist, die genannten und einige weitere 
babylonische Kontrakte schon angänglich waren, eho meine metrologischen For- 
schungen im Jahre 1868 und 1839 erschienen, In wla weit das der Fall war, 
als ich meins Vorträge ausarbeiteto und hielt, will ich nicht weiter In Frage 
zichen, sondern einfach zugeben, dab es ein Fehler von mir war, sie in deren 
Veröffentlichung, namentlich in BMGW, nicht zu berücksichtigen. Es ist gewib 
ulcht der einzige Irrtum, den ich begangen habe fs. oben 5. 618 Anm. 3), Aber 
eine Veränderung meines auf der Entdeckung der die gemeine Norm des baby- 
lonisehen Gewichtes bessugenden altbabylonischen Normalgewichte und auf den 
Prinzipien der vergleichenden Metrologir beruhenden Standpnnktes hätte sich 
daraus nicht ergeben, Ich hätte nur. damala schon, wis es später durelı mich 
geschehen, darauf hingewiesen, daß im inneren Verkehr des Zwelstromlandes 
eins 60-Tellung bei Gold- und Silberwägungen erkenobar sel und Bätts mit 
größerem Nachdruck „auf den Unterschied zwischen internationalem und 
einhsimisehem Gewicht hingewiesen* und mich, wis bereits ZDMG. 63 
(1900), 8. 715 ausgeführt, unter Ausscheidung des elnhelmischen Gewichtes ledig- 
lich auf die voll genügende Tatsache berufen, daß Herodoi uns ‚ausdrücklich 
ein gesondertes ‚babylonisches Silbertalont‘ nennt, dessen Mine van jeder denk- 
baren Gewichtsmine vollkommen abweicht. 
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Wir ersehen also: | 

1. Es ist wider Erwarten eine 50-Teilung sogar der Gewichts- 
mine im Zweistromlande wie in der makedonischen Prägung nach- 
weisbar, während W. für die babylonische Gewiebtsmine jede 
s 50-Teilung leugnet- | 
2, Es ist lediglich eine Fiktion, wenn W. behauptet, ich ver- 
trete das Vorhandensein einer 50-geteilten Währungsmine im Zwei- 
stromlande oder wäre darin erst im Juhre 1909 wankend geworden. 
Wialmehr habe ich 1901 mit roller Deutlichkeit 
wdie Erkenntnis vertreten, daß im Zweistromlande 
nach den Keilschrifttexten Gold und Silber nach 
seiner 60-geteilten Mine verwogen wurden, während 
die 50-geteilten Währungsminen deminternationnlen 

Verkehr dienten. 


15 B. Herodot und das „babylonische“ Silbergewicht. 

Der ganze Ausgangspunkt der gegnerischen Angriffe beruht 
anch insofern auf einer Fiktion, als jeder Leser dos Weißbach'schen 
Artikels annehmen muß, ich beharrte bei einer vollständig un- 
hbezengten Bezeichnung des für Silber spätestens in achAmenidischer 

»o Zeit verwendeten Sondergewichtes als einer babylonischen 
Gewichtseinheit oder Rechnungsgröße. 50 heißt es auf 5. 664: 
„Babylonische Gewichtseinheiten*, die von den Babyloniern selbst 
nieht gekannt oder- angewendet werden, sind eben nicht baby- 
Ionisch. Den Namen „babylonisch* als „Notbehelf* zu verwenden 

ss ist unzulässig.* 

Es muß allerdings in der Metrologie des öfteren zu dem Not- 
behelf nicht überlieferter geographischer Bezeichnungen gegriffen 
werden, anf den Begling im Anschluß an mich, ZDMG. 63, 5, 707, 
Anm. 1 hingewiesen hat. 

a0 Hier liegt die Sache aber schon insofern wesentlich anders, 
als wir in der Metrologie mit zwei verschiedenen Silberminen zu 
ton haben, die durch nähere Bestimmungen voneinander unter- 
schieden werden müssen. Im Gegensatz u der „phönizischen* 
Silbermine bezeichnet man die andere Einheit und wie sich sogleich 

5 zeiren wird, aus sehr gutem Grunde, als die babylonische. (Beide 
stehen bekanntlich im Verhältnis 2:3.) 

Der Kernpunkt liegt aber hier in Weißbach’s Forderung, daß 
nur solche Bezeichnungen gewählt werden dürfen, die die Babylonier 
salbst gebrauchen. Dann müssen wir auch auf die Namen „Baby- 

40 lonien* und „Babylonier* als Volksnamen selbst versichten, sondern 
müßten immer nur von Akkad und den Akkadiern reden. Denn 
nur die fremden Völker, die Kassiten voran haben, wie ich häufig 
betont habe!), Land und Bewohner nach der Hauptstadt Babilu 
bezeichnet. Und vor allem haben wir, wie bereits oben betont, die 


1) 80 Samaklumukin (1802), Teil I, 8. 73, 
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Griechen zu hören, die gleichsam mit unseren Augen sehend, Dinge 
zu unserer Kunde bringen, die die Babylonier in ihren Inschriften 
als selbstverständlich behandeln und daber unerklärt lassen. 

So rührt denn auch die: Bezeichnung eines gesonderten Silber- 
gewichtes als babylonisch von keinem Geringeren her, als ron s 
Herodöt, und diese Bezeichnung, und was Herodot im gleichen Zu- 
sammenhange bietet, ist überhaupt für Böckh, Mommsen, Brundis 
der Ausgangspunkt der vergleichenden Metrologie geworden, Es 
war daher ein gänzlich überflüssiges und zu weitgehendes Zu- 
geständnis an die spezifisch assyriologische Denkweise, wenn ich in ı0 
dem törıchten Gedanken an die Möglichkeit einer Verständigung, 
im Titel und durchweg in den Kolumnentiteln des Aufsatzes „die 
Sonderformen des babylonischen Gewichtes* von Regling und mir 
das Wort „babylonisch“ stets in Anführungszeichen setzte und d#- 
durch darauf hinwies,’dad es sich hier um eine aus dem Altertum ık 
tiberkommene, aber cum grano salise zu verstelende Bezeichnung 
handle. In dieser Form erscheint die Bezeichnung 
„babylonisch* in Anführungszeichen nicht weniger 
als 15 Mal un besonders augenfälliger Stelle, und 
gehört W.'s Voreingenommenheit dazu, um dies ganz zu übersehen, » 

Nun hat freilich Weißbach dieses Zeugnis des Herodot als im 
bezeichneten Sinne nicht vorbanden, sondern lediglich auf die be- 
kannte babylonische Gewichtsmine berüglich hinzustellen unter- 
nommen, Dieser Versuch aber, io Wahrheit der Kern- und Angel- 
punkt van Weißbach’'s „Reform* auf dem Gebiete der Metrologie, #4 
‚ist, wie ich bereits im jüngsten Hefte der Klio!) eingehend dar- 
getan habe, völlig mißglückt. 

Bekanntlich gibt Herodot im Eingang seiner Liste der per- 
sischen Tribute (III, 89) an, dad das Silber nach babylonischen 
Talenten, das Gold nach enbtischen Talenten verwogen worden sei, 
und fügt hinzu, wis sich das enböische zum babylonischen Talente 
dem Gewichte nach verhalte, und zwar sind nach den Handschriften 
60 babylonische = 70 euböischen Talenten. 

„Am Ende der Liste werden bei Herodot drei weitere Rechnungs- 
operationen vorgenommen. 1. Die babylonischen Silbertulente, die sich 35 
aus der Gesamtsumme der Silberzahlungen ergeben, werden dem Gewichte 
nuch in enboeisehe Talente echbet; 2. der indische Goldtribut von 
360 euboeischen Talenten wi nach dem Wertrerhältois zu 19:1 in 
Silbervaluta umgerechnet; und 8, wird danach durch Addition der Er- 

nisse sub 1 und 2 die Gesamianmıne der Tribute dem Silberwerte 40 
ach im euboeischen Talenten : eben, Diese Gesamtsumme betı 
nach den Handschriften 14560 euboeische Talente Silbers. Die U 
nung der 360 Talente Goldes, die von den Indarn bezahlt werden (ub 
ergibt nach dem Verhältnis 18:1 4680 Talente in Silber, wie es die 
Handschriften ebenfalls richtig eben, Zieht man nun diese 46a von 4 
den 14560 Talenten ab, so ergibt sich uls Kest 9880 Talente; das müßte 
also die Gesamtsumme der in Silber ten: und zunächst" nach ag 
lonischem Gewicht verwogenen Tribute sein, Statt dessen bieten 





N) Klio Xl1 (1912), Heft 2, 8. 240. 
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Handschriften, bis auf eine, 9540 Talente. Hier steckt also ein offen- 
kundiger Fehler in der handschriftlichen Tradition des Herodot, 
der durch Mommsen unter Brandis Beistimmung in äußerst scharfsinniger 
'und palüographisch einleuchtender Weise geheilt worden ist: aus ORT 

s gel it DRM 9540 geworden. Aber weiter. Die Summe der 'Tribut- 
zahlungen in Silber nach babylonischen Talenten, die dem Könige zu- 

gen, gibt Herodot nicht ausdrücklich an. Sie ergibt sich uber mit 
T6006 Talente, Nach dem Verhältnis 60: 70, wie es bei Herodot (III, 89) 

10 für die beiden Talentnormen Ang eeban wird, ergäben diese 7600 baby- 
Ionischen 8866,86... euboeische Talente, nicht aber 9850 Talente, wie 
der Text sie gebieterisch fordert, oder auch nur 940 Talente, wie sie 
die Handschriften (bis nuf $, ». u.) bieten, Da sich nun 76 : 9830 
verhalten wie 60:78, so ist jeder, der den Text im Zu- 

iösummenhnneg betrachtet, gezwungen, mit Mommsen und 
Brandis im Hort des Herodot das Verhältnis 60: 70 ala irr- 
tumlieh zu betrachten und dafür 60:78 zu setzen. So, und 
nur so kommt Ordnung in die Verwirruhe der handschrift- 
liehen Tradition auf Grund der Tatsache, dad die Ge- 

#0 samtisumme und dereine Hnuptposten richtig und einwand- 
frei überliefert sind, und so der zweite Hauptpoösten sich 
als Ergebnis einer einfachen Subtraktion völlig einwand- 
frei feststellen lüßt. Es ist das Ergebnisreiner,ohnejeden 
weiteren Nebengedanken durehgeführter Terikritik." 

= So betrachten es auch How und Wells, die Verfnsser des 
nenesten Kommentars zu Herodot }}. 

Hören wir aber Weißbach (ZDMG. 65, 667 mit Anm. 1), 80 
liegt hier also ein unerlanbter, willkürlicher Eingriff, eine Ent- 
stellung der ‚klaren Worte Herodots’ vor. „Herodots Gleichung 

30 des babylonischen Talantes mit 70 euböischen Minen dagegen, die 

_ ziel Anstoß und unnütiges Kopfzerbrechen verursacht hat, „ist nach 
W. so genan, „als man von einem schwachen Rechenkünstler, wie es 
der „Vater der Geschichte* notorisch war, nur verlangen kann. 
Denn nehmen wir die euböische Mine zu 436,6 g an, so würde 

ss sich für die babylonische Mine —_ ge 509,4 o ergeben: ein 
recht annehmbarer Wert. 

„Wenn man freilich Herodots klare Worte (IIL 5%), so fährt 
W,. fort, solange herumdreht und wendet, dann ist es kein Wunder, 
wenn sie „so verkehrt“ „in dem Zusammenhange * scheinen.* 

ff) „Anden Additionen der Steuerbeträge Her. IL 95, 
auf deren Korrektion so viel Seharfsinn verwendet 
worden ist, versuche ich* (Weißbach) „mich nicht, 
Stein hat auch bier Mommsen’'s „Verbesserung* 9880 
statt 9540 mit vertrauensrollem Stillschweigen in 

sseine Übersetzung aufgenommen**, 





1) W. W. How and J. Wells, A commentary on Herodotus (Ozford 1912). 
vol. I, P- 287. 

2; ZDMG, 65, Sehluß dor Seite 467. Von mir N 
Klio XI, 8, 247, Aum.1. gesperrt. 
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„Also'; Memmsen und Brandis und die ihnen folgen, haben die 
"Warte Herodots so lange herumgedreht, bis sie in dem Dr FR 

in dem sie stehen, verkehrt erscheinen, und die Additionen der Steuer- 
beiträge bleiben für Weißbach außer Betracht. Er reißt einfach die 
Angabe, dad 60 babylonische = 70 euböischen Talenten sind, aus dem 
Zusammenhang und zeigt dann, daß die „Babrlonische Gewichtamine 
und das zugehörige Talent, oder, wie ich sagen würde, eine Form der 
babylonischen Gewichtsmine königlieher Norm und das z hörige Talent, 
wirklich im Verhältnis 70:60 zur euböischen Mine und ihrem Talente 


stehen. Das heißt, es wird nor in anderer Form der von mir mehrfach ı 


gebotene Nachweis wiederholt, daß die Angabe des Herodot an sich 


etwas Kichtiees enthält. Aber, indem Weißbach die Hauptsache, die 


Summierung der Steuerbeträge, einfach ,.. bei Seite läßt, hut er es 
natürlich sehr leieht, die Behuuptung aufzustellen, dad alles in schönster 
Urdnung sei und den Schein zu erwecken, nls habe er sein Ziel, die 
Vernichtung der altorientalischen Währungsminen, erreicht . ... . 

„Die Addition der Steuerbetrüge bringt bekanntlich an sich gar 
keine Schwierigkeiten mit sich. 
| „Die Satrapien 1 bis 3 und 5 bis 19 suhlen 400 + 500 + 360 4 
3 + 0 + 170 300 + 1000 +- 450 + 200 + 390 + 400 + 600 + 250-1 
300 + 400 + 200 + 300 — 7240 Talente, Von der vierten Satrapie meldet 
Herodot, daß sie außer 360 weißen Pferden 500 Talente Silbers gebracht 
hätte. Von diesen, so geht es weiter, wurden 140 für die Kavallerie, die 
Cilieien bewacht, verwendet, während die übrigen 360 dem Darius zu- 
kumen, Da nun die Berechnung bei Herodot, wie wiederholt ausdrück- 
lich betont wird, diejenigen Beträge angeben will, die dem Darius zu- 

ossen, so ist klar, daß von dem eilieischen Tribut nur die 360, dis 
wirklich au den Hof abgeführt wurden, zu rechnen sind®. Wir haben 
also zwei vollkommen sichere Posten, einmal die Summe der in Silber 
gezahlten Tribute: 7600 Talente, zum andern den Hest, der sich ergibt, 
wenn man von der Gesamtsumme von 14560 Talenten den in Silber 
nach dem Verhältnis von 13:1 umgerechneten Goldtribut der Inder, 
4630 Talente, abzieht, Dieser Rest beträgt A880 Talente und die beiden 
völlig sicheren Posten 7600 und 9880 verhalten sich wie 1: 18 — 60: 78, 
Die Korrekturen 60:78 statt 60:70 und MSS0 statt 9540 be- 
stehen ulso vollkommen zu Recht und sind unahweislich. 

„Entweder also Weißbach hat die Darstellung des Herodot in ihrem 
Gesamtzusammenbange überhaupt nicht gelesen und die Einzelheiten 
and die Summierungen nicht nachgeprüft oder, wenn er es getan hat, 
so bat er sie nieht verstanden .... {vgl. o. 3. 612 mb 6). 

„Aber damit nieht genug. Wer sich wie Weißbuch zum Text des 
Herodot Aubern wollte, mißte sich doch, sollte man meinen, zunächst über 
den Stand der Handsehriften und Ausgaben informieren. Dann würde 
er erfahren haben, daß eine Handschrift, der Codex Saneroftianus (8), 
wirklich die Lesung öydaxorre (kei) Exeewine in Buch III Kap. 95 hat, 
allerdings in einer Rasur, so daß zwei Möglichkeiten vorliegen. | 

De Schreiber des zu der im allgemeinen geringer bewerteten 
Klasse der Handschriften gehörigen Kodex könnte in einer seiner Vorlagen 
die richtige Lesu or auge: gehabt und «ie nuchträglich in seine 


Kopie eingetragen haben. ch ist dies angesicht« der Tatsache, dad 
beide Handschrifenklassen auf einen Archetypus zurückgehen, und dnd 
sämtliche übrigen Handschriften reoceim)geanorre zal Fertewisıe lesen, 
weniger wahrscheinlich. 





1) Aussug aus Klio XU, a. a OÖ; an einigen Stellen unwesentliche 
stilistische, den Sinn nicht berührende Anderungen. 


%, Vgl. besonders III, 88 een (st, egeios] Fögurz ol Toon 


mit III, 90 ri de eperieöone wu Eiijnoren Jepein Epoire, 
Zeilsehrifi dee D.M.G. Bd, LEVI 42 
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„Vielmehr wird die zweite Möglichkeit zu bevorzugen sein, nämlich 
die, dad en des Kodex aus dem Zussmmenhange klar wurde, 
laß in der Überlieferung ein Fehler stecken miüse und daß er selbet 
durch Abzug des umgerechneten indischen Tributes von der (4esnmt- 

ssumme, das sind die beiden richtig in den Handschriften enthaltenen 
Posten, die Korrektur öydıxorre wei dsraxscıe fund und an Stelle des 
filschlieh überlieferten ressegiizorre zei werrunöse einirug . , » - 

Und der Humor der Sache ist, daß W,, der — mit welcher 
Befugnis und mit welchem Erfolge, haben wir gesehen — als 

ı0 Beschützer des herodotischen Textes auftritt, die von Mommsen 
und Brandis gefundene Emendation, die ich mit zahllosen anderen 
Philologen, Historikern und Metrologen als zu Recht bestehend an- 
erkannt habe, als Beleg für „mein“ Verfahren und für „meine“ 
Weitherziekeit in der Behandlung handsehriftlich resicherter 

13 Texte hinstellt (8. 665 u)! 

Dieser Fall ist nun nicht nur besonders schwerwiegend, eben 
weil es sich hier um den eigentlichen Kern und Ausgangspunkt 
von W.'s Angriffen auf die Währungsminen handelt, er ist auch 
nicht nur besonders bezeichnend für die Unbedenkliehkeit, mit der W. 

0 begründete und gefestigte Ergebnisse ernstester Forschungen ala 
Phantasiegebilde und Zeugnisse der Nachlässigkeit hinzustellen smeht, 
sondern er gibt auch den Schlüssel zum Verständnis von Ws ganzem 
Verhnlten gezenüber der neueren Entwicklung der Metrologie (s. oben 
besonders 3. 611f. sub 3 und 4). 

25 Es bleibt also dabei, daß Herodot ein Sondergewieht für Silber, 
das er als im persischen Reiche verwendet kennt, ausdrücklich als 
babylonisches bezeichnet. Bei der Begründung der ver- 
gleichenden Metrologie durch Bückh hat diese Stelle mit dem Recht 
den Ausgangspunkt: gebildet, 

zu Aus ihr in erster Linie ergab sich für ibn der berechtigte 
Schluß, daß Babrlonien auf dem Gebiete des antiken Maß- und 
Gewichtswesens eine besondere Bedeutung zukam. 

Das richtige ‚offizielle Verhältnis zwischen Gold und Silber im 
Achimeniden-Keiche war bekanntlich nieht 19:1 sondern 13! :1 

35 (= 40: 9 = 360 : 27). 

Wie es kommt, daß dafür bei Herodet 13 : 1 erscheint, habe 
ieh zuerst in dieser Zeitschrift 63, 5. 719f. erklärt und habe dem 
nichts hinzuzufügen !), 

Aber dieses Wertverhältnis selbst, seine Entstehung, sein Alter 

40 und die Geschichte seiner Ermittlung müssen von uns erörtert werden. 


C. Zum legalen Wertverhältnis von Gold und Silber. 
1. Zu den zwei altpersischen Gewichtsstücken. 
Weißbach erhebt den Anspruch, durch den Vergleich zweier 
altpersischer Gewichtsstäcke, von denen wir die Kenntnis des einen 


ij} Nur auf Klo XII (1912), 8. 244 Aum, 1 "ill ich im Hinbiiek auf 
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ihm zu verdanken haben t, die Tatsache, daß in der Achämeniden- 
zeit zwischen Gold und Silber das Verhältnis 13°/, :1 bestand, 
zum ersten Mal bewiesen zu haben, während es bisher nur ver- 
mutet oder behauptet worden sei, 

Tatsächlich ist davon absolut nicht die Rede. Ich habe s0- 5 
fort nach Kscheiten von Weißbach’s darauf berüglichen Arbeit?) 
den Sachweis eeführt 9, dab W. durchaus falsch argumentiert, 
habe aber nach meiner bisher eingehaltenen Gewohnheit seine 
Verstöße in möglichst milder Form abgefertigt, berichtigt und die 
anderweitigen wichtigen Folgerungen, die die Anffindung des zweiten 16 
Gewichtes mit sich brachte, wiewohl W. sie nicht gezogen hat, 
aufsein Konto gesetzt: „Diese Erkenntnis mittelbar 
eefördert zu haben, ist Weißbach's Verdienst*, » 
schloß ich. 

Da meine Ausführungen, abgesehen von einer Wendung der- ı5 
selben, die in dem für W, chnrakteristischen Tons glossiert wird #), 
für W. micht vorhanden sind, so sehe ich mich genötigt, sie im 
Wesentlichen zu wiederholen und dabei die Haupteinwände stärker 
zu unterstreichen, als es bisher reschehen. 

„F. H, Weiöbach ist der Nachweis eines zweiten Gewiehtetlekes 
{Nr. 2) von 222425 5 zu verdunken. Es ist zwar in keiner seiner in 

en drei Sprachen der achämenidischen air ubrefaßten TRBeRSHR 
als Gewicht beseichnet, aber die Gestalt, ein vierseitiger, oben ab, 
deter Pyramidenstumpf, entsprieht nicht nur der des sicheren Gewichtes 
Nr. 1, sondern ist such eine sehr häufige zu allen Zeiten verbreitete #5 
Gewichtsform. Auch Ei Mnterinl (harter, grüulich-schwarzer Stein) ent- 
eht dem von Nr. 1. Weißbach hat nun scharfinnig und richtig 
erkannt, daß das neues Stück das ®),fache der Mine darstellt, auf die 
Nr. 1 führt, mit anderen Worten, metrologiseh BÜSESALUSKE, was Weid- 
bach von seinem Standpunkt aus vermeidet, daß Nr, 2 vier Silberminen s0 
derselben Norm darstellt, deren Gewichtsmine gedrittelt in Nr. 1 ver- 
treten ist. Denn die Silbermine ist eben ihrer Entstehung nach !%, der 
Gewiehtsmine. Das "on der Gewichtemine, der Gewichtmähekel, bildet 
die Goldeinheit, den (roldschekel, dessen SDfaches die Goldmine ist, die 
sich also zur Gewiehtsmine wie 5:8 verhält. Nach dem Wertverhiltnis: 35 
50:7 4, el wischen Gold und Silber entsprieht einem 
Goldschekel das "; fache Gewicht in Silber. Als Ganzes wegen seiner 
Schwere unverwertbar, wurde es in 10 Stücke geteilt; jeder dieser Silber- 
schekel, von denen 10 einem Goldschekel entsprachen, wog also ', Gold- 
schekel (besw. der undıxös siykoz als Siülberhalbechekel ?), Goldschekel) 40 
und die ee von 50 solchen Silberschekeln ‚verhielt sich zur Gold- 
mine wie #,. Da die Goldmine = ", Gewichtsmine, so war die Silber- 
mine #, seh, == Wi, der Gewichtemine, Vier Silberminen sind also au 
der Gewichtamine. 

„Weißbach aber legt Peine an sich riehtigen Ermittelung eine 43 
methodische Bedeutung bei, die ihr nieht zuerkannt werden kann, 
und verwertet sie zur Stütze tn früher geiußerter wii fe Anschau- 
ungen, gegen die deshalb wiederholt Verwahrung einzulegen ist 





1} Das unders ist Nr. 76 in Ws Liste, ZDMG. 61 (1907), 402, 
3) Bulletin de l’Acadimie Imperialse de St. Pötersbourg 1910, p. 481. 
5) Klio X (1010), 243 #. 
4) ZDMG, 65, 8.675 Abe 1. E 
43" 


„Er schreibt: ‚Vergleichen wir unter Vernachlässigung der soehen 
ermittelten geringfügigen Differenz das Gewicht des Petersburger Steines 
mit dem des Londoner, so ergibt sich dns Verhältnis: 

u * yp er um! PR - m 4:3 18!.: 1. 

s Dies ist aber nichts anderes als das Wertrerhältnis des Goldes zum 
Silber, wie man es für den alten Orient angenommen hatte. Ein Silber- 
bioek von der Schwere des Petersburger Gewichtes hatte also den gleichen 
Wert wie ein Goldblock von der Schwere des Londoner Gewichtes, 
Auch zum Abwiegen des geprägten (oldes waren beide Gewichte bequem 

0 zu benutzen: das Londoner Gewicht wog 20 Dareiken auf, das Peters- 
burger N merdische Sigloi. Im Werte kamen beide Quantitäten ein- 
ng Iumit ist dns Rütsel der sogenannten Inschrift von Kerman gelöst. 
Die Vergleichung der beiden Darius-Gewichte von Petersburg und London 

15 liefert auf mathematischem Wege den bisher vermißten Beweis, daß das 
m. vermutete, bemüglich behauptete Wertrerbältnis zwischen Gold 
und Silber 18%/,:1 in der Achämenidenzeit wirklich bestand.* 

Wie unlogisch W, vorging, zeige ein Beispiel, Es ist da- 
bei zu bedenken, daß sich auf keinem der beiden 
sonltpersischen Gewichtsstücke irgend eine Bezug- 
nahme auf Gold oder Bilber findet, worauf noch im Hin- 
blick auf Ws Grundsatz 1 (vgl. oben 8. 607f.) zurückzukommen 
ist. Nehmen wir nun an, Gold stünde bei uns zu Silber — wie 
os bis vor einigen Jahrzehnten ungefähr der Fall gewesen — 
ss wie 15:1, auch herrsche noch nicht die Einheitlichkeit auf dem 
Weltmarkt, die die modernen Verkehrsmittel — besonders der die 
Börsen und Märkte verbindende Telegraph — hervorgebracht haben 
und es träte in unseren Tagen ein Reisender auf mit folgender 
Behauptung: ‚Es sind mir zwei Gewichtsstücke in die Hünde ge- 
se fallen, das eine wiegt 1"/, kg, das andere 100 g, sie beweisen also, 
daß Gold und Silber in dem von mir bereisten Lande im Wert- 
verhältnis 15:1 stehen, — wie ich es vom Hörensagen sehon 
vermutet hatte.‘ 
80 absurd es klingt, es wäre genau das, was Weißbach behauptet. 

3 Wäre jenem Reisenden ein Stück von 200 g statt von 100g 
in die Hände gefallen, so hätte er nicht daran denken können, die 
beiden Gewichtsstücke als Zeugen für das Wertverhältnis der 
Metalle in Anspruch zu nehmen. 

„30 ist es auch der reine Zufall, daß das Londoner 

#0 Gewichtsstück "), des Petersburgischen ist, und daß so 
zwischen beiden Gewichtsstücken das Verhältnis 132,31 
besteht. Wire zufällig das Londoner Stück“ (statt */, Gewichtsmine) 
‚eine halbe, eine Viertel- oder eine Sechstel-Mine, also das Gewiehle- 

Äquivalent 30, 15 oder 10 Dareiken, so würde sich nicht das Verhältnis 

45 18%, :1 ergeben“, sondern 8*,: 1; 17°/,:1 oder 26°, : 1°), „Welchen 
Bestandteil der Mine das Londoner Gewicht darstellt, ist 
also selbstverständlieh völlig belanglos“ 

Aber selbst wenn unser hypothetischer Reisender sieh auf 
Gewichtsstücke von einem vollen Pfund und von 15 Pfund berufen 


1} Die Ausrechnangen „sondern* bis „26?/,* sind jetet von mir hinzugefügt. 


Lehmann. Haupt, Vergl, Matrologie 1, keilinschr. Gewichtskunde, 639 


hätte, so würde er diese nieht als einen Beweis für das Bestehen 
eines Wertverhültnisses 15:1 zwischen den beiden Edelmstallen 
anführen können, wenn sie nicht eine dahingehende Be- 
zeichnung trugen. Andernfalls konnte er höchstens, wenn er 
auf Grund anderweitiger Nachrichten bestimmt wußte, daß in s 
dem Lande, das er bereiste, jenes Verhältnis herrschte, anführen, 
dad diese beiden Gewichtsstücke, deren kleineres die Gewichts- 
einheit, das Kilogramm, darstellte, sich zur Wägung von Gold im 
Gewieht dieser Einheit und seines Aquivalents in Silber eigneten. 

„so ist auch un Weißbachs Beobachtunren richtig nur die Tat- ı0 
sache, dad die EURER Mine des Petersburger Stückes um *, größer ist 
als die des Londoner Stückes, Und das beruht eben auf dem ertver- 
hältnis von Silber zu Gold, 13%), :1. Dieses Verhältnis würde man uber 
aus zwei Gewichtsstiicken, die weder als für Silber, noch als für Gold 
gültig irgendwie bezeichnet sind, natürlich niemals ermitteln können, 15 
wenn es nicht ohnehin numismatisch und literarisch längst feststünde, 
Das Petersburger Stück bestätigt also im besten Falle das längst: er- 
wiesene, nicht etwa nur ‚verinutete oder behauptete: Wertverhältois für 
die Achäimenidenseit,“ 

Und das Gleiche gilt, wenn W, in seiner neuesten Arbeit er- »o 
klürt!), das größere Petersburger Stück eıgne sich lediglich für 
die Wägung von Silber. Wenn man nieht schon weil), daß es ein 
bestimmtes Wertverhältnis für Gold und Silber gibt und wieviel 
es beträgt, so kann man das aus dem Vergleich zweier Gewichts- 
stücke, die keinerlei Hinweis auf eine solche Verwertung tragen, » 
unmöglieh erschließen. 

Ich denke, jetzt wird es auch dem diesen Dingen Fernstehenden 
klar sein, was von Weißhbach's Folgerungen aus diesen Gewichts- 
stücken und seinem Anspruch zu halten ist, aus ihnen im Gregen- 
satz zu dem Befunde der Münzen zum ersten Mal das Bestehen so 
des Wertverhältnisses 13?/,:1 für die Achämenidenzeit erwiesen zu 
haben. Es bleibt dabei, daß dieses Wertverhältnis 
aus den Münzen längst feststand und daß das Peters- 
burger Stück bestenfalls als eine sekundäre Be- 
stätigung des aus dem Münzbefunde Gewöonnenens 
gelten kann. 
| So besteht in voller Kraft, was ich W, vor zwei Jahren ent- 
gegenhielt: 

Weißbach hatte vor einiger Zeit das Vorhandensein dieses Wort- 
verhältnisses bei den Babyloniern und Assyrero in Abrede gestellt oder 406 
doeh für unerwiesen erklürt. Dagegen hatte er ansdrlieklich zugegeben, 
‚duß) das Wertverhältuis des Goldes zum Silber 18!/,: 1 für eine gewisse 
Periode, nlmlieh für die Achäimenidenzeit' Geltung hatte. Die Gold- 
münzen (Dareiken) der Achämidenkönige waren genau 1 siklu schwer, 
ihre Silbermünzen (modische Sekel) ®, siklu In der hier erörterten 
Arbeit betrachtet er &s such für die Achämenidenzeit als unerwiesen. 
In diesem weiteren Rüickschritt bekundet sich das Fortwirken eines metho- 
dischen Irrtums, der, wie Regling und ich Weißhach entgegengehalten 


1) ZDMG. 65, 3. 6864; 8751; Baat, 





haben, hauptsächlich darauf beraht, daß er uls metrologisches Material 
mit wachsender Aussehließlichkeit die Gewichtsstücke in Betracht zieht, 
Ans numiematische Material aber, besonders die einander kon- 
trollierenden Gewiehtsbeträge der Gold- und Silbermünzen einer und 
5 derselben Prägung und die literarischen 4 Ir ben »0 gut wie völlig außer 
‚acht läßt. Die Iydische und die persische Prägung sind ein vollkommen 
einwandfreier Beweis für die Existene des Wertverhältnisses 40 : 5 schon 
für die babylonisch-assyrische Zeit, und zwar für die mit der Iydischen 
Prägung gleichzeitige eriode ebensowohl wie mittelbar für eine ältere 
ın Zeit geschweige denn für die Achämenidenzeit. Für letztere wird es 
eheriem durch Xenophon, Anab. I, 7, 18 literarisch bezeugt. Für die 
babylonische Zeit ist neben der Iydischen Prügung die Tatsache voll 
entscheidend, daß Herodot ey wahre Silbergewicht kennt, daß er 
ausdrücklich als das babylonische bezeichnet. 

16 „Das Petersburger Gewichtestück erbringt also weder einen neuen 
Beweis für das Wertverhältnis 18%, :1 iu der Achämenidenzeit, einen 
Beweis, der bisher, nuch nach Weißbachs eigener früherer Anschauung, 
keinenwogs mehr „vermißt“ wurde, noch uuch darf es etwa zu ‚einer 
Korrektur des der königlich persischen Prägung zugrunde liegenden Ge- 

so wiehtes königlieher Norm der Form Ü verwendet werden, 

„Dagegen schließt Weißbachs an sich riehtige Bestimmung des 
Petersburger Gewichtes eine andere metrologisch-urchäologisch wertvolle, 
von ihm nieht ausgesprochene Erkenntnis in sich; man konnte nämlich 
bisher zweifeln, ob nicht die Silber- und die Goldmine zunächst nur als 

s: fiktive Rechnungsgrößen besonders fir den internatioonlen Verkehr aus- 
gebildet waren, wie beispielsweise die Mark Banko in Hamburg vor 
Einführung der Reichswährung. Die gefundenen babylonisch-ussyrischen 
Gewichtsstücke stellten nämlich, soweit sie bezeichnet waren, »0 gut wie 
ulle die Gewichtsmine dar. Die Tatsache, daß in den von Babylonien 

30 her metrologisch beeinflußten westlicheren Gebieten die Goldmine und 
hesonders die Silbermine ale gesonderte Gewichtsstücke wirklich auf- 
traten, machte es zwar wahrscheinlich, daß sie auch im Zweistromlande 
bereite als wirkliche Gewichtseinheiten zur Verwendung gekommen waren; 
aber ein sicherer Beweis dnfür Ing noch nicht vor. | Petersburger, 

15 4 Silberiminen königlicher Norm Ü darstellende Gewichtsstück_ liefert 
diesen Beweis zunüchst für die achämenidische Zeit und ist ls Indizium 
derüher hinaus fir ültere Zeiten beieutsam. Diese Erkenntois mittelbar 
gefürdert zu haben, ist Weißbachs Verdienst.“ (Vgl, 0. 3. 681 Abe. 2.) 

Es ist für W-'s Auffassung und Anschanung besonders charak- 

40 teristisch, daß er nicht nur fortfährt, die beiden Gewichte als 
primäre Beweismittel für das Besteben des Verhältnisses 40:3 zu 
betraahten, sondern auch wiederholt t) erklärt, daß das größere 
Gewichtsstück sich nur zur Wägung von Silber eigne, zugleich 
aber die Existenz einer gesonderten Silbermine beharrlich leugnet. 

48 Die Konsequenz aus seiner Auffassung wäre, daß, wenn das 
größere der beiden achämenidischen Gewichtsstücke die ihm fehlende 
Nominalbezeichnung trüge, diese nicht auf irgend welche Einheit 
oder deren Vielfaches, sondern auf 4*/, Minen*) lauten, also in 

1) Vgl. 8.695 Anm. 1 

2) Bezw. in der altpersischen Fussung der dreispraehigen Legende auf 
23%, karia)ahe wie auf dem anderen achämeridischen Gawieht dem neubaby- 
lonlschen ?/, Mina das altperslsche 2 kuraslıa (vgl. sanskr, kariaha) entspricht. 
Vgl, BMGW. 275 mit der Berichtigung VBAG. 188%, 5, 645 und W, an der 
5,531 Anm 1 angeführten Stelle. 
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Brüchen angefertigt sein würden, während die vergleichende Metro- 
logie uns aufs Deutlichste lehrt, dal eine Einheit, eben die Silber- 
mine, existierte, deren Vierfaches das altpersische Stück ist !j 
(Grundsatz 1*, 8. 608). 

Methodisch besonders lehrreiehh ist auch, daß W., entgegen 5 
seinem eigenen Grundsatz, daß in der Metrologie nur inschriftlich 
Bezeugtes beweisende Kraft habe, hier wiederum mit einem metro- 
logisch unbesehrifteten Gewichtsstück operiert und so die Ungültig- 
keit seines Grundsatzes jedem, der sehen will, ad oeulos demonstriert. 

Ganz das Gleiche gilt aber auch von der goldenen und ı0 
silbernen Tafel mit Inschriften Sargons II. von Assyrien (oben 8. GiHf, 
sub ce). Sie tragen in ihren Inschriften keinerlei Hinweis, daß sie 
in ihren Gewichtsbeträgen und deren Beziehungen zueinander das 
Wertverhältnis der beiden Metalle zum Ausdruck bringen wollen 
oder überhaupt metrologisch irgend welche Bedeutung haben, und ıs 
trotz dieser metrologischen Insehriftlosirkeit verwertet sie W,, um 
das Wertverhältnis der Metalle zu Sargon’s Zeiten zu bestimmen, 


2, Die babylonische Herkunft des Wertverhältnisgses 
40:93 —= 360: 27. 


Wenn ich W., der fast nur Negierendes keihringt, recht ver- » 
stehe, 50 ist er geneigt anzunshmen, daß in Assyrien zur Sargoniden- 
zeit: das Verhältnis 13 :1 zwischen den beiden Edelmetallen gelten 
sollte ®), daf dann in späterer, neubabylonischer Zeit überhanpt 
keinerlei ersichtliche Norm dafür vorhanden war, und daß schließ- 
lich in achimenidischer Zeit das Wertverhältmis 13t), : 1 zum ersten » 
Male eingeführt worden sei. Wie völlig falsch das wäre, zeigt die 
Entstehung des üzyptischen Gewichts ans der babylonischen Silber- 
mine gemeiner Norm (8. 622), auf die noch zurückzukommen ist 
(5. 658). Und während die Lyder als Erfinder der Münzprägung 
das Verhältnis 40:3 für ihre Gold- und Silbermünzen befolgten, » 
sollen die Babylonier, das größte Handelsvolk der Welt, die auch 
politisch die niehsten Beziehungen zu Lydien pflegen, sich solcher 
Regelung des Wertverhültnisses enthalten oder gewartet haben, bis’ 
#8 ihnen von den Persern aufoktroyiert wurde? Aber selbst, wenn 
wir dies für einen Augenblick annähmen, so bliebe die Tatsache 35 
bestehen, dab 134), :1 sich verhalten wie 40:3 und wie 860 :27. 
Dieses Verhältnis trügt so deutlich die Merkmale des Ursprungs aus 


babylonischer Wurzel an sich, daß es garnicht des herodoteischen 


1} Da das grüßere der achimenidischen Gawichtsatileke überhaupt keine 
metrologlache Inschrift hat, ja nicht einmal als Gewliechtsstück 
bezeichnet ist, => mag man ermessen, welchen tatsächlichen Wert &s hat, 
wenn W, (SDMG, 65, 8, 675) erklärt, er befinde sich mit der Welgerung, das 
Stück als eines von 4 Silberminen zu betrachten „in sehr guter Gssellschaft*, 
da „König Daries Höchstselbst“, wie W, sich ausdrückt, „aa sbenfalls von seinem 
Standpunkt vermelde", 

2) Vgl. oben 5. 815 sub c und 8, 6360 nebst Anm: 1. 
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Zeugnisses über das babylonische für Silber verwendete Sonder- 
gewicht bedürfte, um zu erkennen, daß — sei es auch selbst erst, 
in achämenidischer Zeit, wie W. irrig behauptete — die Babylonier, 
die ja auch im persischen Reiche den Handel in der Hand hatten, 

s und ihre Priester, die gleichzeitig Astronomen und Bankiers waren, 
bei der Festsetzung dieses Verhältnisses am Werke gewesen sind. 
W, dagegen ergeht sich in spöttischen Bemerkungen !) über die Er- 
klirung, die ich für die Entstehung dieses Verhältnisses durch eine 
Anlehnung an astronomisch-hronologische Verhältnisse #) gegeben 

19 habe, während sie von anderer assyriologischer Seite ihre gerechte 
Würdigung erfahren hat*). Wie sie in Wahrheit zu verstehen ist 
und noch erheblich plausibler wird, als sie ohnehin erscheinen mußte, 
habe ich ausführlicher an einer Stelle dargelegt, die von W. nicht 
in Betracht gezogen wird, obgleich er andere Abschnitte derselben 

15 Arbeit, an denen er etwas Anssnsnisen findet, hervorhebt. In meinen 

„Metrologischen Nora" ') die übrigens, wie mehrfach von mir her- 
vorgehöben ®]), infolge meiner armenischen Forschungsreise unvollendet 
geblieben sind, finden sich die folgenden Ausführungen. 

„Daß die 27 Stationen des Mondes (ind. aakakatra), die namentlich 

eu bei den Chinesen und Indern eine große Eolle spielen und er eine 
Rechnung nach periodischen Monaten zu rund #7 Tagen zuriickgehen, 
babylonischen Urs PEPINUR zes seien, war von den verschiedensten Seiten, 
besonder von bedeutenden Forschern auf indischem Gebiet vermutet 
und mit Bestimmtheit ausgesproehen worden.“ VBAG. „habe ich mich 
35 dieser Anschauung eschlossen, indem ich darauf hinwies, dad nicht 
nur die Reehnung nie periodischen Moondmonsten bei den Babrloniern, 
namentlich un den bedeutenden Stätten des Kultus und der Sterokunde, 
die den Mood und seinen Gott zunächst und am höchsten verehrten 
(besonders Ur), mit Notwendigkeit vorauszuseteen sei, sondern daß auch 
so in dem Belntionsrerhältnis des Goldes zum Silber, wie 133: 1-40: 


— 360 :%7, (das Verhältois der Tageszuhl des sexngesimalen Rundjahres 
360) zu der des periodischen Monats (27) vorliege.' 


Es folgt nun a. a. O0, im Anschluß an und unter Beriehtigung 
einer Beobachtung von Hommel, der Nachweis, daß aus. der keil- 
ss inschriftlich bezeugten Gleichung, 
2400 ud-dan? —= H-mu (1 Jahr) 
200 ud-da-n = arku (1 Monat) 
sieh für das wd-du (uddanu) als Zweihundertstel des sexagesimnlen 
Bundmonsts zu 30 Tagen bezw. als 4/,,00 des sexagesimalen Rund- 


1) ZDMG 65, 8. 681. Vel, unten 8; 637, Anm. %, 

4) Über das Prinzip, von dem ich bei dieser und entsprechenden Er- 
klärungen ansgehe, siehe 8. 249 [85] sub 4 meiner Abhandlung „Das baby- 
lonische Maß- und Gswichtssystem als Grundlage der antiken Gewiehts-, Münz- 
und Maßsysteme*, Actos du 8, Congrös international des Oriontalistes, Section 
semitique b, |Congr.). 

s) P, Jansen, Berl, Fhilol. Wochenschrift 1900, Nr. 51, vgl. ZDMG. #3, 
8, 716 Anm, 

4) VBAG. 1586, 8. 447. 

51 Klio I (1801), 382 Anm. 2; 3#1, Anım, 3. 
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jahres zu 360 Tagen, die Zeit von °'so Tagen = 216 (6%) Minuten 
ergibt. 

Dann fuhr ich wörtlich fort: 

„Beeeichnen wir in folgendem der Kürze halber das sexagesimnle 
Rundjahr zu 360 Tagen mit R, so ergibt sich folgendes: 

l ueidu rien — 216 Minuten — u Tag; 
60 (d. i. der Soss des) ueldu — 218 Stunden — 3 Tagen —='}, peri- 
odischen Monat zu 27 Tagen; 

3600 (d.i, der Sur des) weicdu — 540 Tagen —= 20 periodischen Monaten 

u 27 Tagen — 18 Monaten zu $0 Tagen — it, RB: 
7200 (d.i, der DRa des) we — 1080 Taren — 40 period, 
Monaten zu 27 Tagen = 36 Monaten zu $ Tagen IR 

In der Tat hat das Rundiahr 40/5 periodische Mond- 
monateru27 Tagen: 7 x #4, — #0, Somitistdie erste Stufe, 
wo auf beiden Seiten Einheiten ohne Brüche vorkommen, 
die nielesung: 40 periodische Mondmonate zu % Tagen 
=äH! 

„Es ist somit klar, daß dus wede wenigstens zum Teil auf einer 
Rechnung nach periodischen Mondmonsten beruht und dem Ausgleich 
der periodischen Mondmonste mit dem Sonnenjahr zu dienen geeignet 
und gewiß auch bestimmt war.‘ 

„War aber den babylonischen Priestern die Gleichung: 40 perio- 
dische Mondmonsate =# Sonne njähren, geläufig, so erklürt sich 
die Anlehnung an ein solches Verhältnis bei der Bestimmung der 


Relation von Gold und Silber (40:5) noch ungleich bequemer > 


und einfacher. 

‚Natürlich wäre eine solche Anlehnung, wie ich bereite wiederholt 
hervorgehoben habe, nicht etwa so zu denken, daß ein babylonischer 
Priester (besw. Priesterfürst oder König) sich BE en hätte, das 
Verhältnis von Gold und Silber nach den Tagen des Sonnenjahres und 
des periodischen Monats zu a. sonlern man muß sich vorstellen, 
dad den Mitgliedern der babylonischen Priesterschaft, die, wie ich mur 
immer wieder betonen kann, die Funktionen der Astronomen, der Astrologen, 
der obersten Aichungsbehörde, des Finanzministeriums, des Bankiers, des 
| annes, des Notare usw, in sich vereinigte, dieses Zahlenverhältnie, 
mit anderen, @leichaam in Fleisch und Blut übergegangen war und von 
ihnen, als es sich darum handelte, für die Relation zwischen Gold und 
Silber dasjenige Verhältnis festzusetzen, welches der tatsächlichen Sach- 
lage auf dem Weltmarkt am besten entsprach, gleichzeitig aber eine 
Einfigung in das Sexagesimalsystem erinöglichte, als das am meisten 
sweckentsprechende gewählt wurde, Dabei mag allerdings sekundär 
eine gewisse Symbolik (Sonne — Gold, Mond — Silber) mit in Betracht 
gekommen sein, worauf von mir ebenfalls schon hi eutet wurde®), 

,S0 geht es überhaupt regelmäßir bei Reru erung von Zuahlen- 
verhältnissen, Wenn wir onch Dutzenden rechnen, ist uns auch meist 


1) Daß damit das Verständnis der hier vorliegenden Rechnungsart noch 
nieht erschöpft Ist, betonte Ich a, a. O, 5; 448, — Ich bin darin gleich im selben 
Jahre noch welter gekommen (vgl. vorige Anmerkung nebst Text); darüber 
Näheres andernorts, 


2) Die Regel „Ja größer die Umiaufszeit, desto kostbarnr die metullischo 


Emanation*, ist von mir niemals ausgesprochen oder In Betracht gezogen worden, 
geschweige denn ihre Umkehrongen. Es ist nichts ala arge Entstellung (3. 51% 
sub 5), wann mir W,, ZOMG. 85, 8. 681 letzter Absatz, eine Argumentation unter- 
schiebt, ie aus dem unter Singasid von Uruk begegnenden Wertverhältnis Silber 
zu Kupfer wie 800 :1 olne Umlaufsseit der Vents von |, Tag = 1 8: 4 Min. 
48 Sek. (l) folgern würde! 


[1 
mt 


BL 
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nicht gewärtig, dad die ZUBBERSSHRRLE SERDE-BENCN herrührt von dem 

unsreführen Verhültnis der Mondumläufe zum scheinbaren Sonnen- 

umlauf, Es ist das nur ein, freilich der uns geläufigste, Unterfall der 
allgemeinen Erscheinung, daß man, wo Zuhlenverhältnisse zu ordnen 

s sind, sieh womdglich gern nuf bereits gegebene, wenn auch auf ganz 
anderen Gebieten verwendete und wirksame Abstufungen und Verbält- 
nissen stützt‘ !)}. 





lonischen Gewichts. 

10 Bisher handelte es sich um die Ergebnisse der ülteren metro- 
logischen Forsehung, um Ermittlungen, an denen auch Nissen be- 
teiliet ist, der mit Recht als Ziel der antiken Metrologie die Ge- 
sehichte des antiken Welthandels bezeichnet hat, 

Im Folgenden kommen wir zu den Entdeckungen, die mir be- 

15 schieden gewesen sind und durch die eine Weiterentwieklung und 
Vertiefung der metrologischen Forschung angebahnt wurde. 

Es ist daher hier der Ort, einige Bemerkungen allgemeineren 
und prinzipiellen Charakters im Sinne weiterer Klärung und Kürzung 
vorauszuschiöken. 

20 Bereits oben (8. 607 und 8. 611) wurde betont, wie zwecklos 
und ünangebracht der ganze Kriegszug erscheint, der gerichtet ist 
gegen die Unterscheidung einer ursprünglichen „gemeinen“ Norm 
von der — früher bekannten — erhöhten „königlichen* Norm und 
gegen den Nachweis, dal diese Norm (also die Dareikennorm) 

»; wirklich nur eine und zwar die niedrigste Form von drei ver- 
schiedenen Formen der erhöhten Norm darstellt. 

Die gemeine Norm erwies ich als das Alteste in Babylonien 
nachweisbare Gewicht, das den wichtigsten, anderweitig llingst fest- 
gestellten Normen des Altertums zugrunde lag, die sich als deren 

» Einheiten gleich oder als deren organische Teilstücke darstellen. 

Ich zeigte ferner, wie die erhöbte Norm in ihren Formen A 
und B (betreffis der Form Ü erfolgte Klärung erst später im An- 
schinß an meine Darlegungen durch Hultsch) begriffen werden 
könne, als entstanden durch Hinzufügung eines Zuschlages einer 

36 dom; „zur gemeinen Norm*, und wie auch die drei Formen der 
erhöhten Norm in derselben Weise wie die gemeine Norm, ge- 
wundert sei, so daß deren Einheiten oder deren organische Teile 
als. Einheiten in den verschiedensten Gebieten der alten Welt auf- 

au Ich. wies ferner nach, daß diese aus der einen babylonischen 


D. Zur Ermittelung und Feststellung der gemeinen Norm 


1} Vgl. damn, was Ich 8, 16, 5. 10#f, meiner „Griechischen Geschichte bis 
zur Sehlacht bei Chalronsia* (in Dd, IH der Einleitung In die Altertumswissen- 
schaft, herausgegeben von A. Gercke und E, Norden), sowie p. d4 meiner 
Inkugural Leeture „Solon of Athene, the post, the merchant and the statenman® 
besonders über fr. 6 won Aristoteles’ Abreior wolıreie bemerkt habe. 
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Wurzel entsprossenen Einheiten sich bis in das Mittelalter und bis 


in die neueste Zeit hinein erhalten haban t). | 
. — Dagegen habe ich niemals behauptet, daß die so skimzierte 
Entwieklung in der Weise vor sich gerangen sei, daß überall, wo 


sich eine Größe gemeiner Norm fünde, die zugehörigen Größen 


aller oder einer der Formen der erhöhten Norm örtlich und 
zeitlich mit ihr verknüpft gewesen wäre Im Gegenteil, ich habe 
stets vorausgesetzt und auch betont, daß vielfach eine ürtliche 
und zeitliche Abwechselung zwischen den Größen gemeiner Norm 
und den zugehörigen Größen erhöhter Norm stattgefunden habe. 
Ich erinnere an das zur gemeinen Norm gehörige römische Pfund, 
das später durch die um t/,, höhere, also .zur erhöhten Norm ge- 
hörige attisch-römische Mine der Kaiserzeit“) oder wie O, Viede- 
bantt”), der sich die Ergebnisse meiner Forsehungen 
bes. betreffs der gemeinen und der erhöhten Normen 
nach eigener sorgfältiger Prüfung neuerdings zu 
eigen gemacht hat, sie nennt, „das neurömische Pfund* 
abrelöst wurde, 

Und 50 habe ich auch von vornherein nicht behauptet, daß 
die Entwicklung im. Zweistromlande ein ständiges Nebeneinander- 
bestehen der erhöhten Norm, deren Form 0 für die Zeit Sal- 
manassars als „königliche Mine* bezeugt ist, und der gemeinen 
Norm mit sich gebracht habe (vgl. unten 8. 688). 

Mit anderen Worten, wie in den übriren Ländern des Alter- 
tums ein Wechsel und Wandel der einmal vorhandenen Normen, 
vielfach entstanden durch das Eingreifen der Ordner einzelner metro- 
logischer Systeme nachweisbar ist, so müssen wir auch im Zwei- 
stromlande eine derartige Entwicklung im Auge haben und dabei 
wieder Babylonien und Assyrien auseinanderhalten #). 

Man darf also schon aus diesem Gesichtspunkte nicht die 
gesamten babylonisch -assyrischen Gewichte als eine einheitliche 
Masse betrachten, sondern muß neben anderen Erwigungen (besonders 
der Frage, ob Normal- oder (rebrauchsgewicht) vor allem den Ge- 
sichtspunkt niemals außer Acht lassen, aus welcher Zeit die be- 
treffenden Gewichtsstücke stammen. 

Dieser ursprünglich von mir stark betonte Gesichtsptunkt ist 
1) W, kann nieht umhin, ZDMG. 65, 644 Abz zu bemerken: 
„lH. bat gezeigt, daß viele antike, mittelalterliche und selbat 
neuerso Gewichte der versehiedensten Länder entweder mit 
diesen Botrügen identisch sind oder in einfachen, glatten Ver- 
hältnlasen zu ihnen stehen“ «von mir gesparril, Ä 

2) Blahe derüber zuletzt Kliv 6 (1908) und Zeitschr. für Numismatik 27 
(1808),.8, 127 sub 4, 

3) Metrologische Beiträge |, Hermes 47 (1912), 8.422 f., s; besonders 
S. 422 Anm, 1 und 

4 U, Visdobantt nimmt =. B. eine in Babylonien entwickelte. poersische 
Gowichtsmine an, die unter der gemeinen Norm des babyrionkschen Gewichts, 
auf 485,1 g steht, was näherer Nachprüfung bedarf, 


iu 
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später in der Diskussion anch diesseits nicht mit genügender 
Schärfe hervorgehoben worden. Das hängt zum Teil damit zusammen, 
daß die metrolögische Sonderentwieklung des Zweistromlandes in das 
Gebiet der speziellen babylonisehen und assyrischen Metrologie gehört, 

s der ich bisher nur in der Stille durch Sammlung von Material zu 
dienen versucht habe, und für deren Behandlung die Zeit, wie W!s 
Darlegungen am besten zeigen, noch nicht gekommen ist, während 
dus Hauptgewicht meiner Forschungen auf der vergleichenden 
Metrologie gelegen hat und Hegen wird, Dazu kommt, dab bei 

ı0 knapperen Fassungen in tabellarischer Form?) dieser Gesichtspunkt, 
wiewohl er betont wurde, doch in den Hintergrund trat. 

So ist es dem Gegner erleichtert worden (vgl. 3. 613 sub 7), 
die Sache so hinzustellen, als sei die gemeine Norm willkürlich 
aus den unteren Posten einer von 473 g (und darunter) bis über 

511g für die babylonische Gewichtsmine schwankenden Skala ab- 
getrennt und ausgesondert worden. 

In Wahrheit ist sie sunächst an altbabylonischen Normal- 
sewichten ältester Zeit erkannt und festgestellt worden. 

Diese Normalgewichte unterscheiden sich durch ihr Material, 

ihre feierliche Signatur, ihre Form und ihr Alter von der großen 
Mehrzahl aller übrigen babylonisch-assyrischen Gewichte; eine 
fundamentale Tatsache, die durch die Aufzählungen, die diese 
Normalgewichte ohne nähere Unterscheidung und ohne Hervor- 
hebung mit den weit zahlreicheren Gebrauchsgewichten vermengen, 
s5 verschleiert wird"). 

Ich sehe mich daher genötigt, um diesem falschen Eindruck 
zu stenern, den Lesern ‘der ZDMG. ztı zeigen, wie ich zur Ent- 
deekung der gemeinen Norm des babylonischen Gewiehtes gelangt bin. 

Da ich vielfach auf diese Darlegung zurückzugreifen habe, 

0 die auch notwendig ist, um zu zeigen, wie im weiteren (3. u. 8.655 f.) 
von W. meine Voraussetzungen, Beweismittel und Ergebnisse völlig 
unsutreffend und vielfach geradezu in einer Umkehrung wieder- 
gegeben worden sind, so bedentet dieser Auszug aus meiner ersten 
metrologischen Schrift in Wahrheit eine Vereinfachung und eine 

s5 Raumersparnis. 

1. EMGW, (1859) 5. 253#, schrieb ich unter der Zwisehen- 
überschrift: „Auffindung des Untersehieds zwischen 





1} Dies gilt zunächst von W.4 Aufsählungen (ZDMG. 61, 8. 394 1[.), wenn 
er auch (ob, 5. 3#4 sub eo) die Zeit als Eintellungsprinzip berücksichtigt. Aber 
auch Regling hat zwar In den Erläuterungen ZDMG. 83, 8. TO5£. zu seiner Lists 
der signierten Gewichte (ebenda 8, T04L) auf den Unterschied zwischen diesen 
Normal- und Gebrauchsgewichten hingewiesen, aber wor die Liste als solche 
überblickt, — und es liegt im Wesen solcher Tubellun, daß «ie dis Aufmerksam- 
keit in erster Linie auf sich ziehen und leicht sogar monopolisieren — wird 
annehmen müssen, daß die in ihr zusammengenßten Grüßen als gleichwertig zu 
betrachten sind, Diese willkommene, von Eegling gänzlich unbeabsiehtigte 
Förderung (oben 8. 613 sub 7) hat W. geschickt verwertet (s. unten 8. 680). 
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der gemeinen und der königlichen Norm des haby- 
lonischen Gewichtes“, was folgt®): 

‚Die in Babylonien und Assyrien gefundenen Gewichte sind größten- 
teile königliche Gewichte, d. h. sie sind meist in den Euinen könig- 
licher Paläste usw. gefunden und sind bezeichnet als „so und so viel 5 
Minen des Königs“; vielfuch ist noch der Name des Königs hinzu- 
MUB, = B. Palast des Salmanassar, [Königs von Assyrien];, zwei Minen 

es. Königs. — | 

"Da nun im alten Testament und bei den klassisehen Autoren 
in Verbindung mit Babylonien, Assyrien und Persien mehrfach von ı0 
königliehem Gewieht, königliehem Talent, könirlichem 
Schek el die Rede ist und man zudem ein anderes Gewicht nicht kannte, 
&0 sah man dieses „königliche (rewicht“ als das in Babylonien, Assprien 
und später in Persien allein geltige Gewicht an. Wie man heutzutage 
in ganz E a, wenn von Keichsmark die Rede ist, weiß, daß ıs 
deutsches Geld gemeint ist, so wäre nach dieser Auffusung die Be- 
zeichnung „königliches Gewicht“ eine allgemeine und allgemein deut- 
liehe Bezeichnung des babrlonisch -assyrischen später des 
persischen Gewichten gewesen. 

„Alan bereehnete die Norm dieses „königlichen Gewichtes“ nach so 
dem ungeführen out der erhultenen Gewichte auf etwa 1010 7 für die 
schwere und 5059 für die leichte Mine, Dieser Betrag wird 
kontrolliert und bestätigt durch den effektiven Höchst- 
betrag” derköniglich persischen Reichsmünze*"). Der Golddareikos, 
der die Stelle eines leichten (soldschekels vertritt, steht auf 840g, der » 
Mrdıxöz eiylor, welcher einen halben babylonischen Silberstater dar- 
stellt, auf 5,6 (ljg. Von letzteren gehen nach dem Doppelwührungs- 
system 20 auf den Dareikos, dem Gewichte nach verbalten sie sich 
wie 2:8; es berechnet sich also mus dem viriog der Dareikos auf 
etwa 842 g Lag dieses Gewicht dem babylonischen Gewichts- und 0 
Doppelwährungssystem zugrunde, so mußte dasselbe in seinen Beträgen 
etwa folgende Gestalt zeigen: 





Als Teilbotrag 





h 'er Bewichnung des Gewichts | Schwer Leieht 
"lo Gewichtsmine 1010 505 
a Pi Goldmine 342 421 
Mn Babylonischs Silbermins 1122 561 
ZumEIT Phönikische Silbermine T46 373 


„Dies sind in der Tat die heutzutage in der gesamten Metrologie als 
richtige und einzige Normen des babylonischen Systems angesehenen 
Beträge. „Wenn“ also die antiken Gewichte aus dem baby-s 
lonischen Gewichte hergestellt eind, so mußte man nachzuweisen ver- 
suchen, dad die genannten Beträge in den als abgeleitet geltenden 
Systemen wiederzutinden sind. Dieser Versuch glückte aber in einfacher 

1) Einige Druckfehler verbessere ich stillschweigend, ebenso modernislers 
ich, wo nütig, die Orthographie, Ferner füge ich den mitzitierten Salbstrer- 
weisungen stlllschweigend ein „BMGW,* hinzu, 

3, Das Vorausgehende von mir jetzt | 

3) Als Gegensatz zur königlich persischen Reichsmünas ist dir persische 
Provinslalmünze gedacht und zu denken, was im Hinblick auf ZDMG. 65, 
85.677 Abs, 5 besonders zu betonen. (Vgl, unten 8, 656 Anm. 1.) 
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Weise nur in ganz wenigen Füllen, die eine verschwindende Minorität 
bezeichnen. ... . Man kann sagen, dad außer der großköniglich persischen 
Währung nur die alte Goldwährung der Stadt Phokäu (1 Stater 
— ] schwerer Schekel von 16,30 9, dem doppelten Betruge des Dareikos) 
s und eine Form der ultäginäischen ([BMGW. 265) Prügung sich in ein: 
einfachen und befriedigenden Weise in dieses System Finfügten, 

„Im übrigen mußte man, um die riehtig orkannte Tat- 
sache des Zusammenhanges mit dem faktisch vorliegenden 
Mangel au glatien Verhältnissen und an Übereinstimmun; 

10in den normalen Beträgen in Einklang zu bringen, au: 
Schritt und Tritt hier eine willkürliehe oder ungewollte 
Erhöhung, dort ein Herabsetzen der Norm, das gleich bei 
der Einführung eines aus dem Bnbylonischen abgeleiteten 
Systems erfolgte, oder endlich eine dureh „Herabsinken“ 

ı5 des Betrages entstandene Abweichung von der ursprüäng- 
lieben, übernommenen Form voraussetzen. — 

„DiesesSechwanken und Tasten, das sich beider [nter- 
suehung der Hohlmuße und Lüngenmaße, — wie dies bei 
dem Zusammenhang der verschiedenen Madkategorien 

so natürlich ist, — in erhöhtem Made wiederfindet, läßt die 
vergleichende Metrologie, soweit dabei die Rückführung 
auf die ältesten orientalischen Syeteme in Betrachtkommt, 
nach ihrem bisherigen Stande weit weniger ala eine wissen- 
schaftliche Disziplin, denn als ein Konglomerat von Kom- 
# binstionen und vielfach sehr gewagten Gleichsetzungs- 
versuchen erscheinen), 
acll darin kein Vorwurf ausgesprochen sein, denn, wer durch 
{ückliche Funde auf den riebtigen s er geführt ist, bat es leicht, die 
Füisiangen seiner rn oben ritisieren und zu verbessern, wo diese, 
auf na ig Materia Beach, teilweise ihrem haben, 

„Es ist für die Metrologie verhängnisvoll geworden, dad man ein 

Ausnahmegewicht, wie es durch das königlich-babylonisch -assyrisch- 
sische Gewicht dargestellt wird, als Grundlage wählte (und daraus 
nicht nur Gewichte und Münzen ableitete, sondern sie auch zur indirekten 
>: Bestimmung der Längen- und Hohlmaße verwandte), während das 
eigentliche und regelmäßige Grundgewicht nieht bekannt 
war oder vielmehr unbeachtet blieb. 
„Denn der scharfeinnige Forscher, dem auf diesem Gebiet nfchst 
Böckh und mit Mommsen das Meiste verdankt wird, Geo rg Brandis, 
46 hatte bereite aus dem Befunde der ältesten Mün APTERUAESN 
vermutet, dad ein anderer, niedriger stehender Betrag des 
Gewichts in Babylonien der frühere und ursprünglicehere 
war. Hätte Brandis diese Erkenntnis voll und scharf aus- 
enützt und wäre sein Augenmerk nicht fast ausschließ- 
is lieh auf den Orient gerichtet gewesen, so würde er bereits 
sum großen Teil haben erkennen können, was ich jetzt auf 
Grund eignerBeobachtungen an bisherunbeachtetenMonu- 
menten nachweisen kann. So blieb die Erkenntnis ron ihm 
anbenutzt, auch beißystemen, mit deren Erklärung ersich 
so au befassen hatte, wie bei den eubüischen, rerfehlteer das 
‘ Bichtige, und die weitere metrologische Forschung haut 
die Brandis'’sche Vermutung unbeachtet gelassen und sich 
so den Weg zur richtigen Erkenntnis veraperrt')”). 


1) Von mir jetzt gesperrt. n 
2) Ich füge dem gleich noch eins Äußerung aus späterer Zeit (Hermes 34 
(1901), 3. 122) hinzu: „Bevor die gsmeins babylonische Norm von mir aufge- 
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„lim Frühjahr 1857) wurde ich zum ersten Mal auf eine Anzahl 
altbabylonischer Steingewichte aufmerksam, die vüllie wohlerhalten und 
schr sorgfältig und sehr regelmilßig in Form lung kter Ornle oder 
in der bei den babylonischen Zylindern mit Weihinschriften gebräuch- 
lichen Füßchenform gearbeitet sind. Sie entsprechen in dieser ihrer 
Form den im königlichen Museum für Völkerkunde aufbewahrten Fund- 
stücken aus llios, die Schliemann zuerst als Schleudersteine beseichnet 
hatte, und die im Museum bereite ala Gewichte erkannt 
waren?” Dieselben Hagen Legenden in babylonischer Keilschrift, 
ron denen zweisowoh cine 


eutliche Nominalbezeichnung ı 


enthalten, ala auch als Aichungsstempel die Namen eines. 


riesterlichen Benmten tragen und sich danach als buby- 
Fontache Normalgewiehte e arakterisieren®), Die Hoeilie- 
haltung der Masse und Gewichte und die Überwachung der Richtig- 
keit der Normen dureh priesterliche oder staatliche Beamte ist aus dem 
iberagndasgupi, "ie aus dem römischen Altertum #benfalls überliefert, Die 
ei hauptsächlich in Betracht kommenden Stücke sind: 
l. '/, Mine im Gewicht von 244,8 £ (im Handel) ®), 
2. *, Mine im Gewicht von 164,5 g (im Metropolitan Museum zu 
mu | 
3) !/, Mine im Gewicht von 81,87 eg fin der vorderasistischen Samm- 
lung der königlichen Museen zu Berlin)®), ! 
„Die drei Stücke führen auf eine (leichte) Mine von 489,6 (Minimum 
Nr. 1) bis 492.5 (Maximum: Nr.3). Ihr Durchschnitt ergibt 491,2 g, ein 
Wert, der sich auch direkt aus der Seebstelmine (Nr, 3) berechnet. Sie 
diferieren also nicht ganz um 9,5 g für die Mine, was eine erstaunliche 
EI keit der Justierung bedeutet, und unterscheiden sich um volle 
13-15 & von der bisher angenommenen Norm der königlichen Mine, 
„Die Prorenienz aus den Trümmerstätten dessüdlichen 
Babyloniens, das Material, ein dunkelgrüner, basalt- 
ähnlicher Stein (Diorit, rüiner Granit), wie ihn ähnlich 
auch die Statuen des Priesterkönigs Gudea (Anfunz des dritten 
Jahrtausend vor Christi) aufweisen, sowie der Charakter der 
Schrift (l und $ altbabrlonisch, von sehr altertümlichem 
Typus) weisen für diese Gewichte nuf eine sehr alte Zeit 
zurück. Sie werden mindestens an den Anfang des zweiten 
vorehbristlichen Jahrtausends zu setzen sein, wahrschein- 
lieh aber nichtepüter, alaindie Epochedeseben erwähnten 
Priesterfürsten Guden‘). 
„Mit dem Betrag dieser Steingewichte, die sich als Normalgewichte 
deutlich kennzeichnen, stimmt eine Anzahl kleinerer, in Puris auf- 
bewährter Gebrauchsgewichte aus Eisen, die ebenfalls hinter dem Betrage 


funden wurde, kannte man nor eins häherstehende, Inzwischen als sekundär er- 
wiesens Norm, Brandis hat die niedrirer stehende, von mir als „gemeine Norm* 
bessichneton Beträge aus den Münzprägungen bereits ersehlossen, aber sis hatte 
für Ihn zu wenig Kenslität, als daß or erkannt hätte, wie die wichtigsten Ge- 
wiehte des Altortums sich als organische Einheiten und Teile gerade dieser 
„gemeinen Norm* darstellen und sbensowenig versuchte er, die Entstehung der 
höheren Norm oder Normen aus dieser niederen Norm zıı erklären * 

1) Diese Zeitangabe ist zur Ergänzung der von mir in ZDMG, #3 &, 714 
und oben 5, 625 Anm, 1 g. E. ausgeführten zu beachten, 

2) Von mir jetzt gesperrt. 

3) Inschrift von mir publiziert und erläutert, Congr. 5. 170, [6]. Yel, 
#DBMG. 63, 723 sub 12 und dazu noch Congr. 8. 174, [10] Aba, a, 

4) Desgleichen Congr. 5. 174 [Bli. Vgl ZDMG, 61, 5. 395 sub 8, 

5) Desgleichen Congr. 8. 172 [El VeL ZDMG, &1 8,400 sub 489, 
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der königlichen Gewichte erheblich zuriickbleiben. Da nun hereite aus 
den keilinschriftlichen Urkunden die_Existens von Normnenrerrchieden- 
heiten bekannt oder doch vermutet war"), #0 werden wir tmsomelr 
durch diesen Befund der neuen nichtköniglichen Normalg ichte zu der 
s Annahme geführt, dad wir es hier mit einer von der niglichen Norm 
aubwei en Gewichtsnorm zu tun haben. Und uußer allem Zweifel 
wird dies gestellt durch die später näher auszuführende Beobachtung, 
ind die älteste Gold- und Silberprägung durchaus dieser neugefundenen 
Norm folgte; den Betrag, welehen Brandis aus dieser ältesten 
ı Prägung nls ursprüngliche Norm vermutet hatte, können 
wir nunmehr hundgreiflich an altbabylonischen No rmal- 
gewichten nachweisen"). Im Gegensatz zu der königlichen Norm 
schinge ich vor, diese neu gefundene als die gemeine Norm des baby- 
lonischen Gewichts zu bezeichnen, — eine Bezeichnung, die sich im 
ı5s Folgenden durch den Nuchweis der Ursprünglichkeit und 
der weiten Verbreitung dieser Norm im Altertum recht- 
le he wird, 
„Der aus den drei Normalgewichten gewonnene Durchschnittsbetrag 
von 491,2 g ist nun genau gleich 1, römischen Pfunden, wenn man 
20 „dessen Norm, wie es allgemein geschieht, auf 307,45 g unsetzt. Bei 
diesem Ansatz wird aber gleichzeitig ee dad die 
Norm des rümischen Pfundes ursprünglich noch um etwa 
1!/,g höher gestanden haben könne. Auch der Betrag von 
1%, römischen Pfunden au 383g — 4 steht nochinnerhalb 
ss der durch den Durchschnitt und das | aximum unserer Ge- 
wiobte.uunpgen2e Grenzen von 4912 bis 492,9 g"). | 
„Daß dies nicht auf Zufall beruht, sondern dad das römische Pfund 
wirklich zum System der gemeinen Norm des babrlonischen Gewichtes 
are wird sich später zeigen (BMG W, 266, 268). Es ist von Wichtig- 
so keit, dies zu konstatieren, weil das römische Pfund das von allen Ge- 
wichten des Altertums seinem Betrage nach am siehersten bestimmte ist, 
und weil eine Anzahl von Gewichten des Altertums uns hauptsächlich 


1} Öppert, Etalon des mesures Assrriennes (p. 78) gedenkt u.n. der Bezeich- 
nungen ‚„sehwarze Mine“ und „weiße Mine*, Leider ist es mir trotz wieder- 
holter Bemühungen nis gelungen, Belegstellen dafür zu ermitteln, Vielleicht 
tauchen aber Texte mit solchen Angaben doch noeh einmal auf, Es könnte 
dann — worauf ich eben wegen dieses Mißerfolgs meiner Bemihungen bisher 
nieht hingewiesen haba — beachtenswert sein, daß in der ältesten Zeit die 
Normalgewichte gemeiner Norm aus schwaraem Gestein gefertigt waren. 
Dies trifft auch für die von Nebukadnesar IL ungeordnste Nachbildung eines 
Kormalgemichtes des Dungi zu (unten 3. 648), 

2) Von mir jetat gesper 

3) Die von Brandis (vgl. die Zasammenstellung auf 8. 158 seines Werkes) 
sus den Münzen ermittelte und von der „jüngeren Form* (Gewichtemine 505 g) 
unterschiedene „ältere Form® des babylonischen Gewichts und Dopprlwährungs- 
systems hatte folgende Gestalt: 


Als Teilbetrag 














der Bezeichnung der (ewichtemine 
Gewichtenieo 
er | Gewichtsmine 
u Goldmins 
#/, | Bahylonische Silbermine 
MR un Phönlkische Silbermine 
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n | 
üus ihrem Verhältnis zum römischen Pfunde durch die Überlieferung 
bokaont sind, — | | 
Das auf diesem Gewicht gemeiner Norm aufgebaute System (vgl. 
BEMGW. 3.24) würde sich folgendermaßen ausnehmen: 








Sohwer 




















> Leicht 
3 | Nach dem der L.. | Nach dem der 
=E Fra el ahlriee gr are ram ua ge an rüml- 
4- ... Mäaximsl- | sehen Pfundes | Maximal- | wc - 
5s | Tessichuung der Gewichte betragre ılur| entsprechenden 'betrage dur| antsprechenden 
= stäinernen | Durcheeleitte- ‚ steinernen | Üurchscheitie- 
E Kurmml- betrage der Surmınl- betrags der 
= wuwichte eläinernen gowlchin sininerman 
” Naormalgswichte | Narmalgewichte 
E R re & 
“| Gewlehtsmine 985,8 | 982,4 | 402,0 491,3 
 |(Goldmins #21,5 310,6 410,8 409,3 
“/,, |Babylonische Siibermins 1095,38 | 1091,5 347,7 | 54 
IM na Phünikische Bilbermine 730,2 | 127,6 365,1 | 303,8 





Es folgt sodann BMGW, 5. 255%, (s. die Übersicht daselbst 
1 auf 5, 265), der eingehende Nachweis, eine wie große Zahl ge- 
rade der wichtigsten Gewichiseinheiten des Altertums sich in ihren 
von der numismatischen und metrologischen Forschung. jahrzehnte- 
long vor Beginn meiner Untersuchungen festgestellten Normen zum 
System der gemeinen Norm des babylonischen Gewichtes und des ıo 
auf ihm aufgebauten Doppelwährungssystems fügen, als wären sie 
Einheiten desselben oder deren organische Teilstücke. * 

Auf diese Darlegungen muß ich den Leser verweisen und will 
bier nur die seither erkannte Tatsache betonen, daß die untere 
Einheit des römischen Pfundes, die Unze (—3 Kite) ıs 
bereits in Ägypten in alter Zeitals eine gesonderte 
— zunächst wahrscheinlich für Kupfer verwendete — Einheit 
bestimmt nachweisbar ist"), 

Hier tritt also der organische Zusammenhang zwischen Italien 
und dem alten Orient auf metrologischem Gebiet nicht bloß auf » 
Grund prinzipieller Erwägungen (oben 8.608) hervor, sondern ist 
im einzelnen Falle erwiesen, — 

Die gemeine Norm ist also, wie jetzt für Jeden, der sehen 
will, aufs Neue klargestelli ist, nicht, wie das von gegnerischer 
Seite behauptet wird, willkürlich aus dem Gesamtbestande # 
der vorhandenen babyloniseh-assyrischen Gewiehte ausgesondert, 
sondern sie ist zunächst an ultbabylonischen Normal- 
gewichten ältester Zeit, die zum Teil ausdrücklich 
als solehe bezeichnet waren, erkannt und festgestellt 
worden (Vgl. 0. 8. 640). ern 

Die Tatsachen, daß erstens in den Münzprägungen des Alter- 
tums gensu diese Form wiederkehrt, daß =. B, der Iydische Gold- 


A 


1) Klio VI (1908), 8. 535 8. 
- Zeitschrift der D.M.G. Bd. LXVL 43 


646 Zehmunn-Haupt, Vergl, Metrolagie u. keilinschr. Gewichtskunde, 


stater und Üssars Aureus genau Y,., also den Gewichtsfund Gold) 
-Sehekel der leichten Mine von 401,2 g darstellen und daß ferner 
eine Einheit von 491.2 g und ihr Doppeltes als Gewichtseinheit in 
den  Mittelmeerläandern bis nach Italien hin und in deren Alb- 

s leitungen bis in die neuste Zeit sich erhalten hat, ia nach 
dem Hauptgrundsatz der vergleichenden Metrologie (oben 3 . 608) 
zu der Erkenntnis, dab wir es hier mit einer gesonderten 
Norm zutun batten, in deren System sich, was be- 
sonders bedeutsam, uuch die wichtigsten Normen des 

ı Altertums, die eubdisch-solonische Mine und das 
römische Pfund in ihren — gänzlich unabbängig und 
ohne jede Rücksicht auf diese, bis dahin ganz un- 
bekannte, babylonische Norm bestimmten — Normal- 
beträgen ganz genau einfügten. 


52. Zu den Beriehnngen zwischen dem altbabylonischen 
Längenmaß und der gemeinen Norm des alt- 
babylonischen Gewicht 


Daß die gemeine Norm den älteren und ursprünglicheren 

rag des babylonischen rewichtes darstellt, wie das schon 

»+ Brandis abnie, ergibt sich ans einer ganzen Reihe von Erwägungen, 

Als ein wesentlicher, auf dem Gebiete der Zweistromlande 

selbst liegender Stützpunkt ergab sich mir die Beriehung 

zwischen Lingenmaß und Gewicht durch Vermitt- 
lung des Hohblmaßes!), 

= Da diese Beziehung und die Art und Weise, wie ich sie er- 

mittelte, von W. in einer Verzerrung dargestellt wird, die einer 

völligen Umkehrung sleichkommt, 56 sehe ich mich wiederum ge- 

nötigt;, meine eirenen Worte aus dem Jahre 1859 hier an- 

zuführen. 


w Es wird sich dabei denn auch ergeben, dab W, wiederum 
in der (8. 613 sub 7) gekenmzeichneten Weise verfahren isf, 
BMGW, 5, 305 fi, steht zu lesen: 


‚Die Frage, wie im ursprünglichen babrlonischen 
System die Normen für das Hohlmaß und das Gewicht aus 
s»dem Lüngenmud abgeleitet sind, muß ala bisher ungelösi 
bezeichnet werden, da keiner der vielen Versuche zu ihrer Lösung 
befriedigt. 
„In den sämtlichen abgeleiteten Systemen gilt, lu: Wi 
(BMGW. 5,299) der Fuß als Basis des Hohlmußen dessen Waserrewi 
0 das Talent ergibt, 


4) Für die Hohlmaße ist in dieser Hinsicht besonders zu beachten: Hermes 
37. (1801), 8,116 Anm. 5 und ZDMG. 63 {1909), 8. 7281. mit Anm. 5, — Für 
die zugrundeliegenden physikalischen Prinzipien und die ansunehmende Ver- 
trautheit der Alten, spwziell der Babylonier, mit ihnen & Verbandlungen 
en Physikallschen Gesellschaft, Jahrg. 8, Nr. 15 (22. Nov. 
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„Der Cubus des babylonischen Fußes von 33) mm ergibt aber 
keines der in Babylonien üblichen Gewiehte, sondern nähert #ich dem 
Betrage des äginfischen Talentes, eines abgeleiteten Gewichts, Aus dem 
Talent der schweren Mine gemeiner Norm bereehnet sich ein Fuß von 
359,2 mm (BMGW., 3,204, Nr. 1), der nirgends im Altertum nachweisbar. s 
ist, auch die möglichen Grenzen eines Fußmaßes erheblich übertrifft. 
Aus dem Talent der leichten Mine ergibt sich der Fuß von (BMGW, - 
9. 204, Nr. 5) etwa 300 mm, dessen Existenz nachweisbar ist, der aber 
ein abgeleitetes, von dem hbabylonischen Fuß von mindestens 830 m 
wesentlich verschiedenes Maß ist. Gewöhnlich wird zur Erklärung dieses ı0 
Verhältnisses der Fuß von etwa 320,(45) mın als Basis des Tulentes der 
leichten Mine Silbers gemeiner Norm genommen, Das Verhältnis ist 
unter den oben („BMGW,* 5. 304) gegebenen Einschrünkungen richtig, 
aber der Fuß ist so wenig der ursprüngliche babylonische 
Längenfud, wie die Silbermine das ursprüngliche Gewicht ist. 15 

„Im ägyptischen System sind wahrscheinlich Hohblmad und Ge- 
wicht aus dem Cubus der kleinen Elle bestimmt. Darauf fußend, sucht 
Nissen die entsprechenden Verhältnisse in Babylonien so zu erklären: 
‚„2schwere Talente stellen den Cubus der kleinen babylonischen 
Elle dar.“ Das Wassorgewicht des Cubus von 495 mm würde allerdings zo 
121,12 kg beiragen, wae = 2 schweren Talenten zu 60,6kg der Mine 
von 100g ist. Aber — von anderen Bedenken abgesehen — diese 
Mine ist zwar dasjenige Gewicht, welehes wir bisher als die Grundnorm 
des babylonischen Gewichts betrachtet haben, ist aber nunmehr durch 
meine Auffindung der RIEDTHOSIISRER und gemeinen Normalss 
zwiefach sekundäres Gewicht erwiesen werden. Somit ist auch 
Nissen’s scharfinnige Aufstellung für das ursprüngliche baby- 
lonische System jedenfalle zu verwerfen. 
| ‚Uppert* (Etalon p, 77) „schließlich hat versucht, das Gewicht 
der schweren Sechstelmine (des Steins) aus dem Zehntel der en Elle, 
das er auf 54,85 mm setzt, statt auf mindestens 55 em (,„EMGW.“ 8. F.), 
zu bestimmen. Er erbält sonnch den Betrag von 165,017 g für die 
schwere Sechstelmine und 990,103 mm für die schwere Minus; 
letzterer Betrag ist um etwa 4-5 g zu groß, während das zugrunde 
liepende Lüngenmuß zu klein ist. 25 

„Bei soleher Ungennuigkeit der angenommenen Beträge ist auch 
diese Erklärung zu verwerten, Immerhin soll hervorgehoben werden, 
dad Öppert neben Brandis der einzige ist, der deutlich ausgesprochen 
hat, dab verschiedene Gewichtsnormen von einander nahe kommenden 
Betrigen in Babylonien vorhanden waren, und der ein hinter der könig- 0 
liehen Norm erheblich zurückbleibendes Gewicht deutlich konstatiert 
bat. Auch werden wir sogleich sehen, dad in der Herleitung des Ge- 
wichtse aus dem Länge Üppert der wahren Sachlage verhältnis- 
mäßie sm nächsten gekommen ist. 

„Für diese Her ; mus nämlich nach meiner Auffussung die 45 
folgende kategorische Forderung gestellt werden. Es muß diejenige 
Lüängeneinheit des ursprüngliehen babrlonischen Systems 
in ihrem genauen, ursprünglichen und systematischen Be- 
träge nachgewiesen werden, aus deren Qubus sich eine 
Finheit des ursprünglichen babylonischen Gewichts- 
systems in ihrem ursprünglichen und genuuen Betrage er- 
gibt. Dieser Forderung kann, wie ich Frl entsprochen werden, 

„Die schwere Mine gemeiner Norm wiegt 992,92 —08588 Die 
Kante des Würfels, der destilliertes Wasser bei 4 Colsius im Gewicht 


Be; f 

der schweren Mine fussen soll, betrug daher V 982,35 bie V 0S58 dass 

ist 9.94 bis 9,95 cm. ‚Minderienss 59 mm beiräst aber das Maß 

von 6 Fingerbreiten (Handbreite?) das wir als Längen- 
43° 


=] 


11) 
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einheit erster Klasse aun dem bsbylonischen System wie 
auf dem Maßstah des Gudea nachgewiesen haben (BMGW. 
5.280£). Zu dem ersteren, aus der Durehschnittenorm bersehneten Wert 
stimmt genau der Wert von 69,45, d. b. ?/,, des Betrages, den wir für 
5 die babvlonische Doppelelle, rückschließend" aus dem olympischen Fuß, 
bereahnet haben, zu dem sus dem Maximum der etern Norm he- 
rechneten Wert von 99,5 mm für dus Zehntel der Doppelelle paßt fast 
ebenso genau der durch den Maßstab des Guden gegebene Wert von 
99,6 min. Dab in beiden Fällen diese Längeneinheit des aus dem Gr- 
16 wieht direkt gewonnenen Betrag um ein sehr Geringes übertrifft, ist 
gerade das, was wir zu erwarten hatten, für den al» wahrscheinlich an- 
zunehmenden Fall, daß die Babylonier die Wägung mit Wasser bei einer 
4" Celsius übersteigenden Temperatur vornahmen {s.. BMGW. 5. 203). 
„Somit haben wir die were Mine, eine Gewichtseinheit. erster 


15 Kinsse (BMGW.S. 250 f.), aus dem Sechsfin (der Handbreite) einer 
Lüngeneinheit erster Klasse, unter Einhaltung ihrer genauen Betrüge 





sbreleitet und die lange vergeblich gesuchte Beriehnng ist gefunden. — 
„Damit ist dann aber gleichzeitig der Nachweis geliefert: 
1. Das die Babylonier vor mindestens 5000 Jahren bereits ein 
0 System hatten, das unserem metrischen System völlig analog 
“ar. Wie bei uns dns Zehntel des Meters die Kante des 
Würfels bildet, der ein Liter faßtundder mit destilliertem 
Wasser gefüllt und bei einer Temperatur von 4° Jelsius 
gewogen, dasKilogramm ergibt, so ist das Zehntel der gr- 
#5 meinen babylonischen Doppelelle die Basis des Hohl- 
mades, dessen Wassergewicht die schwere Mine gemeiner 
Norm ergibt! 
3, Gleichzeitig ist damit aufs Neue bestätigt, 
a) daß die schwere Mine gegen über der leichten ala 
0 das ureprüngliche Gewicht anzusehen ist (5. 355); | 
) „daß auch die doppelte Elle innerhalb des Seragesimalsystems 
als das ursprüngliche Maß zu gelten hat (5, 290), denn das Sechsfinger- 
maß bildet ein Fünftel der Elle, für eine Fünftelung aber ist innerhalb 
des Sezagesimalsystems kein Raum,* dagegen bildet es als Zehntel der 
55 Dopprelelle und ala Sechsfaches des Fingers die zwischen 1 und 60 regel- 
mäßig stehende Einheit.* 

Den Schlüssen, die ich vor 23 Jahren gezogen, sind in- 
‚zwischen mehrere wichtige Bestätigungen erwachsen. Ein Gewicht- 
stück aus der Zeit Nebukadnezar's gibt sich durch seine Inschrift 

40 als eine Wiedergabe der Norm des Königs Dungi zu erkennen, und 
zwar wiegt dieses Gewichtsstück 978,31 (urspr. ca 379,5 g), ist also eine 
schwere Mine, die sich innerhalb der durch die steinernen Normal- 
gewiehte festgesetzten Grenzen für die gemeine Norm hält. Damit 
wird einmal bestätigt, daß die schwere Mine, wofür freilich seither 

4 noch vielerlei andere Gesichtspunkte sich ergeben haben, am Anfang 
der Entwicklung steht. Womügliech noch wichtiger ist aber die 
Hezeichnung als Norm des Dungi. Denn der Sohn Gudess war 
Vasall des Dungi und Gudes selbst muß entweder ebenfalls noch 
Vasall Dungi's oder seines Vorgängers gewesen sein!) J eden- 

s0 falls gehören also die beiden Größen, zwischen denen 
diese genauen, engen Beziehungen stehen, die 


1} Siehe Congr. 8.178 [15] ff, und ZA. 10 (1895) 3.381 fl. Vgl. ZDMG. 65. 
8, 6461. (vgl. u. 3.081 Anm. 1), — Zur Halbmine des Dungi s, u. 8. as0f,. Anm. 2. 
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schwere Mine gemeiner Norm nnd der Maßstab des 
Gudea, in ein und dieselbe eng umgrenzte Periode _ 
der altbabylonischen Geschichte. In dieser Zeit, jeden- 
falls nieht später, ist also die Entstehung des geschlossenen auf 
sexagesimaler Grundlage aufgebauten Systems der Zeit- und Haum- 5 
maße?) bei den Babyloniern entstanden. 

Um Ws Taktik und Wiedergabe meiner Anschauungen voll 
zu wünligen, bedarf es jedoch ferner eines Blickes auf 5. 196 
(32) f und 8. 199 (35) f meines Congreßvortrages (18953): 

„Die Länge der babylonischen Doppelelle* — «0 heißt es an der 10 
ie re stelle — „beträgt mindestens 990 mm. Der Maßstab des 
Guden (um 3000 w, Chr.) führt für die Handbreite auf 99,6 mm, für die 

pelelle also auf 996 mm. Es sind somit 990 mm und 996 mın die 
a (srenzwerte.“ 

„Doch muß, wenn der Maßstab des Guden genau ist, 15 
woran zu zweifeln kein Grund vorliegt {s. den unmittelbar 
folgenden Vergleich des Längenmaßes mit dem Gewieht), 
in späterer Zeit eine geringfügige Verminderung der Norm 
statteefunden haben*” (duvu ale Anm: „Vel.u 3. 199 f. Anm. 2*). 

„ber olympisch-attisch-römisehe Fuß ist normal —"j,, des #0 
babylonischen Fuß. An dem ältesten der uÜÖlympia aufgeleckten Bau- 
werke, dem Hernion, hatte Dörpfeld als die dem Bau zugrunde liegende 
Maßeinheit einen Fuß von 297,7 mm, deu »og. kleinen olympischen Fuß, 
ermittelt®. Ans diesem ältesten und Sriishkiir höchsten Betrage des 
olyımpisch-sttisch-rümischen Fußes ergibt sich für das "/,fache desselben, #3 
den babylonischen Fud, 330,77 mm; rür die Doppelelle 992,35. Und 
diese Linse muß demnach m. E. für die spätere Zen also etwa das erste 
vorehristliche Jahrtausend, als der erreichbar wahrscheinlichste Betrag 
der babylonischen Doppelells, innerhalb der Grenzen von #96 und 990 mm 
bezeichnet w Pig | 

„Alle diese Beträge der Doppelelle nun, namentlich aber der letzt- 
bestimmte, kommen in aufallender Weise der Länge des Sekunden- 
pendels für jene Gegenden nahe; dieselbe beträgt den 81. Breiten- 
grad, auf welchem — ungefähr — die südbabrlonıschen Trümmerstätten 
jiegen 992,35 mm. 35 

Üoner, 8.19% (35) beißt es sodann: 

„Die Babylonier gelangten höchstwahrscheinlich in folgender Weise 
zur Bestimmung ihrer Cerichtssinheit (EMGW, 5. 305). 

„Sie bildeten an der Hundbreite von 99,45 bis 99,6 mm, einer 
Längeneinheit erster Klasse (Congr. 5. 195), als Basis einen Würfel, so 
wogen die zur Füllung desselben nötige Wassernnsse und setzten das 
Gewicht der Wassermasse als Einheit des Gewichts fest. Das in 
dieser Weise ars Gewieht, die (schwere) Mine bestimmt sich 
nach den erhaltenen Normalgewichten auf 952,35 bis 955,8 & (Üongr. 

5. 170#£.): Die Bereehnung aus 982,35 bis 955,5 BE  Kongr. 191 #5 
sub 5) ergibt tatsächlich ein Längenmaß von 9,4 bis 9,95 cm. Da 
swischenderantiken Wassergewichtsberechuung, nament- 


Do 
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1) Über das babylonische System der Zeit- und Raummessung 
— um ein solches handelt es sich in der Tat — In seiner Gesamtheit s, beu 
Klio 1, 3818, 

=; Von mir jetzt ri, 

3) Für allos Nähere verweise ich auf Congr. 3, 197 [33] selbst und Comer. 
5. 220 [85) f., besonders 5. 238 [72], 245 [El]. 


650 Lekmann- Haupt, Vergl. Metrologie u. keilinschr. Gewichtakundde. 


Heh wie sie in der ältesten Zeit geübt worden sein muß, und 
unserer heutigen Bereehnungsart wegen der mutmaßlichen 
höheren Temperatur und geringeren Reinheit des zur 
Wägung verwendeten Wassers (is. BMGW. 8. 292£., und vgl. 
& Kongr. 3.247f., Anm. 1) eine gewiase Differenz bestanden!) haben 
wird, »o daß — das gleiche Längenmaß als zugrunde liegend voraussetzt — 
dus Gewicht etwas kleiner ausfiel als bei unserer Methode der Wäzung 
bei 4% Celsius, und da dementsprechend umgekehrt die Berechnung 
des Lünrenmaßes aus einem gegebenen Gewicht einen etwas höheren 
10 Wert ergäbe, uls er sich nach heutiger Methode berechnen würde: so 
ist es wohl möglich, daß bei der PERIERNNE des Gewichtes der schweren 
Mine gemeiner Norm uns dem Wassergewicht der Cubus der Hundbreite 
die letztere wirklich in dem verhältnismäßig hohen Betrage zugrunde 
‚elept war, den der Maßstab des Gudea onfweist, — d. bh. das ime- 
ı5 wicht des Dungi (Congr. S. 178 ff.) und die Handbreite vom Malstabe 
Zeitgenossen Guden, beides Einheiten erster Klasse, stehen 
in den für ein ursprüngliches und geschlossenes System erforderlichen 


"Beziehungen . . . - 
Zu den Worten, „den der Mafistab des Guden aufweist*, fügte 
*o ich Congr. 8. 199 (35) die folgende wichtige Anmerkung ?). 


„In der Differenz zwischen der Doppelelle, wie sie sich 
nasch dem Maßstab des Guden berechnet (996 mm), und dem 
oben {s, 197, 198) als dem erreichbar wahrscheinlichsten an- 
gesprochenen Betrage (492,85 mn) liegt eine Schwierigkeit 

#5 vor, dieihrer definitiven Lösung harrt, Ich möchte hier nur 
die Richtung andenten, in weleher sich (die Erklärungsversuche bewegen 
könnten: in den mehr als awei Jahrtausenden, die zwischeu 
der Ausmeißelung des Malstabes auf der Statue des Guden 
und der pheidonischen Olympiade (i# r. C) liegen, ist 

seine genauere MOrmierung dus babylonischen Längenmaßes 
sehr wohl denkbar!) Das Volumen des Würfels, der Wasser im (se- 
wicht der schweren Mine gemeiner Norm fuaßt, kounte unter Beibehaltung 
der einmal für das Gewicht eingebürgerten Norm, aber unter Berüek- 
sichtigung der Temperaturdifferenz des Wassers, genauer bestimmt 
ss werden. Und undererseits stand auch einer schärferen Berechnung der 
Länge des PERUSER DEE auf Grund größerer, mit verbesserten Mitteln 
festrestellter Beobachtungsreihen nichts im Wege. Beide Korrekturen 
mudten vor Normierung der Dopp eleile auf einen etwas kürzeren Betrag 
führen. Die nicht ganz chließende entfernte Möglichkeit, daß das 

#0 überall zu beobachiende allmähliche Sinken und Zurückbleiben des an- 
gewandten Längenmaßes hinter der Norm anch hier stattgefunden babe, 
und daß das babylonische Längenmed in dieser verringerten Form — 
um #0 zu sprechen — seine Wanderung angeireten hätte, würde ur 
dann in Betracht zu ziehen ‚sein, wenn jede andere Möglichkeit der Er- 

4 klürung wegfiele, und hätte dann immerhin a ehts der unten 
(8.216 #.) auch für die Längenmaße auf ihrer Wanderung nachzuweisenden 
Constanz der Normen schwerwiegende Bedenken gegen sich. 

Schließlich ist es unumgänglich, such noch die Worte hinzu- 
zufügen, die ieh im Harmes 36 (1901) S. 116 Abs, 2 — unter 

&0 generellem Hinweis auf meine Congreßarbeit (5. 115 Anm. 1) und 
damit auf meine BMGW., auf die in Congr. fortwährend zurück- 





1) Von mir jetzt gesperrt, 
2] Es bt Anm, 2 auf der genannten Seite. 
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gegriffen und verwiesen wird, — drucken lied (zwei Anmerkungen 
werden in Klammern einbezogen). Ks 

„Das ursprüngliche babylonische nmaß, wie es uns die 
beiden!) (VBAG. 139, 5.457) Maßstäbe des Guden kennen gelehrt, 
beträgt seinem erreichbar wahrscheinlichsten Betrage uach 99233 mm, 
das ist fast genau (Üoner, 5. 197), und wahrscheinlich beabsichtigter 
Weise, die Länge des Sekundenpendels für 81. n. Br., auf welchem un-- 
Bahr die südbabylonischen Trümmerstätten liegen (92,35 8), Ihr 
Zehntel, die Handbreite von sechs Fingern, auf dem Madstab Nr, 1 des 


5 


Guides als gesondertes Mad abgetragen, bildet die Kante des Würfels, 10 


dessen Wassergewicht die schwere Mine gemeiner Norm, das ursprüng- 
liche Gewicht des Altertums im erreichbar wahrseheinliehsten etripre 
von 982,4 abgibt. Neben diese schwere Mine gemeiner Norm tritt ın 
früherer Zeit ihre Hälfte, die leiebte babylonische Mine gemeiner Norm 


von 491.2 g im ganzen Altertum verbreitet als Ifrolsuoixn urd, "Iran, ı 


urä ete, und bis in die neueste Zeit fortlebend im französischen, hollän- 
disehen und friesischen Pfund. 

Hier habe ich die Unvorsiehtigkeit und Ungenanig- 
keit begungen (vgl. o. 8.615 sub 7): in dem Satze „Ihr Zehntel, . .. 


die Handbreite von sechs Fingern, auf dem Maßstab Nr. 1 des: 


Gnudea als gesondertes Maß abretragen* den Worten als „gesondartes 
Mad“ nicht ausdrücklich hinzuzufügen „(99,6 mm)*, und ferner den 
speziellen Hinweis auf, die jetzt oben 8, 650 von mir wieder- 
gerebenen Worte*, Congr, 3 199 [35] Anm. 2, zu unterlassen. 

Ich durfte mich dessen durch den im Hermes gebotenen 
generellen und den speziellen Hinweis „uf Gongr. und auf 
VBAG. 1896, wo über die beiden Maßstäbe des Guden und ihre 
Beträge ausführlich von mir berichtet wurde, überboben glauben —, 
mit einer Taktik, wie W, sie einschlägt, rechnete ich nicht. — 

ZDMG. 65 8. 654 stellt nämlich W, die Sache so hin, als hätte 
ich die schwere Mine gemeiner Norm aus dem Zehntel der Doppelelle, 
also eine Größe dritter Potenz aus einer solchen erster Potenz be- 
rechnet und somit einem von mir selbst formulierten Grundsatz der 
metrolögischen Forschung zuwidergehandelt, daß nämlich Größen 
dritter Potenz selbst aus relativ genau bestimmten Größen erster 
Potenz nieht berechnet werden dürfen, weil ein kleines Schwanken 
in der ersten schon einen großen Unterschied in der dritten Potenz 
herrorraft. 

Ein Blick auf meine soeben wiedergegebenen Darlegungen 
zeigt, daß W, sie wiederum falsch aufgefaßt und wiedergegeben 
hat. Erstens handelt es sich bier gar nicht um den Fall, den ich 
mit diesem Grundsatze treffen wollte oder im Ause hatte, da 
sowohl die schwere Mine gemeiner Norm, wie der Maßstab des 





1) In der mir eigenen „Nachlässigkeit* den babylonisch-assyrischen Dingen 
gegenüber hatte ich nämlich die beiden Mußstäbe des Gudsa im Louvre genau 
nachgemessen und das Ergebnis a. a, O, mligsteilt, 

3) Zum Sekundenpendel als wahrschelnlieher Grundlage für die Norm der 
babylonischen Dappelelie », BMGW, 3100., Congr, 187 [331f., Verb. d. Beri. 
Physik. Ges. 1888, Nr. 15, 5.8Bff; Klio L. (1801), 5. Id f mit Anm. 4, 


Eh 


ss 


Guden in ihrem Betrage vollständig festgestellt waren, ehe ich 
an die Frage herantrat, ob zwischen ihnen die beregten Be- 
ziehungen bestünden. Von einer Feststellung der Norm einer dieser 
beiden Größen von der andern aus ist also gar nicht die Rede, 
5 sondern es handelt sich nur um die Frage, ob als Basis der 
anderweitig feststehenden Üewiehlsnorm die ander- 
weitig feststehende Lüngennorm in Betracht kommen könnte, 
Und bei den — erfolgreichen — Versuchen, diese Frage zu beant- 
worten, ging ich durchweg von der Gewichtsnorm als Größe dritter 
ı Potenz aus. Nicht ein einziges Mal findet sich die 
Rechenoperation, die mir W. unterschiebt, und die er 
(3. 655) sich wie folgt zu charakterisieren für befugt erachtet: 
„Die Mine ron 491 g kennen wir bereits. Sie ist von Reg- 
ling nach dem Gewichte Iydischer Münzen zunächst annähernd auf 
ı5 „mindestens 486 g* angenommen worden, und hat dann, auf 
nassem Wege, gefördert dureh Rechenfehler I.-H/s 
und Rs, ihre jetzige Höhe von genau 491g erreicht?j*® 
Daß bier fast in jedem Worte eine Abweichung 
vom wirklichen Tatbestande vorliegt, brauche ich 
‘0 denen, die meine Darlegungen, wie ich sie soeben wiedergegeben 
habe, gelesen“), nicht mehr nachzuweisen. Man bedenke, duß W. 
meine erste metrologische Arbeit genau genug kennt, um sich mehr- 
fach sowohl über sie als Ganzes zu Außern®} — wie, mag der 
Leser selbst nachprüfen — als auch aus ihr zu zitieren (z. B. Bd, 65, 
8. 645, 661). Die Verwuonderung über W.s Verhalten steigert 
sich, wenn man sieht, wie W. unter Ausnutzung eines lapsus 
calami von Regling (s. o. 8. 649f.) angesichts des starken Nach- 
drucks, den ich auf die mutmaßlichen Abweichungen in der Methode 
der Wasserwigung gelegt hatte (o. 5. 650), sich und andere gleuben 
so macht (ZDMG. 65, 3. 654), es seien diese Differenzen bei der 
Prüfung der Beziehungen zwischen altbabylonischem Längenmab 
und Gewicht außer Acht gelassen worden! 
Und nur die Ausnutzung der Unvorsichtigkeit, die mir im 
Jahre 1901 im Hermes (ob. 5. 651) begegnet ist, ermöglicht W. 
»» (Bd. 65, 8.655) die erwiesenermaßen den Tatsachen widersprechende 
Behauptung: „Auch L.-H/'s Rechnung (Hermes 36,116) ist falsch, 
Er nimmt als ‚erreichbar wahrscheinlichsten* Betrag des ursprüng- 
lehen babylonischen Längenmaßes 992,33 mm und berechnet daraus 
das Gewicht des Wasserkubus auf 982,4 g. In Wirklichkeit er- 
wı geben sich nur 977,2 g, also eine leichte Mine von 488,6 g, und 
dieser Betrag müßte aus dem vorhin angegebenen Grunde „(Ver- 
schiedenheit der Methode bei der Wasserwägung) .. . gleichfalls noch 
etwas herabgesetzt werden.* — 


1} Von mir gesperrt. 
. 2) Man vergleiche besonders, wis die Mine von 401,2 g in Wahrheit fest- 
gestellt worden ist (ben 8. 644 ff.) 
5) ZDMG. #5, 8, #61. 8, 889, 
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Was W. auf 5, 654f. ale mein (und Regling's) Verfahren 
hinzustellen sucht, ist also nichts als eine Fiktion. 

Der Leser sei noch darunf hingewiesen, daß ich noch ZDMG, 63 
(1909) 5. 228 meine Ansicht unter ausdrückliehem Hin- 
weis auf BMGW, 505 ff. (vgl. 0. 8. 646 ff.) rekapituliert habe, > 

Durch die Erkenntnis, daß nur die gremeins Norm des baby- 
lonischen Gewichts aus der babylonischen Längennorm hergeleitet 
werden kann, wird die gemeine Norm aufs neue als die ursprüng- 
liche erwiesen. Zu den bisher erörterten Gründen für das höhere 
Alter der gemeinen Norm, wie sie sich auf einheimisch- ie 
babylonischem Gebiete ergeben, tritt bestätigend ein weiterer, 
den die vergleichende Metrologis liefert: die Beziehung zum 
ägyptischen Gewicht. 


3. Die Entstehung des altägyptischen Gewichts aus 
dem babylonischen Gewicht gemeiner Norm. 173 


Das ägyptische Lot beträgt, wie von mehreren Forschern 
gleichzeitig festgestellt wurde!), 9,096, genauer 9,0959 ge, Li 
genau *,, der babylonischen leichten Silbermine gemeiner Norm 
von 545,8 g.”) 

Ein Zufall ist hier für jeden, der den ersten Hauptgrundsatz so 
(1* 2. 608) der metrologischen Forschungen anerkennt, ausge- 
schlossen. Entweder das ägyptische Gewicht ist aus dem baby- 
lonischen abgeleitet oder dieses aus jenem, Daß Letzteres oos- 
geschlossen ist, habe ich in ausführlichen Darlegungen, auf die ich 


verweise, gezeigt?). Pr 
„Vollkommen ungerwungen erklärt sich dagegen die Herleitung 
des lgyptischen Gewichtes aus dem babylonischen und zwar liegt diese 


Erklärung auf dem für die Differensierung der Gewichte bedeutsamsten 
Gebiet, dem des Wertverhältnisses der Metalle, Das älteste 
unchweisbare Verhältois zwischen Silber und Kupfer beträgt 120:1. 
Es sei hier gleich daran erinnert, daß auch auf italischem Gebiete, 
besonders in Sizilien es durchaus üblich war, die höheren Werte einer 
Kupferwährung in kleineren Stücken oder Münzen Silbers der gleichen 
Norm auszudrücken Ist nämlich ein Stück Silber 120 mal so viel wert 
als ein Stüek Kupfer von gleichem Gewicht, so ist klar, daß das Silber- ;; 
ri eines schweren Silbertalentes Kupfer von 60 schweren oder 
120 halben schweren (d. i. leichten) „Silberminen“ gemeiner Norm die 
leichte „Silbermine® gemeiner Norm in Silber ist.“ Dann „ist das 
ägyptische Loth, das genau !, der babylonischen Silber- 
mine gemeiner Norm wiegt, nich ts weiteralsdas Aquiralent yo 
einer schweren Silbermine Kupferst “ 

„Nachdem man einmal in dem kupferreiehen Agypten die leichte 
Silbermine als Kupfertalent verwendet hatte, ergab sich eben mit not- 
wendiger Konsequenz die sexagesimnle Teilung dieser als Talent 


1) Siehe BMGW, B. 23582. 
2) Congr. 181 [17T], Vgl Hermes 36 (1901j, 8. 119. 
3) Zum Folgenden s». Congr. 208 [45], Hermes 36 (1001), 8. 110L Die 
Zitate enelst der letztgenannten Stelle entnammen. 
| 4) Von mir jetzt gesperrt. 
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verwendeten Mine. Das tische Pfund aber ist nichts weiter als 
das desimnle Vielfache des 10 ‚und, vom Standpunkt des hbaby- 
lonischen aresimalsystems betrachtet. die zwischen Talent und Mine 
stehende Einheit „zweiter Klasse" das Silberäquivalent von 10 Silber- 
s minen ante einer Norm — t/, Silbertalent gemeiner Norm in Kupfer.“ 
„Wurde die leichte Silbermine nun ihrerseits als Kupfereinheit ver- 
wendet. so war ihre Hälfte in Silber, das Silberäquivalent ihres Talentes 
in Kupfer, und das ?/,, dieser Hälfte (= !j, ägypt. Loth ne) in 
Silber, d. i. der spätere römische Denar, ist das Aquivalent einer leichten 
10 Silbermine gemeiner Norm in Kupfer.“ „Es bedarf wohl kaum des Hin- 
weises, „Silbertalent“ und „Silbermine“ hier nur Bensichunng fit 
Gemichtsbetriire sind. Nach Silber- und Goldgewicht wurde im Ver- 
Inufe der Entwicklung auch andere Gegenstände ı handelt und ver- 
wogren, und so kann man von einem ‚Silb rtalent Kupfers‘, von einem 
15 ‚Goldinlent Holzes‘, uw, sprechen, ist dann uber auch manchmal genötigt, 
wie oben, der Deutlichkeit wegen ron einer ‚Silbermine Silbers‘, einer 
‚Silbermine in Silber‘ zu sprechen.“ 
„Sucht man andererseit« für die schwere Silbermine deren Kopfer- 
üquivalent nach Silbergewicht, »o ergäl sich als solches dne Doppelte 
s0 des schweren Talentes. Und durch die Übertragung soleher Verh tniset 
von den Währungsgewichten auf die Gewichtsminen und ihr System er- 
klärt sich das Auftreten eines schweren Doppeltalentes, in der griechischen 
Inselwert als gesondertes Gewicht als „Stater“. Wir werden alabald 
schen, daß sich diese von Hiller von Gaertringen bereits an erster Stelle 
35 in Betracht gezogene Möglichkeit in Sicherheit verwandelt. Solche 
ertragung wird besonders begreiflich, wenn Silber statt auf Silber- 
minen auf Gewichtsfuß verwogen warde. Daß solche Verhältnise der 
ültesten makedonischen Prägung zugrunde liegen, mag in. diesem Zu- 
aummenhan wiederholt betont!) und hinzugefügt werden, dad der Gaold- 
s0 stater von Pantikapaion mit seinem Maximalgewieht dem ägyptischen 
Loth uls einer ursprünglichen Kupfereinheit so nahe kommt, ad man 
hier von Goldprägung nach Kupferfuß würde sprechen können.* 
So alt also das ägyptische Lot (und das zugehörige Pfund) 
in seiner Normierung auf 9,096 (90,96) x ist, so alt ist mindestens 
35 sowohl die gemeine Norm des babylonischen Gewichtes wie die 
Entwicklung einer darauf aufgebauten besonderen, für die Silber- 
währung bestimmten Gewichtseinheit zunächst im internationalen 
Verkehr, eben der babylonischen Silbermine gemeiner Norm. 
Das Deben war aber bereits im mittleren Reich gebräuehlich 
(8. 694), es ist nicht ersichtlich, daß es eine Änderung seines 
Bestandes erfahren habe. 
Wir erkennen also; 
1. daß, was wir über das Alter und die Ursprüng- 
lichkeit der gemeinen Norm aus Erwägungen und 
a Beobachtungen auf einheimisch-babylonischem Ge- 
biete ermittelt hatten, durch die Beziehungen zum Agyp- 
tischen (ewieht bestätigt wird; 
m gleichzeitig durch den Nachweis dieser Beziehungen die 
Entstehung eines gesonderten Silbergewichtsineine 
sonoch ältere Zeit zurückrerlegt wird, als es nach den 
sonst vorhandenen Zeugnissen notwendig gewesen wäre, 









1) Vgl, oben 8.624 nebst Anm. 1. 
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E. Zur erhöhten („königlichen“) Norm des babylonischen 
Gewichts. 


Es bleibt uns nun noch ührig, auf die erhöhte Norm des 
babylonischen Gewichts, die Art und Weise, wie ich zur Auffindung 
(zur Ermittlung) ihrer Formen A und B gelangt bin und die Er- s 
klärung, die ich für ihre Entstehung gegeben habe, einzugehen, 
um Ws bier wiederum besonders weitgehenden Abweichungen 
vom Tatbestande entgesenzutreten. 

Diese Abweichungen bewegen sich, wie ich gleich voraus- 
schicke, in folgenden Bichtungen: rn 

1. W, tritt einen weitläufigen mathematischen Scheinbeweis 
an, der sich als völlie verfehlt erweist und der bestenfalls zur 
Widerlegung von Behauptungen dienen soll, die ich niemals 
anigestellt habe, ja auf deren Gegenteil ich von 
vornherein mit Nachdruck hingewiesen hatte: 15 

2. zweitens, und im Zusammenhange damit wird die Art und 
Weise, wie ich die ägyptischen Angaben beider Ermittlungen der er- 
höhbten Norm (Form A und Bj verwertet habe, dem Leser in einer 
direkten Umkehrung vorgeführt: während sie nur eins von meh- 
reren Hilfsmitteln waren, auf Grund deren ich zur Ermittlung zo 
des Vorlandenseins der mir von Haus aus gänzlich unbekannten er- 
höbten Norm ond ihrer beiden Formen A und B überhaupt erst 
geführt wurde, soll ich nach W. mit der Kenntnis dieser Normen 
an die ägyptischen Urkunden herangetreten und diese auf Grund 
dieser anderweitig erworbenen Kenntnis bezw. auf Grund von An- = 
nahmen, die aus der Luft gegriffen waren, behandelt und aus- 
gedeutet haben. Dabei wird mir bezw, Regling von W. ein Ver- 
fahren imputiert, das einer Fälschung Außerst nahe käme! 

3. stellt W. die Art und Weise, wie ich die Angaben von 
Brandis und Brugsch verwertet hatte, in wesentlichen Punkten »0 
falsch dar und gibt deren eigene Darlegungen teils unvollkommen, 
teils entstellt wieder, wohei wiederum W, einen mathematischen 
. Beweis antritt, um etwas zu widerlegen, was Brugsch niemals be- 
hauptet hat. 

Um dem entgegenzutreten, bleibt mir nichts übrig, als den as 
Lesern der ZDMG, meine eigenen ersten und grundlegenden Dar- 
legungen als Basis für meine Widerlegung von W.'s grundiosen 
Behnuptunren im Wortlaute vorzuführen: umsomehr als auch 
Regling, an dessen knapp gefaßte Worte ZDMG. 63 (1907), 8. 703 
sub IV (vgl. u. 8. 667) W. so gut wie ausschließlich anknüpft, aus- 40 
drücklich auf meine Darlesungen verwiesen hatte. 

BMGW. (13589) 3. 270 £. schrieb ich !}: 

„ Wie oben besprochen, führt das Gewieht des persischen Reichs- 
geldes, dem die babylonisch-assyrischen königlichen Gewichte un- 
i) Für „Ten*, wie man des ägyptische Wort damals ins, setzte ich still- 
schwelgend ‚Deben' ein, für „Koi* ‚Kite‘, 
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eführ entsprechen, auf eine Gewiehtsmine auf etwa 1010 505) g, eine 
oldmine von 342 (421) g, eine babylonische Silberimine von etwa 1128 
(561) g, eine p ünikische von etwa 748 (373) e- | 
a8 dies jedoch nicht das ursprüngliche Gewicht königlich 
» persischer Beichenorm iet, sondern daß dieses um ein Merkliches höher 
ndes haben muß, ist von verschiedenen Forsehern, namentlich won 
Mommsen und Brundis erkannt worden.“ 
„Denn der Golddareikos steht in der Prügene der hellenischen 
Städte der klein-asintischen Küste auf E40, 850 3,575 und das 
0 Maximalzewieht wird dargestellt durch die Gold rügung einer phüni- 
kischen Dynsstie der Insel Kypros, die Gold vom nlben Stater abwärts 
sehr reichlich geprägt hat; der halbe Stater steht hier mazimal auf 4,30 £, 
der Stater also auf 8,60 gg"). : 
„Aus diesem Mazimalgewicht ergeben sich folgende 
is Werte für die königliehe Norm: 



























Dewiel | - Bsssichnung des Gewlohten | Leicht | Schwar 
— u Z—— mm cs 
“| Gewichtsmine | 516 1032 
u Goldmins 430 | Sl 
|. Babylonische Silbermine 573 1148 
a DR | TPhönikische Silbermine | 582 704 


„Daß diese höhere Prägung des Golde s®) nicht etwa auf Zufall 
beruht, zeigt deutlich die entsprechende Höhe der Silberpägung ia 
nehämenidischer Zeit, Das an verschiedenen Stellen nachweisbare 
Maximum von 5,71 g für die Drachme — 'i; leiehten Silberstater kommt 

“u der geforderten Form äußerst nabe und entspricht genau dem (rold- 
Sarerkn von 8,57 g ala !/, von !,—=*"j, von dessen Betrage. 

„Der punze Stater erscheint ir Kleinasien im Mazimnlbetrage von 
11,39 g, bleibt also hinter der in der Übersicht aufgestellten Norm um 
etwas zurück. 

x „In Etrurien aber, wo unter den verschiedenartigen fremden 
Münzen, die dort in früher Zeit uuf fremden Fuß nuchgeprägt wurden, 
such der persische Silherstater eine bedeutende Rolle spielt, erscheint, 
neben Stücken bis 11,3% g, die genau dem erwähnten asiatischen Stück 
könielicher Norm ents rerhen,. und neben Stücken von 10,88 E abwärts, 

so die eben so deutlich den Silberstater gemeiner Norm repräsentieren, 
auch ein bisher als „übermilinzt" betrachtetes Stück von 11,5 g, d.h. der 
Stnter einer Silbermine von 575 (1150) g*), die den Höchstbeirag der könig- 
lichen Mine noch um ein Geringes übertrifft). | 

1} Man bemerke, wie hier der höhere Stand des Dhreikos (über 8,4 £) 
susärücklich und wesentlich berücksichtigt und verwertet wird, um au würdigen, 
mit welöber Berechtigung — inhaltlich und dem Tune nach — W, ZOMG, 85, 
5,877 Abs, 3 schreibt: „Da das höchste nachweisbare Efioktivrgewicht des 
Dareikos (Hulisch m. n. 0, 401 Ann. 9).8,5 g ist, 0 werden meine Herren 
Gegner wohl einen „besonderen Grund“ haben, weshalb sis unter diesen Ansttz 
bleiben. Ich kann nur versichern, daß anch ich meins besonderen Gründe 
habe, hierin Ihrem Beispiel zu folgen.* 

2) Von mir jetzt gesperrt, 

3) Diese Zahlen sind BMGW:. 271 in eins falsche Zeile geraten, Liles 
bt oben Im Text korrigiert. 

4) Meine 1889 gemachten Beobachtungen über dus otruskische Währungs- 
und Münzsystem und seine Berlehungeti zum babylonisch-vorderasiatischen Ge- 
wichtseystem sind neuerdings durch die umfassenden und eingehenden For- 
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„Die vorauszusetzende Erhöhung der gemeinen Norm, die zu der 
Bildung der königlichen Norm führt &, geht jedoch in eine viel ältere 


Zeit zuriiek; sie lüßt sich nachweisen in den Listen der Tribute, die vorder- 
ssintische Siasten an ägyptische Könige, 2. B. an Thutmoses III, gezahlt 


haben. Die Beobachtung der auffälligen Tatsache, dab dieselben nicht in & 


vollen abgerundeten Gewichten angepeben eind, sondern dab Angaben, wie 
z. B. 066 Deben, 1 Kite darin häufig sind, führte Braudis (8 HM) 
zu der Annahme, dad diese Bet erst durch Umreehonung aus eineın 
anderen Gewicht ermittelt seien. In der Tat hat die Berechnung er- 
geben, dal, wenn man babylonisches Gewicht annahm, jedesmal runde 
Summen herauskamen; die Tribute waren im babvlonischen Gewicht 
gezahlt und in ägyptisches Gewicht umgerechnet. Daß die Rech- 
nung nach Minen und Talenten den Agyptern in dieser 
Zeit wohl bekannt gewesen sein mud, hut neuerdings der 
Fund von El Amarna bestätigt. In den auf Tontafeln in 
babylonischer Keilsehrift geschriebenen Briefen z B, 
die Burraburiasch, König von Babrlonien, an den Agypter- 
könie Amenopbis IV richtete, spielen Sendungen von kost- 
baren Steinen und Edelmetallen, die zwischen Agypten 
und Bahrlonien herüber und hinüber gehen, #ine hervor- 
rugende Rolle; das Gewicht aber wird regelmäligin Minen 
und Talenten!) angegeben. 

„Hr. Brugseh hat nun neuerdings mehrere Beispiele aus äpyptischen 
Urkunden ee in denen gerndezu gesagt wird, daß bei Schen- 
kungen, die der ägyptische König (Ramses III) an ie: ‚tische Tempel 
gemächt habe, Kupfer und Silber in Minen und Varireeie ger 
geben worden sei, während das Gewicht in Deben und Kite hinzugefügt 
wird,. z. B. Silber in Minen und Schekeln von 24 Pfund „Deben" 
55/, Loth („Kite“) — Da man nun das ägyptische Gewicht kennt, so 
lHibt sieh aus de jren Angaben der Betrag des habylonischen Ge- 
wichts berechnen. Schon Brandl fand dabei, obgleich er das 
ügyptische Pfund etwas zu leicht ansetzte (auf MT statt 
auf 00,56 g)", daß die #0 gefundenen Werte der erhöhten Norm, wie 
sie in der königlich persischen Beichsr fr zutage tritt, nllher 
stunden, al» der von ihm ungenommen ureprünglichen (unserer „ge- 
meinen") Norm — Eine von mir, nuf Grund unserer besseren 
Kenntnis des Ägrptischen Gewichtes vorgenommene Neu- 
bereehnung nach den Angaben bei Brandis"" (3. BL E; 102) 
{und Brugsceh) ergibt Betrüge, deren Maximum auffällig mit dem oben 
angegebenen Höchsibetruge des königlichen Gewichtes übereinstimmt. 
Ea würde sich darnach ergeben"): 





schungen E, J, Haeberlin's schlagend bestätigt worden; =. Haeberlin, Zeitschr, 
f. Nomismatik IXYVII (1908), 8.31 Anm. 1: 8, 50 Anm. 2; 8. 87 Anm. 2 und 
dası meins Bemerkungen eb. 8. 127 # sub 5 und 8. 118 Abs. 1. 

1) Sehon durch die jetzt von mir gosperrien Worte (vgl, unten 8, 886€.) 
erledigt sich Ws Außerune (ZDMG, 65, 5, 651): „Man darf aber auch frugen, 
ob »s denn irgendwelche Wahrscheinlichkeit für sich habe, daß der Pharao 
Jean unsländischen Völkern Tribnte in ansländischem Gewicht auferlegt hätte,“ 

2) Von mir jetzt genperrt, 

3) Ich entwickelte hier aus den Grenzbeträgen der babylonischen Süber- 
mins eines über die gemeine Norm hinausgebenden Betrages, wie ihn die 
Münzen und die Agyptischen Angaben erkennen ließen, das System der Gewichts- 
und Währungsminen, wie es sich aus deren ständigem Verbältols (Gewichtsmine ®|, 
Goldmine #*/,,. phönikische Silbermine 4, der ,babylonischen* Silbermine) ergah, 
Im &chema legte ich, wie stets (BMGW. 5. 251. 254. 357, 259, 271. 272; ' 


40 
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ge gr" | Bereiehnung der Gewichte | Leicht | Schwer 








= m 
a. Gewichtsmine | 510-515 | 1020—1030 
2 | Goldimine 595 | Bu 
N m Bahylonische Silbermine 537—572 1155 —1144 
nt FR | Phönikische Silbermine | Bra—a82 |, TBB 


„Dad nun dieser erhöhte Betrug des babylouischen Gewichte zu- 
erit nachweisbar ist in Tributzahlungen, welche vorderasiatiache 
Könige und Stanten an Ägyptische Könige gezahlt haben, und in Ge- 
schenken, welche von ägyptischen Königen gemacht sind, ist für die 

s Frure nach der Entstehung dieser Steigerung des Gewichts von der 
rüßten Wiehtiekei Deun zusammengehalten mit der epäter!) sicher 
nachweisburen Bezeichnung eines, die gemeine Norm erheblich über- 
treffenden Gewichts als königliches Gewicht, legt dieser Umstand 
die Vermutung nahe, daß dieser Erhöhung eine Auflage, eins Art 

40:von Steuer zugrunde liegt, die dem König in den alten Stanten?”), 
 suniiehst wohl bei Zahlungen in edlen Metallen, zukam. 

/ „Der König hätte nach dieser Vermutung Anspruch auf ein be- 
sonders reichliches Gewicht gehabt. Dies wäre dadurch erreicht 
worden, dad zu jedem Gewicht ein kleinere Teilgewicht in die Wng- 

15 schale hinzugelegt wurde. Aus der Vereinigung des gemeinen 
Gewicht= mit seinem Zuschlar wäre ein neues Gewicht ent- 
standen. Analoge Vorgänge, die in Athen in späterer Zeit zu beobachten 
sind, haben wir bereits 4 eschildert (BMGW. 5. 285). let die Er- 
höhuns solehermaßen entstanden, dann muß die Mine königlichen 

“0 Gewichts die Mine gemeiner Norm um einen bestimmten Bruchteil der 
letzteren übertreffen. Dies ist in der Tat der Fall: 

Schwere Gewichtsmine königlicher Norın (Maximum) 1032008 
Schwere Gewichtsmine gemeiner Norm . - . +. - Wise 
Differenz wenig über 59g, d. h. drei schwere Schekel Keen: 

»s3 Norm za 1637 = 40,11; 3 Schekel sind t/„, der Mine, Die Erhöhung 
betrüge demnach 5°, | 

„Gehen , wir vom Maximum der gemeinen Norm (985,8) 8. 357) 

} aus, =0 ergübe die Erhöhung vun 5°), eine schwere Gewichtsmine von 

1086,1 g, der eine schwere Silberinine von 1151 g, eine leichte Silber- 
so ınine von 575,5 g entsprüche. Der oben BMGW,, 271 angeführte etrus- 
kische: Silberstater von 11,50 stellt also bis auf ! mE genau dem 
Stater der letzteren dar; — von der Annahme einer Übermünzung ist 
also bei diesem Stück forthin abzusehen. 
BMGW. 8. 273 letzte Zeile bis 274 Abs. 2 heißt es dann 
35 weiter; 
„Für all dieses entnehmen wir eine weitere Bestätigung mehreren 
syrischen Gewichten babylonischer Norın. Eine Mine, die durch ihre 
Aufschrift als Mine des Königs Antiochus Epiphanes, also als könig- 















oben 8. 641: 6441) die Gewichtsmine, wie sie sich zu ergeben hatte, zugrunde. Über 
die Beoslehungen der Gewichtsinine, der Goldmine und der phöriklschen Silber- 
a igyptischen Gewicht war damit nichts ausgesnagt. Vgl. unten 
F 4 

1) Von mir jetat gesperrt. 

9, Von mir jetzt gesperrt. Man beuchte, daß ich also bereits im Jahre 
1889 von den „alten Btaaten* im Allgemeinen, nicht von Habylonien sprach. 
Yel. 8. 621 Anm, 2. cr 


Lehmann- Haupt, Vergl, Metrologie u, keilinschr, Grewichtskunde. 650° 


liches Gewicht gekennzeichnet ist?}, wiegt 5l6 eg (Vgl. BMGW. 8. 271) 
Das ist genau der Maximalbetrag der königlich es atrehal Norm 
für die leichte Gewichtemine. n underes Gewicht, eine Viertelmine 
uus Antiochia in Karien, aleo ein stüdtisches Gewicht, wiegt 122 g, 
woraus sieh eine Mine von 488 g ergibt (d.h. sehr nahe die leichte Mine & 

meiner Norm von 491,2, Ob auch die Bereichnung dnnosie wre, 

nioetor Tulureror, die auf syrischen Gewichten {meist gemeiner Norm) 
mehrfach hg als Zeichen für das Bestehen des Gegensatzes zwischen 
königliecher -gemeiner Norm anzusehen ist, bedarf noch genaner 
Untersuchung. Die vorerwähnte Bestätigung ist aber umso ı6 
höher unzuschlagen, ul» die Diadochen-Könige, eperiell 
die Herrseher ron Syrien, in ähnlicher Weise se Erhbender 
altpersischen Könige und ihrer Macht anzusehen eind, wie 
diese die bLabylonisch-assyrieche Herrschaft geerbt hatten. 
— Dad königliehes und bischöfliches Gewicht das gemeine Gewicht an 15 
Schwere übertrafen, ist, wie mir Herr Menadier mitteilt, auch im 
Mittelalter eine bekunnte Erscheinung, die dieselben Gründe hat, 
welehe wir als Ursache der Erhöhung in altbabylonischer Zeit ver- 
mntet baben®), 

-.. „lad es sich um geordnete rechtliche Verhältnisse, nicht etwa »o 
lediglich um brutale Privilegien des Herrschers handelte, zeigt ja bereite 
der Umstand, dad das von den Königen ausgeprägte und in Umlauf ge- 
setzte Geld die volle (oder in etwas reduxierte, ». sogleich) königliche. 
Norm zeigt." 


Ich füge dazu ferner, was ich BMGW, (1889) 5, 275 Anm. 1% 
Absatz 2 bemerkte: 


„Von besonderer Wichtigkeit fir die im Text rorgetragene An- 
schanung über Betrag und Eotstehung der königlichen Norm ist a, 
daß Hr. Brugach in seinem jetzt erschienenen Aufsatze (Die Lüsung 
der altägyptischen Münsfrage, 5.17 fL) an einer ungleich größeren An- so 
zahl von Stellen ägyptischer Inschriften (namentlich des Papyrus Hürris), 
uls sie mir nach Brundis’ Angaben und Hr. Brugsch's bisherigen An- 
deutungen zu Gebote standen, das Vorhandensein einer asiatischen Silber- 
mine nachweist, die nicht 60, sondern 62,5 ägyptische Lot wiegt 
neben welcher vereinzel' auch der Betrag von 69 Lot vorkommt, ie 35 
Mine erscheint also um ®/,,, bezw. !/,, ihres ursprünglichen Betrages 
erhöht. Und zwir sind die sämtlichen Angaben, aus denen sich diese 
erhöhte Mine berechnet, den Listen der an den Ägypterkönig in den 
verschiedensten Gegenden von usintischen Herrschern oder Staaten ge- 
zablten Tribute”) oder der vom Könige an ägyptische Tempel ge- #0 
inachten Geschenke entnommen.“ 


1} „Brandis 5. 155* (BMGW, 8,274 Anm. 1). 

2) Auf weitere Analogien {vel. Grundsatz 1* 8, 808) haben Bepline ZDMG, 
65. (1890), 8, 703 und Ich In meiner Liverpwolar Inangurnl Leeture (16. II, 1813) 
„Solon, ihs peet, the merchant and the statesman“ (p. 29) hingewiesen. — Eins 
weitere sehr wichtiges Beobachtung, auf die Ich andern Orts anrückkomme, ist 
Herrn Dressel zu verdanken, der Begling darauf hinwies. In Rom wog man 
‘ nöch im 19, Jahrhundert Waren über 100, Pfund mit Wagen (siadere grosse), 
die pro 100 Pfund, vielmehr auf 104 Pfund, Inuteten — also eine um 1, er- 
hböhte Norm zu Gunsten des Känfurs beim Engroskauf, Ähnlich wie Salon eins 
um 1/., erhöhte Norm zu Gunsten des Käufers einführte (vgl. Hermes 35 {1900} 
und "was dort zitlert) und wis bei uns die sogenannte Bansrnmandel 16 statt 
5: Eier pro Stück enthielt | 

$) Dieses „oder“ fehlt versehentlich BMGW, a. a. O. 
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Wichtig ist ferner, was ich Uongr. (1899) 8. 214 [50] sub 5 — 
‘m Anschluß an das oben 8. 658f. Wiedergegebens — ausführte., 

„Sehließlieh wird mit einem Schwanken in dem Wertverhältnis 
von Süber und Kupfer vermutlich such die Entstehung der erhöhten 

& (oder ee). orm des babylonischen Gewichts zusammenhängen. 
Das Verhältnis 120; 1 berubt klärlich auf dem Sexagesimulsystem, In 
der babylonischen Doppelwäbrung (Geld und Silber; a. 0.) ist aber 
bereits ein Eindringen derimalar odifikationen in dns Sexagesimulsystem 
bemerkbar, das wührscheinlich auf ägrptischen Einfluß (BMGW. 5, 251) 

10 zurückzuführen ist, Nichts wäre er lärlicher, als daß sich diese Morli- 
fikationen auch suf das Verhältnis des Silbers zum Ku fer erstreckten. 
In diesem Falle war die Einsetzung der 125 un Stelle der 120 das 
Nüchsiliegende. Noch in der rümischen Kaiserzeit finden wir diess 
beiden Verhältnisse 120 :1 und 125 : 1 nebeneinauder vertreten. In diesem 

ıs Falle erhöhte sich das Silberäquivalent eines Kupfertnlentes um "a4, 
d. h. die Silbermine mußte, um Äquivalent des Kupfertalentes zu bleiben, 
nm !/,, erhöht werden. Dieses erhältnis besteht tatsächlich zwischen 
der gemeinen und der Hatptform der königlichen Norm" is. Congr. 5. 205, 
BMGW. 8.274 £.; Hermes, XXYII, 8.551, ff. Anm. 1 u. 5. 6). 

zu Nun zu W.'s irriren und irreführenden Darlegungen (vgl. 0. 
8, 655), 

1. ZDMG. 65 8. 650 f. steht aus W.'s Feder zu lesen: „Wenn, 
wie auch L.-H. anerkannt hat, 6 Agyptischs Deben — 60 Kite 
genau einer „babylonischen Silbermine*, und zwar nach „gemeiner 

ss Norm* gleichkommen, so muß man den entsprechenden Betrag in 
„babylonischen Silberminen* jederzeit erhalten können, indem man 
die Zahl der Kite durch 60 dividiert. Die Formel würde ulso für 


# Kite lauten zB: Will man die ägyptischen Beträge auf „baby- 


lonische Silberminen königlicher Norm“ bringen, 50 sind für die 
so 3 „Formen* derselben 3 verschiedene Formeln anzuwenden, nämlich: 


ä. B C 
He. 
6 125 185 


„Zur Reduktion auf habylonische Gewichtsminen dienen fol- 
ss; rende Formeln: 


„Gemeine Norm* „Königliche Norm* 

A B Ü 

n 10n ur a 

54 567 225 111 

40 „Zur Reduktion auf „babylonische Goldminen* endlich: 

„Gemeine Norm* „Königliehe Norm* 

A B Ü 

a 4a Au da 


45 189 375 185 
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„Daß die „stark gebrochenen Summen* der Agyptischen Kite- 
"Beträge bei der Division durch 45, 54, 63, 111, 125, 155, 159, 
225, 375, 567 nicht „runde* (d. h. in diesem Falle durch 50 oder 
60 teilbare) Zahlen als Quotienten liefern können, lehrt der Augen- 
schein, mindestens aber der Versuch" ....! 

„So ist auf rein mathemafischem Wege erwiesen, daß die 
Umrechnung Heyptischer Gewichtsbeträge in ‚runde Summen‘ 
babylonischen ‚Gewichts! trotz Rs Behauptung unmöglich ist.* 

Sehen wir uns zunächst diesen ‚rein mathematischen‘ Beweis 
rein mathematisch an. 

a) Nach W, „lehrt der Augenschein, mindestens aber der 
Versuch", daß die „stark gebrochenen* Summen* der ägyptischen 
Kite- Beträge bei der Division durch die 11 verschiedenen Nenner 
der von ihm aufgestellten Brüche nieht „runde* („d, b* — sagt 
W. — „in diesem Falle durch 50 oder 60 teilbare*" [rel o. 3. 666 
Abs. 4]) Zahlen als Onotienten liefern können. 

Stellen wir uns nun einmal auf W.s Standpunkt und machen 
diesen Versuch. Tech bezeichne die 11’ Brüche Ws als No. 1—11, 
und mache das Experiment, indem ich zwei „Versuchsreihen* auf- 

L. 
) # Deben 8 Kite — 1 „babyl.*Silbermine erhöhter „königl.*) 
Norm A oder 50 „babyl* Silberschekel 
erhöübter Korm A. 


fk 
4 (w. „63 
} 1} 
#. [w. ar 12 Deben 5 Kita — 2 „babrl.* Silberminen erhöhter Norm B 
nl oder 100 „babyl.* Rilberschekel er- 
höbter Korm B, 


| % 
3. w. #*) 18 Deben 5 Kite — 8 „babyl.* Silberminen erhöhter Norm 0 
„IBs , oder 150 „babrl,* Silberschekel er- 
höhter Korm Ü, 
! HH 
4. | w. Ir 21 Deben #6 Kite — 4 babyl, Gewichtsminen gemelner Norm 
„od oder 240 babyl. Gewichtsschrkel ge 
meiner Norm. 


HP LLa 
#, [w u | 28 Deben 31/, Kite = > „babrl,* Gewichtsminen erhöhter Norm 


587 A oder 300 habyrl. Gewichtsschekel or- 
höhter Korm A, 
ä dd 
Ö. w- = 33 Deben 7!/, Kite =D babyl, Gewiehtsminen erhöhter Norm 
nass, HB oder 560 babyl, Gowlchtsschekel er- 
höhter Norm B. 
mL 
1. [w. =*°) 38 Daben 81), Kite = 7 babyl. Gewichtsminen erhöhter Norm Ü 
\ „il, oder 420 babyl. Gewlchtsschekel er- 


höähter Norm Ü, 
äf 
». (w. * ) 96 Doven — Kite — 8 Goldminen gemeiner Norm oder 400 
„+5 Guldschekel gemeiner Norm. 


1) Über den hier bei W., folgenden Satr s, unten 5, #8#5£.4 870 Abs. 1 
Zeltschriftt der D,M.G. Bd LXVL. Pr 


10 
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1 i 1 
P (w. er ) 42 Deben 5'/, Eile — 0b Goldminen erhöhter Norm A oder 450 
„IBR Goldschekel erhöhter Norm A. 
Fat 


10, Iw. —— 45 Dabon A®!, Kite — 10 Goldminsn erhöhter Norm E oder 500 
„ATS | Goldschekel erhöhter Norm BD. 
Hi 

il: (w. he | 50 Deben 8°), Kite —=11 Goldminen erhöhter Norm C oder 550 
ld ı Goldschekel erhöhter Norm C. 


I 


1. (w. E: } 15 Deben 9 Kite — 8 „babyl.“ Sülberminen erhöhter Korm A 
#3 oder 150 „babyl." Silberschekel er- 
| hühter Norm Ü, 


Wi 
ur [w. Be) 31 Debeu 2, Kite = 5 „bahyl.“ Silberminen erhöhter Norm B 
ma oder 250 „babyl“ Silberschekel or- 
höhter Norm B, 


oder 350 „babyl* Silberschekel er- 


| u 
ih [w. = 43 Deben 1®], Kite = 7 „babyl,“ Silberminen erhöhter Norm U 
ei, 
höhter Norm 0, 
„a 
(we) 


Mi 
(w. - |) 59 Doben 4 Kite = 11 babyl. Gewichteminen jemeiner Norm 
eo oder #60 babrl. Gewichtsschekel ge- 
meiner Korm. 
TE 
ER (w. an | rs Deban 7'/,,Kita—=18 babyl. Gowichtaminen erhöhter Korm A 
oT oder T#0 baliyl, Gewiehtsschehel er- 
höhter Norm A. 
tie a 
8, (w. ok | 96 Deben #!/, Kite=17 babyl, Gewichtsminen erhühter Norm B 
ed oder 1020 babyl. Gewichtsschekel er- 


hühter Korm B. 


A, 4 
ı# T. (w. ir | 105 Deben 4/, Kito—1P babyl, Gewichtsminen erhöhter Norm Ü 
oder 1140 babyl, Gewichtsschekel or- 
hihter Korm U, 


B; w. = ) 103 Deben 5 Kite — 3 Goldminen gemeiner Norm oder 1150 
„ee Goldschekel gemeiner Norm, 
f 44 
B. \w. e | 187 Deben !/, Kite —M Goldminen erhöhter Norm A oder 1450 
\_ „i9 Goldschekal erhöhter Norm A. 
En* ' 
10. (w. an ] 145 Doben3"/,Kite = 31 Goldminen erhöhter Norm B oder 1450 
LEE Goldsehekel erhühter Norm B. 
f id 
11. (w. = Ja: Deben 1'[, Kite=47 Goldininen erhöhter Norm C oder 1850 
part Goldschokel srhöhter Norm Ü. 
13 Was zeigen nun diese beiden „Versuchsreihen"? 


Auf der babylonischen Seite haben wir überall volle Minen 
zu 50 bezw. 60 Schekeln, also durch 50 oder 60 teilbare Schekel- 
beträge, auf der ägyptischen Seite Beträge, die niemals volle Deben 
(und vielfach auch nicht einmal volle Kite) zeigen: 
| In der einen „Versuchsreihe* durchlaufen die Minen in den 

u 11 Posten die Beträge von 1 bis 11, in der zweiten habe ich sie 
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so gewählt, daß sie die 11 Primzahlen von 3 bis 37 inkl. in auf- 
steigender Linie durchlaufen. 

In beiden Füllen ist die Auswahl also völlig will- 
kürlich, und das Ergehnis ist, daß, im Gegenteil u Ws 
Behauptung, — der also den „Versuch“, von dem er neben dem » 
„Augenschein* spricht, gar nicht angestellt haben kann, — sich die 
sämtlichen Posten der W.schen Anßtellung mit babylonischen Slirer 
bezw. 60iger Minen gleichen Inssen — gleichzrültig, wie viele 
Minen man immer wähle. 

Und dae kann niemanden überraschen. Denn es ist ganz ı0 
selbstverständlich , daß sich die Einheiten einer Münzsorte durch 
ihr Äquivalent in jeder andern Münzsorte ausdrücken lassen; und 
wenn die beiden Münzsorten ihrem Werte nach incommensurabel 
sind, so wird dieses Äquivalent vielfach gebrochene Zahlen ergeben. 

Ws Arsumentation steht also auf derselben Stufe, wie wenn ı5 
jemand behaupten wollte, weil 20,4 Mark dem Pfund Sterling ent- 
sprechen t) und folglich der um Yan höheren Guinea (die sich also 
zum Pfund Sterling verhält 20:21=60:63, d.h, wie die er- 
höhte Norm A zur gemeinen Norm) 21,42 Mark ®), deshalb künnen 
den gebrochenen Beträgen in deutschem Golde keine Beträge in ® 
englischen Pfund Sterling und Guineen entsprechen! 

Und worun liegt nun, ‚rein mathematisch‘ gesprochen, dieses 
völlige Finsko von W‘!s ‚mathematischem‘ Beweis? Nun daran, 
daß W. sich über die Bedeutung seiner eigenen Än- 





sätze nicht klar geworden ist, 85 
Wie W, selbst anmerkungsweise — freilich mit einem Druck- 
fehler im Zitat*) — angibt, sind seine Formeln lediglich eine 


Verwertung der Übersicht, die ich im Hermes 36 (1900) bei 
8. 113 gegeben habe. 

Ist eine babylonische Silberminse gemeiner Norm —= 60 Kite, so 
so sind deren erhöhte Formen A (um !/,,)= 63, B (um !/,,) 
— 62%, — #5), Kite, C (om Ye. 

Da die Gewichtemine %,„ der Silbermine ist, so die Gewichts- 
mins gemeiner Norm 54 Kite, und ihre erhöhten Formen ergeben: 


A 56° 0 De — 210 Kite ER 
B5BH, =, 
() 551, = 111, 


Die Goldmine ist ®/, der Gewichtamine, also #/,, = ®|, der 
Silbermine, folglich ist die Goldmine gemeiner Norm = 45 Kite, 
und ihre erhöhten Formen ergeben: au 


1) Der Wert schwankt bekanntlich; ieh nehme des Beispiels wegen den 
Wert an, der bei Varrechmungen üblich ist, die den Kurswert nicht berück- 


2) & meine Liverpoöler Antrittsvorlesung (oben 8. 658 Anm. 2) p. 2#%. 
und p, 54 Note 38. 
3) ZDMG. 65, 5. 660 Anm, 4: „Für alls diese Ansätze ist L..-H's Tabelle 
(Hermes 31 [lies 90], „zu* 8.119) bequem zu benutzon“, 


44® 


A 472), — !, Kite 
BI, — 5 
4, . 
W. geht nuu aus von der Gleichung: | 
5 60 Kite = 1 babylonische Silbermine gemeiner Norm, 
also it 1 „ = to Bilbermine gemeiner Norm. | | 
'Die Formel, um aus einem bestimmten Betrage (a) Kite 
„babylönische Silberminen gemeiner Norm" zu erhalten, wäre also, 


so sagt W. (ZDMG. 65, 8. 650 unten) ... 
. | 


10 Was W. aber nicht sagt und sich, wie wir gleich sehen 
werden, auch nicht klar gemacht hat, ist, daß er damit eine 
Gleichung folgender Form aufgestellt hat: 

a Kite — „ Silberminen. 
Seine sämtlichen anderen Formeln sind dann, was ihm erst 

15 recht nieht klar geworden ist, Gleichungen, in denen auf 
beiden Seiten eine gleichmäßige Progression statt- 
findet, auf Grund des Verhältnisses, das unter den verschiedenen 
babylonischen Minen besteht. 


Die „Formeln* für die Bilberminen erhöhter (königlicher) Norm sind: 


a _ 6a 





0 Form A (um %/, 65= = ern = Silberminen gemeiner Norm 
4 Biiberminen urhühter Norm A. 
25 135 
Form B (um !jys) 17, Hama + — — _— Silberminen gemeinsr Norm 
a 4 29: 
= gilberminsn erhöhter Norm B, 
1 lie. SERIE. 9 VRNRERRG H 
Form C (um ?/,.) - a Kite = a + Ben Silberminen gemeiner Norm 
BE — Silberminen erhühter Norm Ü. 


„Reduktion auf babylonische Gewichtsminen®, 
Gemelns Norm: 


r | 50m ; 
25 56a Kin — — Silbermine gemeiner Norm =. Gewichtsminen gem. Norm, 


Erhöhte Korm: 





| 5870 54a 4m Ss0Ta _. 
i — m — m u vn are 
Form A (um ®[,.) 70 Kite 0 7 60-30 60.10 Silberminen gem, Norm 


Ad FR 
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' 226 BET WE 25a 
Form B [um lau) ri Klte m + 00.34 004 Silberminen gemein. Norm 
— n Gewichtsmins erhöhter Norm B, 
, 10a 4 Dim 11la _ 
zn CO (um! | = 4 un in 
Form Ü (um !/,,) 2 Kite 30 + 80.0 Silberminen gom. Norm 
= — Gewichtsminen erhöhter Norm U, 


„Reduktion auf babylonische Goldminen*. 
Gemeine Norm: 


179) 
“5a Rite = = Silberminen gemeinsr Norm — er Goldminen gem. Norm 


Erhöhte Norm: 


1884 _. dsa 4m 189% 
m —- mE ee ’ : 
Form A (um '|,,) 2 Kite u + 0 Ha Silberminen gem, Norm 


un chen Goldminen erhöhter Norm A. 


1:18) 
‚ H7ba diha 45n BTbn 
Fu u 1, 1 —- 7 a a a I FE - m. Ar: 
arm B (um t/,,) m on Fr mir Silberminen gem. Norm 


E* - Goläninen erkiihter Norm Ri 


1850 _ dia din 19532 
Form C (um 3.) —— Kit — + ——_ u il | | 
orm U (um 3[,,) r ee 55 3 Re ren Silberminen gem. Norm 
fl "ig! 
= Ei Goldminen erhöhter Norm C. 


Auf der babylonischen Beite haben wir die verschiedenen Ge- 


5 


wichtseinheiten in ihrem Verhältnis zur babylonischen Silbermine gem. ı0 


Norm, auf der ägyptischen Seite die Modifikationen von 60a Kite, die 
sich aus diesem Verhältnis im Vergleich mit der Grundgleiehung 
60 Kite —=1 babylonische Silbermine gemeiner Norm 

ergeben. 


AN dies ist dem Urheber dieser Formeln unklar geblieben, ı5 


und wenn ich W. vor Jahren in aller Ruhe vorgehulten habe, daß 
er sich in der Metrologie suf ein Gebiet begeben hat, das ihm 
nicht liegt und für das ihm die nötigsten Voraussetzungen fehlen, 
50 kann er keine bessere Bestätigung geben, als diesen auf ‚rein 
mafthemafischem Wege* so völlig verunglückten Beweist), 

Und wenn W. in einem Atem mit dieser mißglückten „Beweis- 
führung* sich zu dem Satze hinreißen laßt: „Andere Divi- 
soren, als die von L.-H. aus dem Verhältnis des ägyptischen zum 


1} Und sein Urheber führt das Sprichwort „Diffieile ost . . .* Im Munde! 
Bd. 65 8. 662 Anm. 3, 


666 Zeimann-Haupt, Vergl, Metrologia u. keilinschr. Gewichtskunde. 


babrlonischen Gewichte berechneten Zahlen in die Rechnung ein- 
führen, um runde Qnotienten zu erzwingen"), heißt der 
Willkür Tür und Tor öffnen und das Experiment zu einer wert- 
losen Spielerei hernbdrücken“, so ist dieser beinahe ehren- 

s rührige Vorwurf schon damit in seiner Grundlosigkeit an den 
Pranger gestellt, was nieht hindert, daß wir auch ihu noch von 
einer andern Seite zu beleuchten haben werden (un. 8.670 Abs, 1}. 

Ts sind also auf beiden Seiten der Gleichungen immer 
dieselben Brüche in der gleichen Progression vorhanden. 

10 Auf der einen Seite der Betrag in Kite, auf der andern 
Seite dessen 60stel in bubylonischen Silberminen gemeiner Norm. 
Infolgedessen heben sich die 80 erschrecklich dargestellten Quotienten, 
von denen 111, 189 und 567 am gransigsten aussehen, einfach 
auf, und es gibt eine große Zahl von Fällen — wie die Versuchs- 

ıs reihen zeigten, — wo auf der babylonischen Seite immer die 
ägyptischen, stark gebrochenen Deben-Beträge in vollen Minen aus- 
gedrückt sind. 

Ehe ich weitergehe, muß ich nun noch darauf hinweisen, daß 

W. Regling’s Worten (ZDMG. 63, 702£.) „stark gebrochene Summen 
so in ägyptischen Deben und Kite, welche in runde Summen „baby- 
lonischen* Gewichts in gemeiner und um 1/,, bezw. !/,, erhöhter 
Normen umgerechnet werden können“, „durch die Erläuterung, die 
er (ZDMG. 65, 8. 651, vgl. 648) dem Worte „runde* gibt: „L h. 
in diesem-Falle!} durch 50 oder 60 teilbare Zahlen“ eine un- 

3: zullissige, restriktive Interpretation angedeihen laßt. 

Denn wenn sich in ügpptischen Texten Angaben finden, wie: 
„Silber in Minen und ?},, Minen (Schekeln): 827 Deben und 
1:/, Kite®®) und die Umrechnung der 8271,25 Kite genau 6617 Schekel 
zu 1,25 Loth, d. h. Silberschekel erhöhter Norm B ergibt, von 

30 denen einer — ts, - 62%/, Kite, d. h. 1,25 Kite ist (vgl. 0. 8.659 
und u. 8. 668), so liegt auch hier auf üryptischer Seite ein auch 
in den Kite stark gebrochener Betrag vor, dem ein „runder*, keine 
Brüche in den Sehekeln aufweisender Betrag in „bebylonischem* 
Gewicht entspricht Diese Fille werden also durch Regling's An- 

3; gabe zutreffender Weise mit einbezogen, sind nicht mit W, als aus- 
geschlossen zu betrachten. 

Was aber schwebte W. vor, als er seinen „matheratischen* 
Scheinbeweis antrat? 
Wollte er etwa beweisen, daß nicht jeder ägyptische Betrag 

w gebrochen in Deben und Kite (und evtl. Kite - Bruchteilen) einer 
von den 12 vorderasistischen „babylonischen* Minen oder einem 
vollen Vielfachen einer solchen entspricht? 

Schwerlich. Denn das ist denn doch zu selbstverständlich, 


1) Von mir gesparrt. 
9) Blehe I. Brugsch, Zeitschr. (. ügypt. Sprache, 1988, 8: 21 sub 186, 
(Vgl. unten 8. 67%) | 
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als dad mun selbst W. zutranen sollte, daß er hierfür einen Beweis 
antreten sollte. Um bei dem oben (3. 668) gewählten Beispiel zu 
bleiben, so sind, wenn 20,40 M.—1 sind 
und. 21,42 „ = 1 Guinea, 
natürlich 20,80 „ >1# 
und 21,90 „ > 1 Guinea ete, 
Außerdem aber, und das ıst die Hauptsache, handelt es sieh 
ja um Zahlungen, die nach asiatischem Gewichte (meist in 
vollen Minen) an die Ägypter erfolgt sind und die in den ägyp- 


tischen Urkonden in Agyptisches Gewicht umgerechnet 


erscheinen. 

Meist wird, nach Brugsch, die Tatsache dieser Umrechnung analog 
dem 5. 866 gegebenen Beispiel ausdrücklich angegeben: „Silber 
(Gold, Kupfer) in Minen (und t/,, Minen) so und soviel Doben, Ei 


und soviel Kite“; in einigen Fällen ist sie aus der Tatsache zu er- 


schließen, daß auffällig unabgerundste Betrüge in Agyptischem Ge- 
wicht angegeben werden (vgl. u. 8. 671£). Nur die Untersuchung 
muß den entgegengeseizten Weg (Rückrechnung der ägyptischen 
in vorderssistisch-babrlonische Beträge) gehen. 

So bleibt für das, was W. mit seinem. mißglückten Schein- 
beweise im Auge hatte, ntr eine mutmaßliche Erklärung übrig: 
daß er darauf hinweisen wollte, nicht jeder Betrag in vollen baby- 
lonischen Minen oder Schekeln lasse sich in Agyptischen vollen 
Deben oder auch nur vollen Kite ausdrücken, mit andern Worten, 
daß das Kite nicht mit allen Formen des babylonischen 
Gewichts commonsurabel ist. 

b} Selbst wenn wir das als seine Absicht annehmen, so wäre 
auch das eine völlig zweeklose Argumentation gewesen einmal, weil 
es sich eben nicht um Zahlungen und Zuwägungen nach ägyp- 
tischem, sondern solche nach babylonisch-vorderasiatischem Gewicht 
handelt. 

Zweitens aber hat niemand behauptet, dad das Kite mit allen 
babylonischen Gewichtseinbeiten commensurabel sei. Insofern das 
Ws Absicht gewesen wäre, wären seine für diesen Zweck un- 


geeigneten und falsch aufgestellten „Formeln* oder Gleichungen a 


ge weiter gewesen, als eine Umsehreibung der Tatsache, daß 

das ägyptische Lot mit der babylonischen Gewichtsmine erhöhter 
(königlicher) Norm in ihren drei Formen, mit der Goldmine er- 
höhter Norm in ihren drei Formen, sowie ferner auch mit der 
Form U der königlichen Silbermine nssmmeskuahel ist. 

Das Gegenteil ist nber von niemandem auch nur mit einem 
Worte jemals behauptet worden, auch von Regling nicht (vgl. 
0. 8, 655 und 3. sogleich), auf dessen Formulierung in ZDMG. 61 
(1909), 8. 703, sich W. ZDMG. 65, 5. 648 speziell bezieht, wie 
wir sahen, 

Vielmehr hatte ich gleich von vornherein BMGW. (1859), 
8. 259 darauf hingewiesen, daß sieh in vollen ägyptischen 


4 


45 
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Loten nur die Größen gemeiner Norm ausdrücken 
ließen. BMGW (1889), 5, 258: 
„Da nun die leichte Silbermine gemeiner Norm = 60, die 
schwere = 10 ägyptischen Loten ist, so ist olıne weiteres deutlich, daß 
5 alle diejenigen Gewichte, die sich im pain uls Viel- 
fache von dezimalen Teilen der babrlonischen Silbermine 
emeinerKorm erweisen werden, sich invollen ägyptischen 
Loten, ausdrücken lassen müssen, 
die ee ek Einheiten des babylonischen Gewichtes ystems, 
10 ine Norm Inssen sieh, gemäß ihrem Verhältnis zur Silbermine, 
in a ie ptischen Loten atsdrieken, wie es die folgende 
ekaseaniish; 


ii 














#43 | Et 

„El 2a | Leichte | Schs Leichtes 
Er <EE | Bereit Ban Dirk | pain Mine | Talsaı | Tale 
„us | Eu | 
ir 3 | | (in Kite) | (im Kite} | (im Kite) | (in Kite) 
| 0, | Gowichtsmine 108 | 54 aaa | 3240 
u Pi %) | Goldmine En 4 5400 2700 
|, | #,, | Babylonischoßllhermine 120 | #0 | 7200 | Snoo 
u ER | ‚ Phönikisch» Ellbermine Bü | 4 4800 2400 


Andererseits wies ich ausdrücklich (BMGW. &. 261) darauf hin, 

daß nicht; einmal dem ‚babylonischen‘ Goldschekel gemeiner } Norm 

ı5 die Eigenschaft innewohne, mit den sämtlichen vier Minen (1 Gewichts- 

mine und 3 Währungsminen) auch nur der gemeinen Nor er 

surabel zu sein. Und als eine Besonderheit erwähnte ich (a. 0.5 3. 659), 
daß außerdem die Silbermine erhöhter Form A (*,, u: 
vollen ägyptischen Loten sich ausdrücken laßt (= 63 Kite), die 

se Silbermine erhöhter Form B (#/,, M.} wenigstens in Halbloten 


(62,5 = = ), (woraus sich andererseits ergab, [s. u 8. 673], daß der 


‚babylonische Bilberschekel gemeiner Norm‘ —= "%,,—= 1,2 Kite, der 

‚babylonische Silberschekel erhöhter Norm A —= =, — 1,26 Kite, 

der ‚Dabylanısghe Silberschekel erhöhter Form B=1!j,,- 62 — 
1, 1,25 Kite ist). 

Auch Regling bat die Form Ü ausdrücklich ausgeschlossen, da 
er (ZDMG. 63, 8. 703 sub IV, vgl. 65, 8. 648) von Erhöhung um 
2, und *,, spricht, !/,., nicht erwähnt. Fermer sprieht er. von 
runden Summen ‚babylonischen‘ Gewichtes und laßt durch die 

so Anführungszeichen, wie wir sie ZDMG, 63 ständig verwendeten 
(s; o. 3, 627), erkennen, daß er nur Währungsminen im Auge 
hat: Man hätte also höchstens annehmen können, daß er die Gold- 
minen einbezogen wissen wollte. Dieses evtl. Mißverständnis ward 
aber von ihm durch seinen gleichzeitigen Hinweis auf BMGW. und 
Ei Eee: ate, ausgeschlossen. 
Falls also W;'s „Formeln* den Zweck gehabt haben sollten, 
die Tatsache, Ba dr Rs Imik wer genen Aylani not Ein 
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heiten des babylonisch-vorderssistischen Systems ineommensurabel 
ist, zu illustrieren, so wäre auch das nur ein Schlag ins Wasser, 
da seine. Formeln 3, 5, 7, 9-11 etwas widerlegen würden, 
was nie behauptet wurde, während 1, 2, (4, 8) lediglich 
wiederholten, was deutlieh ausgesprochen worden war. 

2. Alles Vorstehende trifft aber noch nicht den Kerm von 
Ws die Tatsachen in ihr Gegenteil verkehrender Argumentation. 
Dieser beruht vielmehr (vgl. schon o. 8. 655 sub 2) darin, dab W., 
den Ansehein erweckt, als wäre ich mit dem fertigen Schema der 
drei Normen der erhöhten oder königlichen Norm an die Agyptischen 
metrologischen Doppeldaten und an die Umrechnung des üryptischen 
in das babylonische Gewicht heraungetreten. In Wahrheit dienten mir 
diese Daten lediglich als einer von vielen Anhaltspunkten, 
nm. überhaupt meine Auffussung über das Bestehen und die Ent- 
stehung einer erhöhten oder königlichen Norm zu begründen und 
deren eventuelle Grenzwerte zu ermitteln, während ich deren Bestand 
dann in erster Linie aus den Münzen feststellte Und 
dazu tritt noch hinzu, daß ich die Form Ü damals überhaupt noch 
nicht richtig, erkannt hatte, sondern sie fälschlich als ‚reduzierte 
Form des küniglieben Gewichtes* auffaßte; erst Hulisch hat im 
Jahre 1598 die Form C richtig erkannt, und ich habe mich ihm 
angeschlossen (vgl. 0. 8. 638 vorletzter Absatz) }). 

Also mit der Kenntnis der Formen A und B der königlichen 
Norm, die ich erst — zum Teil mit Hilfe der ägyptischen An- 


„24 Hermes 36 (1901), 5. 128 habe ich meine frühere Annahme einer 
reduzierten Norm dss königlichhn Gewichts zu Gunsten von Hultech's Erklärung 
(Erstehung aus der gemeinen Norm durch deren Erhüähung um %,.) surlick- 
genommen und diese als Form Ü der erhöhten (königlichen) Norm bezeichnet. 
Nachdem ich diese Erklärung abgegeben, hatte ich Atılaß, maine Ansicht liher 
das Nobeneinander der Bezeichnungen „Mine des Königs* und „Mins des Landes® 
aus BMGW. in einem wörtlichen Zitat zu wiederholen („aus Gründen, die Ich 
vor Jahren mit folgenden Worten dargelegt hatte“), Wenn ich in dem s0 ein- 
geleiteten wörtliehen Zitat die Wendung „reduzierte Norm des königlichen Gewichts® 
notgedrungen wiederholte, =0 sollte damit natürlich nieht etwa wieder umgastoßen 
werden, was jeh worher auf derselben Seite erklärt hatte, Und s6 setzte Ich 
denn such die Worte ‚reduzierte Norm‘, wo sia zuerst in dem Zitat vorkommen, 
in Anführungszeichen, um den Leser darauf hinsuweisen, daß diese Wendung 
nur eine alte, eben von mir aufeogebene Auffassung enthielt, die durch dis 
neua zu ersetzen sei. Zudem sprach die Tabelle bei 8. 113 In Ihrer 
Ausdehnung nur von der Form Ü, nie mehr von einer reduzierten Norm des 
Gewichtes, All dies hat auch W.schr gut verstanden und ist auch nicht stwn 
durch meinen Hinwels {n. a. 0. 8. 124) auf die Möglichkeit, den niedrigsten 
Zuschlag als eine Reduktion des höheren au betrachten, beirrt worden: denn er 
verwertet ja in seinem oben aattsam gekennseichneten „mathematischen Bewnis® 
die Form C uls jyu der gomeinen Norm. Wonn er gleichwohl (ZDMG, 65, 
8. #451.) mit meiner längst aufgegebenen Annahme einer reduzierten Form des 
königlichen Gewichtes gegen mich operiert, #0 ist das (wie schon oben 8. tat, 


gaben — bestimmte, und der mir 1885/89 und noch Jahre lang »& 


sub 6 betont), ein weiterer schlagender Beweis, wie wenig es ihm gelingen will, - 


Zusammenhängendes im Zusammenhang zu erinssen, 
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später überhaupt noch nicht bekannten Form © soll ich nach 
Weißbach an die Agyptischen Angaben herangetreten sein. Damit 
wird der Gang meiner Argumentation geradezu um- 
sekehrt, und diese Tatsache muß man sich zussmmen mit der 
s oben dargelegten Wertlosigkeit von W.s „mathbematischem* Schein- 
heweis vor Augen halten, um zu würdigen, wie es um die Be- 
gründung und die innere Berechtigung für den von W. gegen 
mich erhobenen schweren, nahezu ehrenrührigen Vorwurf bestellt 
ist (ob. 5. 666), Das Erzwingen runder Ümotienten, das W, mir 
10 oder meinem Mitarbeiter imputiert, existiert, wie wir gesehen haben, 
lediglich in- Ws Phantasie. | 
Nur die Tatsache, daß es Weißbach eben nicht gelingen will, 
sine zusammenhängende Darstellung in ihrem Gange und Zusammen- 
hange zu erfassen (8. 613 sub 7), bewahrt ihn hier vor wesentlich 
15 ernsteren Vorwürfen hinsichtlich seines Vorgehens in der wissen- 
schaftlichen Argumentation.‘ Das müssen wir uns für den Punkt, 
bei dem wir stehen, anch ferner vor Augen halten. 
3 Von den drei Punkten, die ich oben $. 655 in diesem 
Zusummenhange darzutun unternommen habe, fehlt nun noch der 
so dritte, der Nachweis, W.'s, Brandis’ und Brugsch's Anschanungen, 
an die ich anknüpfte, in ähnlicher Weise ontstellt widergibt, wie 
meine eigenen Darlegungen: 
n) Ich hatte BMGW. (vel. o. $. 657 Abs, 2) ausdrücklich 
darauf hingewiesen, daß Brandis bei der Umrechnung den Wert 
45 des Agyptischen Lotes — seiner damaligen Kenntnis entsprechend — 
zu niedrig auf 90,7 g angesetzt hatte, und dal ich meiner Um- 
rechnung den nenerdings gefundenen, richtigen Wert des ügyp- 
tischen Lotes von 90,96 x (s. 0. 8. 658) zugrunde gelegt hatte, der 
auch von W. is. o. 5. 660 Abs. 4) anerkannt wird. 
a0 Gleichwohl legt Weißbach (3, 649).22 Jahre später seinen Um- 
reehnungen den alten, falschen Betrag des Kite zugrunde, indem 
er einfach die Brundisschen Rechnungen unverändert herübernimmt. 
Und W. halt sieh für befugt, mich als den hin- 
“ustellen, der „es vorzog, seinen Autoritäten blind- - 
» lings naehzutreten*!! (ZDMG, 65, 5. 661 Abs. 2 gegen Ende). 
& erhielt Weißbach für das babylonische Gewicht, das sieh 
aus der Umrechnung ats den ägyptischen Daten ergibt, erheblich 
zu niedrige Beträge (was für die Bestimmung der Höchstgrenze 
der von W. behanpteten „Gewichtsschwankung‘, in Wahrheit der 
«0 zur Zeit des neuen Reiches feststellbaren Höchstgrenze der erhöhten 
Norm des varderasiatisch-babylonischen Gewichts, von großer Be- 
deutung ist). 
Da es mir hier nur darauf ankommt, die unzutreffenden Auf- 
fassungen klarzulegen und die irrigen Behauptungen zu ‚widerlegen, 
u die von -W. an die höchst wichtigen Angaben der ägyptischen In- 
schriften geknüpft worden sind, während ich auf die Details ihrer 
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positiven Verwertung in anderem Ausummenbange und an anderesn 
Orte zurückkommen werde, genügt es, aus den 7 Umrechn 
die W. nach, Brandis bringt, eine — ich wähle die erste — "als 

Brandis (8. 99) sagt: „Der Goldtribut der Fürsten von s 
Mesopotamien von 45 ägyptischen Pfunden '/, Loth, den der König 
im 38. Jahre wahrscheinlich in Ninive empfinfr, stellt sich nach 
babylonischem Fuße auf 485 Sechzigstel zu 8,42 g* (Brandis rechnet 
hier, wie überall, das ägyptische Pfund auf 90,7 g). Weißbach gibt 
darnach an: 455 Sechzigstel einer Mine von 505,2, d, h. er hat dasıo 
Kite mit Brandis auf 9,07 2, das Sechzigstel mit ihm auf 8,42 pr 
gesetzt. In Wahrheit ergeben aber 450%/, Kite zu 9,096 — 485 Sach- 
zigstel zu 8,55 Gramm und somit eine Mine von 513 Gramm! 

b) ZDMG. 65, 5. 650 lesen wir bei W, 

„AH. Brugsch* (damu Anm.: „Zeitschrift f. Ethn. 21,78% 15 
„entdeckte 1889, daß 6 Ieyptische Deben fast genau der von 
Brandis kanstrnierten, leichten „babylonischen Silbermine* (— !"/, Ge- 
wichtsmine) gleichkommen.* (Dies ist mißrerständlich, weon nicht 
hinzugesetst wird, daß es sich dabei um die niedere Norm, die 
Brandis. aus den Münzen als die wrsprüngliche ermittelt hatte, und so 
die ich dann nach Auffindung der steinernen Normalgewichte als 
„gemeine“ Norm bezeichnet habe, handelt; 6 Deben sind 545,75 g 
— 1 Silbermine dieser niederen gemeineren Norın). 

W. fährt a. a. O. fort: „Darans erzibt sich der babylonische 
„Silbersekel* (= !/,, „Silbermine*) zu ®,, Deben = (|, „—) 1,2 Kite. #5 
Bei seinen Umreohnungen ägyptischer (Grewichtsbeträge in „baby- 
lonische Silberminen* dispensiert er* (Brugsch) „sich aber von dieser 
Gleichung und wählt statt 1,2 nacheinander folgend« Werte: 

1,272; 1.252; 1,25: 1,24591.* 

Es folgt dann bei W. eins Tabelle, aus der die 4 Werte de» 
babylonischen Silberschekel‘, die W. nennt, sich in der bei W. 
aufgestellten Beihenfolge ergeben und die. man oben nach- 
schlagen wolle. 

„Aus der letzten Spalte,* so heißt bei W, weiter, „kann 
man klar ersehen, daß es unmöglich ist, ohne willkürliche Än- as 
derungen des sorher ermittelten Gewiohtsverkiitnisase zwischen 
Kite und „babylonischem Silberschekel* runde Zahlen zu gewinnen“. 

Darnach müßte es zunächst scheinen, als hätte Brugsch für 
seine Ermittlungen lediglich diese vier Beispiele gegeben, 

In Wahrheit ist der Tatbestand folgender: FT 

Brugsch’s Aufsatz „Das älteste Gewicht* umfaßt die Seiten 
1—9 und 33—44 des 21. Bandes der Zeitschrift für Ethnologie 
1859, Die vier Angaben, die Weißbach daraus wiedergibt, stehen 
anf 3. 37 unten und 38 oben (übrigens in anderer. Reihenfolge, 
vom niedrigsten zum höheren Werte außteigend, nicht umgekehrt), 48 
Auf derselben Seite 37 und auf den 5 letzten Zeilen der 8. 36 
stehen weitere 11 Angaben aus ägyptischen Daten über Summen, die 
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in Gold (2), in Silber (4), in Kupfer (5) gezahlt wurden. Alle drei 
Metalle worden hierdurch nämlich, wie hier gleich hervorgehoben sei, 
in der Zeit des neuen Reiches, in Vorderasien, wenigstens bei Zahlungen 
an die Ägypter, nach Silberminen und Bilberschekeln zugewogen, und 

ses kann sich fragen, ob nieht die Goldmine als ein Sondergewieht 
erheblich später entstanden ist als die für frühe Zeiten erwiesene 
(o. 8. 654) Silbermine. Diese 11 Angaben ergeben folgende Werte 
b) geringe Überschreitungen dieses Betrages (5mal: 1,25078; 

+0 12518; 1,2502; 1,2522; 1,2523 Kite), e) Beträge, die sich um 1,26 
bewegen, Amal: 1,2691 und 1,2558 Kite. 

Warum W. von diesen weiteren 7 Angaben seinen Lesern 

keine Mitteilung macht, ist nicht ersichtlich. Aber weiter, 
So gut wie gleichzeitig mit dem Aufsatz „Das älteste Gewicht“ 
is veröffentlichte aber Brugsch in den beiden ersten Heften des Jahr- 
ganges 1889 der Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alter- 
tumskunde 8. 1—21 und 8. 85—96 einen weit ansführlicheren 
Artikel, der sich mit dem vorbergenannten ergänzt und auf den 
ich auch ausdrücklich hingewiesen hatte. BMGW, 5. 258 Anm. 4; 

»u 8.275 Anm. 1 Abs. 2 (vgl o 5. 659). Dieser enthält, einschließlich 
der genannten 11 Angaben, im Ganzen 21 solcher Umrechnungen, 
von denen @ auf die Ptolemäerzeit Bezug haben, während die übrigen 
19 Texten des neuen Reiches entnommen sind, also noch weitere 
10, von denen die Leser der W.schen Ausführungen keinerlei 

:s Kunde erhalten. Brugsch’s beide Aufsätze unterscheiden sich aber 
nicht bloß in dieser Weise quantitativ, der umfangreichere gibt 
auch deutlich das Folgende als Ergebnis von Brogsch’s Ermittlungen 
zu erkennen: Die auch nach Brugsch's Auffassung ursprüngliche 
Gleichung 1 babylonischer Silberschekel — 1,2 Kite ist in Ägypten 

0 hauptsächlich in der Piolemäerzeit nachweisbar, und daß unter den 
Ptolemäern die gemeine Norm des Gewichts vorwiegend verwendet 
wurde, zeigen sowohl die Gewichte selbst (die Ilrolsuaixr) av& von 
491,2 g ist jn nichts anderes als die leichte babylonische Gewichts- 
mine gemeiner Norm) wie die Münzen, in denen der phönikische 

5 Silberfuß gemeiner Norm vorherrscht, bestätigen. Für die Zeit 
Thutmosis’ III. und Ramses’ III. ist aber das normale Verhältnis 1 
babvlonischer Silberschekel — 1,25 Kite. 

Es liegt also eine Erhöhung der babylonischen Silbermine 
(s. #8.) vor, Sie ist in jenen ägyptischen Dokumenten des neuen 

40 Reiches nicht — 60, sondern 62,5 Kite, und daneben kommen noch 
Fälle vor, in denen die Gleichung 1 bab. Silberschekel —= 1,26 Kite, 
d. bh. 1 Silbermine — 63 statt — 60 Kite genau oder annähernd 
sich ergibt, 

Welchen Sinn hat es nun, wenn W, in der Tabelle 

4 mit den 4 Angaben aus dem neuen Reich, die er den Lesern aus 
den 19 (21) von Brugseh vorzulegen für gut befindet, eins vierte 
Spalte hinzufügt, um nachzuweisen, daß in diesen Angaben nirgends 
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ein babylonischer Silberschekel von 1,2 Kite vorkommt. Da 
Brugsch das nirgends behauptet hat, so steht auch dieser 
mathematische Beweis auf der Stufe des oben (5, 660 #.) in seiner 
Nichtigkeit „gebührend beleuchteten*, | 

Im Lichte der in den letzten 2!/, Jahrzehnten gewonnenen 
Erkenntnisse wären nun Brugsch’s damalige Ermittlungen — sofern 
seine Deutungen noch heute Aryptologisch vertretbar bleiben — 
noch bündiger und wichtiger, uls sie mir seinerzeit erschienen, 
da sie erst veröffentlicht wurden, nachdem mein Vortrag bereits 
zehalten und der Bericht darüber (BMGW.) im wesentlichen ı0 
fertiggestellt war, Damals verwertete ich die von Brugsch bei- 
gebrachten ägyptischen Angaben nur in ihrer Umrechnung auf 
den Betrag der Mine und des Schekels und gelangte mit Hilfe 
der Münzfüße zu der Unterscheidung zwischen der gemeinen Norm 
und den Formen A und B der königlichen Norm. Heute würde ıs 
ich (vgl. schon oben 8,659 g. E.) den Nachdruck auf das weit über- 
sichtlichere Verhältnis: die Silbermine — 62,5 Kite legen und daraus 
im Zusammenhang mit dem Befunde der Münzen die Erhöhung 
um %,, ohne weiteres erschließen, indem ich statt wie Brugsch 
5 schließlich tut, aus den sämtlichen Angaben, die er vorlegt, #0 
einen unklaren Mittelwert!) zu gewinnen, den Ton darauf legte, 
dal unter seinen 19 Angaben 5 genan*) und 8 mit einem kaum 
nennenswerten Überschuß (1,250025; 1,2502; 1,25078; 1,2518- 
1252 (zweimal); 12522. 1,2523 Loth) auf einen Schekel von 
1,25 Loth und somit eine Mine von 62,5 Loth führen®), Dann »5 
würde ich weiter, wie ich «s von Anfang getan habe, nur noch 
die Frage aufwerfen, ob nicht etwa daneben noch eine andere Er- 
böhung um %/,, (der Silberschekel = 1,26 Kite, die Silbermine 
63 Kite)*) in Betracht küme®) und würde auf dem Wege der Ver- 
gleichung namentlich der Münsfüße und der Wanderung der Ge- » 
wichte dann die Norm A so aufstellen, wie es in BWMG. geschehen 
ist, um schließlich auf die glünzende Bestätigung hinzuweisen, die 
gerade die Erhöhung um %/,, durch Kap. 10 der Adnvelow wolitela 
les Aristoteles erfahren hat (vgl. oben 8, 659 Anm. 2). 


Eh 


1) Für die „"/,, Mine* ergibt sich auch im Mittelwert 1,25 Lot, für die 
Mine dagegen 62.75 Lot, ». Brugsch, AZ. 1389, 8. 20, vergliehen mit „Vossische 
Zeitung“ 1889, Sonntagibeilage Kr. 7, ’ 

2) Einer davon mit einer minimalen Differenz: Brugsch, AZ. 1888, 8, 31: 
Sr. 11 (Harris 880, 1) ‚„Kupfer in Minen (Anu) und !/, Minen 
(kenken); 14130 Pfund 3 Lot“. Das sind auf ein Minimum (P/,.4,) genau 
113049 */,, Minen zu 1,25 Lot, 

8) Dazu tritt eins Angabe, mus der sich der Ailberschekel auf etwas 
weniger als 1,25, nämlich auf 1.248 ügypt. Lot berechnet, 

4) Unter den 18 Angaben bei Brugsch a. a. 0. kommen 2 genau auf 1,26 Lot 
für die "/,, Mins (den Silberschekel), eine auf 1,2631 Lot, eins auf 1,2558 Lot 
irgl. oben 8, 872). 

5) Eine singuläre Angabe (Brugseh Nr. ®, vgl. Breasted II 5 490} scheint 
auf 1,272 Lot für den Silberschekel und 88,8 Lot für die Mine zu führen. 
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Anf all dies komme ich an anderer Stelle (vgl. oben 5. 670f) 
zurück. Hier genügt es mir, W.'s Entstellungen meiner eigenen 
Darlegungen und derer meiner Vorgänger und Mitsrbeiter klar- 
sestellt und deutlich gekennzeichnet zu haben, 


B F. Zu den keilinschriftlichen Sonderbezeichnungen 





Obwohl nach der gegnerischen Auffassung im Zweistromlande, 
ubzesehen von der Variierung durch das Nebeneinander von leichtem, 
schwerem und doppeltschwerem System, nur ein einziges in den 

ı0 Normen einheitliches, aber in weiten Grenzen schwankendes Gewichts- 
system bestanden haben soll, begegnen in den Keilinschriften eine 
Anzahl von Sonderbezeichnungen. 

Sie zu erklären, wäre in erster Linie Aufgabe der speziellen 
babylonisch-assyrischen Gewichtskunde und könnte uls deren alleinige 

15 Aufgabe erscheinen. 

Aber nichts läßt klarer die Richtigkeit meines Postulsts?), 
daß die Spezialmetrologie der. vergleichenden Metrologie nieht ent- 
behren könne, erkennen, als die wirtschaftlich und wirt- 
schaftsgeschichtlieh völlig unmöglichen Ergebnisse, 

so zu denen W. hinsichtlich dieser Sonderbezeichnungen durch seinen, 
alle Ergebnisse und Methoden der vergleichenden Metrologie ab- 
lehnenden, nur das insehriftliche Zeugnis an sich berück- 
sichtigenden Standpunkt, 

„In den assyrischen Kontrakten wird sehr häufig eine mana 

5 von Gargamik (Karkömis) erwähnt“, — ich zitiere W. (ZDMG. 65, 
644 Abs. 5) —. „Johns .... hat aus der Vergleichung der Preise von 
Sklayinnen den Schluß gezogen, daß die mana von Gargamis 
„leicht* sei, ohne aber zu verkennen, daß dns Material] zu einer 
gensuen Bestimmung nicht ausreicht. * 

En Bd. 65 a. a. ©. 3. 658 lantet Ws Resume: ‚Die „mana ron 
Gargamis* bedeutet vielleicht „mana des leichten 
Systems*'?). 

Aus Johns‘ Beobachtung, daß die Mine von Karkami5 „leicht® 
sei, folgt zunlichst keineswegs, daß es die leichte Mine, sondern 

s5 nur, dal) es eine leichte Mine sei. Ob leichte Gewichtsmine oder 
Silbermine, ob gemeiner oder erhöhter Norm, laßt das zu einer 
„genauen Bestimmung nieht ausreichende“ Material nicht erkennen. 

Eins aber kann mit Sicherheit erklärt werden, und das lauft 
W.'s mit „vielleicht“ schwach eingeschränkter Schlußfolgerung schnur- 

i0 stracks zuwider: Da im Zweistromlande die Mine: des schweren 
und. des leichten Systems ohne unterscheidende Bezeichnung neben- 
einander herliefen, — nuch in assyrischer Zeit, wie die der leichten 
1) ZDMG, 68 (1901), 8. 735. 
*) Von mir gesperrt. 





Mine angehörigen, assyrischen Bronzelöwen 6 (Na. 65), 10 (No. 6”, 
11 (io. 70) zeigen, — so ist es vollkommen ausgeschlossen, daß die 
Assyrer eines dieser beiden Gewichte durch die Benennung. nach 
einer syrischen Handelsstadt unterschieden haben sollten. 

Welches Gewicht gemeint. ist, kann nor die vergleichende = 
Metrologie im Verein mit der Spezialmetrologie Syriens lehren. In 
erster Linie wird man an eines der ursprünglich dem internationalen 
Verkehr dienenden Gewichte, die phönikische leichte Silbermine, 
eytl. auch die ‚babylanische‘ leichte Silbermine — ‚babrlonisch‘ — 
in dem oben nufs Nene aufgestellten Sinne — denken. — Bi T} 
einmal die Kleinfande von Sendjirli veröffentlicht sein un, metro- 
logische Funde aus underen Gebieten Syriens hinzugetreten sein 
werden, wird vielleicht die Zeit kommen, die Mine von Karkemis 
näher zu bestimmen, Die leichte Gewiehtsmine war sie sicher 
nicht }}, 16 

Auf das Bestehen mindestens einer dem großen Handelsverkehr 
dienenden Sondernorm, wie sie die vergleichende Metrologie 
erschlossen hat, deutet nun auch die Bezeichnung „Mins des Kauf- 
mäanns*, die in dreien der von Johns behandelten assyrischen 
Texte ee Natürlich findet sich nirgends bei W, eins An- w 
deutung, dad demgemäß also die assyrischen Texte bestätigen, was 
die metrologische Forschung für den internationalen Verkehr 
im alten Vorderasien erschlossen hatte, 

Aber noch mehr: ein nrchaisch - babylonisches (sewichtsstück, 
in Nippur gefunden und sicher viele Jahrhunderte älter als jene # 
nssyrischen Kontrakte, ist bezeichnet als 10% lu „Galdnorm 
des Kaufmanns* {W. 3. 644.) und führt auf einen Schekel von 
5,509 g (erhöhte Norm B), 

Da ist also für eine erheblich ältere Zeit und für Babylonien 
bezeugt, daß die eben besprochene dem Handelsverkehr dienende » 
Sondernorm unter anderem dem Verkehr mit edlen Metallen, 
speziell dem mit Golde diente. 

Für W. (ZDMG. 61, 391 und 65, 665 Abs. 1 a E) ergibt 
die Aufschrift dieses Gewichtes und eines (gleich zu besprechenden) 
der Silberwägung dienenden Gewichtes nur, daß die „Verfertiger s 
dieser Gewichte sie zur Abwägung von Edelmetall.... 
bestimmt hatten oder sie für diesen Zweck besonders 
brauchbar glaubten“ *,, 

Daß zu einer solchen, im Sinne des Verkehrs völlig inhaltlosen 


1} Hinzu kommt, (nd wir ja noch von einer weiteren, nach einer Stadt 
Gadnsamirati bezeichneten Mine in den assyrischen Kontrakten hören (=. ZDMG, 
45,8. 844, Abs, 5), 

3) Daß nlaht 10'/, Schekel gelesen werden könne, habs ich ZDMG. 68 
(1907), 3, 723 sub 12) betont, und »6 erklärt jetzt auch W, (ZDMG, 65, 3. 644 
Anm. 1) — Esspah ohne auf melne Einwendungen hinzuweisen, — „dieses ?/,* 
sei „ungewiö* ...Er „werde os welterhin unberücksichtirt Inssen*, 

3) Von mir gesperrt, 


EEE 0 Di 2 0 
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Annahme, nur der geführt werden kann, der die Existenz von 
Sondergewichten für Edelmetalle, wie sie die vergleichende Metro- 
logie erschlossen hat, kosie es, was es wolle, ableugnen will, 
oder, wie W, sich ausdrückt, „für Chimnire* hält, bedarf keiner 

a hrung, Msn braucht sich lediglich ein modernes Gewicht 
mit der Aufschrift versehen zu denken: Ä 

„l0 g für Wagung von Gold (oder Silber) besonders geeignet‘, 

um die Unmöglichkeit dieses Gedankens — nubßer in der pluılo- 
logischen Studierstube — einzusehen. 

10 Außerdem aber ist diese in sich völlig unmögliche Annahme 
dureh die Aufschrift der Gewichte völlig ausgeschlossen. 

Auf dem Gewicht, das wir augenblicklich erörtern, macht die 
Inschrift als „10 Schekel nach der Goldnorm des Kauf- 
manns* jegliche Bezugnahme anf die subjektiven Empfindungen 

ıs des Verfertigers unmöglich. 

Die vergleichende Metrolagie begnügt sich zunächst, zu kon- 
statieren, daß bereits in altbabylonischer (oder spätestens in 
kassitischer) Zeit im Zweistromlande selbst, obwohl ein Schekel 
Goldes gleich einem Gewichtsschekel war, es dennoch nötig ge- 

6 fünden wurde, eine Goldmine mit Rücksicht anf den internationalen 
Verkehr zu unterscheiden. Das Gewichtsstück kann daher nicht 
etwa bloß ein Sechstel Gewichtsmine sein, die, weil 1/, Mine 
— 10 Gewichtsschekel — 10 Goldschekel war, atteh für Gold ver 
wendet wurde, sondern es wird ein Beleg sein entweder für die 

as 50teilige Goldmine oder für das Bestehen einer erhöhten neben 
der gemeinen Norm oder für alles beides, Die vergleichende 
Metrologie weist auf diese Erklärungsmöglichkeiten hin und 
wartet ab, welches weitere Material ihr die Spezialmetrologie des 
Zweistromlandes zuführen wird. 

0 Wieder anders steht es um das Gewicht W. No.13 (s. ZDMG, 65, 
8. 645f. u. 8. 665), das bezeichnet ist als; 

„Mine (des) Silbers zwei (sc, Sechstel)*. 

Daß dessen Verfertiger es für die Wägung von Silber besonders 
reeignet erachtet habe, ist hier wiederum durch die Form der 

ss Inschrift einfach ausgeschlossen, Denn sie lautet nicht etwa: 

„Eine Drittelmine* (für Wärungen) „Silbers* (besonders geeignet), 

sondern das Gewichtsstück ist signiert als ein Drittel einer als 

‚Bilbermine' bezeichneten Einheit, die also, abgesehen von diesem 

kinen Gewichtsstück und außerhalb desselben vorhanden und 
ovorher bekannt war. 

| Da dns Gewicht ausdrücklich als 1/, bezeichnet ist, so hätte sich 
W. die Mühe sparen können, ZDMG, 65, 5, 865 zu zeigen, daß 
hier keine 50teilige Silbermine in Frage kommt. Das (Gewieht 
mit seiner Aufschrift ist niehtsdestoweniger bedeutungsvoll im 

4 Sinne der vergleichenden Metrologie und kann durch sie seine 
Erklärung erwarten, 
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Erinnern wir uns zunächst, daß singulirer Weise im der 
ältesten makedonischen Prägung Silber nach babylonisch-assyrischen 
Gewichtsfuß gemeiner sowie erhöhter KRauig Hoher.) Norm atis- 
gebraucht wurde (o. 8. 6241). Ich habe verschiedentlich 
darauf hingewiesen?), daß. das aufstrebende Makedonien natur- 
gemäß für viele. staatliche Einrichtungen ıhr Vorbild in den 
ülteren asiatischen Monarchieen suchen mußte, und dal dafür 
mancherlei anderweitige Anzeichen bestehen. Da in ganz Klem- 
asien und Syrien die ältere Silberprügung immer nach dem Fuße 
der „bebylonischen* oder der „phönikischen* Silbermine. gemeiner 
oder erhöhter Norm, in Griechenland nach organischen Ableitungen 
der Silbermine*) erfolgte, so ist jene numismatisch-metrologische 
Singularität gerndezu ein Beleg für mehr oder minder direkte 
Handels- und Kulturbeziehungen zwischen Makedonien und dem 
Zweistromland ®). 
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Nun erhebt sich die, wie oben (S. 689£.) betont, häufig ver- 


nachlässigrte oder viel zu nebensächlich behandelte Frage nach dem 
Alter des Gewichtsstückes, und die sehr bedentungsvolle Antwort 
Inutet: es stammt aus sehr alter bahylonischer Zeit, denn es ist 


in Tellch gefunden, das nur in älterer babylanischer Zeit blühte, : 


und die Inschrift ist (W. ZDMG. 61, 397) altbabrlonisch 
Da wir nun oben (S. 654) erkannt haben, daß die Ausbildung 

einer gesonderten auf dem babylonischen System beruhenden Silber- 

mine für den internationalen Verkehr in sehr alte Zeit zarückreicht, 


gibt dieses Gewichtsstück möglicherweise von einer entgegen- 3 


stehenden, im Zweistromland wurzelnden Strömung Kunde, die für 
Silber die Wägung nach dem Gewichtsfuße bevorzugte, wie sie sich 
dann im Zweistromlande erhalten und bis nach Makelomien fort- 
gewirkt hat #). 

Oder nber, da dieses aus Marmor-Onyx gearheitete Gewicht 
auf eine Gewichtamine von 3X1737 = 52l,le führt, die die 





t} 86 „Babyloniens Kulturmiseion einst tind jetzt“ (1898), 8. 10. 

%) Kuböisch-attische Mine: #), der „babvlionischen® Silbermine pemeiner 
und erhöhter Norm, pheidonisch-äginäische; "|, , der „babylonischen* Eilbermine 
grmeiner und erhöhter Norm, Zur solonischen Mins erhöhter Norm vgl, Harmes 
36, Tabella bei $. 112 und meine Irangural-Loctore p, 30 u. 54, n. 37, sowio 
oO, Visdebantt, Hermes 47 (1912) 3. 424; zum pheidonlsch-arinkischen System: 
Inaugurnl Lecture p. 54, n. 31 und unten 8. 688, 

3) Diese Beziehungen können natürlich In Zeiten znrückrnichen, die er- 
heblich vor der Erfindung der Münsprägung llegen, Ab Vermittler könnte 
eventuell und u, a. Sinope In Betracht kommen, Vgl. Klis IV (1904), 8, 399 8. 
und Koscher's Lexikon der Mythologie IV, 8, 350£, 

4) Die oben (3. 817%; 3.828 1.) nachgewissene 50: Tellaung der Gewiehtemine 
im Zweistromland mas von einem Versuche Kunde geben, den Erfordernissen des 
internationalen Verkehrs in anderer Weise (Festhalten der Gewichtamins, über 50- 


Teilung) Konzessionen zu machen. Ob stets und zu allen Zeiten in den baby- 


Ionisch-assyrlschen Geschäftsurkunden die man kaspı als eine Gewichtsmine 


Silbers zu verstehen ist, steht auch jetet noch nieht völlig fest. Vgl. S. 820£ 
Zeitschrifi der D.M.G. Bd. LXV1. 45 
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Form A der erhöhten Norm der Gewichtsmine noch um 6 g über- 
steigt {also als Gebrauchsgewicht um 2 g zu hoch steht), so ist eben- 
falls möglich, dad, als Gewichte der vorliegenden Art zur Ausgabe 
gten, es sich um Einführung oder Betomung der erhöhten 
s.Norm A in dieser ültesten Zeit handelte, 

Beide Erklärungen sind im Auge zu behalten uud können 
(rgl. oben 3. 676 sur Goldnorm) auch nebeneinander in Betracht 
kommen t). 

Eine Entscheidung kann zur Zeit nieht erzielt werden: 

ı0 genügt hier, wie bei der „Goldnorm des Kaufmanns* (ob. 5, 670) 
der Hinweis auf die Erklürungsmöglichkeiten, die die ver- 
gleichende Metrologie bietet, gegenüber den völlig unfruchtbaren, 
einer Bankerotterklärung gleichkommenden Umschreibungen und 
Ansflichte, zu denen, wie gezeirt, Ws. Standpunkt führt. 

45 Besonders bezeichnend it ferner, daß sich W. (ZDMG. 

3. 658 sub 4) zu der Feststellung gezwungen sieht: „Die Eerhsäng 
einer Mnna von Babylon deutet wahrscheinlich auf eine 
Verschiedenheit der Gewiehtsnorm, die aber nur 
unbeträchtlich gewesen sein kann“. 

#0 Das Nebeneinander einer Grundnorm — um den Ausdruck 
‚gemeine Norm‘ für einen Augenblick zu vermeiden — und einer 
um %..,1,, oder ?/,, erhöhten, also von dieser nur unbeträchtlieh 

 werschiedenen Norm, ist ja aber eben das Hanpt- 
ergebnis, der Kern- und Angelpunkt meiner Er- 

#4 mittlungen. Es ist mehr, als nach dem geringen Ertrag der 
keilinschriftlichen Angaben von vornherein erwartet werden konnte 
(ob. 8.617), wenn eine solche Differenz der Normen in assyrischer 
Zeit sich feststellen laßt. Die Bedeutung dieses Zengnisses sucht 
W. durch die Beobachtung abzuschwächen, daß unter den Gewichten 

so einiger Könige von Babylon sich solche befinden, die nicht auf die 
‚königliche‘, sondern anf die gemeine Norm gestellt sind. 

Daß aber alle Gewichte, die den Namen eines babylonischen 
oder „ssyrischen Königs tragen, auf die königliche Norm gestellt 
sein müßten, hat nie behauptet werden. sollen und ist nie he- 

a5 hauptet worden: wissen wir doch — worauf ich in diesem Sinne 
(Congr. (1893) 8. 180 [16] Anm.) speziell hingewiesen habe — 
yon einem Normalgewicht, das Nebukadnesar II. nach der Norm 
des Dungi herstellen ließ und besitzen sine metrologisch genaue 
Nachbildung dieses Normalgewichtes aus Nebukadnezar's IL Zeit 

40 (ob. 5. 648) 9). 





1) Die erstere hängt auch ab von der Froge, wann das aus der vurder- 
asintisch- babylanischen Sibermine abgeleitete Kite (oben 3. 654, vgl. 8. #4) 
zur Ausbildung kum. 

9) Von mir gesperrt. 

3) Auch habe ich darauf hingewiesen, daß unter den Gewichten, die den 
Namen einss Königs, aber nicht die Bezeichnung manı Ja darri trngen, sowohl 
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Wir haben also davon Kenntnis zu nehmen, daß selbst die 
Spezialmetrologie des Zweistromlandes auf das Vorhandensein zweier 
nebeneinander herlaufender, nur unbeträchtlich verschiedener Normen 
führt. Ob zu der Zeit, da diese Unterscheidung in den assyrischen 
Urkunden begegnet, das assyrische Gewicht das höhere und die s 
‚Mine von Babylon‘ das niedrigere ist oder umgekehrt, ob damals 
dns niedrirere die semeine Norm darstellte (ob etwa beide ver- 
schiedenen Formen A erhöhten Norm angehörten), oder ob sonstige 
Spexislentwicklunsen hier vorliegen, läßt sich «zurzeit nicht er- 
‚mitteln: Aber auch so ist das Ergebnis bedentungsvoll, weil es ıo 
deutlich gegen die gegnerischerseits behauptete 
Einheitlichkeit der Normen im Zweistromlande 
spricht. 

Von ganz entscheidender Wichtigkeit aber ist eine Tontafel- 
insehrift, die unwiderleglich das Nobeneinanderbestehen einer Mine 15 
niedrigeren Batrages und einer als mana da darri „Mine des 
Königs" bezeichneten Mine höheren Betrages zu ein und 
derselben Zeit in Assyrien dartut: 

Ich denke, ich darf es mir nach allem Vorsusgegangenen er- 
sparen, auf die Art und Weise, wie W. ZDMG. 65, 3. 658 £«w 
Eerlines und meine Verwertung dieses Textes widergiht, näher 
einzugehen, sondern gehe gleich auf die Hanptsache los. 

Für Esel und Eselinnen wurden nach dieser Urkunde berechnet: 

14, Minen 7 Schekel+37 Schekel+-1 Mine-+1 Mine des 
Königs und 33?) Schekel 45 

Wäre die Mine des Königs — der Mine schlechthin, so 
ergäbe die Summierung bei einer Mine zu 60 Schekeln 4 Minan 
46 Schekel (und bei einer Mine zu 50 Schekeln 5 Minen & Schekel). 
Die Summierung aber nennt 5°, Minen 2 Schekel, also 
46 Schekel (bezw. 26 Schekel} mehr. Darnach wäre in dieser Urkanda Du 
die königliche Mine 1 Mine 46 oder 1 Mime 26 Schekel, das 
heißt 100), — Ed, bezw. Mn — BE. der gewöhnlichen gre- 
meinen Mine. 

Di dies ein nach den Ergebnissen der vergleichenden Metro- 
logie und nach allen sonstigen Analogien unerhört hoher Betrag as 
wäre, so betonte Meißiner, der sie zuerst inetröologisch behandelte®), _ 
daß Zahlen des Textes reyisionsbedürftig") seien. 

Die Bedeutung des Textes liegt aber micht in erster Linie 
Gewichte gemeluer wie erhöhter (küniglicher) Norın vertreten sind, s, ZDMG, #63 
(1009), 8, 722. Vgl. noch unten 8. 8921, 

1) Die Lesung 32 steht jeist fest; früher bestand eine Unsicherheit, ob 
32 oder 332 am ioson sei; ZDMG. 85 (1911), 8. 652 und 658 Anm. 1. 

%) Für Motrologen, die nieht sugleich Assyriologen sind, wis Hegline, lie- 
dauteto das die Veröffentlichung: gegen W, ZDMG. 65, 35.652, Abe. 3, 

#, Die Berision hat ergeben, dal Johns Laugen richtig wuren. Natür- 
lich ist einsr der häufigen Schreib- und Rechenfehler (oben 8, 615) nicht ans- 

45" 
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im Betrage der Erhöhung, sondern darin, daß er zeigt, daß die 
Mine des Königs nicht etwa in dem oben (5. 641) gekenn- 
zeichneten Sinne („Reichsmark*) die gewöhnliche, sondern eine 
Sondernorm darstellt. 

1 Das wird von W. geleugnst. Für ihn ist die manaı ja darri 

‚die eine im Zweistromland vorhandene Norm, und wenn W. 
ZDMG. 65, 623 erklärt: „In Wahrheit lehrt diese „Urkunde“ weiter 
niebts, als daß die Assyrer eine mama 3a darri „königliche mana* 
kannten, ein Ergebnis, das seit Jahrzehnten feststehe und von mir 

10 nie bestritten ist", so gleitet er in einer Unklarheit, die 
nach allem Vorsiehenden bei ihm nicht mehr überraschen kann, 
über den Kernpunkt weg Die Urkunde lehrt vielmehr 
etwas, was W, mit allen Mitteln bestritten hatte, daß 
gs eine gemeine Mine und eine königliche Mine in 

15 Assyrien nebeneinander gegeben hat, 

Wie sich die große Höhe des Überschusses — voransgesetzt, 
dad kein Schreib- oder Rechenfehler in der Urkunde vorliegt) — 
in diesem Falle erklärt, ist eine zweite Frage, deren Lösung der 
sseyrischen Spexinlgswichtskunde anheimzugeben ist, — 

an Nunmehr sind wir in der Lage, den assyrischen Bronze- 
gewichten in IAwengestalt näber zu treten, deren Mehrzahl dureh 

_ die zwiefachse Bezeichnung als Minen des Königs und als 
Minen des Landes auf einem und demselben Gewicht eins 
völlige Sonderstellung #sinnehmen und die in mehr als einer 

5 Richtung der Erörterung bedürfen, 

i Ich habe oben (3. 640 Anm. 1) schon bemerkt, daß die von 
Regling ZDM@G. 61, 3. 7O4f. aufgestellte Liste, wenn man sie ohne 
die begleitenden Bemerkungen betrachtet, zu Mißverständnissen 
führen könne und auch von W. zu einem sehr geschiokten Angrift 

s0 verwendet worden sei 

Die Gewichte, die Regling ernstlich in Betracht zieht, sondern 
sich in zwei Gruppen, die über 495,1 g und die unter 492,9 p- 
Beide Gruppen sind & a. 0. durch eine Trennungslinie geschieden. 

a5 Zeit in ihrer großen Mehrzahl aus der Regierungszeit Salmanassar's IV. 
und einige andere Gewichte aus Stein ®ı 

1) Siehe die vorige Anmerkung, 

2) Diese Steingewiehte aind: 1. Das Halbtalent aus dem Palast Erba-Murduk's 
won Babylonien (Dynastis VIII) (Nr, 7 vgl. meins Bemerkungen ZDMG, 65, 
5. 722) 2. Die altpersische Drittelmine des Darias Nr. 78 (8. 831, Anm. 1). 
3. Dos babylonische F-Schekelgewicht Nr, 20, 4. Die altbabylonische Halb- 
miah des Dungl (Bir. 5, EDNG. 61, 8. 304). 5. Das altbabylanksche 10-Schekel- 
grwicht Br. 10, — Die sub 9 on nannten sind wer geringen 
Kominals sur Norm-Bestimmung wenig ron Die Halbreine sie er- 
fordert eine besondere Untersuchung, Bis überschreitet die uns anderweitig 
bezengte Norm des Tran is. folg,. Anm.), die ihrerseits mit den übrigen 
steinernen Normalgewichten harmeoniert und durch die vergleichende Metrologie 
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Die niedere Gruppe enthält lediglich Gewichte aus 
Stein, 5 an der Zahl, und zwar: 

1. 2. zwei von den drei altbabylonischen Normälgewichten, 
aus denen sich die gemeine Norm ergab, ferner 

3. das Gewicht, das von der Wiederbelebung der Norm des 
Dungi, eben der schweren Mine gemeiner Norm durch Nebukad- 
nezar II. Kunde gab?) und 

4. 5, zwei altbabylonische Gewichte aus Talloh in Enten- 
form. 

Eingefügt hütte noch werden müssen, als zu den „wichtigsten 
unsignierten Gewichten® gehörig, die Berliner Sechstelmine (oben 
5.648 sub 83, W. ZDMG. 61, 3.400, No, 49), das dritte der für 
meine Untersuchungen grundlegenden Normalgewichte. Es sind also 
lauter altbabylonische Steingewicehte, von denen die 
Mehrzahl Normalgewichte sind. 

Hütte Kegling diese Tatsache in der Liste selbst dentlich be- 
tont und in den Bemerkungen (3, 706), auf die zu dem Einschnitt 
in der Reihe der Beträge hinzutretende Zeitdifferenz (obere Gruppe 
überwiegend später-assyrisch, niedere Groppe altbabylonisch) bin- 
gewiesen, 50 wäre die Sache wesentlich klarer und überzeugender 
und für W.s Angriff kein Raum gewesen ?), 

Die über 506 g und unter 489 liegenden Stufen laßt RL 
(ZDMG. 63, 5. 705) aus guten Gründen als für die Normbe- 
stimmung ungeeignet bei Seite. 

Die unter. 489 x liegenden Gewichte scheidet er von der 
vorausgebenden Gruppe der altbabylonischen Steingewichtse durch 
einen Treunungsstrich und gibt außerdem bei jedem dieser Gewichts- 
stticke in den „Noten“ (Kol. VI) an, warum sie wegen sicherer 
oder wahrscheinlicher Substanzverluste außer Betracht zu bleiben 
haben. Nur bei zweien dieser Gewichte W. No. 64 und No. 69 


gesichert erscheint, Die Inschrift lautet; „Für (Gott) Nannar seinen Herrn hat 
Dungi (folgt die Titalatur) !/, Mann festgesntzt“, Liegt ungenuns Normlertmg 
seitens der Priester vor, die jedenfalls den Vorteil davon hatten? Denkbar jat 
aber unch, daß ss sich hier um einen ersten Ansatz zu einer Erhöhung um 
1, Schekel — !/,,, handelt, die der König seinem Gotte, beaw, dessen Priester- 
schaft zubilligte, 491,2 e um */,., erhöht würden 405 3 g ergeben ; 492,9 (Maximum 
des altbabylonischen Normalgewichtes geimeiner Norm) ergeben 497 g. Zwischen 
beiden steht die Halbininse von 248g (= 496 £ für die L Mine), Die Aus- 
bildung der regelmäßigen Formen der erhöhten Norm füllt js, da damals das 
System pemeiner Norm erst entstanden war, in eine wesentlich späteru Zeit 
{vgl. oben #8, 625 Anm. 1 Abs,, 8. B53f.). 

1) Mr. 10, die schwere Mine des Dungl, In neubabylonischer Sachbildung 
(s. 0, 8. 648, 5. 676); diese als ein metrologisch nicht vollgültiges Zeugnis an- 
zusehen, liogt m. E. (gegen W. ZDMG. 85, 8. 836) kein Grund vor. 

2) Ich hätte daranf in meinem Abschnitt unserer gemeinsamen  Arlioit 
hinweisen und stärker noch als Eegling, ZOMG. 69, 8. 708 betonen sollen, duß 
dlsser Einschnitt erst durch die vergleichende Metrologio (Kroiselos und Dareikon, 
Grundsatz 2*, 5, 810) seine eigentliche Badentung und Bewelskraft erhält, 
Vgl. 8, 8801, Anm. ®, 
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hat er sich mit der Einordnung in diese ‚von der Betrachtung aus- 
geschiedene Gruppe chne einen weiteren Zusatz begnügt. Hier 
knüpft W.'s Angriff (ZDMG. 65, S, 656 £) an: 
Tatsächlich finden wir“, so führt W. (8. 657) aus, „auch die 
; Löwengewichte 60—63, 63 und 73 meiner Liste, die schon gemäh 
ihrer Inschrift L.-H.'s königlicher Norm* zuruweisen sind, bei R. in 
der I; Gruppe, über den Gewichten der „gemeinen Norm*, 
wieder. Wo bleiben aber die Bronzelöwen 64, 67, 69, 70 und 72, 
die gleichfalls als mana 3a !arri, ber. Teils oder Vielfache dieser, 
ı0 signiert sind? Sie stehen in E's IIL Gruppe, bei den Gewichten, 
deren Einheit noch unter der ‚gemeinen Norm* liegt. Allerdings 
hat BR. die Nrr. 67, 70 und 72 durch Einklammerung von der 
Betrachtung ausgeschieden; aber die Nrr. 64 und 69 hat er nicht 
zu beanstanden gewagt‘. (80!) „Nr. 64 ist nun durch 2 Inschriften 
ıs als „2 mann des Königs* gekennzeichnet, wiegt 1951,23. g und 
_ führt; wie R. riehtig rechnet, auf eine leichte mana von 432,8 g. 
No. 69, durch 2 Inschriften als „mans des Königs* bezeichnet, 
wiet 480,145 g.“ 
„Was ist nun aus diesen Tatsachen zu folgern? Meins Er- 
30 achtens sind nur 3 Möglichkeiten denkbar: 

„1. Die Gewichte 64 und 69 haben beträchtliche Substanz- 
verluste erlitten: Dann hätte sie R. durch Einklammerung als un- 
sicher kennzeichnen müssen. 

„2. Der Ausdruck mena Ja darri, „mans des Königs* bedeutet 

“+ nicht „könirliche Norm“; Dann wäre der L.-H.schen Konstruktion 
einer „königlichen Norm* neben der von ihm sogenannten „ge- 
meinen Norm* die letzteinschriftliche Grundlage entzogen. 

„3. „Die Gewichte 64 und 69 sind ungenau justiert: Dann 
würde die „königliche Norm* der assyrischen mana im letzten 

»4 Viertel des 3, Jahrhunderts den gunzen Raum zwischen 504,5 g 
und 480.1 g bedecken und L-H!s „gemeine Norm* einfach 
erdrücken,.* 

Die drei von W. angeführten Punkte enthalten sämtlich etwas 
Richtiges oder Erwägenswertes, und doch sind diese Gewichte 

ss keineswegs, wie W. es erstrebt, als Beweismittel gegen 
die Existenz der gemeinen Norm des babylonischen 
Gewichts als ursprünglicher Norm des Zweistrom- 
landes zu verwerten, sondern haben eine ganz ent- 
gegengesstzte Bedeutung. Ich bemerke zunächst zu Ws 
4 drei Möglichkeiten: 

Ad 1. Es wäre in der Tat richtiger gewesen, die Gewiehte 
64 und 69 durch Einklammerung oder sonstwie als unsicher zu 
kennzeichnen. Nr. 69, der assyrische Bronzelöwe Nr. 10 aus der 
Zeit Salmanassars IV., ist beschädigt (6. u. 3. 692), 

Fir Sr. 64 (Löwe 5) ist der einzige von allen uns bekannten 
assyrischen Bronzelöwen, dessen Inneres zum Teil mit Blei ans- 
gegossen ist. (Brandis 5, 50; W, ZDMG. 61 (1907) 3, 401.) 
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Kegling hatte aber ausdrücklich (ZDMG. 63 (1909) 8. 706) darauf 
hingewiesen, daß Bleigewicht speziell dem Verlust durch Ver- 
letzung und Oxydation ausgesetzt sind, Hier handelt &s sich 
um ein Gewicht, bei dem Blei als Bestandteil verwendet st und 
bei dem sich zudem, da das Innere nur zum Teil mit Blei aus- 5 
gerossen, schwer wird ermitteln lassen, ob oder inwieweit dieses 
‚zum Teil‘ ursprünglich bei der Justierung beabsichtigt oder aber 
durch nachträglichen Substanzyerlust zustande gekommen. Nr. 68 

Es wire also in der Tat richtiger gewesen, ZDMG, 63 (1909), 
5. 715 die beiden Gewichte Nr. 64 und 69 gear) und ı0 
bei Br. 64 in der sechsten Kolumne „Noten‘ hinzuzufügen: „Das 
Innere zum Teil mit Blei ausgegossen ! — 

Ad 2 bin ich allerdings der Meinung: daß der Ausdruck 
ee sa Sarri „Mine des Königs* auf diesen assrrischen 
Bronzegewiehten nicht die Bedeutung hat, die dieser Be- ıs 
seichnung ursprünglich zukam, und zwar, weil sie mit einer zweiten 
Bezeichnung „Mine des Landes“ werknüpft ist. Dagegen er- 
gibt sich aus dieser Erkenntnisnichts gegen das Vor- 
handensein einer königlichen Norm und ihrer Be- 
zeichnung als manı 3a Ssarrı. Ich komme darauf sorleich zo 

Damit hängt es zusammen, daß ich 

nd 3) an sich durchaus nichts gegen die Annahme hätte, daß 
gegen das Ende des 8. Jahrhunderts in Assyrien eine gemeine Norm 
neben der mana Ja derr! und der Mine ‚es Landes nicht bestand. s5 
Ja, wiewohl die beiden Gewichte Nr. 64 und 69 aus den sub 1) 
angeführten Gründen wegen Substanzverluste in Wegfall kommen 
und also die gemeine Norm nicht won der durch die Bronzelöwen 
in ‚ihrer ungenauen Justierung' ‚erdrückt‘ wird, würde ich die 
genannte Annahme doeh für sehr wahrscheinlich hakkaır;, umsormehr so 
nls ich niemals behauptet habe, daß in so später Zeit im Zwei- 
stromlande, spexiell in Assyrien, die gemeine Norm mit der 
königlichen Norm Form ( zusammen bestanden hat! 

Betrachten wir jetzt die Aufschriften der Bronzegewichte, Sie 
bieten ein bisher ungelöstes Problem, Was ich zur Erwägung ge- 3 
stellt habe, um es zu lösen, traf vermutlich nicht das Richtige und 
ich glaube, es jetzt unter Betommg des früher zu wenig berück- 
sichtigten Gewichtspunktes der Zeitumstände (ob. 8. 639.) dureh 
eins bessere Erklärung ersetzen zu. können, Immerhin wurde mein 
Versuch, der von W. @&. 645f,) wiederum in unzutrefiander Form 4 
wiedergegeben wird“), wenigstens der Tatsache gerecht, daß hier ein 
Problem vorliegt, während das von Ws Bemerkungen (ZDMG. 65, 
8. 646) nicht behauptet werden kann, 


1) Dad eins gemeine und eine königliche Norm anderur Erhöhung au 
gewissen Zeiten auch im späteren Assyrien nebeneinander bergingen, zeigte #rst 
die oben 8 A701. besprochene Urkunde (vgl, unten 3, 684; dB), 

2) Vgl oben 3, 61Ilf. sub 6 und 8. 0668 Anm. 1, 
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Wenn auf den Löwengewichten die arnmäische Übersetzung 
der assyrischen Keilinschrift „so und so viel Minen des Königs 
(mean da Jarrı)* zumeist nieht das Gleiche besagt, sondern statt 
dessen lautet „so und so viel Minen des Landes*, so muß 

5 diese Differenz zu denken geben, und es ist natürlich die inner- 
lich wertloseste Lösung, die sich über diese Unterscheidung hin- 
wegsetzt und einfach die volle sachliche Identität der Bezeichnungen 
dekretiert. 

So verführt W. (3. 646), wenn er erklärt, ‚„„Mine- des Landes“ 

ı# und „Mine des Königs* sind metrologisch völlig gleiche Gewichte, 
sowie fünf Gulden öt forint pekuniär völlig gleich sind. Der 
Unterschied ist lediglich linguistisch‘. 

Das klingt sehr überzengend, und ist doch wieder sehr ober- 

16 Denn öt forint ist meines Wissens die genaue ungarische 
Übersetzung des deutschen „fünf Gulden“. 

Bei den Bronzelöwen liert aber gerade die Tatsache vor, daß 
das sramäische „x Minen in der“ (Mine) oder „nach dem“ (Fusse) 
„des Landes', (arkä) z.B. #p48 3 ||| m. (53 Minen nach dem 

»ö Fuße des Landes“) eben nicht die Übersetzung des assy- 
rischen mana 3a 3arr! „Mine des Königs" ist, die aramäisch 
7572 en lauten würde, 

Kun könnte man ja auf den Gedanken kommen, es sei aus 
irgend einem Grunde vermieden worden, in der nramäischen Über- 

ss setzung den Titel des Königs zu verwenden, x. B. weil das aramüische 
Wort malkd an das assyrische malku anklingt, das, etymologisch 
gleichbedeutend, doch im Assyrischen nur einen Kleinkönig, einen 
Fürsten etc. bezeichnet, als eigentlieber Titel des Großkönigs hingegen 
nicht in Betracht kommen könnte. 

30 Daregen spricht aber die Tatsache, daß, — worauf ich 
bisher nicht genügend geachtet habe, — auf mehreren 
dieser Gewichte auch im Aramäischen die Bezeichnung Mina 
des Königs, 7m rn vorkommt. | 

Ehe wir weiter gehen, ist auf das sehr bemerkenswerke 

5 Faktum hinzuweisen, dab unter den Bronzelöwen mit Känigsnamen 
nur diejenigen Salmanassars IV, (V.) 727—722 v. Chr. 
zwiefache Bezeichnungen, „rMinen nach dem Fuße des 
Landes® und „x Minen des Königs* tragen, die Bronzelöwen anderer 
Assyrerkönige wissen. von einem solchen Nebeneinander nichts, wie- 

40 wohl auch sie zum Teil zweisprachige Inschriften haben. 

Die Sache liegt bei den Bronzelöwen Salmanassars IV, 
wie folrt: 

a) Nurdiearamäischelnschrift „Minedes Landes* 
(neben der assyrischen „Mine des Känigs*) haben Löwe 3 (Nr. 62), 

ıs Löwe 9 (Nr. 65), Löwe 15 (Nr. 72). 
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b) Zwei aramkische Inschriften „x Minen nach dem 
Fuße des Landes* und „x Minen des Königs* (neben der auf 
„xMinen des Königs lautenden Keilinschrift) tragen Löwe 2 {Nr. 61), 
Löwe 4 (Nr. 63); — Hierher gehört auch Löwe 7 (Nr. 67), der 
gleichfalls neben der assyrischen Kl. zwei aramäische Inschriften 3 
trägt, von denen die eine „Mine des Königs* lautet, die andere aber 
schlechtweg „Mine“. 

ce} Nur die arumäische Inschrift x Minen des Königs (neben 
der assyrischen „xMinen des Königs*®) tragen Löwe 5 (Nr. 64), 
Löwe 10 (Nr. 69), Löwe 11 (Nr. 70} 10 

Bedenken wir nun, daß viele dieser Gewichte aufer den In- 
schriften, die sämtlich das Nominal angeben, noch eine Nominal- 
bezeichnung in Stricehen tragen, die als Zahlzeichen dienen, daß 
also für Deutlichkeit in mehr als ausreichender Weise Sorge ge- 
tragen ist, so lüßt, soweit ich sehe, der Befund sub a) und b). ı5 
wenn die Inschriften von irgendwelcher Bedeutung für den Ver- 
kehr sein sollten, — und das müssen wir bis zum Poweise des Gegen- 
teils bei Gegenständen, die dem Verkehr dienen, annehmen und 
fordern, — nur eine Deutung zu, nämlich die, daß hier zwei 
wohlbekannte, seit langem existierende und bisher » 
verschiedene Bezeichnungen einander gleichgesetzt 
wurden,mitanderen Worten,daßdiese Bronzegewichte 
Salmanassars IV. (V) von einem Ausgleich zwischen 
wei bisher verschiedenen und getrennten Größen, 
der „Mine des Königs“ und der „Mine des Landes’ Kunde s 
sreben, 

Für Salmanassar, den- Erben und Mehrer eines mächtigen 
Heiches, dus nach dem Westen gravitierte, wäre eine solche Maßregel 
besonders verständlich, umsomehr, da er als Kronprinz die von seinem 
Vater, Tiglatpileser IV. neu erworbenen westlichen Gebiete, die mo 
Provinz Nordsyrien, Phönizien oder wie immer sie zu bezeichnen 
wäre, verwaltet hattet), Daß der Wert dieser neuen Landesteile 
großenteils in ihrer Wichtigkeit für den Handel begründet Ing, 
hedarf keiner Ausführung. Dem zukünftigen Beherrscher des Assyrer- 
reiches mußten gerade hier die Bedürfnisse des Handels und des 3; 
Internationalen und Durchgangs - Verkehrs besonders nahe treten, 
und so wäre es durchaus verständlich, daß er den Schwierigkeiten, 
die sich aus dem Nebeneinander verschiedener, einander nahestehender 
Normen ergaben, durch einen solchen Ausgleich, der zugleich der 
finanziellen Zentralisation gedient hätte, entgegengetreten wäre. io 
Ebenso verständlich wäre es gerade für diesen König, wenn es bei 
dem bloßen Ansatz zu einer solchen Reform geblieben wäre. Wurde 
doch Salmanassar IV. nach kurzer Regierung (722) ermordet, womit 
such die reformatorische Bewegung auf vielen Gebieten des Stants- 
lebens, wie sie mit der Usurpation seines Vaters Tiglatpilesers IV. us 


1) Vgl. zuletat mein „Israel* 5. 94; der Nachweis rührt won Winekler her. 
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eingesetzt hatte, ihr Ende nahm, Die Usurpation Bargons, seines 
Nachfolgers, erfolgte bekanntlich unter dem Scheine der Legitimität'}. 
In einem Falle wird, wie wir sehen, auf den schon im Arami- 





schen zwwiefach bezeichneten Gewichten statt, „Mine nach dem Fuße 
s des Landes* einfach „Mine* gesetzt (ab, 8. 685 sub b). Das sprieht 


dafür, daß sie als die übliche gemeine, die dıuoree; uw, zu be- 
trachten war, ebenso wie in der Abrechnung über den Verkauf von 
Eseln aus sargonidischer Zeit die übliehe Mine als mern schlecht- 
weg bezeichnet wird. | 

u Ein solcher Ausgleich konnte an sieh in. dreierlei Weise er- 
folgen. Es konnte | 

1. eine vorhandene, möglichst niedrige Form der königlichen 
Norm gleichzeitig zur Mine des Landes erklärt werden; 

2. ss konnte eine neue Form geschaffen werden, die zwischen 

ıs. der hisherigen „königlichen* und der bisherigen gemeinen oder 
„Landesmine* lag; 

$. es konnte die bisherige „gemeine“ oder Landesmine gleieh- 
zeitig zur „Mine des Königs* erklärt werden, 

Das Verfahren sub 3) ist, wie die Gewiechtsboträge zeigen, 

so von Salmanassar IV, sicher nicht eingeschlagen worden. 

Wunn zuerst die Form U der käniglichen Norm, die in diesen 
Bronzegewichten und der achämenidischen Beichsprägung vorliegt, 
uusgebildet wurde, wissen wir nicht. Ds aber das im Ganzen 
trefflich erhaltene Gebrauchsgewicht von 30 Minen (!/, Talent) aus 

»s der Zeit Erbo-Marduk’s von Babylonien (VII. Dynastie von ea 
934— 754) auf diese Norm führt, so ist die Annahme sub b), dab 
die Norm erst von Salmanassar geschaffen wurde, ausgeschlossen. 

Eine andere Frage ist aber, ob Salmanassar IV, (727— 722 v. Chr.) 
sie etwa werst in Assyrien eingeführt hat. 

En Dies läßt sich, da das einzige Altere ussyrische Gewicht dieser 
Art, der Bronzelöwe (6) Tiglatpilesers IV. (W. No, 65), beschädigt 
zu sein scheint und so zur Normbestimmung ungeeignet 1st, 
nicht mit Sieherheit beantworten®), Doch wird man geneigt sein, 
auf Grund dieses Gewichtes die Einführung der Norm Ü in Assyrien 

35 nicht unter Tiglatpileser IV. herabzurücken, so dak für den Aus- 
rleich Salmanassars IV. der Fall sub 1) in erster Linie stünde. 
Hütte Tiglatpileser die erhöhte Norm C in Assyrien eingeführt, 30 
könnte er dadurch den Ausgleich Salmanassars IV. vorbereitet 
haben °}. 


ua Was wir von signierten Bronzegewiebten assyrischer Könige, 
außer Salınanassar IV., in Händen haben, bestätigt unsere Annahm: 
durchans: 


Der eben erwähnte Löwe 6 (Sr. 65) trägt nor die Keil- 
schrift Palast Tiglatpilesers (IV), König von Assur. 2 mana, Ob 
7 Komineile Abstammung von sagenlinfien Vorkäönigen, s, meinen „Samat- 


Yamukin* (1Ba2) T,T, 8.20 = E, 
3) 8, „ber jetat unten den Machtrag, 3. 0921, 
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etwas und was hinter mund noch gestanden hat, ist fraglich. "Wäre 
es der Fall, so würde wohl „des Köünigs*t) zu erglnsen sein. 

Löwe 10 (No. 69: Sargon IT) hat in sramfischer und in 
assyrischer Sprache nor die Bezeichnung „eine Mine-der Königs*. 
Beim Löwen 11 (Nr. 70), der wahrscheinlich aueh von Sargon I. 3 
berrührt, liegt die Sache ebenso, 

Diese drei Gewichte des Vaters!) und des Nachfolgers Salma- 
nassars IV, stünden also bestenfalls den S. 685 sub e genannten Bronze- 
löwen Salmanassars gleich, die nor von einer „Mine des Königs“ 
sprechen. | 10 

Dazu tritt der Bronzelöwe 12 (No. 71) mit der Keilinsehrift: 
„Besitz Sinacheribs, Künigs van Assur. ?/, ma-na*, der aramäisch 
„Is (se. ma-na) gegenübersteht. 

Dieser Befund berechtigt uns zunächst zu dem Schlusse, dal 


bis zum Beweise des Gegenteiles auch der einzige Löwe ohne ı5 


Königsnamen und ohne Keilinsehrift, nämlich Löwe 1 (Nr. 60), der 
gleichzeitig von Minen des Landes und des Königs redet, eben- 
falls von Salmanassar IV. herrührt. Er stellt sich, soweit die 
aramiischen Inschriften in Betracht kommen, zur Kategorie b) 
(oben 8. 655), indem er in aramäischer Sprache die Bezeichnungen = 
„15 Minen nach dem Fuße des Landes* und „15 Minen des 
Königs" trägt. — 

Ferner ergibt; sich, daß — wenigstens soweit dus vorhandene 
Material reicht — weder ein Herrscher vor Salmanassar IV. noch nach 
ihm Sargon auf die Gleichung und, wie ich meine, den Ausgleich #5 
zwischen der ‚Mine nach dem Fuße des Landes! und der Mine des 
Königs Wert gelegt hat, 

In der Bargonidenzeit ist dann, wie die oben besprochene Ab- 
rechnung über den Verkauf von Eseln zeigt, das Nebeneinander- 
bestehen und die Verschiedenheit einer gemeiner und einer erhöhten 
königlichen Norm wieder in Geltung. 

Was aber die Justierung der Bronzegewichte in Löwenform 
anlangt, so schwanken diejenigen, die ernstlich als einigermaßen un- 
beschädigt in Betracht kommen können für die leichte Mine zwischen 
506,4 g und 496 5°). Das ist für Gebrauchsgewichte, und als » 
solche sind die Bronzelöwen zu betrachten, kein allsugroßes Schwanken 
um die durch die Prägung des Darius fesistehende Norm von 
en. 504 g. Von einem Schwanken der Norm um 24g und 
weit darüber, wie e5.W, annimmt, und seinen wirtschaftlich ganz 
undenkbaren Konsequenzen ist keineswegs die Rede. | a 
‚.. Das Nebeneinander von gemeiner und königlicher Norm finden 
wir wis oben (3. 658£) gezeigt, im syrischen Reiche wieder, aber 





1) 8. aber jetzt unten den Nachtrag 8, 89% 1. 

2) Die steinerne Haltınine des Dungi (3. Jahrtaus, v, Chr.), die auf 496g. 
führen würde, muß hier natürlich außer Betrncht bleiben (obam 8, Bot, & 3, 
aber die schwere %/, Mine (— ®], leichte Minen) des Löwen 14 (Kr. 13) gehön 
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es ist keineswegs auf die Kategorie der Gewichte beschränkt. Denn 
wir finden in ten nebeneinander zwei ale „Artabe* bezeichnete 
Hohlmaße, die sich wie 24:25, das heißt also, wie die gemein® 
Norm zur erhöhten Norm B verhalten und die als thesaurische 
sund gemeine (dyuorexdw wörgon) Artabe unterschieden werden, 
Über den engen Zusammenhang zwischen Gewicht und Hohl- 
maß braucht hier kein weiteres Wort verloren zu werden. 
Aber wenn es nach allem noch einer Bestätigung für das 
Vorhandensein und die grundlegende Bedeutung der gemeinen Norm 
ı0 des babylonischen Gewichtes und gleichzeitig für die Ausbildung 
‚gesonderter Wührungsminen gemeiner Norm bedürfte, so wäre diese 
darin zu suchen, daß sowohl das Hohlmaßi von 0,409 Liter, das 
Wasser im Gewicht der babylonischen Goldmine gemeiner Norm 
faßt, wie das Hohlmaß von 0,5458 Liter, das ın derselben Weise 

15 mit der babylonischen Silbermine gemeiner Norm von 545,8 g zu- 
sammengehört, als bedentsame und gesonderte Einheiten in der 
Kategorie der Hohlmaße nachweisbar sind. Das Hohlmaß von 0,4092 1 
ist das Ka des altbabylonischen Systems”), während das Hohlmaß 
von 0,5455 | in den griechischen und römischen Systemen der 

«0 Hoblmaße eine grundlegende Stellung einnimmt. Es ist der Xestes 
des attischen Systems, (der als Einheit deutlich deshalb bervortritt, 
weil er sowohl dem Maßen des Trockenen, wie denen des Flüssigen 
gemeinsam ist)®), und der Sertar, der die Grundlage des römischen 
Systems der Hoblmaße bildet). 

3 Bemerkenswert ist ferner, worauf ıch vor kurzem hingewiesen 
habe, dafß-auch auf griechischem Gebiete gerade bei den Hohl- 
maßen die Entwicklung einer erhöhten Norm neben und aus der 
gemeinen sich in gewissen Fällen mit Notwendigkeit ergibt. Der 
pheidonische Medimnos, der übrigens, wie aus ByAphanide ®, ersicht- 

w lich, genau dem hebräischen Bath entspricht, ist 5/, des pheide- 
nischen Metretes, Der Letztere zerfiel in 60 Einheiten zu ca, 600g 
(*/, „des babyl.-attische Xestes). Von diesen faßte also der MedimnosT3. 
Sollte aber der Medimnos mehr im Sinne des Sexaresimal- bezw. 
Duodezimal-Systems geteilt werden und ließ man ihn demgemäß in 

»s 72 Einheiten zerfallen, so verbielten sich diese zu den Sechzigsteln 

- des pheidonischen Metretes wie 75:72 = 25:24, dh es ent- 
standen Hohblmaß-Einheiten erböhter Norm neben solchan gemeiner 


1) Wilcken, GGA. 1894, 8. 743 und Hultsch, Archiv für Papyrusforsch. 
1, 274 (vel. 283, Letzteres angeführt von Regling, ADMG, #3 {1909}, 8. 703 
sub WIL, 

9) ZDMG. 63, 8, TaTt, 

3) Siehe ZDMG, 89, 8. 728L, Anm, 5 

4) Siehe die vorige Anmerkung. 

5) Bei Hultsch, Metrologieorum Seriptorum Fragmenta, p. 261 Hierzu und 
zu allem über das pheidonische Hoblmaß bier kurz Mitgeteiltem siohe vorder- 
hand in den Verhandlungen des 18, Internationalen Örientalisten-Kongresses zu 
Athen (April 013) den Bericht über meinen Vortrag „Phoidon von Argos und 
sein Zeltulter*, 
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Norm — „entstanden®, oder wurden nach älteram (orientalischem) 
Vorbilde wieder gebildet. 

aber die Hohlmaße für die Entwicklung einer erhöhten 
Norm aus der gemeinen Norm und für das Nebeneinanderbestehen 
dieser beiden Normen noch wesentlich bedeutsamer in Betracht 5 
kommen, ergibt sich aus den neuen Forschungen O. Viede bantt's. 

In seinem Artikel „Hin* für Pauly-Wissowu, dessen Korrektur 
er mir freundliehst zur Verfügung gestellt hat, weist er nach, dal 
neben einem gemeinen Hin ein um !/u4 höheres Hin in pten 
nachweisbar jet und führt dann fort: „Ihre Erklärung findet diese 10 
Gruppe von H.-MaDen durch die schon erwähnte, zuerst von 
Lehmann-Haupt bemerkte Erscheinung, daß es vielfuch in den 
metrologischen Systemen des Altertums Gewichtsstücke gegeben 
hat, die bei gleicher Benennung in ihrer Schwere gegeneinander 
nach einem bestimmten Verhältnis differieren, Gerade die gewähn- ı5 
liehste dieser proportionalen Differenzen (25:24) haben wir auch 
zwischen diesem H. des Papyros von 16 (144: 11,745) Unzen 
bezw. 0,437 (0,4855; 0,594) | und jenem alten ägyptischen 
Normal-H. von 16*/, (15; 12,23) Unzen bezw. 0,456 (0,50628: 
0,62) 1, wie demn überhaupt dieses Nebeneinanderhbastehen % 
einer ‚erhöhten‘ und ‚gemeinen‘ Norm in den metro- 
logischen Systemen des Altertums sich meines Er- 
schtens am zwanglosesten durch das Hohlmaß er- 
klärt und in nichts anderem zu suchen sein dürfte, wie in dem, 
was der tim die Metrologie verdiente Franzose Ohabas einmal »; 
den Baum de non-remplissage genannt hat: denn je nachdem man 
ein Hohlmad bis zum &Außersten Rand füllt, oder oben einen 
Kragen freiläßt — derselbe wird, als zeios bezeichnet, seiner 
Größe nach in dem bekannten, Maß und Gewicht gewidmeten, 
athenischen Volksbeschluß IG. II 476, 228 genau bestimmt — 1 
mu man als Gewichtsägquivalent ein Stück der erhöhten oder der 
gemeinen, bezw. vielleicht besser gesagt, der vollen oder niederen 
Norm nehmen.* 

Wenn es auch vielleicht zu weit gegangen heißt, die Ent- 
stehung dieser Eigentümlichkeit ausschließlich auf dem Gebiete Ei 
der Hohlmaße zu suchen, so ist jedenfalls hier ein außerordentlich 
fruchtbarer Gedanke und ein wesentlicher Fortschritt für unsere 
Einsicht in die Entwicklung dieses merkwürdigen Brauches zu ver- 
zeichnen Und so schließen denn unsere Ausführungen, die sich 
notgedrungen mit unfruchtbaren und rückschrittlichen, auf un- w 
zutreffenden und unklaren Grundansebauungen beruhenden gegnerischen 

ingen zu beschäftigen hatten, mit einer bedeutsamen Be- 
stätigung derjenigen fundamentalen Beobachtungen, die in 
die Metrologie einzuführen mir beschieden gewesen ist, und mit 
einem hoffnungsvollen Ausblick auf ein weiteres Fort- ss 
schreiten dieser vergleichenden Disziplin! — 

Und ebenso hat sich bestätigt, wie Recht ich hatte, "als ich W, 
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(ZDMG. 68 (1909) 5. 725) entgegenhielt, daß die Spezialmetrologie 
der vergleichenden Metrologie so wenig entbehren könne, wie die 
Grammatik und Sprachgeschichte einer einzelnen indogermanischen 
oder semitischen Sprache ohne Berücksichtigung der vergleichenden 

s Grammatik und Sprachgeschichte der indogermanischen oder semi- 
tischen Sprachen denkbar und zulässig ist. | ® | 

Die vergleichende Metrologie kann und will nicht die Be- 
deutung der vergleichenden Sprachforschung beanspruchen, wenn 
sie auch andererseits richtig von Nissen als das ‚Stiefkind der 

10 Altertumskunde‘ bezeichnet worden ist; sie ist ja zudem, besonders 
in ihren neuesten, durch die Anffindung der gemeinen Norm und 
die Ermittlung bezw. Erklärung der erhöhten Normen angehahnten 
Stadien, eine schr junge Wissenschaft. Gleichwohl ist der Vergleich 
zwischen beiden eum grano salis genommen durchaus zutreffend, 

ıs und der „genügsame Dilettantismus*, von dem in diesem Zusammen- 
hange die Rede gewesen ist, liegt jedenfalls nieht anf der Beite 
der um die methodische Entwieklung der vergleichenden Metrologie 
ernstlich bemühten Forschung. 

Das babylonische Grundsystem der Zeit- und Raummessung 

so kann ‚der indogermanischen Urspreche verglichen werden. 

In bestimmten Zahlenverbältnissen entwickeln sich darans ge- 
setzmäßig in allen Kategorien die jüngeren Systeme, wie die 
Finzelsprache nach festen lautlichen und morpholögischen Gesetzen. 
Auch die Ursprache hatte ihre Dinlekte: so ist neben die gemeine 

#5 Norm bei den Gewichts- und Hohlmaßen schon früh und nahe der 
Urheimat, die erhöhte Norm in ihren verschiedenen Formen getreten, 
von denen drei sich in der ferneren Entwicklung erhalten haben, 
während andere vorhanden gewesen sein mögen, die nicht zu fester 
Ausbildung kamen. 

50 Die Gründe für alle diese Entwieklungen können verschieden 
angesehen werden, wie sich in der indogermanischen Sprachwissen- 
schaft die Erklärungen vielfach geündert haben. Irrtümer hat es 
auch nach Feststellung der unverrückbaren Grundzüge auf beiden 
Gebieten regeben, Probleme bleiben bestehen und mehren sich mit 

s5 dem Fortschritt der Forschung: auch an scheinbaren Rüs gen. 
wie sie neuerdings die Entstehung des Tocharischen gehracht, wird 
es der Metrologie (vgl. 5. 630£, Anm. 2) nicht fehlen. 

Aber die Grundtutisachen der gesetzmäßigen Ent- 
wieklung stehen fest and werden bestehen. 

40 Das Vorstehende wird genügen, um nuch dem fernerstebenden 
Leser zu zeigen, wie wenig W. befugt ist, sich als Beschfitzer und 
Reformator der Metrologie aufzuspielen ; er, der die von Böcklı be- 
gründete vergleichende Metrologie zu vemichten bestrebt ist, ist 
der letzte, der befugt wäre, gegen diejenigen, die sich nm deren 

+ Ausbau ernstlich bemühen, das Wort Böckh’s anzuwenden, mit dem 
W. seine Ausführungen schließt. Auch dieses fillt vielmehr, wie 

i usfiille, auf ihn selbst wurück., 
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Nachdem ich W.'s Grundsätze sowie seine ‚Mathematik‘ in ihrer 
Irrigkeit beleuchtet und zudem gezeigt habe, wie wenig objektiv 
er fremde Darlegungen und Anschauungen wiedergibt, glaube ich 
ın der Zukunft jeglichen Eingehens auf weitere polemische Äuße- 
rungen Ws auf metrologischem Gebiste überhoben zu sein. 5 

 Wir- spreehen nieht einerlei Sprache, und so würden alle 
weiteren Erörterungen zwecklös sein. 

Um die Zeit, da mich Helm holtz aufforderte, in der Berliner 
physikalischen Gesellschaft über meine metrologischen Forschungen 
zu berichten !), hatte ich Gelegenheit, ihm zu sagen, wie schwer 10 
es den Philologen fiele, einzusehen, „daß die Metrologie 
ihre besonderen Methoden habe und daß der Schluß 
sus den glatten Zahlenverhältnissen an sich ein Be- 
weis von voller Bündigkeit sei für das Vorhanden- 
sein handels- und kulturgeschichtlicher Zusammen-ıs 
hänge* Diärauf erwiderte er mir in seiner lakonischen und 
bestimmten Weise: „Sie werden es aber lernen müssen,* 

Damit schließe ich. 

Nachträge. 
| Nachdem Vorstehendes während meines Ferienauferthaltes in 
Deutschland abgeschlossen und gesetzt war, ist es mir auf der 
Rückreise möglich gewesen, die assyrischen Bronze-Löwengewichte, 
ausgenommen das schwerste, in London zusammen zn untersuchen 
und zu vergleichen. Dabei ergab sich muncheriei Neues, wovon 
ich hier das Wichtigste vorläufig kurz mitteile, 25 

Zu Nr. 64 (Löwe 5, jetzt Brit. Mus. Nr. 91228): 

Nicht eigentlich „das Innere ist mit Blei susregossen", sondern in 
die Unterseite der Basis, auf der der Löwe roht, ist ein ea. 7 Üenti- 
meter langer und ca. 1,8 em breiter Einschnitt gemacht und dieser 
mit einer dicken Bleischicht ausgefüllt, offenbar um eins veränderte so 
Justierung hervorzurufen. Von der Bleiausfüllung ist ein ziemlich 
großes Stück weggebrochen, also ein Substanzverlust sicher, nicht 
etwa nur (oben 3, 682.) zu vermuten, 

Ein Griff?) ist nicht vorbanden und schwerlich je vorhanden 
gewesen. 

1) 5, deren Verbandlungen Nr, 15 vom 22, Novenber 1889. 

2) Dieses Griffe alnd wirklichs Henkel oder Handhaben (‚handles), be 
stehead in einem Kreisbogen, der im Nacken und Im hinteren Teils des Rückens 
elingeseiet ist, Wo der Griff fohlt, sind dis tiefen Löcher, in denen er ver- 
ankert war, doutlich erkennbar. Die Bezeichnung dissss Griffes als „Ring*, wie 
sis W, und Ihm folgend Regling verwandete, ist unsntreffond und audem 
(x sogleich] Irrsführend. Die neusren Angaben über Vorhandensein und Fehlen 
dieses Grliffes sind mehrfuch, offenbar infulge von Verwechslungen in den Notisen 
der Beobachter, direkt irrig. Folgende Übersicht stellt die Sache klar. (Es 
zeigt sich, daß sich Brandia‘ Angaben durchweg als zuverlässig erwelsen‘. 
Löwe 4—T7 (W. Sr. 69686) tragen im Br, Mus, die Bezelehnung #1 223 — 
P1 225, Löwe 2 (W. Nr. 01) ist mameriert 91221, Löwe 3 ({W, Nr, 82) 01299, 


4 
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Nr. 69. Löwe 10 (Br, Mus. Nr. 91227) zeigt vorn in der 
Basis und in dem darüber befindlichen Teile des Löwen selbst 
tiemlich starke Beschädigungen, und hat somit sieher einen nicht 
unwesentlichen Substanzverlust erlitten. Anderweitige Vermutungen, 
die ich ursprünglich im Text geiußert hatte, konnte ich in der 
Korrektur durch den Hinweis (5. 682) auf das hier Mitgeteilte er- 
setzen. Während „Mine des Königs* im Arsmäischen anf diesen 
Gewichten gewöhnlich 752 0 ausgedrückt wird, trägt dieses Ge- 
wicht die Inschrift: so 2 m 3:2 „2 Minen nach dem Fuße 
des Königs", genau entsprechend der bei der Mine des Landes 
üblichen Formulierung — ein weiterer deutlicher Beweis, daß es 
eben zwei von Haus aus verschiedene Normen, die ‚nach dem 
Fuße des Landes" und die ‚nach dem Fuß des Königs* gab, 

Die weitaus wichtigste Ermittelung betrifft das 
Löwengewicht Tiglatpilesers IV (745— 727) (Löwe 6, Nr, 65, 
Br.M. 91224). Denn die bisher niemals vollständig gelesene Inschrift 
ist nicht etwa, wie man vermuten würde (8. 686f.), zu ergünzen: 2 ma- 
na 3a (?) [Farrı)) „2 Minen des Königs“, sondern hinter 2 ma-na steht 


deutlich da = 1] a 2) Zu mhk, also „awei Minen des Landes*! 





Löwe 10 {W. Er, 60) #1 227, Löws 8 (W. Br. 87) 91228, Löwe 11 (W. Sr. 70) 
81 228, Löwe 9 (W. Kr. 68) 91230, Löwo 1214 (W. Nr. 71— 75} sind bessichnet 
Bi a3i—n1285. Der Griff ist nun vorhanden bei Kr, #1221, 91222 
{nieht „verioren* [Bodge, ». ZDMG. 63, 8, 705], #1 230, 912532 (nleht „ver- 
loren* (Johns, ZDMG, 61, 5, 402 ach 2a], 21238, Einen früher sicher 
vorhandenen Griff haben verloren: 91 2328 (anders Irrig: Budge a.n.0), 
91228, Keine Spur eins» Oriffeos habanı 912244, 81227, 91228, 
91 231 (Johns Angaben, », ZDMG, 61, sub 70 u. 71, wonach die beiden leisten 
Stücke den Griff verloren hätten, alnd irrig), #1234, 81235, — Gewisse 
andernorts ze schildernde Besonderheiten, (die aber, da die tiefen Löcher fehlen, 
nicht auf den Verlust eines Griffee der besprochenen Form schließen lassen) 
zeigen: 91223, 91225. — Drei von den kleineren Bronzelöwen, nämlich 01233 
(mit Grifffi und 91234, sowie 01235 tragen einen Eing, der, nachträglich 
angebracht, den Leib des Löwen Ioas klappernd umschließt und mit dem Griffe 
absolut nichts gemein hat (as. 0. Dieser King, diente offenbar einer nachträg- 
lichen Justierung, wie schon Chisholm erkannte, und wie os King und mir bei 
der Besichtigung wieder klar wurde: das Gewicht sillte durch diesen Ring 
(bei 91234 sollen es ursprünglich zwei gewesen aoln, u. ZDMG, 03, 8. 724 
sub 74) erhöht werden, was möglicherweise gleichfalls mit dem Nebsnelnander- 
bestehen schwach diforierender Normen zusammenhängt, 

1) Die Lesung wurde, wie folgt, festgestellt: Hinter dem Zeichen, das 
offenbar als da zu losen war, wenn os auch zunächst wie chr nusah, salı ich 
deutlich 8 kurzs Kelle, über deren Gropplorung ich frellieh nicht gung sicher 
war, Im Studienzimmer des brit. Mus. waren zuglelch anwesend Fr. Delltzsch 
und R. F, Harper, die ich um ihre Lesung bat, ohne Ihnen mitzutellen, was 
ich sah, oder was vermutet werden konnte, Erstsrer erkannte „ein schmale 
Zeichen*, Harper hingegen erklärte sofort, duß er deutlich ar muütr sehe also 
a manı da mätt, lese. Ich wandte mich dann schriftlich von Liverpool ans an 
L. W. King, der damals im Brit. Mus, nieht anwssend gewssen war, ohna ihm 
mitsnteilen, was andere und Ich gesolen hatten. Er Ins mit voller Dmutlichkelt 
Ja mäll. Ich teile seine vom 21. Oktober 1912 dutlerte Antwort wörtlleh mit: 

“y have looked up the lion-welglt No, 91224 und eaamlnod It in a kood 


Lehmann-Haupt, Vergl. Metrologie u. keilinachr, Gewichtäkunde, 693 


Dies ist von äußerst weittragender Bedentung, 
Zum ersten Mal ist keilinschriftlich (abgesehen von ma-na gena) 
auf einem, einen Künigsnamen tragenden (bab.-Jassyr. Gewicht eine 
andere unterscheidende Bezeichnung der Mine festgestellt worden 
als ma-na sa 3arri und, diese ‚Mine des Landes* im Palaste 5 
Tiglatpilesers war tatsächlich als ein Gewicht gemeiner Norm uus- 
gebracht, Sein jetziges Gewicht führt aut eine Mine von 4732 gr, 
aber in der Basis ist vorne ein großes Stück wegrefressen, so daf 
das ursprüngliche Gewicht, — ein Griff war niemals vorhanden 
is. 5. 692 Anm.), — dem Normalbetrage der Mine gemeiner Norm io 
491,2 gr erheblich näher gekommen sein muß, wenn es ihn nicht 
ganz erreichte, 

Damit ist für meine Erklärung der Doppelbezeich- 
nungen der Gewichte Salmanassar's IV, eine über- 
raschende Bestätigung gewonnen, und die oben 8, 686 auf- ı5 
geworfene Frage ist nunmehr dahin zu beantworten, dad anscheinend 
Salmanassar IV. die erhöhte Norm €, die ihm für den von ihm 
beabsichtigten Ausgleich zwischen der Mine des Landes (gemeine 
Norm dyporen uwä) und der Mine nach dem Fuße des Königs 
dienen sollte, seinerseits in Assyrien zuerst: eingeführt hat. 20 

So wird. anch die gut erhaltens Halbmine Sinacherib’s (ohne 
Griff) (Löwe 12, W. Nr. 71, B.M. 91231) — keilinschriftlich nur 
als „Eigentum Sinacherib's, Königs von Assyrien* bezeichnet — als 
eine halbe Mine „des Landes* oder „gemeine Norm* zu betrachten 
sein. Dafür spricht schon die aramäische Bezeichnung als -z Hilfte » 
schlechtweg, wie mana schlechtweg die gemeine Norm gegenüber 
der königlichen bezeichnet (o. 5. 686, Abs. 2), und ferner besonders 
der Gewichtsbetrag 240,07 g der auf eine Mine von 480,14 £ 
(x: N. 491,2) führt. 

Ich Iasse nun noch einige weitere Nachtrüge folgen: a0 

Zu 8, 626, 635, 6531 Für die Ausbildung gesonderter 
Währungsminen in vor-archämenidischer Zeit und deren Verwendung 
durch die Assyrer im — nicht lediglich friedlichen — Verkehr 
mit dem Auslande gibt es noch einen wohlbekannten Beweis den 
ich, großenteils fern von meinen Büchern schreibend, oben über- 35 
gungen habe, Ich zitiere ihn in der Formulierung, die ich ihm in 
meinem Buche, Israel 1911, 8. 259£. (vgl. 8.121) gegeben habe: 

„Dad die gleichen Verhältnisse aber lange vor Einführung der Münz- 
brägung ung im Westen und besonders in Palästina galten, dafür gibt (2 Kön. 18) 
die Angabe liber den Tribut des Hiskia einen interessanten und ein- jo 
leuchtenden Beleg. Während der biblische und assyrische Bericht beider- 
seits den Goldtribut auf 30 Talente bemessen, spricht das Alte Tasta- 
ment von 300, Könige Sanherib in seinen Inschriften von 500 Talenten 
Silber, Gemeint sind hebräischerseits Talente des (doppeltischweren 





light. The sign ufter mama is eortainly to be rend da (not edle), as | 
suggested as probable, when we took it out of ihe ense, The traces after 
ft can only ba those of ur I can see all three wedges", 
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von 29; ischerseits solche des leichten 
phösikischen Schekel, vor a Besen ja tatsächlich das Verhältuis 
3:3 besieht.“ 

Über die Silbertalente ist kein Wort zu verlieren. Die in beiden 

s Quellen identische Angaben 30 Talente Goldes beweist, daß es sich 
weder um assyrische „Gewichtstalente* Goldes, noch um phönikische 

„Silbertalente* Croldes handeln kann, die ja eben keineswegs im 
Gewiehtsbetrage identisch sind, sondern nur um das internationale 
Goldgewicht, das Telent der „Goldmine*, 

10 Zu 8.618f. Das 10-Schekelgewicht W. Nr. 16 bat auf meins 
Bitte Herr L. W. King freundlichst im Münzkabinett des Br. M. 
nochmals einer besonders sorgfältigen Wügung unterziehen lassen. 
Diese hat eine geringfügige Abweichung von meinem Ergebnis 
sereitigt: 101,82 (st. 101,48) g. Es ist also ein Fünftet einer Mine 

ıs von 506,6 g, die also der Norm der Gewichtsmine erhöhter Norm 
Ü noch näher steht, als bisher ersichtlich (507,4 eg). (W!s 
505,74 g, ZDMG. 65, 8. 665, Abs. 1 ist Druckfehler) Und damit 
ist, wie die Inschrift (oben Seite 618), so auch das Gewicht dieses 
Stückes in jeder Hinsicht geklärt, was im Hinblick auf ZDMG. 65, 

so 5. 693, Abs. 2 (vergl. oben 8. 620) von Bedeutung. 

Fun 8.643 letzte Zeile. Was ich hier 1839 ete. als „Eisen* 
bezeiähnete, ist „Haematit* (=. W. ZDMG. 61, 8. 384, Anm. 1). 

Zu 8.654 g.E. Der älteste Deleg für das Deben findet sich, wie 
mir P. E. Newberry mitteilt, in den Kahon Papyri 44 (F. L. Griffith, 

s5 Hieratio Papyri from Kahun and Gurob) dort ist (Kahun LVL, #) 
von 8 (f) Deden Malschit die Rede. Griffith hat die Lesung Deben 
mit einem Fragezeichen versehen, aber Newberry erklärt, daß die 
Lesung im Text (siehe plate 15 des Textbundes) völlig klar ist. 
Die nächste Erwähnung des Deben, die mir bekannt ist, stammt 

se aus der dreizehnten Dynastie, siehe Breasied, Ancient Records of 
Exypt. Bd. I, p. 343 $ 758. 

Zu 8. 659 und 5, 689 vgl. jetzt OÖ, Viedebantt's ausführliche 
Erklärung zu Gunsten des Bestehens einer gemeinen 
und einer erhöhten Norm, Hermes 47 (1912) 3. 562 #., die 

ss er ausdrücklich als gegen Weißbach's ihm inzwischen bekannt ge- 
wordenen Aufsatz, ZDMG. 65, gerichtet bezeichnet. 


Er führt dort des Nüheren aus, wie er, eunäüchst ohne meine 
Arbeiten zu kennen, anf dem Gebiete der Hohlmaße auf das Neben- 
einanderbestehen je eines Öl-Metretes von 96 und von 100 Pfund 

0 gestoßen se. „Manche andere Beobachtung schloß sich bald an 
diese erste an. "Noch heute vermag ich*, so führt V. fort, „einen 
ganzen Stoß Manuskript vorzuweisen, auf dem ich bestrebt gewesen 
bin, die beiden allenthalben um 4/;,, differierendes Normen in ein 
zeitliches Nacheinander zu bringen. Der Versuch wollte indes 

4 nicht gelingen, und so bot mir schließlich Lehmann’s Theorie, als 
ich näher mit ihr bekannt wurde, einen willkommenen Ausweg aus 
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einer Reihe Argerlicher Schwierigkeiten. Heute bin ich von 
der Richtigkeit der Theorie um so mehr überzeugti), 
als sich mir eine erneute Gewähr dafür erst vor kurzem gelegentlich 


der Ausarbeitung des Artikels ‚Hin‘* (vgl. oben 3. 689) „geboten 


hat, in dem ich die beiden (wieder um */,, differierenden) Normen 
in ganz sicher einwandfreier Weise auch für dieses pharaonische 
Maß nachweisen konnte*, 

Und a. 0.0. 8. 567 ssgt Viedebanttm.A.: „FE H. Weißhach 
will ausschließlich ‚Spezialmetrologie‘, nämlich sssyrisch-babylonische 
Metrologie treiben. Das scheint mir nicht gut; denn es muß bei 
der Zerrissenheit, Brüchigkeit und Bruchstückartirkeit des Materials 
ee Irrwege führen. Und, was noch besonders betont sei® 
(vgl. oben 8. 611f. sub 3), „Weißbach's Auffassung bedeutet im Grunde 
ein Zurlickgehen bis hinter Brandis und eine Neuorientirung der 





Forschung auf dem Standpunkt der Fünfsigerjahre vorigen Jahr- 
hunderts“. Fr>, 
Register. 
(Mit Auswahl.) 


Die bochgestellten Zahlen bezsichnen die Anmerkungen. Giew), — Gewicht. — 
glem). — gemeine. — kön. — königlich, — M, — Mine, — N, = Nom. — 
Pr, = Piind, — 8, = 8ilher, 


Aglaklschen Gew. 6174, Dungi 648', 680%, 631t, 687% 
Arvpt. Gew. 621°, 635.647. 6ö3£ | Eigene Irrtiimer Alr». 625 !(vgL6s]), 
Ag. Umrechnungen vorderssiat. | Erhöhte Norm 6191, 655 BITTE; 
Bet 617. 659, GEO EE bei Hohlmaßen: 6831. BO4f. 
Aabyi0e gg Ge. 643, 677. 681. | Etrurien 621. 650, er 
inne, Go. 60: m Euböisch-attisch(-solon. ) G. 604,627, 
eo el. Be BIT, 


his IV, 657. Fünfzigteilu BIT. G24E. 
yriologie e: Überschätzg. ihrer Er- Gadnsamiral: M. vw. 675° 


ee #2 sub 4 Gargamis v4 
Attisch.- rüm. M.d. Elan. 630, Gebrauchsgenichte) 610. #20. 639. 





Aureus Fi 
Age zw. kön, u. gem. N. 635. | Gemeine Norm 6101, 838 1. 645.658, 
677%, 678. 6831, 088, 
bip)itl 615, Geruh 616. 617% 
kh, A. 612.697. 642, ı ger 616. 617%, 





04. 612. 627. 520. 642. 647. | Glüttmnr 613. 

57, Gold .683°, Gold-M. 621. 668, 
Bronzelöwengewicht 680#. 691. G.-Norm d. Kaufmanns 676. 
Erugsch, H. 657. 659. 668. 671. #72 | Griffe d. Bronelöwen 691 £% 


Dareikos 641. 6561. Gudlen: Madstäbe 648 # 6511. 
Dorins 635°. 630%. Hacksilber 613. 
Deben 657. 660 1. 671. 694. Haeberlin, E. J. 656. £#. 
Drenar 654, Harper, BR. F, 692%, 
Done mi bab, 648, 650 ' Helimhöltz, H.v. 691. 
ib , hab. 621°, Herodat 696 #. 
Ir 13 Hiskin’s Tribut 698 £ 
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Zeit-anaı bab.System 
eit- und Raummessung, bab. Syst 
d., 0494. untere 

Zuschläge zu Gunsten des Käufers 


Zaww almanıjja. 
Yon 


Julius Wellhansen. 


Beispiele des Ausdrucks xl „; sind: 
1. Amthäl des Mufhddal ed. Constantinopel 1800, 8.61 (angeblich 
Mima b; 'Amr von ljäd)}: 


höy5 lb 0b, >, sl de el 


fo Lay > 1 ala > u 5 
EEE En De 


Ka'b gelangte zur Wasserstelle, da wurde ihm jesaprt: „Geh’ 
hinab zum Wasser, du bist es ja gewohnt“ — er tat es aber nicht, 
Kein gewöhnlicher Mann (im Unterschied von Fürsten) spendete bei 
Durst mehr Wein mit Wasser, wenn das edle Naß (oder das Ge- ı0 
fäß? Labid 18, 16) kalt war, als Kab bh. Mäma; dann aber konnte 
das Schicksal ihm nicht anders ankommen als mit einen brennenden 
Durst (dem er erlag, an der Wasserstelle selbst). 


2. Asmafıjjat 26, 16 (Malik b, Nuwaira von Tamım): 
# ae we - ' Dir im Bra ’ 120 re ı 
ei, uf ses Mi sl „> 

Mit Lanzen wie wssserholenden Brunnenseilen, mit denen das 
Schicksal reichlich angreift. 

3. BEN 5, 35 (Mutammim b. Nuwaira von Tamim): 


= Deo— 


ag! ERBE Ir ET us Sa al 


Werde ich nach dem Tode dessen, den Nusaiba gebar, noch ® 
über das Schicksal klagen oder schmerzbewegt erscheinen ? 
4. Lisän 19, 84 (al Aswad b. Ja'fur von Tamim): 


z.- I E Pi | En 


a Be ar ao ee 


u 
u eY\ Er 0 a J a 














Ze euere 


er a u rn ge se 


a — — 


Kos Wellhausen, Zune al-manijja, 


Weha mir wegen Mäliks — aber hilft das Wehklagen gegen 
das Schicksal! 


5. Nagüid ed. je 59,9 (anonyın): 
ut Kae! 3 Bay Ir Ber Ja me! 

Der Listige, Vielgewandte, Schlaue — aber die Listen welren 
ns Sehicksal nieht ab. 

Asmaı will s, für 5 lesen; das hilft nicht. Ebensowenig die 
Ableitung von dem Verbum |ss;, welches ablenken, beseitigen 
bedeutet. Gewöhnlich wird „; mit „As oder SS erklärt — dann 

ı0 wäre Kult F idem per idem Mlerdings kommt das Wort in 
einer etwas anderen Aussprache bei Labid 4, 5 für Unglüok var, 
für sieh allein und interminiert; sh; »J Sal. Aber ursprünglich 
muß es doch eine beschränktere und bestimmtere Bedeutung gehabt 
haben, durch die es sich von x4i unterschied. 

15 Der eigentliche Sinn des Wortes scheint früh aus dem Be- 
wußtsein geschwunden zu sein, vielleicht weil es-entlehnt war und 
im Arabischen keine Etymologie hatte. Die Beispiele, die ich ge- 
fanden habe, finden sich bei den Tamim und der Ijäd, d. h. bei 
Stämmen, die in der Nähe von Babylon siedelten. Im babylonischen 

so Aramäisch bedeutet non 77 „die Zange* und auch „die Scheere* 
(Nöldeke, Mand. Gramm., 8. u; Möglicherweise ist dies auch der 
ursprüngliche Sinn in Rail 5; Man wird dann an die Bcheere 
der Parze erinnert. Das Bild Keane indessen nicht auf griechischen 
Einfluß zurückzugehen: es findet sich der Sache nach such im 

35 Alten Testament, bei Jesaiss 38, 12. 


Die Suttanipata-Gäthäs mit ihren Parallelen. 
von 


RE. Otto Franke. 


Nachträge, 
Zur Liste der Abkürzungen (Bd. 63. 22): 


Netti = Nettipakaraga, ed. E. Hardy, London 1902, PTS. 

Udv. — Udänavarga, nach de la Vall&e-Ponssin’s privatim mir 
zugänglichen Mäterinlien, für einen kleinen Teil auch nach z 
Pischel „Die Turfan-Recensionen des Dhammapada* (Sitzungsber. 

E. pr. Ak. Wiss. phil.-hist. KL 1908, NXXIX, p. 968—9851, 
denn „Dhamniapada* ist eine falsche Bezeichnung. 

Vbh, = Vibhanga, ed. Mrs. Rhys Davids, London 1904. PTS. 

Vom. = Visuddhimagga, nach H, 0. Warren’s Exzerpt-Zetteln, die 10 
mir durch Lanmean zugänrlich wurden, 


Für einige andere hinzugekommene Werke habe ich keine Ab- 
kürzung, weil sie nur vereinzelt erwähnt werden. 





Zu ZDMG. 63.7 A1M vgl auch SN, V, 18 ®# (110m, „= ZDMG. 

66, 260, 

L1® auch in der Mahävibhäss (Bunyin Nanjio's Catalogne Nr, 1263, 
1264 und 1273) nach Anesaki, Transactions of the Asiatie 
Society of Japan, Vol. AXXV, Part 3 (1908), p. 9. 

T. 19: % 14; 18; 17 amch in der chinesischen Dharmapada-Version Nanjio 


15 


No. 1321, 1365 und 1439 (Anssaki a. a. O.)"), 40 
L1’»rb vol. auch „Turfan Dharmapada* (d. i. Udr.), Pischel, 
p. 984 2.11 


yasya vitarka vidhüpitas to adıyüatmam einivertitn hy agesamı. 

1.218417 (06454) auch —= Netti p. 34 944, wo aber in #b und 4b 
opeko und in Hd na Ar sonatl. 25 
Auch im chinesischen Bapyuktägama, Nanjio Nr. 544 und 546 
(nach Anesaki a. a. O, p. 9. 


1) Da bier auch Dotr. B. 45. 48, 48, 50 entspricht, stehen sich diess 
chinesische D’harmapada-Verslon und Dutr. an dieser Stelle vielleicht sehr nahe. 
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3 1(#%,® vol auch Rockhill's Udänavarga 185 (nach Rhys Davids, 
JRAS, 1899, p. 428). Vgl. auch Ayüramgasutta 1838?% 
=. unter EN: "TIL. 9 an (saon ZDMG. 64. 21. 
1. 32{®”) auch in der Mahävibhäsä, Nanjio Nr. 1263 (nach Anesaki 
3 u.a 0, pP 9. 
1.3 4(#9)® auch — Netti p. 35°, wo ebenfalls apekhä& mit v. 1. 
5 apekihü; und — Udr. Il (Kamavargs) dd autresfu] ddares{u] 


ya 
T. 8 21 (05) +12 (49) ei in der chinesischen Dharmapada-Version 
0 Nanjio Nr. 1365 und 1439 (Anesaki a. a. O., der aber falsch 
46-147 statt 45446 des BN, angibt). 

T. 3 9 (50, 5+b nicht —= ParDip. VI. 11 2%*+t (wie ZDMG, 63. 32 ge- 
druckt), sondern IV, 11 t#+b, 

[. 310(50,)a-8 auch = M, 82 !8=-e (II. 74), wo adınamam in * 

15 statt Adinavem natürlich Druckfehler ist. 

L4 auch im chinesischen Samyuktägama (VIL 5. 25) (nach Anesaki 
a 0.). 

L41(*%4 Der dazu gegebene Hinweis „vgl.auchSN. IIL. 9% (2%) tete, 
s. dort" in ZDMG. 63. 37 ist zu tilgen, da er weiter unten 

Prn nochmals gejreben ist. 

L4 9° 0a auch — Udv, KEIN #4 sarva]duhnkhla]t ‚pramueyate 
= sarvaduhlchut pPramucyate im angeblichen „Turfan Dhp.”, 
Pischel & a. 0. 982 2.8, 

1.5 auch im Mahäparinibbäna-Sutta des chinesischen Dirghägama, 

Pr Nanjio Nr. 545, und im Sarvästivsds-Vinaya, Nanjio Nr. 1121 
(nach Anssaki a. a. O.). 

L6 such im chines. Samyoktägama (VII 9. 69), (nach Anesaki 
1. 5, Q., p. 10) 

1.62(°2je auch = M. 98 #° (in der Siam, Ausg. Il. 5, p. 620), 

30 s. WZAKM. XXVL 210. 

IL. ee Fa vgl. nuch @ einer G. in Vm. IV /adıdkam ladahcem 
tinassatl. 

I. 7 auch im chines, Samyuktägama (VIL 5. 29) (nach. Anesaki 
a. a. 0. p. 10). 

35 I. 7 23 (140) vgl. 'nuch SN. V.14(92%)4, & oben 204. 

1.8 #(145)°+9 als Zitat auch in Vm. IX. 

1.9 auch im chines. Samyuktägama (VIL 11. 11), im Arthapada 
(der SN. IV Atthakavagga entsprieht) Nanjio Nr. 674 und im 
Lokasthitisbhidharma Nanjio Nr. 1297 (nach Anssaki a. a.0.p.10). 

a0 J. 3 tt (202) e+d auch — "4 einer G. in Vm. L 


19» jt##,d auch in der Prosa von D. XIV.1.29, von M, 123 


(III. 123 Z. 24 (a. WZEM. XXVL 221) und Srahrschetuah noch 
an anderen Prosastellen. 
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1922[(10)e vol auch D.IIL1.28° (= D. XXVII. 32°, welche 
Stelle schon ZDMG. 63. 48 angeführt ist). 

I. 9 #2 (1 0,0Hb44 auch — *tbtd seiner G! in Vm. L 

L 9 ®2(176)< vgl auch M, 98 4° (nmndibherepariklehinam in der 
Siam. Ausg., s. WZEM. XXVL 210) = 3N, III 9 # (#2), welch 3 
letztere Stelle aber schon ZDMG, 63, 51 verglichen ist. 

L 10 auch im chines. Samyuktägama (VIEL 11, 8) und im Sarvästi- 
vada-Vinaya, Nanjio Nr. 1118 {nach Anesaki a. a. O, p. 10), 

I. 10 2 (#1) ® zitiert im Komm. zum Kaceäyanappakarana L 2. 5. 

2 » (201) * vgl. auch ® einer G. in Vm. VIII ye cafe atthi 10 
pänino. 

1.11 12 (204) a+d vol, auch N“.IX >etd (121) = HH (po) = 
SN. V,9 2 j2080,c+d (welch letztere Stelle ZDMG. 63, 61 schon 
aneeführt ist). 

I. 11 1? (*%4)@ vgl. auch Sässnavamsa p. 10 *" ndbbanam pana accutam, ı5 

T. 123 (211) auch im chines. Samyuktägamna (VIL 1.10) (nach Anesaki 
a. a. 0, p. 10). Vgl. auch Udr. XXI! 

Sarvabhibhah sarverid eva cäsınim 
sarvads ca dharmalı sa (hier bricht das Blatt ab). 

1. 12®(*Ü1)b vgl. auch SN. II. 14 17(#9%)«, s. unten p. 708. 2 

L j2 #8 arb vgl. nıch Udr, ALL FReTN 
Prajnayudho diyana her 
samahito dhyälnaratah] smrtätmä. 

1.12 7 (19, auch im Dharmagupta-Vinsya, Nanjio Nr. 1117 (Anssaki 
a» a, O,p. 10. ET 

L 1235 (?2) auch im chines. Samyuktägama (VIL1.2) und im 
Projfüäpärnmit@äästrn, Nanjio Nr. 1169 (nach Anesaki  ebda.). 

II. 2 34 (?59)er@& vol. Thag.®#e+@ und etwas M, 86 4*+4 (s: WZKM, 
KEVL 194}. 

IL, 4 auch im chines. Dharmapasds, Nanjio Nr. 1865 (nach Anesaki 
3.9.0, der da auch auf Beal, Chinese Dharmapada, verweist). 


II. 422 (208)e, Zu „Vgl auch SN. HIT, 9.42 (sa0)0* jst „eto,* hinzu- 
zufügen. 


I. 5 auch im chines. Samyuktägama (VIL 10. 6) (nach Anesaki a.a.0,), 

II, 61(*”44, Zu „Vgl. auch SN, V. 1**(1009)b ,, . pabbajati“ ist ss 
hinzurufügen „ete., =, dort*, 

IL. 6 10 (259,4 vgl, auch duklchass' antam kartssanti in der Prosa 
von D. IL 20, und so oder ähnlich wahrscheinlich noch an 
anderen Prosa-Stellen. 

I. 7 auch im cebines, Madhyamägama, Nanjio Nr. 542 (Nr. 156), a0 
Dharmapäarayapa (nach Anessaki a. a. OÖ), 

IT. 7% (289%,b vol; auch III. 7 1% (500,\e ste, =, ZDMG. 64,7. 
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II. 7 12 (200 a+b vgl. auch ParDip. IV. 203 17° (— Dip, Mn), 
welche Stelle in ZDMG. 63. 271 schon angeführt). 
Vgl. auch Udv. XXXI!0etb Na ta [ na pita vapi 
kuryalj] Mätis tathaparak. 
„ IL 7 17 (@00, @ vgl. such M. 129 1» (IIL 167) und KV. XX. 3. 59595), 
s. WZEM. XXVL 212f£. 
IL. 8% (da0)a+» Tusma,.. . . medhavinan c’eva bahussutan ca 
vgl. Thag. ta+t Tasma ... medharino c’ewa bahussute ca. 
» II. 9 * (#9) vgl. Udv. XXII*? (nach de la Vallüe Poussin), 
10 II. 9 ? (#30), wovon =" schon gegeben ZDMG. 65, 275, 
und ® Inutet sufassa pafniya ca säram ayjhagn, 
— Dip. von Touen-houang* KA, wovon aber nur ® und @ 
2. T. erhalten ... ye py üryanivedit ... 
.. (jMäyas ca sä)ram adııyaqul. 
15 * Hehandelt von 8, Lövi J. As, X, Bär. T. XV p. 444450, Unsere 
Stelle a: p. 44T, 
IL 10 auch im chines. Samyuktägama (VIL 11. 2) und im Prajiä- 
päramitägästrn, Nanjio Nr. 1169 (nach. Anesaki a, a. Ö,). 
11. 10 1(a#1,d, Darunter zu „Vgl. auch SN, IV. 1% (*#7)d* hinzu- 
20 zufügen: „ete, s». ZDMG, 64. 7601. 
11. 11 #800)» (5. IT, 11 (ste und 4 (de)brd) vgl. SN, IV, 16% 
(Pad oto, 5. ZDMG. 64. 804. 
TE, 11 # (###)6+4 vol. auch Udr. KIXII BP e+d 
mätrajiata ca bhuktegu 


1 prüntam ca Sayandsanam, 
II. 11 ? (841) =+b te, (s. IL 11 #etd#7+9, auch — **l einer G; in 
Vm.. 
II. 11 ®(242)4 ote, vgl. auch * einer G. in Vm. XVII upasanio 
corissalt. | 


»o IL. 12 auch im chines. Samyuktägama (VIL 8.14) (nach Anesaki 
“a. Q, p. 11). 
I. 12 #(#21)#; Statt „M. 91 4** von ZDMG. 63. 281 herzustellen 
„AaLHitıe®, 
II, 15 2(#%)b ote. (s. IL.13 °(%)) vgl m D.L1.21 (Prosal) 
35 uppüdam supinam laklhanam. 
IE. 18 $(93)b+@ 5. TV, 15 10 (fer)b+e, ZDMG. 64. 301. 
TI. 18 T (9) b+4 5. IV. 15 17 (Mae, obda, 
TI. 19 10 (865,0 +4 5, IV. 15 18 (Mare, abdn. 
II. 13 22 (an) e vgl. V. 10%(1000,» ote, und *(T@l)a ete,, ZDMG. 
40 66. 2428 
II. 15 10 (#74); Statt „S.IV.1.7,.45* von ZDMG. 63. 254 her- 
zustellen „8. IV.17.4°*, 
II. 19. 17 (9%6)e; Zu „vgl Vv.H"(1057)0% ist hinzuzufügen „ete, (3. 
ZDMG. 66, 233)*. 
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IL. 14. #(#91,» vol. auch 58, IV. 13 3. (9%, » eto, verbunden mit 
IV. 8%(532)= ste, = ZDMG. 64. 791 und 776, 8. auch zu 
II. 14 In Anz a 

T1. 14 18 (#87). Fu „vol IV. 16 #erdrzlare [#74 FHÄtBTEnto]" hinzu- 
zufügen „etc., 8. ZDMG. 64. 807*, & 

II. 14 15 (200,4 Vadan Ai (BM vadanhr) eke patiseniyantı 
TeL.SN, IV.BP(H)d te, ZDMO. 64, 776. 5. auch zu 

11. 14 # gast) a 

1. “ 10417 (Abı+ ner, 

Pindam viharam sayanasınan ca 10 
äpah ca samghäffrajüpavähanam („so alle 4 Mass.*) 

sulväna dhammam Sugatena desitam 

samkhäya seve varapanllasavake. 

Tasma hi Finde sayanüsane ca 

dpe ca samghätirajüparahane („so alle 4 Mss*) 15 
etesu dhammesu an to 

bhikkhu yalhz pokh varibindu. 

— me G.s in Vm. L 

II. 14 17 (302) © oto, (a, II. 14 40427 (avı+02)) wol, [19 9 (212)b gte 
s. ZDMG. 68. =0 

II. 14 17-3 anch im Säriputra-abhidharma, Nanjıo Nr. 1263 (nach 
Anesaki an. a. OÖ, p. 11). 

TI. 14 2% (904) 0+d. Zu „vgl. II. 990 (829,0+b — Dihp. sa+b* hinzn- 
zufügen „ete., =. ZDMG. 64,21. Vgl. auch SN. III. 11 *# (704,4 
ete., 5. dort.* =5 

III. I auch im chines, Dharmagupta-Vinayn, Nanjio Nr. 1117, und 
im Sarvästiväda-Vinays, Nanjio Nr. 1123 (Anesaki n. a. O,). 

IIT, 1 4 (09,04% vol, auch VW. 11 (Pub 4 = dort. 

IIL I ®% (424,6 Hinzuzufügen: „— N® XII eu= zu (141. 143), Ne. 
aber ohne die v. L von SN.' 20 

III, 2 12-231 (490-445) auch im Prajlispäramitasästra, Nanjio Nr. 1169 
(Anesaki a. a. ÖL). 

IL 2:%(#%, In = sein zu korr. in sena, 

III. 21° (440,® In der Anm. nach „ÖOldenberg ZDMG. 52. 663 Anm.* 
hinzuzufügen: „und 62. 593%, 25 

IH. 2 17 (+41) hl (8. IH. 2 17 (#41) ab und II pi i7 (#41) rd) vgl. 
IV, 10 12 (85P\a+b oto, =, ZDMG,. 64. 733. 

II. 3 auch im ehines. Samyuktagama (VIL 8.11) und im Dharma- 
gupta-Vinaya (Anesaki n. a. Ö,). 

TI. 33-2 (0-12, vol, auch Udv. VIIL®, “ 

HL 3® (444, auch = Udr. VIII®, s. Sitzungsber. k, pr. Ak. Wiss, 
1908, p. 970. 

Im 3>(4%b Zu der verglichenen Stelle Divy. XII 4 (164) vol 
weiter M. 75 (1. 508), = WZKM. XXVL 133. 
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III. 4 auch im chines. Samyuktägama (VII. 5. 36) (nach Anesaki a.a.0.). 
IL. £ \ Aueh vgl. auch V. 4 ?(1044jarb — 3 /1048,04b = ZDMG. 


III. x eg im chines, Samyuktärama (VII. 5.$) (nach Anesaki a.a,Q.). 
» II. 510 (406 Zu „— IV. 5#(90%,b* hinzuzufügen: „ete., & 
ZDMG. 64. T6AT.*. 

IH. 5 !% (#02)b ayam antimd n’atthi ger vgl. Prosa von 
D. XIV. 1. 2 - —= M. 123 (IIL 123 2. 23) ayam antıma ja 
n'attki dän! punabbhave. 

10 III. 5 28 (904) d Zu „V,5 43052, f* und den anderen angeführten Stellen 
hinzuzufügen: „ete, s. ZDMG. 66. 231; 233; 237; 246*. 

II, 6 *4 (99°)b. Hinzurafügen: „s. such unter V. 5.7 (106%)b, ZDMG. 
66. 232®, 

II. 6 #5 (547ja+b yo], auch SN. IV. 6° (811,4 ste. und P (Path ai, 

15 s. ZDMG. 64. 771£. 
II. A 35 (547) b ate. vgl. auch in der Prosa von D. XIV. 1. 82 {p. 18 
7.1) käye na upalımpati (vw. L 84 "rimpati, 5° "Ippati); 
Dice von D. XXX.1.2 (p. 145 12) kaye na upalippati 
(v. L S* Be "mpeti); Prosa von M. 91 (IE 136 2 20) 
»  käyena upalippati (v. 1. 5% B® Siam. a Raw 

IL.7. Hinzuzufügen zu „M. 92 (II. 146)*: . Ause. II 5. 
536—40, deren Abweichungen 5. Mag XXVL 200£,*. 
Die in ZDMG. 64. If. u „—=M. 92* gesetzten Fragezeichen 
sind nunmehr natürlich zu streichen, 

#s IH 7 2 (840)d, Fa m SN vv 1j% (1900) I, 26 besnst Tas hinzuzufügen : 
„eto,, 5, ZDMG. 66. 215, auch = M, 91 1b = sb (IT, 143)", 

IL? er ee AIV.1.321p.17 23/2 v.u) 
=- Hi 1.2 ..193 Zi) =M9 (IL. 186 2. 181) 
kafleonasannibhattaco (in D. XIV mit v.L B=K "%aco und in 

16 M. mit v. 1 B® "aco, Siam. Ausg. "thaco). 

II, 730 (507)b Ps jst zu streichen „s wnter MV. 1.6.84» 
WZEM. KXIV®. 

HI. 7a, „M. 91°" ist zu korr. in „M. 91, 

IH. 7 2 (5%), Hinzuzufügen nach „Das Übrige genau —= SN.*: 

ss» * „5. auch unter IIL 7 ®(500,®, 

III. 7 3° (50%)e s such unter II. 7 #(*%)b, ZDMG. 63. 270, 

In.:7. +33 Seren vgl. auch Ut hayana-3, KXV 16+17 (5 
WZEM. XXIV. 6 3f) Ne 

II. 72° (879) auch — Uttarajjbayana-8. XXV 376 (5. ebdn). 

40 [e L[BTA) rd vgl such Udy. ITtia+b krechram Arasvam Fi 
tad api duhkhänvitam. 

III. 8 #(8°®,a+b vol, auch Udr. 1®4 von de la Vallde Poussin, 1404 
von khill. 
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III. 8 #=# (896-579, auch im chines. Dharmapada Nanjio Nr. 1439 
(naeh Anesaki, a. a. O,). 

III. 8 #4 (#7@+8°7) — Udv. I *tt18 (in Bockhill’s Übersetzung). 

IT. 8 ® und 1* (578 und 38%) auch Nanjio Nr. 1865 (Anesaki ebda.\ 

II. 8* (77,4 auch — Där. [ut 224 yon de ia Valle Foussin, 5 
Tisd. 144 yon Rockhill. 

IL 5? (9®0,e*4 (5. TIL 8 7(520)) vol. Day. It®e+te (nach de la Vallde 
Poussin’s Rückübersetzung) yathz vadhyi... vadhyabhümi- 
samipam gacahenti. 

IL 8 32 (585) & IM. 8 #8 (800, | 16 

III. 3 2° (508), auch = Udr. XXX 94 denzim präpyeha celasa[h]. 

11.4 Die Abweichungen der sinmes. M;.-Ansgabe (von M, 98}, 
siam. Tripifaka II. 5. 620—6 =. WZKEM. XXVL 210f£. Die in 
ZDMG. 64, p. 14ff. zu „M. 98“ gesatzten Fragezeichen sind 
nunmehr natürlich zu streichen. 15 

IL 92(s: Zu „vgl. SN. V. 1 07 (10mas hinzuzufügen: „ete., s, 

_  ADNMG. 66. 221*. 

IL 9 # (®98)a<e vol, Vttarajjbayagas. IXNV ira-e (6 WZEM,. KXIV. 
65 £). 

II. 9 8 (500,e+f. Zu „wel. V1% (999) +d* hinzuzufügen: „ete., 8. # 
ZDMG. 66, 214*. 

HL 3 ?(#00,s+b vg], auch M. 50 10H — Thag, 1100e+f „ WZEM.XXVL 

DE 3» [en vol J. 4958. und DL1.10£ 

III. 3 #7 (00) bis 94 (%417) auelı im ehines, Dharmapada Nanjio Nr, 1365 
und 1439 (nach Anesski u.a. O.), vgl. auch Uttarajjhayaya-8. ss 

. XXV 17-25 (s WZEM. XXIV. 65), 

III 9 » (99) © auch = Udyv. XIX #6 Yo na lipyerti kamehlir (und 
— Udv. XXXIIL #e, 5. nächste Parall.). 

IL 9 32 (#25, 074 — Tdv. KIXII Arera, 

III. 9 39 (620,6 vgl, auch Udv. XXI FT ihn ksayaf jgäh (de la a 
Vallde Poussin), resp. dhasva kaayam adhyayah (Pischel), 

III, 9 #5 (#2%,»+b vol. auch Uttarajjhayags-8, XXV = “tb wo aber 
asamsatlay. (3. WZKEM. XXIV, p. 67). 

IIL 9 ®* (ab) vgl. nuch ebda. # (aaO, p- 65). 

IIL 9 ®% (e20,b ote, vgl, auch IIL. 11 2% (704,4 te, s. ZDMG. 64.37.» 

IT 30 (%°) auch ganz allgemein verwandt mit Uttarajjhayana-8. 
XXV®=, (8. WZKEM. XKIY. 66), 

III. 3 49 (990,2 anch = DhpA. 528 4a; Udv, XXXII 19a Fos zu pun- 
yayı ca päpaii ca. 

TIL. 9 44 /997,% vgl auch B. XIIT *% cando va vimalo suddho. 10 

HL 9 #4 (987, vgl, auch Udv. XXXITI #2, 

IL 9° (##%)° vgl. auch Komm. zum Kaceäyanappakarana L 8. 5 
tinno päregulo ahu, 
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III. 9 2 (848,046 vol. auch IV. 15 19 (949) ame ste, =. ZDMG. 64. 801. 
IIT. 9 57 (080) «uch mit Uttarajjbayaya- -Bj xxV 24 verglichen in 
WZEM. XXLV. 68. 
IIL 9 #2 (0#%, auch mit ebda, # verglichen a. a 0. 
sI.10 auch im chines, Samyuktägama (VIL 9.8) (naeh Anesaki 
a.a. 0.) 
IIT. 10 2(#57)4 vgl. auch Udv. VIII =, 
III. 10 99%) vgl. auch OV. VIL 4.84 —= It. 89 +; Odv. XIV, 
IT 10 (0, ct2 vol, Dar. AXV-iutb, 
+0 III. 11 49. (6%#, zitiert in Popnfcasüdanı JRAS. 1895. 768, 
I. 11 # (em d Zu „vgl :3N. V. 153 (10°9),e% hinzuzufügen: „ete, 
#: ZDMG. 66. 222%, 
IT. 11 ** (704,4 =, ITL 9 #0 (na0j$, 
TIL 11 #° (?5ye+4 yo], auch „Turfan Dhp.* KAIKX #9 er4 (Sitzungsber. 
15 k. pr. Ak. Wiss. 1908, p. 981) sarvegranthaprahmasya 
pa [ridaho na vidyate]. 
HT. 12>(°29», Zu „auch = V. 5 (1040, d* hinzurufügen:; „ete., & 
ZDMG. 66. 230*, 
112..12 30 (Taa)b+d 5 auch unter III. 12 % (742), 
#0 IIT. 13 15 (#85) e+4 ste. (s. TIL, 12 19 (786) +10 (rem) o-4) el, auch 
v.15 ®(1119)e+d oto, s, ZDMG. 66. 250. 
III. 12 17 (740) a+b nach de la Vallee Poussin’s Angabe — Udv. III t8=+b, 
III. 12 17 (749, d — somsärom näftvattatl in der Prosa von D, XV, 1 
— 5, XII. 60. 4 (II. 92) = A. IV. 199.1 (I. 212, Z 1). 
g5; IH. 12 38 (Fui,d, Zu „anch — 58. V. 2 8 (1080) de hinenzufligen: „ata., 
», ZDMG. 66, 226. 
III. 12 2° (74,4 auch = Touen howang-Dhp. BL bir 5 (G #4 des 
betreif Varga) und EL bir 3 (G We des betreff. Varga). 
MI. an Tasma upädanakkhaya (#79 schon gegeben ZDMG. 
Ein 55) 
und III. 12 ı0 (788, b+4 (5 ebenda 47) 


vgl, Udy. NIX Soremirenam viprahüya 
SFC eu seryiht 
sarvopaldhm pa]ri; fidkypee 
a6 nägacchanti punarbhavam, 
DIL 12 #% (46), Die beiden Sterne ZDMG. 64. 52 7.32 und 34 sind 
zu streichen, ferner ist hinzurufügen: „= Ddr. NXXII4# und nach 
der Stelle aus It, 94; „— Udr. XAKXIT #4. Vel. auch XKXII 4, 
TIL 12 #5 (745), e vol, auch Udv. („Turfan Dhp.*) KXIX 85%. 204. arn. a5» 
40 Ye parijnatabhojandh. 
IV entspriehbt dem chines, Arthapada Nanjio Nr, 674 (Anesaki 
aa.0, 12). 
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IV. 1 — Artlnpada 1 und auch im Yogäcärya Nanjio Nr. 1170 
(Anesaki ebda,). 

IV. 1°) auch in der Mahävibhägs Nanjio Nr. 1264; 1263 (Ane- 
sakı ebda.). 

IV. 1°(°97) auch im Nyayahnsära, Nanjio Nr. 1963; auch 1265 s 
(Anesaki ebda.), 

IV.1#(7°0)e Zu „— Dhp. !** hinzuzufügen „— Netti 129 ®® 
— Asl. 5 211 '* (an letzterer Stelle aber dukkham)*, und nach 
„enveft.” hinzuzufügen : 

„Udyv. KAXI ?e Zutas de dukham anweri 16 
— 'Turfan Dhp.' tatas tam duhkkam anveti.* 

IV.2 = Arihapada 2 (Anesaki a. a. 0). 

IV, zı (72,4 kama Ai loke na ki suppahäya 
— Udr. 14 kama he lokasya na supraheyäth). 

IV, 2 4(970,d vgl, auch IV. 62 (808)a ote. (s. ZDMG. 64.770, u 

IV, 3 entspricht auch Arthapada 3 (Anesaki a... 0.) 

IV. 4 entspricht auch Arthopada 4 (Anesaki ebda.). 

IV, 5 entspricht auch Arthapada 5 (Anesaki ebda.). 

IV. 6 entspricht auch Arthapada 6 (Anesaki ebda.). 

IV. 61(#0% 2 Appam vada jreitam idamı ete. (=. IV. 6 1(#%4)) vgl.» 
auch M, 82 18« (IT. 73) ete. (& WZKM. XNVL 188) und vol 

| SN. IV.2#(775)d (s ZDMG. 64. 765). 

IV. 64 Er im echines. Dharmapada Nanjio Nr. 1365 (Anesaki 
a. 0, 

IV.64(°07) auch in der Mah&ribhasa Nanjio Nr. 1263 und 1264 u 
(Anesaki n. a. Ö.). 

IV.7 entspricht auch Arthapada 7 (Anesaki a. a. 0.) 

IV. 7 94999) auch = Udv. XNXIT ®94 94 [vol nirvanasantı]ke, 

IV. 8 entspricht; auch Arthapada 8 (Anesaki n. a, 0.) 

IV. 8442 (9944529), auch im Prajfäpirmmitssästra Nanjio Nr. 1169 » 
(Anesaki a. a. O.). 

IV. 9 auch — Arthapada 9 und im Prajfiäpäramitäsästra (Anesaki 
a.82. 0), 

IV, g#(S00a4b | Biatt „VB Pj105i,bres 6 zu korrigieren: „V. 

88 (1070,6+48 te, 5. ZDMG. 66, 238*, us 

IV, 9 19 (944, auch im chines. Sumyuktägama (VI. 4. 6) und im Sar- 
vastivada-Vinaya (Anesaki a. a. 0.) 

IV. 10 auch — Arthapada 15 (Anesaki a. a, Ö,). 

IV. 10 2(848)® vol, auch Udr. XXXIT M4 [- - - nilrucyate, 

IV. 10% (##%)e auch — Udv. XXIX #4 (und „Turfan-Dhp.*) bhavayc 10 

IV. 11 entspricht auch Artbapada 10 (Anesaki a. a. O.). 
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IV. 11 12(#74, auch in der Mahävibhäss (Anesaki a. a. 0.) 
IV. 12 entspricht auch Artbapada 11 (Anesaki a a. 0O.). 
IV. 12 1-4 (578-851) auch im Prajfapäramittastra Nanjio Nr. 1169 
(Anesaki ebda.). 
s IV. 13 entspricht Arthapada 12 (Anesaki a. n. D.). 
IV. 14 entspricht Arthnpada 19 (Anesaki a. a. O.). 
IV. 15 entspricht Arthapada 16 (Anesaki a. a. O.). 
IV. 1515 (#a9ja-e, Statt „n—e* in „SN. III. 952 (0Mm nes ist zu 
korrigieren „*+b*, 
ı0 IV, 15 38 (950,°+e auch 
— Udr. XXX 17bre yarya nas[f] mamalyjeltem] 
[ ] sole naive. 
IV.16 entspricht Arthapada 14 (Anesaki a. u. 0., p. 13). 
IV. 16 #(0"2) 44 anch — KV. L 4. 17 +4 (108) = IL 9. 18 **% (219), 
1 wo aber an beiden Stellen in * v. 1. PS, rajakass’ eva und 
im Text von * res und 
— Udv. IT10e+4 karmaro rajatasyeva 
nirdhamen En ano 
V.2 auch im Yogäcärya, Nanjio Nr. 1170 (Anesaki a, a. 0.) 
so V. 224 uch in der Mahävibhäsa Nanjio Nr. 1263, 1264, 1273 
(Anesaki aa. 0O.). | 
W,2?7j1085, auch im Projüäpäramitäsästra (Anesaki ı. a. O.). 
V.3 +3 (141+104°, auch im chines, Samyuktägama (IL 5.1 — 
Pälı-A. VL 61) (Anesaki a. a. O.). 
ss VW,4 auch im chines, Samyuktägama Nanjio Nr. 544 WI. 1.3 = 
Psli-A. IIL. 32) (Anesaki a. a. O.). 
V.44(200, Statt „(1020)* zu korrigieren „(1040)E, 
VW. 6 ®+4 (100641004, auch in der Mahäribhasä (Anesaki a, a. O.). 
V. 7 +8 (107541070) uch im Prajfäpärumitkiästra (Anesaki a. a 0.) 
so V. 14. 1 (2100,» vol. auch Udv. KXXIL #8, 
V.141(1206), Nach 4 herzustellen: „(et und 4 s, besonders) *. 
V. 14 ®7# (110671107, auch im chines, Bamyuktägama (VWL14= 
Pali-A. III. 32) (Anesaki n, a. O.). 
V. 14.647 (1120+1221) guch im Yogacarya (Anesıki a. a. 0). 
ss V, 15 ? (1218) auch in der Mahävibhäss (Anesaki a. a. O.), 
v,18?3/[110,0 Dazu vgl. ZDMG. 683: 7. 


Neue Beiträge zur Kenntnis der Saurasent. 
Von E. Hultzsch. 


Unter den Prakritdialekten hat die Sauraseni die größte 
praktische Wichtigkeit, weil die meisten des Sanskrit unkundigen 
Personen der indischen Dramen sich dieses Dinlektes bedienen. Die 
eingeborenen Grammatiker befassen sich aber fast ausschließlich mit 
der Mähäräshtri, dem Dinlekt der Prakritpoesie, und fertigen die 5 
Saurusent anhangsweise mit- mehr oder minder dürftigen Bemer- 
kungen ab, Dies gilt für die früher veröffentlichten Grammatiken 
des Vararuchi und Hemachandra und die noch nicht vollständig 
gedruckte des Trivikrama, auf welcher die Shadbhäshächandrika 
des Lakshmidbara!) und dns Kompendium des Bimharkja basiert ı0 
sind. Viel ausführlicher und systematischer ist die Saurasent in 
dem Prükritasarvasva des Mürkaydeya Karindra behandelt, von 
dem Pischel für seine Grammatik leider nur zwei „sinnlos ver- 
derbte* Handschriften (3 40) benutzen konnte Auf weit besseren 
Materinlien fußt offenbar die soeben erschienene Erstlingsausgabe ı5 
des Präkritasarvasva, welche Bhattanatha Svamin in der Zeitschrift 
Grantha Pradarsani liefert, Die Hefte 34—35 (Vizagapatarm, 
Februar—Juni 1912) reichen bis zum Schluß und enthalten auf 
-8. 83-96 das Kapitel (IX) über die SaurasenL Dieser Abschnitt 
zerfällt in neun Untersbteilungen (prakarana): A. Vokale, B. Ein- =» 
fache Konsonanten im Inlaut. C, Einfache Konsonanten im Anlaut. 
D, Konsonantengruppen. E. Vermischtes, F. Deklination. G, Kon- 
jugation. H. Veränderungen der Wurzeln. IL Unregelmäßige Bil- 
dungen. Eine Art Anhang zur Saursseni bildet der darauf folgende 
kurze püda (X) über die sogen. Prächyä, den Dialekt der komischen »s 
Personen (8. 97 f,) 

Eine erschöpfende Einzeldarstellung der Saurasent ist vorläufig 
kaum möglich, da das grammatische und lexikalische Material hierzu 
nicht ausreicht. Nur in einer kleinen Anzahl der bisher veröffent- 
lichten Dramen sind für die Prakritstellen die von Pischel gewon- » 
nenen kritischen Prinzipien von den Herausgebern befolgt worden, 





1) Derelbo Lukshbmidhara vorfubte einen ausführlichen Kommentar zum 
Httsgorinda unter dem Kamen Lakshmanasüri und einen Kommentar zum - 
Anargharäghava als Sannyäst. unter dem Namen Hämänandisramn: s, meinen 
Third Report on Sanskrit Manuseripts, p, WILG, 


Zeitschrifi dor D.M_G. Bd. LEVI #7 
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Jacobi’s Einleitung zu seinen „Ausgewählten Erzählungen in Mähä- 
räshtri* enthält im Anhang eine kurze Aufzählung derjenigen 
Punkte, in denen dia SanrasenT von dar Mähärkehtri abweicht 
(p. LXX—LXXIT). In seiner Anzeige von Bloch's „Vararuchi und 

s Hemachandra* besprach Konow die SaurasenTformen zweier auf Stein- 
platten enthaltener Dramen aus dem 12, Jahrhundert?) (Gött. Gel. 
Anz. 1894, E. 47% 481), und Hillebrandt verzeichnete die be- 
Ineawerken Formen des ebenfalls inschriftlich überlieferten, aus 
dem Anfang des 13. Ne stammenden Dramas Pärijate- 

10 maßjarı (ebenda, 1908, 8. 99 £). Eine Vorstufe der Sauraseni 
kennen wir seit ee aus den Bruchstücken buddhistischer 
Dramen, die Lüders auf Resten von Palmblättern aus Turfan ent- 
deckte. Er bezeichnet diesen Dialekt als Alt-Saurasenf; #. Königlich 
Preußische Turfan-Expeditionen. Kleinere Sanskrit-Texte. Heft ], 

15 8. 42—61. 

Ein willkommenes Hilfamittel zur Auffindang aller in Pıschel’s 
großer, (leider sehr unübersichtlich gedruckter) Grammatik der 
Prakrit-Sprachen zitierten Sauraseniwürter ist Wickremasinghe's 
Index im Indian Antiguary, VoL XXXIV—XXXVIIL Vollständige 

so Verzeichnisse der Prukritwörter enthalten Konow's Ausrabe der 

Karptiramafijarf und Hillebrendt’s nene Ausgäbe des Mudräräkshasa. 
Cappeller's Indices zur Ratnävali und Sakımtalä sind ohne Stellen- 
angaben. Zur Ergänzung des zweiten dieser Indiees dient Burk- 
hard's Glossar der Sanskrit- und Prakritwörter der Sakuntalä. 

2 Durch die Veröffentlichung von Märkandeya's ansführlichem 
Kapitel über die Sauraseni erfühbrt nanmehr unsere Kenntnis dieses 
Dinlektes eine wesentliche Bereicherung. Das Verständnis der 
Sprache des Prükritasarvasva bietet einem Sanskritisten, der mit 
der Terminologie der einheimischen Grammatiker vertraut ist, keine 

so Schwierigkeiten. Doch glaube ich weiteren Kreisen einen kleinen 
Dienst zu leisten, wenn ich im folgenden eine Paraphrase des Ab- 
schnittes über die Saursseni (nebst der Prüchy&) liefere und mit 
den nötigen Verweisen und einem Index versehe, 

Märkandeya Kavindra ist ein ziemlich moderner Autor. Wie 

„ Pischel (Grammatik, $ 40) bemerkt, erwähnt er unter seinen Vor- 
gängern den Vasantaraja, d. b, den Fürsten Kumäragiri von Koyda- 
vidu und Verfasser der Präkritasamjivani, der um 1400 n. Chr. 
regierte. Welchen Quellen er seine ausführlichen Regeln über die 

uraseni entlehnt hat, läßt sich vorläufe nicht feststellen. 

40 Möglicherweise sind sie x T. von ihm selbst aus den ihm vor- 
liegenden Handschriften von Dramen abgeleitet. Hieraus würden 
sich falsche Formen wie atulia (IX, 20), nahaalam (IX,27) und 
parioso (X, 9) erklären, 





1) Eine abschließende Ausgabe dieser wichtigen Bruchstücke mit Tafeln 
ileferte Kielborn in der Festschrift der Gött. Ges. der Wissenschaften, 1901. 
9% 8, auch Pischel, Grammatik, 8 11. 


Hultzsch, Neue Beiträge zur Kenninis der Sournaenl. zıl 


Päda IX. — Grammatik der Sauraseni. 
A, Vokale. 


1. Die SaurssenT stimmt mit der Mähäräshtri überein, wenn 
keine Abweichungen vermerkt werden. Bisweilen schließt sie sich 
unmittelbar an das Sanskrit an, Fi 

£, B. mäda, pida (IX, 20); aam, dam (IX, 77); nendec;, 
chhendedi, bihanedi, ranedi (lies ganedı), haredi (IX, 101); suhem, 
vihavem (IX, 27). 

Der Verfasser sagt „bisweilen“, da z.B. 5. könadi und jinadt 
(IX, 134) nicht mit dem Sanskrit, sondern mit den analogen Formen ı6 
der Mähnräshtrf (kinaf VII, 38, und jenai VIL, 87) übereinstimmen. 

2. Das erste a von vefasa und angära geht nicht (nach I, 4) 
in t über. 

Diese beiden Wörter lauten also in der Sanrasent verkrso (nach 
IX, 20) und angäro, nicht, wie in der Mähäräshtri, vediiso (nach ı5 
1,10) und ingelo (nach IL, 29), 

3. In Jadara usw. tritt keine Kontraktion zu 0 ein. 

3. baurernm, lavana, lävannam, chaütthi (III, 15), chaüddahi 
(IX, 31), maüro, maüho gegenüber M. doram (T, 8), Zonam (T, 9), 
onnam (1, 10), chottki (Hem. II, 33), choddaki (1, 12), moro, so 


moko (I, 11), 

4. Das & von yatka usw. wird bisweilen nicht (nach I, 13) 
gekürzt. 

ei, jadha (IN, 24), tadha, kumäro, mapjäro gerenüber M, 
Jaha, taha, kumaro, majjaro, = 


5. Das # von zunda usw. geht nicht (nach I, 15) in e über, 
außer in kdmawke, 

5. pindam, dhammillam [lies dhammillo) gegenüber M. pendam, 
dhammello, aber 8. und M. kıimsun oder kesuo (Hem. I, 29 n. 86). 

Der Kommentar erklärt die nach I, 7 und III, 65 gebildete so 
Form verfam für eine falsche Lesart und scheint somit für erinta 
in der 8, wwnfam (Hem. I, 139) zu verlangen. 

6. Das « von funda usw. geht nicht (nach I, 24) in o über, 
außer in mukta und pushkara. 

5. fundam, kuftimam gegenüber M. tondam, kotfimam, aber ss 
$. und M. motta, pokkharam, pokkharini. 

7. In udükhala (lies wedükhala) findet keine Kontraktion zu 
o statt, 

5. ulühelo gegenüber M. ohalo oder okkhalo (1, 25). 

8. Für das # von idrisa und kidrisa tritt nieht (nach I, 23) so 


ein. 
$. idisam, kidisam gegenüber M. erisam, kerısam (I, 87}. 
9. Das zweite w von purusha geht nicht (nach I, 28) in 
€ über, 
5. puruso gegenüber M. puriso. 15 
47" 


10, Das u von Yudhishthira und uperi geht nicht in a über. 
S. Juhitthiro (IX, 28), tar‘ gegenüber M. Jahithilo (I, 26 
und II, 29), avart (T, 27). 
11. Das e von vedanz und devara geht nicht (nach I, 41) in J über. 
3 $. veamä, dearo gegenüber M. viana, diaro. 
12. Die zweite Silbe von prakoshtha geht nicht (nach 1, 47) 


in va, über. 





paottho gegenüber M. panaftho. 

18. Das af von daiea wird nicht (nach I, 44) in ai aufgelöst. 

10 8. deveam gegenüber M. daiveam (TI, 75). 

14. Das au von gaurava darf nicht (nach 1, 51) durch (das 
urprengiche) @ ersetzt werden, 

8. m oder yaltrasıın gerenüber M. garavam., 

15. Das au von Kaurava und gaurava (lies Faurava?) wird 

15 nicht (nach I, 49) in ai aufgelöst. 

 Koras, goravo (lies Poravo?; vgl. Sakuntalä ed. Cappeller, 
8.35, Z.4 und 20; 8.61, 4.1) gegenüber M. Kaüravo, 
16, yadız fa usw. folgen rishi usw. (I, 34), d.h. sie ersetzen 
ri durch & Vgl Var. xıl, Ü, 

0 8. jadisam tädısam, idiso, kidiso (IX, 8). Einige erlauben 
die Formen eärıso (lies edäriso). annäriso (nach 1, 37). Hierher 
gehören ferner mio für mritah (lies mrigaf und vgl, Pischel; 
Grammatik, $ 54), pidana für pritana usw. 

17. Für eriksha wird nor rukkho gebraucht, nicht auch M, 

15 vachalulo (I, 383). 


B. Einfache Konsonanten im Inlaut 


19, Für Jikara und ehandrikä werden die Formen sibharo 
und chandenz (TI, 48 nieht grebrancht. 
. #iaro, chand 


= 10% £ geht eg in d über, außer in patäka, vyüprita und 


Zi B. sahi daida-Maladi- ee sühasovennäsın? (Malatimi- 
Ahava ed. Bhandarkar, 8. 83, 7, 1) und, da die Hegel fakultativ 
ist, atulla-parakkamo. 

a5 Diese Hauptregel geben auch Vararuchi (XTI, 3) und Hemn- 
chandra (IV, 260), 

Nach Il, 10 und 11 werden pataka, v ia und ale 
zu pri (Var. I, 8), en kur 4) und ahbhinam 
(Ver. II, 10). 

46 21. p» geht in r über (II, 14). 

2. B, püvena füvamı lahamti — päpena ER lahlunte, 

22. Das 4 von kabumdha geht nicht (nach II, 17) in p (lies 
v?) oder m über, 

8. kabandh 


o gegenüber M, kapandho (lies kavandho?) oder 
Pi kamandho. 
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23. Für apärva kann (neben aürvam) avarüeam eintreten. 

Diese Form ist unbelegt. Hemachandra (IV, 270) gibt apu- 
ravam neben epwreamn, 

24. th geht in dA über, außer in pratkama und pritkivn, 

S. jadhäa, kadhedi, aber padhumam (I,5 und I, 27), puhais 
(1,16 und 85: II, 28), 

Vararuchi (XI, $) und Hemachandra (IV, 267) geben dieselbe 
Hanptregel. 

25. Das ? von Bharala geht in dA über. 

S. Bharadho gegenüber M, Bharaho (IL, 9). ip 

Vgl. Bharali = Bharati in der Pärijatamanjarı, 8,2, Z. 10; 
andere Belege s. bei Pischel, Grammatik, $ 207, 

26, d füllt [bisweilen] nicht (nach II, 2) ans. 

5, sodämini, duräsado, aber, da die obige Regel fakultativ 
ist, Algam (für Aridaya). 15 

27. dh und 5A gehen [bisweilen] nicht (nach IL, 25) in A über. 

8, madhuram, kalabho, aber, du die obige Hegel fükultatir 
ist, aahaaları (für nabkastala mit Übergang des Ah in A). 

28. Das r von haridra usw. geht bisweilen (nach II, 29) in 
! über. so 

3. halidda, valanam (lies chalanam, für charana), aber Ju- 
hitthiro, mahuro. 

29, ph geht (nach II, 25) in 4 über. 

$. sahalam, sahari. 

30, Das sh von päshana geht nicht (nach II, 47) in A über. as 

5. päsüno gegenüber M. pahäno. | 

31. Das # von dasan und chaturdasi (sowie chaturdasan ?) 
‚geht beliebig (nach II, 45) in % über, aber stets in Namen (II, 46). 

S, dasaı oder daha, chaüddasa oder chaüddahe, dagegen 
Dasaraho, Dasamuho. Da die obige Regel nur chaturdasen er- 10 
wähnt, so gilt sie nieht auch für andere mit dasan zusammen- 
gesetzte Zahlwörter, wie eärahe (II, 13), väraha (lies barahe), 
welche stets IL, 45 folgen. 





0. Einfache Konsonanten im Anlaut. 


33. Das # von aba geht nicht (nach II, 40) in ehk über, 

$. säro gegenüber M. chhävo (Hem, I, 265). 

34. Das anlautende ! von Zangala usw. geht nicht (nach II, 39) 
in nı über. 

8. Inigalam, langülam, lohalam gegenüber M. nangalam, 
nahgalam, nohalam. | “0 
Auch bei Varsruchi (ll, 40) und Hemachandra (I, 256) ist 

wahrscheinlich lohala für lähala zu lesen. 
35. Das y von yashıt? geht nicht (nach IT, 31) in / über. 
S. jatthö (II, 30) gegenüber M. larrhi. 
36. Das & von Atrdfa geht nicht (nach II, 82) in ch über, 45 
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$, Kirato (lies Kirädo). gerenüber M. Chilädo (lies Chilao) 
(II, 29). 

37. Das d von dahyamäna geht in d über. 
5. dajjkamäno, uber dola, dando, dasano, dahano gegenüber 
s M, dola, dando, damsano (lies dasano), dahamo (II, 34 und 35). 





D, Konsonantengruppen. 


89. sph von sphotaka geht nicht (nach III, 18) in kA über. 
5, phodao gegenüber M. Ithodao, 

10 40, Das fh von utAita wird nieht (nach II, 15) lingualisiert; 

vgl. IX, 137. | 

8. urthicdo gegenüber M. withio (Hem. IV, 16). 

41. Das ksh von kahama, kahira und sadriksha geht nicht 
(nach III, 40 und 42) in o4h über, 

15 8. khano, khüram, sarikleho (T, 37) gegenüber M, chhano, 
chhiram, sarichehho, 

42. Das rd von sammarda und gardabha geht nicht. (nach 
IIT, 30) in did über. 
&, sommadde, gaddaho geienüber M. sammaddo, gaddaho. 

30 43. Für köskmznda wird nicht (nach III, 45) kokando (neben 
kumkando) gebraucht. 

44, Das ny von Abhimanyu geht nicht {nach III, 20) in 
„ über, | 
5. Ahtnannü gegenüber M. Akfmajjü. 
25 45. Das An von chihna geht nicht (nach II, 47) in nd über, 
$. ehinham gegenüber M. chindham (Hem. II, 50). 
46. Die folgenden Übergänge sind fakultativ: shp von bäshıpa 
Er (IT, 52), nd von bhindıpala in nd (III, 64), und ny, A, 
in jJ. 

»o S yahe oder Zappho, bhindivälo oder Ähindivalo, abbam- 
hannam oder abbamhajjam, kannaa oder kajjaa, ahmmänam oder 
ahsıjanam. Vgl Var. XII 7, wo für 970 va wahrscheinlich jjo va 

Da die obige Regel den Übergang von jA in nn oder 5jj als 

s5 fakultativ bezeichnet, so findet man in der $. Aa für Yoria- 

sena (nach II, 57) neben ingiajjo (lies dngidajjo) für ingitajta 
(nsch IT, 5). Var. XII, 8 gestattet für die 8. ingidanno. 


E, Vermischtes 


47. Die Auflösung der Sandhis ist fakultativ. Z, B, jwjjade 
u edam; gachchhadi ettha; na me vaanam annadha bhavidum arca- 
kadi (Sukuntalä ed. Csppeller, 8. 40, Z. 6£). 
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45. Die (nach IV, 1 fakultativen) Vokalveränderungen, Elisionen 
und besonderen Formen treten nicht ein. 

S, räciilam (nicht räulam), devaülaın (nicht deiilam), Jaunäa- 
dam (nicht Jaunaadem; vgl. II, 3), venüvanem, Vasaist (nicht 
Fasesi nach IV, 4), chakkano (nicht chakkdo), antitram (lies 5 
enteuram(?}) und 5, Hem. I, 60). 

49. Für punarape tritt nicht punaran ein. 

5. puna oder punovf; veL IV, 6. 

50. In kauzthele, serä und shtküla tritt nicht (nach III, 75 
und 71) Verdoppelung ein. 10 

5. kodühalam, sert, thülam gegenüber M. kouhallaım, sered, 
thullam. 

In den übrigen in Ill, 75 und 71 erwähnten Wörtern tritt 
Verdoppelung ein. 2.B. 5. und M. deream, jortanam. 

51. In kalayasa und dhäjana tritt nicht (nach IV, 10 und ıs 
12) Kontraktion ein. 

8. kalaaso, bhäanam gegenüber M, köäläso, bhanam. 

52, Der auslautende Nasal von ädanim fallt beliebig ab. 

5, idänim oder idan! = M, ran? oder dänim (IV, 25) Nach 
Hem. (IV, 277) lautet die. 5.-Form dänim. =0 

Aus der Fassung der obigen Regel ergibt sich, daß die übrigen 
in IV, 25 erwähnten Wörter den Nasal nieht verlieren. Z. B, 5. mam- 
sat, nölnen, kadham gegenüber M. misam, nüna, kaha. 

53, Krrrents und itaratha erleiden nicht (nach IV, 55 und 57) 
Metathesis. 25 

$. karenü, darahä (lies idaradka) gegenüber M, kamera, sahara,. 
Hem, (II, 212) liest dAara für dahara, 

4. Die beiden ersten Silben von Arihaspati gehen nicht (nach 
IV, 62) in Jhen über, 

3. Bihapphadi (II, 48) gegenüber M. Bhaappat (II, 49), x 

59. Das Allix ca wird nicht zu am, sondern wird stets 
(nach IV, 54) durch Htanam ‚ersetzt. 

56, Beispiele von Geschlechtswechsel sind Shaaheo neben bhän- 
heam, yono neben genam. Vgl. IV, 30. Fe 

57. Die Affive va und ya des Ahsolutivs werden beide durch 
2a (für ya) ersetzt, 

5. hasia, vrhasia für hasitea, vihasya, 

Hierzu stimmt Var. XII, 9, während Hem. (IV, 271) statt ira 
such düna und fa erlaubt. “0 

58. Die Wurzeln kri und gam ersetzen diese beiden Affixa 
durch wa und lauten vor ihnen kada und gada; oder, richtiger 
ausgedrückt, in kritea und gateä wird tv& zu dua. Vgl. Var. XII 10 
und Hem. IV, 272, 

5, kadua, gadua, uvakadua, ägadua. 1 
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F. Deklination, 


59. Der Nom. Bing. von Durväsas lautet auf @ aus. 
8. Nom. Duveäsä (Sakuntalä ed. Cappeller, 5. 39, Z..14), aber 
Instr. Puvräsena. 
1} 60, Der Abt. Sing. hat nur die Endung do (vgl. V, 7). 
8, rulkkhado, aggido, väudo. 
Hem. (IV, 276) erlaubt bei a-Stämmen such die Endung du, 
61. Der Abl. Sing. der a-Stämme lautet bisweilen auf & am. 
&, tava kärana kilittho so jane. 
16 a Der Lok. Sing. derselben Altana lautet auf e aus (vgl. V,10). 
8. rukiche. 
63, Der Lok. Sing. der d- und w-Stämme hat die Endung mm, 
64. Der Nom. Plur. derselben Stämme hat nicht (nsch V, 20) 
ı5 die Endung vo. 
5. kino oder kaao, bhanuno oder bhanao. 
65. Derselbe Kasus der weiblichen Stämme hat nicht (nach 
V, 26) die Endung u. 
5, mälao, naio, vahio. | 
=0 66. Der Instr., Abl., Gen. und Lok. Sing. Fem. hat nur die 
Endung & (vgl. VW, 28). 
8. balae, naie, wohne. 
67. Der Akk. Sing, von mätri lautet mäderam, 
S, mädaram pekkha. 
Pr 68. Der Gen. Sing. Fem, von kim usw, wird nicht (nach V, 60) 
von einem Stamm auf # gebildet. 
8. köe, ‚yae, te, dene, 
68, Der (Nom. und) Alk. Plur. Neutr. hat beliebig die Endung ne. 
8. vonän? oder vanzıim (V, 32). 
Pr Anch Var. (XI, 11) erlaubt Formen wie vanan. 
70. Der Gen. Plur. Mask. und Neutr. von ddam usw. endet 
nicht (nach V,58) auf esim. 
5, imänam, kin, jänam, fünam, eılänam. 
71. kim usw. bilden nicht (nach V,59) den Gen. Sing. Mask. 
‚5 and Neutr. auf äsa, (nach V, 60) den Gen. Sing. Fem. auf sa 
oder se und (nach V, 63) den Abl. Sing, auf to, und der Gen. 
Sing. von dad Inutet nicht (nach V, 66) ze. 
5. Gen. Sing. Mask. und Neutr, 'kassa, jassa, tassa; Gen. Sing. 


Fem. küe, tae, (mäe, edar; Abl. Sing. kado, jado, tado, imadae. 
40 72, Der Ahl. Sing. von kim und io lautet uch kudo und 
ido (V, 64). 


73. kim usw. bilden nieht (nach V, 62) den Lok, Sing. auf 
ale, ig und @he in der Bedeutung des Aflixes da. 
8. kassim, kahim, kattha; tassım, tahtm, tattha (V, 56 und 61). 
45 Den Lok. Sing. auf mmi (V, 56) verbietet IX, 62, . Vgl. Var. 
XII, 26, wo nieh ssimtthau zu lesen ist. 
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14. Der Gen. Plur. von &dam lautet nieht sim [das nach V, 67 
zu fad gehört], sondern nur imdänam; vgl. IX, 70. 

75. Für iha (Lok. Sing, von idam nach V, 72) tritt idha ein. 
Vgl. Hem. IV, 268, 

76: Der Nom, und Akk. Sing. Neutr, von idam lautet idam 5 
oder Iran, (nicht auch enamo nach V, 74). 

5, dam vanam oder inam varndmı. 

77. Der Nom. Sing. Mask. und Fem. von idem lauten mar 
am und sam, (nicht auch mo und imä nach V, 70). | 

8, aam rukkho, dam bala, 10 

75. Der Nom. Sing. Mask. von eiad lautet nieht (nach V, 2) 
auch esa, (sondern nur eso). 

79. Der Nom. Sing. von adas lautet nicht (nach V, 80) aha, 

5. ami jano, amü vohü, amum vanam (V, 79). 15 

80, Der Abl. und Gen. Sing. von etad und adıs lautet sach ade. 

S, ado karanädo. 

81. Der Nom. und Akk. Sing. von yushmad lautet tumanı 
(V, 81 und 82). 

82. Der Nom, und Akk. Plor, lautet Aumdhe (V, 38 und 84), w 

&3, Der Instr. und Lok, Sing. lautet ae. (V, 85), 

84. Den Instr,, Abl, Gen. und Lok. Plur. bildet yushmad vo 
Stamme tum, 

S, tumhehim (V, 87), tumhehimio (V, 89 und 90), tumhanam 
(V, 93), tumhesum (V, 95). 25 

85. Der Abl. Sing. lautet tumado (V, 88), 

86. Der Gen. Sing. lautet fe, de oder tumAa (V, 91 und 92). 

Die M-form tupjpha (V, 91) kommt nur in Versen vor; z. B: 

tujjha na ane hiasın (Sakuntala ed. Cappeller, 5.32, Z, 21). 

87. Der Akk. und Gen. Plur. lautet wo. a0 

Ersterer lautet nach IX, 82 auch fumAe, und letzterer nach 
IX, 84 auch fumhänam. Vgl VW, 84 und 98. 

88. Der Nom. Sing. von osmad lautet akam (V, 97, 

89. Der Nom. Plur. lautet vaam. Vgl. Var. XII, 25. 

90, Derselbe Kasos lautet auch amAe, und ebenso der Akk. ss 
Flur. (V, 101 und 102, 

$. amlıe bhanamha, amhe bhana. 

91. Der Akk. Sing. lautet mam (V, 100), 

92. Der Instr. Sing. lautet mae (V, 104). 

S. mae kadıam. 0 

43. Der Lok. Sing. lautet mai oder meae (V, 104), 

S, mai thidam oder mae 

94. Der (en. Sing. lautet nicht (nach V, 109) majjha, 

S, me, mama, mahn. 

95. Der Gen. Plor. lautet amdam oder amhänam (V, 110). u 

8, amham oder amhänam dhanam, 

96. Der Abl. Sing. lautet nur matto oder mamädo (V, 106). 
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(GG, Konj ngation. 
97. Unter dan Personalendungen werden nur die des Aktirs 


rebraucht, 

8. (lies packadi), vadelhai (lies veddhadi), wofür in 

sder M. (nach VI, 2} auch raddhae gebraucht wird. 

Hem. (IV, 274) erlaubt nach Verbalstämmen auf .@ auch die 
Medialendung de, Hierauf scheint sich auch Var. XII, 28 zu beziehen, 
wo für anantya vielleicht adentasya zu lesen ist; vgl Märk. VI, 2. 

68. Das Präsens vertritt meist alle drei Zeiten (VL 1). 

10 8. aham bhanamıe (Präsens für Futurum); Aamo raa bhodı 
(Präsens für Präteritum). 
099, Der Imperativ bexeichnet einen Befehl usw,; vgl. Pan. II, 


IA 100. Die Zukunft wird durch das erste {micht das periphrästische) 
Futurum bezeichnet, 
8. bali Indo bhavissadi. 
101. Das { der Personalendungen & usw. geht (nach IX, 20) 
in d über. 
20 8. Bhodi, gachehhadu, gamissadi. 
Da die obige Regel nur das unverbundene # betrifft, so zilt 
sie nicht etwa für Alananti, pachantu usw. 
102. Im Ploral wird fa (die sekundäre Endung der 2. Plur.) 
durch du ersetzt. 
= 8. rachcehadha (VII, 19) Dieselbe Form ergibt sich aus da 
(der primären Endung der 2, Plur.) nach IX, 24. 
103, Die Endung der 1. Plur. ist mia. 
8. karemha, vachehamha. 
Nach Pischel, Grammatik, $ 470, ist diese Personalendung auf 
so den Imperativ beschränkt. 
104. Der Futurstamm' endet nur auf ss (VI, 22), 
. ganmıssadi, bhansissadi. 
Hem. (IV, 275) lehrt bharisaidi eto. 
105. Die 1. Sing, Fut. endet nur auf ssam (VI, 25), 
a6 5. gamissamı, bhanissam; vgl. Var, XII, 21, 
106. Die Sukstitute ja, ja, Ad, sochehham usw. werden in 
der $. nicht rebraucht. 
Naeh VI, 24 dient in der M. Ad zur Bildung des Futursts 
‚ga und 77&@ können nach VI, 36 die Personalendungen vertreten N 
‚0 nach V1, 37 zwischen einsilbige Wurzeln und die Personalendungen 
treten; sochehham usw. treten nach VL, 29 für sröshyämd usw. ein. 
3. dedi, bhodi; karissadi, bhanissadi; sunissam, euchchissam, 
rodissam, karissam. 
107. Vor den Affixen Zum usw. darf dns a der Verhalstimme 
rer (nach VI, 7) dureh e ersetat werden, (sondern nur durch #). 


pachidunm, pachidarvam, 





H. Veränderungen der Wurzeln. 


108. Für 5h& tritt 5ho ein; vgl. Var. XII, 12 und Hem. IV, 269. 

S. bhodi gegenüber M. Aoi oder Auval (VII, 1), Ahodu 

e OD der Ansicht des Säkalya darf auch Av eintreten. 

i hoc = 

110, Im Absolutirum und Futaorum tritt Akava ein. 

5. Alania und ebenso periöharia, bharissudi. 

Sollte hiernach bei Var. (XII, 13) Shave Ir stutt ma Irii zu 
lesen sein? 

111. Im Part, Perf, Pass. tritt nicht (nach VII, 8) ha ein. 1 

3, Ahüdam, 

112. Für pasyatı tritt pechehhe ein, 

5, peehhadi, während pekkhadi für prekshate steht. 

Märkandeya begeht einen Irrtum, wenn er peehchhadi, das 
ebenfalls auf prekshate zurückgeht, von pasyatı ableitet; s. Pischel ı5 
in Kuhn's Beiträgen, VII, 8, 147, und Grammatik, $ 321. Var. 
(XI, 15) und Hem. (IV, 181) erklären pekkha und pechehha für 
Substitute der Wurzel dies; nach Var. wird pekkha in der $. und 
nach Hem, pechchha in der M. gebraucht. 

113. Für Zrü tritt meohche ein. 20 

5. vuchchadi, das eigentlich Passivum von rach ist; s. Hem. 
II, 161. Vgl aber die Bemerkung zu IX, 145. 

114. Für kath tritt (nach IX, 24) kuadha ein. 

8. kadkedi gegenüber M. sähe? und säsaf (VIL, 131 und 180), 
die von ss abzuleiten sind; vgl. ir Grammatik, $ 499, 25 

115. Für ghra (VII, 43) tritt jiggha ein, 

S, had ‘E 

116. Für bhati tritt dhaa ein; vgl. VIL 60, 

5, bhdadi, Vol. padihaadi, Pischel, Grammatik, $ 487. 

117. Für mri; tritt phumsa ein. 20 

S. phumsadi gegenüber M. pusai (VIL 56). 

Hem. (IV, 105) gibt pumsai, phusat (oder pkumsai) und 
pusai, Alle diese Formen gehen auf sprisati zurück; s. Pischel, 
Grammatik, 8 486. . 

Sormadeya (Kathäsariteägara, 72, 323) und Madana (Pärijäta- 3 
mafijarf, 5. 8, Z. 16) brauchen wimernseyati als Sanskritverhum. 
Vgl Zachariae, Beiträge zur indischen Lexikographie, 8, 58. 

48 Fur kahud tritt khunda ein. _ 

5. khundadi (VII, 52, wo wahrscheinlich kshuwdl für kahudh 
zu lesen ist). a0 

119. Für ghürn tritt gyhumma ein. 

5. ghummadi (VIL 9 und Hem. IV, 117). 

120. Für staut‘ (VIT, 65) tritt Ahuna ein. 

5. tAunadı' (Hem. IV, 241). 

121. Für hi tritt Aha ein. 45 

&, bhadi (VII, 29 und Hem. IV, 531 


122, Für srıakl (lies sprisati) tritt ghasa (lies phase) ein, 

5, pasadi (lies phesadz?). VII, 144 Boat hama, BE IV, 182 
und Triv. II, 4, 132 phasa und phanisa Diese beiden Formen 
verbietet hier das Metrum {Aryä), Die Wurzel mr) bildet 8. 
 nhumsadi und M. pusai; =. IX, 117. 

123. Für chhup (VII, 169) treten cAhigga oder chhura ein. 

5. chluiggade oder chhwvadi. 

HR Im Passivum (VII, 176) tritt für dasselbe cAhava ein. 

chhuriadi. 


ı0 125. Im Futurum tritt für da da’ ein. 

8. daissadi; vgl Var. XII, 14. 

126, Im Passirum und Absolutivum tritt für dasselbe da ein, 

8. diadi (= M. dijjai, VII, 182), daia, padala, aber dedi, 
dedu, dädum, dadaveam. 

15 127. Für cAhareh tritt hmewe ein. 
chareadi gegenüber M. chappai (VII, 151). 

128, Für grah tritt genha ein, 

5. genhadi (VII, 96). 

129. Im Passivum treten für dasselbe gejjha oder gheppa ein, 

PM =. gepjhadi oder gheppadıi (VIL, 179). 

130. Kapila verbietet diese Substitute im Part. Perf, Pass,, in 
dem davon abgeleiteten Part. Porf, Act, auf favat und im Gerun- 
divam auf fa. 

5. Dat (Hem. I, 101), gahsddarsem: (VII, a7). 

= 131. Für saknoti treten sakkuna oder sakka ein. 

5. sakkunadi oder sakkadı (VIL, 84 und Hem. IV, 230). 

Die Form sukkunadı' ist unbelegt. Pischel (Grammatik, 8 505) 
gibt sakkanodı oder sakkunodi. 

132. Im Passivum tritt für dasselbe nicht (nach VII, 175) 

so fra ein. 

5, sakkuniadi oder sahkiadi. 

133. Für miaa tritt nur milde ein, 

&. miläadi (VIL 31). 

134. hu, ru, je und /& bilden den Präsensstamm nur (nach 

» VII, 87) auf ne. 

S. hunadı, sunadi, jinadi, hunadi, aber dhunadi (VII, 87) 
oder dhuadı (VIL, 93) von die. 

135. Den Passivstamm bilden sie nicht (nach VII, 95) auf eva. 

5. huniach, suniadı, 

u 136. Für sthä tritt chiffha ein: vgl, Var. XIL, 16. 

S. chitthadh. 


137, Für stha mit ud tritt ufha ein. 
8, ufhedi‘ wel. IX, 40. 
138, en svap (VI, 50) tritt nur su ein. 


138, a Futurum usw. Bir AR N dasselbe Sue ein. 
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40. Für smarati (VII, 20 tritt sumara ein; vgl. Var, XO, 17. 
. Summer: wet 

141. Für #: (VII, 138), rudh (VII, 69) und rad 80) 
treten, stä, rova (?) und rode ein. 

8. suädi (vgl. IX, 138), rovadi(?}, rodade. 5 

Var.. und Ham. führen rovadi anf zo zurück; während es 
von rı abzuleiten ist; =. Pischel, Grammatik, $ 473, 

142, Für majj tritt nicht (nach VII, 98) khuppa ein. 

5, buddadi (von erud), majjadi. 

rn a räj tritt nicht (nach VII, 103) reha ein. 10 


144, Für Ari tritt nieht (nach VII, 112) Auna ein. 

5. karedi; vol. Var. XII, 15. 

145. Das n von han und khan geht nicht (nach VII, 32) in m über. 

S. hanadi, khanadi. 15 

M. hammal und khammai sind der Form nach Passiva. So- 
wohl Var. (VIII, 45) als Hem, (IV, 244) bemerken, dad Aammai 
auch als Aktivum gebraucht wird; s, Pischel, Grammatik, 3 550, 

146. Der Passivstamm von duh usw. lautet nicht (nach VII, 
177) dubbha usw. a0 

8. duhiade, vehiade, Iihiach. 

147. Der Passivstamm von gam usw, wird nicht (nach VI, 173) 
mit Assimilation des y an den letzten Konsonanten gebildet. 

5. gamiadı, ramiadi gegenüber M. gammal, rammai. 


L Unregelmäßige Bildungent), 25 


148. Für Bhishma usw. treten beliebig Bhippha usw. ein. 

3. Bhippho für Bhishma (Hem, 1,54), Sattuggho für Satrughna 
(Pischel, Grammatik, $ 132); jettikam. (lies jettiam) für yürat und 
ebenso Zetiiam und etiiam (Hem, II, 157); Shatarao und bhafta 
für bhartri: achehariam (Var. XIL, 30 und Hem, II, 67) für ascharya; PM 
dhüda (Hem. II, 126) oder dukidia für duhliri: itthi für atrı 
(Var. XII, 22 und Ham. II, 130), z B. dihtanam paharanto ka- 
dham na lajjasi in Ratnävali ed. ‚Cappeller, 5. 335, A 29; Ahuda 
oder Ahäduo (I, 35) für Ahratri, jümada oder jümaduo usw, 

149, In Namen wird das (nach Pän. VI, 1,67 wieder abfallende) 35 
Suffx krip (mit dem Ägama fuk; Pän. VL 1, 71) gebruncht, 

8. Andai (für Indrajit; =. Setubandha), Sattui für Satrujut 
(Name eines Königs), vissah für eisvajit (Name eines Opfers). 

150. Im Sinne von drak wird Kae gebraucht. 

151. ku wird zum Ausdruck der Gewißheit gebraucht (VIII, 2). a0 

5. s0 kkhu tumhimam pida (Chhalitaramn im Dasarüpakn, 
Bombay 1897, 8.85, Z. 18). 

152. Nach einem Anusvärs füllt das erste k von kkku ms. 

es tam khu bhanämit, 





1) Hierzu gehören die Partikein [150-157], 
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153. Im Sinne von eva (VII, 19) wird jjera gebraucht. 
S..s0 jjeva jano. Hem. (IV, 280) hat Yyyeva. 
154. Nach einem Anusväru füllt das erste j von eva aus 
und wird das v beliebig verdoppelt, 
5 I. tm jerva oder fam jeva, 
Var. (XII, 28) erlaubt nur jevva, 8, Pischel, Grammatik, 
6.95 und 336. 
155. nem wird nur im Sinne von nanw, (nicht nach VIIL 7 
auch als Vergleichungspartikel) gebraucht; vgl. Hem. IV, 288, 
10 5. nam bhamnümt, 
156. Im Sinne von iva (VIII, 14) wird eia gebraucht; vol 
Var. X, 24. 
5, ohando win. 
157. Bisweilen auch eva; vgl. Hem. II, 182. 
15 , chende CENT, 


Päda X. — Grammatik der Prächyabhäsha. 


Der Kommentar schickt voraus, daß Prächyä die Sprache des 
Yidashaka, Vita und anderer komischer Personen sei, und titiert 
Eharutas Nätyasästra (XVII, 51) und einen den Vidüshaka be- 

so handelnden Vers, 

1. Die Prachya stimmt mit der Saurnseni überein, (abgesehen 
von den folgenden Besonderheiten). 

2. okkhamäno dient zum Ausdruck des Futurs. 

2. B. pandido okkhamäno pedhedi. 

Fr 3. murwiekha wird für mürkhe gebraucht, 

2. B. murukkha na jänäsi. 

4. Ahock wird für bhavafı gebraucht. 

2, B. bhodi Starte (Hatnävali ed. Cappeller, 8, 351, Z. 24), 
Dia die obige Regel nur das Fewininum dhavafi erwähnt, so gilt 

so» sie nicht in Füllen, wie jam bhavam bhanädı) 

5. Für vekra wird auch vaknu (lies vomku?) gebraucht. 

2. B. vaknu(!) bhanamı; daneben auch vamıkam (TV, 20), 

6. Einige lehren dafür die Form vamkubha. 

.Z. B. dujjanakäminihiaavamltubhen« imina dandakatthena 
s5 (Ratnävali ed. Cappeller, 5. 339, Z. 15}. 

7. Etwas, von dem die Rede ist, wird durch vahanam bezeichnet. 

8. An den Vokativ der a-Staämme tritt ä, wenn Personen 
niederen Standes angeredet werden, 

2. B. osara re chedaa osara; dagegen ajja panamamı. 

ib 9. hi hi 5ho dient zum Ausdruck der Freude; vgl. Hem. IV, 285. 

2. B, Ai hi dio Kosambirajjaläbhene vi pieveassassa idiso 
perioso na bhavissad: (Ratnüvali ed. Cappeller, 8.349, 2. 2—4). 

10. Im Sinne von eva werden (außer jjeva, IX, 158) auch 
ea und jjia gebraucht. 

4 2. B. so ea oder eva. 
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Wenn ein Anusvära vorbergeht, so kann derselbe, wie in der 
M. (TV, 24), dem 77) assimiliert werden, [dus dann nach IX, 154 m 


vereinfachen ist]. 


2. B. tam jea, tam jeva, tanjea, tafljeva, tam jia, tafljia, 


ll. Zum Ausdruck des Erstaunens dient Ai män 


Hem. IV, 282 
2. B. 4 


rg 


 mänahe adıtthapurcam assudapımam khu idisam 


12. Zum Ausdruck der Trauer dient (verdoppeltes) anicda. 


Z. B. avida avida bho kim Ichu jüdamı, 
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erlänam IX, 70, 






ELLE uJ; IX, 16. 
eso IX, 78. 

o 
okkhamdno X, 2, 
osara X, 8, 

E 
kaao IX, 64. 
kaino IX, 64, 
kayjaız IX, 46. 


‚ kannaä TX, 46. 


kattha IX, 78. 
kadam IX, 92. 
kadua IX, 58, 
kado IX, 71 


 kadham IX, 59, 148, 
 kadhedi TX, 24, 114, 


ı kadandho IX, 22, 


u 


woannäsing IX, 20. 
uvarı IX, 10, 


karissam IX, 106. 
karissadl IX, 106. 
karenü IX, 53. 


kassim IX, 73. 
kahim IX, 73. 
käe IX, 68, 71. 


Kosembi X,9 
kihu IX, 151. 


kh 
Icheanade IX, 145. 
khamo IX, 41. 
khöram: IX, 41. 
khulIX,.152:X 11,12. 
Ichundadi IX, 118. 


& 
gaürancm IX, 14. 
guchchhadu IX, 101. 

ganedi TX, 1. 
db IX. 58. 
gaddaho IX, 42. 
gabbhinam IK, 20, 
ermaese DH 105. 
erg IX, 101, 


ae IX, 147, 
gahidam IX, 130. 
galiaareenn IX, 130, 
gejjhade IX, 128, 
genhadi IX, 128. 





gono IX, 56. 
goravam IX, 14. 


ch 
| ghummadi TX, 119. 
\ gheppad: IX, 129. 
ch 
 chaiüddasa IX, 31. 
chatlddaha IX, 31. 
chaüddahi IX, 8. 
chakkaao IX, 48. 
chend IX, 19. 


@ gonam IX, 56. 
| 


chende TX, 156, 157. 


chalanem IX, 28. 
charvade IX, 127, 
chitthadi IX, 156. 
ehinham IX, 45. 
chelaa X, B; 
| chh 
an IX, 124. 
{IX 128, 
chhindedi IX. 1. 
chhurade IX, 123. 


J 
Jaüngadaem IX, 48. 
Jam N,4. 

\ gute IX, 35. 


ı uam IX,61,78,79,1553, 


Jannaseno IX, 46. 

Jacdo IX, 71. 

Jadhä IX, 4, 24. 
jassa IX, 71. 

| Jüo "ie IX, GB, 

‚ Jünam IX, 70. 
jänasi X, 3. 
Jüädam X, 12, 
Jedisam IX, 16. 
‚Hidu IX, 99. 
Jüamäda IX, 148. 
jämäduo IX, 148; 
‚Ha X, 10. 
Jiggkacdt. IX, 115. 


| Jinadi IX, 1, 134. 
ivide IX, 20. 
' Juejjadı IX, 47. 
Juhitzhiro IX, 10,28. 
.jea %: 10. = 
 Jeitias n IX, 148. 
| Jeva IK, 154; E10, 
jerva IX, 154. 
jorwanam IX, 50, 
 jfia X, 10. 
ea 10. | 
‚ jyena IX, 153; %, 10, 


| th 
thidam IX, 98. 
d 





dajjhamano IX, 37. 


A 
na IX, 47,148; 4,5,9, 
nate IX, 66. 
nalo IX, 65. 
nam IX, 155. 
neheelam IX, Bi. 
ninddeci IX, 1, 
nündam IX, 52, 


t 
te IX, 88. 

tamIX 152, 154; X,10, 
tattha IX, 73, 

tado IX, 71. 

tech IX, 4. 

tesa IX, 61. 

tassca IX, 71. 
tassiın IX, 74. 
tahim IX, 73, 

ige IX, 68, 71. 
tan IR, TO. 
tacdısam IX, 16, 
fauem IR, 21. 
fundem IX, 6. 
turn IX, 81. 
tumädo IX, 85. 
tumda IX, 86. 
fumhänam IX, 84,87, 
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tumhe IX, 82, 87. 
fumhesum IX, 84. 
fumhehım IX, 84. 
tumhahimto IX, 34. 
ta IX, 86. 
tettiam IX, 148. 

th 
thunedi IX, 120, 
thalam IX, 50. 

d 
deia IX, 126. 
deicde IX, 20. 
deissadi IX, 125. 
dert IX, 150. 
denmlakatihena 58, 
danıdo IX, 37. 
desa IX, 31, 
dasano IX, 37. 
Dasamuho IX, 31. 
Pasaralo IX, 31. 
daha IX, 31. 
dahano. IX, 87. 
dänsm IX, 52, 
düdsevam IX, 126. 
düdum IX, 126. 
diedi IX, 126. 
dujjana X, 6. 
durisaclo IX, 26. 
Duveasa IX, 59. 
Phvräsene IX, 59. 
duhsdia IX, 148, 
dehiadi IX, 146. 
de IX, 56. 
dearo IX, 11. 
ed? IX, 106, 126. 
dedu IX, 126, 
deraillam IK, 48, 
derwam IX, 13, 50. 
dofa IX, 37. 

dh 
dharam IX, 95. 
dhammillo IX, 5. 
dhuade IX; 134, 
dhunadı IX, 134. 
dhüda IX, 148. 


Be 


pP 
paottho IX, 12, 
pachadi IX, 97. 
"pachailu IX, 0, 
 pachontu TX, 101, 


pachidum IX, 107. 
padaa IX, 20. 
padhumenm as 24, 
padhedi X, 2 
punamänm: X, 8. 


'| pandido X, 2 


Precheria IX, 126. 
parakkamo IX, 20. 


Rene 359: 


paribhavia IX, 110. 


Sala IX, 148, 
pahuttanam IX, 55. 
päeena IX, 21. 
püsano IX, #0. 
piavanssassa X, 9, 
pinden IX, 5. 
pidand IX, 16, 
pida TS, 1. 151. 
punaum IX, 40. 
punor IX, 48. 
purusc IX. 9. 
puhai IX, 24, 

| Hakche IX. 67. 

| pelckhade IX, 112. 
pechehhadi Ix, 112. 
pokkharam IX, 6. 
pokkharini IX, 6. 
Poravo IX, 15. 


pl 
ı phasadi IX, 122. 
| phumsadi TX, 117, 
1122, 
ı phodao IX, 39. 


b 
baaram IX, 8, 
ae IX, 46, 
IX, 100, 
haraha TX, 31. 
ı bala IX, 77. 
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| Zalae IX, 66. 


pachidavvam IX, 107. 


bäaho IX, 46. 
| Bihapphadi IX, 54, 
buddacht IX, 142, 


bh 


bhazta IX, 148, 
bhattärao IX, 148. 


' Adıamca IX, 90. 


bhananzi IX, 101. 
bhianamha IX, 90. 
hhanädi X, 4. 


\ dhanznd IX, 08,152, 


155: X, 3. 
Hiosiesene IX, 105. 
bhunissadh IX, 104, 

106. 

Shane? IX, 1. 
Eharadho IX, 25, 


 Ahavam X, 4. 
bien: IK, 110, 


bharidum IX, 47. 
bharissadi IX, 100, 
110; X 2. 


. bhaanam. IX, 51, 


bhiadi IX, 116. 
Shöaheam IX, 56. 


 bhänheo IX, 56, 


hhanao TX, 64, 
bhänuno IX, 64. 
bhada TX, 148. 


bhädi IX, 121. 


bhaduo IX, 148. 

bhuendiealo IX, 46. 
bhindiralo IX, 46. 
Ehippho IX, 148, 


 bhiüdam IX, 111. 


ho X, 9, 12, 

Ahodi 1) IX, 98, 101, 
106, 108: 2) X, 4. 

Ahodu TX, 108. 


m 


"ma: IX, 93, 


jaarD IX, 3. 

rn IX, 3. 

mae IX, 98, 93. 
45 
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nem IX, 91. 


Maladi IX, 20, 
mälao IX, 65. 
mac IX, 16. 
milaade IX, 133. 
murukkha X, 3. 
me IX, 47, 94. 
motfd IX, 6. 
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ARE IX, 147, 
räaülam IX, 48. 
räadi TX, 148. 
rad IX, a8. 
Jämo IX, 98. 
rukkhüdo IX, 60. 
rukkhe IX, 62. 


ruklcho IX, 17, 77. 


rücam X, 11. 

re X, 8. 

rodad: IX, 141. 
rödissai IX, 106, 
rowadı IX, 141. 


l 

IX, 34. 
lagalan IX; 34. 
lajjas! IX ‚148. 
lanemam IX, 8, 
lahantıi IX, 21. 
läbhena X 9. 


van IX, 89. 








| vahiadı IX, 146. 
ı vaha IX, 79. 
 vahe IX, 66. 
| rahio IX, hä, 
eu IX. 60, 





Zach IX, 146, 


fivannam TX, 3. 


lunadi IX, 134. 
lohalam IX, 34. 


: | 


Kap Pa ET 7077] IX, 47. 
vamkamı X,5, | 
vom (7) X, 5. 

| vamkubkena. X, 6. | 
| una IX, 102.) 
vechchamdÄa IX, 103. 


| radelhadi IX, 87. 


| 


vonam IX, 76, 78, 
vendam IX, 69. 
sonne IX, 69. 
verhanam X,7. 


BETT EIIT IX. 63. 
räragdam IX, 20, 
Väsaisi IX, 48. 

ei IX, 49; X, 9. 

ea IX, 156. 
eisumaradı IX, 140, 
riss IX, 149, 
erhaoam IX, 1. 
eihasia IX, 57. 
wuchehade IX, 118. 
erchehissem IX, 106. 
end IX, 11. 
venknanam IX, 48. 
vedlaso IX, 2. 

vo IX, 87. 

era IX, 157, 
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sakkunadi IX, 181. 
sıkkuniade IX, 132, 
Sattıı IX, 149. 


 Sattuggpho IX, 148. 


sammaddo TX, 42. 
sarikkho IX, 41. 


' sahari IX, 29, 


sahalam TX, 29, 
sahi IN, 20 
Sdarie X, 4. 

sävo IX, 38. 
sähase IX, 20. 
ssaro IX, 19. 
audi IX, 138. 
suädi IX, 141. 
sunac IX, 134, 
sunissam IX, 106. 
suntade IX, 185. 
sumaradı IX, 140, 


 suria IX, 190, 


suridam IX, 139, 
surideavveem IX, 139. 
suridum TX, 139, 
surissadi IX, 139. 
suchen IX, 1. 

sera IX, 50. 

20 Et 61, 151, 153; 


on IX IX, 26. 


h 
hanadı IX, 145. 
 Auredi IX, 1. 
halidda IX, 28. 
hasia IX, 37. 
hıaa X, 6. 
kiacım IX, 26, 
ki mänahe X,.11. 
hi hi bio X, 9. 


| Aunadi IX, 134. 


H 


sakkadı IX, 131. 


| sukkiadi IX, 132. 


kuniadı IX, 135. 
hodi IX, 109. 


Zu Kathopanisad IL, 28, 
von Riehard Fritzsche. 


Überliefert ist folgender Text: 


1,28: ajiryatam amrtändim upe 
joryan martyah kvadh Race prajünan | 
abhidh dyan varnaralipramodan 
atidirghe jirite ko rameta || 5 


Die neueren Erklärer stimmen überein in der Überzeugung, 
1, daß der Text verdorben ist, 2. daß die Verderbnis in den drei 
oben hervorgehobenen Worten eg keadhahsthah, vorna- 
zu suchen ist, 4. daß es noch keinem von ihnen gelungen ist, den 
Vers zu seiner eigenen- vollen Befriedigung zu emendieren und zu ı0 
fibersetzen. Insbesondere Böhtlingk, Berichte der Sächsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften, Philol.-hist. Klasse, Bd. 42 (1890), 
5.138, schließt: die Erörterung der ihm möglich erscheinenden Ver- 
besserungsvorschläge mit den Worten: „Gern sähe ich es, wenn 
einem Anderen eins bessere Konjektur einfiele*. L. v. Schroeder, ıs 
Indiens Literatur und Kultur (1557), 5, 236, macht überhaupt keinen 
Versuch, den Vers mu übersetzen, sondern läßt ihn einfach wtiE ; 
ebenso Winternitz, Geschichte der indischen Literatur, 1. Ba. 
(1908), 5. 224, Deusson giht nur eine freie Übersetzung, die 
dem such von uns vermuteten Sinne ziemlich nahe kommt, aber su 
ohne sich auf die Frage, wie der Text herzustellen ist, einzulassen. 
Der neneste: Übersetzer, Geldner (Vedismus und Brahmanismns, 
1911. Einzelausgabe aus Bertholet’s Religionsgeschichtlichem 
Lesebuche) greift zurück auf die von Roth im Petersburger Würter- 
buche vorgeschlagene Emendation kva tadästhah für kvadhahsthah us 
(von der Bö htlingk urteilt, daß mit ihr „Nichts anzufangen“ ist), 
und übersetzt mit einem Fragezeichen: 

‚Wo wäre ein einsichtiger Sterblicher, der selbst alternd 
darauf Wert legte, wenn er zu einem der nie alternden Götter 
Zutritt(?) gehabt bat? Wer, wenn er Schönheit, Freude und so 
Liebeslust recht bedenkt, möchte sich mit einem überlangen 

- Leben begnügen ?* 

Fum Vergleiche, um die Verschiedenheit der bisherigen Auf- 
fassungen zu zeigen, führen wir noch Böhtlingk's nee 
an, der seadhusthäm oder senmasthäm „hohe Stellung* statt koa- us 


dhahsthah lesen will: 
48" 
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‚Welcher dem Altern unterworfene Sterbliche könnte, wenn 
er den nicht alternden Unsterbliechen gensht wäre und ihre hohe 
Stellung erkannt hitte und wenn er (andererseits) seine Gedanken 
anf die Liebeslost und die Freuden der Kaste richtete, an einem 

5 gar zu langen Leben Gefallen finden ?* 

Auf dem Weges zur Wahrheit liegt unter den bisherigen Ver- 
mutungen nur diejenige M. Müller’s, der statt ajiryarım lesen 
will ajaryatam „freedom from desay*, Aber mit Recht sagt dazu 
Böhtlingk: „Man kann beinahe mit mathematischer Gewißheit 

10 behaupten, daß dem jiryan martyah ein ajtryatiım amrtändm gegen- 
überstehen müsse“. Und dach ist letzteres auch unmöglich. Von 
upeiya kann man nicht den Genitiv ajiryafam abhängig machen, 
weder indem man mit Sadkara sahafam erränzt, noch indem 
man ihn mit Geldner partitiv faßt, Eine Kritik der andern Ver- 

ı5 besserungs- und Deutungsversuche unterlasse ich. Sie sind sprach- 
lich und inhaltlich so gerwungen und unwahrscheinlich, dn& ihre 
Urheber eingestandenermaßen selbst nicht, recht daran glauben. Ich 
schlage vor, den Vers folgendermaßen zu lesen. 

Erstens ajiryattfäim statt+ ajiryatäm. Ein Abstraktum von 

0 jeryant gebildet wie sata von sant; Bedentung: das Nichtaltern. 

Zweitens ko adhahsthah statt komdhahsthah, Das ko wurde 
vor «a (wie RV. 1,165, 2 ko adhvare) bekanntlich kurz. gesprochen, 
sodaß ko adh- ähnlich klang wie kvadh-. 

Drittens suvarna- statt eurme-, metrisch zweisilbig (srerna-) 

15 gesprochen, wie später ja auch geschrieben wurde. So ist in Vers 21 
und 22 suriüeyam dreisilbig zu lesen: seiflieyam, wie va — 
fu dvd, 

- Übersetzung: „Weleher vernünftige Mensch, der [die Anssicht 
anf] das Niehtaltern der Unsterblichen erlangt hat, möchte alternd 

„anf Erden verweilend, wenn sr die Lust des Goldes und der Liebe 
recht bedenkt, an einem überlangen Leben Freude finden ?* 

Reichtum, Sinnengenuf und langes Leben sind die drei Güter, 
die Yama dem Naciketas in Aussicht gestellt hat, falls er auf die 
Frage noch der Unsterblichkeit verzichtet. Es ist angemessen, daß 

»5 sie alle drei erwähnt werden; deshalb empfiehlt es sich, surarna- 
statt eerma- zu lesen, von dem auch Böhtlingk sagt, daß es 
„gleichfalls Schwierigkeiten macht“. Die beiden andern Emendationen 
rechtfertigen sich wohl selbst, und die Wiederholung des Wörtchens 
ko in dem langen Satze dürfte s0 wenig Anstoß erregen, wie 4, 6 

ww yah...yo. Zu ajiryaltam upeiya vol. 4,2 amrtafram widion. 

Zum Vergleiche führen wir noch Deussen’s Übersetzung an: 

„Wer, der geschmeckt bat, was nicht stirbt, nicht altert, 

Hier unten steht und weiß sich altern, sterben, 

Und wägt die Farbenpracht und Lust und Freuden, — 

“5 Wer mag an lüngrem Leben Freude haben !* 
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The Meaninz of wisannayajan. 
By A. Berrieiale Kelih. 


The term utsanna-yazia oceours only a few times in the early 
Vedie literature, and the meaning of the word in these oceurrences 
has given rise to some doubt. In tbe view of the St, Petersburg 
Dietionary it denotes a sacrifice which is *ausgesetzt” or *ab- 
gebrochen”, while Böhtlingk gives instend of the second explanation 5 
tbe meaning “unterbrochen”. Monier-Williams accordingly has as 
explanation an *interrupted” or *suspended” sacrifice, But Egge- 
ling") feels difieuliy, and after hesitating between the mennings 
*“disused” and *decayed” he finally it seems deeides upon *detached” 
ns the best rendering. On the other hand Friedländer®) sees in ıo 
utscenna the sense *abgekommen”, 

The facts of the use of the word are these: in the Sathapatlia 
Braäbmars the term is applied (Il, 5, 2,48; 6, 2, 19) to the Cstur- 
mäsya rites as compared with the Agnihotra, which as contrastei 
with these rites is a regalar rite, and (XII, 3, 3, 6) to the Asva- 1 
meiha. In the lntter passage the Samkrti tune is prescribed for 
use to make up anything deficient in the Asdvamedha. The same 
expression is nsed of the Advamedha in the Taittiriys Samhita 
(V,4, 12,3), where likewise it is followed by the statement that 
it is diffienlt to know whether the whole of the rite has been » 
performed or not. Agsin in that Samhitä (V,3,1,1; 7,8,1) the 
word is applied to the ritwal of the Apnicayana and the same 
remnrck is appended. In the Sathkhäyana en Sutra (XLV, 47, 2) 
the Svarjit is called an uisanne- ‚yapia, while in the Mahävrata 
section after preseribing the. provision of a Südrä woman and an #5 
Äryan, banda- khalati, the Sütra (XVIL,6,2) adds this is ald, 
utscanna, and is not to be performed (na käryam), 

The natural temptation is to accept wiserna in the sense of 
*dis-used”, *obsolete”®), but there are strong rg to doing so, 
It is very improbable that we are to regard the most important so 

rites of the sacrifieial eult of the Vedie Indian as being obsolete 

Lt} Ses BE, ÄALIV, xri, note 2, 334, 

3, Der mahävrata Abschnätt vles Guikkäyana Aranyaka p. 28, 

3} In Baudhäyana Srautn Sütrs, XV, 36 wisamna is applied to the amyir- 
Ahiseka, presumably meaning "omitted”. 
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or obsolescent at the time when the Taittiriya Samhitä and the 
Satapathn were being composed. Moreover the appliention of the 
term to the Üaturmäsyani is still stranger in this eonneetion. On 
the other band the sense *detached” which Eggeling finally adopts 
sis not much more easy. It must be pressed to mean *what is out 
of the usunl course”, for this description can fairly be given to 
the horse sacrifice and the fire ritual, and to the Svarjit and the 
forbidden mazthuna at the Mahärrntn, 
It would, however, give much more point to the notices in 
ı0 the Samhitä and the Brähmana if the sense “extended”, *lengthy”, 
*elaborate”, could be admitted. Both of the fire ritual and of the 
horse sacrifice it is said, immediately followed by a statement that 
it is doubtful whether the whole rite has been performed or not, 
In the case of the comparison of the Cäturmisya and the Ammi- 
ı5 hotra the sense would be a eontrast between the regularity of the 
latter rite where everything is fixed and definite, and the uncer- 
tainty of the lengthy Cäturmäsya, which renders those rites no 
secure support for the saerifieer such as is accorded by the Agmi- 
hotra. In the case of the madifhuna of the Mahävrata the refer- 
0 ence is presumably to two eonsiderations: in the first place the 
maithuna no doubt wonld delay the performance of the rite and 
so could be called wisanna: in the second place the Janda-khalafi 
were probably intended to carry on the sameada which is aseribed 
in Apastamba Srauta Sütea (NXT, 19, 5. 6) and Lätyäyana (IV, 8, 
»s 939.) to a Brahmacärin and a pumscali, This is undoubtedly an 
old part of the ritual: it is recogmised in the Aitareya Arapyaka 
(V, 1,5), in the Käthaka Samhita (XXXIV, 5), and the Taittiriva 
Samhita (VII, 5, 9, &) and of course in the Katyüyana Srauta Sütra 
(XI, 3, 6.9), and it is probably the case that the Sänkhäyana, 
a0 in using the phrase ufscenna, had in mind the dialogue which would 
no doubt waste time. Even if this were not the case, it must be 
remembered that in the Kathakat) the maitkuna is not that of.a 
single pair but of many, and in the Aitareya Äranyaka the use of 
the term Ahütanam shows that in the Rovedie eireles also the 
s5 pluralty of the maithuna was recognised, u fact which by itself 
would be ndequate to justify the use of uisanna as a deseription 
of the rite. The meaning suggested wonld also fit adequately the 
Svarjit, but that passage is too short to render it in any war 
of importance in deeiding upon the sense, On the other hand the 
«0 sense would admirably suit the passages of the Käüthaka Samhitä 
(XIV, 5) and the Muiträyagf (I, 11, 6) where the term is used of 
the Väjnpeya rite, and where again it is pointed out that it is 
diffieult to know if the whole has been performel duly or not. 
Nor will *decayed” or "detached” well suit the line in the Carans- 





1) See Oldenberg, GGA. 1909, p. 77, note 1. In Baudhkvana (XVT,; 21 
and 22) the dialogne is attributed to ihe mh, 
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vyüha (Indische Studien, III, 270) sesam adkyayanım, uisonnam 

kalpagrämesu pathyate. The commentary on tha Sänıkhäyana 

ht 47,2) says that sresthayajün is intended, and this sense is 
ible extension of wfisenna ns *langthy", *sleborate”. 

It is of course true that to give the word the meanitg pro- 
posed is contrary to the ordinary usage of the term. This is true, 
but fortunately the source of this sense is preserved for us by the 
medical usage of Susruta, for it is not necessary to insist that the 
medical Hterature has from the first been of weight in the deve- 


lopment of the language of the VWedie Indians and that we can 


readily accept usages which can be traced in early medicine as 
leritimste explanations of meanıngs of words, In Sosrota as the 
St. Petersburg Dietionary shows the term ulsanna refers to wounds 
that ara swollen and require to be reduced or to swellings caused 


by insect bites and so forth, Here therefore we have the real 


origin of ufsanne in this phrase w6sarna-yazha: it means a sacri- 
fie which has swollen to great lengths and which therefore is not 
easy to check so that provrision is necessary to make good possi 
defecis, 
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Zu Brockelmann’s Bemerkung über syr. ywriisa. 
ZDMG. 66, 332, 


Yon 


Immannel Löw. 


3ao BS bei DBB 1750. 1752 as) bass. Zum pl. 
loo-tas: sl > Lix: BA bei PSm. 3568. Dafür pol, yao 


3561 und hos Li soo 3732. Das ist weder xodgnrıs 
(Duyal) noch eines der griechischen Wörter für Hündehen zundpiov, 
» zuvlaeos, zuridior (PSm.), axuideor, catullus, aber auch nicht etwa 
kastorischer Hund (Keller, Antike Tierwelt I, 120. 151). 
pleon, isho'dad III, 141, s hom.liao, junger Hund, LA, 
Yan. Erockelmann, ZUMG. 66, 332 meint also, es sei Demi- 
TER von n kalten zu Also BEE „Fleischklumpen*, mit dem 
10 das junge blinde Hündchen sr wohl verglichen werden kann, 
JhLi5as bedeutet nicht „Fleischklumpen* sondern ein kleines 
Stückchen [einen Fetzen (Fleisches) bei P$m. aus BHChron. 120 
belegt, aber das andere Zitat 314 ist falsch, Nöldeke.], wie talm. 
aramp (so les für ano Hg. 538, 5 aus Hull 77*, some LA. 
15 'p) ein Splitterehen vom Knochen (BGörlöom u; Baki =. St. #7, 
wenig"), 
Mischnisch 27"p von den Körnern des Weihrauchs (wm Drmm 
2135 Sifra Vaj 10" Weiß, Men, 1,2 TV. 519, ıı neben nın 33. 
TMen. 1,513,», b11®, Sota 14®, Snh. 43%. Bei nTiep „uma 
:0 II, 394, 1. 5072 > 'p jSabb, III, 6°, 4) und des Asants, Asa 
foetida in granis (Az. 2,6, b 35®: pl, Hull 585, Wom Binte 07 'o 
THull IN, 504, ss, b 50°, Az. 32%; aram. Hull 489), +05 Sabb. 47%, 
Geonicn Il, 324. Aram, v. Salz (Erub. 17%, Hull 105%), Erde (sup 
sms Nidd. 20=), 
a Ein Verbam op will Kohut aus TanchBKoralı 1 belegen, das 









11 Fleischer zu LsrTWB. I, 575. 


Löw, Brockelmamn's (ierfind, 75 


ist aber trotz 4,0 rosit [nagen PSm. a0 aus Warda, dieselbe 
Stelle Hilgenfeld, Ausgewählte Gedichte 18, 21,2 2 0: en 
(neusyr. beißen), 05 [wohl Spitzhacke: iii. Nöldeke.], wie 
Buber 2. St festgestellt hat nur aus Tr dir (inelle (+0, N, 
nicht zu Sp zu stellen, trotz Jastrow, vgl. Rabbinow. Hull. 778 
n. 20) entstellt. 

277 in der Nominalform vieler Größen- und Maßbezeichnungen, 
die zum Teil ursprünglich Körperteile!) in der Form quf! bezeich- 
neten. Größen- und Maßbezeichnungen: Ts, 7215, 3713, om, 
7272, 720, Loos, prir, eear, wong, jap, Ep, Mamın, amım, 
pr (>, pn, am). Barth, NB. 36 intr. qui, Maße: - 
en, wm, er, em, Man, Rss, Da, Ts, Man, ae 
Barth 109, vers, 3a, mm. 

Das syrische len Liaso?) ist ron map mass (Thren. r, L 
p- 64 Buber ms. und Aruch VII, 198: mes2 rn 3532 Ho 
(LA: Mor) Tan ve oe yuoH ER4> nor nicht zu trennen, 

Ed. pr. und alle folgenden haben dafür das gellufigere 74513 
aus der mischnischen Verbindung 13 355 „ingesetzt, (Lerysohn, 
p- 89 n., Kil. 1,6, TV.80,5,j Des Tr V6R 0, Jeb, 59», 
Hg. 253, 10. TBK. VII, 362, 25, b 80* TAz, IL 462, ıa.) 

(seonica II, 249: ee2 oa = "0% 365 nennen die Araber: 
2 355. Damm 244 ee ans Kae Kil, 1,6 re, 


Day = ‚el aus Jügüt. bl 3 petit chien blanc, Dozy. 
Dies ist nieht der erp rische Bullenbeißer, dem die voraus- 





20 


gesetzte Ähnlichkeit mit dem 5s+& fehlt (Keller, Antike Tierwelt ı 


I, 81. 110), sondern der Inkonische Fuchshund, älamzxts (Keller 
I, 121; Keller, Hunderassen im Altertum, 252). Die Mischna, die 
Fuchshund und Hund für heterogen erklärt, teilt also nieht die 





1) jrR, Foo, jmz, Joan, Tem, fang, , ©7113, jBauon, 
E (Fer), ar, keoas (mon), vorm, join, per, kaaL, rise, 


m=- er 


‚Bas, Ks), Ze (Barth, NB, 5. 109), Brarma, pa, gmı2, mia 
Mar (RDK.), (map), zip, vn, Ks, Brie, wm (bar, maus 
mand., [o30, ER", pre, “rE), 

*) Verschisden davon ist unylb ehlen de chnsse (Dosy), zu dem Hel, 
Die Entsifferung der Thämudischen Inschriften (Paris— Freiburg 1911], &. 11: 
Se stelkt, 


734 Löw, Brockelmann's qurfisa. 


allgemeine Ansicht des Altertums, daß dieser Hund vom Fuchs 

abstamme, 075 könnte man auf die Farbe des Fuchshundes, von 

-r7> Blüte oder Farbstoff von Lawsonis inermis L.. Henna, zurück- 

führen und die gleichbenannte Zwiebelart e137 Syn Dorfzwiebel, 

5 gpp: rom 722 davon trennen. Sonst müßte man bei dem näher- 
„Dorfköter* bleiben. 

3ao und mramp stützen sich gegenseitig, und das u der 


ersten Silbe erlaubt nicht, an die naheliegenden kretischen!) Jagd- 
hunde zu denken (Krauss, LW, II, 283», 2.4 v. u.), fiber die Keller 

ı0 (Antike Tierwelt, I, 91. 100£. 108, besonders: 117£) berichtet: 
Kretische Jagdhunde, die das Wild in unübertrefflicher Ausdauer 
verfolgten: nicht Flüsse, noch steile Berghöhen („Som wx“ des 
Midrasch) halten sie ab (Macrobius VL 2; Keller, Hunderassen 246, 
Abbildung Tafel IV, 3 und 9). 

15 Nach der Bedeutung des syrischen Wortes stelli es sich zu 
erertus®), das als 807752") neben 037 „Zwerg“ (Gen. r. 16, p. 147, 
Theodor und MV. 320, s»: bei Theodor) vorkommt, yamır gehört 
nieht zu dem oben behandelten 377P (Jastrow 1342) und nicht zu 
xvoröc (Mussafin), sondern zu curfus. Mein Aruch-ms. Zacoto er- 

+0 klärt: vernaculir — span, ital — heiße cwrfo = kurz, d.i. einer, 
der nieht lang ist. Canis cartus, *soforog muß wohl für Eleine 
Hunde gebraucht worden sein: es hat sich im mägyarischen kurt, 
„Hund“, — angeblich ursprünglich ein Hund mit gestutztem 
Schweife — erhalten®). Der Midrasch : berichtet über den Vor- 

4 gung als über etwas bei einem kleinen Hunde Auffalliges. 


1) werfen. 0, 0, aD Fön. 3742 und Schultheß =. v, 


2) eortads spanisch als Lehnwort bb Doxy #, r.: eauper In barbe, la 
rendre pins eourte, 

$) Ob hierhergehäörig PSm. 3741 Io opp. [0% Jas aus Jak. Sarug? 

4) Myelrtörtäneti Sebtär und Täjszötär s, v. Erklärungsversuche: Magyar 
Kyelvör 23,109. 24, 32, 
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Anzeigen. 


Friedrich Schulthef, Zurufe an Tiere im Arabischen. 
Aus dem Anhang zu den Albhan sungen der Kl, Preuff. 
Akad. d, Wiss. vom Jahre 1912. (92 8, in 4%.) 


Schultheß, der sich um die Kenntnis der semitischen Sprachen 
und Literaturen schon mannigfach verdient gemacht hat, betritt s 
mit dieser Schrift ein von Semitisten noch gar nicht bearbeitetes 
(Gebiet. Bei Viehzucht treibenden Völkern spielen die sum Locken, 
Antreiben, Wegscheuchan usw, dienenden Naturlanute und sonstigen 
Zurufe eine sehr große Bolle.. Das gilt namentlich von den Arabern, 
für welche die Zucht von Kamelen und Kleinrieh die Hanpt- ıo 
eschäftigung ist, und deren Land zum bei weitem größten Teil 
ohne sie überhaupt unbewohnbar wäre. In den auf uns gekommenen 
altarabischen Gediehten finden wir solehe Zurufe hier und da; mehr 
davon haben uns die alten Sprachforscher erhalten. Dazu kommen 
dann viele Ausdrücke dieser Art, die in neuerer Zeit von euro-+ ı5 
päischen Beobachtern in Ländern arabischer Zunge gesammelt 
worden sind. | 
Sehulthed zeigt, daß auch im Arabischen solche Zurufe wie 
die Naturlaute überhaupt in ihrer grammatischen Form und in 
ihrer Lautgestalt sich von der sonst in der Sprache herrschenden = 
Weise vielfach unterscheiden, daß aber die hier besonders un- 
zwängliche arabische Schrift und andrerseits die zum Gebrauch im 
arabischen Verse oft nötige Umformung den wahren Klang zum 
Teil verdeckt?), Er weist darauf hin, daß die Zurufe gern zwei 
oder mehrmals hintereinander gebraucht werden, x. B. der Lockruf » 


Ei, der Scheltruf ‚kals, das zurückscheuchende kis kis kis usw. usw. 
dad, je nach Umständen, längere und kürzere Formen erscheinen 
und wohl auch beiderlei zusammenstehen, wie in Audsıhas, sowie 
daß manchmal anch die Vokale wechseln, x. B. 54, #i, 34 usw. Er 
sucht in vielen Fällen die wahre Form ans der entstellenden Schrift 30 


1} Littmann teilt ınir mit, daß das Tigre-Wort für „nlche dal*, das Munzinger 
h7, die erste Übersotzung Mark. 5,22 4% schreibt, in Wirklichkeit "whr 
iantet, und hält es nicht für unwahrscheinlich, daß das Geen AP ja" ebenso 
oder duch ganz ähnlich gesproeher wırde. 
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herzustellen, bier und da vielleicht mit zu großer Bestimmtheit. 
.- bin ich nicht sicher, ob man die da oft erscheinenden, wie 
wöhnliche in, an geschriebenen Endungen wirklich nur als 
ER Vokale* auffassen muß, und nicht wie sonstige Nunationen, 
;so wenige sie grammatisch damit zu tun haben !). 

Wir sehen aus dieser Schrift ferner, dad. die Zurufe nicht 
selten auch in der Bedeutung schwanken, daß z.B. einer hier als 
Lockruf, dort als Scheuchruf vorkommt. Dabei mögen zuweilen 
kleine Unterschiede in der Lautgestalt den Ausschlag gegeben haben. 

'10 Schon die Alten haben erkannt, daß allerlei Begriffswörter 
aus solehen Naturlauten hervorgegangen sind. Schultheß führt das 
weiter aus. Besonders gern sind so Doppelformen verwandt worden, 





wie Er ‚„aulocken* von Lockruf „u „u: ebenso Hr ron Lock- 
- mıf Fr usw. Gewiß sind auch noch manche andere Begriffswörter 
15 in ähnlicher Weise entstanden. So möchte ich vermuten, daß das im 
Arnbischen sehr gebräuchliche, den andern semitischen Sprachen, soweit 
ich sehe, unbekannte, \es*) von dem Zuruf >, > Jlo, ai usw, 
(77) übzuleiten sei, und am Ende gehört auch IA, A; hierher 
(s. den Scheltruf giAgs 75) 9, 
s# Wenn Schultheß hier, wie schon Ztschr. f. Assyr. 29, 47, das 
hebräische 127, unflektiert oder auch flektiert =27, aus dem Lock- 


1) ;ua U für gl Li tresp. Be Li 8,14 ist wieder ganz -andrer 
Art; es ist eine einfache Verkürzung des Eigentamens, wie sie namentlich beim 
Vokativ in den rerschledensten Sprachen herrscht. Das, hier eine Nasalierung 
des Vokals PunbhiREn, ist m. E. kein Grund. Eine solche verkärste Namens- 
form ist auch Esth Ind für aka = (50%. Übrigens sind gewiß nicht 
alle von den Gramfmatikern angeführten Kuraformen disser Arı der wirklichen 
Sprache abgelauscht,. — Ob r= statt (ni „Embryo“ richtig, wäre noch 
zu untersuchen. Dosy führt os aus Dombay an; altarabisch Int os keinenfalls. 

2) Ich sotso auch hier einfuch das Verbum für alle Ableitungen von der 
Wurzel amÖ, 

5) Für die Frage, welche Bedeutung die Naturlaute beim ersten Entstehen 
menschlicher Sprache, resp. bei ihrer allmählichen Absonderung ron einer Tier- 
sprache gehabt haben, können solche Vorgänge natürlich höchstens ala Analogien 
dienen, 
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raf _. 3, ls erklärt (20. 31), so wird er recht habent), ohne 
daB darum die Auffassung als Imperativ von 7" „abgeschmackt* 
wäre, Man könnte sich für diese ja auf Ausdrücke wie üye, gene 
berufen, und für ein: beim Fem. oder Plur. führt schon Gesenios 
das in ähnlichem Sinne gebrauchte, an ein Mädchen gerichtete 337 
Gen. 19, 32 an. 

Gut scheint mir auch die auf den ersten Blick beiremdende 
Ableitung mehrerer Wörter für „Wüste* von HER: Naturlaute, 


der „still“ k (Det) bedeutet (16): erste Gruppe ER BUNT 


zweite nase, Kuss un u, day: (Kämil 114,3 und sonst), ı 


Beachte dam den Ausdruck nu! ee „in der Wüste ‚Schweig‘* 
Mufnssal 5. 16%. 

Aber einige Ausdrücke leitet Schalthed doch wohl mit Un- 
ya von Anrufen ab oder Mmßt sie geradezu als solebe, 30 kommt 


ei „zum Schweigen bringen“ Mutalummis 1, 15; Nagsidg 52,15 1 


gewiß nicht von ‚>, das einen Laut bezeichnen soll, womit man 
einen Hund wegjagt (14. 75)%). Denn es ist eigentlich „dem 
Kalbe einen Stift durch die Zunge stecken, damit es nicht mehr 
saugen kann*, s. Nagäid 52,16; Ham, 75,7 von. usw. Wie es bei 
Amrlg. 19, 23 heißt = Ba eb J> Us, so in der Über- 


Tr ee Be ee Te 


tragung bei demselben 17, 16 F 2: .- en ei Bent 
und mit Bingen Ersatz des Stiftes durch den Sie Ja. 2,158,14 


er 50 nahe es liegt, EIUFR NS Gen. 47, 16 zu übersetzen: „gebt euer 
Vieh*, =ı leitet doch gerade das darauffoigende ‘1 099 EAN] darımf, dal 
das nicht richtig: ist, da man neben diesem 77271% doch 9%. erwartste. Also 
ist zu übersetaun; „her mit enrem Yioh!*, Sollta dadarch vielleleht der herrische 
Ton des hohen Beamten gegen dl Felläben bezelehnet werden? Das Targım 
sah Ghrigens in diesen Formen sicher Imperative. 

%, Der dem Umnija b. Abiszalt rn ea he Chiekna 9, 284 (in 


der "Ausgabe von: Schulthed 8. 63) mit ges! ee ist gewiß eine 
Gelehrtenfälschung. 

3) Doay nach Mehren, Rhetorik 24; aber des Zitat ist falsch, 

4) Ein älınliches, allerdings näberliegendes Bild für „zum Schweigen 


a 


Der Ansruf ER: Naqaid 700, 16 heißt wohl „herrlich! 


prächtig!" und gehört zu der viel gebrauchten Wurzel Er „hoch, 
stole* — fi#% „viel“. Es wäre eine Pausalform. Das Sr müs 
auch gebotane ER könnte ursprünglicher sein als Eh mit Vokal- 
ausgleichunge. 

Mehrere arabische Formen, die wie Imperstive aussehen, muß 
ich im Gegensatz zu Schultheß, der geneigt ist, sie für bloße Zu- 
ruflaute zu erklären, wirklich für Imperative halten!), &o 
>| „mache Platz“ (54. 874). In “AS (55. 88) finde ich nur 


ı0 eine andere Schreibung für “a mit der Aussprache agydim?). 


rn 


Und sicher ist &,1, Nagkigd 276, 11 (83) nur „bind an“, Js 
steht da, trotz dem, was 8.49 gesagt wird, wie sonst, vom An- 
binden der Ziegen: ill in Us Leah Sys Belädhort 856, 
14°); so Ibn Qais arBug. 60,8. Ebenso Si, (das vielleicht auch 
in der Stelle Belädhori’s anzunehmen) Bekri 754,4. u. = 
Gäbiz, Hajawän 2, 213,13; Nagäid 284,9. Gerade der Impt. II 
steht so wie Sn in a, en unse) Ibn Dor,, Ishtigäq 


270,8; Lisan 11, 417,189, Auch le, \&} „hebe dich weg“ 


Ben“ ist „das Maul verbinden, zäumen* genatr man Ih an 
wer a Ham. 75,5 r. u. und we ir Er Juqg. 4, 1038, 18, 


1) Das dem Deutschen entlehnte „halte* könnte einen Franzosen Inlcht 
als Naturlaut vorkommen. Dies erinnert tnich daran, daß M. Brdal einmal nus- 
geführt hat, daß rowler gans wie aln onsma post. klingt, die Etymologie (rotulare 
ron role) dieses Auffassung abor zerntört, 

2} Welche von den verschisdunen Aussprachen des _ und % gerade von 
denen gehört wurde, dio zuerst einen solchen Ausdruck netlartan wroöten die 
späteren Sammler natürlich nicht mehr, 


Ir er ei “ | 
5) Vgl. Lisan 11,408 — un, Pl. von si ist Mufaddalijüt 1, 15 
mit dem Scholissten (in Lrall's noch im Druck befindlicher Ausgabe) als „Strieke* 
zu nehmen, bedeutet nicht irgend welche Tiere ar. — Aus ur oben angeführten 
Stellen ergibt sich, daß die undero Hedensart ir ‚ nicht a, hat; also kein 


bag 
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sehe ich nicht als Naturlaute (54) an, sondern als echte Imperative. 
In 14,1 „„e ‚ei Lisan 19, 518, 5 v.u. steht das „sich erheben“ 
sogar im eigentlichen Sinne Zu ‚de Je = = „greif mich " 
an“ eigentlich „komm über mich* vgl. LE. part Agh, 4, 175, 
10 und psen, „so kommen sie auf ihr über dich“. Und äußerst 5 
bedenklich ist es mir, das alte Nas ( l, 1JLe5) „komm her* 
mit seiner jüngeren Verkürzung fata (ta, ta'ü) als Naturlant u 
fnssen (78), statt es einfach zu „le zu ziehen. 

Ob das beliebte -- (vom Kamel) „sich niederlegen*; zul, das- 
selbe oder Kausatıv RER von einem Zuruf herkommt, ode zum 10 
nordsemitischen 112 „ruhen* gehört, ist mir zweifelhaft. Zu be- 
schten, daß 1: im Assyrischen den Kehllaut beibehält, wns zu 
=- stimmte. Andererseits wäre der Übergang der Bedeutung vom 
„Ruben* zum speziellen „Niederknien“ in Wirklichkeit nicht so ein- 
fach, wie es zunächst aussieht. Dasu macht St} „lang“ die Frage ıs 
noch schwieriger. Und =s, Per „die Kamelstute zur Begattung 
niederknien heißen* (28) spricht much hei En sehr für die Ab- 
leitung von einem Zuruf, 

Das moderne maghrebinische an sowgueuf „halt“ (83) ist 
vielleicht E; vel. maglıreh, u, eis „fragen* aus =» 
rn; PER „grude* Den Ühbeneb, Proverbes ur, 1765 zu 
u), Allerdings weiß ich nicht, ob as... für einfaches 
a, stehen kann, 

= ist kein Zumf (52. 82), sondern alt bedeutet in 
dem 8. 76 zitierten Verse), wie es die Alten erklären, „den »s 
is d. i. „den Wolf. 

„5 „hetzen* (Hunde, Aus b. Hafar 2, 4)*) kann sehr wohl 


) Anch Amält 2, 222, 15: Lisän 10, 256. 
3) Für 1,5 (1,6) Agh. 15, 23 paen,, das ich auch hierher ziehen wollte, 


ist h,, zu lesen. 
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von einem Zuruf herkommen, aber en in dem unklaren Spruche 
zleli Sl (5,6 (79) gehört schwerlich dazu. Andere Bedeu- 
tungen von > werden eben einen ganz anderen Ursprung haben, 
wie sich ja nicht selten heterogene Wörter in einer Wurel- 
s gestalt zusummenfinden. Selbst omomatopoetische Wörter künnen 
auf verschiedene Geräusche zurückgehen. 80 GE, er vorn 
Gurgeln, papregife® Mulammarin (Goldziher, Abhandlungen) aa, 
6 w.n.; Agh. 17,19, 17; vom Röcheln des Sterbenden Ihn, Oot., 
jun 416, 4; Gähig, Buchalä 97, 12; Hnjawän 2, 32,5; und vom 
ı0 Brodeln des Kessels Agh. 5,13, 18 (Prosa); Ham. 721, v.3, an 
welcher letzteren Stells allerdings das Bild vom Gurgeln her- 
genommen wird Und FR heißt ‚zum Futter rufen" Abi Zaid 
251, 1 und dann wieder „brüllen* vom brünstigen Kamel, vom 
Löwen nnd von allerlei dumpfen oder unklaren Tönen der mensch- 
15 liehen Stimme t), 


Ob der an die Hyüne gerichtete Zuruf ol) ein imperativisch 
gebrauchter Inf. abs. der Form ‚\s+ oder ein, vielleicht etwas zu- 


gestutzter, Noturlaut ist, wie es Schultbefß nehmen möchte (55 £. 88), 
laht sich um so schwerer beurteilen, da wir nicht erfahren, in 
» welchem Sinn das Wort der Hyüne galt; Man könnte sich denken, 
daß dem Tiere beim Aufgraben seiner Höhle „Kriechen* zugerufen 

wurde; vgl Ham. 242; Häriri, Durra 6°) 
(ss „halt“ erkennt auch Schultheß als Imperativ an, aber in 


der Endung will er nur einen „Nebensilbenvokal* sehen (52). Ich 
s; denke nber, wir haben hier eine regelrechte Femininform:; man 
reitet ja meistens Stuten. Und Ku> ist fem. 

Die Schrift enthält noch einige andere, seharfeinnige, aber doch 
nieht überzeugende Harleitungen von Begriffsworten aus Naturlauten. 
Namentlich habe ich Bedenken gegen die Etymologien von Wörtern 

sp wie 225 „Ameise®j‘, co „Sonne*, obgleich sie immerhin möglich 
sind. Es mag gut sein, das nicht alle Gelehrte so skeptisch sind 
wie ich. 


1) Ich könnte das alles reichlich halegen. 

2} Die Araber halten und verschteten die Hyäne; daß sie sie aber „aber- 
glänbisch* verabscheut hätten, ist mir wenigstens nicht bekannt. Die Torhelt 
der Abessinior war ihnen fremd, 

3) Ahnlich schon Gesenius, 
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Noch ein panr kleine Bemerkungen: Einigemal werden arabische 
Ausdrücke als „klassisch* bezeichnet, die doch nur aus jüngerer 
Zeit, höchstens aus Habicht’s 1001 Nacht belegt sind =. B. rer; 
„Fliegen verscheuchen* (74)?), — Zuweilen ist Freytag als Beleg 
angegeben, wo zweckmäßiger dessen Quelle, der Qamüs zu nennen‘ 5 
war. — Zu der Wortgruppe eogque (Hahn) usw: (15) vgl Hehn 599. — 
Der Rabe heißt aramlisch furva (bias), nicht färtba (16), — 


Das neusyrische [oa (50) ist regelrecht aus [ga entstanden, 
dn dos > von den Östsyrern ganz wie o (englisches ı0) ausgesprochen 
wird. Ist aber diese Form auch „syr.-melkit.*? — Br? (51 71) 10 
ist ein Warnungsruf; so, oder wiederholt Die, Die, in einer alten 


Erzählung in Lyall's Ausgabe der Mufaddalzjät 195, 14°); ferner 


in den Versen Gamhara 119, 3 v.o. und Chizann 376,9 v.u. Das 
Verbum babe ist nicht ganz selten. 

Die Übersetzung der ihm von Littmann mitgeteilten neu- ıs 
Aryptischen Geschichte (86) ist Schultheß nicht aut gerlliekt; gernde 
die Pointe ist verfehlt Auch einige gelegentliche Bemerkungen 
über Persisches sind meht einwandfrei. Dagegen zeigt er sich selbst- 
verständlich als Kenner, wenn er einmal auf Aramäisches eingeht”), 

Dad er neben den eigentlichen Zurufen an passenden Stellen = 
auch wohl einmal andere Naturlaute behandelt, habe ich wenigstens 
schon angedeutet, 

Die Abhandlung zeugt von ausgebreitster Kenntnis nicht bloß 
der altarmbischen Literstur, ungewöhnlichem Fleiß und sehr um- 
sichtiger Verwertung des Stoffe, Daß der Verfasser sich in der, » 
mir leider ziemlich fremden, Phonetik tüchtig umgesehen hat, 
kommt gerade der Bearbeitung eines solchen Gegenstandes sehr zu 
gute: Das Werkehen, das neue und noch für weitere Forschungen 
verheißungsrolle Bahnen einscehlägt, ist eins vortreffliche Leistung. 

Th. Nöldeke. 


1) Der zugrundeliegende Scheuchlaut EKES gegen ein Mädchen g=- 
braucht Agh, 10, 139, 6. 


2) Tunbbats Sharrauı wird auf die in der Nähe befindlichen Feinde auf- 
marksam are r) BT nd = bis;; ars ya Ja) a — 
a (We IA er . 

3) Littmann hat noch eine kleine Liste von Tigr&-Zurufen beigesteuart (20). 
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Histoire Nestorienne (Ühronique de Seert), Premüre 
par Terte arabe areo traduction frangaise par Mor. 
Addai Scher, archevöque chaldden de Siert (Kurdistan), 
apee le concours de M. Fabbd J. Perier (R. Graffin- 

3 F. Nürus, Fatrologia Örientalis, IF, 3), Librairie de 

Firmin-Didot, Paris in 8% gr. 103 pp. s, u. 1907] 
6 fr. 20, franco 6 fr. 70 (sonseript. 3 fr. 90, franeo 4 fr. 40), 





Der chaldäische Erzbischof von Se'ert (um al, auch Sul!) 


hatte schon 1905 in seinem Catalogue des manuserits syriaques et 
‘1 arabes eonservös dans In bibliothöque öpisenpale de Seert (Kurdistan) 
p. 20, Nr, 128 auf den 2, Teil dieser anonymen nestorinnischen 
Welt- und Kirchengeschiehte hingewiesen und schon 1902 auf der 
Bibliothek des chaldäischen Patrinrchats zu Mosul von derselben 
Handschrift erstem Teil, der offenbar aus Se’ert nach Mosul ver- 
ıs schleppt ist, eine Abschrift genommen. 1907 hat er den arabischen 
Text der Patrologia Orientalis zur Ausgabe übergeben und zu der 
von zwei muronitischen Priestern gefertigten französischen Über- 
setzung des vorliegenden 1. Viertels noch mit 5, bezeichnete Noten 
iefert. Abb& Dib hat den arabischen Text im Druck korrigiert, 
so Abb& Pörier die ganze Drucklegung überwacht. Die unbezeichneten 
Noten rühren offenbar zumeist von Nau her: deshalb wird auf dem 
Umsching (Innenseite) mit Reeht beigefügt: et traduit en frangais 
par plusieurs örientalistes. Daß die einzig erhaltenen Reste der 
' Interessanten nestorianischen Weltchronik (die Jahre 250—422 und 
4854 — 650 D, umfassend) der Wissenschaft zugänglich gemacht 
werden, ist ein Verdienst der vielen Mitarbeiter, wenn auch neben 
den Vorteilen solch ausgedehnten Zusammensrheitens die unvermeid- 
lichen Nachteile eines Kompagniegeschäfts nicht zu verkennen sind. 
Vor allem hätten von sämtlichen Mitarbeitern, besonders schon vom 
a0 Herausgeber des ärnbischen Texts in viel umfassenderer Weise, als 
es geschehen ist, die zahllosen unmöglichen Wortmönstra von 
Personen- und Loknlitätennamen, sowie sonstige Textverderbnisse 
geheilt werden sollen. Kompetente Text- und Sachkritik ist all- 
zuwenig geübt worden: 
a0 In der Ansetzung der Abfassungszeit durch einen unbekannten 
Autor hat sich Addai Scher durch falsche Deutung eines Chnlifen- 
namens zu einer etwa zwei Jahrhunderte zu späten Datierung ver- 
leiten lassen, während das Richtige so nabe lag, aber m. W. bis“ 
heute von niemand gesehen wurde. Scher bat zwar richtig erkannt, 
‘o daß unser Anonymus nach Beginn des 9. Jahrhunderts anzusetzen 
ist, da er den gelehrten Patriarchen 156° bar nfn, gestorben #28, 
zitiert. Dann führt er 8.7 fort: Peut-öre m&me a-t-il appartenu 
& ls premiöre moitis da XIII siöcle, Car, ü In pas 268 du second 
volume nous .dditerons aussi, apres avoir parl& de la mort de 
ı; Siro& fl. Sirtije, « 628 D. an der Pest], roi de Parse, il ajoute ces 
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mofts: „ainsi quil est arriv& de nos jours 4 Ath-Thähir, que Dieu 


sunetifie son Ame* am, all is slbll .; Es>Wf- Te 
Calife Thähir monrut en 1226; notre auteur serait done son contem- 
porain, Dans cette hypothäse, om pourrait peut-&tre Videntifier 
avec: l&o'yalb Bar Malkoun, ou Sabri&o' Bar Paulos, ou Salomon = 
de Bassorah: car ces trois personnages ätaient les plus feeonds 
orivains nestoriens de la premitre moitis du XIII siöele* Diese 
vagen Schlüsse sind müßig: es handelt sich nämlich gar nicht um 
den ganz unbedentenden, nicht ganz zehn Monate regierenden 
abbäsidischen Chnlifen al Zähir 7 1226 (Weil, Geschichte der ı0 
Chalifen III, 453), sondern um den 1021—1036 regierenden 
Fatimiden-Chalifen al Zäbir von Agypten und Syrien (Wüstenfeld, 
Fatimiden-Chalifen 226; Lane-Poole, History of Egypt in the Middle 
Ages 1354—36)}, welcher wie Qobäd II Sirüje (628 D.) an der Pest 
starb: 3. Justi, Gesch, des alten Persiens 238; Nüldeke, Tabari 385. ı5 
(rarade das Sterben an der Pest gibt den Vergleichpunkt, der bi - 
dem "Abbasiden fehlt. Also ist unsre Welt- und Kirchengeschichte 
nieht allzulang nach 1036 verfaßt. Dies Datum stimmt auch var- 
züglich zu der Tatsache, daß unsre Chronik die Hauptquelle für 
Märt's geschichtliche Nachrichten in seinem Turmbuch SAL Las »o 
im 12, Jahrhundert bildet (und indirekt seiner Abkürzer 'Amr und 
Saliba im 14. Jahrhundert). Von der alten Handschrift, nuf 
ea. 1400 geschätzt, sollte wenigstens im 4. (Schluß-)Heft ein 
charakteristisches Faksimile gegeben werden. 

Von den sehr zahlreichen notwendigen Verbesserungen im # 
1. Heft können hier nur einige erwühnt werden. Schon das 
zweite Textwört enthält eine unmögliche Namenkorruption, welche 
schon im Arabischen korrigiert werden muß, wenn wir in der christ- 
lieh-arabischen Literatur nicht Tausende van verderbten Namen- 
monstra ewig mitschleppen wollen: mie wofür die Übersetzung ıo 
und die wohlangebrachte Note Scher's „Novatien (Fountous}“ ein- 
setzt, hätte gleich in das richtige Urglasg (oder ul) mit 
Angabe der Schreibung des Kodex in dar Note verwandelt werden 
sollen (Euseb. h. e. VL 43 Noowiroz), vgl. galu, Furl, 
BEN = wubs] ım Thesaor, Syr. und die weitere Ver- 4; 
derbnis (‚| Severus, Hist. Patr. Alex. I, 40, 24 #, (Hamburgensis 
gär s,f, in meiner Ansgabe 1912, p, 26, 21) aus „us.4, „eal, 
Eine andere Verderbnis desselben Namens vergleiche bei El Makin 
(r 1273 D.) in seiner Weltchronik, Goth. 1557 (kardani, ZDMG. 


td [1910], 142 5), fol. 140b»: [nit Be &] al Is ar 10 
45 





u (FR) ut dr ah >, 
> sd sell An; Las line de I. I 
„alte HOLD 5 Shi dal a er Kell (ie 


& Hier ist goal aus gpah>] verderbt, vgl dazu Michael 
äyr. I, 115° gubh = gulbl Novatianıs. In jeder Be- 
ziehung Eonzinner wäre auch die Einsetzung eines „„e zwischen 
die sechs ersten Worte: zul us, [ya] Hl um[ir]ars 2,äl, 
Kran! „chef de ’Eglise* könnte ja Novatian so wie so nur von 

ı0 der nachträglichen Erklärung desselben zum Gegenbischof (all) 
zegen Papst Cornelius 251—5%, genannt werden. 

rei) für Gallus, Nachfolger des Deeius eis 251—53, 

ist falsche Angleichung an den nachher folgenden, so verderbten 
Gallienus 250—68 (später auch Uedl); Gallus ist vielmehr 
is mit (ek>, (uni, mit (Severus I, 42 hat „NUS), Gallienus 
mit ih, uepilel>, uelels (Hl. 44, 2 [oe] uchale 
eu pels) zu geben. Für den Kaiser Valerianus 258—60 erscheint 
hier öfters die Form BORN (einmal 9,5 aus Versehen Bere reN) 
ohne r}, was natürlich Verderbnis aus | milsll, oder |gisrall, 
ist, vgl. Nöldeke, Tabari 32 wa. Das ungehörige, IRder zu 
entfernende ‚3 „Öulifränions* halte ich für Verderbnis aus sr 11 
5 für 9, was etwa zur Markierung der E-Aussprache in Odole- 
gterög im syrischen Prototyp eingesetzt war, Sarg Njo, wie 
samsoR, umso), Arkıxöv, Mic, 5, 10, 8: die oft sehr 
+5 freien arabischen Bibelzitate wären für Eruierang der benutzten 
Übersetzung wichtig: ill will 01 ‚Hey aus girl 
govatw Ho yonork Ömellee wine, 5.10,6 ist in der ganz frei 
übersetzten Stelle Jes, 66, 3 red re Adellyuore are LAX 
mit So, „23 wiedergegeben; der Hg. hat das so gelesene 

ol in „est korrigiert, die Übersetzer geben es mit leurs 
euvres abominnbles wieder; beides ist falsch: „Hand* wird im 
Arabischen nie für „Handlung, Werk* gebraucht; leurs urres 


Seybold: Scher, Histoire Nestorienne etc. 145 


wäre nle ul, sondern „sel oder ee, und ist noch viel 
besser und graphisch ganz naheliegend, hier einzig riehtig Pur faci- 
nora eorum,. 8.10, 8 ist im arabischen Text (wie die Übersetzer 
‚es richtig geben) für „„L5 xXlul zu setzen le aüklel (arabisch 
yalu für syr. Säübör und pers, „= 5.10,9 zu der Notiz, daß , 
der in Antiochien gefangene Walerian von Bäbnr „Jans le pays 
des Nabatöens* gebracht worden sei, müßte bemerkt sein, dad das 
Zul ou hier offenbar Verderbnis aus Böth Läpät Jar An 
— Gundisabür ist, vgl. Nöldeke, Tabarf 32 und 41. 

Diese. meine Notizen zu den ersten 15 Linien des arabischen ı, 
Textes (und der nicht immer genauen und mit mehr odar weniger 
richtigen Noten versehenen Übersetzung) könnte ich durch den 
ganzen Faszikel in gleicher Weise weiterkorrigieren und durch- 
kommentieren. Von meinen zahllosen Randnoten nur noch einige: 


9.111,60 Ike 9 „pl za L In BF u ei Hr 
) vgl. Nöldeke, Tabari 58 f. „Marw Habor: e'est (astuellement) 
‘Akobarä 1, Buzurgsabür di Okbarä 8.11,12 ‚la > Hasar 
Sapar 1, nen. Hosrausabor Jägut 2, (441) 442; 4, 274 ult. 
512,5: Ya a BL 1 OLE AU 8 Co, 3, 
Kr Shi. [1 wem] Zee Be En la Be Be 
„Les Chrötiens se röpandirent dans tont le pays et devinrent tr&s 
nombreux en Orient, A Yaränsahr, sihge öpiscopal des evügnes de 
Perse, ils bätirent denx äglises: Tune appelöe eglise des Romains, 
Vautre des Karamaniens; on y eelebrait les offices en grec et en» 
syriagoue*. Vielmehr: „Die Christen verbreiteten sich in allan 
Ländern und mehrten sich im Osten ; und man. baute (1. es in 
Itääehr, dem Metropolitansitz von Färfi)s (Persis), zwei Kirchen, 
deren eine die griechische (romäische, byzantinische), die andere die 

1) Dazu die geninlo Note: 8 „| el Pi ee & are 
+ 


a. 
2) Als Noto 2) „1 la, SH, 








746 Anzeigen, 


syrische (..„9l2,% Verderbnis aus um} = uelymit = 
se) genannt wurde: in ihnen wurde griechisch und syrisch 
gebetet“, Bäßehr, Riehr, aus Rtw Ardestr kontrahiert, auch als 
katholischer Metropolitansitze von Elam, bier Färis, ist sämtlichen 
s Klerikern dieser Ausgabe unbekannt! Vgl. Nöldeke, Tabarı 19, 53; 
Marguart., Eränfahr 27, 147; OLZ 1904, 394 meine Note zu 
Labourt, Le Christianisme dans l’Empire Perse; Heussi-Mulert, 
Atlas zur Kirchengeschichte II C. u.a 
=. 14,3 a uk en (ofr. 204 rl asll, wozu 
ı0 Note Scher's xlblaslt): es sind die „#5 zu lesen, vgl. Nöldeke, 
Tubari 17, wie die Anmerkung ‚Ephtalites ou Huns Blancs* hat 
und 204 die Übersetzung einfach „Hephtaristes* setzt! eurer, 
wäre män fast versucht als türkischen Namen RAS IH Ulutagin 
zu lesen, vgl. (zZ), und unsö; vol. Süßheim: Subuktikin, Prole- 
i5 gomena zu einer Ausgabe der im Britischen Museum zu London ver- 
wahrten ‚Chronik des Seldschugischen Reiches 1911, 3. 5. 46 £. 
5.14,8 een ls: die Übersetzung „la corruption de ce 
roi* weicht der Schwierigkeit aus: |. Ge! Zul „die Unrein- 
heit der Magier. 8.15,3 äss Phesaqg 1. Az (Fihrist); ee 
(Ms, as) L doch zunächst pers. (nöys duleis, was doch als 
Frauenname paßt; ebenso Kuuy Bonsnbeh 1. Xi“ Lilie. 8.00 
- Pr nn (ey „Pour les marnis de la contre (f) . . -* 
vielmehr „aus den Ganen der Provinzen“, 5.06 ul uf 
„Mareianus Cains*? 1. natürlich (yl> (psalgr „Julius Guius* ! 
+» 5. 101 Wupkip Br iu „un village connu sous le nom 
d’Arianze (Irinous)* 1. „;upls (vgl. 102) Anazjanzos = Nazian- 
zus, u.v. 
Andere Verbesserungen siehe noch R80. I, 492—94 (Guidi, 
dessen Gesamturteil „ledizione & bellissima* ich nach ‚obigem 
»0 keineswegs unterschreiben möchte). Vgl. auch Revue eritique vom 
AD BE C. F. Seybold. 
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The History of the Governors of A ir Ada ' Ümer 
Muhammed ibm Yüsuf al Kindi, a Fr a enaue 
menuscript in the Britieh Museum by Necholas Aupust 
Koenig, Ph D., sometime felloiw in semitie cuipes 
at Columbia University, Part. IL. (3. 33. 33 s) New 5 
York (The Columbia University Pres). 1908, = Üontri- 
butions to oriental History and Philology No. IL (4Shill.6d.) 


Über der Ausgabe der den Spüteren vielfuch zu Grunde 
liegenden älteren Quellenschriften zur ügyptischen Geschichte, der 
biographischen Gesehichte der Statthalter und Oberrichter von io 
Misr, von Abü ‘Omar Mohammed ibn Jüsuf ibn Ja’'güb al Kindi 
(geboren 253/896, gestorben 350/961) und der Beschreibung 
Ägyptens Fajäil Misr von seinem Sohn ‘Omar ibn Mohammed (ge- 
storben nach. 360/971) hat insofern ein ungünstiger Stern ge- 
waltet, als die Edition aller 3 Schriften von unzulänglichen Kräften ı5 
unternommen und tüberhastet, daber auch recht fehlervoll aus- 
sefnllen ist, wobei Vater und Sohn meist bis heute noch ver- 
wechselt und durcheinandergeworfen werden, wie in den 10 Zeilen 
der dürftigen und flüchtigen bibliogrsphischen Notiz Brockelmann’s 
(Gesch. der arab. Litter, I, 149%). Dieser Verwechslung bleibt letzterer &o 
such treu in seiner Besprechung von Gottheil's sehr übereilter und 
dennoch als befriedigend gelobter Ausgabe The History of the 
Egyptian Uadis by al-Kindi 1906 im LZ. 1909, 1682 (vgl. dazu 
auch die summarischen Urteile Nallino’s „buona-* und Ign, Guidi's 

„bellissima edizione* in RSO, II, 454 und 820 und daregen meine ss 
Besprechung DLZ. 1910, 556—8 und Torrey, Amer. Journ. of 
Semitie Lang. and Lit, Vol. 26 (1910), 183197), trotzdem 
Nallino schon 1901 auf die Auseinanderhaltung von Vater und Sohn 
al Kindi gedrungen hat, vgl. jetzt RSO. II, 454. Zu de Goaje's 
eeoanng und Nachweis unerlanbt vieler Fehler in Ustrup's a0 
Ausgabe und dänischer Übersetzung (1896) der Fudäil Misr in 
ZDMG. ‘50 (1896), 736—41 ließen sich noch sehr zahlreiche 
Emendationen fügen, doch denke ich sonstwo auf diese älteste Be- 
schreibung Ägyptens unter Hinweis auf eine bis jetzt unerkannte 
in Europa vorhandene weitere vierte Handschrift zu den drei » 
von Ostrup benutzten zurückzukommen (die vermeintliche Leidener 
Handschrift (de Goeje, 5. 736) beruht mar auf Verwechslung und 
Zusammenwerfung strup's. mit der von ihm benutzten?) Landberg- 
sehen, in Hontsma’s Catalogue d'une eolleetion de Manuserits arabes 
et tures en & la maison E. J. Brill 4 Leide, Leide 1889, 40 








1) Wüstenfeld's riehtigere Notizen erweitert; Brit. Mus, 1212 darf In 
seinen swei Hälften doch nicht als 3 und 4, könne nur als 1 und 2 be 
zeichnet wordan. 

2} Oder gehörte diess der andern, 1901 an die Yale University (New Haren, 
Connseticut) verkauften Landberg’schen Sammlung (noch unkatalogisiert) an? 


f 

No. 264, welche bekanntlich an die Princeton University Library 

übergegangen ist) | BEE 
Während uns Gottheil gleich die ganze zweite Hälfte der 
einzigen. Londoner Hs., Brit. Mus. No, 1212 (Rien, Cainlogus, 
sp. 549 5), die Geschichte der Oberrichter von Misr, gibt, lert 
uns dagegen sein Schüler N. A. König zunlichst nur ein Siebentel 
der 1, Hälfte der Handschrift, der Geschichte der Statthalter, vor, 
30 8. arabischen Text mit 3 8, Addenda, 35 5. Introduction mit 
$ 8. Titel, Widmung an und Note von Gottheil, der die Photo- 
ı0 graphien geliefert hat. Daß de Goejes Wunsch der Herausgabe 
des 2teiligen Londoner Unicums na. a. O. 5, 741 („die Handschrift 
ist nieht schlecht und an Hilfsmitteln für die Bearbeitung ist kein 
Mangel*), seiner Erfüllung entgegengeht, ist wohl zu begrüßen. 
König hat sich nun zwar offenbar viel Mühe gegeben, aber trotz- 
ı5 dem ist ihm sehr viel entgangen und besonders auch für die 
Nameneruierung bat er, wie sein Lehrer, nicht Sorgfalt genug an- 
gewandt, alle Hilfsmittel und Nachschlagewerke beizuziehen. Es 
ist sehr. zu. wünschen, dad die restierenden 6 Siebentel besser. aus- 
fallen, als das erste. Ebenso ist die gleiche Sorgfalt Khuven Guest 
#0 zu wünschen, von dem such eine Edition der ganzen Hs. (Gesch. 
der Statthalter und Oberrichter) im Gibb Memorial angekündigt 
ist; sonst müßten wir eine Faksimileausgnbe des Londoner Uni- 
cums fehlerhaften, sogen. kritischen Textausgaben vorziehen. Die 
Schwierigkeiten einer guten Ausgabe nach einem einzigen, wenn 
»s auch im ganzen guten Codex sind hinlänglich bekannt. Der ziem- 
lich voknalisierte Codex (Rien a. u. O. „bene. exaratus, vocalibus 
plerumgue adscriptis“), scheint aber doch nuch verderbte Stellen 
und Worte senusr zu enthalten, welche die Hernusgeber nicht zu 
heilen imstande waren. Die Introduction stellt zunächst mit viel 
»o Fleiß alles zusammen, was über das Leben und die Schriften 
al Kinds, des Vaters, zu finden ist. 80 bringt uns 8. 1° die er- 
wünsehte Biographie desselben aus al Mogrizis „mugaffa* (so immer 


statt richtir al mugqaffä „aa Leiden 570 (besser jetzt No. 1032, 
Cntalogus II? p.. 115), welche Th. W. Juynboll vermittelt hat. 
s; Doch hätten die verderbten Stellen darin gleich geheilt werden 
sollen: 8 y. u. in der Genealogie (se 31 (3 zI8 „3 asll 
sind die zwei mittleren Namen zu beanstanden: Badda (übrigens 
15 Tag 143,6 vn. Wi, n@e, daber oben s1\; zu losen) ist 
nach Wüstenfelds Gensalögischen Tabellen 4, 21 überhaupt wohl 
‚0 aus der Mo‘äwija-Linie der Kinda in die Aschraslinie herübergeraten 
und zu tilsen; „151 Idät* gibt es sonst überhaupt nicht; es ist 
aus Abdü ‚sl Tag 10, 34, Wüstenfeld ebd, verderbt; in der 
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parallelen Biographie, 5.19, ans Schreibernotizen des Üoder unieus 
ist natürlich der gleiche Passus ce a Ms u 
ebenso zu emendieren in As er rt Fr „le Die Tran: 
skription, die doch wissenschaftlich genau sein will und die arabische 
Schrift oft erseizen soll, die Zitate von lateinischen, englischen, 5 
deutschen, französischen Büchertiteln sind höchst ungenau, die 
Drucklegung überhaupt macht mit ihren allzurielen Fehlern den 
Eindruck der Überhastung. 

Es kann bier nur Wiehtigeres erwähnt werden. Das 
sinnlose UmZr wi 5. 2 kann nur dass Klaas peluolse 
De Pl] ‚kai (vgl 8:7) sein. Ebenda Su und ebenso 9,22 it 
doch ee, wie es ja an letrterer Stelle erläutert wird „weil 
sie abwechslungsweise Us [Magrizi, Hitat II, 458, 27 hat noch 
distributiver 4,5 4,5 und richtig . Ft kämpften“ (vel. rämerhu, 
tariahe, irtawmahe), Das Bpeel er 2 er! sr ebenda 15 
hätte doch HilmdögIenn in „su er Gt „us Or korrigiert 
werden sollen, vgl. „SE = (smsl L5As> Magriei II, 459, 10; 
es ist der 'abbäsidische Statthalter von Ägypten, welcher 205 H. 
— 320.D. starb (Wüstenfeld, Statthalter II, 8. 30—32); allerdings 
ist es vielleicht eine Verwechslung mit Kindi’s ls, Bam li a0 
srl (aber nicht alfa'd Kal wie 5, 7 und 20 steht, vgl. nur 
Tag 2, 321, 6 v.u). Staft ce „St & ist wie 8. 20 zu lesen 
pe... 52, 5 ist 10. Dolkiegn 283 nicht der 30. Januar 896, 


sondern 18 Januar 537 (daber ]. 8. 6 für 896/7 auch 897.) Als 
Beispiel der zahllosen ungenauen Transkriptionen diene nur 8.3,7,% 
wo ibn Hasm ad Dabari für den berühmten Ibn Ham ul Zähiri 
steht. Der Passus aus der jamharat alansab des letzteren über 


die TogTb hätte auch vielfach saniert werden sollen. ZB. xt 
wäre SAL, 1 basser SS, ZU et 
SiS „9, ist nach Wüstenfeld, Tabelle 4 zu verbessern in were ao 
SS 9 8 und ie oder a (nicht Sa, vpl. 
Moätabih 474) ist aus der Mo’swijareihe der Kinda wieder fülschlich 
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in die Alrassreihe herübergeraten, Z, 6 „sl. > 54 
nach der Mitte hätte der arabische Text über die spanischen Togikiden 
besonders mit Üodern’s Parsllelen aus dem Tuniser Oodex von Ibn 
Hazm’s Gumharat alansäb in dessen Estudios eritieos de historia 
s irmbe espafiola (— Coleceiön de Estudios ürabes VII) Zaragoza 2098: 
8. 327. emendiert werden sollen. Für 33, (1 mal} und EReTE) 
(4 mal) lies &#,,5 — Daroca, sw. von Farugoza 214 \s lies 
Non 2.15 3u= 1 5x. 4.16 Kiydni 1. BP ge Barcelona. 
ZU oa. ZI all. rt: 2.20 Pi 
wo L ill. zZ. 24 Zu; erh em Kiel ur Naatı 
(Cosdera 330 Almocafal; Moitabih 498, Leidener Catalogus I, p. 268). 
2.29 ebenso. 8.5,8 „öl. gs, Z11 SÜl, Codera ulaltu. 
8. 8 penult. Zinba al Gudamt 1. Zinbs al GudämI; Muhallad 1. 
Mohallad. 8.11,28 AusV tel isY ‚yes (Tabarı 
ı5 Index 377.) 4,18 ee 1. - #. 23 Buhnair |. Bukeir. 
3:12, 5 v. u. 'Uhbt 1. Uht. 515,2 vn Bmit = fi, 10 ou 1. 
Yemüt u. 8.16,1—=, 13 Zayün 1. Mohammed ihn Zabban; 
2.2 Salma 1. Salama; Z. 27 Tur& 1, Tugg ab. Zu 8.19 0.20 
ind Rieu's Lesungen za vergleichen (8. 20, 14 xt 5:20,16 
web ubyua 8.81 istzu si; (al-Yazwirt!) die Haupt- 
stelle bei Jügüt II, 69 ausgelassen. 

Zum arabischen Text ist zu bemerken, daß die falsche Vokalisa- 
tion der Eigennamen des Unikums zu oft blindlings aufgenommen 
ist. Als erstes Wort figuriert _.xs5, Rieu liest aber das passendere 

» N! In 'Amr's Me 1: geht Aa ES ni Me 
BEE PTOT- DR Fre 0 ee er ae le wie sonst 


> 


sicher überliefert wird. (Statt Ku hat Ibn ‘Abdalbarr's Istrab 447 
au =.) 

8.234 + e natürlich verderbt: nach den Parallelen 

in Magrizi I, 159, 16 Are Be ne 5,5 -ı.), ist am einfachsten 

zu lesen Us - 5,8 . 2.7 vermutet L Guidi (dessen Verbesserungen 
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RS0, TI, 820, 2 ich neben den meinigen zu beachten bitte) für 
P>3| ji fi „502, doch ist > ,o gut, wie Magrizi I, 299,15 
deutlicher hat: (l, iu) — 50 auch der Üsiroer Nachdruck von 
1324 — Aue Sal wn 824 el Seel Jägnt 

= = 

3,393. 53,2 las 1 natürlich ol, “but bel. 8.3,11 5 
Pl) Guidi = nerdärmg, eher (mit Amedror) — fendorpipaz. 
8. 5,23. 6,3 und 16,9 „> 1 > 8.6, 7 El. 


oa. 8.7,1. 16,8 u L zul obenso 14,8 „u 1. m. 
3.7,2 Ba, splell 1. (929 aid) (A) u Gel, 
Moktabih 295, Tagrib altahdıb 1714, 8.9,24 „51 z,.0 
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Da seit 1908 m. W. bis Herbst 1912 von König’s Governors 


keine weitere Fortsetzung erschien, ist anzunehmen, daß die Ausgabe 
Rhuvon Guest überlassen bleibt. C. #. Seybold. 


Sauter, Constantin: Avicennas Bearbeitung der aristotelischen 
Metaphysik. Freiburg, Herder 1912, 3.114. 





Der Verfasser dieser Schrift ist kein Orientalist und a 
seine Ausführungen nur auf die lateinischen (bersstzung 
Mittelalters. Man könnte daher versucht sein, dieselbe als unwissen- =, 
schaftlich zu bezeichnen. Dieses Urteil wäre jedoch voreilig. Die 
islamischen Philosophen haben nur in derjenigen Gestalt auf das 
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Mittelalter gewirkt, wie sie diesem in den lateinischen Bearbeitungen 
erschienen. Diese Gestalt ist alsg eine eigene historische 
Größe und verdient untersucht zu werden, Averroes erscheint 
z. B. als der grüße Religionsfeind, der Verteidiger von der doppelten 
5 Wahrheit, der die Schöpfung leugnet usw. Letztere Lehre wird wohl 
daher entstanden sein, dab man "Ada (das zeitliche Hervar- 
bringen), das auch Ü. de Vaux (Musdon, Übersetzung des tahafer) 
noch mit produire wiedergibt, durch erentio übersetzte, Averroes 
leugnet nun aber den "hear, indem er den "ihda‘, das anfangslose 
0 Erschaffen lehrt. Im Lateinischen erscheint er also als ein Leugner 
der ereatio schleebthin, während er doch in seiner Widerlegung 
Gozält’s (ed. Kairo 1908, 8. 46,12. 67,5 unt. usw.) behauptet, 
Gott bringe alle Dinge vom Niehtsein zum Sein Außerhalb 
Gottes konn es nichts Unerschaffenes geben. Auch an Avicenmnas 
‚s religiöse Überzeugung will man nicht recht glauben, obwohl man 
weib, daß er dem Propheten Mubammad eine übernatürliche und 
daher unfehlbare Erkenntnis zuschrieb, die der fehlbaren mensch- 
heben Einsicht nicht nur graduell, sondern wesentlich übergeordnet 
ist (111 ont). Dann kann ihm der Islam nicht mehr etwas „Über- 
:o wundenes* (7, B) sein, Der beste Beweis dafür, daß die griechische 
Philosophie kein „Fremdkörper* (7,10) im islamischen Geistesleben 
war, ist der, daß sie von den Theologen des Islam sogar von Garält 
(was Averroes diesem mit Deutlichkeit nachweist) und anderen 
Gegnern Avicennas. (von dem sie nur einige Thesen bekämpfen) 
sanrenommen wurde. 
Das Verhältnis des K. en-Nogät zum K. es-Sifk' wird vielfach 
bls ein besonderes Problem behandelt, 8, bezeichnet 8. 1#, 7 
ersteres als einen Auszug des letzteren und sagt ib 7.17, daß 
beider Verhältnis noch nicht geklärt sei. In dieser Isolierung darf 
6 diese Frage nicht betrachtet werden. Sie löst sich, wenn man die 
Eigenart Avicennas in Rücksicht zieht, Diese war auf die Zu- 
sammenfassung des Ganzen, anf den Überblick über alle 
Wissenschaften gerichtet. Er sagt von sich (Kiffı 416, 16), daß 
er im Alter von 18 Juhren alle Wissenschaften (d. h. die als 
ss „griechisch“ bekannten von der Isagoge des Forphyrius bis zum 
letzten Kapitel der Metaphysik) vollständig erfußt und seitdem 
keine neuen Kenntnisse mehr hinzuerworben habe. Nun ist & 
unzweilelbaft, dab er ım Verlaufe seines späteren Lebens noch 
manche empirischen Kenntnisse, z, B. bei seinen vielen Kranken- 
10 bebandlungen, hinzuerwarb, Interessanter ist aber, daß er diese 
nicht als eigentliche Erkenntnisse bewaertets. Nor das 
Alleemeine und Prinzipielle galt ihm als wirkliches Wissen. Da 
er nun seine Prinzipien nicht mehr änderte, glaubte er selbst, sein 
Wissen sei in dem jugendlichen Alter von 18 Jahren bereits ub- 
ıs geschlossen gewesen. Dieselbe Tendenz auf das Allgemeine finden 
wir bei ihm, wenn wir ihn in seiner Arbeitsweise beobachten 
(kiftt 415,4, Fundgruben des Orients, Bd, IH, 167,17). In Buhärs 


Horien: Sauter, Avicennas Bearb, der aristotelischen Metaphysik 763 


en. 995 schließt er sich vom äußeren Leben vollständig ab, bleibt 
„“wischen seinen Papieren und Büchern“ Tag und Nacht und 
analysiert jede Argumentation, indem er sie auf ihre Prämissen 
prüft, d. h. ibre allgemeinsten Voraussetzungen Auf 
diese ist sein Augenmerk gerichtet, nicht so sehr auf die Kon- 5 
statierung empirischer Einzeltatsachen. Besuchen wir ihn ca. 24 Jahre 
später in Hamadän, als er sich nach dem Tode des Samsıddanla 
in dem Hause des Abu Gülib versteckt hielt und an der „Genesung 
der Seele*, seiner großen Enzyklopädie, arbeitete. Die Überschriften 
und Anfänge aller zu behandelnden Probleme (Kifti 420, 18) hatte ı» 
er auf kleine Zettel geschrieben und vor sich ausgebreitet, um 
einen Überblick über das Ganze zu haben. Im Hinblick 
suf dieee Zusammenfassung des Ganzen behandelte er dann 
die einzelnen Fragen und verfolgte sie nur soweit, als es für den 
allgemeinen Gesamteindruck erforderlich war. Ein so. organisierter ı5 
Geist ist berufen, Gesamtdarstellungen der Wissenschaften 
zu liefern, die Einzeltatsachen mehr oder weniger aus dem Auge 
Inssend. Seine ganze Lebensarbeit besteht daher auch in der 
Herstellung von „Summen“, Im Alter von 21 Jahren verfaßte er 
die erste, die für 'Aroıı (ein Bd. 'alnagma' gen.), gleich darauf » 
die zweite für Barki: Das Zusammenfassende und Zusammenrefußte 
(afhäsil walmahgül), „Das Resultat“ aller Wissenschaften in 
20 Bänden, bald darauf bei seinen vielen Wanderungen die dritte 
„Die gerechte Verteilung* (afinsaf, 20 Bände, danach zu urteilen 
also beide umfangreicher, als „Die Genesung“), in der er die ss 
einzelnen Gegner zu Worte kommen ließ, um dann Recht und 
Unrecht entsprechend zu verteilen, Die vierte Enzyklopädie ist 
„Die Genesung der Seele* (nach damaliger Zählung 13 Bd, heute 
21 Bd), die fünfte der Kanon (14 Bd.), die sechste „Die Erlösung 
der Seele* (en-Nagat, 3 Bd), die siebente „Die Thesen und » 
Erklärungen* (alisarar, 1 Bd), die achte „Das Weisbeitsbauch des 
Alz’addaula* (1 Bd.), die nennte „Das Kompendium* (almüdez, 
1 Bd. „Die Diskussionen* (almubäharal), „Die rechte Leitung* 
(afhidaja), „Das mittlere Kompendium der Logik“ (almuhtasar 
al-'ausaf) und „Das erste Prinzip und die Rückkehr zu Gott* haben » 
ebenfalls den Übarakter von Kompendien und Überblicken, 
wie Avicenna einen solchen auch über die arabische Sprache (kurz 
lisän alarab, 10 Bd.), also vielleicht dreimal so ausgedehnt wie 
„Die Erlösung", verfaßte, Sein ganzes Sinnen und Trachten war 
also auf die Zusammenfassung von Wissensgebieten gerichtet. «0 
Dabei produzierte er immer wieder von neuem — wenn man hier 
von eigentlicher Produktion reden darf. Es handelt sich immer 
um neue Formulierungen desselben Stoffes. Je nachdem die 
Gelegenheit sich bot, entwarf er einen neuen solchen Überblick 
über das Gesamtwissen, daß er in der kürzesten Zeit miederschrieh ıs 
(bis zu 50 Seiten am Tage; Kifti 420, 21) oder diktierte, Die 
oben genannten Enzyklopädien sind also eigene Konzeptionen 
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Avicenna’st). Einen systematischen „Auszug“ zu schreiben, entsprach 
nieht seiner überkrüftigen Schaffensenergie und EHEN. 
Leichter war es ihm, eine neue Darstellung und Auffassung des 
Stoffes zu geben. Schrieb er doch zwei Drittel der „Genesung* 
s (Kifti 420, 19) ohne irgend ein anderes Werk zu Rate zu ziehen, 
aus freier, schüpferischer Kraft. Die Frage der Abhängigkeit seiner 
Werke voneinander stellt sich also nicht nur für die Narat in 
Beziehung zu dem Sifs’, sondern ist eine ganz allgemeine hetreffs 
aller seiner innerlich kongruenten Enzyklopädien, deren es 
in gegen ein Dutzend waren. | 
Um die Finge zu entscheiden, wie die lateinischen Über- 
setzungen zu beurteilen sind, ist es erforderlich, die Art ihrer 
Herstellung zu kennen. Ibn Dä’ud Iernelitn (Avendehnt, mit seinem 
christlichen Namen Johannes Hispalensis) übersetzte ca. 113050, 
ıs wie er selbst erzählt (Jourdain: Recherches 449), mit Dominieus 
Gundisalinus „me singula verba vulgariter (kastilianiseh) proferente 
et Dominico Archidiacono singula in latinum eonvertente*, Daß 
anf diese Weise keine eigentliche Übersetzung zustande kommen 
kann, ist jedem Arabisten klar; denn ein Ersetzen jedes einzelnen 
+ arabischen Wortes durch ein lateinisches folgt zu sklavisch dem 
Texte, während man vom Sinne suszugehen und die parntaktische 
Ausdrucksweise des Arabischen in ein hypotaktisches Gefüge im 
Lateinischen umzugießen hat. Roger Bacon, Albertus Magnus und 
Thomas beklagen sich daher häufig über diese Übersetzungen, 
#5 während Santer sie lobt. Auch in dem letsteren Urteile steckt 
eine Wahrheit. Klammert man sich nämlich nicht an ein «einzelnes 
Wort im Lateinischen, sondern betrachtet man den Zusammenhanr 
als Ganzes, so wird Her Grundgedanke meistens klar Yale und 
anf diesen kommt es an, Philologisch sind jene Übertragung 
so jedoch unzureichend. 

Avieenna soll (Posocke: Philosophus antodidaotus 1700, 5.18) 
in seiner „Genesung der Seele“ erklärt haben, seine eigentlichen 
Überzeugungen möge man nicht in diesem Werke, sondern in seiner 
„orientalischen**) Philosophie nachsuchen. Die Entstehung dieser 





1) Die Logik der „Erlösung“ verfaßte er ca 10618 in Gurfän, alsı früher 
als die „Genesung“ (Kiffi 424, 1), die übrigen Teile dieses Werkes en, 1094 auf 
siner kriegerischen Expedition (nach Säbür Hwäst), auf der er keine Bücher 
mitnshmen, somdern nur frei diktieren konnte, 


2) Es handelt eich nm das von Güsfäni ala Nr, 17 (Kiffi 418, 11) gr 
nannte Werk Aricentins: 45 Sl] &,£E „Dis mystische Philosophie‘, Der 
Terminus Zi ündet sich bei Avicennn in den Thesen (üträi ed. Forget 
1802; &. 182,4, Er bedentet dort die direkts Verbindung Gottes mit den reinen 
Geistern, wodurch diese Gott erschauen. Die Phllssophio Platos sprieht von 
elnem sslehen sich Verbinden der Ideen mit dem menschlichen Geiste und daher 


bezeichnet "ir ursprünglich die platonische Philosophie, Be 
in seiner eigenartigen Welterbildung (der „Philesophin der Erleuchtung“) be- 
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Sage ist leicht; erklärlich. Avicenna war eine tiefreligiöse Natur 
und von der übernatürliehen Offenbarung im Koran durchaus über- 
zeugt!j. Die aristotelische Philosophie besitzt non aber für den 
Islam den Charakter des Heidnischen, und die Aufgabe Avicenna's. 
bestand darin, den Aristoteles „eu einem Muslim zu machen", wie 5 
Thomas von Aquin ihn „zu einem Christen umgebildet hat“. Diese 
Aufgabe ist dem Altmeister Avicenna nun auch sehr gut gelungen, 
so dal die spätere Theologie des Islam ein durchaus griechisches 
Gepräge annahm, Die obige Sage will nun dem Gedanken Aus- 
druck geben, daß für Avicenna nicht das rein weltliche, ‚heidnische* 16 
Wissen die Hauptsache war, sondern die religiöse Erkenntnis, das 
Mystische, das er ja auch in die Interpretation des Aristoteles, 
diesen weiterbildend, hineingetragen hat. Also findet man in seinen 
mystischen (musrikhja) Schriften seine eigentlichen Überzeugungen. 
Daß jedoch in der „Genesung* die wirklichen Lehren Avicenna's 15 
enthalten sind (die denen seiner mystischen Schriften nicht 


wubt anknüpft, dann bei Avicenna den Erkenntnisvorgang, der zwischen wwei 
reinsn Geistern statthat im Gegensatee zum seelischen Erkennen, bei Suhrawardi 
ılie Leugnung des Abatruktlonsvorganges also die platonische Erkenntoistheorle, 
Das Erkennen abstrakter Wahrheiten Ist in diesem Sinne ein Erleuchtetwarden. 
In demselben konnte Bist seine „Untersuchungen® mystische (d. h, meta- 
physische, auf intultirem Erschausn beruhende und der platonischen Philosophie 


os 
zuneigende nl) mus) nennen; denn abstrakte Wahrheiten werden 
wie Agenzien aufgeindt, die auf den Menschengeist wirkon und „Einprägungen* 
in Ihn machen (Ms. Berlin Sr. 5064 fol. 1ör Mitte); Zi Rs v* ! ii 
sel aus Ki, Dieser bedeutet eins plutonische Erkenntnistheorie, 


also den "ri, allerdings nicht in dem extremen Sinne Suhrawardls, wie 
Prof. Goldziher (Der Islam Il, 230 oben) mit Recht bervorhebt 

1; Als er in Buhärä ca. 008) mit aller Energie dem Studiem der Meta- 
physik oblag und sich ihm großes Schwierigkeiten des Verständniasos enigegen- 
stellten, indem er, wie er sich ausdrückt, den termirms medins elnes Syllogismus 
nieht finden konnte, ging er, dieses war seine Gewohnheit, zur Mosches um 
„den absoluten Erschaffer des Wiltalls® (mubei alkul) inständigst um Er- 
lsuehtung »n bitten (Kiffi 415,8), Erst mit der Dunkelheit (bild), nla man 
die Moschee schloß, kehrte sr In seine Wohnung zurück, [He Gelehrten von 
Schirär hatten sich in manchen logischen Froblemen an Avlcenns gewandt 
(en, 1034). Nach Verrichtung des Abendgebotes, nnehdem Öfakant Hm fünf 
große Bogen Papier zurechtgeschnitten hatte (birrab'i-/firtommi: in quadrn- 
tiechem Formate von pharaonischer Größe), begab er sich au die Arbeit, © 
Mitternacht schickte er seines Goführten, seinen Bruder Malımüd und Ö,, zur 
Huhe, Als diese im anderen Morgen wieder eintraten, fanden sie den Meister 
auf dem Gebetstoppiche knieond. Vor ihm lagen die fünf Bogen ganz beschrieben. 
Er hatte die Nacht betend und arbeitend zugebracht, und der Eiibote (errikiahh, 
konnte sogleich wieder mit der Antwort nach Schiräs zurüekkehren (Kiffi 424, 17). 
Als sein Tod berannahte (Fundgruben dl. Orients Ill, 163,1) volle er eins 
große rituelle Waschung, tat Buße (taube) für seine Slinden, verteilte sein 
Vermögen unter die Armen, gab seinen Sklaven die Freiheit und vertiefte sich 
in die Lektüre des Koran, Den ehristlichen Philosophen des Mittelalters schien 
os anbogreiflich, dal ein geistig #5 hochstehonder Mann wis Aricenna an den 
Koran glaubte. Daher mudte ar diesen in einem falschen Lichte erscheinen. 
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widersprechen), geht schon aus den Worten hervor, die Avicenns an 
Gürgänt richtet, bevor er sich an die Ausarbeitung des Sifa‘ machte 
(Kiftt 420, 2): „Wenn du damit einverstanden bist, daß ich ein 
Buch schreibe, in dem ich nur meine eigenen Überzeugungen 
5 betreifs „dieser Wissenschaften® (kadihi-Pulam sind die griechischen 
Wissenschaften in ihrer Gesamtheit) vorbringe, ohne mich in Dis- 
kussionen mit Gegnem einzulassen, s0 will ich dieses gern und 
unverzüglich tun (fatale dalika)* In der „Genesung der Seele* 
will’ Ayicernna also gerade und ausschließlich seine eigenen 
ı# Ansichten entwickeln. 

Sauter nennt (26, 22.29; 30,25 und 31,3) die „Genesung der 
Seele" Puraphrasen des Aristoteles. Die dem Mittelalter. als 
Summa* und „commenta* über Aristoteles vorliegenden Schriften 
Avicenna's — sein Name wird, weil selbstverständlich, in den Ver- 

15 urteilungen der Konzile nicht besonders erwähnt — sind, dies ist 
vorauszuschicken, nichts anderes als Teile dieser großen Enzyklopädie 
(von 8. 8.18. aufgezählt). Gürgäni bedient sich in seiner Ein- 
leitung zu derselben des gleichen Ausdruckes, jedoch nur betrefis 
der Zoologie (hada fi ’aktar kitabi-lhajawen kataba Aristo), wie 

so anch Michael Scotus (super librum de anımalibus Aristotelis). 
Auf die anderen Teile derselben laßt sich der Ausdruck Paraphrass 
höchstens in einem sehr weiten Sinne anwenden; denn Avicenna 
folgte der griechischen Vorlage (‘ala tarfibi-lkaum: „nach der 
Ordnung, Disposition der Schule“; Güsfänt le. — alkaum bedeudet 

ss die Sehule uls Ganzes, nicht „das Volk“ oder „die Ungebildeten*) 
nur in der Disposition. Sonst entwickelt er seine eigenen Über- 
zeugungen (s. oben), was in einer Parsphrase im engeren Sinne 
nieht der Fall ist. Dus Gesamtbild seiner Philosophie ist natürlich 
in vielen Zügen trotzdem dem Vorbilde der Griechen nachkonstruiert 

so — nber auch weitergebildet. 

Die Vergleichung mit den christlichen Scholastikern darf weder 
die Unübertreflichkeit der christlichen Kultur — der Standpunkt 
christlicher Gelehrter, z. B. Sauters — noch auch die des Islam — 
der muslimischer Gelehrter — schweigend vornussetzen, sondern 

ss muß die reine Wahrheit betrachten. Das Urteil Ss. wird dann 
zweifellos als befangen erscheinen (31, 3): „Avicenna’s Pars- 

brasen stehen weit hinter denen Albert’s zurück, sowohl was den 
Umfang des Materials anbelangt, als auch bezüglich der Belesenheit 
und kritischen Veranlagung*. Sauter vergißt, daß ihm nur der 
lateinische Avicenna zugänglich ist, Dieser besteht nur aus 
verhältnismäßig kleinen Trümmern des eigentlichen Avicenna. 
In „dem Umfang des Materials" hat Aricanna die beiden großen 
Scholastiker sicherlich weit übertroffen. Er vereinigt in einer 
Person, was Albertus und Thomss getrennt besitzen, die natur- 

15 wissenschaftlichen Kenntnisse des ersteren — der Kanon ist der 
Beweis dafür — und die philosophische Begabung des zweiten. 
Die zahlreichen — gegen ein Dutzend — Enzyklopidien, die er 
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frei entwarf, rechtfertigen dieses Urteil. Jedoch ginube ich nicht, 
dal man wird sagen dürfen, er habe. Thomas an Scharfsinn und 
Klarheit ebenso übertroffen, wie er den Albertus Magnus an 
Erndition übertroffen hat. Wenn 8. bei Avicenna dieselbe Belesen- 
heit wie bei Albertus vermißt, so berulit das nicht etwa auf einem 5 
Mangel an Belesenheit bei Avicenna, sondern nur darauf, daß er 
seine „Genesung* schrieb, ohne daß ihm Werke zum Nachschlagen 
zu (Gebote standen (walk gaibatıen “anf, „während die 
erforderliehen Bücher nicht zur Stelle waren‘, Gerfüm Le) Er 
schrieb sein Werk, als er sich in den engsten Verhältnissen vor ı0 
Schemseddaula verborgen halten mußte, während dem christlichen 
Philosophen Bücher und Zeit reichlich zur Verfügung standen, Um 
die Belesenheit Avicennas gerecht beurteilen zu können, müßte 
man seine größte Enzyklopädie: „Die gerechte Verteilung (von 
Recht und Unrecht* alinsaf) noch besitzen, in der der Meister 15 
(eösaih) Gelegenheit nahm, mit den Vertretern anderer Ansichten 
zu diskutieren, also auch zu zitieren. Dieses Werk ging zugrunde, 
alg die Soldaten des Mas'üd, des Gnsnawiden (ca. 1090-32), 
Isfahän unter abu Sahl erobert batken (Kiftt 425, 1), „Sie plünderten 
das Gepäck Avicenna's, Das Buch „Die gerechte Verteilung* war =0 
in demselben gewesen. Nachher fand man keine Spur mehr von 
ihm,* Umfangreiche Sammlungen über medizinische Erfahrungen 
hatte Avicenna hergestellt, um sie in seinen Kanon hineinzuarbeiten. 
Auch diese sind (es waren lauter lose Zettel — 'aje@') verloren 
gegangen, Seine Erudition würde uns in noch viel „wunderbarerem* s5 
Lichte erscheinen (vgl. Leelere: Histoire d. a möd. arnbe: „Sa 
pröeoeite et sa Sdeondit* tiennent du prodige* 5. 470), wenn ihn 
dieses Schicksal, das nach Gnzfäni (Hinleitung“ in die Genesung) 
auch viele seiner früheren Werke traf, nicht befallen hatte, Seine 
Belesonheit in der arabischen Literatur allein, #130 einem Neben- so 
fache, wurde von seinen Zeitgenossen, und zwar Fachmär ern, auf 
diesum Gebiete ungestannt. 

Der erste Teil des Werkes von Sauter ist in den Daten dankens- 
wert, die er über den lateinischen Aricenna zusammenstellt. 
Auch über Averroes müßte eine solche Studie gemacht werden. 35 
Der zweite vergleicht in den meisten wicehtigeren Lehren der Meta- 
physik die Gedanken des Aristoteles mit denen des Avicenna, 
so dab man einen Einblick in den Fortschritt der Gedankenbildung 
erhält. Dieser Hauptteil des Werkes ist, wenn er auch in bezug 
auf Avicenna nichts neues bietet — ein solches kann nur ein 10 
Örientalist zutage fördern, dem die Originalquellen zugänglich 
sind — sehr gut gelungen und als Einführung zu empfehlen. Die 
tnhlreichen Versehen des ersten Teiles betreifen im Vergleich dazu 
nur nebensächliche Dinge, können den Wert der Arbeit also nicht 
wesentlich herabmindern. M. Horten. ET: 
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Legends of Eastern Saints, chiefly from Syriae Sowrees edited 

‚and partly translated By A. 2 Wonclack Fol.L The 

of Archelides. Leyden, E. J. Brill, 1911. XXI + 
Hit f+ a 53 Mk 650. 


5 A. J. Wensinck hat sich der dankenswerten Aufrabe unter- 
zogen die Überlieferung über den hl. Archelides zu sammeln und 
herauszugeben. Besonders anerkennenswert und freudig zu be- 
grüßen ist der Umstand, daß er sich nicht mit dem Abdruck einer 
am bequemsten gerade zugänglichen Hs begnügt, sondern sieben 

ı0 syrische Hess für seine Ausgabe benutzt, ebenso drei arabische 
Texte abdruckt; nur der üthiopische Text ist auf eine Hs ge- 
gründet. Die Einleitung berichtet knapp über die Hss, die Eigen- | 
timlichkeiten der einzelnen Fassungen, Alter und Ursprung der 
Legende und den Kult des Heiligen, Die Texte sind (von rück- 

ı5 wärts aufgezählt) folgendermaßen angeordnet: B {syr.); U (sr; 
mit dem Varianten von A); D (syr.; mit den Varianten von E, 
R, F); B (arab.); A (arab.); C farab,); üthiop. Text; engl. Über- 
setzung der syr. Fassung C und Bemerkungen 'zu einigen Aus- 
drücken der arab. Texte. 

au Bevor ich von dieser Übersicht zur eigentlichen Kritik über- 
gehe, möchte ich den Lesern ganz kurz den Inhalt der Legende 
erzählen; man wird ersehen, dad die Legende tatsächlich wegen 
ihrer poetischen Schönheit ein eingehenderes Studium lohnt, was 
man nicht von allen Legenden behaupten kann, 

25 Archelides, der Sohn eines hohen Stastsbeamten in Konstanti- 
nopel, des Galenus, und seiner Gattin Augusta, soll auf Wunsch 
‚seiner früh verwitweten Mutter in fernem Land die Universität 
beziehen um sich dereinst ebenfalls eine angesehene Stella im Hof- 
und Stantsdienst zu erringen, Auf der Seereise überzeugt ihn der 

so Anblick der Leiche eines ertrunkenen, reichen Kaufmanns von der 
Eitelkeit alles irdischen Strebens; er geht, obne seins Mutter irgend- 
wie benachrichtigen zu lassen, in Ägypten in das Kloster. des 
hi. Menss und leistet bald das Gelübde in seiner Zelle nie mehr 
eine Frau ansehen wollen oder mit einem weiblichen Wesen zu 

s5 sprechen. Seine Mutter ermittelt nach zwölf Jahren langen, ver- 
geblichen Wartens endlich den Aufenthaltsort ihres Sohnes, reist 
zu dem Kloster und bittet von Archelides empfangen zu werden. 
Der schlägt ihre immer dringender werdenden Bitten ab; als sie 
ihn aber schließlich unter Beschwörungen im Namen Gottes an- 

40 fleht, müßte!) er diese Bitte erfüllen, aber gleichzeitig sein Gelübde 
breoben. Er Seht Gott um Lösung des Zwiespultes an; als Augusta 
die Zeile des Sohnes ‘betritt, kann sie nor noch die Leiche des 
Sohnes umarmen; bald darauf wird sie mit ihm im Tode vereint 
und in einem gemeinsamen Grabe beigesetzt. 

1) Vgl. dasua meine Ausführungen: Die Schandenbitte, ein religlons- 

gsschichtliches Problem: Bl. £. d. Gymn.-Schulw. 48 (1912), 431—483. 
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Dies unter Ausschaltung mancher interessanter Details der 


Kern der Legende, Ds sie uns im Syrischen in drei Gruppen 
B; CA; DERF vorliegt, hat Wenzinck riehtig erkannt und dem- 
gemäß seins drei syrischen Texte hintereinander abgedruckt, Das 
Verbältnis der sieben Has und der drei Fassungen lat 
sich aber weit genauer und schärfer bestimmen, als Wensinck 
versucht hat; da sich dant sogar das Original der Legende mit 
genügender Sicherheit rekonstruieren und über Heimat und 
Alter der Legende auch noch Genaueres ermitteln laßt, so ng 





diese Aufgabe im folgenden gelöst werden, die viel Geduld, exakte ı 


Methode und einigen Scharfsinn verlangt. Ich hoffe, dad die Aus- 
füllung dieser Lücke nicht als Tadel der Arbeit Wensinck's auf 
gefußt wird; ist sie doch durch dieselbe bedingt und erst möglich 
gemacht. 

Wir fassen zunächst die Fassung B und ihr Verhältnis zu 
CA ins Auge; ÜA gehören in der Tat enge zusammen. Da liefart 
eine eingehende Untersuchung folgendes Ergebnis: 

1. CA ist eine erweiterte Bearbeitung von B; Belege brauche 
ich hier im einzelnen nicht anzuführen; sie liegen zu Dutzenden 
auf der Hand. Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß die 
umgekehrte Annahme, B sei durch Verkürsune aus UA aent- 
standen, nusgeschlossen ist, Vgl. z.B. B8.11,ı: mit CA 8, So, 1a 
oder die Botschaft, in der sich die Mutter dem Heiligen zu er- 
kennen gibt: B 5.15, 1 mit CA 8,38, 11. 

2, Da die Erweiterungen in CA zum größten Teil zusammen- 
stimmen, standen sie schon in der gemeinsamen Vorlage von CA; 
eine gemeinsame Vorlage für CA, die nicht B war, wird auch da- 
durch erwiesen, daß sich Korruptelen in OA finden, wie kosoi> 
gegenüber dem richtigen bo. in B, daß sich eine Lücke 8.34, 5 
in CA in B nicht findet. 

8, Diese gemeinssme Vorlage von (A kann aber nicht B selbst 
sein, weil sich in BE wiederholt Lücken finden, die uns in CA 
nieht begegnen, also auch in seiner Värlage nicht waren. Wir 
haben also wohl das Recht aus OA Löäcken in B, die den Text 
unverständlich werden lassen, auszufüllen, müssen uns aber hüten 
etwas von den gemeinschaftlichen Erweiterungen in CA nach B 
zu übertragen. F. Schultheß hat in seiner wertvollen Besprechung 
von Wensinck’s Bucht) auch schon das Vorhandensein yon Lücken 
in B festgestellt und an einigen Punkten die Ergänzung vor- 
genommen, nämlich 58.4,4 8,2. 9, s«. 14,» Daxu sind noch 
folgende Stellen zu fügen: 5, 6, ıs ist hinter o ga zu erglinzen 
ı pass; 5.19,» klafft auch eine Lücke, deren Besprechung 


einige Zeilen lohnt: 


1) GGA, 174 (1912), 360374. 
50” 


a0 


En 


4b 


B 5. 19,1»: 08.48, 7: AB43,A.3: 


ara „00 joy na „no au „20 


hier gone jur ui 
Jhasıo |N+ Io ja, 


ki 


lo Io oo Jun} oooı Lo Io anoı 000 „alas Jon Klo oo Jos (oje 


„Als hörten (oo axıaa) (der Abt und alle) Klösterbrüder 
die wehklagende und weinende Stimme, fragten sie (009 Alan): 
‚Was bedeutet diese Sıimme...?'* Das Auge des Schreibers von 
B ist vom ersten oo sofort nuf das zweite abgeirrt, sodal Sub- 

10 jekt und Öbjckt des Temporalsutzes und das Verbum des Haupt- 
satzes ausgefallen sind. 

Mit Unrecht hat aber m, E. Schuliheß nach CA mB ı- 
ändert 8.13, :; ebenso scheint mir 8.15, die Einfürunz von 
SDÖL überflüssig. 

iR Stellen wir nun die Ergebnisse fest: B stammt ans einer Vor- 
lage, die dem Original (OÖ) sehr nahe stand; sei es nun, daß diese 
Vorlage darch Elementarereisnisse (Wasser, Feuchtigkeit, Mäuse- 
fraß) schlecht oder gar nieht mehr lesbar: war, sei es durch Flüchtig- 
keit oder Nachlässigkeit des Abschreibers, sind in B Lücken ent- 

ö standen, die sich in seiner Vorlare noch nicht fanden. Außerdem 
wurde vom Original eins zweite Abschrift hergestellt, die gewisser- 
maßen eine zweite, erweiterte Auflage O*) darstellt. Sachlich 
wurde dabei kaum etwas geändert; die Änderungen und Erweite- 
rungen sind stilistische Glättungen, Erweiterungen durch Einfügung 

&» psychologischer Begründungen, Erweiterung durch größere Wort- 
füllse mit der Absicht mit Gelahrsamkait und Eloquenz zu prunken 
(vgl. die Schilderungen des Herbergenbaus B 8 i1,ı mit CA 
5.81, 15), Einfügrung von Gebeten. An Schönheit hat die Erzählung 
nicht: gewonnen, nur an Wortfülle. Diese zweite Auflage wurde 

so dann wieder zweimal abgeschrieben, die Ergebnisse liegen. uns in 
Ü und A vor, deren Verhältnis zu einander lehrreich ist. Eine 
genaue Untersuchung zeigt nämlich, daß in einer Zeile, bei an- 
genommen vier Varjunten unerheblicher Art, zweimal Ü und Amer 
mai A mit B, ein andermal U dreimal und A nor einmal, 

ss drittes Mal c nur einmal und A dreimal mit EB ee lie 
(vgl. x. B. B 58,5, 10 mit UA 8.23, 1), Was orgibt sich daraus 
für ein Schluß? 

Zwischen O* und CA können nicht viele Mittelglieder nus- 
gefullen sein, sondern beide müssen im großen und ganzen direkte 

0 Nachkommen von O* darstellen, Jeder der Schreiber von 0 und 
A hat an seinem Text fortwährend kleine stilistische Betonchen 
vorgenommen, Abstammung von A aus Ü oder Ü aus A ist aus- 


geschlossen aus folgenden Gründen: 
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Es finden sich in A ebenfalls Lücken, die sich in C nicht 
finden: so ist 5. 21, ıı der Schreiber von A vom ersten ia auf 
das zweite abgeirrt und hat dadurch die Erwähnung der Taufe und 
des Namens ausgelassen; vgl. außerdem 5.38,» und 8.89,» Dh 
A oft mit B gegen Ü und C oft mit B gegen A gehen, ist eine s 
solche Herleitung ebenfalls ausgeschlossen, 
| Schließlich gehen aber BGA noch nicht direkt auf das Original 
zurück, weil in allen drei Fassungen schon eine unheilbare Korruptel 
sich findet, die also auch schon in der gemeinsamen Vorlage von 
BCA stand, 8.4, 2: und 823,. Wir haben also zwischen dem jo 
Original und dem Archetypus von BÜA noch eine Bearbeitung an- 
zunehmen und erhalten so folgenden Stammbaum): 


0 


(® (Korruptael) 
08 (Erweiterungen) RB 
Ü A 


Angesichts der engen Verwandtschaft von BÜA soll diese 
Gruppe im folgenden mit I bezeichnet werden, wenn sie geschlossen 
den Hss DERF, der Gruppe II, gegenübertritt. 15 

Wie verhält sich. II zu I? Die Untersuchung wird natürlich 
dureh Wensinek’s Druckanordnung erschwert, liefert aber ein glattes 
Ergebnis: 

1. Die Erweiterungen von O®, die sich in OA finden, be- 
gegnen auch fast ausnahmslos in II; also gehört II in den nlim- 
licben Ast wie CA, weist jedenfalls unmittelbar nicht über O® hinaus. 

2. Die weitere Untersuchung wird verwickelt, da gleichzeitig 
das Verhältnis von II zu I und das Verhältnis der einzelnen Has 
von II zu I berücksichtigt werden muß, Ich greife ans meinen 
Zusammenstellungen nur einige Punkte heraus. Die wiehtigsten 4 
Kombinationen sind: 8 TBC:A; bIII BA: Ü:e) IT B:0A; 
d I CA: B; jede dieser Kombinationen enthüllt wieder mehrere 
Varianten, je nachdem es sich um Zusätze oder Lücken, um stili- 
stische Retouchen auf der einen oder anderen Seite handelt. 

0) Geht II mit BÜ gegen A zusammen, dann ist anzunehmen, yo 
. daß der Wortlaut von II BC dem des Originals entsprieht, A will- 
kürlich oder gedankenlos geändert hat; vgl IL (8. 75,15) B (5, 20,5) 
CG(8. 44,1): Als Augusta nach dem Tode ihres Sohnes sah die 
Trauer der Mönche (‚gos>/) und ihr Leid... mit A (8,44, 


A.1): Als Augnsta sah Las goal alle Mönche und ihr Leid ,.., a 








1} In der direkten Linie können natürlich überall verlorene Fassungen 
Ale Mitkshrlidien fetten: habpn. 


162 Auzeigen, 


wo die Entstehung der Lesart von A paläographisch einleuchtend 
ist. Die Lücken in A finden sich in II nicht, Die Stelle über 
die Reisevorbereitungen in II (5. 50, ı3) mag die Verwandtschaifts- 
verhaltniase noch illustrieren: Archalides „machte sich fertig (= BÜ) 

5 und bereitete alles vor, was (= UA) nötig war (= BOA), (und: 
nur in CA) (nahm mit sich: nur in 0) viel (= B U) Geld und 
zwei Eunuchen zu seiner Bedienung (= II BCA) und (II: mit; 
om, B) Pferde zum Reiten und Tragen des Gepäcks* (in I CA; 
BE weiß nichts von Reittieren). 

10 b) Bei Übereinstimmung von II BA gegenüber Ü wird die 
Lesart von II BA dem Original entsprechen. 

£) Wenn II und B gennu gegen 0A zusammengehen, ist die 

Lesart von II B auch die des Originals, die Änderung ist san oral 
in der gemeinsamen Vorlage von ÜA vorgenommen worden, die 

is dann weiterhin noch nicht identisch mit O®# sein kann. Vgl. fol- 
gende Stelle: „Augusta begamm Archelides zu küssen und zu um- 
armen": 


I8.74:: as ass CA 53.42, 10: Ss jan ” 
BS5.19,0: oa Ani 0 

20 „atts Liebe ihres Herzens* „aus Liebe zu ihrem Sohn“ 
Vgl auch IL (8. 60,20) mit B (8. 10,24) und CA 3.31, 1. 


d) Wenn IICA im positiven oder negativen Sinn gegen B gehen, 
ist sichere Entscheidung über den Wortlaut von O nicht mehr 
möglich. Die Botschaft der Mutter an Archelides zeigt in IT OA 

ss eine große Wortfülle; vermutlich steht die knappe Fassung in B 
dem Original näher. Der Rat des Archelides an seine Mutter in 
ein Nonnenkloster einzutreten wird so ausgedrückt: „Geselle dich*: 


IT 8. 72, 1: Joa) =,0 „om, AD BB.17,#: ja,0 „oma, MD 


08401: , a 
»ASB.40,A.8: „ r „aa, a 
„Schar, nahe Gott* „heilige Schar* 


Gruppe IT ist also aus O# abgeleitet; sie kann nicht aus B 
stammen wegen der Zusätze, die sie mit CA gemeinsam hat, nicht 
aus A, weil es dessen Lücken nicht teilt, und nieht aus Ü, wie 

s52. B. 5. 32, ıs und 8. 62,s zeigen. Gruppe II weist aber auch 
ihrerseits charakteristische Merkmale und Erweiterungen 
auf: sie erweitert nochmals die Gebete oder fügt ganz nene ein, 
schmückt mit Zitaten aus; sachlich ist vor allem wichtig, daß sie 
die BCA gemeinsame Korruptel bei der Schilderung der Seereise 
40 nicht hat, sondern von einem Seesturm erzählt, der des Archelides 
Schiff zu einer Notlandung zwang; bei einem Spaziergang am 
Strand entdeckte Archelides die Leiche des Kaufmanns, Das kann 
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ll selbständig erfunden oder aus einem vollständigen Exemplar der 
Legende herübergenommen haben; letzteres will mir weniger wahr- 
scheinlich vorkommen. Bezeichnend für II ist das Prunken mit 
griechischen Wörternt), mit einer fragwürdigen Kenntnis griechischer 
Einrichtungen; der Exkurs über die Bowdn, überflüssir und unklar, 3 
ist vielleicht ein in den Text geratenes Glossem. 

Die Gliederung innerhalb der Gruppe II, dis Ver- 
wandtschaftsverhältnisse von D, E, R, F, lassen sich kurz darlegen. 

R ist, wie schon Wensinck erkannt hat ($. XIT), Abschrift aus 

E; vgl. 5, 52,2. 10. 55, 4.1.2.8. 56,4,8, 78,» 75,0 10 
E ist nieht, was Wensinck als möglich betrachtet, aus D ab- 

geschrieben, sondern beide gehen auf eine gemeinsame Vorlage zurück; 

das beweist 5,68, 1%. 75,17, dann auch 8, 61, ıa 
F geht sehr oft allein gegen DER; in den meisten Fällen 

(z.B. 8.52,. 56, 1%, 58, 18. 60, ı5. 68, 21) stimmt dann seine Les- ı 

art mit I oder wenigstens mit ÜA überein. Sein Schreiber war 

weniger gebildet als die Schreiber von DER; das zeigen, abgesehen 
von den ganz sinnlos an den unpassendsten Stellen eingefügten zahl- 
losen x zwei Beispiele: 

3. 52,12: DER ons; F loan; CA Isola; B ham. : ı0 
bier bat DER die Korruptel verbessert, die in FOA mit- 
geschleppt wurde, 

5. 58,14: DER Lloko/ axoloubia; F reis; I rabız, 

Wir bekommen also folgenden Stammbaum ®}: 


cn 





) 
| 
O6 
| B 
0? 

gu | 

(ur, RN 
D E Ü A 
| 
R 


Es ist einer der seltenen Fälle in der Legendenforschung®), 43 
wo es gelingt lücken- und restlos die Überlieferung und mit ziem- 





1) Das übrigens zum Teil nicht ON, sondern erst dem Bearbeiter von 
DER zur Last füllt, weil F noch nicht mitmacht. 
außer Betracht bleiben. 

3) Ich darf wohl auf melos Untersuchungen über die griechische und die 
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licher Sicherheit das Original zu rekonstruieren. Unsicher bleibt 
nur die Stellung der Erzählung vom Seesturm. Es hätte sich num 
empfohlen der Überlieferung auch in der Textansgabe Bechnung 
zu tragen, und damit komme ich auf den wunden Punkt des Buches. 
s Es sind nur Äußerlichkeiten, die dem wissenschaftlichen, einwand- 
freien Wert von Wensinck's Arbeit keinen Eintrag tun, die aber 
beachtet sein wollen, wenn der Herausgeber die Fruchtbarmachung 
geiner Arbeit ermöglichen, ja erleichtern will. Am besten wire 
es gewesen die beiden Grüppen I und II neben oder untereinander 
10 abzudrucken; als Grundlage für I Fassung Ü zu nehmen und durch 
trpographische Mittel klar die Erweiterungen herauszuheben, Man 
könnte mit einem Blick die Überlieferung übersehen und müßte nicht 
immer. an drei Orten die Augen haben. Duß die Texte ohne Zeilen- 
zühler sind, hat schon Schultheß als Mangel empfunden, Ich für 
1; meine Person sehe nicht ein, warum die Seiten der syrischen Texte 
mit syrischen, der arabischen Texte mit arabischen, des äthiopischen 
Textes mit ithiopischen Buchstabenziffern paginiert sind, Worum 
nicht arabisch durchpaginieren? Das Stilgefühl wird doch nicht 
darunter leiden. Die Beschreibung der Hss ist viel zu knapp und 
so nötigt den Benutzer wieder zu zeitraubendem Nachschlagen, Das 
sind lauter editionstechnische Sünden; und da sie nor zu oft be- 
gangen werden und sich leicht vermeiden Inssen, mache ich dringend 
anf die klaren und außerordentlich wertvollen Winke und Ratschläge 
aufmerksam, die ein Meister auf dam Gebiete der Editionstechnik, 
; Otto Stahlin, gegeben hat, in einem Aufsatz: „Editionstechnik*?), 
den jeder Herausgeber mit Nutzen zu Rate ziehen wird. 
Nur ein paar Worte über die arabischen und Athiopischen 
Texte! Sie sind wieder eine freigebige und z, T. geschmacklöse 
Weiterbildung der syrischen Texte ohne originelle Züge; ich konnte 
so aber infolge anderer dringender Arbeiten den Anknüpfungspunkt 
noch nicht ermitteln, Wensinck denkt (3. XVII) an eine koptische 
Vorlage, kuum mit Recht, Aus dem Menaskloster wird ein Romanos- 
kloster (wohl ans Io zo entstanden!”), Vater des Archelides: 
Johannes. Welche Lichter die Bearbeiter der arabischen Texte waren, 
35 mag. zeigen, daß nach den syrischen Texten die Reisenden drei Tage 
kostenlos von Augusta verpflagt werden, die Trennung zwischen Mutter 
und Sohn 12 Jahre dauert: nach den arabischen Texten werden die 
Reisenden 12 Jahre kostenlos verpflegt. Zu 3. XXI bamerke ich, 


syrischs Barbarslegende verwelsen In der Schrift; Die ayrische Barbaralegende 
(Leipzig, Fock, 1912) 9.32 1; 87. 

1) Neue Jahrb, #, 4. klass, Altertum 12 (180%), 305—433, auch separat 
zu haben. 

2) In der Beschreibung der Hs R ist von Forshall dieses 9,0 Aus 
auch mißiverstanden: ox Beth Marmine, und mit Unrecht zugeftigt: orlinem 
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sei erfolgt: M,ı klall All 3, wozu Pal fügt: Kl ee 
„Io: = „d.h. die Nacht der Wasserweihe*; gemeint ist die 
Nucht des Kuarsamstag, in welcher auf die Kerzenweihe die Tauf- 
wasserweihe folgt: statt des vermuteten „enlendas* ist zu lesen: 


NE, das aus syrisch () 5 (candelae) stamınt! 

Der äthiopische Text verändert weiter willkürlich; eine 
längere Fassung wird anscheinend in der Gadla Takla Hawäryät 
zitiert®); der Keim zu dieser Ausgestaltung steckt sehon in der 
syrischen Legende. 

Dem koptischen Text (jetzt bei Junker, Or, Christ. 7, 
158—175 zu benutzen!) möchte Wensinck eine hohe Bedeutung 
zumessen; der Name der Mutter Zuyeinrıen (immer mit Artikel T!) 
ist vielleicht ursprünglich kein Eigenname gewesen, sondern be- 
deutete „die Frau von senutorischem Rang*, als Übersetzung von 
Augusta, „die Erhbabene*. Die syrische Überlieferung ist in den 
Hss GC und D im syrischen Theotokos- Kloster der Wüste Skete®) 
zu lokalisieren, A und F weisen nach Antiochia und Beth-Arbaya, 
die arabische Tradition in die Gegend von Damnskus und in die 
Libanonklöster, Der koptische Text geht wohl sicher auf einen 
(syrisch-Jarabisehen zurück. 

Ist nun eine griechische Vorlage der Archelideslegende 
anzunehmen? Wensinck möchte die Frage bejshen und Schultheß 
ihm beistimmen. Ich bin anderer Ansicht. Daß Archelides aus 
Byzanz stammt, die Sphäre des byzantinischen Kaiserhofes gestreift 
wird, wenn auch nur nebenbei, ist kein genügender Grund. Dis 
sprachlichen Argumente von Schultheii können höchstens beweisen, 
dab der Schreiber auch einige Kenntnis des Griechischen besaß; 
merkwürdig ist dabei das Verhalten der Hs D und der Fassung II. 
Das Lieblingswort ist »ivötwos, das uns in D sechsmal begegnet, 
darunter an Stellen, wo seine Anwendung bedenklich ist. Die 
griechischen Ausdrücke sind für die Schreiber reine Fremdworte, 
die sie als Glanz- und Schmuckstücke anbringen, die aber gerade 
beweisen, daß keine griechische Vorlage anzunehmen ist: Das 
zeigt klar der Full, wo in DER 3,58, ıs gegen IF das Wort 
sis Tür „Klostersatzung* durch [loSo/ = mloutie ersetzt ist: 
&xolontie heißt aber in christlichen Texten bis zum Nengriechischen 
herunter nie „Klostersstzung*, sondern ist neben der Bedentunz 
„Übereinstimmung, Folge“ in der Kirchensprache der Fachausdruck 








1} Vgl. F, Praetorius, ZDMG,. 85 (1911), 785, 2-31, dessen Täisung nech 
zu konnplisiert Int, 

2) Vgl. A. Baumstark, Die christlichen Literaturen des Orients 1 (Leipzig, 
Göschen, 1911), 8 25 und desselben Gelehrten grundlegendss Werk: Festhrerier 
und Kirchenjahr der syrischen Jakobiten (Paderborn 1910), Register unter Sioete- 
wüste 5. 299, Man könnte nn einen Zusammenkunge zwischen dem dort vom 
Jahre 932 berichteten Eraignis, der Hs Do und dom kouptisihetn Lied denken. 


Dh 
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für die geregelte Folge von prosaischen und poetischen Texten für 
bestimmte Feste, Schließlich kommt als ausschlaggebend dazu, daß 
Archelides keine griechische Legende, nicht die kleinste Synaxar- 
notiz, ja nicht einmal ein Datum im griechischen Kalender besitzt. 

s Wie ein Blick in das monumentale Syonaxariun ecelesise Constan- 
tinopolitanne (ed. H. Delehaye, Bruxelles 1902) zeigt, finden sich im 
griechischen Kalender einige Heilige uamens Archelides erwähnt, 
aber unser Heiliger nicht, Damit ist erwiesen, daß er in der 
griechisch- orthodoxen Kirche weder Kult noch Legende besaß; 

10 jedenfalls Kann von einem Ursprung der Legende in Konstantinopel 
keins Rede sein, 

Wohl aber ist der Kern und Grundgedanke in der 
griechischen Literatur bekannt. In den in Ägypten entstandenen 
Apophthermata Patrum findet sich von dem Einsiedler Poimen und 

15 seinen Brüdern erzählt!), daß ihre Mutter sie sehnlichst zu sehen 
wünscht, aber nicht sehen kann, Sie sucht sie deshalb auf ihrem 
Gang zur Kirche zu treffen; wie die Heiligen diese Absieht merken, 
kehren sie um und verschließen die Tür vor ihrem Gesicht, Sie 
klagt und jammert vor der Tür und ruft: „Laßt mich euch sehen, 

+0 mieine lieben Kinder!* Ein Klosterbruder teilt Poimen die Nach- 
riecht mit und fragt ihn, was man mit der vor der Türe jümmern- 
den alten Frau machen solle, Poimen fragt von innen durch die 
Türe hindurch: „Was schreist du so, Frau?* Als sie die Stimme 
des Sohnes erkennt, beschwört sie ihn noch dringender sich der 

*: Mutter zu zeigen, die sie geslust habe, die schon ganz grau ge- 
worden sei; e®s sei doch nieht zu viel verlangt. Unbeirrt fragt 
Poimen: „Willst du uns bier sehen oder in jener Welt?*?") „Sehe 
ich euch denn in jener Welt, wenn ich euch hier nicht sehe?* 
„Weun du dich zwingst uns hier nicht ru sehen, siehst du uns 

to dort* Da entfernt sich die Mutter fröhlich (l) in der Zuversicht 
auf ein Wiedersehen im Jenseits, — Es läßt sich natürlich nicht 
erweisen, daß hier auch der Keim der Archelidesgeschichte steckt, 
aber die Möglichkeit liegt vor, Erweitert brauchte der Keim nur 
zu werden durch eine Jugendgeschiehte, die den Aufenthalt des 

ss Archelides im Kloster und die lange Trennung von der Mutter 
erklärt; diese Jugendgeschichte ist aus lauter bekannten Zügen 
zusammengesetzt. Als Verdienst des Dichters (der Ausdruck scheint 
mir gerechtfertigt) der Archelideslegende wäre dann die tragische 
Schlnßwendung zu betrachten. 

40 Es ließen sich noch mancherlei Fragen im Anschluß an das 
Buch aufrollen; um aber die an sich schon ungebührlich Inge Be- 


1} Migne, Patrol, Graeca 65, 8. 40 f.; den Hinweis auf die Btelle ver 
danke ich dem Bachs von M. von Wulf, Über Heilige und Heiliganvershrung 
(Leipzig 1910) 8. 216 1.; sein Hinweis auf Cassian, Instit, V 32 ist aber falsch. 
| 2) Vgl. des Archelides Worto (3. 16, 17): „Von einem Wiedersehen in 
dieser Welt haben wir keinen Nutzen; aber Ich bitte den Herrn, daß ich dich 


in der kommenden, unvergänglichen Welt sehe, 
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sprechung nicht uferlos werden zu Inssen, muß ich schließen mit 
dem Gesamturteil, daß abgesehen von den äußeren, editionstech- 
nischen Mängeln das Buch als sehr wertvolle Erscheinung auf dem 
Gebiete der christlich-orientalisehen Legendenliteratur zu bezeichnen 
ist und daß wir mit Spannung dem zweiten Band entgegensehen, 5 
der die Legenden der Hilaria und des Xenophon, Marin, Johannes 
und Arkating. BEIngen. wird. Wilhelm Weyh. 


Die Namen der Körperteile im Assyrisch- Babylonischen. Eine 
lexikalisch - etymologische Studie von Harri Holma. 
(Annales Academige Fennicar, Series B, Tomus VII, 1) 
Leipzig 1911, XIX u. 183 5, 


Einer Anregung 'K. L, Tallquists= folgend hat der Verfasser 
genannter Arbeit es sich zum Ziele gesetzt, die Namen der Körperteile 
im Assyrischen zunächst aus den speziell davon handelnden Texten, 
dann aber auch aus der weiteren assyrisch-babylonischen Literatur ı5 
zu sammeln, ihre Bedeutung zu bestimmen und sie etymologisch 
u erklären. Das Thema ist glücklich gewählt und ist vom Ver- 
fasser mit Liebe’ und Gründlichkeit behandelt worden. Die Lösung 
einiger Einzelfragen hat er auch durch kleinere Spezialuntersuchurigen 
besonders in OLZ. vorzubereiten gesucht. 20 

Die Sammlung des Materials scheint soweit als möglich voll- 
ständig zu sein, die Festsetzung der Bedeutung geschieht im all- 
gemeinen nicht ohne ausreichende Indizien, auch die etymologischen 
Versuche bleiben in den Grenzen des Möglichen. Leider scheint 
H. dem Hebräischen kein eingehendes Studium gewidmet zu haben. # 
Daher begegnet es ihm, daß er öfter aramüische Wörter als neu- 
hebräisch bezeichnet. So z. B, 8. XI: amıen, 8.1: war, 8.7: 
DIR, aut, B,11l: was, anbabnı, 8, 12: ern (neuhehr. ri), 
8. 16: w5353, wb3b%2, 8.25: 785 (1), 8.34: rm (Eimphatikust), 8. 62: 
an, 8. 72: Brop, 3.79: arm, 8.102: anıon, 8.117: arono, 
5.142: rnorpos, 3.148: sbo=p. Ihn haben offenbar die Wärter- 
bücher irregeleitet, die den neuhebräischen und jüdisch-aramäischen 
Wortschatz gemeinsam geben. 8. XVII und 8 wird dem assyr. 
Feminin deimtu „Thrüne* das hebr. und arab. Maskulin 97, «a 
gegenübergestellt, während doch im Hebräischen in derselben Be- 3 
deutung wie im Assyrischen nor das Feminin A297 belegt ist. 
Der hebrüische Monatsname »r darf natürlich nicht zum Vergleich _ 
zu zömu „Glanz* herangezogen werden (8.2). Man kann nur um- 
gekehrt, wenn man will, die Unbekännte r nach dem Babylonischen 
deuten. Ebendort wird assyr, ellamı „Vorderseite® dem hebr. zS1x, 
E="* ohne weiteres gleichgesetzt, Aber abgesehen von der Unklar- 
keit, welches 2>»® H, meint, — „Halle* oder nuch „aber“, höchst- 
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wahrscheinlich zwei verschiedene Wörter — ist auch schon die Ver- 
wandtschaft von ellamu und 2578 sehr unsicher. z>® „sicherlich, 
aber“ ist doch wohl das Gegenstück zu +>* „vielleieht*, hat dann 
also mit „Vorderseite* nichts zu tun. Und auch von os, 3 
& „Halle* ist der Weg zu „Vorderseite* noch recht weit, Ein 
„Hunt“ gibt es im Hehräischen nicht (H. 8, 3). 8.30 wird in 
sramäisches Verbum SS, 5.2 für hebr. ip: map, 8. 116 Für 
Sn: = vokalisiert. Das können Druckfehler sein, wie es "= 
für >=2 (5. XVT), 272 für 532% u. 0. m. gewiß sind; du aber eine 
19 solehe Anzahl derselben stehen geblieben ist, muß bedauert werden. 

Die Gruppierung des Stoffes nach der Lage der Körperteile 
erlaubt vielfach Synonyma gemeinsam zu besprechen, dagegen ver- 
langt sie die Ausscheidung aller Namen unsicherer Bedeutung in 
ein eigenes Kapitel. Ausführliche Register sorgen aber für die 

15 leichte Auffindbarkeit der Namen. Gewünscht hätte ich noch ein 
Verzeichnis der Ideogramme für die einzelnen Körperteile In der 
Einleitung stellt der Verfasser einige allgemeine Ergebnisse ZU- 
sammen, Besonders über die Verwendung der Körperteilnamen für 
abstrakte Begriffe wird noch manches zu eagen sein. Der Erklärungs- 

0 versuch für das genus der Namen paarweise vorkommender Körper- 
teile (5. XVIII, verdient Beachtung. 

. Eine Reihe von Körperteilnamen sind von H. neu nachgewiesen 
und erklärt worden, für andere vermeintliche Bezeichnungen von 
Körperteilen wird eine andere Bedentung wahrscheinlich gemacht. 

5 Die Literatur wird in reichem Maße herangesogen und gelegentlich 
manche schwierige Tatsache erklärt. Daß trotrdem noch recht vieles 
unsicher oder gänzlich unerklürt bleibt, ist aus der Natur des Stoffes 
begreiflich. Nur neue Funde werden unsere diesbezüglichen Kennt- 
nisse wesentlich erweitern können, 

a0 Im Folgenden einige Bemerkungen zu Einzelheiten. 

8. IX Zu den Namen für Körperteile, die zur Bezeichnung 
eines präpositionellen Verhältnisses gebrancht werden, möchte ich 
noch assyr. Zite — ultu „aıs* stellen. 3 suc wie neuhehr. 
2 „Speiseröhre“, „Körpermitte* — ar. Ju. , Iithiop. Def 

35 „Mitte* und eff „in“. Zum Übergang von „in® zu „von innen 
heraus“ vgl. assyr. ina. 


5.2 änu „Gestalt* ist gewiß mit arab, 8 zusammenzustellen, 
das ja nicht nur „Farbe* sondern auch „Außeres Wesen, Gestalt‘ 
bedeutet. Ferner kergieseh ich zu Assyr. Ammann, dinänu „Leibes- 

40 gestult, Person* arab. ss pl. „abr und, „lb „menschlicher Leib*, 
schreibe also findnu, Zu zömu, iu „Glanz® ist arah, © „Gestalt 


nieht herangezogen, das in der Form zaı, zasji ete. in Syrien und 
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Ägypten heute das gebränehlichste Wort für „wie® ist. Ein anderes 
Wort für „Gestalt* ist ferner innafu Muß-Amolt 8. 1076 —= arab. 


in „Gesicht, Gestalt. Vgl. auch galmu „Bildnis“ und hehr. Erz 


„Bildnis, Gestalt“, arab, „Äb „Körper, Person‘. Darf man dütu 
„Gestalt* zu hebr. nnar stellen? 5 

Ebendort Sr= „Wand, Seite* ist auch als Körperteil zu be- 
legen in nenhebr. “rHT*Sr2 „Schinken“. 

8.3. Zu kimmatu „Haupthaar* beachte arab, > „Schopf“. 
Dieselbe Bedeutung hat Räyt „Haarbüschel anf dem Scheitel“, das 
sieh im Assyrischen in der Form Je wiederzufinden scheint, wie ı0 
aus OT. XXIV, 12, 21 = 25, 85 hervorgeht, wo [NN] SIG. NIM 
durch de-iit &d-& erklärt, wird (SAT. Nr. 8484). Dinneh ist Süsu 
— 8/G, NIM „die Wolle oben*, „der Hanrschopf um‘ Scheitel*, 
Das assyrische Wort für Wolle Siparem hängt vielleicht mit arab. 
ats „Borsten® zusammen. Dem arab, Bw „Wolle® entspricht 13 
sera „Gellecht“ (Muß-Arnolt 3. 885) — nenhehr. „8, 7, 20, 
=’2 „Haar, Faser‘, _ 

Ebendort: Zum Übergang Maus—Muskel vgl auch arab. ‚kur 
„Feldmaus* und klar „Muskel*!), 

5.4, Anm. 4: Zu erimu „Beule, Aussatz* vgl arab. PIC 
„geschwollen sein“, 

5. 7: In usults 1. „Blutader* und 2, „eine dicke Flüssigkeit 
des Kürpers® sind vielleicht zwei verschiedene Vokabeln zusammen- 
gefullen; von denen 1. zu arab. \S, „Strick*, has, „Faser, Beil*; 
2. zu ‚k&, „tröpfeln® gehören könnte, An \ne „Honig, Saft der ss 
Füanze eto.* ist keinesfalls zu denken, 

8. 9: Zu dem hebräischen Gegenstück von assyr. #d „Exkremente* 

s. auch oben 5. 395. | 

.„. „10: Ideogramm für räfe „Kopf* ist m Eigennamen auch 
SUD (sör-gunü), vgl. meine demnächst erscheinenden Altbabylo- » 
nischen Tempelrechnungen 8. 12. 

5.15; Auch wenn püts „Stirm® für eine Weiterbildung von 
pü „Mund* (vgl. arab, 2,3) angesehen wird, ist es von hebr. miSS 
nicht zu trennen, für welches jn dieselbe Ableitung möglich ist, 
az heißt ja nicht nur „Rand* (Holma} sondern wie assyr. piütu ys 
speziell „Kopfrand, Schläfe*, Von dieser Bedeutung als Körperteil 
dürften die anderen Bedeutungen erst ausgegangen sein. Auch 


1) Harr Prof, Stummes macht mich darauf aufmerkanm, daß 5 in Tunla 
speziell die Wade bescdehme, In Palästina wird dafür abs „Ente* gebraucht, 
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püälu (daraus pt?) halte ich nur für eine andere Nominalform 
desselben Stammes; vgl. ganz analog zu 82, päts und pütut das 
hebr. 82 — n2. Aus der Bedeutung „Stirn, Schläafe, Vorder- 
seite“ hat sich für püfs die als Präpesition „gegenüber, vor* ent- 

# wickelt. In den Wendungen püt Jani nasl ete.. liegt dann der- 
selbe Bedeutungsübergang vor wie im deutschen vor — für. 

8.20 oben: Dürfte appu „Zweig“ nicht doch von appu „Nase* 
(a8, in zu trennen und zu hebr, tr „Zweig” zu stellen sein? 

8. 21: Die Stelle im Text (nach geru = egengirn, gatattu — 

ı0 rapaltu, sihertut)) scheint mir der Annahme einer Bedeutung wie 
„Mund* für abulls zu widersprechen. Darum kann auch das abuffu 
gleichgesetzte naiabe kaum = U „Zahn“ sein. 

3,23: Zu ina mul bu-ul-ti 3a sinne und (Anm. 1} du-wi- 
H da Fir uend® ist jedenfalls Bab, Exped. XIV, 99, 45 zu ver- 

15 gleichen 2 LID. MIT 2 ta-hudi 3d H-ba-at uni pa-al-tu, 
Danach kaum „Gesundheit, Zustand*, von dem unser Wort zu trennen 
und mit p anzusetzen sein wird. 

S$. 27: Der Stamm dälu „berumgehen*, zu welchem «mäl deale 
„Späher* (— hebr. 275342) gehört, ist wegen neuhebr. Sr ‚anf 

so und abgehen* mit ? anzusetzen. Also auch ame Zune. 

8.28: Die Ergänzung [la-ag]-In-ku || sine ist ganz unsicher, 
besonders da es im Assyrischen bereits ein Jegplaggu „Mutterleib* 
und lagalage — als] „Storeh*. gibt. 

5.29: Zu aulıkuku „taub* vel. genauer er „mit enzwem 

ss Ohr*, „taub*., | 

8.34: perte „Haupthaar* könnte auch arab. »,,5 „Kopfhaut 
samt Hasren* entsprechen. Ehbendort: Zu Fibad „(graus) Haare* 
könnte auch das oben (mm 8. 23) zitierte Fihiel wen? gehören. 


a 


8.41: Vgl. zu ganguritu „Kehle“ besonders arab. „„-, 
a0 3. 42: girrimu „Wehklage, Geheul* ist wohl von girru „Kehle* 
direkt nicht abzuleiten, Beide haben aber wahrscheinlich den 
gleichen schallnachahmenden Ursprung. 
5.44: ırfuw „Brost*. Darf man an arab. £,'r „hinter* denken, 
das ursprünglich etwa „Rücken* bedeutet hat, wozu noch 
36. „Lungenkrankheit* zu vergleichen ist? 
8.54: büdue = „Schulter* ist genauer büfu zu schreiben ; denn 


“3r 





1) In sihirtu Meet meines Erachtens eine zweite gelegentlich an- 
gegebons Deutung von gatattw, Feminin zu guten — Iebr, TOP „klein* 
— silırts vor, welches Wort mit dem Körperteilnamen gatıttn — rapalle 
nichts au tun hat. Dadurch erladigt sich Holma’s Frage 8. 58 unten, 
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es entspricht einfach arabischm 4} „Achsel*, ebenso wie etwa 


5. ® 
assyr. Zum, hobr, 2, das arab. „uf ist. 


5 

5. 75: Zu pi kar-# vgl. nenhehr. 227 "5 „Nabel*, 

5.99: Zu sapsepus vgl. jetst auch Weidner in OLZ, 1812, 
Sp. 2071. 

8.102: Aarus biras: Wohl zwei verschiedene Namen; der erste 
ist nach den Texten zweifellos quras zu lesen. Damit hängt wohl 
guriöätum zusammen, das nach SAL 49346, 4547 durch dasselbe 
Ideogramm wie laglage, dns ebenfalls „Mutterleib* sein kann, 
wiedergegeben wird. Also kein anderes Zaglagqu (H. 3. 109). 

8. 108: nit i66i „Mutterleib‘. Ursprünglich wohl etwas ähn- 
liches wie „Umgebung des Harzens*, Darf man daher ein näfı 


„Umgebung* = urab. „es „Seite, Umgebung“ annehmen ? 

8.117: gätw — Hand. Nach :H. Etymologie unklar. Aber 
die Zusammengehörigkeit mit neuhebr, m, mp „Griff, Stiel der 
Axt* (vgl biblisch 77 1 Kön. 7, 32) muß doch längst erkannt sein. 

5.124 oben: Vgl, auch neuhebr, ssaxr „den Finger erheben*, 

8.128: Die Gleichung Wds „Bein — nd „Gesäß* ist nicht 
sicher, Die Bedeutung „Fundament* für no stützt sich nur auf 
die unverständliche Bibelstelle Ps. 11, 3. 

3.139: Der bautechnische Ausdruck # fappu kann nicht zu 
net gestellt werden, da er jetzt in den Elephantine-Papyrus in der 
Form 95 (Ed. Bachau, Pap. 8, Z. 10, 18) auftritt. 

5, 154: Ist ka-bal-tu zu neuhebr, "52= (Hüft)becken zu stellen ? 
Dansch kapaltuw. Die Stelle erfordert geradezu eine solche Be- 
deutung. 

Holmas Buch bildet jedenfalls eine wertrolle Bereicherung 


der assyriologischen Literatur, Harry Torezyner. 


Geschichte des Volkes Israel von Rudolf Kittel. I Band: 
Palästina in der Urzeit. Das Werden des Volkes. — 
Qhiellenkunde und Geschichte der Zeit bis zum Tode 
Josucs, 2, fast vollständig neubearbeitete Auflage, (Hand- 
bücher der alten (reschichte. I.) Gotha, Friedrich August 
Perthes, 1912. XI n. 667 5. Mk. 16. — 


Mit dem Erscheinen des I. Bandes ist nun die Neuauflage der 
umfangreichen Kittel’schen „Geschichte des Volkes Israel*, deren 
II., uber bereits 1909 verüffentliehten Band ich in dieser Zeit- 
schrift 64, 652— 655 anzeigen durfte, abgeschlossen. Wie immer 
man such zu dem Inhalt im Einzelnen sich stellen mas, das Ganzes 
bleibt eine große Leistung, auf die der Verfasser stolz sein kann. 
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Die Umarbeitung ist beim ersten Bande noch viel tiefer und 
breiter gewesen als beim zweiten. Hat sich doch gerade in der 
Behandlung der Urgeschichte Isrmels, mit der sich vorzugsweise 
der L Band der früheren wie der der jetzigen Auflage des Werkes 

5 beschäftigt, dank den Ausgrabungen und Funden in Palästina und 
den Nachbarländern seit dem J. 1887, in welchem die erste Auf- 
lage des im Rede stehenden Werkes erschien, ein gewaltiger Um- 
schwung vollzogen. Cmnze Jahrhunderte, ja über ein Jahrtausend 
früher leerer Biütter konnten jetzt mit Geschichte beschrieben 

ıo werden. 30 ist im „Kittel** jetrt ein ganzes erstes Buch 
„Palästina in der Urzeit* 8. 28—236 neu hinzugekommen: das 
Glanzstück der Neunuflaget Natürlich hat K. bier nicht alles zum 
ersten Male behandelt; er fußt anf den bekannten Ausgrabungs- 
beriehten, ferner auf den Vorarbeiten von Wintent, Canaan 
ıs von 1907, Benzinger, Hebr.. Archiiologie* (1907), für die all- 
gemeine Geschichte und für die Weltgeschichte auf Ed, Meyer’s 
‚bekannter Darstellung, für das Ägyptische auf Breasted's Records 
(1906 f.) u. dessen Geschichte Ägyptens (1910) usw. Soweit ich 
sehen kann, fehlte aber bis jetzt in einer größeren deutschen Ge- 
eo schichte Israels ein Abschnitt über die ÜUrgeschichte Israels. Durch 
die Einführung eines solehen hat K, einen glücklichen Anfang 
gemncht,. Freilich kann man streiten, wieviel von dieser. „Ur- 
geschiehte*, bei der dooh noch recht vieles problematisch bleibt, in 
eine Geschichte des Volkes Jersel hineingehört! Jedentalls hätte K. 

5 gutgelan, hier kräftiger den Stoff zusammenzuziehen (man vgl. x HR. 
141. 146, 222; oder man vel. 35—5 mit $ 16—17)! Was 
schließlich als Geschichte Israels von Kittel? geboten wird, be- 
schränkt sich auf 5. 386—455. 499565 und 597— 620 und da- 
von geben wiederum noch ganze Partien auf Vorbetrachtungen ete. 

so ab! Wie in der 1. Auflage verbindet K. much in der zweiten 
mit der eigentlichen Geschichte Tarneis eine Geschichta und Kritik 
der Literatur, Auch hier bat K. umgearbeitet und nachgebessert, 
man vgl. x. B. die Gesehichte der Hexateuchkritik 8, 253 #., wo 
neuere Namen wie Gunkel, Klostermann und Eerdmans 

5 erwähnt sind; oder den Abschnitt über das Deuteronomium 3, 257 #., 
wo ein längerer Passus Steuernagel und Puukko gewidmet 
ist usw, Trotzdem umfaßt die Übersicht über die Literatur, im 
Wesentlichen der Hexateuch, jetzt nicht viel mehr Seiten als in der 
1. Auflage Den etwa 50 Seiten, die früher der Zeit der Patri- 

40 archen und dem historischen Gehalt der Patriarchengeschichten zu- 
gebilligt waren, entsprechen bei Kittel? 5. 337 —456! Hier 
setzt sich Kittel besonders mit Gunkel und Greßfmann auseinander. 

Um Geist und Wert der Um- und Neuarbeit zu verstehen, 
sei eine allgemeine Bemerkung vornusgeschickt, Kittel gehört zu 

4 den Nuturen, die das einmal Gelernte wesentlich unverändert fest- 
halten. Ein jeder steht eben in den Grenzen der ihm gesteckten 
Persönliehbkeit — und wird nicht plötzlich in eine andere Jacke 
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fahren wollen. Der 1. Auflage des I. Bandes mit 281 steht die 
2. Auflage mit 633 Seiten gegenüber! Der große Fleiß und die 
vertiefte Darstellung sind hoch anzuerkennen, Im Einzelnen ist 
vieles neun hinzugekommen, oder aber nufiregeben und modifiziert 
worden — größer als die Treue gegenüber dem früher als richtig 
Erkannten, ist auch bei Kittel der Wahrheitssinn. Sieht man 
aber auf die geschichtlichen und die theologischen Hanptfragen, 
so ist das neue Buch dem alten gleichgeblieben! Ich greife als 
charakteristisches Beispiel den wichtigsten Abschnitt, nämlich den 
über Moses herane. 

Was Kittel jetzt bei „Moses* geändert hat, betrifft folgendes: 
Im Anschluß an Wellhausen, Stade, Budde, besonders aber an 
Ed, Meyer’s Buch „Die Israeliten* (1908), ist jetzt dem Aufenthalt 
Israels in Kadesch viel mehr Bedeutung als früher beigelegt worden, 
2. B. 8. 546. 552, 557. Bestimmter als in der 1. Auflage wird 
jetzt betont, dab; zur Zeit Mosis bereits ein Berith zwischen Jahwe 
und Israel geschlossen wurde, 5. 553 — 555, vgl. dazu die Bemerkung 
in der 1. Auflage 5. 224, Wiederholt wird jetzt die Religion 
'Mosis (z. B. 5. 558. 560) ın Gegensatz oder in Parallele zu dem 
relisiösen Bekenntnis Chuenaten’s gestellt. Der zur Zeit dieses Pharno 
durehgedrungene solare Monotheismus und die priesterliche Spaku- 
lation über den "El 'eljon und den "el schaddai in Kanaan (8, 562) 
sollen nicht ohne Einfluß auf die Deutung des Gottes Jahwe bei 
Mose gewesen sein. Die Religion Mosis wird jetzt — übrigens 


gewiß ganz richtig — als ethischer Henotheismus charakterisiert » 


=. 560). Der Gedanke des Weltreiches ist in Israel nicht erst 
durch die Assprer wachgerufen worden (5.550), — schon Ägypten 
war ein Weltreich, — aber K.? halt weiter daran fest, erst 
die Propheten dem irdischen Großkönie den überirdischen Allkönig 
segenüberstellten. 

In der Hauptsache bleibt es indessen beim Alten, Nuch wie 


vor Et die eigentliche (Qmelle für eine Beurteilung der Religions- 


stiftung Mosis der Dekalog. Ewald behält also Recht. Beim 
8. Gebote wird jetzt nicht mehr (vgl. 5. 552) wer „zum Betrug*, 
sondern „für Nichtiges® übersetzt; 

Ich bin wie Kittel geneigt, Mose für eine historische Person 
zu halten, Daß es aber K. gelungen wäre, uns Mose auf Grund 
der Önellen als eine historisch glaubhafte Gestalt zu schildern, du- 
von kann ich mich nieht überzeugen. Es wird nicht der Versuch 
| t, aus dem Milieu der Sagen und Mythen, welche sich ans 
Leben und Wirken Mosis angeschlossen haben und ums den Leviten 
Mose als Zauberer, Medirinmann, Örnkelerteiler und Volksheros 
zeichnen, ein kamplares Bild von Mose, dem Begründer der israe- 
litischen Religion zu schaffen. Der Mose Kittel's bleibt, meine 
ich, ein Schemen — es fehlt ıkm die natürliche Umgebung der 
Wiste! In diese paßt auch der Dekalog nicht hinein. Wie wire 
für Mose den Schlangenbeschwörer, den Aufrichter des Schlangen- 
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idols, den Inhaber des Wunderstabes, den Medirinmenn, der allerlei 
Krankheiten anhexen kann, und del. ein Verbot wie das passand: 
Führe den Namen deines Gottes Jahwe nieht für Nichtiges im 
Munde? Als nomadische Heligion wur die Religien Altisrnels zwar 
3 nicht gänzlich bilderlos, aber doch bilderarm. Das absolute Bilder- 
verbot im Dekalog ist erst durch den Gegensatz zu der hilder- 
reichen Religion der Kanaaniter aufgekommen, Der Sabbat ist 
vielleicht schon eine vormosaische Institution Israels. Aber die 
Beschränkung des gunzen altisraelitischen Kultus auf den Sahhat, 
ı0 die im Dekalog geschieht, diese paßt in die Zeit Mosis nicht hin- 
ein. Das Hanptheiligtum Tsrnels ist erst der Sahbat nach Ausweis 
'von Exechiel und Deuternjesaja im Exil gewesen — und in dieses 
gehört der Dekalog, Die Parallelisierung der Gebote gegen Jahws 
mit den Geboten gegen den Nächsten und die Ineinssetzung beider 
ı5 Gruppen, dies war ja erst das Werk der großen Propheten Israels. 
Ex. 20 ist ein Nachhall der prophetischen Predigt und dam stimmt 
nur zu gut, daß katechismusartige kurse Zusammenstellungen, wie 
Er. 20 — Deut. 5, erst eine Vereinfachung komplisierterer Ent- 
wicklungsreihen sind. Die Besonderheit der Religionsstiftung Mosis - 
0 würde ich mehr in der Weise von Budde, als wie es bei Kittel 
geschehen, versochen. 

Nicht ganz klar ist mir, wenn K, 8.192 sart: die Götter 
der Semiten sind Machtwesen, aber nieht personifizierte Natur- 
krüfte, Gebt es non (8, 189 Amn. 2) 58 von einer Wurzel 

» 8 — TON abzuleiten? Das neue Buch enthält mancherlei treff- 
liche Einzelbeohachtungen, wie z, B, über die Mehrheitsform tläni, 
„Götter*, bei den Kansanitern zur Bezeichnung nur eines Gottes, 
wie zrrf>® bei den Hebrüern. Gern stimme ich den Ausführungen 
Kittel’s über die Opfer 8, 228, oder über die Speiseverhote 5, 232 

wozu. Hier geht Kittel ganz in den Bahnen von Smith und Stade! 
Vielleieht darf ich für 8. 233 auf das aufmerksam machen, wus 
ich in dem Kapitel „Beschneidung* in meinem „Sabbat“ 1908, 
Ss. 103 #- ausgeführt habe, Und so könnte ich noch zu gar manchem 
andern Abschnitt meinen vollen Beifall aussprechen. Das würde 

36 auch im Ganken hinsichtlich des Urteils Kittel's fiber den Priester- 
coder gelten (8. 498), Es ist doch mt, daß sich jetzt in der alt- 
testamentlieben Kritik die verschiedenen Lager zu verstehen be- 
ginnen, — natürlich gehört auf beiden Seiten ein bischen guter 
Wille dazu! Wie lange wird es vorhalten? Wer, wie Kittel, die 

6 Elnstieität besitzt, sich in alle alttestamentliche Probleme hineinsu- 
finden und sie selbständig, wenn auch im engen Anschluß an seine 
einmal für richtig gehaltenen Positionen durchrudenken, wird bei 
aller offnen Neirung nach rechts doch 'anch Verständnis für und 
von links finden. 





Georg Beer. 
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Das Katharinenkloster am Sina von Johann Georg Herzog 
zu Sachsen. Mit 13 Abbildungen auf 12 Tafeln. Verlag 
von B, G. Teubner in Leipsie und Berlin. 1912 308 
Kartoniert. Mk. 3.20, 


‘ Seine Kgl. Hoheit Johunn Georg Herzog zu Sachsen 3 
hat, gestützt auf einen dreitägigen Aufenthalt im Katharinenkloster 
am Berge Sinai, ein sehr interessantes und lehrreiches Buch ge- 
schrieben. Er hat den Mönchen und deren Besuchern einen wahren 
Dienst geleistet, indem er gezeigt hat, welche unter den mannig- 
faltigen Weihgeschenken, die während beinahe sechzehn Jahrhunderten se 
im Kloster niedergelegt worden sind, einen gewissen Kunstwert 
besitzen, und welche gunz belanglos oder gar barock sind. Der 
hochgestellte Verfasser hnt einen feingebildeten Geschmack und ein 
scharfblickendes Auge. Meine Schwester und ich haben das Ver- 
gnügen gehabt, das Kloster sechsmal zu besuchen, und wir bedauern ı5 
lebhaft, daß bei diesen Gelegenheiten vorliegendes Buch nicht in 
unsern Händen sein konnte. Dessenungeachtet gibt es mehrere 
Punkte, in betreff derer, wie wir glauben, Sr. Kgl, Hoheit Miß- 
verständnisse untergelaufen sind, So x. B. betrefls des Titels des 
Klostervorstehers, wie er von einem der Älteren der Kloster- #0 
gemeinde geführt zu werden pflege. Der Erzbischof vom Sinai ist 
ia allerdings immer Abt: doch während seiner Abwesenheit vom 
Kloster — während er sich in Kairo oder anderswo aufhält — 
wird er dorch einen der flteren Mönche vertreten: und dieser 
führt den Titel „Hyodweros* (was wir „Prior“ nennen würden). #5 
Das Kutharinenkloster in Kairo ist zwar in den letzten Jahren mit 
neuen Gebäuden versehen worden; wie das Buch uns meldet (8. 2), 
die Gemeinde aber existiert ebensolange wie ihre Schwestergemeinde 
auf dem Dschebel Müsa, also seit dem dritten Jahrhundert. Sonst 
wäre es oft unmöglich gewesen, den am Sinai wohnenden Mönchen 0 
Nahrungsmittel zu schieken. Vierunddreißig kleine und große, 
urroixor in Rußland, in Griechenland und in der Türkei sind heute 
Eigentum des Klosters. Nach dem Hegumenos ist der wichtigste 
unter den Benmten des Klosters der Schatzmeister, der auf griechisch 
ölxovduos und auf arabisch will genannt wird; beide Titel be- 4 
sagen ja dasselbe. Aber der Hegumenos wird niemals „Wakil* 
genannt (8. 3); es ist nun möglich, daß der klösterliche Berieht- 
erstatter vielleicht etwas undeutlich gesprochen hat, und dal) eben- 
dadurch die Wörter Iyodueros und olxovöwos, die in neugriechischer 
Aussprache ähnlich klingen, verwechselt wurden, und die beiden Titel 10 
gleichfalls, (Da ich und meine Schwester, Frau Dr. Gibson, zwischen 
den Jahren 1892 und 1906 mindestens sechs Monate in der Kloster- 
bibliothek gearbeitet haben, hatten wir völlige Gelegenheit, mehrere 
Mönche kennen zu lernen, die diese wichtigen Ämter bekleideten. 
Wir können wirklich kaum sagen, welcher unter ihnen seine Pflichten 4s 
am besten erfüllt hat.) 
51" 
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Der Wakfil ist natürlich stets ein praktischer Geschäftsmann, 
welcher gewöhnlich etwas russisch und französisch spricht; auch 
ist er immer entweder des igyptischen oder des beduinischen -Dia- 
lektes der. Sinaigegend kundig. Diese Mundarten sind in der Aus- 

s sprache wesentlich verschieden, und dies mag vielleicht die Ursache 
sein, weshalb der Wakil (s. 8. 6) einen Dolmetscher nötig hatte, 
Ganz anders war es, als wir im Klostergarten wohnten: kein Zeit- 
wertreib war uns lieber, als dem Hegumenos zuzuhören, wenn er 
zuweilen bei Zwistigkeiten unter den Beduinen sein treffendes Ur- 
io teil sprach. Der selige Vater Galakteon x. B. hielt es immer für 
sahr komisch, daß er, ein Mönch, so viele eheliche Streitigkeiten 
schliehten mußte Auch der heilige Diskonos Nikodemus (welcher 
in 1892 und 18953 Oikonomos war), fühlte sich immer recht glück- 
lich, wenn er in die Lage kam, den Vermittler zu spielen zwischen 
15 irgend einer Tonristengesellschaft und einer Truppe Kamelvermieter, 
die Touristen mach "Akaba führen sollte, und wenn er dabei sein 
gewandtes Arabisch hören lassen konnte, Das Verhör fand allemal 
unter Ölbäumen und blühenden Mandelbäumen statt, und dauerte 
wenigstens drei Stunden, Wenn der Lärm gar zu groß wurde, 
wußte ich gewiß, dal einige krüftige arabische Flüche hin und her 
geschleudert wurden, wie ich solche sonst nie Gelegenheit gehabt 
hatte zu hören. Darum lief ich mit meiner Schwester hinzu, und 
blieb in der Nähe der Streitenden stehen. Doch fanden wir stets, 
daß bei unserem Erscheinen es gleich stille wurde: und so blieb 
35 unsere Wißbegierde unhefriedigt. 

5. Egl. Hoheit hat den Mönchen besonders für deren eigne 
Erkenntnis der Architekturverhältnisse ihres Klosters einen Dienst 
geleistet. Ein Geist des Wechsels schwebt in der Luft, und man 
kann freilich nieht erwarten, daß Griechen ron den Türkischen Inseln, 

s wo sogar ein guter Volksschullehrer ein selten gesehenes Etwas ist, 
viel Urteilsrermögen über Kunst besitzen sollten, Wir teilen 
übrigens die Ansicht des Verfassers, dal) eine russische Ikonostasis 
des 18. Jahrhunderts in der Kirche etwas ganz Unpassendes sei: 
es ist aber doch wohl nicht unangebracht zu sagen, daß wir glauben, 

ss der Widerwillen der Griechen gegen die russische Herrschaft sei 
keine Heuchelei (wie der geehrte Verfasser auf Seite 4 sagt), 
sondern ein tiefes und allgemeines, auch mit auf Erfahrungs- 
tstsachen berubendes Gefühl. Man bat uns versichert, es klime auf 
dem Berge Athos oder in anderen griechischen Klöstern vor, dal 

4 die russischen Mönche, wenn sie einmal als Mitglieder des Klosters 
aufgenommen, würden, nie ruhten, bis nicht die ganze Mönchs- 
gesellschaft russifiziert sei. Bemerkenswert ist es, daß, obgleich 
zwei russische Kuiserinnen, Katharina I und Katharina IT, prächtige 
und kostspielige Steinsärge, mit allerlei schinen und bunten Marmor- 

4 steinen verziert, nach dem Sinai geschickt haben — jede Kaiserin 
hegte den Wunsch, daß die Gebeine ihrer Namensheiligen in dem 
von ihr dem Kloster geschenkten Sarge ruhen möchten — die 
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Gebeine jener Heiligen doch bis auf heute in einem einfachen Sarge ans 
weißen und schwarzem griechischen Marmor liegen, Ich bin übrigens 
ganz davon überzeugt, daß die meisten der unter türkischer Herr- 
schaft stehenden Griechen die nachlässige türkische Regierangsart 
der systematischen Burenukratie der Russen vorziehen. 

Der berühmten Bibliothek sind vier Seiten gewidmet. Unter 
ihren 3000 Handschriften hat Prinz Johann Georg einige genau 
beschrieben, meistens Manuskripte aus dem 11. Jahrhundert, natürlich 
weniger wegen des Textwertes, als wegen des prüchtigen äußeren 
Schmuckes, z.B. des Einbandes, der Ministuren usw, Darum sind 
einige der merkwürdigsten Schätze des Klosters unerwähnt geblieben, 
Wir hören mit Erstaunen, daß die Mönche dem Prinzen. jenen 
wunderschönen kleinen griechischen Psalter nicht gezeigt haben, 
dessen Handschrift eine sehr unsichere Tradition der heiligen Thekla 


zuschreibt, also aus dem ersten Jahrhundert. Da sind diea 


150 Psalmen auf sechs sehr. kleinen Blättern (12 Seiten) in zwei 
Kolumnen prächtig niedergeschrieben zu sehen: jede Zeile hat kaum 
drei Zentimeter Länge, Die Schrift kann nur mit Hülfe eines 
Vergrößerungsglases gelesen werden, und doch hat Niemand jemals 
einen Fehler entdeckt! Nur mit Mühe kann ich aus der Erwähnung 
des „Palimpsests, welcher in einem Kasten mit seinem sogenannten 
Durcheinander von Handschriften, Bruchstücken, Apokryphen, 
Heiligenlegenden usw. (8, 25) aufbewahrt wird® eine Erwähnung 
der von mir i. J. 1892 entdeckten altsyrischen Evangelien heraus- 
lesen, Die Hs. verrät sich aber nicht nur durch den Kasten, 
sondern auch durch die Zeitangnbe der jüngeren der Schriften als 
vom Jahre. 776. Der ältere Text jedes Palimpsests kann js wohl 
ein „Durcheinander von Bruchstücken* genannt werden, weil der 
Schreiber der jüngeren Schrift, wenn er die uralte Ha. als 
Schreibmaterial benützt, sich nie um die Ordnung der Seiten zu 
kümmern: pflegt. Warum sollte er sich damit plagen? Gerade 
‚jene alte Handschrift enthält aber, wie bekannt, wahrscheinlich die 
_ allerülteste Übersetzung der Evangelien, die wir bis jetzt in irgend 
einer Sprüche besitzen, da kein einziges Exemplar ‚des syrischen 
Dintessarons vorhanden ist. Von den 198 Blättern dieser Hs. sind 
nur 17 verloren gegangen. Sie enthält auch 20 Blätter der Judas- 
Thomas-Legende und 4 des Transitus Marine. Sehr wahrscheinlich 
hat der Mönch, der die Hs, gezeigt hat, die Heiligenlegenden der 
jüngeren Schrift mit dem Evangelientexte verwechselt, und so den 

Die photographischen Abbildungen sind vortrefflich, Dies 
erscheint um so lobenswerter, wenn man bedenkt, wie schwer es 
ist, in einer halbdunklen Kirche Lichtbilder aufzunehmen. 


Agnes Smith Lewis. 
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The Türuk-t-Jahängiri or Memoirs of Jahängir. From the 
first to the twelvth year of Ais reign. Transiated by 
Alexander Rogers. Edited by Henry Beveridge. 
[Oriental Translation Fund, New Series, Vol. XIX] London, 

5 Koyal Asintie Society, 1909. XV, 478 8, 


Kaum eine muhammedanische Dynastie bat die islamische 
Mamoirenliteratur in 80 wertvoller Weise bereichert wie die Moghuls 
und die meisten dieser Memoiren haben in Übersetzungen ihren Weg 
lingst auch nach Europa gefunden, Über denen von Akbars Sohne, 

ı0 Jahängir, hat ein eigentümliches Mißgeschick gewnltet, Es gibt 
- zwar eine englische Übersetzung von David Price (Oriental Trans- 
Intion Öommittee 1529), allein sie beruht nicht auf dem Original, 
sondern‘ auf einer teils verkürzten, teils durch unechte Einschübe 
erweiterten Resension, für die Jahängir nicht verantwortlich ist. 
15 Und als dann sechzig Jahre später Lowe eine Übersetzung der echten 
Memoiren zu veröffentlichen bernnn (Bibliotheca Indica), kam er 
über das erste Faszikel nieht hinaus. Nun endlich liegt die erste 
Hälfte einer (im Manuskript vollendeten) Übersetzung vor, die von 
dem inzwischen verstorbenen Rogers herrührt. Beveridre, der sich 
*ı um die Geschichte der Moghuls bereits vielfach verdient gemacht 
hat und einer der besten Kenner dieser Periode der Geschichte 
Indiens ist, hat die Übersetzung einer gründlichen Durchsicht unter- 
zogen und zahlreiche Anmerkungen beigestenert sowie auch eine 
lesenswerte Einleitung vorsusgeschickt. Vom persischen Original 
#5 liegt nur eine Ausgabe vor, die 1864 von Sayyıd Ahmad, dem 
großen Wiedererwecker des indischen Islam, in Aligarh veröffentlicht 
wurde. So vrerdienstlich auch diese Ausgabe an sich ist, 50 genürt 
sie doch kritischen Ansprüchen nicht, und Beveridge hat überall 
die ibm zugänglichen Handschriften verglieben und viela Fehler 
26 des gedruckten Textes in den Anmerkungen verbessert, Dan die 
indische Ausgabe übrigens sehr selten geworden ist, so wäre eine 
Netiherausgabe des Textes sicherlich erwünscht; vielleicht beschert 
uns Beveridge, der sich mit dem Text bereits eingehend beschäftigt 
hut, auch diese noch. Seine Anmerkungen beschränken sich nieht 
#5 auf die Verbesserung von Lesarten, sondern enthalten auch sonst 
allerlei nützliche und wertvolle Nachweise. In der Einleitung hat 
Beveridge ein interessantes Charakterbild des kaiserlichen Memoiren- 
schreibers, das er schon 1907 im Indian Marszine veröffentlicht 
hatte, wieder abgedruckt. Wertvoll sind die Memoiren vor allem 
4 wegen ihrer Offenheit; so macht Jahängir kein Hehl ans seinem 
Anteil ul Abo] Fazls Ermordung oder aus seinen Exrasgen im 
Weintrinken, obwohl er gleichzeitig denen seinen Respekt bezeugt, 
die das koranische Verbot strikt befolgen. Besondere Beachtung 
verdient die religiöse Stellung des Jahängir, wie sie in den Meinoiren 
‘45 erscheint, obwohl er hier doch wohl manches lieber für sich be- 
hielt, Für die Pundits und ihre Lehren bezeugt er großes Inter- 
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esse; wunderbare Vorkommnisse, an denen es in Indien nie gefehlt 
hat, verzeichnet er gelegentlich, wenn sie ihm zu Ohren kommen, 
nicht aber ohne seinem Unglauben an die Wirklichkeit solcher 
Dinge Ausdruck zu geben. Aus seinen Verordnungen leuchtet die- 
selbe Vorurteilsiosigkeit den Hindas gegenüber hervor, die Akbar 5 
in seiner Politik ausgezeichnet hatte, Vom Aberglauben aber ist 
er so wenig frei wie sein Vater, wie er auch der Heiligenverehrung 
nicht weniger ergeben ist als dieser, Seine Gleichgültigkeit oder 
vielmehr Feindseligkeit gegenüber dem Islam kommt in den Memoiren 
nicht so stark zum Ausdruck, wie sie uns z. B. Sir Thomas Rose, ı6 
der Gesandte an seinem Hof, schildert, wenn er sagt: „Jahin Guire 
5hä, his son, the present king being the issue of this new faney, 
and never circumeised, bred up without any religion at all, con- 
tinnes so to this hour and is an atheist. Sometimes he will pröfene 
himself a Mahometan, but always obseryes the holy days and does 15 
all the eeremonies with the Gentiles. He is pleased with all religions 
but loves none that changeth and falling into his fathers coneeit 
has dared to procesd further in it and to profess himself for the 
main of his religion to be a greater prophet than Mahomet and has 
formed to himself an new one being a mixture of all otbers... ®» 
(Letter to the Archbishop of Üanterbury 30 Oct. 1616),* 

Von dieser neuen Religion sprieht auch Bernier, dessen Zeugnis 

freilich nicht den Wert eines zeitgenössischen beanspruchen kann: 
„Many however deny this (daß Jahängir auf dem Totenbette Christ 
wurden wöllte) and affiirm that Jahän Guyre died as he had lived ss 
destitute of all religion and that he nourished to the last a scheme 
which he had formad after the example of his father Ekbar of deolaring 
himself a prophet and the founder of a new religion“ (ed.: Con- 
stable 288). Und wie sein Enkel, der bigöotte Aurangzeb über ihn 
dachte, sagt uns Manueci (II, 221 ed. Irvine): „He (Aurangzeb) » 
passed near the mausoleum of Jahängir, his grandfather but deelined 
to pray ot it sayine that it was the burial place of an infidel,* 
Aus politischen Gründen machte er aber doch Konzessionen; so 
wenn er „aus besonderem Respekt für das Gesetz“ es dem Mir i 
'Adl und dem Qäzi erläßt vor ihm den Boden zu küssen, was eine s 
Art sieda wäre. 

Die Übersetzung ist mit großer Sorgfalt gemacht und wie sich 
bei einem Kenner wie Beveridge von selbst versteht, sind die An- 
merkungen wertvoll; aber trotz aller aufgewandten Mühe und 6e- 
lehrsamkeit bleibt noch einiges zweifelhaft, Wenn Beveridge auf 
8.450 die Worte des Textes „taklif i Musalmäni bar kast nakunand* 
auf die Beschneidung beriehen will und „taklif i Musalmani* mit 
„the Muhammedan ceremonial* wiedergibt, so kann ich ihm nicht 
beistimmen. Er hätte zwar zur Bestärkung seiner Auffassung noch 
darauf. hinweisen können, daß „Mosalmäni“ auch heute noch unter 45 
den niederen Klassen in der Bedeutung „Beschneidung“ gebrancht 
wird, aber das ist eben doch durchaus vulgär. Auch wäre ein 
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zum mindesten zweideutiger Ausdruck in einer Verordnung kaum 
am Platz ?}. 
In der Einleitung bespricht Beveridge eine Stelle des Tüzuk, 
in der Jahängir eine Inschrift zitiert, die er in Hiudaun sah, 
s Beveridge weist nach, daß die Verse der Inschrift ans ‘Omar Khayvanm 
stammen und -möchte gern wissen, ob sie noch existiert, Wie 
ich durch Anfrage bei Sir Fayyäz "Au Khan, dem Primeminister 
von Jaipur festgestellt habe, ist die von Jahängir zitierte Inschrift 


nieht mehr vorbanden. Josef Hororitz. 


40 Coptie Biblical Texts in the Dialect of Upper Egypt. Edited 
u E..A. W. Budge. London, British Museum 1912. 


Allem Anscheine nach hat uns dieser neue Papyruskodex mit 
einem Textzeugen beschenkt, welcher den großen griechischen Bibel- 
handschriften & und B, in Bezug auf Alter mindestens ebenbärtig, 

15 und wohl um ein Jahrhundert älter als die ältesten syrischen Hess, 
ist, Er wurde von Budge im vorigen Frühjahre erworben und 
seinem unermüdlichen Fieile ist es gelungen , in weniger als 
12 Monaten den Theologen und Koptologen eine Textausgahe *) 
nebst reicher und nützlicher Einleitung, vorzulegen. Die allerletzten 

#0 Jahre haben eine sehr wesentliche Bereicherung der köptischen 
Literatur gesehen, und es ist micht am wenigsten die Tätigkeit 
-Budge's, der so manchen Schatz von Ägypten surücksebracht tind 
der Wissenschaft zugänglich gemacht, der wir dies zu verdanken haben. 

Die Hs. enthält heutzutage 109 Bil; es fehlen etwa 24. An 

s Größe ist das Blatt dem des Papyruspsalters®) und der Homelienbs.#) 
beinah gleich (31>< 17 em), dagegen bedeutend ‚kleiner als das der 


1} Boreridge hat mit Unrecht daran Anstoß genommen, daD Akkaurs 
Kunya „Abd Ghäsi* auf JahängTr beosogen werde (s, Journal of ths Höoyal 
Asistle Society 1B11, 8, BER); er nt übersehen, dad JahängIr sich auf seinen 
Münzen häufig genug Gbäsf nennt fs. x. B. Catalogue of the eoins in the 
British Museum, Mogul Emperors [1892], No. 281: Untaloeue of the eoins in 
ibe Indien Ausetien, Vol, ur 1508|, Ko. 611, 837, E38 43, 087/8, 704). Ab- 
gesshen daran bt natürlich die von Ihm vorguschlagene Glelehnng Abel Ghäzl = 
Ghäzf ganz unmöglich. In den von ihm angeführten Fällen, in denen nach- 
welslich der Sohn sich niemals als Ghäzf beiätigt hat, hat sich der Vater die 
Kunya beigelegt in der Hoffnung oder dem Wunsch, sein Sohn möge ein Ghäsi 
werden, wenn nicht die Kunya rein konrentionell ohne besondere Beslehung 
gewählt worden Ist. 

2) Dn ich die Hs, nicht gesehen, steht mir über die gedrurkte Wieder- 
gabe kein Urtell zu. Übrigens benbsichtigt, wie ich erfahre, Sir H. Tihoteipsan 
eins ausführliche Kollatlon nächstens zu veröffentlichen. 

3) Budgn, Karliest Knoen Copt. Pr, 1898, 


4) Budge, Coptie Homiliee, 1910, Unter den Teriner Codices hat der 
Schennte (Eossi II, ii) 38. >< 28, das Nikodemusevang, (db, 1,1) 31 5< 20.5. 
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von H. Thompson bersusgegebenen Weisheitshs.!) (37 > 27 cm). 
Der Inhalt ist. in seiner Zusammensetzung ein recht merkwürdiger: 
Deutronomäuim, Jona, Apostelgeschichte, und beruht wohl, wie 
schon der Herausgeber vermutet, lediglich auf dem indiriduellen 
(eschmacke des Bestellers, resp. des Schreibers Budre ‘möchte das 3 
ganze Buch einem und demselben Schreiber: ruweisen (Introduction 
Al, XXIX, XXXT,. Allein ich glaube, nach wiederholter Prüfung 
der auf 9 wohlgelungenen Tafeln reproduzierten Schri ftproben, 
wenigstens zwei verschiedene Schrifterten erkennen zu müssen An 
den paläographischen Merkmalen der Schrift ist dach zwischen der ı0 
Hand des Prwf. (Tafeln I—IV) und der der 4pG. (Tuleln V—IX)} 
ein wesentlicher Unterschied zu konstatieren, und zwar am dent- 
liehsten bei den Buchstaben b, 4, u (schräger Strich gernde resp, 
gebogen), p (zur 4pG, vgl. die Form im Cod, Bezas), # und =. 
Ferner sind such bezeichnende graphische, resp. orthographische 15 
Eigentümlichkeiten an jedem Buche zu bemerken, welche meines 
Erachtens schwerlich von einem einzigen Schreiber herrühren könnten. 
Im Deut. finden wir 2. B. ein, besonders in den se. 24; 29 und 32 
durchgeführtes, anormales Akzentuationssystem (s. Introduction XIV), 
welches in Spt, gänzlich zu fehlen scheint, Ob dies mit dem # 
Vorsingen bzw. Rerzitieren bestimmter Textstücke einen Zusammen- 
hang hat (so Budge), mag vorläufig hingestellt bleiben; so weit ich 
mich besinne, läßt es sich ans keiner zweiten Hs, mindestens nicht 
in dieser Ausdehnung, belegen. Andererseits zeichnet sich der 
Schreiber der Apf, z.B. dadurch aus, dad er das sonst meist nur » 
dem Wort-, seltener Silbenende, übergesetzte Häkchen auf ganz 
eigenartige Weise anwendet (s. Jnrod, XII), und wwar am häufigsten 
auf (od. nach) = und n; z. B. valarıa, ban'r'ıcaa, naer'suo- 
»eoc, eyXapscr'r, noyr'e, eittzı'nyAn, eyr/ageoenn, Wr/urrn, 
wzopr'p, Fconc, nen'popurne, anpume?, Im Deut, dageren 0 
begegnet uns dieses Lesezeichen nur vereinzelt und, so weit ich 
sehe, bloß in der normalen Gehranchsweise ®), 

Was die Schrift des Jonatextes anbelangt, so stimme ich Budge 
(Introd, XXIX) hier bei, daß sie die des vorhergehenden Buches ist. 
Daß ein Schreiber dis eckigen und die gerundeten („Agryptischen“) » 
Formen von &, as, y, m nebeneinander brauchen kann, ist eine 
leicht belerbare Tatsache#): man vergleiche, nur unter den älteren 
koptischen Hss., die Eliasapokalypse (für &, aa), oder Brit. Mus, 
Copt. Catal., Pl. 11, no. 711 (für a, besonders deutlich), Auch eine 
durchgehende orthographische Besonderheit teilt Jona mit Deut: w 


1) The Coplio Version use, 1908. Diesem Format gleichen wieder die 
Blätter der Bechenbücher aus Aphrodits (Höhe etwa 35—37 em). 

2) Neigung zu demselben Gebrauch zeigt der sehr ulte Wiener Psalter, 
KG. 9907 (Wesely, Sitzb. 155, 8, 68). 

3) Gute Beispiele der später üblichen Anwendung des Häkchens: Cinsen, 
Erd. XAVL Kocusl XXI, 110. r 

4) Auf Taf, IV, nit, seht man beide Formen von & nabeneinander. 
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die Vorliebe für -€ı, anstatt normalem -ı, z. B. koyer, nokcıe, 
sAnfeıc, epeer, przweı u. u. m. Dieselbe begegnet aber in Apfs. 
nur äußert selten (ich glaube nur bei neı, ocı). 
Mug die außerordentliche Inkorrektheit, die in Apf, auf Schritt 
s und Tritt Wunder nimmt (meistens schon Introd,. XXXIT. zusammen- 
gestellt) und von der relativen Sauberkeit beider vorhergehender 
Texte auffallend absticht, dem liederlichen Schreiber zu Schulden 
kommen oder aber (so Budge, wie ich glaube, mit Recht, a. a. Ö,) 
der Unlesbarkeit seiner Vorlage, so mindert sie doch nicht uner- 
+0 heblich den kritischen Wert des Textes Vom Standpunkte des 
Neutestamentlers aus liefert F. G. Kenyon dem Buche einen wert- 
vollen Beitrag, indem er, auf Grund einer Reihe „seleeted readings*, 
den neuen Ap@.test einer kritischen Prüfang unterzieht (Introd, 
LVIIf.), mit dem neutralen, obsehon zu erwartenden Resultate, 
ıs dad die gute, wenn auch sehr junge (14. Jahrh,) Hs, Woides sich 
im allen wesentlichen bestätigt). ,_ 
Auch die Verantwortlichkeit der hohen Altersschätzung trägt 
Kenyon. Doch beruft er sich hier nieht auf die Unzialschrift des 
Kodex selbst, sondern auf den höchst interessanten, kursiv ge- 
so schriebenen koptischen Kolophon, welcher dem Texte der Apd. 
angehängt ist (s. unten), Der hier vertretene Schrifttypus soll 
unzweideutig für die Mitte des 4. Jahrhunderts sprechen (Inzrod. 
LXIT). Duxu bemerke ich, daß, wenn es so ist, man kaum mehr 
an dns Alter des Kodex selbst zu zweifeln braucht; zeigt doch 
5 der Sprach- und Schriftgebrauch des Kolophons eben dieselben 
Merkmale wie die der unmittelbar vorhergehenden Apfs. (e=’sana-, 
err'be, eTTBIASHEH, meei- = Ne, NeaoNTa — NieccuonT an, 
ein denen der ApG. ganz paralleler Fehler). Alle beide rühren 
also von derselben Hand her. Nicht obne Bedeutung sind ferner 
0 die im alten Einbande des Buches bewahrten Papyrusfetzen, deren 
Untersuchung wir H, TI. Bell verdanken (Introd. XIV f). Seiner 
Meinung nach deuten diese spätestens auf en. 320°), Topographisch 
interessant ist hier das Vorkommen von mehrfachen Hinweisen auf 
Hermopolis, eine Herkunftsandentung allerdings, welche der lin- 
55 guistische Tatbestand der Texte kaum zu bestätigen scheint®); eher 
denkt man an das obere Said, wenigstens nieht; unterhalb Achmim, 
wenn nicht schon an Theben selbst. Doch wäre es, trotz unserem 
relativen Reichtum an Hss. aus dem 4.—5. Jahrhundert, immerhin ge- 
wagt, die Herkunft alter su’tdischer Texte nach dinlektischen Indizien 


1) Jetzt verspricht una Wessely den Text der sehr alten (etwa 400) Bainorks. 
der Ap@. (Wiener Ak,, Bericht Kr. KVIl, 8,8%). 

&) Freilich wäre es nicht ausgeschlossen, daß der Buchbinder zu seinem 
Zwecks uch Materin] aus erheblich früherer Zeit verwendete. 

3) Dem gegenüber liede sich bohnnpten, die häufgten Kennzeichen 
hermopolitaner Idioms (vor allem 2. Plor, TETne- u &) seien hauptsächlich 
nur auf nichtliterarische Texte beschränkt, 


Cram: Budge, Coptie Biblical Texts, 183 


bestimmen zu wollen; dazu ist die mit dem Antiguitätenhandel ab- 
sichtlich verbundene Unverläßlichkeit der Angaben noch zu groß. 

Daß unsere Texte recht alt sind, dafür sprieht schon allein das 
Vorkommen von Schreibungen resp. grammsatischen Archaismen (s. In- 
trod. XXIV}, wie -»oy, -eoy, -moy, aace (D. 13. 14, 32.4, A. 12,9), » 
stee (D. 33, 26), oo (D. 6. 21, 16. 12), oon (D. 28. 62), zey (Plur,, 
D, 17.3 0.6.) mm- = u-, nas- (neben au-, passim) und naanca- 
(A.-15. 138, 18, 1), mvap (D. 2, 5, 5. 11. 26, 31. 7), mae (A. 16. 18), 
Assimilation von R- zu -&, -A, -p (besonders in A.), ne er- (D. 13. 
#, 31.7, Jo.1. 11, A. 17. 25), Gen. fire (A. 4. 22,21.28, sy =®w 
ayın (A.2,47,7.36, cf. aya 7. db), Toyaaq (D. 6.13,10,. 20. | 
Auch an seltenen Wörtern fehlt es nicht: notiert habe ich: ne 
= sulliyse —= Boh. eoyer (falls kein Fehler vorliegt, D. 23. 24; 

5. das Nächstfolgende), sAwme (D. 29. 11. Vgl. Zoega 337 — 
Putr. Gr. 65. 256 oull&ye» Eile), naursia[are] = Zpethauög (s. auch 1% 
Paris 191#, 111b Schenute), en ması. = moon (A. 27.41. sim, 
obwohl mase, in Berlin, Kgl. BibL Or. 1607, £. 10, heißt „Steuer*), 
nooy „Zeitabschnitt* (A. 25, 6, vgl. Fiatis 228, Br. Mus, Cntal. 
no. 1187), upımaı (Kolophon f. 109a). 

Nicht unerwiühnt sollte schließlich die auffallende Behandlung = 
bleiben, welche hie und da den Lauten =, & zuteil wird, Meines 
Wissens stehen Formen wie aptrc = apnzc (D. 30.13), norc 
— noxc (D. 22, 19. 29, 24.4), gran — errn (D. 15.1) vereinzelt 
de. Ferner sind hier zu bemerken: nzı = nsı [A.3.T), fu — 
zu (A, 4.14), woume = woane (A. 27,12), woywye = noysic # 
(D. 28. 22), an- — an- (A, 2. 15), sowie apssar[echoc] Kolophon 
f. 10944) ). 

Der oben erwähnte Kolophon (8. auch Taf. IX) ist aber nicht 
bloß pallographisch von entscheidender Bedeutung; auch sein Inhalt 
müßte das Interesse der Theologen erwesken und ihnen hoffentlich # 
dazu verhelfen, den Codex zeitlich und örtlich noch näher zu be- 
grenzen. Ich gebe hier, mit Hilfe von Photographien, einen nenen 
wortgetrenen Übersetzungsversuch: a 

(Fol. 1086) „Das Wort des Herrm geschah zu mir, indem 
Er zu mir sprach: Sage zu diesem Volk (Aeö;), Warum habt ihr #3 
gesändigt? Ihr füget Sünde eueren Sünden hinzu *; ihr erzürnet 
den Herrn Gott, der euch geschaffen hat. Habt nicht lieb die Welt 
(xö6u05), noch was in der Welt ist®); ‚denn (yeg) der Stolz der 
Welt (xoo.) ist vom Teufel (dieß,) sumt ihrem Verderben (wörtl. 











1) Wis sich der Brauch der alten Hs, D bei Larau (Tertes coptes, Bull, 
Inst. Pr. VII) zum Problom von = X verhält, ist mir nicht ersichtlich ; 
sie schreibt nämlich EX a2, EX, CE, Scıt, dagegen YyeH. Vgl. auch 
Rahlis, Berliner Psalter 8.34; ferner Jo, Pauls passim Alt'TIozıa, Die 
einfachste Erklärung wäre eins rein graphischs Verwechselung. 

2) Es, KIL, 1. 

3) 190. II, 15, 18. 
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Auflösung). (sedenket dal) der Herr sich (Fol. 1092) euer erbarmt 
hat; der welcher alles [geschaffen], auf daß er uns aus dem. Ge- 
füngnis (eiyaaloeie) dieser Welt (air) rette, Oft!) hat der Teufel 
(dıaß.) begehrt (dmiövasiv), die Sonne nicht auf Erden auffgehen], 
s noch (oddE) die Erde Frucht (xugeös) hervorbringen su Inssen, in- 
dem er die Menschen verzehren wollte, wie das Feuer walches 
Stoppeln durchführt), sie zu verzehren wünschend wie Wasser, 
Und darfum (?)] war Gott uns grädig, be[vor*)(?j] er seinen cn 
in die Welt [x00.] gesandt, auf [daß er] uns aus dem Gefüngn 
19 (afyp.) rette, Nicht | [glieh?] er [einem *)] Engel (Eyyekos) als er zu 
uns kam, noch Erzengel (dayir.), ai (lid) er verwandelte 
wohl. Re: Es fehlen etwa 10 Zeilm.) 
(Fol. 109 b). „ Erde. wegen dieser ren (mkavag), welche sich 
zu den letzten Zeiten mehren werden®),. Denn sie werden für sich 
15 Lehren aufstellen, welche nicht die Gottes sind, und werden das 
Gesetz (rouog) Gottes verwerfen (@dereiv); welehen der Bauch ihr 
Gott ist"); die da sprechen: ‚Es ist kein Fasten (vnoreia), noch 
(obde) hat Gott es geschaffen‘, indem sie sich dem Testament (die- 
ham) Gottes entfremden (und) sich der teuren Verheifungen be- 
® rauben °); die, welche zu keiner Zeit im festen Glauben (mierig) 
begründet waren, Lasset ench also miemanden verführen (miarär)?) 
. jenen. Gedenket daß der Herr das Fasten (vnor.) [festgestellt] 
hat, seitdem er die Himmel geschaffen ..... Menschen, wegen der 
Lüste (madog) und der ........» (mormedg) . 3 
un In schroffem Gegensatz zum ehrwürdigen Papyruscodex steht 
die Apokalypsehs., deren Abdruck Bodgse seiner Publikation bei- 
gereben hat (=. Introd. LXIVL Es ist dies einer von den durch 
Herrn Rustafjaell 1907 erworbenen, wohl sämtlich einst dem 
Merkuriuskloster zu Edfu gehörigen Pergament- bzw. Pupierbänden " 
s0 deren bevorstehenden Veröffentlichung durch Budge wir neugierig 
entgegensehen. Nach der von Budge (5. LXX) gegebenen Textprobe 
aus anderen Hss., scheint die Überlieferung der sonst bekannten 
sa’idischen Zeugen wesentlich konform zu sein. 


W, E Crum, 


1) Anstatt ap möchte ich Mcon lesen. 

2) Sup. II, 7. 

# zanla te ren-], obwohl dies den Gedankongang zlemlich dunkel läßt. 

4) Ganz unsicher. Ich lese aut... ar]. 

5) Vgl, 1 Tim. IV, 1, 8) Phil, II, 10. 

7) Vgl. Eph. I, 12; 2 Pat, 1,4. 

8) 1Ja, II, 7. 

9 Vgl. R. de Rustafjnell, The Light of Eaypt 1900, 85,4, 101%. + auch 
in Jllustrated Lomelon News vom 10, VIIL 1007, 8, 14. 
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Zu ihamudischen Inschriften, — Die bei Jaussen et 
Savignac, Mission archöeologigue en Arabie auf Tafel XXXTI, No. 18 
mitgeteilte thammdische Inschrift verstehe ich als 20 nonz ieh 
verheimliche meinen Namen, Durch die so verstandene Inschrift 
fällt einiges Licht nuch auf die Inschriften 16#®—-7 (— Huber 425f. 5 
= Euting 786— 792; vgl. Littmann’s Sehrift über den Gegenstand, 
5.50f) Niümlich Sr. 3 und 6 schließen mit runs, das man, da 
ein Objekt fehlt, vielleicht passivisch oder intransitiv al mans auf- 
zufassen hat „ich bleibe anonym*, Und dam pnöt es weiter, daß 
in Nr. 2 derselbe, oder ein anderer Schreiber hinrugefügt hat 7x1 10 
sp „und ich bin NN.* — 

Bei ‚Jaussen et Savignac enthalten Nr, 34, 98, 119, 124, 163, 
164 einen Eigennamen, dessen letzte drei Buchstaben mn“ sind, 
whrend der erste Buchstabe eine etwas eigentiimliche Gestalt hat. 
Ich vermute in ihm eine leichte graphische Variante des Zeichens ı; 
für -, so daß der Name rar zu lesen sein würde Nr. 154 er- 
scheint wohl derselbe Name, aber mit einem noch etwas mehr 
verüerfen -. Nr. 132 heißt es mit demselben Anfangsbuchstaben, 
aber ohne &: mar 72 771 .(wenn ich richtig lese und abtaile), also 
‚Gruß dir, nr !* Hierdurch kommt mir die Vermutung, daß wir s 
das aram, [Re vor uns haben in thamudischer Aussprache und 
Umschrift. — Wührend dieser Arethas in Nr. 54, 124, 168, 164, 
154 bloß seinen Namen mit Vorsetzung einer Präposition öder 
eines Pronomens geschrieben hat, setzt er in Nr. 98 und 119 seinem 
Handlung die Eigennamen mer (30 wird für nem zu lesen sein) 
bez. Fxs(?) am Schlusse folgen, Er erlaubt sich also einen obseänen 
Scherz mit zwei Eigennamen, die er in der Nähe gelesen hatte 
(mar passim, Aıo Nr. 89), „On dira gu’'on le voit aussi dans nos 
pissoirs modernes“. Landberg, Datinah 954, m 

Ein gleichartiger Schers liegt in Nr. 123 vor: gy>p an 2. 
Ich wage die Lesung o>rr, trotzdem die Schriftzüge cr näher legen 
würden. Dieser Name findet. sich öfters in der Umgegend ein- 
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geschrieben; der Name des vergewaltigen 57>7> steht noch Nr. 96. 
Ich umschreibe übrigens den vorletzten Buchstaben durch ; nur 
unter Vorbehalt, ebenso wie oben in r&r den mittleren Buchstaben 
durch =. F. Praetorius. 

5 Sabtisch IJiAAd Antwort, Benachrichtigung 
(Orakel). — Für J1hAg schien sich zuerst die Bedeutung 
Bitte von selbst zu ergeben. Später vermutete man Gnade, Für- 
sorge, Befehl, Vertrag als Bedeutung des Wortes, bis Nielsen, Der 
Sabsische Gott Ilmukah, 8. 44. (MVAG. 14. Bd.) die Übersetzung 

10 durch Orakel zu erweisen suchte, Im CIH., tom. II, 5,25, ist 
letzterer Übersetzung beigepflichtet; auch ich halte sie im wesent- 
lichen für richtig und möchte sie noch aus anderer Richtung her 
begründen, zugleich aber doch auch etwas abändern. 

Im Tigrö heißt Aha hänfg gemug noch fragen, =. B. bei 
+3 Littmann (Publientions: of the Princeton Expedition to Abyssinia, 
Vol. D8.1,6;: 2,5: 84,14. Bei Munzinger-Dillmann auch AAA 
demander, questimner. Oft aber tritt zu dieser Wurzel die neue 
Bedeutung des Gelingens der Handlung hinzu: Nicht mehr fragen, 
sondern antworten, berichten. Vgl. Nöldeke, Zur Grammatik des 
sokl Arab, 8: 28; meine Amhar, Sprache, 3. 390. So liest man bei 
Littmann a. a. 0. 8.886,18 Atnhfr „do not tell it*, 8.89,4.7 
Aıhäs „tell me*, 8.835,10 AdkAP „brought (this word)‘. So auch 
dus Nomen nfyAA 3. 164, 12 „tho news“; und hiervon oder von 
einem ähnlichen Nomen weitergebildet ofhAf- 5. 92,17 „messenger“, 
ss plor. nfihAr 92,12. Auch bei Munzinger-Dillmann AAA averfer, 
dAF nouvelle. 

Die nachbarliche Stellung des Tigr& macht ‚es wahrscheinlich, 
daß auch in der Sprache der südarabischen Inschriften der gleiche 
Bedeutungswandel vorliegt, nicht der von Nielsen a. a. 0. 8.45 

so Anm. angenommene. Vielleicht findet sich später noch einmal 
41AM] auch in den südarabischen Inschriften in der allgemeinen 
Bedentung „Antwort, Benachrichtigung, Botschaft? 

F. Praetorina. 


Sabüisch PYLX Sünden bekennen. — Seitdem zuerst 

5 Levy im 24. Bande dieser Zeitschrift, 5. 196 FPYUHX mit = 
laude ertulit aligquem zusammengestellt hat, ist man, soviel mir 
bekannt, von diesem Vergleich und einer entsprechenden Übersetzung 
nicht abgewichen. Auch zuletzt Harimaon, arab. Frage, 5. 208%. 
bleibt wenigstens noch bei |, wenn er auch die Bedeutung stark 
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umbiegt. — Iclı setze PULX — uthiop. Pre confiteri peecata. 
Dillmann’s Schreibung mit # (Lexie. 652) scheint meht riehtig; 
und sowohl Hiob 31, 54, wie Ler. 16, 21 haben die Handschriften, 
soweit ersichtlich, *4 und h. Die dritte Stelle, Dan. #, 20, entzieht 
sich meiner Einsicht. F, Praetorius, a 


uns, "ans der Dammbruchinschriften. — Die Be- 
deutung dieses in den heiden Dammbruchinschriften öfters vor- 
kommenden Wortes ist leider bisher nicht sicher ermittelt. Vel 
diese Zeitschrift Bd. 53, 8. 9. Auch Landberg, Datinah, 8, 667 
läßt das Wort unübersetzt. Vielleicht ist es das „443, das Imru'nl 10 
Osis Mu’all. v. 51 (Armold), Hätim Tej XXX, v. 3 (Schultheß) 
vorkommt und ein volles, klares Wasserbassin zu bedeuten scheint. 
Die Araber verstehen das Wort nieht mehr recht, Vgl. Bernstein, 
Des Ibn Kaisän Kommentar zur Mu’allaga des Imro’ul Onis (Bres- 
later, #. Z. noch ungedruckte Dissertation) zur Stelle Möglicher- ı5 
weise ist 7727, 77775 Dunl. F. Praetorius. 


Zum fü der semitischen Zahlwörter. — Die von 
Barth (oben 8. 527) herbeigezogene Frage der Wortkomposition 
ist offenbar überhaupt nicht ad rem; statt der angeführten zwei- 
einhalb Beispiele wäre übrigens besser nuf Brockelmann's Grundriß ® 
verwiesen worden, der davon, ohne erschöpfend sein zu wollen, 
drei volle Seiten bietet (8. 481—484). Eine Verbindung Aamis- 
&ü „fünf Stück* war im Ursemitischen genau s0 gut möglich wie 
die Verbindung „fünf Kamele*; das ist doch keine Wortkompo- - 
sition! Und wie x. B. im Arabischen san faordun „Einzelding* »5 
heißt, so kommte im Ursemitischen Bayer -/- t# (oder wie man sonst 
ansetzen will} „Einzelrind® heißen. Die Verbindungen Aumis-ta 
und dagar-ta konnten aber weiterhin — ganz unabhängig davon, 
ob eins wirkliche Wortsusafnmensetrung möglich war oder nieht — 
als Feminins aufgefußt werden, wie Barth selbst dies ja für Aa- 9 
mista annimmt. Damit ist aber die Basis für meine Theorie ge- 
wonnen, ohne daß gegen ein „grundlegendes (sesetz* verstüßen 
worden wäre. — Noch bemerke ich, daß ich m. W, nirgends semi- 
tische Erscheinungen aus malaiischen und chinesischen Sprach- 
gesetzen abgeleitet habe, was von Barth sehr richtig als. wenig # 
empfehlenswert hingestellt wird. Wohl aber meine ich, daß gewisse 
"Analopien anderer Sprachen ein fruchtbares henristisches Prinzip 
‚auch für die Erklärung rätselhafter semitischer Spracherscheinungen 
abgeben können. Mancher Linguist hätte sich vielleicht manchen 
Irrweg erspart, wenn er auf solche Analogien mehr geachtet hätte, # 

| H. Bauer, 
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Berichtigung. — Auf die Einzelheiten der Anzeige meiner 
Biblisch-aramäischen Grammatik®, die G. Bergsträßer ZDMU. 
Bd. 66 (1912, Heft III) 8. 515-517 veröffentlicht, näher ein- 
zugehen, kann ich mir angesichts der Urteile, wie sie von Buhl, 

s König, Grimme u. a, abgegeben sind, Fuhle ersparen. Um die 
Überflächlichkeit seiner Kritik zu eharakterisieren und in einem 
Punkt, an dem mir gelesen ist, seine Angaben zu BR Ta 
weise ich nur darauf hin, daß Bergsträßer u. a. behauptet (3. 516, 
2. 16), ich erwälhne „nerkwürdigerweise* Staerk im. Literatur: 

ı0 verzeichnis nicht, Ich stelle dem gegenüber fest, daß ich außer 
der hier in Betracht kommenden Publikation Staark’s sogar noch 
eine zweite 8 117 in meinem Literaturverzeichnis 


aufführe, | Karl Marti 


Berichtigung. — In meiner Anzeige der Marti’'schen 
ı» Grammatik der bibl,-aramäischen Sprache, oben 8. 515f., lies: 
8. 515, 4 26 Hoebräischen; Z. 37 dorsal-alveolarer; 516, 54 gerade 
in den arnmäischen Stücken; Z, 39 gasa. 
(4. Bergsträßer. 


Die Leopold Anton und Marie Dierl’sche 
Preisaufgabenstiftung. 


Im Sinne des Stiftbriefes über die Dr, Leopold Anton und 
Marie Dierl'sche Preisaufgaben-Stiftung ist von Seite des Professoren- 
Kollegiums der philosophischen Fakultät an der k. k Universität 
in Wien nachstehendes Thema für die zehnte philologische Preis- 
aufgabe gewählt worden: 

„Amesha Opeüta, ihr Wesen und ihre ursprüngliche Bedeutung.* 

Für die beste Lösung dieser Aufgabe wird durch den unter- 
fertigten Ausschuß als Stiftungs-Kurstoriom hiermit ein Preis von 
fünfzig k. k. Duknten ausgeschrieben. 

Bewerbungs-Bedingnisse: 

Zur Bewerbung werden gemäß dem Stiftbriefe 
nur Personen zugelassen, welche das Staatsbürger- 
recht in den im Beichsrate vertretenen Königreichen 
und Ländern besitzen. 

"Die Arbeiten, welche noch nicht veröffentlicht sein dürfen 
und in deutscher Sprache abgefaßt sein müssen, sind in Reinschrift 
bis lüngstens 1. Oktober 1913 gegen Bestätigung beim Dekanate der 
philos. Fakultät der k. k. Universität Wien einzureichen. | 

Jede Arbeit ist mit einem Motto zu versehen und derselben 
ein versiegeltes mit dem gleichen Motto versehenes Kuvert bei- 
zulegen, in welchem ein Blatt mit der Angabe des Vor- tnd 
Zunamens, des Standes und der genauen Adresse des Autors und, 
falls nicht schon aus der Stellung des Preisbewerbers seine Öster- 
reichische Staatsbürgerschaft hervorgeht, ein Beleg über die letztere 
enthalten sein muß, Auf der Arbeit er darf sich keine Hin- 

utung lie Person des Autors vorfinden. 
in Die ang der Arbeiten und die Entscheidung über die 
Preisbewerbung, welche dem Professoren - Kollegium der philoso- 
phischen Fakultät der k. k, Universität ım Wien zusteht, wird mit 
tunlichster Beschleunigung stattfinden. (Es folgen noch einige Spezial- 
Das BEER echt an der prämiierten Arbeit verbleibt dem Verfasser. 
Wien, am 14. September 1912. 
Vom Ausschusse der n, ö. Adrokatenkammer 








als 
Kuratorium der Dr. Leopold Anton und 
Marie Dierl’schen Preisaufgabenstiftung 
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Verzeichnis der im letzten Vierteljahr bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Drucksel 





{Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefts angezeigten Werke), Die Redaktion 
behält sich die Besprochung der eingegangenen Schriften vor; Rleksendungen 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diass Zeitschr, Bd. 64, 
B.LI, 24 — mir dann Rezensionen von Bllehern ste, arfgenommen werden, 
wenn ein Exemplar des betr. Buches ete, auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird, Anerbisten der Herren Fachgenossen, das alıs 
oder andre wichligere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoch sollen einem und damselben Herrn Fachgenossen 
im Höchstfalle joweilig ststs nur fünf Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichnsten Werks sind bereits vorgeben.) 


ER. Stübe, — Beiträge zur Eutwicklungsgeschiehte der Schrift. Von Dr. R. Stübe, 
Heft I: Vorstufen der Schrift, (— Monographien des Buchgewerbes Hrsg, 
vom Deutschen Buchgewerbererein, WI, Band. Verlag des Deutschen 
Buchgewerberereina, Leipzig 1912. 104 8, kl ®%. Illustriert, 

Johann Georg, Herzog zu Sachsen. — Tagebuchblätter ans Nordayrlan von 
Johann Georg, Herzog zu Sachsen. Mit 85 Abbildungen B, 6, Teubner, 
Leipaig-Herlin 1912. VIH+ 738, M, 4.80, 

Dorid W. Myhrman, - University of Pennsylvania, The Museum. Pubii- 
entions of the Babyloniarı Seetion. Vol. L, No. I: Babylanian Hymna and 
Prayers. By David W,. Mybrman. Eckley Brinton Coxe Junfor Fund, 
Philadelphia. Poblishel by the University Museum. 1911. i2 8,47 Platos, 

# Albert T, Clay. — University of ,... ‚ Vol IL No, 1: Business Documents of 
Marashu Son of Kippur dated in the Reign of Darius IL By Albert 
T,. Clay....-.. 191% 548, 123 Pinies 4% 

"Albert T, Olay. — University of...., Vol Il, 86. Il: Documents from the 
Templs Archives of Nipper: dated Io (ha Holens of Onssito Rulors. Br 
Albert T, Clay .;,. 1912. #9 8, 72 Pinten, 49, 

*Mary Indas Hussey, — Sumerlan Tablets in tho Harvard Semltic Museum. 
Part I chiefly from th» Reigns of Logulanda and Urukagins of Lagısh, 
Copied with Introduetiou und Inder of Numes of Persons by Mary 
Inda Hussey, Ph. D, (— Harvard Semitie Series, Vol, II) Cambridge, 0.5 A. 
Harvard University, 1912, IV + 38 8, u. 81 Plates. 


1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschlananen Schriften, 
also aller bloden Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Summel- 
werken etc, Diess gehen als ungeesignst a4 einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbihlisthek über, werden dan aber in 
den Verzelchnissen der Bibliothakselngängs in dieser Zeitschr, mit aufigeflihrt. 


Hermann L. Strack. - Sanhedrin-Makkoth, die Mischnatraktate über Strafrecht 
und Geriehbtsverfahren. Nach Handschriften w, alten Drucken hrsg., übers, 
und erläutert von Prof, D. Dr. Hermann L, Strack, (== Schriften des 
Institutum Judaicum in Berlin No, 38. Herausgegeben von Hermann. 
L, Strack.) Leipzig, J. C. Hinricha'schs Buchhandlung. 1910. 80 + 568, 
M. 2.40, 

Hormanı L. Strack — Prsabim, der Mischnatraktst Passafest. Mit Be- 
rücksichtirung des Nouen. Testaments und der jetziren Pussafelsr der Juden. 
Nach Handschriften u. alten Drucken hrsg., übers, u, erläutert von Prof, 
DI, Dr, Hermann L. Strack (i— Schriften ..»»;.- No. 40 etc.) Leipzig, 
J. ©, Hinrichs’'sch» Buchhandlung, 1811. 48 +40 8 Al, 1.80. 

Adolf Schwarz. - XIX, Jahresberieht der Israelitisch-theologischen Lehranstalt 
in Wien für das Schuljahr 1911/12. Vorassgeht: Die Tosifta des Traktates 
Nesikin Haba Kamma, geordert und kommentiert, Mit einer Einleitung: 
Das Verhältnis der Tosifta zur Mischnah. Von Kekter Prof. Dr. Adolf Schwarz. 
Wien 1812, Verlag der Iaraelitisch-thoologischen Lehranstalt, II, Tompel- 
game 3, 2354-12 + AL 

Joseph I. Gorfinkle. - Tbe Eieht Chapters of Malmonldes on Ethics (Shbemanah 
Perakim), A Psyehological and Eihleal Treatise edited, annotatel, and 
trunslateid with an Introduetlon by Joseph L Goräukle, Ph, D,, Babbi of 
Sinni Temple, Mt, Voernon, 8%. (= Columbia University ÖÜrlental Studies, 
Vol. VI) New Turk: Columbia University Pres. 1912, VIII 104 — 558, 
Geh. # I. 

Hermans Gollancez. - Tha Book uf Protsetien being a Collection of Charms 
now edited for the first time with Translation, Introdwetion, and Notes by 
Hermann Gallanez, M. A... D. Lit, Goldsechmid Professor of Hebrew, Unl- 
versity College, London. With 27 Ilustrations, London, Henry Frowde, 
Oxford University Pros. 1914, LAXXVII-4 103 8. Geb, 10/8 Shill 

Azel Moberg. - Buch der Strahlen. Die große Ürummatik des Barhebräus. 
Übersetzung nach einem kritisch berichtigten Texte mit textkritischem 
Apparst und einem Anhang: Zur Terminologie, Von Axel Moberg, ord. 
Professor an der Universität zu Lund. I Teil und Sachregister, Leipzig, 
Otto Harrassowitz, 1915, 9 +46 + 188 M1S5—. 

"Loghbatel-Arab, Hefte VI und VII (Dee, 1811 bea, Fivr. 1912), sowie 
Titel und Register des I. Bandes; Heft II, Il ı. IV (Aocüt, Sept. n. Det. 1912) 
des IL, Banden (Vgl. ob. 8. 530, Somit ist Band I der EL el-A. voll- 
ständig eingeliofert, und von Bd, II die Hefte I—IV.) 

#P. L. Cheikho. - Corpus seriptorum Christianorum orlentallum egrantilus 
1.-B. Chabot, I, Guidi, H. Hyvernat. Seriptores Arabic. Teıtus, Beriss 
tertia, tomos V: Agapıs Episcopus Mabbugensis: Historin Universalis, edidit 
P. L Chelkbo & J. Beryti: E Typographeo Ustholico; Partsils: Carolus 

‚yForget. - (Aus vorstebender Serie) Textur, Series tertia, tomus IX: 
Synazarium Alssnndrinum, tomus Il, edidit J. Forget, r.r8.M ik. 

Willem Popper. — Abü "H-Maläsin Ibn Taghri Birdi 's Annals entitled An-Nujüm 
us-zähira fi Mulük Misr wal-Kähirn (Vol. 1, Part 2, Bo,1 und Vol IL, 
Part 2, No. 9) edited by William Popper. Published by the University 
Press, Börkeley. {= University of Culifarnia Publications of Semitie 
Philology. Vol 2, No. 1 und No, 2, September 1909, bow. Öktober 1810.) 
(Uminßt die Seiten 1—297 der Gesamt Tertansgabo und je IV Seiten.) — 
vgl. ZDMG. 66, 365. 

=4. A. Bevan. — The Nahald of Jarfr and al-Farardak, Edited by Anthony 
Ashley Beran. Vol II (Indices and Glossary), Leiden 1808—12, Inte 
E. J. Brill. WEI + 8378. M 34.—. 
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* Else Heiiemeyer. — Die Städtegründungen der Araber im lalaım nach den 
arabischen Historikern und Geographen. Von Dr, Else Reitemeyer. Leipzig, 
Otto Harrassowitz, 1912. IV + 170 8. (Heidelberger Dissertation.) M. 4.—. 


Henri Liümmenz, — Fätima at les flles de Mahomet, Notes eritiiguss pour 
Tetuds de la 81ra par Henri Lammens 5. |, Profosseur de Littärature arabs 
k Vilnstitat Bibligue, Cum approbatlone superiorum. (Aus: Seripts Ponti- 
Beil Institul Biblich,; Eomae, Sumptibus Pentißeii Instituti Bibliei (und 
Max Bretschneider), 1912. 170 8. M. 4— 


A, Horten. _ Die spekulativre und positive Theologie des jslum nach Hazi 

(1206 #) und ihre Kritik dureh Tosi (1273 1). Nach Originaiguollen über- 
setzt um erläutert Mlı einem Anhang: Verzsichnls phllosophlaeher Termini 
im Arabischen. Von Dr. M, Horten, Privatdosent für orientalische Sprachen 
au der Universität: Bonn, Leipzig, Otts Harrassowitz, 1912, DI -+ 384 8. 
M. 18,.—. 

M. Horten, - Mystische Torte aus dem Islam, Drel Gedichte des Arabl 1240, 
Aus dem Arabischen übersetzt und erläutert von M, Horten, Privatdozenten 
für -»Orientalische Sprachen in Bonn. Bonn, A. Marcus und E, Waber's 
Verlag, 1912. (= Kleine Texte für Vorlesungen und Übeongen, hrsg. von 
Hans Lietzmann, Heft 105.) 18 3, kL 8%. M —.50. 


HA, Steotkmamn. — Kultus der Zaiditon von RB, Strothmann, Straßburg, Karl 
J. Trübner. 1018. IV +78 58. M.25. 


zw. Märgeis, — Toxtes arıbes da Tanger. Hransertpiion, Traduetion annotes, 
Glosanire par W, Märgais, Paris, Imprimerie Nationale; Ernest Lermuz, 
1911, (Ans Bibliothöqua de Eeole des Langues Örientales Vivantes.) 
AVi + 505 EB, 

K. Conti Rossini, Ü, ‚Jasger, — Corpus seriptoram Christianorum orientalium 
eurantibus 1-B, Chabot, I, Guidi, H, Hyvernat, Seriptores Aethiopiei, 
Toztus, Beries alters, tomms KXV: Vitins sanchorum indigenarum. 
I; Acta 8, Walatta’‘ Pöfros, Il: Miracola 5, Zara-Burak (Inder des Buches: 
1: Gadlia seu Acta 3, Wulatta Pötros, edidit K, Conti Rossini, II: Ta’amera 
#0 Hiraculs 3, Zara-Boruk, edidit Ü. Jaeger, Romae: exeudebat Karolus 
de Luigi: Parisiis: Carolıs Pousielguo; Lipslas: Otto Harrasaowitz, 1912. 
IE + 2458. M 1250, 

FI. Guidi, — (Aus vorstehender Serie:) Versio. Tomus VI (1918): Annales 
regum Iyäsu Il ei Iyö'aa, interpreiston est Igmatius Guild. 2885, M. 8,80, 


I. N, Forguhar, — A Primer of Hinduism by J. N, Farguher, M. A, Literary 
‚Secrstary, Nations! Counell of Young Men's Christian Association, India and 
Coylon: Second odition, revised and enlarged, Oxford University Prosa. 
Londen: Heury Frowde, 1812. 2228, 40 Illustrationen. Geb, 2/8 Skill 

4. A Mardonell, A, B. Keith, — Indian Text Serles: Vodie Inder of Numes 
and Subjects by Arther Anthony Macdonell and Arthur Berrisdale Kaith. 
London, John Murray. . (Published für the Government of India.) 191%. 
1 Bände zu KVl ++ 544 ber, 592 8, Jeder Band geb. 12 8hill 


George C. ©, Hass. - The Dasarlipn. A Treatise on Hindu DUramaturgy by 
‚Dhanamjaya,. Now. first translated from the Sanskrit with the Tert anıl 
an Introduetion and Notes by George C, O. Haas, A.M., Ph.D, Bow York, 
Colembin University Press 1912. (— Columbia Universitr Indo-Iranlan 
Series. Edited by A. V. Williams Jackson. Vol. 7.) XIX + 190 8. 
Geb. f 1.50. 

Annette 3. Beveridge, - The Memsirs of Bäbur, A New Translation of the 
Bäbur-näma, incorporuting Leyden and Erskine's of 1896 A. D. br Annette 
8, Beveridge, M.R,A.8, Fascleulus 1 {vier sollen erscheinen!j;: Farghüna. 
185 + XV1 8: London: Luzue & Co, 10 Shi. 8 d, (Der Preis des 
kompl, Werkes soll # 2.2.0 beiragen,) 


Verzeichnis der bei der Redaktion eingegangenen Druckschriften. 793 


* Karl Wied, -— Leiehtisßliche Anleitung zur Erlernung der Türkischen Sprache 
für den Sehul- und Selbstunterrieht, Von Karl Wied. Vierte, verbesserte 
Auflage. Wien w. Leipzig, A. Hartleben's Verlag, {= De Kunst der 
Polyglottie ete., 15. TeiLj VII + 1848. Geb, M. 2—. 


* Carl Meinhof. — — Dis Sprachen der Hamiten von Üarl Meinhof. Nebst einer 
: Hamitischs Typen von Felir von Luschan. Mit 33 Abbildungen 
anf 11 Tafeln und 1 Karte, (== Abhandlungen des Hambargisehon Kolonial- 
Instituts. Bd. IX.) Hamburg L. Friedrichsen & Co, - 1812. ZI 2563. 

M. 12,—; geb. M. 14,—. 

7 de Saint-Sawvaire, - Lexique frungnis — bas malnis h Vusage des Frangais 
art Malaisie — Indes Orlentules Neerlandsises, Indo-Chine, Btraits Settle- 
ments, Nourells-Calödonis — par J, de Saint-Sauvaire, Consul de France. 
Ave: Kotlons de Grammaire malaise et un Choix da phrases. Pröfuee de 
M. Antoine Cabaton, Professeuir a V’Ecols des Languss orlertales vivantes, 

r Paris, Librairie Paul Genthiner, 1912, 123 8, kl. 8% 5 Fre. 50 o 

Carl Meinhof, -— Zeitschrift für Kolonisisprachen hrsg. von Carl Meinhof, 
Mit Unterstützung der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung, Band TO, 
Heft L Berlin 181%, Verlag von Dietrich. Heimer (Ernst Vohsan); 
Hamburg: C. Baysen. ig B., gr. #%. Prois des Heftes M, 4.— (des vier- 
hefligen Bandes M, 12. (Von dieser Zeitschrift wurden vordem ein- 
gellefert Bd. I, sowle Haft 1 und TI [nleht jedoch III u, IV] des TIL Bandes). 


Abgeschlossen am 15. November 1912. 
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